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Die Kriechtiere. 


fm, Tierleben. 3. Auflage. VII 


Ein Blick auf das Leben der Geſamtheit. 


„Doppellebige - Amphibia” nannte Linne, der Schöpfer unſerer wiſſenſchaftlichen 
Tierkunde, eine Reihe von Wirbeltieren, die man früher teils zu den „Vierfüßern“ und 
Säugetieren, teils zu den „Würmern“ gezählt hatte. Oken verſuchte, die unzutreffende 
Benennung durch ein deutſches Wort zu erſetzen und wählte den niederdeutſchen Namen 
der Kröte, Lork oder Lurch, zur Bezeichnung der betreffenden Geſchöpfe, während ſie 
Cuvier „Kriechtiere — Reptilia” nannte. Spätere Forſcher legten auf die Verſchieden⸗ 
heit der Geſtalt, des Baues und insbeſondere der Entwickelung, die ſich bei dieſen Tieren 
bemerklich macht, größeres Gewicht, als bis dahin geſchehen, und ſchieden ſie in zwei 
Klaſſen, zu deren Bezeichnung ſie die bereits gebildeten Namen „Kriechtiere“ und „Lurche“ 
verwendeten. Einzelne Tierkundige ſtanden zwar noch an, die bereits von de Blainville 
ausgeſprochene Trennung gutzuheißen; heutzutage wird ſie jedoch allgemein anerkannt; man 
ſchließt ſogar, der Thatſächlichkeit Rechnung tragend, mit den Kriechtieren die Reihe der 
höheren Wirbeltiere ab und bezeichnet die Lurche nebſt den Fiſchen als die niederen Klaſſen⸗ 
angehörigen des erſten und bedeutſamſten Kreiſes der Tierwelt. 

Die Kriechtiere (Reptilia) ſind „kaltblütige“ Wirbeltiere, die zu jeder Zeit ihres 
Lebens durch Lungen atmen, alfo keine Verwandlung beſtehen, ein Herz mit meift voll- 
ſtändigen Vorkammern und unvollſtändig geſchiedenen Herzkammern und äußerlich Schuppen 
oder Knochentafeln zur Bedeckung haben. Ihr Blut darf inſofern kalt genannt werden, 
als deſſen Wärme ſtets im Einklange mit der ihrer Umgebung ſteht und ſich nur wenig 
über fie erhebt; mithin find fie eigentlich „wechſelwarm“ zu nennen. Die Geſtalt der 
Kriechtiere zeigt wenig Übereinſtimmendes; denn der Leib iſt bei den einen rundlich oder 
ſcheibenartig platt, bei anderen lang geſtreckt und wurmförmig, ruht bei jenen auf Füßen, 
bei dieſen nicht; der Hals iſt ſehr kurz und unbeweglich, aber auch lang und gelenkig. 
Diejenigen, welche Beine haben, beſitzen deren gewöhnlich vier; dieſe „ſind aber“, wie 
K. Vogt ſagt, „ſo ſehr ſeitlich geſtellt, daß ſie mehr als nach außen gerichtete Hebel zum 
Fortſchieben des oft ſchlangenartig fih windenden Körpers, denn als Stützen wirken fön- 
nen“ und nur ſelten als Stelzen den Leib wirklich tragen. 

Die Hautbedeckung iſt verſchieden geſtaltet. „Bei einzelnen Eidechſen“, ſagt K. Vogt, 
„kommen wahre Schuppen, ähnlich denen der Fiſche, vor: dünne Knochenplättchen, die 
eine Hornſchicht als Überzug haben, einander dachziegelförmig decken und in Taſchen der 
verdünnten Hautgebilde eingeſchloſſen find; bei den übrigen Eidechſen und Schlangen ſpricht 
man zwar auch von Schuppen, darf indeſſen unter dieſem Ausdrucke nicht dieſelbe Bil⸗ 
dung verſtehen. Die Haut ſondert ſich hier deutlich in zwei Schichten: die aus Faſern ge⸗ 
bildete Lederhaut und die einem erhärteten Firniſſe ähnliche Oberhaut, die von Zeit zu 
Zeit teilweiſe oder im Ganzen abgeſtreift wird. Die Lederhaut nun bildet bald einfache, 

1* 


4 Ein Blick auf das Leben der Geſamtheit. 


körnige Erhabenheiten, bald Wärzchen, bald auch hinten freie Erhöhungen von ſchuppen⸗ 
ähnlicher Geſtalt, über welche die Oberhaut eng anliegend ſich wegzieht und mit dünneren 
Einſenkungen in die Falten der Warzen und Erhöhungen ſich einbiegt. In dieſen Er⸗ 
höhungen entſtehen bei den Krokodilen echte Knochenſchilde, die in die Dicke der Haut ſelbſt 
eingeſenkt ſind, und deren Fäden ſich in die zahlreichen Löcher der Knochenſchilde fortſetzen; 
bei den Schildkröten verwachſen dieſe Knochengebilde der Haut ſogar ſehr frühzeitig mit 
jenen des Gerippes zum Rücken⸗ und Bauchpanzer, während die Oberhaut auf dieſem Panzer 
ſich ſtark hornig verdickt und ſo das Schildpatt bildet.“ Bezeichnend für die Haut iſt, nach 
Carus, ferner, daß infolge ausgedehnteren Vorkommens von Horngebilden ſowohl die 
Taſtwärzchen als auch die Drüſen verkümmert erſcheinen. Dieſe Hartgebilde ſelbſt unter: 
ſcheidet man als Schuppen und Schilde, „welche letztere meiſt größere, mehr eckige, mit 
der ganzen Fläche anliegende, ſich nicht deckende Gebilde ſind“; die Schuppen, deren An⸗ 
ordnung und Geſtalt vielfachen Abänderungen unterliegen können, zerfallen in Glatt- 
und Kiel⸗, Wirtel⸗ und Schindelſchuppen. Zu den Horngebilden der Oberhaut zählen außer 
dem die Nägel der Finger und Zehen forie andere horn-, ſtachel⸗ oder tütenförmige Anhänge. 
Während bei den Eidechſen, Krokodilen und Brückenechſen die Nägel nach C. Gegenbaur 
nicht endſtändig ſtehen, iſt bei den Schildkröten ein endſtändiger Nagel vorhanden; dieſe 
ſind demnach in Bezug auf die Nagelbildung von allen Kriechtieren am tiefſten zu ſtellen. 

Hinſichtlich der Schönheit der Färbung ihrer Oberhautgebilde ſtehen die Kriechtiere 
kaum einer anderen Klaſſe nach. Bei den meiſten entſpricht die Färbung der ihres bevor⸗ 
zugten Wohngebietes, alſo namentlich der des Bodens, der Blätter und der Baumrinde; 
es gibt ſogar einzelne, bei welchen das Anpaſſungsvermögen mehr oder weniger willkür⸗ 
lich iſt, indem die betreffenden Tiere ihre Färbung wahrſcheinlich nach eignem Belieben 
zu ändern vermögen. Solcher Farbenwechſel beruht im weſentlichen auf Verſchiebungen 
gewiſſer in der Schleim⸗ und ebenſo der Lederhaut eingebetteter, zuſammenziehbarer und 
ausdehnungsfähiger Farbzellen, die mehr oder weniger durch die Haut durchſcheinen können. 
Erhöhte Lebensthätigkeit ſcheint übrigens auch den Schuppen und Schilden ſelbſt größere 
Lebhaftigkeit der Färbung zu verleihen. 

Das Gerippe der Kriechtiere iſt faſt vollſtändig verknöchert, hinſichtlich der Zuſammen⸗ 
ſetzung der einzelnen Teile aber ſo vielfach verſchieden, daß etwas allgemein Gültiges kaum 
geſagt werden kann. Der Schädel, der in vielen Beziehungen eine auffallende Überein⸗ 
ſtimmung mit dem der Vögel zeigt, iſt mehr oder weniger abgeplattet und ſein Kiefer⸗ 
gerüſt einſchließlich der Geſichtsknochen überwiegend ausgebildet. „Das Hinterhauptsbein“, 
ſagt Vogt, „iſt vollſtändig in Wirbelform entwickelt und zerfällt in den unpaaren Körper, 
die unpaare Schuppe und die beiden meiſt ſtark in die Quere verlängerten Seitenteile; es 
trägt, mit Ausnahme der Ringelechſen, die einen doppelten Gelenkkopf zeigen, nur einen 
einzigen, gewöhnlich ſtark vortretenden, gewölbten Gelenkkopf, der in die Pfanne des erſten 
Wirbels paßt, und unterſcheidet ſich durch dieſen durchgreifenden Charakter ſowie durch 
die ſtarke Ausbildung der Schuppe weſentlich von dem Hinterhauptsbeine der Lurche, das 
unter allen Umſtänden einen doppelten Gelenkkopf beſitzt.“ Nach vorn zu wird der Schädel⸗ 
grund durch das Keilbein vervollſtändigt, das ſehr verkümmerte, bei den Eidechſen und 
Schlangen aber auch wiederum ſtarke Fortſätze trägt, an welchen die Flügelbeine eingelenkt 
ſind. Die Scheitelbeine verſchmelzen meiſt zu einer einzigen Platte, tragen oft einen hohen 
Knochenkamm und zeigen ſtets tiefe Schläfengruben. Bei den Schlangen greift das Scheitel⸗ 
bein gürtelartig nach hinten herum; nach vorn ſchließt ſich an das Scheitelbein das bald 
paarige, bald unpaare Stirnbein an, das die Augenhöhle deckt; das nur ſelten fehlende 
Naſenbein bildet die äußerſte Spitze des unten unbeweglichen Schädeldaches und deckt meiſt 
beſondere Muſchelbeine, die in Knorpeln der Naſenhöhle entwickelt ſind. Die Seitenteile 
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des Schädels werden vervollſtändigt durch die hinteren Stirnbeine ſowie durch ein eignes 
Thränenbein; die Augenhöhle ſelbſt wird gewöhnlich durch den Bogen des Jochbeines und 
die Schuppen des Schläfenbeines geſchloſſen; die übrigen Teile des Schläfenbeines ſind 
bald unbeweglich durch Knochennähte verbunden, bald durch mehr oder minder nachlaſſende 
Gelenke angeheftet und geſtatten dann dem Maule eine bedeutende Erweiterung. 

Der Kiefergaumenapparat ift ebenfalls ſehr verſchieden, fait bei allen Schlangen in 
allen ſeinen Teilen beweglich und überall durch loſe Gelenkverbindung mit dem feſten 
Schädel verbunden, bei den Krokodilen und Schildkröten hingegen bis auf das Gelenk am 
Unterkiefer unbeweglich. Der Zwiſchenkiefer erſcheint bald einfach, bald paarig und wird 
durch Gelenke mit dem Naſenbeine und der Pflugſchar verbunden, während er bei anderen 
feſt eingekeilt iſt; bei jenen, den meiſten Schlangen, ſind ſogar die Gaumenbeine, Knochen⸗ 
platten, die den Boden der Augenhöhle und das Gaumengewölbe vervollſtändigen, beweg⸗ 
lich, und ebenſo werden bei dieſen Tieren die beiden Aſte des Unterkiefers nur durch 
Sehnen und Muskeln miteinander verbunden, ſo daß ſie nach Willkür einander genähert 
oder auch weit entfernt werden können, während bei den Eidechſen die Verbindung durch 
Faſerknorpel, bei den Krokodilen durch eine Naht bewirkt wird und bei den Schildkröten 
meiſt ohne ſichtbare Trennung verwachſen iſt. Jede Unterkieferhälfte iſt wenigſtens aus 
4 Stücken, bei vielen Kriechtieren aber auch aus 6 Stücken zuſammengeſetzt. 

Die Wirbelſäule, die bei vielen Kriechtieren in einen Hals-, Bruſt⸗, Lenden-, Beden- 
und Schwanzteil zerlegt werden kann, zeigt ſich bei allen verknöchert und deutlich in Wirbel 
gegliedert; die Anzahl der Wirbel ſchwankt jedoch je nach der Länge des Leibes außer: 
ordentlich, ſo daß ſie bei Schildkröten wenig über 30, bei Schlangen dagegen über 400 
betragen kann. Die hinſichtlich ihrer Anzahl kaum minder abändernden Rippen ſind ſtets 
ſehr vollſtändig entwickelt, bei den Schlangen ſogar in gewiſſem Grade vollſtändiger als 
bei den übrigen Tieren, da ſie hier freie Beweglichkeit erlangen, während ſie anderſeits 
bei den Schildkröten verſchmelzen und größtenteils den knöchernen Rückenpanzer herſtellen. 
Ein Bruſtbein fehlt oft gänzlich oder iſt auffallend verkümmert; dasſelbe gilt auch bis zu 
einem gewiſſen Grade für den Schultergürtel und die Beine, beiſpielsweiſe bei den Schlan⸗ 
gen, da die bei wenigen in der Aftergegend vorkommenden kurzen Stummel nur eben noch 
eine Andeutung von Beckenknochen und Hintergliedmaßen darſtellen. Bei den übrigen 
Kriechtieren ſind die Beine und Füße jedoch in allen Abſtufungen der Ausbildung 
entwickelt. 

Über die Bewaffnung des Maules läßt ſich etwas Allgemeines nicht ſagen. Die Schild⸗ 
kröten haben keine Zähne, ſondern ſcharfe Hornleiſten, welche die Kieferränder überziehen; 
bei den übrigen ſind Zähne in meiſt beträchtlicher Anzahl vorhanden, und zwar tragen nicht 
bloß die Kieferknochen ſolche, ſondern zuweilen auch die Gaumenbeine, Flügelbeine und 
das Pflugſcharbein. Sie dienen faſt immer nur zum Ergreifen und Feſthalten, ſelten zum 
Zerkleinern der Beute oder Nahrung. Gewöhnlich haben ſie einfach hakige Form; doch 
kommen auch ſeitlich zuſammengedrückte Zähne mit gekerbten oder gezähnelten Kronen, ja 
bei frucht⸗ und ſamenfreſſenden Eidechſen backenzahnähnliche Gebilde von halbkugeliger 
Geſtalt vor. Sie find entweder maſſig, ohne innere Höhlung, oder mit einer ſolchen in 
ihrem Wurzelteile ausgeſtattet oder endlich auf ihrer Vorderſeite nahezu ihrer ganzen Länge 
nach gefurcht oder durchbohrt. Die meiſten von ihnen ſind auf den zahntragenden Knochen 
in einer ſeichten Rinne durch dichtes, ſehniges Gewebe eingeheftet, andere aber ſo auf den 
Kieferrand aufgeſetzt und mit ihm verwachſen, daß ſie gleichſam nur einen Kamm an ihm 
oder auf ihm bilden, andere endlich auch in ringsum geſchloſſene Zahnhöhlen eingekeilt. 
Ein regelmäßiger Zahnwechſel findet nicht ſtatt; vielmehr werden fortwährend unter oder 
neben den alten Zähnen neue gebildet. 
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Auch die Verdauungswerkzeuge ſind vielfach verſchieden. Die Zunge läßt ſich bei ein⸗ 
zelnen, z. B. den Krokodilen, nur ein vorſpringender, flacher Wulft nennen, der auf dem 
Boden der Mundhöhle liegt, überall angewachſen und vollkommen unbeweglich iſt; bei 
anderen, z. B. den Schildkröten, iſt ſie fleiſchig, kurz, dick; bei wieder anderen, den Eidechſen, 
bald eiförmig platt, bald in eine Scheide eingebettet, bald vorſchnellbar oder, wie auch 
bei den Schlangen, in lange, fadenförmige Spitzen ausgezogen. Der weite Schlund iſt 
bei einzelnen einer beiſpielloſen Ausdehnung fähig und geht unmerklich in den geräumigen, 
dickwandigen Magen über, der gegen den Darm hin durch eine Falte oder Klappe ſich ab⸗ 
grenzt. Der Darm iſt weit, wenig gewunden, kürzer oder länger, der Afterdarm oft durch 
einen Blindſack und eine ſtark erweiterte Kloake ausgezeichnet. Leber, Gallenblaſe und Milz 
ſind ſtets vorhanden; eigentliche Speicheldrüſen fehlen oft; eine Bauchſpeicheldrüſe dagegen 
wird ſehr regelmäßig gefunden. Die Schildkröten zeichnen ſich vor anderen Kriechtieren 
durch den Beſitz einer Unterzungendrüſe, zahlreiche Eidechſen und Schlangen durch das 
Vorhandenſein von Lippendrüſen, viele der letzteren noch außerdem durch eine große, in 
der Schläfengegend gelegene Drüſe aus, die bei mehreren Schlangenfamilien Gift abſon⸗ 
dert und den gefurchten oder durchbohrten Giftzähnen zuführt. 

Die Nieren ſind gewöhnlich ſehr groß, oft vielfach gelappt; die von ihnen ausgehen— 
den Harnleiter münden hinter der Wand der Kloake ein, vor welcher ſich bei Eidechſen und 
Schildkröten eine Harnblaſe befindet. Die Hoden liegen ſtets im Inneren der Bauchhöhle; 
ihre Ausführungsgänge ſammeln ſich gewöhnlich in einem Nebenhoden, aus welchem dann 
die Samenleiter entſpringen. Begattungswerkzeuge ſind mit Ausnahme der Brückenechſe, 
wo ſie fehlen, bei allen Kriechtieren ausgebildet. Schlangen und Eidechſen haben eine 
paarige, mit zottigen Stacheln oder hornigen Haken beſetzte Rute, die bei der Begattung 
derart umgeſtülpt wird, daß, wie bei einem Handſchuhfinger, ihre innere Fläche zur äußeren 
wird; Schildkröten und Krokodile hingegen beſitzen nur eine einfache, an der Vorderwand 
der Kloake befeſtigte, undurchbohrte Rute, auf deren äußerer Fläche ſich eine Längsrinne zur 
Fortleitung der Samenflüſſigkeit befindet. Die Gierftóde bilden bald Schläuche, bald Platten 
und ſind immer von den Eileitern geſchieden. 

Die Werkzeuge der Atmung erleiden, wie bereits bemerkt, keine Umwandlung, ſondern 
ſind immer nur als Lungen entwickelt. Nur bei gewiſſen Schildkröten, den Weichſchildkröten, 
beſteht neben der Lungenatmung noch die Andeutung einer Waſſeratmung durch zottenartige 
Gebilde des Schlundes. Die eigentümlichen, ſchluckenden, ſogenannten „oszillatoriſchen“ 
Kehlbewegungen, die man nur bei den Schlangen vermißt, und die noch deutlicher bei den 
Lurchen auftreten, nimmt C. Heinemann als Reſte rückgebildeter Kiemenatmung in An⸗ 
ſpruch, ſucht ſie als ererbte Atembewegungen zu erklären und vermutet für ſie ein zweites 
Nervenzentrum neben dem Lungenatmungszentrum. Ein geſonderter Kehlkopf iſt vorhan— 
den, die Luftröhre gewöhnlich in Aſte geteilt, die Grenze zwiſchen der Röhre und den Aſten 
aber oft ſehr ſchwierig zu beſtimmen, da die Knorpelringe, die erſtere umgeben, zuweilen 
ſich weit in die Lungen hinein fortſetzen und anderſeits die Lungenzellen über einen großen 
Teil der Luftröhre ſich hinziehen. Die Lungen ſind häutige Säcke und entweder ungeteilt, 
wie bei den meiſten Kriechtieren, oder mit Nebenſäcken verſehen, wie bei einzelnen Eidechſen, 
oder durch endſtändige, zipfelförmige Verlängerungen ausgezeichnet. Bei den Schlangen, 
deren rechte Lunge länger und weiter zu ſein pflegt als die linke, kann letztere auch gänz⸗ 
lich verkümmern und erſtere, mindeſtens bei einzelnen Arten, teilweiſe zu einem Luftbehälter 
werden, der für die Atmung ſelbſt bedeutungslos zu ſein ſcheint. Gewöhnlich ſind zwei 
ſackartige Lungen ausgebildet, die ſich durch die ganze Bauchhöhle erſtrecken und auf ihrer 
inneren Fläche zellige Vorſprünge der Schleimhaut zeigen, oder vollkommener entwickelt 
ſind und dann einem ſchwammigen Gewebe ähnlich werden. 
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Das Herz beſteht, wie ebenfalls bereits angegeben, aus 4 Abteilungen, 2 geſchie⸗ 
denen Vorhöfen und 2 Kammern, deren Scheidewand nur bei den Krokodilen vollſtändig 
wird, bei allen übrigen Kriechtieren aber mehr oder weniger große Lücken zeigt, durch welche 
das Blut der linken Kammer ſich mit dem der rechten miſchen kann. „Bei den Schildkröten, 
den Schlangen und den meiſten Eidechſen, wo die Scheidewand unvollſtändig iſt“, ſagt 
Vogt, „entſpringen deshalb ſowohl die Lungen- als auch die Körpergefäße aus der rechten 
Herzkammer, während bei den Krokodilen die Lungenſchlagadern und eine linke Körper⸗ 
pulsader aus der rechten Kammer, die größere rechte Aorta dagegen aus der linken Kam⸗ 
mer entſpringen. Wenn nun auch durch beſondere Klappenvorrichtungen im Inneren des 
Herzens das aus dem Körper zurückkehrende Blut ſelbſt bei unvollſtändiger Scheidewand 
hauptſächlich nach der Lungenſchlagader, das aus den Lungen kommende weſentlich nach 
der Aorta hingeleitet wird, ſo iſt doch auf der anderen Seite, ſowohl hier als auch bei den 
Krokodilen, die Miſchung der beiden Blutarten wieder dadurch ermöglicht, daß von dem 
urſprünglichen Kiemenbogen des Embryos weite Verbindungsäſte zwiſchen dem großen Gefäß⸗ 
ſtamme hergeſtellt ſind. Die Aorta wird meiſt aus einem, zwei oder ſelbſt drei Bogen 
zuſammengeſetzt, die ſich unter der Wirbelſäule vereinigen und vorher noch die Gefäße für 
die Ernährung des Kopfes abgeben. In dem venöſen Kreislaufe iſt ſtets außer dem Pfort⸗ 
aderſyſteme der Leber auch noch ein ſolches für die Nieren eingeſchoben. Das Lymphſyſtem 
iſt außerordentlich entwickelt und läßt außer großen Sammelbehältern, die gewöhnlich in 
der Umgegend des Magens liegen, noch 2 oder häufiger 4 beſondere, rhythmiſch pul⸗ 
ſierende Lymphherzen gewahren, von welchen ſtets 2 in ber Lendengegend unmittelbar 
unter der Haut oder tiefer nach innen dem Kreuzbeine aufliegen und ihren Inhalt in die 
zunächſt gelegenen Hohladern treiben.“ Dieſen Lymphgefäßen fehlen innere Klappen. Die 
Blutkörperchen ſind ſtets eirund und zeigen innere Kerne. Die eigentümliche Verbindung 
der großen Blutgefäße erklärt das geringe Atembedürfnis der Kriechtiere. Entſprechend 
der Langſamkeit des Stoffwechſels können ſie, wie Brücke ausführt, mit einer von ihnen 
eingeatmeten Menge Sauerſtoffes weit länger als die höher entwickelten Säugetiere und 
Vögel ausreichen und ſelbſt dann noch leben, wenn ſie gewaltſam am Atmen gehindert 
werden, indem die bei ausbleibender Atmung ſonſt eintretende Überfüllung des Lungen- 
kreislaufes mit Blut durch die Möglichkeit eines Abfluſſes in den großen Kreislauf ſtets 
ſofort gehoben und dauernd ausgeglichen wird oder doch werden kann. Infolge des ver⸗ 
langſamten Blutumlaufes erhebt ſich eben ihre Körperwärme nur wenig über die der Luft 
oder der Umgebung überhaupt. 

Das Gehirn der Kriechtiere iſt weit unvollkommener als das der Säugetiere und 
Vögel, aber auch durch Auftreten einer Hirnrinde, der erſten markhaltigen Stabkranzfaſern, 
die Ammonsbildung und den aus ihr entſpringenden Fornixbogen wiederum viel aus- 
gebildeter als das der Lurche und Fiſche. Es beſteht aus drei hintereinander liegenden 
Markmaſſen, dem Vorder-, Mittel- und Hinterhirn. Letzteres, ein Werkzeug, das nach 
L. Edinger die Gleichgewichtslage des Tieres vermittelt, iſt bei den Krokodilen beſonders 
entwickelt, bei Schildkröten und Schlangen mehr oder weniger verkleinert. Ahnlich verhält 
es ſich mit dem Vorderhirn. Rückenmark und Nerven ſind im Verhältnis zum Gehirne 
ſehr maſſig; der Einfluß des letzteren auf die Nerventhätigkeit iſt deshalb gering. Unter 
den Sinneswerkzeugen ſteht ausnahmslos das Auge obenan, obgleich es mitunter ſehr 
klein, zuweilen ſogar gänzlich unter der Haut verborgen iſt. Bezeichnend für verſchiedene 
Familien und Gruppen iſt die Bildung des Augenlides. „Am einfachſten“, ſagt K. Vogt, 
„iſt dieſe Bildung bei den Schlangen, wo alle Augenlider zu fehlen ſcheinen, richtiger aber 
verwachſen ſind, und wo die Schichten der Haut da, wo ſie über den Augapfel weggehen, 
durchſichtig werden, ſich wölben und eine Kapſel bilden, die wie ein Uhrglas in den 
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umgebenden Falz der Haut eingelaſſen iſt und ſo den beweglichen Apfel von vorn ſchützt. 
Die Thränenflüſſigkeit füllt den Raum zwiſchen dieſer Kapſel und dem Augapfel aus und 
fließt durch einen weiten Kanal an dem inneren Augenwinkel in die Naſenhöhle aus. Das 
obere Augenlid iſt faſt bei allen übrigen Kriechtieren wenig ausgebildet und beſteht ge⸗ 
wöhnlich nur in einer ſteifen, halbknorpeligen Hautfalte, während das untere, weit größere 
und beweglichere den ganzen Augapfel überziehen kann, oft von einem beſonderen Knochen⸗ 
plättchen geſtützt wird und in anderen Fällen dem Sehloche gegenüber eine durchſichtig 
geſchliffene Stelle beſitzt. Bei den meiſten Eidechſen, den Schildkröten und Krokodilen tritt 
hierzu noch die Nickhaut, die oft ebenfalls eine Knorpelſpange enthält und von dem vorderen 
Augenwinkel her mehr oder minder weit über das Auge herübergezogen werden kann. Voll⸗ 
kommen vereinzelt ſtehen unter den Kriechtieren die Chamäleons, die ein kreisförmiges, an 
dem vorgequollenen Augapfel eng anliegendes Augenlid haben, das nur eine ſchmale Off⸗ 
nung zeigt, und dem auch eine weit größere Beweglichkeit eigen iſt, als ſie ſich bei anderen 
Kriechtieren findet. Die inneren Teile des Auges unterſcheiden ſich wenig von denen der 
höheren Tiere.“ 

Bei vielen Kriechtieren ſind die Augen nicht ſehr beweglich; es kommt jedoch auch das 
Umgekehrte vor, und zwar in einem Maße wie bei keinem ſonſt bekannten Tiere weiter: 
das Chamäleon iſt im ſtande, ſeine Augen unabhängig voneinander in verſchiedener Rich⸗ 
tung zu drehen. Die Regenbogenhaut hat meiſt eine lebhafte Färbung; der Stern iſt bei 
einzelnen rund, bei anderen ſenkrecht geſpalten, wie bei Katzen oder Eulen, dann auch 
einer großen Ausdehnung fähig und geeignet, ein Nachtleben zu ermöglichen, bei noch 
anderen in querer Richtung verlängert. Einen Muskel, der den Augenſtern erweitert, und 
zwar einen ſtarken, aus quergeſtreiften Faſern beſtehenden, beſitzen, nach J. Koganei, 
Schlangen und Eidechſen; den Alligatoren aber fehlt ein ſolcher. 

Eine der merkwürdigſten Entdeckungen im letzten Jahrzehnt iſt der Nachweis des Reſtes 
eines Sinneswerkzeuges, das man Stirnauge genannt hat. Es hat den Bau eines Mantel⸗ 
tierauges und liegt, von der Haut überdeckt, aber oftmals durch Form und Färbung deut⸗ 
lich von ſeiner Umgebung abgehoben, mitten auf dem Scheitel; die ſogenannte Zirbeldrüſe iſt 
nichts anderes als der Stiel dieſes Scheitelauges. Beachtet man außerdem, daß ſchon bei 
einer Lurchordnung und bei gewiſſen Kriechtierordnungen des Rotliegenden fid) in der Schei⸗ 
telnaht ein Loch findet, das in ſeiner Lage dem Stirnauge bei den lebenden Eidechſen und 
Schildkröten vollſtändig entſpricht, ſo müſſen wir annehmen, daß dies Scheitelauge bei den 
Vorfahren der heutigen Wirbeltiere eine große Rolle geſpielt und als ein bis jetzt un⸗ 
bekanntes Sinneswerkzeug gedient hat. Nur bei der Brückenechſe iſt übrigens auch heute 
noch die Verbindung des Scheitelauges mit der Zirbeldrüſe erhalten. Während einzelne 
Forſcher annehmen, daß dieſes bei den Eidechſen und der Brückenechſe auch jetzt noch, wenn 
auch nur in beſchränkter Weiſe, als Sehwerkzeug dient, wollen es andere für ein Haut⸗ 
oder Wärmeſinnesorgan ausgeben und wieder andere ihm für die Jetztzeit jede Thätigkeit 
abſprechen. Daß es in der Vorzeit ein Sinnesorgan geweſen ift, ſteht durch H. Credners 
Unterſuchungen feſt, der aus der Stellung, Form und Größe der Scheitelſchuppen foſſiler 
Lurche dieſe Anſchauung feſt begründet hat, daß es aber in der Jetztzeit noch in irgend 
einer Weiſe thätig ſei, verneint F. Leydig, der ſich vergebens bemüht hat, einen zu dieſem 
angeblichen Sinneswerkzeug laufenden Nerven nachzuweiſen. Dagegen hat dieſer Gewährs⸗ 
mann ganz neuerdings noch ein Paar von Nebenſcheitelaugen gefunden, die in Bau, Lage 
und mit dem Scheitelauge zuſammen in ihrer Dreizahl den einfachen Augen vieler Kerb- 
tiere merkwürdig ähnlich ſehen. Manches bleibt uns in der Kenntnis dieſer Sinneswerk⸗ 
zeuge noch rätſelhaft, aber wir glaubten, dieſe wichtigen Neufunde im Bau der Kriech⸗ 
tiere, wenn ſie auch noch nicht abgeſchloſſen ſind, hier nicht übergehen zu dürfen. 
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Das Gehör ſteht dem der höheren Tiere entſchieden nach: dem Ohre mangelt die 
Muſchel, und das Innere der Höhle iſt weit einfacher als bei den warmblütigen Wirbel⸗ 
tieren. Doch beſitzen die Kriechtiere noch die Schnecke, die bald einen rundlichen, häutigen 
Sack, bald einen kurzen Kanal mit einer unvollſtändigen, ſchraubig gewundenen Scheide: 
wand und einen flaſchenförmigen Anhang darſtellt. „Das innere Ohr iſt hiermit in ſeinen 
weſentlichſten Teilen vorhanden, und ſeine weitere Ausbildung bei Vögeln und Säuge⸗ 
tieren gibt ſich nicht mehr durch Vermehrung der Teile, ſondern nur durch deren größere 
Ausarbeitung kund.“ Das mittlere Ohr und die Paukenhöhle ſind vielfach verſchieden. 
Bei den Schlangen fehlt die letztere, und es iſt auch kein Trommelfell und keine euſtachiſche 
Trompete vorhanden; bei den übrigen Ordnungen wird die Paukenhöhle nach außen hin 
durch das mehr oder weniger frei liegende Trommelfell geſchloſſen und mündet nach innen 
hin durch eine kurze und weite Trompete in den Rachen. Zwiſchen dem Trommel⸗ 
felle und dem ovalen Fenſter iſt die Verbindung durch das oft ſehr lange Säulchen her⸗ 
geſtellt, an welches ſich bei einzelnen noch andere Knöchelchen anſchließen. Auf den Sinn 
des Gehöres dürfte nach dem Grade der Entwickelung der Gefühlsſinn folgen, obgleich er 
ſich hauptſächlich als Taſtſinn, weniger als Empfindungsvermögen ausſpricht. Daß die 
Kriechtiere auch gegen äußere Einflüſſe empfänglich find, beweiſen fie ſchon durch ihre Vor: 
liebe für die Sonnenwärme, während fie anderſeits eine Gefühlloſigkeit bethätigen, die uns 
geradezu unbegreiflich erſcheint. Der Taſtſinn hingegen kann ſehr entwickelt ſein und er⸗ 
reicht beſonders bei denen, welche die Zunge zum Taſten benutzen, hohe Ausbildung. In 
demſelben Maße ſcheint der Geſchmacksſinn zu verkümmern. Krokodile, Schildkröten und 
Eidechſen dürften wohl im ſtande ſein, zu ſchmecken; bei den Schlangen aber können wir 
ſchwerlich annehmen, daß dieſe Fähigkeit vorhanden iſt. Der Geruchsſinn iſt ebenfalls nicht 
beſonders hoch entwickelt und wirkt jedenfalls nicht auf weite Entfernungen hin. Die 
Naſenhöhlen der Kriechtiere ſind ſtets durch knorpelige Naſenmuſcheln geſtützt und öffnen 
ſich im Rachen, die äußeren Naſenöffnungen können ſich bei einzelnen ſogar erweitern und 
zuſammenziehen oder mit Klappen geſchloſſen werden; die Geruchsnerven ſind ausgebildet, 
und eine mit netzförmig laufenden Gefäßen durchzogene Schleimhaut iſt vorhanden. 


Die meiſten Kriechtiere entwickeln ſich aus Eiern, die im weſentlichen denen der Vögel 
gleichen, ein großes, ölreiches Dotter und eine mehr oder minder bedeutende Schicht von 
Eiweiß haben und in einer lederartigen, oft dehnbaren Schale, auf welche ſich in geringerer 
oder in größerer Menge Kalkmaſſe ablagert, eingeſchloſſen ſind. Die Entwickelung der Eier 
beginnt meiſt ſchon vor dem Legen im Eileiter der Mutter; bei einzelnen wird der Keim 
hier ſogar vollſtändig entwickelt: das Junge durchbricht noch im Eileiter die Schalenhaut 
und wird mithin lebendig geboren. Gewiſſe Arten, die ihre Eier ſonſt lange vor dieſer Zeit 
ablegen, können dazu gebracht werden, ſie ebenfalls bis zur vollſtändigen Entwickelung 
der Jungen zu behalten, wenn man ihnen die Gelegenheit zum Legen nimmt. Das be⸗ 
fruchtete Ei zeigt auf der Oberfläche des Dotters eine rundliche Stelle mit verwiſchter Be 
grenzung, die weiße Färbung hat und demjenigen Teile des Hühnereies entſpricht, welchen 
man im gemeinen Leben mit dem Namen „Hahnentritt“ bezeichnet. Dieſer Keim beſteht 
aus kleinen Zellen, die faſt farblos ſind und im Gegenſatze zum Dotter die lichte Färbung 
entſtehen laſſen; er bildet die erſte Grundlage der Entwickelung und ſtellt ſich als Mittel⸗ 
punkt derjenigen Bildungen dar, welche den Aufbau des Keimlings vermitteln. Sobald 
dieſer ſich zu entwickeln beginnt, verlängert jener ſich und bildet nun eine eiförmige Scheibe, 
die in der Mitte durchſichtiger als außen iſt. In dem mittleren durchſichtigen Teile, dem 
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Fruchthofe, erhebt ſich nun der Rückenwulſt, der den vertieften Raum einſchließt, welcher 
nach und nach durch Zuwölbung des Wulſtes ſich in das Rohr für Gehirn und Rückenmark 
umwandelt. Unter der Rückenfurche erſcheint die Wirbelſäule in ſtabförmiger Geſtalt. An 
dem Vorderteile, wo die Rückenfurche ſich ausbreitet, laſſen ſich nach und nach bei der Über⸗ 
wölbung des Wulſtes die einzelnen Hirnabteilungen unterſcheiden, von welchen die des 
Vorderhirnes von Anbeginn an die bedeutendſte iſt; ſobald indeſſen das Kopfende ſich deut⸗ 
licher zu geſtalten beginnt, tritt auch jener durchgreifende Unterſchied zwiſchen niederen und 
höheren Wirbeltieren hervor, den man mit dem Namen der Kopfbeuge bezeichnet. Der 
flache Keimling liegt nämlich mit der mäßig gekrümmten Bauchfläche der Oberfläche des 
Dotters auf und zwar in der Querachſe des Eies; indem er nun ſich erhebt und ſeitlich 
abgrenzt, ſchließt ſich ſein Kopfende beſonders raſch ab, knickt ſich aber zugleich nach vorn⸗ 
hin gegen das Dotter ein, in ähnlicher Weiſe, wie wenn man den Kopf fo ſtark wie mög: 
lich ſenkt und gegen die Bruſt drückt. Das Ende der Wirbelſaite und der unmittelbar 
davor in der Lücke der beiden Schädelbalken ſich ablagernde Hirnanhang, der indes erſt 
ſpäter erſcheinen wird, bilden den Winkelpunkt dieſer Einknickung, der ein rundlicher Ein⸗ 
druck auf dem Dotter entſpricht. Dieſe Kopfbeuge wirkt ſo ſtark, daß es unmöglich iſt, die 
Bauchfläche des Kopfes und Halſes zu unterſuchen, ohne den Kopf gewaltſam in die Höhe 
zu drücken. Unmittelbar nach der Schließung des Rückenwulſtes und dem Erſcheinen der 
Wirbelſaite ſowie der Kopfbeuge beginnt die Bildung einer anderen Eigentümlichkeit der 
Keime höherer Wirbeltiere, bie ber ſogenannten Schafhaut nämlich. Die äußere Zellenſchicht 
des Keimlings, aus welcher ſich nach und nach die äußere Haut bildet, ſetzt ſich zwar über 
das ganze Dotter fort, es umfaſſend, bildet aber zugleich vorn und hinten eine Falte, die 
fid) über das Kopf- und Schwanzende ſchlägt, von allen Seiten her über den Keim gegen 
den Mittelpunkt des Rückens hin zuſammenwächſt, den Keimling von allen Seiten her ein: 
ſchließt und eine unmittelbare Fortſetzung ſeiner Hautlage iſt. Schon vor Entſtehung und 
vollſtändiger Ausbildung der Schafhaut ſind auch die übrigen organiſchen Syſteme angelegt 
worden. In dem undurchſichtigen Teile der Keimhaut, dem ſogenannten Gefäßhofe, haben 
ſich die Lückenräume der erſten Gefäße ſowie die erſten Blutzellen gebildet, und zugleich iſt 
in der Halsgegend, verſteckt durch die Kopfbeuge, eine Zellenanhäufung entſtanden, die ſich 
allmählich zum ſchlauchförmigen Herzen aushöhlt. Hinter dem Herzen liegt anfangs der 
ganze Körper des Keimlings platt dem Dotter auf, ſo daß die Stelle des Darmes durch 
eine lange, flache Rinne erſetzt iſt, die von dem Dotter beſpült wird; die Bauchwandungen 
ſchließen ſich aber allmählich zuſammen, die Rinne wölbt ſich zu und wandelt ſich bald 
zu einem Rohre um, das nur noch an einer gewiſſen Stelle durch einen offenen Gang mit 
dem Dotterſacke im Zuſammenhange ſteht. Indem ſich nun Darm- wie Bauchwände gegen 
das Dotter hin mehr und mehr zuſammenſchließen, bleibt endlich nur noch als letzter Zu: 
ſammenhang zwiſchen Keimling und Dotter der Nabel übrig, der ſich erſt bei der Geburt 
vollſtändig ſchließt. Mit dem Beginne des Darmſchluſſes tritt die Bildung der Harnhaut 
ein. Von der Stelle aus, wo die Hinterfüße hervorſproſſen, erhebt ſich ein kleines, birnen⸗ 
förmiges Bläschen, das eine Ausſtülpung der vorderen Darmwände darſtellt und raſch nach 
vorn wächſt, indem es durch den vorderen Nabelring hindurchdringt und ſich nun über 
der Schafhaut ausbreitet. Während dieſe gänzlich geſchloſſen iſt, hat die Harnhaut im 
Gegenteile eine große Anzahl von Gefäßverzweigungen, die das Atmen des Keimlings ver⸗ 
mitteln. „Gegen das Ende der Entwickelung hin“, ſchildert K. Vogt, „findet man in dem 
Eie den Keim in ſeiner Schafhaut eingehüllt und an der Bauchfläche die Nabelöffnung 
zeigend, aus welcher der Reſt des Dotters als birnförmige, mit mehr oder minder langem 
Stiele verſehene Blaſe und der weite Umhüllungsſack der Harnhaut hervorragt. Der 
Dottergang ſchließt ſich bald vollſtändig ab, ebenſo der Stiel des Harnſackes, deſſen Gefäße 
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nur noch übrigbleiben. Der Keim durchbricht nun die Schafhaut und dann die Eiſchale, 
wozu ihm bei vielen Arten ein eigentümlich ſcharfer, unpaarer Zahn, der oben auf der 
Schnauzenſpitze ſtehende ſogenannte Eizahn, dient, der aus dem Zwiſchenkiefer hervorwächſt 
und ſpäter abfällt. Nach der Geburt ſchrumpfen die Gefäße des Harnſackes ein, indem die 
Lunge die Atemthätigkeit übernimmt, und der Nabel vernarbt bald gänzlich, ohne eine 
Spur zu hinterlaſſen.“ 

Die Entwickelung der Krokodile ſchließt ſich nach A. Völtzkow eng an diejenige der 
Vögel an. Auffällig iſt der ſchon im Beginne der Entwickelung ſehr lange Schwanz, der 
zuerſt uhrfederartig aufgerollt iſt und dann ſpäter bei ſtärkerer Krümmung des Embryos 
um den Nacken geſchlungen wird. 


Von den Kriechtieren darf man behaupten, daß ſie geweſen ſind; denn aus unſerer 
gegenwärtigen Kenntnis der Vorweltstiere geht hervor, daß ganze Ordnungen, wie die der 
Fiſchſaurier (Ichthyosauria), Meerdrachen (Sauropterygia), Theromoren (Theromora), 
Rieſenſaurier (Dinosauria) und Flugſaurier (Pterosauria), ausgeſtorben ſind, während 
bis in die Jetztzeit nur die vier Ordnungen der Schuppenkriechtiere, Krokodile, Schild 
kröten und Brückenechſen ausgedauert haben. Die verſteinerten Reſte früher lebender Arten 
der Klaſſe, die auf unſere Zeit gekommen find, zeigen uns eine lange Reihe von verjchie: 
denen, überaus merkwürdigen Tieren, die durch ihren Leibesbau und ihre Lebens weiſe 
teils an die Säugetiere (Theromoren), teils an die Vögel (Flugſaurier), Lurche und Fiſche 
(Fiſchſaurier) erinnern. 

Die Verbreitung der alten Kriechtiere zeigt nach K. von Zittel, daß dieſe Klaſſe erſt 
nach den Fiſchen und Lurchen auf der Erde erſchien, und daß die älteſten ihrer Vertreter 
die Proteroſauriden und Meſoſauriden waren, welche die Länder oder Küſten zur Zeit des 
Rotliegenden und des Kupferſchiefers bewohnten und ſich in ihrer äußeren Erſcheinung, im 
Baue des Gerippes und in ihrer Lebensweiſe wohl am nächſten der noch lebenden Brücken⸗ 
echſe anſchloſſen. Schon diefe Thatſache läßt vermuten, daß die im Meere lebenden Kriech⸗ 
tiere der meſozoiſchen Zeit, wie Fiſchſaurier, Meerdrachen und die älteſten Krokodile, dem 
urſprünglichen Kriechtierurbilde ferner ſtehen als die Land- und Süßwaſſerformen und als 
einſeitig entwickelte Seitenäſte des Kriechtierſtammes zu betrachten ſind, wie die Flugſaurier, 
Schildkröten und Rieſenſaurier. 

Neben den Brückenechſen haben nur die Theromoren paläozoiſche Vertreter aus Ab⸗ 
lagerungen des Rotliegenden in Nordamerika und Rußland aufzuweiſen, und zwar gehören 
fie ohne Ausnahme zu einer Gruppe der Theromoren (Theriodontia), die den Brückenechſen 
am nächſten ſteht. 

Unter den Urbrückenechſen und den erſten Theromoren hätten wir demnach vorerſt 
die Ahnen der jüngeren Kriechtiere zu ſuchen, und in der That zeigen gerade dieſe beiden 
Gruppen eine Miſchung von Merkmalen, die ſie zur Entwickelung nach den verſchiedenſten 
Richtungen befähigte. 

Die Kriechtiere der Karroobildung in Südafrika ſowie die gleichalterigen Schichten 
in Südindien und Braſilien gehören zwar ebenfalls zu den Theromoren und Urbrücken⸗ 
echſen, zeigen aber bereits eine viel größere Einſeitigkeit im Baue ihres Körpers, ſo daß 
einzelne ihrer Stämme (Anomodontia) keiner weiteren Fortbildung fähig erſchienen und 
vermutlich ſchon in der Trias erloſchen, woſelbſt auch die noch unvollſtändig bekannten 
Placodontier erſcheinen und wieder verſchwinden. 

In der Trias beginnen auch die Meerdrachen mit den Nothoſauriden und Piſtoſauriden 
und die Fiſchſaurier mit Mixosaurus. Beide Ordnungen dürften aus Ahnen hervorgegangen 
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ſein, die den Brückenechſen ähnlich waren, doch läßt ſich ihr Stammbaum bis jetzt mit 
Sicherheit nicht feſtſtellen; ihre älteſten Formen ſtehen den paläozoiſchen Kriechtieren ſchon 
ſehr fern und haben offenbar ſchon einen weiten Weg in der Weiterentwickelung zurück⸗ 
gelegt, ohne daß wir im ſtande wären, ihn an der Hand vorweltlicher Funde zu verfolgen. 
Die älteſten Krokodile aus dem Keuper von Europa, Indien und Nordamerika (Parasuchia 
und Pseudosuchia) ſtehen den Brückenechſen noch erheblich näher als die im Lias begin⸗ 
nenden Euſuchier, deren unmittelbare Vorläufer ebenfalls noch nicht bekannt ſind, von 
welchen aber die ſämtlichen jetzt lebenden Krokodile abſtammen. Neben den Krokodilen laufen 
die Rieſenechſen als nächſte Stammesverwandte einher; auch ſie dürften ſich entweder aus 
Brückenechſen oder noch wahrſcheinlicher aus Theriodontiern entwickelt haben. Ihre Tren⸗ 
nung in Sauropoda und Theropoda vollzog fid) ſchon in der Trias; in ber Jurazeit kom⸗ 
men die einſeitiger entwickelten Orthopoden hinzu, die in der oberen Kreide ihren Höhe⸗ 
punkt erreichen und dort auch erlöſchen. 

Die Schildkröten beginnen in der oberen Trias und zwar mit bereits hoch entwickelten 
Formen (Proganochelys und Psephoderma). Den ſpärlichen triadiſchen Vorläufern fol⸗ 
gen im Jura und in der Kreide zahlreiche Vertreter von Halsbergern und Halswendern, 
die ohne weſentliche Anderungen in ihrem Geſamtbaue bis in die Jetztzeit fortdauern. Die 
Abzweigung der Schildkröten vollzog fid) wahrſcheinlich ſchon im paläozoiſchen Zeitalter 
an einer Stelle, die dem Urſprunge der Anomodontier nicht fern lag, mit welchen ſie man⸗ 
cherlei Übereinſtimmung aufweiſen. 

Einen ſelbſtändigen, ſchon in der oberen Kreidezeit abgeſtorbenen Seitenzweig bilden 
die Flugſaurier. Auch dieſe erſcheinen im Lias ſchon mit allen ihnen eigentümlichen Merk⸗ 
malen ausgeſtattet, entfernen ſich aber bis zu ihrem Erlöſchen in der oberen Kreide durch 
Verkümmerung der Zähne und durch gewiſſe Anderungen im Schädel beträchtlich vom ur⸗ 
ſprünglichen Kriechtiervorbild. Sie erhalten infolge ähnlicher Lebensweiſe gewiſſe Merk⸗ 
male, die an Vögel erinnern, die aber trotzdem keine nähere Blutsverwandtſchaft verraten. 

Als Seitenausläufer der Brückenechſen dürfen die Eidechſen gelten, die in den Purbed- 
und Wealdenſchichten beginnen, aber erſt im Tertiär und in der Jetztzeit zu voller Ent⸗ 
faltung gelangen. Von den Eidechſen haben fid) während der Kreide bie im Meere leben: 
den Pythonomorphen und in entgegengeſetzter Richtung die Schlangen abgezweigt. Nur 
die letzteren dauern neben den Chamäleons, von welchen wir foſſile Vertreter noch nicht 
kennen, bis in die jetzige Welt fort. Die Pythonomorphen verſchwanden als in hohem 
Grade einſeitig entwickelte Formen ſchon am Schluſſe der Kreidezeit. 

Der Stammbaum der Kriechtiere führt ſomit aller Wahrſcheinlichkeit nach auf Ur⸗ 
formen von eidechſenartiger Geſtalt zurück, die einen langen Schwanz, vorn und hinten 
ausgehöhlte Fiſchwirbel, ein Kreuzbein mit zwei Wirbeln, fünfzehige Gehfüße, einen vorn 
verſchmälerten Schädel mit oberen und ſeitlichen Schläfenlöchern und Scheitelloch, auf den 
Kieferrändern aufgelötete Zähne und eine beſchuppte Haut beſaßen. Aus dieſen Urkriech⸗ 
tieren entwickelten ſich wohl zunächſt die Theriodontier und Brückenechſen und aus den 
letzteren die Eidechſen nebſt ihren drei Seitenzweigen, den Pythonomorphen, den Chamä⸗ 
leons und den Schlangen. Alle übrigen Ordnungen dürften ſich ſchon im paläozoiſchen 
oder im Beginne des meſozoiſchen Zeitalters abgezweigt und im Körperbaue ſo raſch ver⸗ 
ändert haben, daß ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen ſowohl untereinander als auch zu 
den Urkriechtieren ziemlich verwiſcht erſcheinen. 

Heutzutage leben übrigens immer noch gegen 3500 verſchiedenartige Kriechtiere: etwa 
1645 Eidechſen, 55 Chamäleons, etwa 1575 Schlangen, 23 Krokodile, 201 Schildkröten 
und 1 Brückenechſe, und alljährlich werden namentlich unter den Eidechſen und Schlangen 
noch unbekannte Formen gefunden. 
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Sehr auffallend iſt die räumliche Verbreitung der jetzt den Erdball bewohnenden Kriech⸗ 
tiere. A. Günther hat für jede der größeren Abteilungen beſtimmte Wohngebiete ab⸗ 
gegrenzt, die ſich durch die ſie bewohnenden Familien und Gattungen eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit bewahren. Für die Eidechſen findet er 6 ſolcher Reiche: 1) das afrikaniſche 
mit dem weſtpaläarktiſchen Gebiete, 2) das indiſche mit dem mantſchuriſchen oder oſtpalä⸗ 
arktiſchen Gebiete, 3) das tropiſch⸗pazifiſche Reich mit Auſtralien und Neuguinea, 4) das 
madagaſſiſche, 5) das ſüd⸗ und nordamerikaniſche und 6) das neuſeeländiſche Reich. Für 
die Schlangen ſind dagegen 8 Reiche aufzuſtellen: 1) das afrikaniſche im Süden des 
Atlas, 2) das weſtpaläarktiſche, 3) das indiſche mit dem oſtpaläarktiſchen Gebiete, 4) das 
nordamerikaniſche, 5) das tropiſch⸗amerikaniſche, 6) das tropiſch⸗pazifiſche, 7) das mada- 
gaſſiſche und 8) das neuſeeländiſche Reich. Nur 5 Reiche endlich läßt er für die Land⸗ 
und Süßwaſſerſchildkröten gelten: 1) ein Reich, das Europa, Aſien, Nordafrika und Nord: 
und Mittelamerika umfaßt, 2) ein afrikaniſches, ſüdlich des Atlas, 3) ein Reich, das einerſeits 
in das ſüdamerikaniſche, anderſeits in ein madagaſſiſches zerfällt, 4) ein tropiſch⸗pazifiſches 
und 5) ein neuſeeländiſches Reich. Danach iſt alſo merkwürdigerweiſe auf die großen 
Kriechtierabteilungen eine einheitliche Anordnung in Wohngebiete nicht möglich, und dieſe 
ſo tiefgreifenden Verſchiedenheiten können nur durch die Annahme eine Erklärung finden, 
daß die verſchiedenen Ordnungen und Unterordnungen ſich zu ſehr ungleichen Zeiten in 
der Vorwelt, als die Land⸗ und Waſſerverteilung auf der Erdoberfläche noch eine weſent⸗ 
lich andere war als heutzutage und das Weltmeer bald Länder zerriß, bald neu verknüpfte, 
über die Erde verbreitet haben. Auch W. T. Blanford findet den Grund, warum die 
heutige räumliche Verbreitung der Kriechtiere ſo auffallend von der der Sperlingsvögel 
und der Säugetiere abweiche, darin, daß dieſe zeitlich weit neueren Urſprungs ſind als 
jene. Aus der Verbreitung der Kriechtiere ſchließt dieſer Gewährsmann auf eine junge 
Landverbindung der Salomoninſeln mit Neuguinea, auf eine Landbrücke von Madagaskar 
nach Oſtafrika vor der mittleren, auf eine nach Indien vor der älteren Tertiärzeit. In 
noch grauerer Vorzeit liegt eine Landverbindung von Südamerika mit Neuſeeland oder 
Auſtralien, ja eine ſolche mit Madagaskar und Südafrika, die durch die Übereinſtimmung 
einiger Kriechtierfamilien und vieler Gattungen erſchloſſen werden können. M. Neumayr 
hat beachtenswerte Gründe dafür gegeben, daß der letztgenannte Landzuſammenhang in 
die juraſſiſche oder vielleicht noch in die untere Kreidezeit fiel. Wie dieſe Landbrücken im 
einzelnen gelegen haben, iſt freilich noch nicht ausgemacht und ſicher erwieſen, aber daß 
ſie beſtanden haben müſſen, bezweifelt heutigestags niemand mehr. 

Weitaus die meiſten Kriechtiere hauſen in Niederungen der Gleicherländer; denn mehr 
als alle übrigen Wirbeltierklaſſen nehmen ſie nach den Polen zu an Anzahl ab. Dasſelbe 
gilt für die verſchiedenen Gürtel der Höhe. Wärme iſt für ſie Lebensbedingung: je heißer 
die Gegend, um ſo zahlreicher ſind ſie vertreten, je kälter ein Land, deſto ärmer iſt es an 
ihnen. Den Polarkreis überſchreiten ſehr wenige Arten. In unſeren Alpen ſteigen ein⸗ 
zelne, Bergeidechſe und Kreuzotter z. B., bis zu 1800 m empor; in den Andes hat Caſtel⸗ 
nau zwei Schlangen in einer Höhe von mehr als 2000 m, im Himalaja Schlagintweit 
mehrere Kriechtiere noch in Höhen von 4660 m gefunden. Eine ſo bedeutende Höhe wie 
die letztangegebene ſcheint die äußerſte Grenze des Aufſteigens unſerer Tiere zu bilden. 
Geſteigerte Wärme erhöht ihre Lebensthätigkeit in jeder Beziehung. Arten, deren Ver⸗ 
breitungsgebiet ſich über mehrere Breitengrade erſtreckt, ſind im Süden oft merklich größer 
und farbenſchöner als im Norden, ſo daß es unter Umſtänden ſchwer halten kann, ſie 
wiederzuerkennen. Neben der Wärme verlangen viele Arten Feuchtigkeit. Afrika iſt ver⸗ 
hältnismäßig arm an ihnen, während ſich in Südaſien und noch mehr in Amerika die 
größte Mannigfaltigkeit der Formen und wohl auch die größte Anzahl der Glieder derſelben 


14 Ein Blick auf das Leben ber Geſamtheit. 


Art bemerklich macht. Mit der Entwickelung der ganzen Klaſſe ſteht die Größe der ein⸗ 
zelnen Arten inſofern im Einklange, als ſich innerhalb der Gleicherländer die größten, 
innerhalb der gemäßigten Gürtel aber faſt nur kleine Arten finden. 

Alle Arten der Klaſſe ſind mehr oder weniger an dieſelbe Ortlichkeit gebunden; kein 
Kriechtier, mit Ausnahme vielleicht der Seeſchildkröten, wandert im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Die Schildkröten verbreiten ſich über ein Flußgebiet und können von hier aus 
auch wohl in benachbarte Gewäſſer überſiedeln; ſowie aber eine weite, waſſerloſe Land⸗ 
ſtrecke zwiſchen dem Gebiete ihres Wohnfluſſes und eines anderen Stromes liegt, ſtellen 
ſich ihrer Verbreitung unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. Genau dasſelbe gilt für 
diejenigen Arten, welche auf dem trockenen Lande leben: ſie können ſchon durch einen 
ſchmalen Meeresarm an einer Ausdehnung ihres Wohnkreiſes gehindert werden. Schlan⸗ 
gen ſind auf den mitten im Weltmeere liegenden Inſeln ſelten und, wenn vorhanden, von 
ganz eigentümlichem, allein daſtehendem Gepräge. Gleichwohl kommt dasſelbe Kriechtier 
an verſchiedenen Ortlichkeiten, die durch ähnliche Hinderniſſe getrennt ſind, in annähernd 
gleicher Menge vor, und es läßt ſich in dieſem Falle nur annehmen, daß die jetzt trennen⸗ 
den Grenzen vormals nicht vorhanden geweſen ſind. Daß das Meer in gewiſſem Grade die 
Verbreitung auch dieſer Tiere erleichtert, ja ſogar eine Art von Reiſen möglich macht, iſt 
ſelbſtverſtändlich, unfreiwillige Wanderungen, namentlich von Geckonen und Wühlechſen, 
ſind recht häufig beobachtet worden und erklären das ſonſt unverſtändliche Vorkommen 
mancher Eidechſenarten auf erft neuerdings gebildeten Vulkan- oder Koralleninſeln im 
weiten Weltmeere. 

Ihre Aufenthaltsorte ſind ſehr verſchieden; doch darf man ſie im allgemeinen als 
Landtiere bezeichnen. Im Meere leben ſtändig bloß einige Schildkröten und Schlangen; 
die übrigen bewohnen das Feſtland und auf ihm beſonders gern feuchte Gegenden. Das 
ſüße Waſſer beherbergt viele Arten von ihnen; die meiſten aber halten ſich zu gewiſſen 
Zeiten außerhalb des Waſſers auf, um fih zu ſonnen und auszuruhen, und nur bie we: 
nigſten von ihnen ſchlafen im Schwimmen. Noch reichhaltiger an Arten als Sumpf und 
Waſſer iſt der Wald, der ebenfalls als eins der hauptſächlichſten Wohngebiete unſerer 
Tiere bezeichnet werden muß. Hier leben fie auf und unter dem Boden, zwiſchen Geftrüpp 
und Gewurzel, an den Stämmen und im Gezweige der Bäume. Einzelne endlich ſiedeln 
ſich in trockenen, ſandigen oder felſigen Gegenden an: ſo finden ſich viele Eidechſen und 
Schlangen nur in der Steppe und manche in der Wüſte an Stellen, die ihnen kaum die 
Möglichkeit zum Leben zu bieten ſcheinen. 

Welchen Einfluß Klima und Boden auf die Kriechtierwelt haben, hat O. Boettger an 
einem Beiſpiel ausführlich erläutert. Er führt den Leſer in das öde und unwirtliche Ge⸗ 
biet Transkaſpiens. „Der Winter in Transkaſpien iſt kurz, aber ziemlich ſtreng; ſchon 
Ende Februar ſproſſen bie erſten Boten des Frühlings hervor, ſchöne Liliengewächſe, deren 
mächtige Wurzelſtöcke wohl 9— 10 Monate des Jahres geſchlafen hatten. Überall, ſelbſt 
in dem ſüdlich vorgelagerten Gebirge, herrſcht Waſſerarmut. Im Frühjahre ein lachender 
Blütenteppich, dorrt alles in der Steppe, was der natürlichen oder künſtlichen Bewäſſerung 
unerreichbar iſt, ſchon im Anfange des Sommers aus; die Glut der Sonne tötet bald alles 
Pflanzenleben, und der Herbſt mit ſeinen fürchterlichen, männermordenden, aus Oſten und 
Nordoſten heranbrauſenden Staub- und Sandſtürmen fegt die letzten krautigen Reſte der 
Gewächſe vom Boden. So erklärt fid) das Fehlen von jedwedem Baumwuchs in der Ebene, 
ſo der Mangel nahezu jeder Pflanze mit ſtark entwickelter Blattſpreite. Alle Blätter neh⸗ 
men die Form von Grasblättern oder von Nadeln an. 

„Wichtig für das Vorkommen der Kriechtiere im Sande iſt noch die Art und Weiſe 
des Auftretens des Pflanzenwuchſes. Die kleinen Büſche, deren Blattbildung außerordentlich 
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gering erſcheint, bilden nämlich keine geſchloſſenen Beſtände, ſondern alle ſtehen einzeln; 
der Boden am Grunde jedes Buſches aber iſt durch den vom Winde herbeigetragenen Sand 
und Staub etwas erhöht. Hier findet man die Schlupfwinkel der Nagetiere, hier verber⸗ 
gen ſich die Eidechſen und Schlangen, hierhin flüchten bei Verfolgung die großen Weibchen 
der Landſchildkröten. 

„Es wird nicht ganz leicht, die zahlloſen ſich dem Auge darbietenden Anpaſſungs⸗ 
erſcheinungen der transkaſpiſchen Kriechtierwelt unter beſtimmte Geſichtspunkte zu bringen, 
da vielfach die eine Eigenſchaft in die andere überſpielt. Daß faſt nur von Eigenſchaften 
die Rede ſein wird, die ihrem Träger von Nutzen geworden ſind und ſich jetzt als höchſt 
zweckmäßig darſtellen, erklärt ſich ungezwungen daraus, daß einmal in der That das Zweck⸗ 
mäßigere im Kampf ums Daſein das Feld allein behauptet hat, und daß anderſeits das 
Unzweckmäßige, ja das für das Einzeltier, die Art oder die Gattung unmittelbar Schäd⸗ 
liche weniger leicht ohne genaueſte Kenntnis des Aufenthaltsortes, der Nahrungsverhält⸗ 
niſſe und der Konkurrenz erkannt werden kann. 

„Für den Aufenthalt in Steppen⸗ und Wüſtengebieten iſt die Schnelligkeit der Orts⸗ 
bewegung von beſonderem Werte, ja von Ausſchlag gebender Wichtigkeit, ſei es, daß das 
betreffende Tier auf dem pflanzenarmen Boden ſeinem Feinde raſch zu entgehen ſuchen 
muß, ſei es, daß es durch Nahrungsmangel gezwungen ſein kann, ſeinen Wohnſitz raſch 
zu wechſeln. Die allgemeine Körperform iſt dafür von beſonderer Bedeutung. Und ſo ſehen 
wir in dem ſchlanken Bau der höchſt beweglichen Eidechſen aus der Familie der Hals⸗ 
bandeidechſen (Eremias und Scapteira) und in der Wüſten-Johannisechſe ſowie in der 
peitſchenförmig verlängerten Wüſtenſchlange (Taphrometopon) eine Anpaſſung an das 
Sandleben von ausnehmender Wichtigkeit. Selbſt die transkaſpiſche Brillenſchlange, der 
übrigens die Brillenzeichnung auf dem erweiterungsfähigen Nacken vollkommen fehlt, hat 
bei ſonſtiger Regelmäßigkeit im Baue und in der Zahl der Schuppen ihren Schwanz in den 
dortigen Steppen verſchmächtigt und verlängert. Aber nicht nur die Schwanzlänge be— 
dingt bei den meiſten Erdſchlangen eine beſondere Raſchheit der Bewegung, in geringerem 
Grade muß man eine ſolche auch allen den Schlangen zugeſtehen, die eine große Anzahl 
von Bauchſchilden (im allgemeinen 200 und mehr) aufzuweiſen haben. Faſt alle trans⸗ 
kaſpiſchen Arten aber entſprechen dieſer Vorausſetzung, nicht bloß Pseudocyclophis, eine Art 
der Natternfamilie, ſondern auch die beiden Kletternattern, die vier Zornſchlangen und ſo— 
gar die Brillenſchlange. Nicht alle Kriechtiere des Gebietes freilich ſind Schnellläufer, aber 
die übrigen, wie z. B. die Landſchildkröte, find durch andere Anpaſſungen an das Sand: 
leben in einer Weiſe geſchützt, daß ſie eine beſondere Raſchheit ihrer Fortbewegung ent⸗ 
behren können. 

„Eine harte, wenig empfindliche Schild- und Schuppenbekleidung iſt zweifellos gegen 
alle Unbilden der Witterung ein ſehr geeignetes Schutzmittel. Und ſo finden wir denn 
auf der einen Seite die Horsfieldſche Landſchildkröte, auf der anderen die Agame und die 
Sandraſſelotter, ja auch zwei Geckonenarten (Gymnodactylus) ordentlich mit einem Panzer 
trockener und ſehr widerſtandsfähiger Schuppen und Schilde gedeckt, die ihren Trägern 
im Kampfe gegen Hitze und Dürre von großem Vorteil ſein müſſen. Der Wundergecko 
hat gar einen Küraß von Rundſchuppen, ähnlich den Schuppen eines Weißfiſches, angelegt, 
eine Eigentümlichkeit, die er in der ganzen großen Familie der Haftzeher allein mit den 
gleichfalls wüſte Gegenden bewohnenden afrikaniſchen Gattungen Geckolepis und Homo- 
pholis teilt. Eine weitere Eigenſchaft, die den aſiatiſchen Steppen⸗ und Sandkriechtieren 
faft ausnahmslos zukommt, ijt ihre Bedürfnisloſigkeit in Bezug auf Waſſergenuß. Die 
eigentlichen Wüſtenbewohner verſchmähen vielleicht ſogar vielfach das Auflecken des Nacht⸗ 
taues, der doch von anderen Schlangen und Eidechſen morgens begierig aufgeſucht zu 
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werden pflegt. Weitaus den größten Teil der dem Körper notwendigen Feuchtigkeit erſetzt 
ihnen offenbar ihre ſonſtige Nahrung. Gegen allzu hohe nächtliche Abkühlung wie gegen 
die Sonnenglut des Tages ſchützen ſich die meiſten Kriechtiere Transkaſpiens durch Ver⸗ 
kriechen in Löcher und Gänge und noch häufiger durch Einſcharren in den Sand. Die 
Grabfähigkeit iſt bei faſt allen Arten in hohem Grade entwickelt. Von der Landſchildkröte 
und dem Wüſtenwarane an, die mit überraſchender Kraft und Geſchicklichkeit den trockenſten 
Lehmboden bewältigen, bis zur Agame und zum Krötenkopfe (Phrynocephalus), die 
den leichteren Steppenboden, und bis zur Scapteira, die den Sand durchwühlt, zeichnen 
ſich alle die Genannten durch gut entwickelte Grabkrallen aus. Mehrere Schlangen da⸗ 
gegen, wie das Blödauge, die Sandſchlange und die Natterngattung Lytorhynchus, gra⸗ 
ben mit der eigens dazu umgebildeten Schnauze, und auch der bei ihnen auffallend kurze 
und dicke Schwanz mag ihr Wühlgeſchäft nicht unweſentlich unterſtützen. Eine Anpaſſung 
beſonderer Art zeigt die Sandraſſelotter in ihren einreihigen Schwanzſchilden und in den 
auffallend ſchiefgeſtellten Seitenreihen ihrer Körperſchuppen. Ohne allen Zweifel dienen 
der Schlange dieſe Einrichtungen zu kräftigen, bald hier, bald da auszuführenden, ſeitlich 
und aufwärts gerichteten Schüttelbewegungen, die den umgebenden Sand teilweiſe auf 
die Schlange zu häufeln im ſtande ſind, und ſie ſo einerſeits ihren Feinden, anderſeits 
ihrer Beute, auf welche ſie regungslos lauert, möglichſt unſichtbar machen ſollen. Ganz 
ähnlich mögen wohl die Krötenköpfe, die eine ſeitliche Hautfalte beſitzen, und unter ihnen 
namentlich Phrynocephalus interscapularis verfahren, deſſen Franſenbeſatz an der Seiten⸗ 
falte, an der Hinterſeite der Oberſchenkel und an den Schwanzkanten geradezu auf dieſes 
oberflächliche Verbergen der Körpergeſtalt hinzuweiſen ſcheint. Ähnliches kennen wir ja 
von den im Körperbau wie in der Lebensweiſe ſo nahe ſtehenden mexikaniſchen Warzen⸗ 
königen, den Krötenechſen. 

„Gewiſſe Kriechtiere Transkaſpiens endlich haben einfach auf das Tagesleben ver: 
zichtet, wie das blinde Blödauge, das den Wärmeſchwankungen dadurch zu entgehen ſucht, 
daß es wie ein Regenwurm unterhalb der Pflanzennarbe im Boden lebt, oder wie unter 
den Eidechſen die ganze Familie der Haftzeher, unter den Schlangen die Gattungen Pseu- 
docyelophis und Lytorhynchus, ſowie alle vorkommenden Arten von Sandſchlangen, 
Ottern und Sandraſſelottern, die ſämtlich ſich auch ſchon äußerlich durch den geſpaltenen 
Augenſtern als eigentliche Nachttiere zu erkennen geben. Auch die Brillenſchlange iſt nach 
A. Günther in der Nacht weit thätiger als am Tage. Der ſo erworbene Körperbau macht 
dieſe Tiere faſt unabhängig von äußeren Wärmeeinflüſſen, da ſie ſich ja auch bei allzu 
ſtarken Schwankungen der Nachtwärme oder -Kälte ſtets ſchnell wieder in ihr ſchützendes 
Sandgrab zurückziehen können. 

„Zu den merkwürdigſten Hilfsmitteln, welche die Eidechſen befähigen, ſelbſt feinen 
Flugſand zu bewohnen, gehören die mannigfaltigen Anpaſſungen ihrer Bewegungswerkzeuge. 
So zeigen die dortigen Halsbandeidechſen der Gattung Eremias (E. intermedia und E. 
velox) ganz auffallend große Wadenſchilde, die vermöge ihrer großen, glatten Oberfläche 
die Tiere offenbar verhindern, in den Sand einzuſinken. Bei Scapteira ſind die Zehen 
zu demſelben Zwecke, und wohl auch um das Graben im Sande zu erleichtern, ganz auf: 
fallend ſchaufelartig verbreitert. Beim Wundergecko aber, wie bei der Haftzehergattung 
Crossobamon, bei Scapteira und den Krötenköpfen finden wir lange Franſen an den 
Seiten der Zehen, die, den Fuß beim Auftreten weſentlich verbreiternd, einem Einſinken 
in den Sand aufs wirkſamſte vorzubeugen im ſtande ſind. Dieſe bei den Halsband⸗ 
eidechſen nicht allzu ſeltene Ausrüſtung iſt dagegen bei den Haftzehern eine ſo ſeltene und 
außergewöhnliche Erſcheinung, daß ſie, abgeſehen vom Wundergecko und Crossobamon, 
nur noch bei den gleichfalls Wüſten bewohnenden Gattungen Ptenopus und Stenodactvlus 
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unter den etwa 50 bekannten Geckonidengattungen vorkommt. Aus einem Haftzeher ein 
ausgeſprochenes Steppen⸗ oder Wüſtentier zu machen, iſt jedenfalls eine ganz ungewöhn⸗ 
liche Leiſtung, und die Anpaſſung gerade dieſer Tiere bis in die kleinſten Einzelheiten an 
das nächtliche Leben im Sande iſt darum beſonders auffällig. 

„Von ganz anderer Art, aber womöglich noch merkwürdiger ſind die Einrichtungen 
der transkaſpiſchen Kriechtierwelt, bie fie vor den ſchädlichen Einwirkungen des ewig flie⸗ 
genden Staubes und rieſelnden Sandes ſchützen ſollen. Hier ſind natürlich vor allem die 
Schutzvorrichtungen der einzelnen Sinneswerkzeuge, und namentlich von deren Offnungen 
zu betrachten. 

„In erſter Linie die Naſe, das Atemorgan. Bei den Krötenköpfen liegt das Naſenloch 
niemals in gerader Richtung nach vorn gebohrt in der Naſenplatte, ſondern mündet ſtets 
nach oben, ob die Naſenplatte nun ſenkrecht geſtellt iſt und nach vorn ſieht, oder ob ſie 
nahezu wagerecht oben auf der Schnauze liegt. Niemals kann überhaupt bei allen im 
Sande wühlenden Eidechſen oder Schlangen während des grabenden Vorſtoßes Schmutz 
unmittelbar in die Naſe hineingepreßt werden, ſtets liegt die Offnung in einer Richtung, 
die der größten Druckwirkung entgegengeſetzt oder nahezu entgegengeſetzt iſt. Bei den 
meiſten Schlangen des Gebietes treffen wir überdies recht verwickelte Klappenverſchlüſſe 
an, ſo bei Lytorhynchus, deſſen Naſenloch in der Ruhe wie mit einem ſcharf ſchließenden 
Vorhang verdeckt iſt, bei den Ottern, Brillenſchlangen und in geringerem Grade auch bei 
den Zorn: und Sandſchlangen. Von den Vipern und Brillenſchlangen ift das Aufblähen 
der Naſenlöcher im Zorne und beim Angriffe ſeit langem bekannt, weniger ſcheint darauf 
hingewieſen zu ſein, daß etwa in die Naſe gelangte Sandteilchen durch äußerſt heftige 
Schnaubbewegungen, wie wir ſie auch von der Horsfieldſchen Landſchildkröte kennen, mit 
Leichligkeit entfernt werden können. Ahnlich verhält es ſich mit der Rattenſchlange und 
in gewiſſem Sinne auch wohl mit den Natterngattungen Cyclophis und Pseudocyelophis, 
die ſich durch ein punktförmig eingeſtochenes Naſenloch auszeichnen, eine Eigentümlichkeit, 
die bei den Schlangen nicht gerade ſehr häufig iſt. 

„Gegen dieſe Ausführungen macht freilich Alfred Walter, wenigſtens für die Otter 
und die Brillenſchlange, mit Recht geltend, daß dieſe Giftſchlangen im eigentlichen Sande 
nicht vorkämen, daß dagegen die Sandſchlange, wenn auch in der Steppe nicht ſelten, über⸗ 
wiegend als Sandtier lebe, und daß auch die Zornſchlangen von ihm häufig im Sande 
angetroffen worden ſeien. Die beiden letzten Gattungen hätten aber ſchlechteren Naſen⸗ 
verſchluß als die vorhergenannten; es ſei darum vielleicht doch noch eine andere Ausbil- 
dungsurſache für dieſe Schutzvorrichtungen denkbar. Wie dem auch iſt, vielleicht geben 
dieſe Zeilen den Anſtoß dazu, einen ſcharfſinnigen Beobachter zu veranlaſſen, auf die ſo 
mannigfaltigen und auch in der Einteilung der Schlangen verwertbaren Naſenverſchlüſſe 
beſonders zu achten und eine beſſere Erklärung dafür zu finden, als wir ſie heute geben 
können. 

„Aber auch das Auge namentlich der Sand bewohnenden Eidechſen in uns höchſt 
merkwürdige Anpaſſungserſcheinungen. Ganz unter den Schilden des Kopfes verborgen iſt 
es nur beim Blödauge; es iſt hier derart geſchützt, daß es wahrſcheinlich nur noch im ſtande 
iſt, hell von dunkel zu unterſcheiden. Eine überaus ſtarke Entwickelung der Augenlider 
haben wir vor allem bei den Agamen und Krötenköpfen zu verzeichnen; die aneinander 
ſchließenden Lidſäume ſind hier zu ordentlichen Flächen verbreitert, die an ihren Außen⸗ 
rändern überdies noch durch wimperartige Schüppchen verſtärkt, dem Auge bei unruhiger 
Luft den denkbar ſicherſten Staubverſchluß gewähren. Auch beim Wundergecko iſt die aus⸗ 
nahmsweiſe erfolgte Vergrößerung des oberen Augenlides um ſo beachtenswerter, als ge⸗ 
rade bei den Haftzehern Entwickelung der Lider zu den ſeltenſten man" gehört. 
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Anders zeigt ſich die Einrichtung bei der Wühlechſengattung Mabuia. Hier iſt das untere 
Augenlid ſehr vergrößert und hinaufgezogen und wohl für gewöhnlich feſt an das kleinere 
obere angedrückt. Aber darum ſieht dieſe Eidechſe doch ebenſo ſcharf, als wenn ſie die Lider 
offen hätte, denn ein großes, durchſichtiges Fenſter im Unterlide geſtattet dem Lichte freien 
Eintritt zum Auge. Noch auffälliger endlich iſt dieſe Einrichtung bei der Wüſten⸗Johannis⸗ 
echſe übertrieben, bei der das untere Augenlid nach G. A. Boulengers Entdeckung mit 
dem oberen verwachſen, der wagerechte Trennungsſpalt verſchwunden iſt und das uhrglas⸗ 
förmige, durchſichtige Liderpaar ganz das Ausſehen und die Thätigkeit einer Hornhaut er⸗ 
halten hat. Man hatte früher angenommen, die Johannisechſe beſitze überhaupt keine oder 
nur ſchuppenförmige Reſte von Augenlidern; in Wahrheit verhält ſich die Sache vielmehr 
genau wie beim Auge der Schlangen. 

„Was endlich das Ohr anlangt, ſo treffen wir bei mehreren den Sand bewohnenden 
Haftzehern, z. B. bei Gymnodactylus russowi, deutlich kleinere und ſchmälere Ohrſpalten 
als bei ihren nächſten Verwandten. Andere Eidechſen, wie Agame und die Wühlechſe 
Eumeces, zeigen zum Schutze des äußeren Ohres franſenförmige oder dornförmige An⸗ 
hänge, beſtehend aus leicht verſchiebbaren Deckſchuppen, die ſtets ſo geſtellt ſind, daß beim 
Graben oder Wühlen im Sande die Ohröffnung von ihnen ganz oder wenigſtens großen⸗ 
teils geſchloſſen wird. Bei den Krötenköpfen aber iſt wie bei den Schlangen die äußere 
Ohröffnung ganz geſchwunden, eine überaus merkwürdige und bei Eidechſen ſeltene An⸗ 
paſſung, die zweifellos für das maſſenhafte Auftreten gerade dieſer Gattung an Einzel: 
weſen wie an Arten im Inneren von Aſien von entſcheidendem Vorteil geweſen ſein mag. 

„Rein grüne Färbungen mangeln der transkaſpiſchen Kriechtierwelt durchaus. Sie 
fehlen ſelbſt bei der einen vorkommenden Art von Cyclophis, in einer Gattung, die doch 
ſonſt gern grüne Tracht anzulegen pflegt. Höchſtens matt graugrüne Färbungen ließen ſich 
beobachten. Eine Erklärung dieſer Erſcheinung iſt nicht ſchwer: Grün iſt im transkaſpi⸗ 
ſchen Gebiete eine ſeltene und nur in den kurzen Frühlingsmonaten hier und da geſehene 
Farbe der Umgebung. Auch bleiche Farben, weiß mit grauer oder ſchwarzer Fleckenzeichnung 
ſind nicht häufig; wir treffen ſie nur an den nächtlichen Haftzehern in Anpaſſung an Mond⸗ 
licht und Mondſchatten. Dagegen zeigen ſich überall und allgemein gelbe, gelbgraue, gelb⸗ 
rote und gelbbraune Sandfärbungen, meiſt in ihrer Art bunt, abgetönt in den mannig⸗ 
faltigſten und oft recht ſauberen Zeichnungen und Schattierungen. Iſt doch der ſonnen⸗ 
beſchienene Sand nicht eintönig gelbgrau, gelb oder gelbrot; er beſteht vielmehr aus weißen, 
gelben, roten, braunen und ſchwarzen Körnchen und kleinen Steinchen. All dieſes läßt ſich 
an einem Krötenkopfe (Phrynocephalus mystaceus) oder an einer Scapteira grammica 
aufs ſchönſte ſehen, ſo genau ahmen dieſe beiden Eidechſen in der Färbung ihre ſandige 
Umgebung nach. Beim Sterngucker (Phrynocephalus helioscopus) kommen ſogar noch 
die dunkeln Rückenhöcker, die größere, ſchwarz oder ſchwarzgrau gefärbte Steinchen vor⸗ 
täuſchen, zur Geltung, und die Abplattung des ganzen, an den Seiten in den Sand ein⸗ 
gewühlten, flachen Körpers ſelbſt mag oft an einen ruhig daliegenden Stein erinnern. Neben 
der ebengenannten Fleckenfärbung in matten Tönen, gleichſam Schattenfarben, kommen 
nun aber auch freiliegende, leuchtend gefärbte Makeln vor. So die ziegelroten Flecken, die 
häufig — aber, wie es ſcheint, nicht immer — den Rücken des Weibchens der Agame (Agama 
sanguinolenta) zieren, die beiden karminroten, himmelblau umrahmten Augenflecken am 
Halſe des Sternguckers, die ähnlichen, aber weiter nach hinten in die Schultergegend ge⸗ 
rückten Makeln beim Raddeſchen Krötenkopfe (Phrynocephalus raddei), der leuchtende Ein⸗ 
zelflecken mitten auf dem Rücken bei Phrynocephalus interscapularis, die prachtvoll weiß⸗ 
blau⸗ſchwarzen Seitenaugen bei Eremias velox. Ob alle dieſe ſonderbaren und überaus leb⸗ 
haft von ihrer Umgebung abſtechenden Fleckenzeichnungen Anpaſſungserſcheinungen an den 
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Boden ſind oder an Blüten, auf deren Stengel ſich die Krötenköpfe, angellammert mit ihrem 
Wickelſchwanze, zu gewiſſen Jahreszeiten aufzuhalten pflegen, oder ob es Schreck oder Lock⸗ 
farben ſind, wage ich nicht zu entſcheiden. Unerklärt ſind auch noch die zitrongelben oder 
ſiegellackroten Färbungen der Schwanzunterſeite von Eremias- und Krötenkopfarten, bei 
letzteren ſehr gewöhnlich in Verbindung mit tief ſchwarzen Halbringen vor der Spitze des 
Schwanzes. 

„Neben dieſer ſehr verbreiteten Fleckenzeichnung kommt nun aber auch Streifenzeichnung 
vor. Die Eremias-Arten, namentlich in der Jugend, Scapteira scripta, in gewiſſem 
Sinne auch bie Wüſten-Johannisechſe unter den Eidechſen und Taphrometopon unter den 
Schlangen zeigen dieſe auch ſonſt in Steppengegenden häufige Erſcheinung. Sie ſind viel⸗ 
leicht als Anpaſſungen an den Aufenthalt in der Steppe während des Auf- und Nieder⸗ 
ganges der Sonne aufzufaſſen, alſo zu einer Tageszeit, wo einzelne Gräſer und Stoppeln 
lange Schatten auf den kahlen Boden zu werfen pflegen. Da die Streifenfärbung, wie ſchon 
Eimer klar nachgewieſen hat, bei den Eidechſen häufiger der Jugend zufällt, die auch gegen 
Wärmeſchwankungen empfindlicher zu ſein pflegt, mag dieſe Anpaſſung inſofern beſonders 
zweckmäßig ſein, als die Tiere thatſächlich verhindert ſind, in der Sommerhitze des Mittags 
oder in der Kälte der Vollmondnacht, wenn die Schatten weniger langgezogen ſind, im 
Freien auszuhalten. Die Veränderlichkeit in der Tracht von Taphrometopon, bei welchem 
bald ſehr ſcharfe, bald ganz untergeordnete Streifenzeichnung auftritt, erlaubt überdies dem 
Einzeltiere mehr Abwechſelung in der Auswahl ſeines Aufenthaltsortes und verhindert ſo 
die Anhäufung zahlreicher Tiere auf beſchränktem Raume, geſtattet vielmehr eine Ausbrei⸗ 
tung der Art auch auf anſcheinend ſchutzloſerem und ungünſtigerem Boden. 

„Gegen dieſe Erklärung der Streifenzeichnung wendet ſich übrigens Alfred Walter 
und, wie mir jetzt ſcheint, mit guten Gründen. Er urteilt fo: „Lichtwirkungen find ja that: 
ſächlich das Einzige, was wir heute als farbenerzeugende und umändernde Urſache in dieſer 
Frage annehmen dürfen. Aber ich muß gegen Boettgers Erklärung in erſter Linie ins 
Feld führen, daß die Dämmerungszeit in jenen Gebieten auf eine derartig geringe Spanne 
beſchränkt ift, daß es Dämmerungsformen nicht geben kann. Die ſämtlichen erwähnten ge: 
ſtreiften Arten find echte Gluttiere, die ich nur am vollen Tage, meiſt um Mittag, nie früh: 
morgens oder bei einbrechender Nacht rege geſehen habe, zu einer Zeit, wo die Sonne wenig 
Schattenſchlag liefert. Sämtliche Arten legen aber ihre Röhren und Schlupfwinkel an den 
Wurzeln ber Wüſtenſträucher und -Kräuter an. Dieſe beſitzen faſt ausnahmslos ſchmale, 
grasartige Blätter, die bei den meiſten Pflanzenformen des Gebietes ſich, nachdem ſie ab⸗ 
gefallen ſind, zu kleinen Haufen um den Grund des Strauches anhäufen. Die ſchmale, 
feine Blattform bietet eben der Sonne eine geringe grüne Fläche und vermag ſich leichter 
ſcharf gegen die Sonne zu ſtellen. Nun ſollte man ſehen, wie ſchwer es hält, eine der 
ſtreifigen Eidechſen in den trocknen, feinen Blättern ausfindig zu machen! Daß die Jungen 
die Streifenzeichnung ausgeprägter beſitzen als die erwachſenen Tiere erkläre ich mir für 
die Transkaſpier nicht etwa aus ihrer größeren Empfindlichkeit gegen Wärmeeinflüſſe, ſon 
dern daraus, daß die meiſt dünnen, im Sande lebenden Schlangen den kleinen Eidechſen 
beſonders gefährlich find, und diefe daher der Schutzfärbung, b. h hier bez Anpaſſung an 
die Streifenblätter des Unterſchlupfes bedürftiger find. Die kleinſten Arten (wie Scapteira 
scripta) ſind auch erwachſen am ſtärkſten geſtreift oder ſonſt der Umgebung in der Färbung 
am meiſten angepaßt. Weismann hat in vielen Fällen die Raupenzeichnung ſo ſchön auf 
die Gräſer zurückführen können, und ich glaube, hier liegt noch viel Ausgeſprocheneres 
derart vor.“ 

„Wohl die meiſten der Kriechtiere Transkaſpiens ſind eingefleiſchte Tierfreſſer, worauf 
das faſt allgemein kräftige Gebiß der einzelnen Arten hinweiſt. Beſonders auffallend aber 
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ſind einige mit dem Nahrungserwerb im Zuſammenhange ſtehende Einrichtungen beim Krö⸗ 
tenkopfe und Wundergecko, die in erſter Linie durch gewiſſe Eigentümlichkeiten ihrer Schwanz⸗ 
bildung eingeleitet werden. Bekanntlich beſitzen alle Krötenköpfe mehr oder weniger aus- 
geſprochene Wickelſchwänze, mit welchen ſie ſich an den Stengeln von Sträuchern und 
Doldenpflanzen ziemlich feſt halten können. Ich denke mir nun, daß, da allen Arten der 
Gattung dieſe Eigenſchaft zukommt, die Tiere des leichteren Kerbtierfanges wegen zur Früh⸗ 
jahrszeit die blühenden Pflanzen beſteigen, um, mit dem Köpfchen zwiſchen den Blüten⸗ 
dolden verborgen, die heranfliegenden Kerfe im geeigneten Augenblicke abzufangen. In 
dieſer Anſicht werde ich beſonders beſtärkt durch eine Beobachtung, bie ich an Phrynoce- 
phalus mystaceus (auritus) gemacht habe, und die mir geeignet erſcheint, den wunder⸗ 
baren, großen, tütenförmigen Hautlappen an den Mundwinkeln dieſer Art zu erklären. Ich 
beobachtete nämlich eine leuchtend karminrote Färbung der Innenſeite dieſes Hautgebildes, 
das außen am Rande aufs zierlichſte mit ſchneeweißen, zipfelförmigen Franſen beſetzt und 
gleichſam eingerahmt iſt. Offnet man dem Tiere das Maul, ſo laſſen ſich dieſe Lappen 
an beiden Mundwinkeln wie zwei große, blumenblattartige Flächen ausbreiten, die aufs 
ſauberſte von weißen Franſen eingefaßt ſind. Ich denke mir nun: das Tier ſitzt mit ſeinem 
aufgeſperrten Rachen, angeheftet an den Stengel mit ſeinem Wickelſchwanze, lauernd in⸗ 
mitten einer ſolchen Blütendolde; möglich, daß auch der Mundſchleim den „Seitenohren“ 
eine beſonders verführeriſch feuchte Oberfläche verleiht, oder daß das Maul ſelbſt außerdem 
noch in einer prächtig roten Lockfarbe prangt; genug, die Kerbtiere halten das ganze, leuch⸗ 
tend gefärbte, glänzende Gebilde für die friſch geöffnete Mittelblüte der Dolde und — fliegen 
der Eidechſe geradezu ins Maul. Treffen die heranfliegenden Kerfe nur auf bie ‚Ohren‘, 
ſo haben dieſe wohl auch eine ſo ſtarke Muskulatur, daß ſie wie Schlagnetze wirken und 
durch eine klappende Seitenbewegung das getäuſchte Kerbtier dem Maule der Eidechſe zu⸗ 
werfen. Sft diefe Anſchauung richtig, fo erklärt fie mit einem Schlage die ſeltſamen, 
lappenartigen, ſeitlichen Auswüchſe der hinten ineinander laufenden Ober- und Unterlippe, 
eine Einrichtung, die in der ganzen Eidechſenwelt vereinzelt daſteht. Alfred Walter 
urteilt darüber freilich ganz anders. Er ſagt: „Erſtens fteigt Phrynocephalus mysta- 
ceus, der zwar flink, aber doch ſchwer iſt, nie oder doch nur ſehr ſelten auf Pflanzen. 
Jedenfalls ſah ich es nie und habe keinen Fall derart im Tagebuche verzeichnet. Radde 
wollte einmal ein derartiges Tier auf einer trockenen Alhagiſtaude geſehen haben, hat aber 
wohl ſicher, durch das Wüſtenlicht getäuſcht, nur eine der rotfleckigen Agamen vor Augen 
gehabt. Dann ſcheint mir aber auch beim Ohrenkrötenkopfe der Schwanz zum Wickeln nicht 
ausreichend beweglich zu ſein, und weiter halte ich dafür, daß ihn die eigentümlichen ſeit⸗ 
lichen Franſen an den Zehen, die mich immer an die Balzſtifte der Auer- und Birkhähne 
erinnerten, am Klettern in den ſehr feinzweigigen Stauden der Wüſte behindern. Ferner 
erinnern, wenn auch nur ſehr entfernt, an die Färbung der „Ohrklappen“ nur etwa die 
Blüten einer kleinen Schachblume (Fritillaria) und allenfalls des Eremurus olgae. Beide 
aber blühen zu einer Jahreszeit, in welcher die Eidechſe noch kaum rege iſt, und in welcher 
überhaupt noch keine Eidechſe auf die Stauden ſteigt. Zu der Zeit, in welcher der Ohrenkröten⸗ 
kopf ſich vorwiegend tummelt, blüht nichts Ahnliches, wenn man nicht etwa einige mäch⸗ 
tige Diſtelköpfe annehmen wollte, die doch nur ganz beſtimmte, ſchon auf die feinſten Kelche 
eingerichtete Kerbtierbeſucher empfangen. Im Ruhezuſtande öffnet der Ohrenkrötenkopf nie 
ſeine Klappen; ſie werden aber plötzlich in ganzer Ausdehnung ausgebreitet und dabei der 
weite rote Rachen in ganzer Sperrweite aufgeriſſen, ſobald ſich das Tier verfolgt ſieht und 
nicht mehr entrinnen kann. So wird ein wirklich höchſt ſonderbarer und entſchieden etwas 
drachenartiger Anblick geſchaffen, der mich das erſte Mal wirklich verblüffte. Ich kann des⸗ 
halb auf Grund meiner Beobachtungen nicht anders, als in dem Werkzeuge ein reines 


Anpaſſung an Klima und Boden. Weſen. 21 


Schreck und Abwehrmittel zu ſehen, obgleich id) für die oft übertriebene Schrecktheorie nicht 
ſonderlich begeiſtert bin und Boettgers Anſicht als entſchieden befriedigendere weit lieber 
teilen würde, wenn ich nicht ſelbſt am Orte geweſen wäre.“ 

„Eine zweite Anpaſſung, die minder anfechtbar dem Nahrungserwerbe dient, und die 
gleichfalls durch eine Anderung im Baue des Schwanzes veranlaßt wird, findet ſich beim 
Wundergecko (Teratoscincus). Hier hat der Schwanz durch eine Längsreihe großer, dach⸗ 
ziegelig aufeinander gelegter Schindeln auf ſeiner Oberſeite ein Schrillorgan ausgebildet, 
mit welchem dieſer Haftzeher, wie ſein Vetter Ptenopus in Südweſtafrika es mit ſeinem 
Kehlkopfe thut, durch raſches Hin: und Herbewegen des Schwanzes aufs munterſte muſiziert. 
Das Tier ſitzt dabei in der Abenddämmerung und anbrechenden Nacht vor ſeiner Wohnung. 
Das durch das Geigen mit dem Schwanze erzeugte heuſchrecken- oder grillenartige Gezirpe 
vermag nächtliche Heuſchrecken, die zu ſeiner Nahrung dienen, wohl anzulocken; vielleicht 
auch iſt es zugleich der Paarungsruf, den dann aber, was ungewöhnlich wäre, beide Ge: 
ſchlechter hervorzubringen im ſtande ſind. Auch dieſe gewiß wunderbare, von A. Strauch 
zuerſt hervorgehobene Thatſache bedarf noch weiterer Beobachtung und Aufklärung. 

„Das kleinſte Schüppchen hat wie das kleinſte Farbenkleckschen in dem Haushalte und 
Getriebe der Natur feine Bedeutung, aber nur felten liegt bie fiere Erklärung dieſer Be- 
deutung ſo nahe und ſo klar vor uns wie am Kleide ſolcher Sand- und Steppenbewohner, 
bei welchen gleichſam jeder kleinſte dem Tiere durch ſeinen Körperbau mögliche Vorteil be⸗ 
reits aufs äußerſte ausgenutzt erſcheint. 

„Über die Sorge der transkaſpiſchen Kriechtierwelt für die Nachkommen, die bedeut⸗ 
ſamſte Thätigkeit von allen für das Fortbeſtehen und die gedeihliche Entwickelung der Art, 
weiß ich leider wenig Thatſächliches zu berichten. Da, wo das künftige Geſchlecht in der 
Form von Eiern dem Erdboden übergeben wird, geſchieht das Eingraben der Eier an gün⸗ 
ſtigen Orten mit größerer Sorgfalt als gewöhnlich, und bei der Horsfieldſchen Schildkröte, 
einer äußerſt geſchickten und ausdauernden Gräberin, in beſonders ſchützender Tiefe. Die 
Brillenſchlange bringt lebendige Junge zur Welt; daß Sandraſſelotter und die dortige Otter 
lebendig gebären, iſt bei der Ahnlichkeit mit den europäiſchen und afrikaniſchen Vipern faſt 
ſicher, daß aber auch die meiſten der in Transkaſpien einheimiſchen, zahlreichen Agamiden 
und alle Wühlechſen lebende Junge zur Welt bringen, iſt mehr als wahrſcheinlich.“ 

Dies eine Beiſpiel für den Einfluß von Klima und Umgebung auf die Kriechtierwelt 
mag uns genügen, ſo verlockend und lohnend es auch wäre, etwa die Anpaſſungen der 
Kriechtiere Brasiliens oder Madagaskars an ihre Urwaldumgebung, ober den Einfluß des 
unermeßlichen Meeres auf die in der See lebenden Schlangen und Schildkröten zu ſchildern. 


Das Thun und Treiben der Kriechtiere läßt ſich mit dem der Säugetiere und Vögel 
kaum vergleichen, weil die Kluft zwiſchen ihnen ſo außerordentlich groß iſt. Im Einklange 
mit der geringen Hirnmaſſe und entſprechend dem unvollkommenen Blutumlaufe führen 
ſie ſozuſagen nur ein halbes Leben. Es gibt ſolche unter ihnen, welche wir lebhaft, be⸗ 
weglich, gelenkig und gewandt, liſtig und klug nennen; alle dieſe Eigenſchaften aber 
kommen denen der Säugetiere und Vögel nicht im entfernteſten gleich. Die Kriechtiere 
kriechen, laufen, klettern, ſpringen und ſchwimmen; einzelne Arten können ſogar in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſchweben, d. h. mit Hilfe einer Flatterhaut, die wie ein Fallſchirm gebraucht 
wird, ſich über größere Entfernungen wegſchnellen, niemals jedoch ſich von unten nach 
oben aufſchwingen, ſondern immer nur von oben nach unten hinablaſſen. Unſere Tiere 
verdienen ihren Namen; denn ſelbſt ihr Gehen und Laufen iſt, ſtreng genommen, nur ein 
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Kriechen. Die meiſten ſchleppen den Bauch am Boden, und gerade bei den ſchnellſten unter 
ihnen wird dies am deutlichſten. Viele Schildkröten ſind zwar im ſtande, ſo zu gehen, daß 
ſie mit dem Bruſtpanzer den Boden nicht berühren; ſie aber fördern ſich mit einer Lang⸗ 
ſamkeit, daß man ihre Bewegung wirklich kaum Laufen nennen darf. Schon die meiſten 
Waſſerſchildkröten ſtreifen bei ihren Bewegungen mit dem Bauchpanzer unten am Boden 
auf, und bie Meerſchildkröten kriechen noch unbehilflicher auf dem Lande fort als die Robben. 
Die Eidechſen huſchen zwar ſehr raſch und auch behende dahin, tragen ihre Beine aber ſehr 
nach auswärts gebogen, ſo daß ihre Bewegung im Vergleiche zu der der Säugetiere eben⸗ 
falls als unbehilflich bezeichnet werden muß. Die Schlangen endlich, die eigentlichen Kriecher 
unter den Kriechtieren, bewegen ſich mit Hilfe ihrer Rippen, die ſie als Stützen des Leibes 
gebrauchen und beim Fortgleiten wirklich, in ähnlicher Weiſe wie Beine, als Hebel benutzen. 

Das Schwimmen geſchieht in ſehr verſchiedener Weiſe. Ein Kriechtier, das im Waſſer 
umkommen ſollte, kennt man nicht. Selbſt die unbehilflichen Landſchildkröten, die wie Steine 
untergehen, ſind in der Tiefe eines Gewäſſers nicht verloren. Die Flußſchildkröten ſchwim⸗ 
men mit ihren breitruderigen Füßen, die Seeſchildkröten, dank ihrer großen Floſſen, ebenſo 
raſch und gewandt wie leicht und ausdauernd, die Krokodile hauptſächlich mit Hilfe ihres 
Schwanzes, der ein mächtiges Bewegungswerkzeug bildet und wie ein am Stern des Bootes 
eingelegtes Ruder gebraucht wird, die Schlangen und Eidechſen endlich, indem ſie ſchlängelnde 
Bewegungen ausführen, die ſie überraſchend ſchnell fördern. Bei den Seeſchlangen iſt der 
Hinterteil des Leibes zu einem trefflichen, ſenkrecht geſtellten Steuerruder geworden, be: 
fördert demgemäß die Bewegungen ungemein; aber auch Schlangen, die dieſes Hilfsmittels 
entbehren, gleiten ſehr raſch durch die Wellen. Das geringe Atembedürfnis erleichtert ſelbſt 
denen, die dem Lande angehören, einen längeren Aufenthalt im Waſſer. 

Geſchickt zeigen ſich viele Kriechtiere im Klettern. Gewiſſe Eidechſen rennen an den 
glätteſten Bäumen und Felſen ebenſo ſchnell empor wie andere auf dem Boden fort. Nicht 
wenige beſitzen zum Anhäkeln oder Anklammern höchſt geeignete Werkzeuge in ihren ſpitzen, 
ſichelartig gekrümmten Krallen oder aber in den ſcheibenförmig verbreiterten, unten mit 
blattartigen Querleiſten verſehenen Zehen, die es ihnen ſogar geſtatten, wie Fliegen an 
der unteren Seite wagerechter Aſte oder Felsflächen ſich feſtzuhalten und hier mit aller 
Sicherheit umherzulaufen. Die Schlangen klettern genau in derſelben Weiſe, in welcher ſie 
gehen oder ſchwimmen: ſie fördern ſich durch ihre ſchlängelnden Bewegungen und klemmen 
ſich beim Emporſteigen mit ihren beweglichen Rippen ſo feſt in die Unebenheiten der Baum⸗ 
rinde ein, daß ſie gegen ein unwillkürliches Abrutſchen geſichert ſind. 

Noch ungünſtiger im Vergleich zu den Lebensäußerungen der höheren Tiere erſcheinen 
uns die unwillkürlichen Bewegungen ihres Körpers. Die Thätigkeit des Atmens und der 
Kreislauf des Blutes ſind bei ihnen ſehr unregelmäßig und unvollkommen. Der Blut⸗ 
umlauf ſteht zwar ebenfalls noch in Verbindung mit dem Atmen, iſt aber doch von dieſem 
viel unabhängiger als bei den Vögeln und Säugetieren. Alle Kriechtiere atmen langſam 
und können friſche Luft ſehr lange Zeit entbehren; ihr Atemholen geſchieht auch mit größerer 
Willkür als bei den warmblütigen Tieren: ſie pumpen ſich die großen Lungen gelegentlich 
voll und entleeren die eingeatmete Luft langſam wieder. Eine Stimme im eigentlichen 
Sinne des Wortes haben die Krokodile, Geckonen und einige Eidechſen, wie die Kielechſe 
und der Sandläufer (Psammodromus); alle übrigen ſtoßen nur fauchende und ziſchende 
Laute aus. Das Herz ſendet, wie wir ſahen, nur einen geringen Teil des Blutes zur Rei⸗ 
nigung nach den Lungen, und das ſauerſtoffreichere Blut vermiſcht ſich vielfach mit dem 
kohlenſäurehaltigen, erhöht deshalb auch die Wärme des Leibes nicht bedeutend über die, 
die das Tier umgibt. Hierzu kommt die verhältnismäßig große Unabhängigkeit des Rücken⸗ 
marks von dem Gehirne und die darauf ſich gründende Unempfindlichkeit, mit welcher 
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außergewöhnliche Lebenszähigkeit im Einklange ſteht. Boyle brachte eine Viper unter bie 
Luftpumpe und leerte die Luft aus; ihr Körper und Hals blähten ſich auf, die Kinnladen 
öffneten ſich, die Stimmritze ſtand bis an den Rand der Unterkinnlade vor, und die Zunge 
wurde weit ausgeſtreckt. Eine halbe Stunde nach Beginn dieſer Tierquälerei bemerkte man 
noch Lebenszeichen. Als 23 Stunden ſpäter die Luft zugelaſſen wurde, ſchloß die Viper das 
Maul und öffnete es wieder, und wenn man ſie in den Schwanz kneipte, bewegte ſie ſich 
noch etwas. Eine Natter lebte im luftleeren Raume über 11 Stunden. Ahnliche Ergeb- 
niſſe erzielte man durch andere Verſuche: Schildkröten, die man des Kopfes beraubte, be⸗ 
wegten noch nach 11 Tagen die Glieder. Eins dieſer Tiere, dem man Bauchpanzer, Herz 
und alle Eingeweide weggenommen hatte, kehrte ſich am anderen Tage von ſelbſt um und 
kroch davon. Alle dieſe Verſuche beweiſen, daß das Hirn der Kriechtiere die Thätigkeit des 
Leibes nicht in demſelben Grade regelt, wie dies bei den höheren Tieren der Fall, daß im 
Gegenteile jedes Glied mehr oder weniger von dem anderen unabhängig iſt. Hiermit hängt 
die Erſatzfähigkeit unſerer Tiere zuſammen. Eidechſen, denen man den Schwanz abhaut, 
erſetzen ihn wieder, und Wunden, die höheren Tieren unbedingt tödlich ſein würden, heilen 
bei ihnen. Bei der Neubildung des Eidechſenſchwanzes wird nach P. Fraiſſe das dünne, 
neu hervorwachſende Rückenmark von einer Knochenſcheide umgeben, um welche ſich kleine 
Blutgefäße und viele Nerven anordnen. Während die Schuppen beim Keimlinge aus Haut⸗ 
wärzchen entſtehen, bilden ſich auf dem neu zu erſetzenden Schwanze Längsrinnen, in welchen 
die Neubildung der Schuppen ſtattfindet. Der urſprünglich in der Oberhaut lagernde Farb: 
ſtoff wandert ſpäter in die Lederhaut ein. Überhaupt iſt nach dieſem Gewährsmanne die 
Neuerzeugung nicht durch geſteigerte Zufuhr von Nahrungsmaterial und nicht durch die 
Wegnahme etwa des Wachstumswiderſtandes zu erklären, ſondern ſie iſt eine Vererbungs⸗ 
erſcheinung, bei welcher beſondere und oft ſehr verwickelte Anpaſſungen der Gewebe mit⸗ 
wirken und ebenſo das Geſetz, daß Gewebe auf Koſten anderer Gewebe erzeugt werden können. 
Keine Eidechſe hat es übrigens in ihrer Gewalt, den Schwanz willkürlich abzubrechen oder 
abzuwerfen unb fid) jo ſelbſt zu verſtümmeln; es gehört dazu ſtets ein äußerer Eingriff. 

Jede Lebensthätigkeit der Kriechtiere ſteigert ſich mit der zunehmenden Außenwärme; 
daher iſt dieſelbe Schlange an einem heißen Sommertage eine ganz andere als an einem 
kühlen. Die Werkzeuge der Atmung und des Blutumlaufes vermögen nicht, dem Kriech⸗ 
tiere innere Wärme zu geben; deshalb eben iſt es von der äußeren mehr oder weniger ab⸗ 
hängig. Es nimmt ſie in ſich auf, in ihr erlebt es, und ob auch ſeine Bedeckungen, ſein 
Panzer, ſeine Schuppenhaut ſo heiß werden ſollten, daß dieſe bei Berührung unſere Hand 
brennen, es bewahrt ſie ſich geraume, manchmal auffallend lange Zeit, und es gibt ſie 
nach und nach wieder ab, bis das Gleichgewicht zwiſchen ihr und der Eigenwärme wieder⸗ 
hergeſtellt worden iſt. Kriechtiere, die ſich durch Beſonnung äußerlich und innerlich erwär⸗ 
men, um nicht zu ſagen durchheizen ließen, fühlen ſich noch lange, nachdem die Sonne ver⸗ 
ſchwunden iſt, warm an; ihre Wärme aber ſinkt im Laufe der Nacht doch auf die der Luft 
herab und mindert ſich ebenſo im Laufe des Herbſtes oder der kühler werdenden Jahres⸗ 
zeit, wie ſie im Frühlinge und Sommer nach und nach zugenommen hatte. Dies erklärt 
es auch, daß alle diejenigen Arten, welche kältere Gegenden bewohnen, während der Winter⸗ 
monate ſich zurückziehen, in Erſtarrung fallen oder einen Winterſchlaf halten müſſen: die. 
Kälte würde ſie vernichten, wollten ſie ſich ihr ausſetzen. 

Schon aus den bisher gegebenen Mitteilungen läßt ſich folgern, daß die geiſtigen Fähig⸗ 
keiten der Kriechtiere überaus gering ſein müſſen. Ein Geſchöpf, in deſſen Körper das Hirn 
ſo wenig zur Herrſchaft gelangt, kann diejenigen Fähigkeiten dieſes Hirnes, welche wir Ver⸗ 
ſtand nennen, unmöglich in höherem Grade beſitzen. Die geiſtigen Begabungen ſtehen zwar 
nicht im geraden, aber doch in einem gewiſſen Verhältnis zur Größe des Hirnes, und wenn 
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man nun weiß, daß das Menſchenhirn ungefähr den 40. Teil von deſſen Körpergewicht be⸗ 
trägt, das Hirn einer Schildkröte aber ſich dem Gewichte nach zur Leibesmaſſe verhält wie 
1: 1850, gewinnt man doch einen Maßſtab zur Schätzung der Fähigkeiten dieſes Tieres. 
Nicht bloß die geringe Entwickelung, die Unvollendung des Hirnes, ſondern auch ſeine ge⸗ 
ringe Maſſe ſtellt die Kriechtiere geiſtig ſo tief. Alle höheren Eigenſchaften ſind bei ihnen im 
günſtigſten Falle angedeutet, ſie ſelbſt aber mehr oder weniger zu einer willenloſen Ma⸗ 
ſchine geworden. Kaum Unterſcheidungsvermögen macht ſich bei vielen Mitgliedern der 
Klaſſe bemerklich. Sinnestäuſchungen, mit anderen Worten: mangelhaftes Verſtändnis 
irgend welchen Reizes von außen her werden bei ihnen häufig beobachtet; nur die einfach⸗ 
ſten, niederſten Regungen des Geiſtes werden erkenntlich: von eigentlichem Verſtande iſt 
kaum zu reden. Ein gewiſſer Ortsſinn, beſchränkte Erkenntnis des Freßbaren oder Un⸗ 
genießbaren, des Nützlichen alſo und des Schädlichen, auch wohl Erkenntnis des Feind⸗ 
lichen und eine ſinnliche Leidenſchaft endlich: das ſind die Beweiſe der geiſtigen Fähigkeiten. 
Deren Steigerung innerhalb der äußerlich fo verſchiedenen Tierreihe ijt höchſt gering. Bild: 
ſamkeit des Geiſtes, Anſammeln von einigen Erfahrungen und infolge davon zweckdienliches 
Handeln hat man bei den höchſtſtehenden Gliedern beobachtet, eine gewiſſe Fürſorge rüd- 
ſichtlich der Nachkommenſchaft — meiſt wohl nur Folge eines mit der Geſchlechtsthätigkeit 
zuſammenhängenden Reizes — bei anderen, Erregbarkeit, die man als Zorn, Bosheit, Tücke 
gedeutet hat, bei vielen, bewußtes Abwägen der eignen Kraft bei wenigen. Zur Liſt, 
die durchaus noch nicht als Hochgeiſtigkeit gelten darf, erhebt ſich keines Kriechtieres Geiſt. 

Anhänglichkeit an irgend ein anderes Tier, Liebe zum anderen Geſchlechte und zur 
Nachkommenſchaft hat man mehr gerühmt, als man auf Grund vorurteilsfreier Beob⸗ 
achtungen zu thun berechtigt war. Wenn man abſieht von dem Aufſcharren der Löcher 
zur Aufnahme der Eier oder dem Zuſammentragen von etwas Laub zu gleichem Zwecke, 
bemerkt man bei ihnen keine Art von Kunſttrieb, wie er höheren Tieren eigen iſt. Sie 
lernen, ſich an einem Orte paſſend einzurichten, indem ſie ſich geeignete Stellen zu ihrem 
Wohn: oder Ruheſitze erwählen, beiſpielsweiſe fid) in Löchern, Ritzen und Höhlungen über: 
haupt anſiedeln; ſie gewöhnen ſich an eine ſolche Ortlichkeit und ſuchen ſie nach ihren 
Raubzügen wieder auf: mit dem bewußten Höhlengraben und dem Hängen an ſolchen 
Wohnungen, wie wir es bei den Säugetieren beobachteten, mit dem Neſtbaue der Vögel 
kann dies aber kaum verglichen werden, und ebenſowenig darf man die Fürſorge, welche 
die Kriechtiere für ihre Nachkommenſchaft zeigen, als gleichartig mit dem Fortpflanzungs⸗ 
geſchäfte der Säugetiere und Vögel anſehen. Bei den höher ſtehenden Wirbeltieren werden 
die Wohnſitze mit entſchiedener Überlegung ausgewählt: das Kriechtier folgt nur dem je⸗ 
weiligen Bedürfnis und macht zwiſchen beſſeren und ſchlechteren Wohnplätzen kaum einen 
Unterſchied. Scheu und ängſtlich wird es da, wo es Nachſtellungen erfährt, mit der Zeit 
allerdings auch; aber ſelten oder vielleicht nie lernt es zwiſchen wirklichen und eingebil⸗ 
deten Gefahren unterſcheiden. Ein Menſch, der ſich vollkommen ruhig verhält, erregt ſelbſt 
bei den höher ſtehenden Arten kaum Beachtung, erſcheint dieſen vielmehr erſt dann als 
Feind, wenn er ſich bewegt oder ein Geräuſch verurſacht. Die Krokodile im Nil haben 
eine dunkle Vorſtellung von der Gefährlichkeit des Menſchen gewonnen, unterſcheiden aber 
den ihnen ungefährlichen Schwarzen durchaus nicht von dem Weißen, der keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen läßt, ihnen eine Kugel zuzuſenden, während Säugetiere und Vögel gerade 
in einer genauen Unterſcheidung dieſer beiden ihre geiſtige Begabung bekunden. Die höheren 
Tiere ändern ihr Weſen nach den Umſtänden, laſſen ſich durch äußere Einwirkungen er⸗ 
regen und zu verſchiedenen Handlungen und geiſtigen Außerungen beſtimmen, ſind fröhlich, 
heiter, luſtig, zu Scherz und Spiel aufgelegt oder traurig, verdrießlich, mürriſch, je nach 
Umſtänden: bei den Kriechtieren iſt dies alles nicht der Fall. Keins von ihnen vergnügt 
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und ergötzt ſich durch eigne, innere Geiſtesthätigkeit: es labt ſich höchſtens an etwas, ſei 
es an reichlichem Futter, ſei es an der wohlthätigen Warme. 

Sinnesreize wirken freilich noch mächtig genug auf die kleine Hirnmaſſe. So hat 
man beobachtet, daß ſie während der Begattung die Außenwelt vollſtändig vergeſſen, daß 
ſie taub und blind zu ſein ſcheinen, die augenfälligſten Gefahren, die ſie ſonſt meiden, 
nicht mehr beachten, kurz, ihr ſonſt übliches Benehmen gänzlich umändern. Hieraus würde 
alſo hervorgehen, daß ein lebhafter Sinneseindruck zeitweilig die volle Hirnthätigkeit für 
ſich beanſprucht. Von geiſtigem Leben iſt kaum zu reden, von ſinnlichem noch eher; doch 
läßt fih, wie bemerkt, ein gewiſſes Anſammeln von Erfahrungen und ebenſo ihre geeig⸗ 
nete Verwertung nicht in Abrede ſtellen. Die Giftſchlange iſt ſich ihrer tödlichen Waffe 
wohl bewußt und wartet ruhig den Erfolg der Wirkung ihres Giftes ab; die giftloſe 
Schlange, die Schildkröte, das Krokodil, die Eidechſe ſchleicht ſich an die Beute hinan, ver⸗ 
folgt ſie oder lauert von einem Hinterhalte auf ſie, ſchnellt ſich dann plötzlich hervor und 
verſucht ſie zu faſſen; jedes Kriechtier endlich läßt ſich in einem gewiſſen Grade zähmen, 
d. h. nach und nach an den Menſchen, der ihm Nahrung reicht, gewöhnen: es unterſcheidet 
aber ſchwerlich zwiſchen dem Pfleger und einem anderen, ſondern ſieht in der ihm bekannt 
gewordenen Erſcheinung eben nur den Fütterer. Krokodile und Eidechſen, ja Schildkröten 
können allgemach dahin gebracht werden, daß ſie auf den Ruf oder ein beſtimmtes tönendes 
Zeichen ſeitens ihres Pflegers herbeikommen und ſich zur Entgegennahme von Nahrung bereit 
halten; den erſteren kann man vielleicht ſogar das Beißen abgewöhnen: hierauf aber beſchränkt 
ſich der Grad der Zähmung, den ſie erreichen. Ich habe auch geſehen, daß Giftſchlangen 
die ihnen vorgehaltene Nahrung wegnahmen, dabei jedoch gleichzeitig bemerkt, wie fie, troß: 
dem ſie gewohnt waren, mit einer eiſernen Zange das Futter zu erhalten, bei einer un⸗ 
erwarteten Bewegung biſſen, alſo in dem Augenblicke vollſtändig vergaßen, daß ſie ſich an 
dem Eiſen ſchon mehrfach verletzt hatten. Sogenannte zahme Kriechtiere, die fähig ſind, 
ihren Pfleger zu verletzen, bleiben immer gefährlich, weil an Anhänglichkeit ihrerſeits gar 
nicht gedacht werden kann und viel eher noch auf Tücke und Bosheit als auf Freund⸗ 
lichkeit gerechnet werden muß. In ein freundſchaftliches Verhältnis tritt das Kriechtier 
weder mit anderen Gliedern ſeiner Klaſſe, noch mit anderen Tieren überhaupt; man kann 
es höchſtens dahin bringen, ſich nicht mehr zu fürchten oder gegen das andere Weſen gleich⸗ 
gültig zu ſein. Nicht einmal wirkliche Geſelligkeit bemerkt man unter dieſen tiefſtehenden 
Geſchöpfen: Hunderte von Schildkröten ſchwimmen, 20, 30 Krokodile liegen, fid) ſonnend, 
nebeneinander; aber jedes einzelne denkt, ſolange nicht der Paarungstrieb ins Spiel kommt, 
nur an ſich, handelt ausſchließlich für ſich, bekümmert ſich nicht um das Nebentier; die 
Geſamtheit tritt nicht zum Schutze des Einzelnen ein. 

Bei Erwähnung der leiblichen und geiſtigen Begabung der Kriechtiere haben wir ſchließ⸗ 
lich noch der Stimme zu gedenken. Unter den höheren Wirbeltieren gibt es wenige, die 
unfähig ſind, Töne oder Laute hervorzubringen, unter den Kriechtieren eine große Anzahl, 
die wir ſtumm nennen dürfen. Die Schildkröten blaſen oder pfeifen, Eidechſen und Schlan⸗ 
gen laſſen, wie bekannt, zuweilen ein mehr oder minder lautes Ziſchen vernehmen, von 
vielen hört man aber auch dieſes Geräuſch nicht, und nur die Krokodile und die Geckonen, 
nächtlich lebende Eidechſen, ſowie einige Halsbandeidechſen ſind im ſtande, laute, abgerun⸗ 
dete und teilweiſe klangvolle Töne hervorzubringen. Die tiefer ſtehenden Lurche erſcheinen 
uns in dieſer Hinſicht begabter als die Kriechtiere. 
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Das tägliche, häusliche und, wenn ich fo jagen darf, geſellſchaftliche, richtiger wohl 
gemeinſchaftliche Leben der Kriechtiere iſt überaus eintönig. Unter den Schildkröten ſind 
diejenigen, welche auf dem Lande leben, bei Tage, die meiſten Süßwaſſerſchildkröten aber 
vorzugsweiſe bei Nacht thätig; die Krokodile betreiben ihre Jagd hauptſächlich in der Dun⸗ 
kelheit, obwohl ſie ſich auch am Tage eine günſtige Gelegenheit, Beute zu gewinnen, nicht 
entſchlüpfen laſſen, und nur die Eidechſen und ein beträchtlicher Teil der giftloſen Schlan⸗ 
gen dürfen als Tagtiere angeſprochen werden, während Geckonen und faſt ſämtliche Gift⸗ 
und ebenſo viele giftloſe Schlangen nach Sonnenuntergang auf Raub ausgehen. Wie 
gewöhnlich ändert das Waſſer die Lebensweiſe inſofern ab, als die in ihm wohnenden 
Tiere zwiſchen den Tageszeiten nicht ſo beſtimmt unterſcheiden wie die, die auf dem Lande 
hauſen; aber auch unter ihnen lebt die größere Anzahl erſt in der Nacht auf. 

Mit Ausnahme der Landſchildkröten, einiger Süßwaſſer⸗ und einer Seeſchildkröte ſowie 
einiger Eidechſen müſſen wir alle Mitglieder unſerer Klaſſe Raubtiere nennen; einzelne 
haben wir ſogar zu den furchtbarſten zu zählen. Faſt alle Tierklaſſen müſſen ihnen zollen. 
Die Krokodile wagen ſich an Säugetiere bis zur Größe eines Hundes oder Schweines und 
verſchonen den Menſchen ebenſowenig wie das ſich dem Waſſer nähernde kleine Raubtier, 
ſtellen jedoch hauptſächlich Waſſertieren, insbeſondere Fiſchen nach; die Schildkröten ver⸗ 
folgen letztere, kleinere Säugetiere, Vögel, andere Kriechtiere, Lurche, Kopffüßer, Schnecken, 
Kerbtiere, Krebſe, Würmer und Quallen; die Eidechſen nähren ſich von Säugetieren, 
Vögeln, ihren eignen Ordnungsverwandten, Lurchen, Fiſchen, Kerbtieren und verſchiedenem 
Gewürm, die Schlangen greifen hauptſächlich Wirbeltiere an, doch gibt es ganze Familien, 
die nur von Würmern und Kerbtieren leben. Faſt alle verſchlingen ihre Beute ganz, me: 
nige nur, Schildkröten und Krokodile insbeſondere, zerſtückeln ſie vorher in roher Weiſe, wie 
diejenigen thun, welche ſich von Pflanzen ernähren. Dies hat zur Folge, daß das Freſſen und 
Verſchlingen bei einzelnen erheblichen Kraftaufwand erfordert. Die meiſten trinken. Mit 
zunehmender Wärme vermehrt ſich die Freßluſt der Kriechtiere; während der heißen Jahres⸗ 
zeit ſammeln ſie ſich ſozuſagen Vorratsſtoffe ein für das ganze übrige Jahr. Doch freſſen 
ſie im Verhältnis zu ihrer Größe weit weniger als Säugetiere und Vögel. Sie verſchlin⸗ 
gen gewaltige Biſſen auf einmal, liegen dann aber auch bis nach vollendeter Verdauung 
tagelang in träger Ruhe mehr oder weniger auf einer Stelle und können nötigen Falles 
monatelang ohne Nahrung aushalten. Bei reichlichem Futter werden ſie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade wohlbeleibt, einzelne von ihnen auch wirklich fett, dies jedoch in ungleich 
geringerem Maße als Säugetiere und Vogel. 

Schildkröten und Krokodile ſchuppen ihre Oberhaut in derſelben Weiſe ab wie die 
Säugetiere und Vögel; die übrigen Kriechtiere häuten ſich, d. h. ſtreifen die ganze Ober⸗ 
haut in Fetzen oder mehr oder weniger mit einem Male ab, einzelne ſo vollkommen, daß 
das Volk mit Recht von „Natternhemden“ ſprechen kann. Nach dieſer Häutung zeigen ſie 
ſich beſonders jagdeifrig und freßgierig, weil ſie erlittenen Verluſt zu erſetzen haben. 

Mit dem Beginne des Frühlings regt ſich auch unter den Kriechtieren der Fortpflan 
zungstrieb. Die in nördlichen Ländern wohnenden kommen in den erſten warmen Tagen 
des Lenzes zum Vorſchein, die in gemäßigten oder heißen Ländern lebenden, die ſich wäh⸗ 
rend der trockenen Zeit vergraben, nach dem erſten Regen. Einzelne kämpfen, durch den 
Paarungstrieb gereizt, heftig miteinander. Die Krokodile verfolgen ſich gegenſeitig mit 
Ingrimm und ſtreiten wütend; die Eidechſen führen ebenfalls Zweikämpfe auf; Schlangen 
verſammeln ſich an gewiſſen Plätzen in größerer Anzahl, bilden wirre Knäuel untereinander, 
ziſchen oder geben andere Zeichen ihrer Erregung kund, bis ſie ſich endlich mit einem Weib⸗ 
chen geeinigt haben. Die Begattung ſelbſt währt ſtunden- und tagelang; nach ihr aber tritt, 
wenigſtens bei den meiſten, wieder ſtumpfe Gleichgültigkeit an Stelle der ſcheinbar ſo 
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heftigen Zuneigung zwiſchen beiden Geſchlechtern. Geraume Zeit ſpäter ſucht ſich das Weib⸗ 
chen, falls es nicht lebende Junge zur Welt bringt, eine geeignete Stelle zur Aufnahme 
der Eier. Die meiſten Kriechtiere legen ihre mit einer pergamentartigen oder harten Kalk⸗ 
ſchale bekleideten Eier, deren Anzahl zwiſchen 2 und 150 ſchwankt, in vorgefundene oder 
ſelbſtgegrabene Löcher unter den Boden oder zwiſchen Moos und Laub an feuchten, war⸗ 
men Orten ab und überlaſſen der Sonne oder der durch Gärung der Pflanzenſtoffe ſich 
erzeugenden Wärme deren Zeitigung, ohne ſich weiter um ſie zu kümmern. Eine Aus⸗ 
nahme hiervon machen einzelne Schlangen und Krokodile. Mißgeburten ſind nichts Seltenes, 
erreichen aber ſelten volle Entwickelung: ſchon die Alten ſprechen mit vollſtem Rechte von 
doppelköpfigen Schlangen; in unſerer Zeit ſind auch zweiköpfige Eidechſen und Schildkröten 
beobachtet worden. Die Jungen entwickeln ſich verhältnismäßig raſch, gewöhnlich ſchon nach 
wenigen Wochen oder Monaten, und beginnen vom erſten Tage nach dem Ausſchlüpfen die 
Lebensweiſe ihrer Eltern. 

Gegen den Winter, in trockenen Strichen der Gleicherländer mit Beginn der dürren 
Zeit graben ſich die Kriechtiere in den Boden ein, verbergen ſich wenigſtens in tieferen 
Höhlungen und fallen hier in eine todähnliche Erſtarrung, die dem Winterſchlafe gewiſſer 
Säugetiere entſpricht. An der nördlichen und ſüdlichen Grenze des Verbreitungsgebietes 
der Kriechtiere ſchützen ſich alle hier vorkommenden Arten der Klaſſe vor dem ſchädlichen 
Einfluſſe der ungünſtigen Jahreszeit, in dem ſüdlichen Teile des gemäßigten Gürtels und 
unter den Wendekreisländern nur diejenigen, welche ſich dem Wechſel der Jahreszeit nicht 
entziehen können. In dem feuchten Braſilien treiben ſich die Landſchildkröten jahraus 
jahrein umher, während diejenigen, welche am Orinoko leben, nach A. von Humboldts 
Beobachtungen während der großen Sonnenhitze und Trockenheit ſich unter Steinen oder 
in ſelbſtgegrabenen Löchern verbergen und erſt, wenn ſie ſpüren, daß die Luft um ſie 
oder die Erde unter ihnen feucht wird, aus ihrem Verſtecke wieder hervorkommen. Die 
Krokodile, die in waſſerreichen Strömen hauſen, halten keinen Winterſchlaf; dieſelben Arten 
verbringen da, wo ihr Wohngewäſſer während der ungünſtigen Jahreszeit eintrocknet, die 
Zeit der Dürre, indem ſie ſich in den Schlamm einwühlen. 

Nicht alle Kriechtiere fallen in vollſtändige Erſtarrung, einzelne führen vielmehr ein 
Traumleben; denn ſie bewahren ſich eine gewiſſe Beweglichkeit oder erhalten ſie doch ſchnell 
wieder, wenn die Umſtände ſich ändern, wogegen andere während des Winterſchlafes voll⸗ 
ſtändig ſteif und bewegungslos daliegen, auch hart anzufühlen ſind. Klapperſchlangen, 
die ſich in ſolchem Zuſtande befanden und die aufgenommen und in einen Weidſack geſteckt 
wurden, wachten, als der Jäger ſich einem Feuer näherte, ſehr raſch auf, erſtarrten aber auch 
bald wieder, nachdem ſie der Kälte aufs neue ausgeſetzt wurden. Auch bei ihnen ſcheint 
übrigens, wie Schinz hervorhebt, Entziehung der Wärme notwendige Bedingung des Win⸗ 
terſchlafes zu ſein. „Daß Tiere, die im wachen Zuſtande monatelang ohne Schaden faſten 
können, einen Winter ohne Nahrung auszuhalten im ſtande ſind, iſt ſehr begreiflich; daß 
aber dasſelbe Geſetz herrſcht, wie bei den winterſchlafenden Säugetieren, daß ein Verbrauch 
der Säfte dennoch ſtattfindet, ſo gering er ſein mag, erhellt daraus, daß Kriechtiere zu 
Grunde gehen, wenn ſie im Herbſte vor dem Einſchlafen Mangel an Nahrung hatten. In 
welchem Grade die leiblichen Thätigkeiten während des Winterſchlafes ſtillſtehen, und welche 
gänzlich ruhen, läßt ſich bei Tieren, deren Verrichtungen im wachenden Zuſtande ſo oft 
unterbrochen werden können, ohne dem Leben zu ſchaden, nicht leicht beobachten; doch iſt 
es wahrſcheinlich, daß bloß ein ſehr langſamer und unterbrochener Kreislauf ſtattfindet, 
das Atmen aber fajt ganz unterdrückt ift, was bei dem geringen Sauerſtoffbedarf dieſer 
Tiere nicht befremden kann. Eine zu große und "ange andauernde Kälte tötet indes auch fie. 
Das Gewicht der Kriechtiere nimmt während des Winterſchlafes etwas ab, und hierdurch 
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iſt bewieſen, daß Stoffverbrauch ſtattfindet. Eine Schildkröte, die vor dem Winterſchlafe 
4 Pfund 9 Unzen gewogen hatte, verlor während deſſen bis zum Februar 1 Pfund 5 Drach⸗ 
men an Gewicht.“ Übrigens kommen die Tiere keineswegs kraftlos zum Vorſchein, zeigen 
ſich vielmehr gerade unmittelbar nach dem Winterſchlafe beſonders lebhaft. 

Alle Kriechtiere ohne Ausnahme wachſen ſehr langſam; die Trägheit ihrer Lebens⸗ 
äußerungen ſpricht ſich alſo auch hierin aus. Ahnliche Verhältniſſe, wie ſie unter Säuge⸗ 
tieren und Vögeln ſtattfinden, kommen in dieſer Klaſſe nicht vor: ſelbſt die kleineren Arten 
bedürfen mehrerer Jahre, bevor ſie fortpflanzungsfähig werden. Dafür aber erreichen ſie 
ein ſehr hohes Alter. Schildkröten haben in der Gefangenſchaft gegen, nach einzelnen An⸗ 
gaben ſogar über 100 Jahre gelebt; gewiſſe Krokodile wurden von Eingeborenen Afrikas 
ſeit Menſchengedenken auf einer Stelle beobachtet, und die größeren Schlangen mögen eben⸗ 
falls ſehr alt werden. Krankheiten ſcheinen unter ihnen ſelten zu ſein, obwohl man ſolche 
unter Gefangenen beobachtet hat; ein allmähliches Abſterben, das wir Altersſchwäche zu 
nennen pflegen, iſt bei ihnen noch nicht in Erfahrung gebracht worden: die meiſten ver⸗ 
enden gewaltſam oder wenigſtens [infolge äußerer Einwirkungen. Da es für manchen von 
Wert ſein dürfte, zu erfahren, wie kleinere Kriechtiere am ſicherſten und möglichſt ſchmerz⸗ 
los zu töten ſind, um ſie aufzubewahren, ſo will ich kurz erwähnen, daß man das zu 
tötende Tier am beſten in ein luftdicht verſchließbares Gefäß bringt, in welches man ſodann 
einen mit Chloroform oder Ather befeuchteten Schwamm einführt. Wenn ſich das betäubte 
Tier nicht mehr regt, wird es ſchnell in guten Weingeiſt übertragen und dieſer Weingeiſt 
möglichſt ein⸗ oder zweimal, und jedenfalls ſo oft er ſich noch färbt, erneuert. Methy⸗ 
liſierter Weingeiſt iſt nicht zu empfehlen. Durch faulende Stücke kann der Inhalt eines 
ganzen Glaſes oder einer Blechkiſte verdorben werden, und bereits angefaulte Stücke eignen 
ſich meiſt nur noch zum Herſtellen von Gerippen. 


„Um die genauere Kenntnis der in der Freiheit nur ſchwer zu beobachtenden Kriech⸗ 
tiere zu ermöglichen“, ſchreibt Joh. von Fiſcher, wohl der erfolgreichſte Pfleger dieſer 
Tiere, „bieten Terrarien die günſtigſte Gelegenheit, alſo Gewächshäuſer im Kleinen, in 
welchen die Tiere durch räumliche Schranken begrenzt ſind. Um freilich dieſe Behälter ſo 
herzuſtellen, daß ihre Inſaſſen gedeihen und ſich dem Auge wohlgefällig darbieten, daß ſich 
die Tiere nicht gegenſeitig befehden und die in der Freiheit herrſchende Harmonie gewahrt 
bleibe, müſſen wir eine genaue Kenntnis ihrer Lebensweiſe haben und auch die Lebens⸗ 
bedingungen der Pflanzen kennen, mit welchen wir unſere Pfleglinge umgeben wollen: wir 
müſſen das richtige Verhältnis zwiſchen beiden und untereinander zu erreichen ſuchen, ba- 
mit eine ungeſtörte Entwickelung und das Gedeihen beider nebeneinander vor ſich gehen 
könne. Wollte man Sumpftiere in die mit Steppenpflanzen beſetzten Terrarien bringen, ſo 
würden ſie gar bald vertrocknen und abſterben, und umgekehrt würden Wüſtentiere, mit 
Steppenpflanzen zuſammengebracht, den Untergang der einen oder der anderen zur Folge 
haben. Die paſſende Wahl der Bodenart, das richtige Maß an Licht und Luft, an Feuch⸗ 
tigkeit und Wärme ſind Lebensbedingungen ſo gut für das Tier wie für die Pflanze. Auch 
iſt es nötig, namentlich unter den zu haltenden Tieren eine gewiſſe Auswahl zu treffen, 
damit ſie ſich nicht gegenſeitig befehden, verſtümmeln oder töten. Das Zahlenverhältnis 
zwiſchen beiden Gruppen von Bewohnern unter ſich und zu einander will gleichfalls er⸗ 
wogen ſein: zu viele Pflanzen in einem nicht genügend geräumigen Terrarium unter⸗ 
gebracht, würden bald aus Luftmangel eingehen, zu viele Tiere ſich beengen, erdrücken oder 
auffreſſen. In allen Fällen iſt alſo eine genaue Kenntnis der Exiſtenzbedingungen der 


Wachstum und Lebensdauer. Terrarien. Nützlichkeit und Schädlichkeit. 29 


Pflanzen, der Lebensgewohnheiten und Nahrung der Tiere ſowie der wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen beider zu einander erforderlich, ohne die ein Terrarium zweckentſprechend unmög⸗ 
lich eingerichtet werden kann; verſieht man darin irgend etwas, ſo treten oft ſchon nach 
wenigen Tagen, ſpäteſtens in Wochen, Mißverhältniſſe und zuletzt die Auflöſung ein, wäh⸗ 
rend ein mit Kenntnis eingerichtetes, mit Umſicht und Fürſorge geleitetes und mit Liebe 
und Ausdauer gepflegtes Terrarium dem Beſitzer und ſeiner Umgebung reichen Stoff zur 
Belehrung und Unterhaltung bietet ſowie zur Zierde ſeines Zimmers, ja des ganzen Hauſes 
dienen kann. Ein ſolches mit Kriechtieren bevölkertes Terrarium eröffnet dem denkenden 
Menſchen, der es liebt, ſich in die Betrachtung der Natur zu vertiefen, auch im Winter 
ein reiches und angenehmes Feld der Thätigkeit und Belehrung; es ergänzt ihm die flüch⸗ 
tige Betrachtung der in Sammlungen ausgeſtopften oder in Spiritus verblaßten, ihres 
ſchönſten Schmuckes, der Farben, beraubten Kriechtiere durch die Gewährung der Möglich: 
keit, ſie lebend in ihrem Thun und Treiben eingehend zu beobachten. Das Terrarium 
hat, wie die folgenden Blätter lehren werden, bereits zu wichtigen Aufſchlüſſen in der 
Lebensgeſchichte der Kriechtiere verholfen; gar viele biologiſche Fragen aber, die nur durch 
andauernde Beobachtung oder durch zweckmäßig angeordnete Verſuche am gefangenen Tiere 
gelöſt werden können, harren noch der Beantwortung, viele beiläufig gemachte Bemerkungen 
der Beſtätigung, mehr vielleicht noch der Ergänzung und Berichtigung.“ 


Der Nutzen, den uns die Kriechtiere gewähren, iſt im Vergleich zu dem der anderen 
Wirbeltierklaſſen ein außerordentlich geringer. Unmittelbar nützen uns die Alligatoren und 
einige Schlangen durch ihre Haut, mit welcher wir allerlei Dinge überziehen und ſchmücken, 
die Schildkröten durch ihr Schildpatt, das einen wichtigen Handel und mancherlei Gewerbs⸗ 
thätigkeit hervorruft und zu vielerlei Gebrauchsgegenſtänden des alltäglichen Lebens wie 
zu Werken der Kleinkunſt verarbeitet wird, und durch ihr Fleiſch und ihre Eier. Mittelbar 
ſind namentlich viele Eidechſen durch das Wegfangen von ſchädlichen Kerbtieren und Ge 
würm nützlich. Überwiegend dem gegenüber ift ibre Schädlichkeit. Laffen wir die Räube: 
reien, die ſich ſelbſt kleine Schildkröten und auch manche Schlangen an Fiſchen und deren 
Brut ſchuldig machen, beiſeite, ſo haftet unſer Blick vor allem auf den entſetzlichen Zahlen, 
die uns Jahr für Jahr berichtet werden von der Tötung vieler Menſchen und Haustiere 
durch Giftſchlangen und durch Krokodile. Hier Schonung zu predigen, wäre Frevel, wäre 
Verſündigung an uns ſelbſt. Aber für die große Maſſe der Unſchuldigen, die unter der 
kleinen Menge der Schuldigen leiden müſſen, dürfen und müſſen wir doch ein Wort der 
Gnade einlegen. Sehen wir ab von den in heißen Ländern vorkommenden Kriechtieren, 
für welche Schonung zu verlangen überhaupt nicht in unſerer Abſicht, auch nicht in unſerer 
Macht ſteht, jo find es vor allem die ſchmucken Eidechſen, Blindſchleichen und Teichſchild⸗ 
kröten, die uns durch ihre Bewegungen, ihre Munterkeit und Sorgloſigkeit erfreuen und 
Feld, Wald und einſame Seen beleben. Sie ſchaden niemand, und deshalb möchten wir 
hier ein gutes Wort zu ihren gunſten einlegen. Was die Schlangen anbelangt, ſo hal⸗ 
ten wir es für zweckmäßig, Tiere, die man nicht genau kennt, zu töten, aber gleichſam 
zur Sühne für dieſen Totſchlag die getöteten Tiere ſtets mitzunehmen und in Wein⸗ 
geiſt aufzubewahren, um ſie gelegentlich einem Schlangenkundigen zu zeigen und Beleh⸗ 
rung über Giftigkeit oder Unſchädlichkeit der Stücke zu erhalten. Hand in Hand mit dieſer 
Belehrung ſoll auch gehen, daß man die Schlange aufmerkſam betrachte, daß man ihr das 
Maul öffne und deffen Zähne unterſuche. Ein fo durch eigne Anſchauung erlangtes Wil: 
ſen wird nicht unfruchtbar bleiben und, im Falle man ein harmloſes Tier getötet hatte, 
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Veranlaſſung werden, ſpäter einmal dieſelbe Schlange zu ſchonen. Bei genauerer Kenntnis 
wird man bald die harmloſe Schlingnatter und die Ringelnatter von der giftigen Kreuz⸗ 
otter unterſcheiden und auch an dem Thun und Treiben der nichtgiftigen Schlangen ſeine 
Freude haben können. Sind wir doch in Deutſchland jetzt ſo weit, daß wir die Verbrei⸗ 
tung der Giftſchlangen in unſerem Vaterlan de nahezu vollſtändig kennen und ganze Land⸗ 
ſtriche aufzählen können, in welchen Kreuzottern und Vipern niemals vorgekommen ſind und 
niemals vorkommen. Es wäre unmenſchlich, von unſerer Seite den grauſamen Rat zu 
geben, in der Rheinpfalz, im Großherzogtum Heſſen und an vielen anderen Orten alle 
Schlangen totzuſchlagen, die uns draußen in freier Natur aufſtoßen, nur aus dem Grunde, 
weil ſich vielleicht darunter eine Kreuzotter befinden könnte, die einen Menſchen zu gefähr⸗ 
den im ſtande wäre. Wo die Kreuzotter wirklich lebt, kennt man ſie, kennt ſie jedes Kind, 
da Eltern und jeder deutſche Lehrer, welcher ſeine Pflicht thut, ſchon in der unterſten Schul⸗ 
klaſſe auf die große Gefährlichkeit dieſes Giftwurmes hinweiſen. Wo ſie vorkommt, vertilge 
man ſie und ihre Brut; wo ſie fehlt, ſchone man alle Schlangen, denn ſie haben dieſelbe 
Berechtigung, ſich ihres Lebens zu freuen, wie der Menſch! 

In längſt vergangenen Zeiten verehrten die Menſchen diejenigen Kriechtiere, welche 
ihnen Furcht einflößten, göttlich. Die alten Agypter hielten ſich zahme Krokodile in der 
Nähe ihrer Tempel und balſamierten deren Leichname ſorgfältig ein; Oſtaſiaten, insbeſon⸗ 
dere Chineſen und Japaner, bildeten aus Schlangen- und Echſengeſtalten die Bildniſſe ihrer 
Götter; Griechen und Römer wendeten die Schlangen ſinnbildlich an und fabelten und 
dichteten von ihrer Liſt und Klugheit, von ihrer Weisſagungskraft und anderen Eigen⸗ 
ſchaften; unſere Sage beſchäftigt ſich ebenfalls auf das angelegentlichſte mit ihnen und 
keineswegs immer mit Abſcheu, ſondern mit ſichtlichem Wohlbehagen, läßt die alte, ge: 
träumte Urmutter des Menſchengeſchlechtes durch ſie ſich ſelbſt und ihren Gatten verführen, 
wie die römiſche den Weltenbeherrſcher fid) in eine Schlange verwandeln, um eine ber un: 
zähligen Evenstöchter, welcher der liebesbedürftige Gott ſich inniger zuneigte, zu berücken; 
Krokodile und Schlangen werden noch heutigestags von rohen Völkern verehrt und an⸗ 
gebetet. Aber die alten Agypter haben uns auch bewieſen, daß ſie Maß und Ziel zu finden 
wußten. Ich ſelbſt habe in der Krokodilshöhle von Maabde bei Monfalut, in welcher die 
Mumien der heiligen Tiere aufgeſtapelt wurden, Tauſende von jungen Krokodilchen und 
Krokodilseiern geſehen, von welchen gewiß niemand wird behaupten dürfen, daß ſie erſt 
nach natürlich erfolgtem Tode einbalſamiert wurden, die vielmehr deutlich genug darthun, 
daß die Agypter zunächſt ſich ſelbſt zu ſichern ſuchten und das ihrige zu thun glaubten, 
wenn ſie dem ihrer Meinung nach vertriebenen und zu Jahrtauſende langer Wanderung 
verurteilten Krokodilgeiſte ſeine irdiſche Hülle erhielten, es den Nachkommen überlaſſend, 
ſich gegen die Unthaten der etwa wiederum beſeelten Mumien zu ſchützen. Wir glauben 
nicht mehr an Sternreiſen der Krofodil- und anderer Geiſter, brauchen fie alfo nicht ein: 
zubalſamieren: aber wir handeln noch genau ebenſo wie die alten Agypter, zugleich auch 
entſchieden ſchriftgemäß, wenn wir den uns ſchädlich werdenden Kriechtieren feindlich ent⸗ 
gegentreten und denen, die uns in die Ferſe ſtechen, „den Kopf zertreten“. 


Erſte Ordnung. 
Die Schuppenkriechtiere (Squamata). 
Erſte Unterordnung: Eidechſen (Lacertilia). 


Die niedliche Eidechſe, die wohl jedem meiner Leſer aus eigner Anſchauung bekannt 
ſein dürfte, kann als Urbild aller Echſen gelten, obgleich dieſe Grundgeſtalt, wie ich mich 
ausdrücken möchte, vielfach abändert, indem Mißverhältnis der einzelnen Glieder unterein⸗ 
ander bemerklich wird, ſonderbare Stacheln und Hautkämme, Lappen und Falten vorkom 
men oder einzelne Glieder verkümmern und die betreffenden Tiere dann den Schlangen 
ähnlich werden. Im allgemeinen haben die Eidechſen die Geſtalt der Krokodile, und nur 
wenige von ihnen ähneln bezüglich ihrer Leibesgeſtalt und ihrer Fußloſigkeit den Schlangen: 
ſie unterſcheiden ſich aber durch äußerliche und innerliche Merkmale von den Panzerechſen 
ſchärfer als von den Schlangen. Ihr Leib ſcheidet ſich gewöhnlich deutlich in Kopf, Hals, 
Rumpf und Glieder; doch können die letzteren verkümmern oder gänzlich fehlen und die 
betreffenden Tiere dann den Schlangen ähnlich werden: auch dieſe Übereinſtimmung aber, 
die der Unkundige zwiſchen ihnen und den letzteren wahrzunehmen glaubt, iſt bloß ober⸗ 
flächlich und verſchwindet bei genauerer Betrachtung. Bezeichnend für alle Eidechſen ſind: 
das aus Hornſchuppen mit oder ohne knöcherne Grundlage beſtehende Kleid, die bewegliche 
Zunge und die ein- oder angewachſenen, nie eingekeilten Zähne. Eine Ohrenklappe fehlt; 
das Paukenfell liegt oberflächlich frei oder in einer ſehr kurzen Trommelhöhle, wird aus⸗ 
nahmsweiſe auch wohl von der Körperhaut überzogen; die Augenlider ſind meiſt beweglich, 
die Naſenlöcher getrennt. Der After iſt nicht, wie bei den Schildkröten und Krokodilen, ein 
Längs-, ſondern, wie bei den Schlangen, ein Querſpalt. 

Die bei den verſchiedenen Arten vielfach abändernden Schuppen unterſcheidet man als 
Tafel- oder Körner⸗, Schindel- und Wirtelſchuppen. Unter erſteren verſteht man kleine, 
runde oder vieleckige, mit ihrer ganzen Fläche angeheftete Horngebilde, die nebeneinander 
liegen, ſich alſo nicht decken, während die Schindelſchuppen mit ihrem Vorderrande in der 
Haut feſtgewachſen, mit ihrem Hinterrande dagegen frei ſind und ſich mit den Seitenrän⸗ 
dern, teilweiſe auch mit ihren Spitzen decken und die Wirtelſchuppen in geraden Quer⸗ 
reihen nebeneinander ſtehen. Schuppen, die ſich durch ihre Größe auszeichnen und mit ihrer 
ganzen Fläche der Haut anliegen, werden Schilde genannt und nach ihrer Lage wie nach 
ihrer Geſtalt unterſchieden. So bezeichnet man den auf der Schnauzenſpitze gelegenen als 
Schnauzenſchild, die dahinter liegenden als Naſenſchilde, die, welche die Augen bedecken, als 
Augendeckenſchilde, die mitten auf dem Kopfe gelegenen als Scheitelſchilde, die zwiſchen ihnen 
und den Schnauzen⸗ und Naſenſchilden fid) findenden als Stirnſchilde, die hinterſten als 
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Hinterhauptsſchilde, ſpricht außerdem auch noch von vorderen und hinteren Augen-, Augen: 
brauen⸗, Bügel, Schläfen:, Lippenſchilden ꝛc. Alle diefe Benennungen entſprechen jedoch 
keineswegs den gleichnamigen Kopfknochen, werden alſo in dieſer Hinſicht falſch gebraucht. 
So liegt von den ſogenannten Hinterhauptsſchilden gewöhnlich keiner, manchmal nur einer 
auf dem Hinterhauptsbeine, die übrigen oder alle auf dem Scheitelbeine, der vordere Scheitel⸗ 
ſchild auf dem Stirnbeine ꝛc. Außer Schuppen und Schilden kommen nicht felten Stacheln, 
Leiſten, Kämme und anderweitige Horngebilde vor. 

Der Schädel unterſcheidet ſich weſentlich von dem der Krokodile. Das den Unterkiefer 
aufnehmende Quadratbein iſt regelmäßig beweglich am Schädel eingelenkt, der Oberkiefer 
mit wenigen Ausnahmen unbeweglich. Vom Scheitelbeine läuft in der Regel eine ſtarke 
Leiſte bogenförmig nach außen und hinten nach dem Hinterhaupte zu; das Stirnbein iſt 
gewöhnlich einfach, ſelten längs der Mitte geteilt, das Paukenbein nicht mit den angren⸗ 
zenden Knochen verbunden, das Naſenbein oft verkümmert. Eine vielfach ſchwankende 
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Gerippe ber Eidechſe. 


Anzahl vorn ausgehöhlter, hinten gewölbter, ausnahmsweiſe auf beiden Seiten eingetiefter 
Wirbel ſetzt die Wirbelſäule zuſammen. Kreuzbeinwirbel ſind höchſtens zwei vorhanden; 
bei Eidechſen, denen Hintergliedmaßen mangeln, ſind ſie von den benachbarten Wirbeln nicht 
zu unterſcheiden. Die Rippen enden ſtets mit einfach abgerundeten Spitzen. Bruſtbein, Schul⸗ 
ter⸗ und Beckengerüſt können zwar verkümmern, fehlen aber niemals, wie es bei den Schlan⸗ 
gen der Fall iſt. Die Form des Schlüſſelbeines iſt für die Unterſcheidung der einzelnen 
Eidechſenfamilien von Wichtigkeit. 

Die Zunge, ebenfalls für die Beſtimmung der Familie von Bedeutung, kommt in vieler- 
lei Geſtalt vor: beſchuppt oder mit pelzigen Wärzchen bedeckt, dickfleiſchig, kaum ausgeran⸗ 
det oder zugerundet, kurz und an der Wurzel verdickt, verdünnt und vorn mehr oder minder 
tief geſpalten ꝛc., worüber weiter unten das Nötige bemerkt werden wird. Die Zähne heißen 
eingewachſen (akrodont), wenn ſie auf dem Rande der Kiefer aufgeſetzt feſt mit ihnen ver⸗ 
wachſen ſind, angewachſen (pleurodont), wenn ſie mit der Außenſeite ihres Wurzelendes 
an der inneren Seite der Kiefer angefügt erſcheinen, ſo daß die Innenſeite ihrer Wurzel 
frei liegt und nur vom Zahnfleiſche bedeckt wird. Doch kommen Übergänge zwiſchen dieſen 
beiden Zahnbildungen, z. B. bei den Schienen- und bei den Ringelechſen, vor. Außer dieſen 
beiden Zahnarten tragen die Schuppenechſen auch noch ſogenannte Flügelbeinzähne, ſolche, 
welche im Gaumen auf dem Keilbeinflügelknochen feſtſitzen. Seltener find echte Gaumen: 
zähne auf den Gaumenbeinen oder auch Pflugſcharzähne auf dem Pflugſcharbeine vorhanden. 
Nach ihrer Geſtalt ändern die Zähne mannigfach ab und können bei einzelnen Gattungen 
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jogar der Form nach in Schneide-, Cd- und Backenzähne eingeteilt werden. Die weite 
Speiſeröhre geht ohne inneren Vorſprung in den kegelförmigen Magen über, der durch einen 
Ringwulſt oder eine wirkliche Klappe von verſchiedener Länge anfangs oft erweitert, gewun⸗ 
den und durch eine beſondere Klappe vom Darmteile getrennt wird; die Nieren liegen hinter 
der Leibeshöhle, ſind länglich und bandförmig, oft an der hinteren Hälfte miteinander ver⸗ 
ſchmolzen; die Harnblaſe iſt ſtets vorhanden. Das Herz hat zwei vollſtändig geſchiedene 
Vorhöfe, aber zwei miteinander in Verbindung ſtehende Kammern. Die Lungen werden 
nicht wie bei den Krokodilen durch einen zwerchfellartigen Muskel in der Bruſthöhle zurüd: 
gehalten, ſondern reichen bis in die Bauchhöhle hinab; nur die Warane bilden hierin eine 
Ausnahme. Beſonders beachtenswert endlich ſind die ſtets doppelten oder paarigen Be⸗ 
gattungswerkzeuge der Eidechſen, die auch in dieſer Beziehung mit den Schlangen, nicht 
aber mit Schildkröten und Krokodilen übereinſtimmen. 

Die Eidechſen bilden die artenreichſte Ordnung der Kriechtiere; denn die Anzahl der 
gegenwärtig unterſchiedenen Arten beläuft ſich auf etwa 1645, die ſich nach G. A. Bou⸗ 
lenger in 20 Familien einreihen laſſen. Auf die großen Unterſchiede in Bezug auf die 
geographiſche Verteilung der Eidechſen im Vergleiche zu der der Lurche hat uns dieſer 
Forſcher ebenfalls zuerſt aufmerkſam gemacht. Während bei den Lurchen zwei große Gebiete 
der Verbreitung, nämlich ein nördlicher europäiſch⸗aſiatiſch⸗nordamerikaniſcher und ein ſüd⸗ 
licher, dem Gleicher folgender, breiter Gürtel als Haupteinteilungsgebiete gelten müſſen, iſt 
bei den Eidechſen eine Linie von Pol zu Pol zu ziehen, welche die Alte Welt und Auſtralien 
auf der einen, Amerika auf der anderen Seite als ſich gegenüberſtehende Gebiete ſcheidet. 
Während überdies die tropiſch⸗afrikaniſche Abteilung mit der tropiſch-indiſchen fih in 
ihren Lurchen auffallend verwandt zeigt, fehlen ſolche Beziehungen nahezu ganz bei den 
Eidechſen; umgekehrt aber ift es bei ber tropiſch⸗indiſchen und auſtraliſchen Lurch- und 
Eidechſenwelt. Ebenſo ift bie altweltliche Eidechſenwelt nördlich der Sahara der tropiſch⸗ 
afrikaniſchen nächſtverwandt, während ſich die Lurchwelt dieſer Gegenden ohne jede Ver⸗ 
wandtſchaft erweiſt. Man kann alſo recht wohl von einem altweltlichen und von einem 
neuweltlichen Eidechſenreiche ſprechen. Dabei vertreten gewiſſe Familien in dem einen großen 
Gebiete gewiſſe Familien in dem anderen, wie die Agamen und Halsbandeidechſen des alt⸗ 
weltlichen Reiches die Leguane und Teju⸗Eidechſen im neuweltlichen Reiche. 

Sie verbreiten ſich, mit Ausnahme des kalten Gürtels, über alle Teile der Erde und 
finden ſich vom Meeresgeſtade an bis zur Grenze des ewigen Schnees auf den verſchiedenſten 
Ortlichkeiten, im fruchtbaren Lande wie in Einöden und Wüſten, in der Nähe des Waſſers 
wie in gänzlich waſſerloſen Gegenden. In den kälteren Teilen der gemäßigten Gürtel 
werden ſie nur durch wenige Arten vertreten; ihre Artenzahl und damit ihre Vielgeſtaltig⸗ 
keit und Farbenſchönheit nimmt jedoch gegen den Gleicher hin in überraſchender Weiſe und 
mehr und mehr ſich ſteigerndem Maßſtabe zu. Wenige Arten leben im Waſſer und be— 
treten das Land, nach Art der Krokodile, nur, um eine ſich ihnen bietende Beute wegzuneh⸗ 
men oder um zu ſchlafen und ſich zu ſonnen; die Mehrzahl zählt zu den Landbewohnern im 
ſtrengſten Sinne des Wortes und meidet ſchon feuchte Ortlichkeiten. Nicht wenige leben auf 
Bäumen, die große Menge jedoch auf feſtem Boden oder an Felſenwänden. Von ihrer 
Leibesgeſtalt läßt ſich im voraus auf den Aufenthalt ſchließen. Diejenigen unter ihnen, 
deren Körper plattgedrückt erſcheint, leben meiſt auf ſandigen Ebenen und ſuchen unter 
Steinen, an Mauern oder in Höhlen Zuflucht; diejenigen, deren Leib ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückt iſt, wohnen in Gebüſchen oder auf Bäumen; jene endlich, deren Körper walzen⸗ 
förmig ift, haufen in Erd- und Baumlöchern. Fußloſe und ſchlangenartige Formen leben 
auf dem Boden, wurmförmige unter der Erdoberfläche. Doch erleidet auch dieſe Regel 
mancherlei Ausnahmen. 
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Der Menſch hat ſich mit den Eidechſen befreundet, und ſie verdienen eine ſolche Be⸗ 
vorzugung. Wir dürfen ſie unbedingt zu den begabteſten aller Kriechtiere zählen. Sie ſtehen 
in keiner einzigen Fähigkeit hinter irgend einem anderen Klaſſenverwandten zurück. Ihre 
Bewegungen ſind vielſeitig, gewandt, geſchickt und meiſt ſehr ſchnell. Die meiſten ſchleppen 
beim Gehen den Leib faſt auf dem Boden dahin, laufen ſehr raſch, obwohl mit ſchlängeln⸗ 
der Bewegung, wiſſen ſich auch durch Aufſchlagen ihres Schwanzes gegen den Boden 
emporzuſchleudern, alſo ziemlich weite Sprünge auszuführen. Die wenigen Arten, die im 
Waſſer leben, ſchwimmen und tauchen trotz ihrer nicht mit Schwimmhäuten ausgerüſteten 
Füße ganz vorzüglich, und auch andere, die das Waſſer ängſtlich ſcheuen, wiſſen ſich, wenn 
ſie zufällig in das feindliche Element geraten, hier noch recht geſchickt zu behelfen; die⸗ 
jenigen endlich, welche an Felswänden, Mauerwerk oder auf Bäumen umherklettern, thun 
dies meiſt mit einer wahrhaft überraſchenden Fertigkeit. Bei den Baumechſen wird der 
lange Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichtes mit Erfolg gebraucht, und ſie ſind im 
ſtande, faſt ebenſo ſchnell, wie die Verwandten auf dem Voden, längs der Aſte dahin zu 
laufen oder von einem Zweige zum anderen zu ſpringen; andere laufen mit Hilfe ihrer 
ſcheibenartig verbreiterten, unten rauhhäutigen Zehen in jeder beliebigen Richtung, kopf⸗ 
oberft oder kopfunterſt, ebenſo ſicher auf der Ober- wie an der Unterſeite der Zweige; 
einzelne endlich vermögen mit Hilfe ihrer ſpreizbaren Seitenhaut Flugſprünge auszuführen, 
d. h. ſich von höheren Zweigen hinab auf tiefer ſtehende zu werfen. Bei den Eidechſen, 
deren Füße verkümmert ſind oder gänzlich fehlen, geſchieht die Fortbewegung meiſt in der⸗ 
ſelben Weiſe wie bei den Schlangen, obgleich bei ihnen die Rippen nicht in ſo ausgedehnte 
Wirkſamkeit treten wie bei dieſen. 

Wenige Eidechſen beſitzen eine eigentliche Stimme. Von den meiſten vernimmt man 
im Zorne höchſtens ein fauchendes Ziſchen oder Blaſen; einzelne Arten aber, insbeſondere 
die nächtlich lebenden, geben abgerundete, ſchallende Töne zu hören, Laute, die mit dem Ge⸗ 
brülle der Krokodile nichts gemein haben, vielmehr bald an die Stimme der Fröſche, bald 
an die der Heuſchrecken und Grillen erinnern und piepend oder gluckſend, ſeltener ſchnar⸗ 
rend oder zirpend ſein können. 

Unter den Sinnen ſteht das Geſicht ausnahmslos obenan. Die Mehrzahl beſitzt ein 
wohl entwickeltes Auge mit rundem Sterne; einige aber haben einen ſpaltförmigen Stern, 
der geradlinig oder gefranſt ſein kann, und geben ſich dadurch ſchon äußerlich als Nachttiere 
zu erkennen. Auf das Geſicht folgt ohne Frage das Gehör, das bei der großen Mehrzahl als 
fein bezeichnet werden darf. Namentlich alle Arten, welche mit Stimme begabt ſind, achten 
auf Geräuſche, mögen ſie ihnen nun unmittelbar durch die Luft oder durch Erſchütterungen 
des Bodens zum Bewußtſein kommen. Hierauf folgt in der Ausbildung der Geruchs⸗ und 
nach dieſem der Taſtſinn. Viele Eidechſen gebrauchen ihre Zunge wie die Schlangen mehr 
als Taſtwerkzeug und weniger als Werkzeug des Geſchmackes. Der Geſchmacksſinn iſt deshalb 
felten hoch entwickelt, doch immerhin bei den pflanzen- und fruchtfreſſenden Arten und auch 
bei den wähleriſchen Halsbandeidechſen genugſam ausgebildet, um ſie zu veranlaſſen, in 
ihrer Nahrung die ſorgfältigſte Auswahl zu treffen. 

An Verſtand ſtehen die Eidechſen ſchwerlich hinter irgend einem Kriechtiere zurück. Sie 
ſammeln Erfahrungen und benehmen ſich danach. Bei uns zu Lande ſehen ſie in jedem 
größeren Geſchöpfe und insbeſondere im Menſchen einen gefährlichen Feind; in den ſüdlichen 
Ländern leben ſie mit dem Menſchen in traulichen Verhältniſſen, kommen dreiſt bis in deſſen 
unmittelbare Nähe, bitten ſich ſozuſagen in der menſchlichen Wohnung zu Gaſte und werden 
ſchließlich zu förmlichen Haustieren, während ihnen auch dort ein anderer Feind ſofort die 
größte Beſorgnis einflößt. Alle Liebhaber, welche dieſe zierlichen Geſchöpfe in Gefangen⸗ 
ſchaft halten, gewinnen die Anſicht, daß ihre Pfleglinge ſie kennen lernen, und wenn damit 
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auch nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie ihren Pfleger von anderen Menſchen unterſcheiden, wird 
dadurch doch bewieſen, daß ſie ihr früheres Betragen infolge geſammelter Erfahrungen um⸗ 
ändern. Ihr Weſen ſpricht uns an. Sie erſcheinen, größtenteils mit Recht, als Bilder un⸗ 
ſchuldiger Fröhlichkeit und Heiterkeit, find lebendig, regſam, vorſichtig und im Verhältnis 
zu ihrer Größe außerordentlich mutig. Als Raubtiere laſſen ſich manche zuweilen Dinge 
zu ſchulden kommen, die wir von unſerem Geſichtspunkte aus einſeitig verurteilen, freſſen 
beiſpielsweiſe ohne Bedenken ihre eignen Jungen auf oder größere Arten kleinere Ver⸗ 
wandte; trotzdem darf man bei ihnen noch immer eher als bei anderen von Geſelligkeit 
reden: denn man findet oft viele von ihnen vereinigt und kann beobachten, wie ſolche 
Geſellſchaften langere Zeit in einem gewiſſen Verbande bleiben. 

Einige Eidechſen nähren ſich von Pflanzenſtoffen, ohne jedoch tieriſche Beute gänzlich 
zu verſchmähen, nur ganz wenige verhungern lieber, als daß ſie Fleiſchnahrung anrührten; 
alle übrigen ſind, wie eben bemerkt, Raubtiere, denen verſchiedene Klaſſen des Tierreiches 
zollen müſſen. Die größeren Arten ſtellen Wirbeltieren aller fünf Klaſſen nach, wagen ſich 
an kleine Säugetiere und Vögel, ſollen ſogar größeren zuweilen gefährlich werden, rauben 
Neſter aus, bedrohen alle Kriechtiere, ſeltener Lurche und Fiſche, und jagen außerdem auf 
alle niederen oder wirbelloſen Tiere, deren ſie habhaft werden können; die kleineren Arten 
nähren ſich hauptſächlich von letztgenannten Geſchöpfen, viele vorzugsweiſe von Kerbtieren, 
andere von Würmern und Schnecken. Ihre Verdauung iſt lebhaft, insbeſondere bei heißem 
Wetter; ſie freſſen dann auffallend viel und mäſten ſich bis zu einem gewiſſen Grade, können 
aber auch unter ungünſtigen Umſtänden ſehr lange und ohne erſichtlichen Schaden Hunger 
leiden. Die harten Teile ihrer Beute oder zufällig mit verſchluckte Pflanzenteile geben ſie 
mit ihrem Kote wieder von ſich. Faſt alle bekannten Arten trinken lappend mit Hilfe ihrer 
Zunge, bie fie wiederholt in das Waſſer tauchen und zurückziehen; den meiſten genügt übri: 
gens ſchon der Tau, der ſich auf Blättern und Steinen ſammelt, und einzelne können das 
Waſſer monatelang oder gänzlich entbehren. 

Das tägliche Leben dieſer Tiere iſt wechſelreicher als das anderer Angehöriger der 
Klaſſe, im ganzen jedoch ebenfalls eintönig. Am regſamſten zeigen ſie ſich in den heißen 
Ländern unter den Wendekreiſen, insbeſondere da, wo alle Jahreszeiten im weſentlichen 
gleichartig verlaufen, ſie alſo nicht genötigt werden, zeitweilig Schutz gegen die Einflüſſe 
der Witterung zu ſuchen. Hier beginnen ſie ſchon in den frühen Morgenſtunden ihr Tage⸗ 
werk und treiben ſich bis gegen Sonnenuntergang munter umher, ihren nächtlich lebenden 
Genoſſen von jetzt an bis zum frühen Morgen das Feld überlaſſend. Die erſten und letzten 
Stunden des Tages werden der Jagd, bie Vormittags- und Nachmittagsſtunden dem Ver: 
gnügen, d. h. geſelligem Beiſammenſein, gewidmet, die heißeſten in einem Halbſchlummer 
verbracht; denn übergroße Sonnenhitze ſcheuen ſie ebenſoſehr wie Kühle. In gemäßigten 
Landſtrichen ſieht man ſie während der Mittagszeit behaglich hingeſtreckt auf den Sonnen⸗ 
ſtrahlen zugänglichen Plätzen liegen; in den Gleicherländern bevorzugen ſie während dieſer 
Zeit regelmäßig ſchattige Stellen. Jede einzelne Eidechſe erwählt ein gewiſſes Wohngebiet 
und in ihm paſſende Schlupfwinkel zum Wohnraume, bereitet ſich wohl auch ſelbſt einen 
ſolchen. Von dieſem Wohnraume, den man als das Haus des Tieres bezeichnen kann, ent- 
fernt es ſich niemals weit, und bei Gefahr eilt es ihm ſo eilig wie möglich wieder zu. 
Hiervon machen auch diejenigen, welche im Waſſer oder auf Bäumen leben, keine Ausnahme. 
Wer die Warane ſorgfältig beobachtet, bemerkt, daß ſie mehr oder weniger auf derſelben 
Stelle zum Sonnen oder Schlafen erſcheinen, und wer ſich mit denjenigen, welche auf Bäu⸗ 
men leben, längere Zeit abgibt, erfährt, daß ſie von dem Wohnbaume freiwillig nicht laſſen. 
Es ſcheint, daß jede Eidechſe mit gewiſſem Verſtändnis eine Stelle auswählt, die mit ihrer 
Färbung im Einklange ſteht. Hier nun lauert ſie auf Beute, jede Art in ihrer Weiſe. Alle 
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faſſen das erſpähte Opfer ſcharf ins Auge und ſtürzen unter Umſtänden mit einem weiten 
Sprunge darauf, packen es, zerquetſchen es zwiſchen den Zähnen und würgen es, wenn 
möglich den Kopf voran, in den Schlund hinab. Nach reichlicher Mahlzeit werden auch 
die Eidechſen träge; niemals aber fallen ſie, wie die Schlangen, in einen Zuſtand völliger 
Abſpannung und Gleichgültigkeit. Mit Sonnenuntergang ziehen ſich die Tageidechſen regel⸗ 
mäßig in ihren Schlupfwinkel zurück, und bei ungünſtiger Witterung verweilen ſie manch⸗ 
mal mehrere Tage, ja Wochen darin. Alle Arten der Ordnung, welche nicht in Ländern 
ewigen Frühlings auf Bäumen oder im Waſſer leben, verbringen die ungünſtige Jahreszeit 
in einem Zuſtande, der dem Winterſchlafe der Säugetiere im weſentlichen ähnelt. Unſere 
deutſchen Eidechſen verbergen ſich im Herbſte ſämtlich in tiefen Löchern unter der Erde und 
verweilen hier, den Winter durchſchlafend, bis zum Beginne des Frühjahrs; dieſelben Ar- 
ten aber, die in Deutſchland nur fünf Monate verſchlafen, bringen im nördlichen Europa 
oder hoch oben im Gebirge 6—8 Monate in dieſem Zuſtande der Erſtarrung zu. Daß etwas 
Ahnliches auch in den Gleicherländern ftattfindet, geht aus den zwar noch vereinzelten, je: 
doch vollkommen übereinſtimmenden Beobachtungen kundiger Reiſender hervor. 

Bald nach dem Erwachen im Frühlinge, gleichviel in welcher Weiſe dieſer auftritt, regt 
ſich der Fortpflanzungstrieb. Man bemerkt nunmehr unter den Eidechſen lebhafte Erregung, 
ſieht, wie zwei Männchen ſich heftig verfolgen, nicht ſelten miteinander in Zweikampf ge⸗ 
raten und ſich tüchtig beißen und herumzauſen. Nur während dieſer Zeit halten Männchen 
und Weibchen inniger zuſammen. Einige Wochen ſpäter find die 2—30 Eier, die das Weib- 
chen zur Welt bringt, legereif, und die Mutter bereitet nunmehr, nicht ohne Anſtrengung 
und Sorgfalt, ein paſſendes Neſt zu deren Aufnahme, indem ſie in lockerer Erde oder im 
Mooſe, im Mulme zerfallener Baumſtämme, in Ameiſen- und Termitenhaufen 2c. ein Loch 
ausgräbt, in dieſes die Eier bringt und ſie wieder leicht bedeckt. Die Eier ſelbſt unter⸗ 
ſcheiden fid) wenig von denen anderer Kriechtiere, beſitzen deren zähe, meiſt wenig falt- 
haltige, lederartige, ſchmiegſame Schale, das große ölreiche Dotter und das dünnflüſſige 
Eiweiß. Einige, wie die Haftzeher, legen harte, kalkſchalige Eier. Wenige Wochen ober 
Monate, nachdem dieſe abgelegt wurden, ſind ſie gezeitigt. Die Jungen entſchlüpfen ohne 
jegliche Hilfe ſeitens der Eltern und beginnen vom erſten Tage ihres Lebens an das Trei⸗ 
ben der letzteren. Dies iſt die Regel. Aber nicht alle Eidechſen legen Eier: viele bringen 
auch lebendige Junge zur Welt, entweder ganz wie die Säugetiere, oder häufiger in der 
Weiſe, daß fie bie Eier im Mutterleibe jo weit austragen, daß diefe kurz vor dem Ab: 
legen zerplatzen und anſtatt ihrer die entſchlüpften Jungen abgelegt werden. Bei fußloſen 
Eidechſen iſt die Anlage von Gliedmaßen, die beim Weiterwachſen aber zurückgebildet wer⸗ 
den und noch vor dem Auskriechen des Jungen verſchwinden, im jungen Keime mehrfach 
beobachtet worden. So fand G. Born beim Blindſchleichenkeim von 4,2 mm Länge eine 
frei vorragende Anlage von Vordergliedmaßen, die ganz dem Bilde entſprach, wie wir es beim 
Auftreten der Beine bei den gewöhnlichen Eidechſen und bei den Vertretern anderer Wirbel⸗ 
tierklaſſen beobachten können. In nördlichen Ländern häuten ſich die im Spätſommer zur 
Welt gekommenen Jungen noch einmal, dann ſuchen ſie den günſtigſten Ort zum Winter⸗ 
ſchlafe auf. Über die Möglichkeit, verlorene Körperteile wieder zu erſetzen, haben wir ſchon 
früher geſprochen. Bei den Eidechſen hat nun G. A. Boulenger die intereſſante Beob⸗ 
achtung gemacht, daß ſie, wenn ſie ihren abgebrochenen Schwanz erſetzen, oftmals ein ande⸗ 
res Schuppengeſetz und andere Schuppenform an dieſem Körperteile annehmen. Während 
nämlich die Brückenechſe den Schwanz in ziemlich ähnlicher Weiſe neu bildet, wie er vorher 
war, und ähnlich auch die Halsbandeidechſen und Blindſchleichen, zeigen ſich bei den Haft⸗ 
zehern bereits ſehr weſentliche Abweichungen von der urſprünglichen Form. Eine beſon⸗ 
ders abweichende Beſchuppung aber zeigt der mit Rund- oder Schindelſchuppen bedeckte 
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Gymnophthalmus, deffen neuer Schwanz bie Beſchuppung einer Cercosaura -ähnliden 
Teju⸗Eidechſe, etwa wie von Heterodactylus, annimmt. Umgekehrt bietet der friſch nach: 
gewachſene Schwanz eines mit gekielten Wirtelſchuppen bedeckten Scheltopuſik die Schin⸗ 
delbeſchuppung etwa einer Blindſchleiche. Unſer Gewährsmann macht mit Recht darauf 
aufmerkſam, daß dieſe Neubildungen als Rückſchläge in Bildungen ihrer Vorfahren aufzu⸗ 
faſſen ſind, und daß ſie nicht bloß einen ſicheren Schluß auf die wiſſenſchaftliche Stellung 
ſchwieriger Gattungen und Formen in der Kriechtierreihe ziehen laſſen, ſondern auch den 
Lauf der Entwickelung dieſer Gattungen aufs ſchärfſte anzeigen. Noch merkwürdiger iſt 
aber vielleicht die von R. Lydekker erbrachte Thatſache, daß dieſes Geſetz bereits in der 
Vorzeit Geltung hatte, indem er einen tertiären Urſcheltopuſik (Ophisaurus) fand, der 
ſchon in jener alten Zeit bei der Neubildung ſeines Schwanzes ein der Art ſonſt fremdes 
Schuppengeſetz angewendet hatte. 

Die Eidechſen haben mehr als alle übrigen Kriechtiere von Feinden zu leiden. Ein 
wahres Heer von Raubtieren ſtellt ihnen nach und bedroht ſie in allen Zuſtänden ihres 
Lebens. Die großen Arten ſind, dank ihrer Stärke und des mit ihr ſich paarenden Mutes, 
ziemlich geſichert vor den Angriffen anderer Tiere, die kleinen aber fallen Schleichkatzen, 
Mardern und Stinktieren, Geiern, Adlern, Falken und Buſſarden, Eulen, Raben, Hühnern, 
Sumpf⸗ und Waſſervögeln, Schlangen ſowie endlich den Stärkeren ihrer Art zur Beute, 
ſo daß man ſich eigentlich wundern muß, wie ſie ſo vielen Nachſtellungen entgehen können. 
Auch der Menſch geſellt ſich hier und da zu den Gegnern und Verfolgern der harmloſen 
Geſchöpfe, oft nur aus reinem Übermute, rohe Luft zum Totſchlagen bethätigend. Einige 
werden mit Unrecht für giftig gehalten, andere als Schlangen angeſehen und müſſen dann 
unter den Folgen des allgemeinen Widerwillens gegen das „kriechende Gewürm“ leiden. 
Das eine iſt ſo unrichtig wie das andere. Giftig iſt nur eine einzige Eidechſe, das Gila⸗ 
tier Nordamerikas, und auch dieſe für den Menſchen nur in beſchränktem Maße. Wirklich 
ins Gewicht fallenden Nutzen bringen die Eidechſen nun zwar nicht: aber ſie verurſachen 
auch keinen Schaden. Das Fleiſch von einigen großen Arten der Ordnung wird gegeſſen 
und ſelbſt von Europäern als wohlſchmeckend befunden, andere erfreuen durch ihre zierliche 
Behendigkeit im Freien, durch ihre Anmut und Harmloſigkeit im Käfige, und die Mehrzahl 
nährt ſich zudem von Tieren, die uns unangenehm ſind; wenige werden uns läſtig durch 
Raubgelüſte, die unſerem Hofgeflügel und deſſen Eiern gelten, andere erſchrecken ſchwache 
Gemüter durch ihre Schlangenähnlichkeit und ihr verdächtiges Raſcheln im Laube: hiermit 
iſt der Nutzen wie der Schade, den man ihnen zuſprechen oder nachſagen kann, angegeben. 
Eine wirkliche Bedeutung für uns haben ſie nicht; aber ſie thun eigentlich auch nichts, 
was ihnen Verfolgung unſerſeits zuziehen ſollte. 

Die außerordentliche Reichhaltigkeit der Ordnung verwehrt in jedem volkstümlichen 
Werke genaueres Eingehen auf den unendlichen Geftalten: und Artenreichtum der Schuppen⸗ 
echſen. Ich werde daher auf den nachfolgenden Seiten nur die wichtigſten Vertreter der 
Geſamtheit beſprechen können und ſelbſt einzelne Familien überſpringen müſſen, weil über 
das Thun und Treiben ihrer Zugehörigen Beobachtungen bis jetzt noch nicht geſammelt oder 
veröffentlicht worden ſind. Für denjenigen, welcher nicht an einem der erſten Muſeen wirkt 
und über das ganze naturwiſſenſchaftliche Schrifttum frei verfügen kann, iſt es ſehr ſchwie⸗ 
rig, ſich in dem heutigestags noch herrſchenden Wirrwarr der Namen und Beſchreibungen 
zurechtzufinden; wer aber erſt verſucht, das Leben der Kriechtiere kennen zu lernen und 
anderen zu ſchildern, ſieht ſich nur zu oft gänzlich verlaſſen und infolgedeſſen ratlos. Engſte 
Beſchränkung der für eine allgemeine Schilderung dieſer Tierordnung auszuwählenden Ar⸗ 
ten iſt daher zwingende Notwendigkeit. 
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Über wenige Kriechtiere iſt ſo viel gefabelt worden wie über die Haftzeher oder 
Geckonen, eigentümlich geſtaltete, nächtlich lebende Schuppenechſen, die in den wärmeren 
Gegenden aller Erdteile gefunden werden. Sie waren es, welche die Alten mit dem Namen 
„Stellio“ bezeichneten und zwar, wie Ovid uns mitteilt, wegen der kleinen, ſternförmigen 
Flecken auf dem Rücken. Ariſtoteles berichtet, daß der Stellio ſich in Fenſtern, Kammern 
und Gräbern aufhalte, an den Wänden umherklettere, oft auf den Tiſch herab und ins 
Eſſen falle, in den Krippen ſchlafe, den Eſeln in die Naſe krieche und ſie am Freſſen ver⸗ 
hindere, durch ſeinen Biß vergifte, während der vier kalten Monate des Jahres verborgen 
liege und nichts freſſe, im Früh⸗ und Spätjahre aber ſich häute und dann die Haut auf⸗ 
zehre: „auß Mißgunſt“, drückt ſich Gesner aus, „damit ſolche herrliche Artzney für die 
fallende Sucht den Menſchen nit zu theyl werde, daher bey den Juriſten der Titul Stellio- 
natus kommet, wann man einem etwas durch Betrug und Liſt entzeucht und abnimmt. 
Imgleichen ſollen ſie eine natürliche Feindſchafft wider Scorpionen haben, alſo, daß, wann 
fie ihn auch nur anſchauen, hefftig erſchröcken und die kalten Schweiß ſchwitzen. Dar- 
umb man dieſe Thier in Oel beitzt, welches eine bewehrte Artzney iſt denen, ſo von dem 
Scorpion ſind geſtochen worden.“ Plinius verſichert, daß der Gecko ein ſehr gefährliches 
Mittel liefere, indem er, im Weine ertränkt oder in Salbe getötet, bei denen, die Wein 
oder Salbe benutzten, Sommerflecken hervorbringe. „Manche reichen derartige Salbe hüb⸗ 
ſchen Mädchen in der böswilligen Abſicht, deren Schönheit zu verderben.“ Glücklicherweiſe 
gibt es ein Gegenmittel: Eidotter, Honig und Laugenſalz, das die ſchädliche Wirkung wieder 
aufhebt. Nach Anſicht desſelben Naturforſchers iſt der Biß des Geckos in Griechenland töd⸗ 
lich, in Sicilien dagegen ungefährlich. 

Bis in die neueſte Zeit werden ähnliche Geſchichten erzählt und wieder erzählt, auch 
wohl heutigestags noch den Gläubigen aufgetiſcht. Von einem indiſchen Haftzeher berichtet 
der alte Bontius, dem wir übrigens manche gute Mitteilung verdanken, entſetzliche Dinge. 
„Sein Biß iſt ſo giftig, daß er in wenigen Stunden den Tod nach ſich zieht, wenn der 
gebiſſene Teil nicht ſogleich abgehauen oder gebrannt wird. Das habe ich ſelbſt bei einem 
Matroſen erfahren, der zu Batavia im Krankenhauſe lag. Er bekam bloß dadurch, daß 
ihm eine ſolche Eidechſe über die Bruſt lief, eine Blaſe wie von ſiedendem Waſſer. Bei 
deren Eröffnung floß gelbe, ſtinkende Jauche aus. Das Fleiſch darunter war nußfarbig, 
ging auch zwei Finger dick in Brand über und ſiel ab zu unſerem großen Verwundern 
und Entſetzen. Dieſe Eidechſe hat ſo ſcharfe Zähne, daß ſie Eindrücke in den Stahl macht. 
Ihr Rachen iſt rot wie ein glühender Ofen. Zum Schrecken der Einwohner treibt ſie ſich 
oft in den Schlafzimmern umher, ſo daß die Leute genötigt ſind, ihre Hütte ganz abzu⸗ 
brechen, damit die Tiere weiter wandern müſſen. Die Javanen vergiften mit ihrem Blute 
und Geifer ihre Waffen; ruchloſe Giftmiſcher, deren es hier zu Lande viele gibt, hängen 
ſie mit dem Schwanze auf und fangen den klebrigen und gelben Geifer, den ſie aus Zorn 
immer ausfließen laſſen, in einem irdenen Geſchirre auf und laſſen ihn dann an der 
Sonne eintrocknen, ernähren daher auch beſtändig ſolche ſcheußliche Tiere. Selbſt ihr Harn 
zieht Blaſen.“ Haſſelquiſt behauptet, daß ein in Agypten lebender Haftzeher Gift aus 
den Furchen der Zehenſcheiben ausſchwitze, verſichert auch, zwei Weiber und ein Mädchen 
geſehen zu haben, die von einer ſolchen Schuppenechſe vergifteten Käſe gegeſſen hatten 
und dem Tode nahe waren. Ein Geiſtlicher, der das böſe Tier fangen wollte, bekam beim 
Berühren Blaſen, die brannten, als ob er Neſſeln angegriffen hätte. Wer von der Speiſe 
ißt, über welche ein ſolches Tier gelaufen, wird ausſätzig ꝛc. Ahnliche Märchen läßt ſich 
Pöppig in Peru mitteilen. Ein dort vorkommender Gecko ſoll ebenfalls ſo ſehr giftig ſein, 
daß ſchon ſeine Berührung gefährlich iſt. Das Gift ſitzt auf den Zehenflächen, und ſeine 
Wirkung iſt zwar nicht ſo ſchnell, allein unfehlbar ebenſo tödlich wie die des Schlangengiftes. 
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Die Indianer wiſſen dies ſo wohl, daß ſie nach dem Abhauen der Füße die Tiere furchtlos 
in die Hand nehmen. Dieſer Haftzeher ſucht glücklicherweiſe den Menſchen nicht auf, und 
die Gefahr beſteht nur darin, daß er, wenn er herabfällt oder unerwartet beim Aufheben 
von Gegenſtänden in dunkeln Winkeln ergriffen wird, vergiftet. Da der genannte Reiſende 
bei Vergrößerung mit einer guten Lupe am toten Tiere die Schuppen trocken fah und bei 
Zergliederung der darunter liegenden Teile, „ſoviel deren Gefährlichkeit ſie zuließ“, weder 
Drüſen noch Giftblaſen bemerken konnte, hält er es für wahrſcheinlich, daß das Gift 
nach Willkür ausfließe. Heiße Oleinreibungen und Atzen, meint er, dürften wohl das 
paſſende Mittel ſein, der Wirkung zu begegnen; denn dieſe kann, wie ſtark das Gift auch 
ſein möge, der des Schlangengiftes, das durch Verwundung ins Blut gebracht wird, un⸗ 
möglich gleich ſein. Solche Schauergeſchichten kann man in anderen Teilen Amerikas, in 
Afrika, Indien und ſelbſt in Südeuropa vernehmen. „Wenn ein Gecko“, ſo erzählten In⸗ 
dianer und Farbige den Gebrüdern Schomburgk, „von der Decke oder den Balken des 
Daches auf die bloße Haut eines Menſchen fällt, ſo löſen ſich die Zehenſcheiben, die das 
Gift enthalten, und dringen in das Fleiſch ein, wodurch eine Geſchwulſt hervorgerufen 
wird, die ſchnellen Tod im Gefolge hat.“ Daher ſcheuen denn auch jene Leute die Haft⸗ 
zeher ebenſo wie die giftigſten Schlangen. In Südeuropa ſchwört jedermann auf deren 
Giftigkeit. „Es will wenig ſagen“, bemerkt Prinz Lucian Bonaparte, „daß man ſie 
beſchuldigt, die Speiſen mit ihren Füßen zu verderben; man lügt ihnen auch nach, daß 
ſie das Blut von dem, über deſſen Bruſt ſie laufen, augenblicklich gerinnen machen. Mit 
dieſer furchtbaren Lehre warnen die Mütter täglich ihre Kinder.“ Kurz, das Mißtrauen, 
der Abſcheu gegen die Haftzeher iſt allgemein — und doch gänzlich ungerechtfertigt! 

Fitzinger erhob die Familie der Haftzeher zu einer beſonderen Ordnung; wir ſehen 
in ihnen nur eine Familie (Geckonidae) der Eidechſen überhaupt und laſſen uns durch 
A. Günther belehren, daß ſie ſich von ihren Verwandten durch die an beiden Enden ein⸗ 
gehöhlten Wirbel, den unvollſtändigen Augenbrauen: und Schläfenbogen ſowie das meiſt 
paarige Scheitelbein unterſcheiden, mit den meiſten dagegen das Säulchen gemein haben. 
G. A. Boulenger fügt zu dieſen Kennzeichen noch die glatte oder mit pelzigen Wärzchen 
beſetzte Zunge und das verbreiterte, am inneren Ende öſenförmige Schlüſſelbein. 


Die Haftzeher (Geckonidae) find zumeiſt kleine, plump gebaute, platt gedrückte 
und düſterfarbige Schuppenechſen. Ihr Kopf hat eine längliche, unter der Stirn etwas 
vertiefte, hinten erweiterte, vorn runde, abgeflachte, hechtartige, tiefgeſpaltene Schnauze und 
etwas höchſt Auffallendes wegen der großen Nachtaugen, deren Stern im Lichte ſich bis auf 
eine linienförmige, ſenkrechte, oft gefranſte Spalte zuſammenzieht, und deren Lider zu fehlen 
ſcheinen. Wirkliche Lider kommen nur bei einzelnen Gattungen vor; bei den übrigen Grup⸗ 
pen und Arten zieht ſich, wie bei den Schlangen, die durchſichtige Haut über das Auge hin⸗ 
weg und bildet eine kreisförmige, lidartige Falte. Nur wenige Gattungen, wie der deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Lygodactylus, zeigen eine kreisrunde Pupille und ſind dem entſprechend 
auch Tagtiere. Die Ohröffnung erſcheint als ſenkrechte Ritze. Der Hals iſt ſehr kurz und 
dick, der Rumpf gedrungen, rundlich, aber von oben nach unten platt gedrückt, bisweilen 
ſeitlich befranſt, der ſehr gebrechliche Schwanz mittellang, dick, an der Wurzel rundlich oder 
ebenfalls plattgedrückt, zuweilen auch ſeitlich mit Haut beſetzt; die Beine zeichnen ſich aus 
durch ihre Kürze, die Zehen durch eine ganz abſonderliche Bildung, die als das Hauptmerk⸗ 
mal angeſehen werden muß. Bei den meiſten Arten dieſer Familie ſind ſie verhältnismäßig 
kurz, in der Länge unter ſich auch wenig verſchieden, ſehr häufig durch eine mehr oder 
minder weit ausgedehnte Bindehaut vereinigt und auf der Unterſeite mit Blattkiſſen bedeckt, 
Verbreiterungen, die quer liegende, häutige Blättchen verſchiedener Größe, Geſtalt und 
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Stellung zeigen und die Tiere befähigen, an ſehr glatten Flächen, gleichviel in welcher 
Stellung, umherzulaufen. Bei einzelnen erweitert ſich die ganze Unterfläche der Zehen; 
bei anderen nimmt die Blattſcheibe nur einen Teil davon ein; bei dieſen iſt ſie in der 
Mitte geteilt, bei jenen ungeteilt; bei manchen tragen bloß die Endglieder der Zehen er⸗ 
weiterte Scheiben, bei manchen wiederum werden die Blattſcheiben durch runde Warzen 
erſetzt; bei anderen endlich find die Zehen ebenſo geſtaltet, aber noch eingeknickt 2c.: kurz, 
die Geſtalt der Zehen iſt höchſt mannigfaltig und gibt dem ordnenden Tierkundigen ein 
Mittel an die Hand, zahlreiche Gattungen zu beſtimmen und abzugrenzen. Bei den meiſten 
Arten ſind ſcharfe, ſpitzige, bewegliche, manchmal auch zurückziehbare Krallen vorhanden; 
dieſe können aber auch an einzelnen, zuweilen an allen Zehen fehlen. Die äußere Beklei⸗ 
dung beſteht aus ſehr kleinen, nebeneinander ſtehenden Körnchen oder Schüppchen, zwiſchen 
welchen oft größere fid) einfügen. Nur wenige Gattungen find mit ähnlichen Rundſchuppen 
bedeckt, wie wir ſie bei den Wühlechſen finden. Das Gebiß zeichnet ſich aus durch die große 
Anzahl, nicht aber durch Mannigfaltigkeit der Zähne, da dieſe faſt ſämtlich die gleiche Ge⸗ 
ſtalt und Größe haben und nur die hinteren ſich allmählich gegen die vorderen verkürzen. 
Ihre Krone iſt einſpitzig und etwas zuſammengedrückt, ihr Stamm walzenförmig. Durch 
beſondere Größe ausgezeichnete Eckzähne fehlen, Gaumenzähne ebenfalls. Beim Offnen des 
Maules und Beißen bewegt ſich, nach den Unterſuchungen von E. B. Poulton, auch der 
Oberkiefer nach aufwarts, wie es infolge der loſen Verbindung des Schnauzenteiles mit 
dem übrigen Schädel zu erwarten war. 

Die Abteilung der Haftzeher zerfällt in ungefähr 50 Gattungen. Ihre Unterſcheidung 
hat jedoch nur für den Fachmann Wichtigkeit, da die Unterſchiede der einzelnen Gruppen 
gering und die Bedeutung der verſchiedenen Arten für den Menſchen mehr oder weniger 
dieſelbe iſt. Für unſeren Zweck wird es genügen, wenn ich mich auf eine kurze Beſchrei⸗ 
bung dreier Arten beſchränke, von welchen jede eine Gattung vertritt. 


* 


Halbzeher (Hemidactylus) heißen diejenigen Arten, deren Zehen nur an der 
Wurzelhälfte ein Blattkiſſen tragen, während das vorletzte und letzte Zehenglied frei iſt. 
Die Blattſcheibe wird durch eine Längsfurche in zwei Teile geſchieden. Die Unterſeite des 
Schwanzes bekleiden Schilde. Die Männchen beſitzen After- oder Schenkelporen. 


Dieſe Gattung vertritt im Süden Europas der Scheibenfinger (Hemidactylus 
tureicus, Lacerta tureica, Gecko cyanodactylus und meridionalis, Hemidactylus 
triedrus, granosus, verruculatus und cyanodactylus), ein kleiner, nur 9— 10 em langer 
Gecko, ber fih durch feine undeutlich dreieckigen, in 14— 16 Längsreihen geordneten Wärz⸗ 
chen, von welchen ein Teil weiß, ein anderer ſchwärzlich gefärbt iſt, und das gräulichbraun 
gefleckte Fleiſchrot der Oberſeite von ſeinen übrigen europäiſchen Verwandten unterſcheidet. 
Nach F. Werner zeichnet ſich der Scheibenfinger vor anderen Geckonen durch ſeinen Farben⸗ 
wechſel aus: im Finſtern faſt milchweiß und durchſcheinend, ändert er ſeine Rückenfärbung 
im Lichte durch Hellbraun bis zu dunklem Braun. Er lebt in denſelben Ländern wie der 
Mauergecko, geht aber ſüdöſtlich bis zu den Geſtaden des Roten Meeres und bis Sind. 


* 


Die Fältler (Ptychozoon) fennzeihnen fid) durch eine Hautfalte an jeder Körper: 
ſeite, die auch den Schwanz lappig ſäumt, und die ihrer ganzen Länge nach durch eine 
Haut verbundenen Zehen, von welchen nur vier mit Nägeln bewehrt ſind. 
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Die einzige bekannte Art, der Faltengecko (Ptychozoon homalocephalum, 
Lacerta homalocephala, Platydactylus und Gecko homalocephalus, Pteropleura 
horsfieldi, Abbildung S. 42), eins der abſonderlichſten Glieder der Familie, iſt ungefähr 
18 oder 20 em lang und auf der Oberſeite auf gelbgrünlich⸗ölfarbenem, nach den Seiten 
hin in Rotbraun übergehendem Grunde mit figurenartigen oder im Zickzack verlaufenden 
Querbändern von brauner, dunkelbrauner oder ſchwarzer Färbung gezeichnet, die faltige 


Wangenhaut licht fleiſchfarben, dunkelbraun getüpfelt, das Armgelenk durch einen weiß— 
lichen Ring geſchmückt, die Unterſeite graugelb, der Augenring goldgelb. 
Außer Java, woſelbſt der Faltengecko beſonders häufig auftritt, kommt er noch auf 
Sumatra, Borneo und der Malayiſchen Halbinfel ſowie auf den Liukiu-Inſeln vor. 
* 


Bei der Gattung ber Breitzeher (Tarentola) erſtreckt jid) das Blattkiſſen über 
die ganze Unterfläche der Zehen, deren erſter, zweiter und fünfter Finger keine Nagel tra 
gen. Das Blattkiſſen ſelbſt wird durch keine Längsfurche geteilt. Schenkel⸗ oder Aſterporen 
fehlen dieſer Gattung. 
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Hierher zählt der Mauergecko (Tarentola mauritanica, Lacerta mauritanica, 
Gecko muricatus, mauritanicus. fascicularis und stellio, Platydactylus muralis, 
fascicularis, mauritanicus und facetanus, Ascalabotes mauritanicus), ein kleines Tier: 
chen von nur 12—16 em Länge, wovon der Schwanz die Hälfte wegnimmt, und hellerer 
oder dunklerer, von Lichtgelblichgrau durch Grau, Braun- und Schwarzbraun bis zu Matt⸗ 
ſchwarz abändernder, bald gebänderter, bald mehr oder minder einfarbiger und dann wie 


Faltengecko (Ptychozoon homalocephalum). Natürliche Größe 


mit Puderſtaub überdeckter Ober- und ſchmutzig gelbweißer Unterſeite. Der Kopf ift ſehr 
rauh, der Rücken mit 7 oder 9 Längsreihen von Warzen bedeckt, welche aus je 3—4 klei⸗ 
nen, dicht aneinander ſtehenden Körnchen zuſammengeſetzt werden, die Bauchſeite dagegen 
ſchuppig und glatt. Der Verbreitungskreis dieſes Tieres erſtreckt ſich über die Länder rund 
um das Mittelländiſche Meer; beſonders häufig iſt es in Spanien, auf den Inſeln Italiens 
und in Nordafrika. Nach Südfrankreich (Port-Vendres, Cette, Marſeille, Toulon 2c.) ijt 
dieſe Art nur durch Schiffe eingeführt worden. In Cette z. B. hauſt ſie nur in einem 
Stadtviertel, das an den Hafen ſtößt, wo algeriſche Schiffe einlaufen. 
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Die Familie der Geckonen, von welcher man mehr als 270 Arten kennt, verbreitet 
ſich über alle warmen Länder der Erde und bevölkert nicht allein die Feſtlande, ſondern 
ebenſo innerhalb des von ihr bewohnten Gürtels gelegene Eilande, ſelbſt ſolche, welche 
einſam in großen Weltmeeren liegen und keinerlei nachweislichen Zuſammenhang mit an⸗ 
deren Erdfeſten haben. Ebenſo allverbreitet zeigen ſich die Haftzeher innerhalb größerer 
Landmaſſen. Sie hauſen im Tieflande wie im Gebirge, im Walde wie in der waldloſen 
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Mauergecko (Turentola mauritanica} Natürliche Größe. 


Einöde, inmitten großer und volkreicher Städte wie in dem Gewölbe des einſamen Brun⸗ 
nens an ber Wüſtenſtraße. 

Alle Geckonen haben ungefähr denſelben Aufenthalt und führen mehr oder weniger 
dieſelbe Lebensweiſe. Sie bewohnen Felswände und Bäume, Steingeröll, Gemäuer und 
ſehr gern die menſchlichen Behauſungen, vom Keller an bis zum Dache hinauf. Einzelne 
— die grün gefärbten — Arten nehmen nur auf Bäumen Herberge, andere ſcheinen ſich 
ſowohl hier als auch an Mauern und in Häuſern aufzuhalten. Da, wo ſie vorkommen, 
treten ſie in der Regel ſehr häufig auf, und ſie verſtehen es auch, die Aufmerkſamkeit 
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des Menſchen auf ſich zu ziehen: ſind ſie doch faſt die einzigen Eidechſen, die wirkliche 
Kehlkopflaute ausſtoßen können oder, was dasſelbe iſt, eine Stimme beſitzen. 

Am Tage machen ſich die Geckonen wenig bemerklich; denn ſie ſind zum weitaus größten 
Teile Nachttiere und ſuchen meiſt ſchon bei Sonnenaufgang einen ſie möglichſt bergenden 
Verſteckplatz auf, verkriechen ſich unter Steine oder losgelöſte Baumrinde, in Spalten und 
Ritzen und bleiben nur dann an einer Wand oder einem Baumſtamme kleben, wenn die 
Färbung der Umgebung ihrer eignen gleicht oder ähnelt, oder wenn fie fid) erfahrungs⸗ 
mäßig von der Gutmütigkeit der Hausbewohner, in deren Räumen ſie Herberge genommen, 
überzeugt haben. Doch ſieht man auch ſie ſich ebenſo behaglich wie andere Kriechtiere im 
Strahle der Mittagsſonne wärmen und an ſolchen Mauern, welche nur zeitweilig be: 
ſchienen werden, mit dem fortſchreitenden Schatten weiter bewegen. In Gegenden, wo 
man ſie nicht ſtört, bemerkt man Hunderte an einer Mauer, Dutzende an demſelben Baume, 
weil ſie, wenn auch nicht gerade in Frieden zuſammenleben, doch die Geſelligkeit lieben 
oder nach und nach die paſſendſten Wohnorte innerhalb eines Gebietes herausfinden und 
ſich hier zu größeren Scharen anſammeln. Mit Einbruch der Nacht werden ſie munter 
und beginnen ihre Jagd auf Geziefer verſchiedener Art, namentlich auf Fliegen, Mücken, 
Spinnen, Käfer, Räupchen und dergleichen, deren ſie ſich mit überraſchender Sicherheit 
zu bemächtigen wiſſen. Die größeren Arten jagen, laut E. von Martens, auch wohl 
auf kleinere Arten ihres eignen Geſchlechtes; alle überhaupt ſind ebenſo gefräßig wie irgend 
eine andere Echſe. Den Anfang ihrer Thätigkeit zeigen ſie gewöhnlich durch ein lautes 
oder doch wohl vernehmliches, kurzes Geſchrei an, das durch die Silben „jecko“ oder „todi“ 
ungefähr wiedergegeben werden kann, gelegentlich auch in höhere oder tiefere Laute über⸗ 
geht. Kleinere Arten haben oft ſtärkere Stimmen als größere; ſo ſchreit beiſpielsweiſe 
der Scheibenfinger lauter als der Mauergecko. Der um Angra Pequena in Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika häufige Sandgecko (Ptenopus garrulus) zirpt auch bei Tage, und ſein ſchriller 
Ton iſt nach A. Smith bei der Maſſe der lärmenden Tiere oft ſo peinlich für das Ohr, daß 
der Reiſende gezwungen werden kann, fein Lager aufzugeben, um ſich ein ſtilleres Plätz— 
chen zu ſuchen. Pechuel-Loeſche berichtet dagegen, daß weder er noch ſeine Frau von 
dem Zirpen beläſtigt worden ſeien, daß es ſie an ihren Lagerplätzen vielmehr anheimelnd 
berührt habe. Während nun alle dieſe Geckonen Kehllaute ausſtoßen, hat der mittel⸗ 
aſiatiſche Wundergecko (Teratoseineus) die ſonderbare Eigentümlichkeit, vermittelſt feines 
mit großen, dachziegelartig gelagerten Platten gedeckten Schwanzes zu zirpen, etwa wie ein 
Bockkäfer durch Reiben ſeines Kopfes am Bruſtſchilde Töne hervorbringt. A. Strauch 
meint, daß das Tier dadurch Heuſchrecken veranlaſſen könne, herbeizueilen, die ihm zur 
Nahrung dienen. Gewiß ein ſeltſamer Muſikant, der ſich mit Hilfe ſeines Schwanzes ſeinen 
Lebensunterhalt ergeigt! 

Das Treiben der meiſten Geckonen währt die ganze Nacht hindurch und hat in der 
That etwas höchſt Auffälliges. Kein Wunder, daß es den Neuling befremdet, zu ſehen, 
wie der Gecko, ein eidechſenähnliches Tier, mit wunderbarer Gewandtheit und unfehlbarer 
Sicherheit an ſenkrechten, glatten Wänden emporklettert, plötzlich dieſe verläßt und nun⸗ 
mehr an der Decke umherläuft, als wäre ſie der Fußboden, wie er minutenlang an einer 
Stelle klebt und dann wieder haſtig fortſchießt, den dicken Schwanz anſcheinend unbebilj- 
lich hin und her ſchleudert und ſich ſelbſt durch ſchlängelnde Bewegungen forthilft, wie er 
alles beobachtet, was ringsum vorgeht, und mit den großen, jetzt leuchtenden Augen um⸗ 
herſchaut, in der Abſicht, irgend eine Beute zu erſpähen; kein Wunder, daß ihm das un⸗ 
ſcheinbare Tier, das der Reiſende überall verleumden hört, anfänglich nicht gefallen will, 
ja ſelbſt mit Ekel erfüllen kann: einen widerwärtigen Eindruck aber rufen die Geckonen 
nur bei dem hervor, der ſich nicht die Mühe gibt, ihr Treiben zu beachten. Ich vermag 
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nicht zu begreifen, wie Schomburgk, ein ſonſt unbefangener Beobachter, ſich verleiten 
laſſen kann, in ungünſtiger Weiſe von den harmloſen Tieren zu reden. „Noch ekelhafter 
als die Giftſchlangen“, ſagt er, „war uns der zahlreiche Beſuch der Geckonen oder, Wald⸗ 
iffaven* der Anſiedler, bie ſich ſeit Beginn der Regenzeit in wahrer Unzahl an den Wänden, 
Dachſparren und im Dache ſelbſt anhäuften. Die ſchauerlichen Erzählungen der Indianer 
hatten auch uns das wahrſcheinlich unſchädliche Tier verhaßt gemacht, und fiel dann und 
wann bei unſeren Abendverſammlungen ein ſolcher Gaſt mitten unter uns auf den Tiſch 
herab (was bei ihrem unverträglichen Weſen nicht ſelten geſchah, indem ſie ſich fortwäh⸗ 
rend biffen und jagten), jo gab es gewöhnlich eine augenblickliche Sprengung der Gefell- 
ſchaft. Ja, der Ekel, den alle vor dem häßlichen Tiere hatten, ließ uns nie ausgekleidet 
in die Hängematte legen.“ 

Nun, auch ich habe wochen- und monatelang in Häuſern gewohnt, in welchen Geckonen 
ſich maſſenhaft aufhielten, und auch ich bin durch die erſten Stücke, die ich ſah, in Ver⸗ 
wunderung geſetzt worden: ich habe aber die eigentümlichen und harmloſen Geſchöpfe ſehr 
bald gern geſehen und mir manche Stunde durch ſie verkürzen laſſen. Haustiere ſind ſie 
im vollſten Sinne des Wortes, treuere noch als die Mäuſe und jedenfalls nützlichere. Bei 
Tage haben ihre Bewegungen allerdings etwas Täppiſches, namentlich dann, wenn man 
ſie bedroht und ſie ſo eilig wie möglich ihrem Schlupfwinkel zuflüchten, und ebenſo nimmt 
es nicht gerade für fie ein, wenn man ſieht, daß fie in der Angft fich plötzlich, wie dies 
manche Käfer thun, zu Boden fallen laſſen und dabei gewöhnlich den Schwanz verlieren: 
wenn aber ihre Zeit gekommen, d. h. die Dunkelheit eingetreten iſt, dann müſſen ſie, 
meine ich, jeden Beobachter und Forſcher, wenn auch nicht entzücken, ſo doch feſſeln. Auch 
Schomburgk geſteht gern zu, daß die Fertigkeit und Gewandtheit, mit welcher ſie an 
Wänden, an anderen glatten Flächen oder Dachſparren hinlaufen, ans Fabelhafte grenzt, 
daß ihre nickenden Kopfbewegungen, die man beſonders während des Stillſitzens bemerkt, 
höchſt eigentümlich ſind, und wenn er ſich daran nicht ſo ergötzt hat wie ich, ſo trägt ge 
wiß er allein die Schuld. Uns verurſachten ſie ſtets großes Vergnügen, wenn wir nachts 
in unſerem Wohnhauſe zu Kairo, Dongola, Chartum oder ſonſtwo im Nillande in dem 
dunkeln Lehmgebäude wie in der aus Stroh errichteten Hütte den erſten Ruf der Geckonen 
hörten und dann ihr wirklich geiſterhaftes Treiben belauſchen, ihrer mit größtem Eifer 
betriebenen Jagd zuſehen, ſie überhaupt bei allen ihren Handlungen verfolgen konnten. 

Die Bewegungen der Geckonen ſind zwar ſehr unſtet, aber doch ungemein hurtig und 
überraſchend gewandt. Bei jähem Fortſchießen ſchlängeln ſie ſo erſichtlich, daß es den 
Anſchein gewinnt, als ob jeder Schritt ihnen Mühe verurſache; wenn man jedoch beob: 
achtet, wie luſtig und behende ſie ſich umhertreiben, wie ſie ſich neckend jagen oder er⸗ 
grimmt befehden, kommt man bald von falſchen Anſichten zurück. Sie drücken ihren Leib 
dicht an den Boden, auf welchem ſie ſich bewegen, umfaſſen beim Beklettern ſenkrechter 
Wande eine weite Fläche, ſpreizen die Beine und ebenſo die Zehen, ſtützen ſich außerdem 
noch durch den Schwanz und bewegen ſich ſo mit größerer Sicherheit als jede andere klet⸗ 
ternde Echſe. Nach Cantors Beobachtungen iſt der Faltengecko, vermöge des ihm als Fall⸗ 
ſchirm dienenden Hautſaumes, im ſtande, auch ziemlich weite Sprünge auszuführen, wo⸗ 
gegen die übrigen Arten, menn fie fid) durch ihre Haft und Heftigkeit verleiten laffen, dasſelbe 
zu thun, in der Regel den Halt oder das Gleichgewicht verlieren und zu Boden ſtürzen. 
Mit ihrer leiblichen Beweglichkeit geht die geiſtige Hand in Hand. Sie ſind während der 
Nacht ebenſo unruhige, lebhafte und erregbare Geſchöpfe wie die Eidechſen bei Tage, ſtehen 
dieſen überhaupt an Begabung nicht nach, ſo verſchiedenartig beider Anlagen auch ſein mögen. 
So find, um ein Beiſpiel zu geben, ihr Mut, ihre Rauf- und Kampfluſt ebenſo groß wie bei 
den Eidechſen. Größere Geſellſchaften leben meiſt in Unfrieden, jagen und verfolgen ſich, 
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beginnen Streit miteinander und gebrauchen ihr Gebiß mit Kraft und Nachdruck. Die 
größten Arten ſtellen ſich ſogar dem ſie bedrängenden Menſchen zur Wehr, ſperren ihr 
Maul zu voller Weite auf, blicken wild um ſich und beißen ſo ſcharf zu, daß ſie die Haut 
des Angreifers zerreißen können. So berichten Theobald und von Martens überein⸗ 
ſtimmend von dem weit über Südaſien verbreiteten Tropfengecko, der noch mehr ſeiner 
Biſſigkeit als ſeines Ausſehens halber in geradezu lächerlicher Weiſe gefürchtet werde. 

Unzählige Male habe ich Geckonen gefangen, ſie in der Hand gehabt und ſie und ihre 
Blätterſcheiben betrachtet, niemals aber auch nur den geringſten Nachteil von der Berüh⸗ 
rung und Handhabung der als ſo giftig verſchrieenen Geſchöpfe verſpürt, einen ſolchen 
aber auch nicht verſpüren können, da eine „klebrige Feuchtigkeit“ gar nicht vorhanden iſt. 
Schon Home, der die Zehenblätter wirklich unterſuchte, ſpricht ſich dahin aus, daß der 
Gecko einen luftleeren Raum hervorbringe und ſich dadurch feſthalte und — Home hat 
vollſtändig recht. Berührung der Blätterſcheiben verurſacht allerdings das Gefühl der 
Klebrigkeit; einen leimartigen Stoff aber, der vergiften könnte, hat ſicherlich noch kein For⸗ 
ſcher, der wirklich unterſuchte, wahrgenommen. Und keiner von denen, die von dieſem 
Leime geſprochen, hat bedacht, daß der Gecko ſeine Füße bald gar nicht mehr würde ge⸗ 
brauchen können, wäre ein ſolcher Leim vorhanden, weil ſich vermittelſt deſſen eher Schmutz 
und Staub an die Blätterſcheiben, als dieſe ſelbſt an die Wand heften würden. Das Tier 
klebt nur infolge des Luftdruckes an dem Gegenſtande, den es beklettert, und es kann ſelbſt 
an den glatteſten Spiegelſcheiben, Marmorplatten 2c. emporklimmen und ebenſo behende 
davonlaufen wie auf ebener Erde. Ergreift man einen Gecko z. B. auf einem Spiegel, 
ſo fühlt man einen geringen, aber deutlichen Widerſtand beim Ablöſen. Dieſer Widerſtand 
rührt vom &uftbrude her. 

Während ich Vorſtehendes bearbeitete, empfing ich von meinem Bruder Reinhold 
die Nachricht, daß er einen Gecko in Gefangenſchaft halte, und da ich wußte, daß er ſich 
vor der „Gefährlichkeit einer Unterſuchung“ nicht ſcheuen würde, bat ich ihn, die Art und 
Weiſe des Kletterns nochmals genau beobachten und das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen 
mir mitteilen zu wollen. Hier die Antwort: „Ich habe auf Deinen Wunſch die Füße des 
Mauergeckos zu wiederholten Malen unterſucht, aber auch nicht eine Spur von einer kle⸗ 
brigen Flüſſigkeit gefunden; die Bildung der Finger des niedlichen Tierchens iſt vielmehr 
derart, daß es gar keiner klebrigen Flüſſigkeit bedarf, um ſich an den Wänden ohne Schwie⸗ 
rigkeit halten und bewegen zu können. Alle Finger, welche an Vorder- und Hinterfüßen 
nur darin voneinander abweichen, daß der fünfte Finger des Hinterfußes länger als der 
gleiche des Vorderfußes und überhaupt am längſten von allen Fingern iſt, ſind wahre 
SBenbefinger. Der Gecko vermag den erſten und fünften zum zweiten und vierten nicht 
nur in einen rechten, ſondern ſogar in einen ſehr ſtumpfen Winkel zu ſtellen, und auch 
der zweite Finger einer jeden Hand iſt ſo beweglich, daß mit ihm noch ein ziemlich großer 
Kreisabſchnitt beſchrieben werden kann, während der dritte und vierte fid) wenig vonein⸗ 
ander entfernen laſſen. Sie, die letzteren, müſſen als die Haltefinger beim Klettern gelten, 
während ich die drei übrigen die Klebefinger nennen möchte. Iſt nun ſchon dieſe außer⸗ 
ordentliche Freiheit der ſeitlichen Bewegung der Finger von erheblichem Nutzen, ſo wird 
dieſe noch erhöht durch den Umſtand, daß auch die Beugung der zwei erſten und des fünften 
Fingers im zweiten und dritten Gelenke eine ganz beſondere iſt, ſo daß dieſe Glieder zu 
einander im rechten Winkel geſtellt werden können. Die genugſam bekannten Hautblätter 
auf den Zehenſcheiben legen ſich zur Zeit der Ruhe fächerartig übereinander, ſo daß die 
Einſchnitte faſt gänzlich verſchwinden, während ſie deutlich ſichtbar ſind, wenn das Tier⸗ 
chen ſeine Haftfertigkeit an den Wänden in Anwendung bringen will. Sie fühlen ſich an 
wie Samt. Gleichwie nun dieſer an einer ziemlich glatten Fläche bei mäßigem Drucke 
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haften bleibt, ebenſo klebt ſich der Gecko mit ſeinen Samt hautblättchen an rauhen Wänden 
an. Durch den hakenförmig gekrümmten, ſcharfen Nagel des dritten und vierten Fingers 
wird ihm dies ſehr erleichtert. Während der Ruhe iſt der Nagel wie eine Katzenkralle 
teilweiſe zurückgezogen, kommt jedoch ſogleich zum Vorſchein, wenn das Tier klettern will. 
Trotzdem haſt Du vollkommen recht, wenn Du ſagſt, daß der Gecko an ſenkrechten Flächen 
feſtgehalten wird durch den Luftdruck, der zur Geltung kommt, wenn er die vorher ſchief zur 
unteren Zehenfläche geneigten Blättchen ſenkrecht ſtellt und dadurch Hohlräume zwiſchen 
den einzelnen Blättern entſtehen läßt.“ 

M. Braun, der den Gegenſtand einer erneuten Prüfung unterzog, bemerkte, daß ſich 
das Feſtheften des Fußes aus zwei Thätigkeiten zuſammenſetze. Zuerſt wird durch Muskel⸗ 
wirkung die Unterſeite der Zehen der Unterlage angepreßt und dadurch die Luft zwiſchen 
Unterlage und Zehen herausgetrieben. Darauf läßt der Druck etwas nach; durch beſon⸗ 
dere Muskeln werden die Blätter der Haftlappen emporgerichtet, wobei jedenfalls die Schnell⸗ 
kraft eines ſie bedeckenden dichten Haarpolſters mithilft, und ſo entſteht ein luftleerer Raum 
zwiſchen Sohle und Unterlage. Bei der Häutung werden auch die genannten Haarpolſter 
erneuert. 

Merkwürdig iſt das große, gewölbte, hellbronzefarbige Auge des Geckos. Die Regen⸗ 
bogenhaut ſieht aus, als wäre ſie auf galvaniſchem Wege bronziert; der Stern iſt länglich 
und gefranſt, bei hellem Lichte bis auf einen feinen, ſchwarzen, ſenkrecht geſtellten, gewellten 
Strich zuſammengezogen, der den Augapfel in zwei gleiche Hälften teilt. Beſchattet man 
das Auge, ſo erweitert ſich der Stern ſehr raſch, wird erſt länglich, dann faſt kreisrund 
und nimmt zuletzt beinahe den ganzen Raum des Augapfels ein, ſo daß die Regenbogenhaut 
zu beiden Seiten nur noch als ein feiner Rand ſichtbar bleibt, oben und unten aber fo 
gut wie vollſtändig verſchwindet. 

Um andere Kriechtiere oder Wirbeltiere überhaupt bekümmert ſich der Gecko nur in⸗ 
ſofern, als er in jedem ſtärkeren Geſchöpfe einen Feind vermutet. In Südeuropa hält 
es ziemlich ſchwer, Haftzeher zu beobachten, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie hier faſt überall 
unnützerweiſe verfolgt und geſchreckt werden; in Afrika hingegen befunden fie oft wirk— 
liche Menſchenfreundlichkeit, d. h. zuthuliches und vertrauensſeliges Weſen, das ſehr für ſie 
einnimmt. Aber ebenſo, wie ſie es merken, wenn ihnen nachgeſtellt wird, ebenſo laſſen 
ſie ſich auch an andere Tiere und ſelbſt an den Menſchen gewöhnen und bis zu einem 
gewiſſen Grade zähmen. „In dem Zimmer, in welchem die Frauen meiner Familie ihre 
Abende zubrachten“, erzählt Sir Emerſon Tennent, „hatte fih eins dieſer zahmen und 
unterhaltenden kleinen Geſchöpfe hinter den Bilderrahmen eingerichtet. Sobald die Lichter 
angezündet wurden, erſchien der Gecko an der Mauer, um die gewohnten Nahrungsbrocken 
in Empfang zu nehmen; wenn er aber vernachläſſigt wurde, verfehlte er nie, durch ein 
ſcharfes, helles „Tſchik tſchik tſchik“ die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. In einer 
Offizierswohnung der Feſtung von Colombo hatte man einen anderen Gecko gewöhnt, täg⸗ 
lich an die Abendtafel zu kommen. Er erſchien pünktlichſt, jederzeit, wenn der Nachtiſch 
aufgetragen wurde. Die Familie verließ ihre Wohnung auf einige Monate, und ihre Ab⸗ 
weſenheit wurde benutzt, das ganze Haus in Ordnung zu bringen. Man bewarf die Wände, 
weißte die Decken, trug das Dach ab ꝛc. Jedermann nahm natürlich an, daß der kleine 
Inwohner durch dieſe gewaltige Veränderung vertrieben worden wäre; dem aber war 
nicht ſo. Bei Rückkunft ſeiner alten Freunde erſchien er mit gewohnter Pünktlichkeit beim 
erſten Aufdecken des Tiſchtuches und bettelte wie vormals um Futter.“ Ahnliches berichtet 
O. Fr. von Moellendorff von ſeinen Tropfen geckonen im deutſchen Konſulate in Manila. 
„Die Kinder ſind ſo vertraut mit dieſen liebenswürdigen Zimmergenoſſen, daß ſie jedem 
einen beſonderen Namen gegeben haben. So verfehlt z. B. der ‚Hans ohne Schwanz“ 
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niemals, fid) bei ben Mahlzeiten einzuftellen und die für ihn beſtimmten Biffen in Empfang 
zu nehmen.” 

Solche Beobachtungen, welche jeder anſtellen könnte, follten, jo möchte man meinen, 
überall für die harmloſen Tiere einnehmen — ſtatt deſſen verfolgt und tötet man ſie nutz⸗ 
loſerweiſe. „An dem Gecko“, ſagt Prinz Lucian Bonaparte mit vollſtem Rechte, 
„ſieht man ein deutliches Beiſpiel von der Undankbarkeit der Welt Dieſes Tierchen hat 
kein anderes Beſtreben, als die Orte, die es mit uns teilt, von Spinnen, Mücken und an⸗ 
deren läſtigen Kerbtieren zu reinigen; und für dieſe Wohlthat bekommt es keinen anderen 
Lohn als Verleumdung und Verfolgung!“ 

Alle europäiſchen Geckonen legen 2 faſt kugelförmige Eier mit harter, weißer, kalkiger 
Schale. F. H. Bauer berichtet, daß ſein javaniſcher Faltengecko in der Gefangenſchaft im 
November ebenfalls nur 2 Eier legte, die erſt Mitte Mai ausgekrochen ſeien. Nur Naulti- 
nus elegans in Neuſeeland bildet eine Ausnahme von dieſer Regel. Nach W. Colenſo ijt 
dieſe Art lebendiggebärend, bringt ſtets Zwillinge zur Welt und ihre Tragzeit beläuft ſich 
auf 5 Monat. 

Leider iſt es ſehr ſchwierig, Geckonen in enger Gefangenſchaft zu halten und ſie, zu⸗ 
mal bei uns zu Lande, zu überwintern. Sie ſind äußerſt hinfällig. Schon ihr Fang 
iſt ſchwierig. Bei Tage gelingt es verhältnismäßig leicht, ſich ihrer zu bemächtigen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie in einer nahbaren Höhe ſitzen; des Nachts hingegen iſt ein Einfangen der 
behenden Geſchöpfe ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich. Bei einer nur einigermaßen un⸗ 
geſchickten Berührung bricht der Schwanz ſofort ab wie Glas. Dies iſt nun allerdings 
kein großer Verluſt; denn ſchon nach wenigen Tagen ſproßt ein neuer hervor, und nach 
Verlauf von Monatsfriſt hat er, wenn auch nicht ſeine inneren Wirbel, ſo doch ungefähr 
ſein früheres Anſehen wiedererhalten, mit Ausnahme ſeiner äußeren Bedeckung, indem er 
glatt, ohne dornige Höcker bleibt und an der Anſatzſtelle etwas verdickt iſt. Der Gecko lebt 
nach wie zuvor: für den erſten Augenblick aber iſt es doch recht unangenehm, das Tier 
fo verſtümmelt zu ſehen, und ſpäter erſchwert es deffen Behandlung in unglaublicher 
Weiſe. Selbſt bei der größten Vorſicht erneuert ſich das Mißgeſchick; ja, man kann ſagen, 
daß man einen Gecko unverletzt kaum von einem Käfige in den anderen bringen kann. 
Das Leben im engeren Raume ſcheint dem Tiere überdies Sorge und Unruhe zu bereiten: 
es bleibt immer ängſtlich und ſcheu, und ehe es gezähmt iſt, kommt dann der böſe Winter 
heran, der ihm regelmäßig verderblich wird. Dies iſt die Urſache, weshalb man ſo ſelten 
einen Haftzeher im Beſitze von Liebhabern zu ſehen bekommt. Neuerdings erſt hat man 
gelernt, namentlich durch Zucht zweckmäßigen Futters (kleiner Käferlarven), die ſchmucken 
Tierchen länger am Leben zu erhalten. In einem wohleingerichteten Tierhauſe, in welchem 
man jahraus jahrein eine gleiche Wärme erhalten kann, iſt dies leicht; hier verurſacht 
es keine ſonderliche Mühe, auch Geckonen zu überwintern. 

„Mein Gefangener“, ſchließt mein Bruder, „frißt Fliegen, die er mit einem jähen 
Sprunge erhaſcht, nachdem er ſie längere Zeit beobachtet hat. Mehlwürmer ſcheinen ihm 
nicht zu behagen; bis jetzt wenigſtens hat er ſie hartnäckig verſchmäht. Als beachtenswert 
teile ich mit, daß die Behauptung der Alten, der Gecko freſſe ſein eignes Fell auf, aus Neid 
gegen die Menſchen, weil dieſe Haut ein treffliches Heilmittel gegen die fallende Sucht ſei, 
auf thatſächlicher Beobachtung beruht. Mein Gefangener hat dies vor einigen Tagen wirk⸗ 
lich gethan. Die Häutung begann auf dem Rücken und erſtreckte ſich von da nach Kopf 
und Hals, denjenigen Stellen, an welchen die Haut am längſten haften blieb. Sobald der 
Gecko ſich vollſtändig von dem alten, abgetragenen Überrocke befreit fühlte, erſchnappte 
er ihn und würgte ihn nach und nach, anſcheinend nicht ohne Anſtrengung, hinunter.“ 
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Eine eigne Familie (Pygopodidae) bilden bie Schuppenfüße (Pygopus), auſtra⸗ 
liſche Schuppenechſen von wunderlicher Geſtalt, ausgezeichnet durch ihren ſchlangenhaft ge- 
ſtreckten, dünnen Leib, an welchem die Vorderglieder äußerlich gänzlich fehlen, die Hinterglieder 
aber zu floſſenartigen Anhängſeln verkümmert ſind. Die Zunge iſt mit pelzigen Papillen 
bedeckt, das Schlüſſelbein am inneren Ende nicht verbreitert; den kleinen Augen fehlen be⸗ 
wegliche Lider. Im Schädelbaue ſtehen ſie den Geckonen nahe, auch die ſenkrechte Pupille 
nähert ſie dieſer Familie und läßt ſie leicht von den Wühlechſen trennen, in deren Nähe 
ſie früher geſtellt zu werden pflegten. Man kennt 6 Gattungen mit 8 Arten, ſämtlich be⸗ 
ſchränkt auf das Feſtland von Auſtralien, auf Tasmanien und Neuguinea. 


Floſſenfuß (Pygopus lepidopus). ?/ natürl. Größe. 


Der Floſſenfuß (Pygopus lepidopus, Bipes lepidopus und novae-hollandiae, 
Hysteropus und Scheltopusik novae-hollandiae), ein Tier von 52—58 cm Länge, mit 
zweimal leibeslangem Schwanze, ift eine der wenigen Arten biefer Familie. Der Kopf üt 
geſtreckt, an der Schnauze zugeſpitzt, kaum merklich vom Leibe geſchieden, oben mit großen 
Schilden, ſeitlich mit kleinen Schuppen bekleidet, das Ohr deutlich, ſchief geſtellt, das obere 
wie das untere Augenlid verkümmert, unbeweglich und mit kleinen Schüppchen überlagert, 
der Leib rund, ungemein ſchlank, faſt gleichmäßig dick, der ſehr lange Schwanz gegen die 
Spitze hin ſanft verſchmächtigt und wie der Rücken oben mit gekielten Schindelſchuppen be⸗ 
deckt; die Hinterbeine bilden zwei floſſenförmige, am Ende abgerundete, mit Schindelſchuppen 
bekleidete Anhängſel. Ein gräuliches Kupferbraun iſt die Grundfärbung der Oberſeite; 
3 oder 5 vom Kopfe bis zur Schwanzſpitze verlaufende Reihen von ſchwärzlichen Flecken 
ſtellen bei manchen, aber keineswegs allen Stücken eine hübſche Zeichnung her; die Kehle 
iſt weiß, die übrige Unterſeite grau beſtäubt. 

Über die Lebensweiſe des Floſſenfußes wiſſen wir nichts weiter, als daß das Tier 
Auſtralien und Tasmanien bewohnt und nach Art unſerer Blindſchleiche leben ſoll. Es iſt 
namentlich im wärmeren nördlichen Teile von Victoria nicht ſelten. 


Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 4 
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Im Süden und Oſten der Alten Welt tritt zu den bisher genannten Gruppen die zall⸗ 
reiche Familie der Agamen (Agamidae), von welchen man gegenwärtig 30 Gattungen 
mit über 200 Arten kennt. Die Geſtalt der hierher gehörigen Echſen iſt in hohem Grade 
verſchiedenartig: der Leib bald gedrungen, bald geſtreckt, bald von oben nach unten, bald 
von einer Seite zur anderen zuſammengedrückt, im allgemeinen aber kräftig, der Kopf kurz 
und breit, der nicht zerbrechliche Schwanz lang, ſpitzig, oder kurz und kräftig, die übrige 
Gliederung wohl entwickelt. Zahlreiche kleine, flache oder ſanft gewölbte Schilde von ſtets 
ungleicher Größe bedecken den Kopf, größere, meiſt verſchoben viereckige Schindelſchuppen 
den Rücken, die Seiten und die unteren Teile des Leibes. Zu ihnen treten jedoch ſehr häufig 
allerlei verlängerte Horngebilde, die bald den Kopf allein mit Spitzen und Zacken bewehren, 
bald einen Rücken⸗ und Schwanzkamm bilden, bald endlich ſich über den ganzen Leib er⸗ 
ſtrecken. Die Zunge iſt dick und ihrer ganzen Länge nach am Grunde feſtgewachſen, an 
der Spitze höchſtens leicht ausgerandet und nicht vorſtreckbar. Die „akrodonten“ Zähne 
ſind mit dem Rande der Kieferknochen verwachſen und ein Paar von ihnen in jedem Kiefer 
meiſt hundszahnartig vergrößert. Das Schlüſſelbein iſt am inneren Ende nicht verbreitert. 
In allem übrigen bekunden die Agamen ſo wenig Übereinſtimmung, daß eine weitere 
Schilderung bis zur Beſchreibung der einzelnen Gattungen aufgeſpart bleiben muß. 

Das Verbreitungsgebiet der Agamen beginnt im ſüdöſtlichen Europa und reicht nach 
Süden hin bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung, nach Oſten hin bis China, begreift 
auch die ſüdaſiatiſchen Eilande und Auſtralien und Polyneſien in ſich. In Südaſien er 
langt die Familie ihre größte Entwickelung, da hier ungefähr die Hälfte aller bekannten 
Arten gefunden wird. Die übrigen verteilen ſich auf Auſtralien, das verhältnismäßig reich 
an dieſen Echſen iſt, und verbreiten ſich durch die Wüſten Mittel⸗ und Weſtaſiens ſowie 
durch ganz Afrika bis Griechenland und Südrußland. Faſt alle Arten ſind mehr oder 
minder vollkommene Landtiere; nicht wenige von ihnen bewohnen ſogar die dürrſten und 
trockenſten Ortlichkeiten innerhalb ihres Gebietes, wogegen andere wiederum nur in feuchten 
Gegenden, hier jedoch ſo gut wie ausſchließlich auf Bäumen hauſen. Gerade von den 
Agamen darf man behaupten, daß ſie die Wüſten Afrikas und Mittelaſiens ebenſo beleben, 
wie ſie die in höchſter Fülle prangenden Waldungen Südaſiens ſchmücken. Sie ſind es, 
von welchen ſchon die älteſten Reiſenden mit mehr oder weniger Anerkennung und Bewun⸗ 
derung ſprechen; ſie rufen noch heute das Entzücken deſſen wach, der ſie in ihrer vollen 
Lebensthätigkeit, in der Pracht ihrer wunderbaren, oft jähem Wechſel unterworfenen Far⸗ 
ben ſehen kann. Alle Arten müſſen als harmloſe Tiere betrachtet werden; ſelbſt die wehr⸗ 
hafteſten unter ihnen fügen weder dem Menſchen noch dem Beſtande der höheren Tier⸗ 
welt irgend welchen Schaden zu. Die meiſten nähren ſich von Kerbtieren verſchiedenſter 
Art, nicht wenige, vielleicht mehr, als wir zur Zeit annehmen können, aber auch von 
Pflanzenſtoffen, Früchten, Gräſern wie Baumblättern, die ſie auf dem Boden oder in der 
Höhe des Gezweiges abrupfen. Alle ohne Ausnahme ſcheinen Eier zu legen, die noch der 
Entwickelung außerhalb des Mutterleibes bedürftig ſind, keine einzige Art aber lebende 
Junge zur Welt zu bringen. 


* 


„Man ſagte mir”, jo erzählt Herodot, „bei der Stadt Butus in Arabien fei ein Ort 
wo es fliegende Schlangen gäbe. Ich reifte deshalb hin und fah daſelbſt eine unglaub 
liche Menge Knochen und Gräten in zahlloſen größeren und kleineren Haufen. Der Ort 
liegt in einem von Bergen umgebenen Thale, welches fih in die weite Ebene Agyptene 
öffnet. Es wurde geſagt, dieſe geflügelten Schlangen flögen im Frühlinge aus Arabier 
nach Agypten, begegneten aber beim Ausgange des Thales dem Ibis, von welchem fü 
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umgebracht würden; deshalb eben ſtünden dieſe Vögel bei den Agyptern in ſo hoher Ehre. 
Die Geſtalt dieſer Schlangen iſt die der Waſſerſchlangen; ihre Flügel aber haben keine 
Federn, ſondern find wie die der Fledermäuſe gebildet. Arabien bringt Weihrauch, Myrrhen, 
Kaſſia und Zimt hervor. Dieſe Weihrauchbäume werden von den geflügelten Schlangen ge⸗ 
hütet (von denſelben, die herdenweiſe nach Agypten kommen); doch kann man ſie durch 
den Rauch von Storax vertreiben.“ 

Von welchen Tieren der Vater der Geſchichte erzählt, läßt ſich nicht mehr beſtimmen; 
möglich aber iſt es immerhin, daß man ſchon damals von den kleinen, wenn auch nicht 
geflügelten, ſo doch mit einem Fallſchirme verſehenen Baumechſen Oſtindiens einige Kennt⸗ 
nis hatte. Mit den fabelhaften Drachen oder Lindwürmern, die man bald als geflügelte 
Rieſenſchlangen, bald als befittichte Krokodile darſtellte, haben dieſe harmloſen kleinen 
Tierchen nichts weiter gemein als den Namen, den ſie eben jenen eingebildeten Geſtalten 
verdanken. 

Die 5 ober 6 falſchen Rippen jederſeits find bei ihnen, den Drachen (Draco), 
zu Trägern eines halbkreisförmigen Fallſchirmes umgeſtaltet, der in der Ruhe zuſammen⸗ 
gefaltet werden kann und an die demſelben Zwecke dienende Flatterhaut der fliegenden Eich 
hörnchen und Flugbeuteltiere erinnert, aber nicht, wie bei dieſen, mit den Beinen in Ver⸗ 
bindung ſteht. Eine anderweitige Hautwucherung hängt von der Mitte der Kehle herab, 
und eine kleinere Falte befindet ſich auf jeder Seite der Kehlwange. Der Kopf ift dick und 
hoch, die Schnauze kurz und ſtumpf, der Hals ziemlich lang, der Leib niedergedrückt, eigent⸗ 
lich klapperdürr, der Schwanz lang, dünn und nach dem Ende zu gleichmäßig verſchmäch⸗ 
tigt; die Beine zeichnen ſich aus durch ihre verhältnismäßige Länge und Schlankheit; die 
Füße beſitzen vorn wie hinten fünf lange, dünne Zehen, die mit kurzen, gekrümmten Nägeln 
bewehrt ſind. Die kleinen, runden Naſenlöcher münden in einem einzigen, kleinen, ſehr 
hervortretenden Schilde, aber in ſehr verſchiedener Weiſe: bald nach oben, bald nach der 
Seite. Das Auge iſt mäßig groß, mit wohl entwickelten Lidern gedeckt, der Augenſtern 
rund, wie es dem Tagleben der Tiere entſpricht. Das Trommelfell fehlt keiner Art, iſt 
jedoch bei einzelnen nackt, bei anderen mit kleinen Schuppen bekleidet. Sehr kleine Schup⸗ 
pen decken den Kopf und vergrößern fid) nur am Lippen rande zu mäßigen Schilden; kleine, 
feine Schuppen bekleiden auch den übrigen Leib. Drei bis vier Vorderzähne, zwei wohl 
entwickelte Fang: und zahlreiche dreiſpitzige Backenzähne in jedem Kiefer bilden das Gebiß 
Schenkelporen fehlen. 

Das auffallendſte Merkmal der Drachen iſt unzweifelhaft der durch die falſchen Rippen 
geſtützte Fallſchirm, weil eine derartige Bildung bei keinem anderen Tiere weiter vorkommt. 
Die Schlangen ſind bekanntlich die einzigen Geſchöpfe, die ihre Rippen als Bewegungs⸗ 
werkzeuge verwenden; aber während bei ihnen alle Rippen einem Zwecke dienen, für mel- 
chen anderweitige Werkzeuge fehlen, kommt bei den Drachen nur einem Teile der Rippen 
die Aufgabe zu, wohl entwickelte Glieder noch anderweitig zu unterſtützen. Es erſcheint, 
wie G. von Martens hervorhebt, beſonders auffallend, daß gerade in der Heimat der 
Drachen ſich auch die meiſten fliegenden oder richtiger luftſpringenden Säugetiere finden, 
und daß hier ſogar fliegende Fröſche entdeckt worden ſind, während es im heißen Afrika 
nur ſogenannte fliegende Eichhörnchen und in den gleich gelegenen Ländern Südamerikas 
überhaupt keine ſogenannten vierfüßigen fliegenden Tiere gibt. 


Unter den 21 Arten der Gattung, die man bis jetzt unterſchieden hat, gilt der Flug⸗ 
drache (Draco volans, praepos, viridis, fuscus und daudini) als bie bekannteſte. 
Das reizende Geſchöpf erreicht nicht mehr als 21 em Geſamtlänge, wovon 12,5 em auf 
den langen, ſchlanken Schwanz zu rechnen ſind. Die Naſenlöcher liegen auf der Seite und 
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ſind nach auswärts gerichtet; das Trommelfell iſt unbekleidet und kleiner als die Augen⸗ 
öffnung. Beim Männchen läßt ſich ein Nackenkamm unterſcheiden; beide Geſchlechter zeigen 
einen ſtumpfen und kleinen Höcker am hinteren Teile des Augenbogens. Unregelmäßige, 
gekielte Schuppen decken den Rücken; den Rückenſeiten entlang zieht ſich eine weitläufig 
geſtellte Reihe größerer Kielſchuppen. Die Färbung ändert, wie bei allen Drachen, vielfach 
ab, und nicht allein je nach der Ortlichkeit, ſondern auch je nach dem einzelnen Stücke. 
Ihre Schönheit ſpottet übrigens, wie Cantor ausdrücklich bemerkt, jeder Beſchreibung. 
Der Kopf des lebenden Tieres iſt metalliſch braun oder grün gefärbt und mit einem 
ſchwarzen Flecken zwiſchen den Augen geziert, der Rücken und die innere Hälfte des Fall- 
ſchirmes ein Gemiſch aus metalliſch ſchillerndem Dunkelbraun und Roſenrot, bei einzelnen 
Stücken in abwechſelnden Querbändern, die zahlreiche ſchwarze Flecken und kurze, unregel⸗ 
mäßig verlaufende Linien zeigen. Die Färbung der äußeren Hälfte des Fallſchirmes ſchwankt 
zwiſchen Orangengelb und Roſenrot und zeigt unregelmäßige, ſchwarze Flecken oder Quer⸗ 
bänder; der Rand iſt ſilbern geſäumt. Über die Glieder und den Schwanz verlaufen bei 
einzelnen abwechſelnd roſenrote und braune Querbänder, über die Augenlider ſtrahlen⸗ 
förmig kurze ſchwarze Linien. Die Kehlwamme hat beim Männchen lebhaft orangengelbe, 
beim Weibchen bläuliche Färbung; die Bruſt iſt auf gleichem Grunde ſchwarz getüpfelt. 
Die Seitenwammen ſpielen ins Gelbe oder Roſigſilberfarbene, zeigen aber ſchwarze Flecken. 
Solche, nur größere, finden ſich auch auf der Unterſeite der Spannhaut des Fallſchirmes, 
gehen hier jedoch zuweilen ins Bräunliche über. Der fliegende Drache bewohnt außer den 
Sunda⸗Inſeln auch die ſüdliche Hälfte der Malayiſchen Halbinſel. Seine Lebens weiſe ift 
die der übrigen Glieder ſeiner Gruppe. 

Sämtliche Drachen ſind Baumechſen in des Wortes vollſter Bedeutung; ſie kommen 
ungezwungen wohl niemals zum Boden herab. Sie leben meiſt in den Kronen der Bäume; 
deshalb merkt man ihr Vorhandenſein weit weniger, als es ſonſt der Fall ſein könnte. 
Obwohl weit verbreitet, ſind ſie doch im allgemeinen ſelten und ſchwer zu ſehen, auch wenn 
ſie in den Gärten der Europäer Wohnung genommen haben. Denn ſtets halten ſie ſich 
hoch oben in den Bäumen auf und liegen hier, namentlich mittags bei heißem Sonnen⸗ 
ſchein, ruhig auf einer Stelle. Ihre Farbenpracht fällt dabei nicht im geringſten auf. 
Man bemerkt die im Schatten der Blätter liegenden oder an die Stämme angeſchmiegten 
Tiere nur, wenn man ſehr nahe an ſie herankommt, und ſieht auch dann nichts weiter als 
ein der Baumrinde ſehr ähnelndes Gemiſch von Braun und Grau. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden gewahrt man ſelbſt bei genauer Beobachtung kein anderes Zeichen des Lebens als 
die Raſtloſigkeit der Augen, die nach vorüberfliegenden Kerbtieren ſpähen. Naht ſich ein 
ſolches dem Drachen, ſo breitet er plötzlich ſeine Flughaut aus, ſpringt mit ihrer Hilfe weit 
in die Luft hinaus, ergreift mit faſt unfehlbarer Sicherheit die Beute und läßt ſich auf 
einem anderen Zweige nieder. Auch bei dieſer Gelegenheit fällt die Farbenpracht nicht in 
die Augen: es bedarf der naheſten Beſichtigung, um ſie wahrzunehmen. Nach Angabe älterer 
Beobachter ſollen ſich die Drachen mit Hilfe ihres Fallſchirmes über Entfernungen von 
6—10 m ſchwingen, aber wie alle ähnlich ausgeſtatteten Tiere immer nur in ſchiefer Rich⸗ 
tung von oben nach unten bewegen, alſo nicht oder doch nur mäßig ſich erheben können. 
Ihre Bewegung unterſcheidet ſich von der anderer Baumechſen weſentlich dadurch, daß ſie 
nicht ein fortgeſetztes Rennen, ſondern eine Reihe von mehr oder minder weiten Sprüngen ift. 

So wehr⸗ und harmlos die Drachen in unſeren Augen erſcheinen, ſo lebhafte Kämpfe 
mögen die Männchen, die ſich vor den Weibchen durch längeren und oft weſentlich anders 
und leuchtender gefärbten Kehlſack auszeichnen, unter ſich ausfechten. Dafür ſpricht ſchon 
der Hals⸗ und Kehlſchmuck, der bei allen Kriechtieren, und nicht bei dieſen allein, auf 
leicht erregbares Weſen hindeutet. Beſtimmte Beobachtungen in dieſer Beziehung fehlen 
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übrigens: wir wiſſen bloß, daß die Männchen anjdeinenb in merklich größerer Anzahl 
auftreten als die Weibchen, und daß die letzteren 3—4 malige, an beiden Enden ab- 
gerundete, etwa centimeterlange Eier von gelblichweißer Färbung legen und ſie nach älteren 
Angaben Baumlöchern anvertrauen. 

Ob man jemals Drachen in Gefangenſchaft gehalten hat, vermag ich nicht zu ſagen: 
ich habe nur geleſen, daß ſie ſehr hinfällig ſein ſollen. Ihre außerordentliche Schönheit, 
Beweglichkeit und die Harmloſigkeit ihres Weſens würde ſie zu bevorzugten Lieblingen 
jedes Pflegers ſtempeln und wahrſcheinlich auch überängſtliche Gemüter mit ihren noch 
ziemlich allgemein gefürchteten oder doch nicht gebührend gewürdigten Ordnungs verwandten 
ausſöhnen. 

* 

Vollendete Baumtiere ſind auch die Schönechſen (Calotes), von welchen 17, und 
wenn wir die verwandte Gattung Bronchocela hinzunehmen, 19 Arten das feſtlän⸗ 
diſche Südaſien und ſeine großen und kleinen Inſeln bewohnen. Der Bau iſt im all⸗ 
gemeinen zierlich, der Rumpf von den Seiten zuſammengedrückt, der Kopf vierſeitig pyra⸗ 
midenförmig, kurz, der Schwanz lang und rund, die übrige Gliederung ſehr ſchlank, durch 
die Länge der Beine und die langzehigen Füße ausgezeichnet. Die Bekleidung beſteht aus 
gleichartigen, meiſt großen, gekielten, verſchoben viereckigen Schindelſchuppen, die auf dem 
Rückenfirſte gewöhnlich zu einem aus ſpitzigen Horngebilden beſtehenden Kamme umgeſtaltet, 
auch wohl an anderen Körperteilen, beiſpielsweiſe am Hinterkopfe oder zwiſchen Trommel⸗ 
fell und Nackenkamm, zu hornartig verlängerten Spitzen umgewandelt ſein können. Eine 
quere Kehlfalte fehlt, aber das Männchen beſitzt meiſt einen mehr oder weniger entwickelten 
Kehlſack. 


Als die bekannteſte Art der Gattung darf der Blutſauger der Singaleſen (Calotes 
versicolor, Agama versicolor, vultuosa und tiedemanni, Calotes tiedemanni und 
cristatus) gelten. Seine Länge beträgt 41 em, wovon der Schwanz faſt drei Viertel 
wegnimmt. Das Tier iſt ausgezeichnet durch rückwärts und aufwärts gerichtete Seiten⸗ 
ſchuppen, durch zwei voneinander getrennte Stachelgruppen über jedem Gehörgange und 
durch einen mäßig erhöhten Kamm auf dem Halſe ſowie dem vorderen Teile des Rückens, 
der bei alten Stücken bis gegen den Schwanz hin verlaufen kann, von der Mitte des 
Rückens an jedoch gleichmäßig abnimmt, weit mehr aber noch durch ſeinen ebenſo um⸗ 
faſſenden wie jähen Farbenwechſel. Bei vielen Stücken herrſcht ein gleichmäßiges bräun⸗ 
liches oder gräuliches Olivenfarb oder Gelb vor, und breite braune Bänder über den 
Rücken, die an den Rückenſeiten durch ein gelbes Längsband durchbrochen werden, ſchwarze, 
ſtrahlenförmig vom Auge aus verlaufende Striche und gräuliche Längsſtreifen auf dem 
Bauche bilden die Zeichnung. Allein der Blutſauger iſt im ſtande, die verſchiedenſten und 
unter Umſtänden prachtvollſten Farben anzunehmen. Zuweilen erſcheint das ganze Tier 
ſchimmernd rot, ſchwarz gefleckt; in einzelnen Fällen beſchränkt ſich der Farbenwechſel auf 
den Kopf, in anderen erſtreckt er ſich über den ganzen Leib und Schwanz. Wenn der Blut⸗ 
ſauger auf einer Hecke oder einem Buſche ſitzt und ſich der Sonnenſtrahlen erfreut, bemerkt 
man ſehr häufig folgende Farben an ihm: Kopf und Hals ſind gelb, mit Rot durchſchoſſen, 
Rücken, Seiten und Bauch rot, die Glieder und der Schwanz ſchwarz. Jerdon und 
Blyth glauben, daß dieſe glänzenden Wechſelfarben dem Männchen allein und auch ihm 
nur während der Paarungszeit, die in die Monate Mai und Juni fallen ſoll, zukom⸗ 
men dürften. 

Der Blutſauger gehört zu den gemeinſten aller Eidechſen Südaſiens, denn ſein Ver⸗ 
breitungsgebiet erſtreckt ſich von Afghaniſtan und Belutſchiſtan über das ganze indiſche 
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Feſtland und Hinterindien bis Südchina. Beſonders häufig findet er ſich auf Ceylon, nicht 
ſelten in allen übrigen Ländern, vorausgeſetzt, daß es an Bäumen und Hecken nicht fehlt. 
An heißen, ſonnigen Tagen ſieht man das Tier mit offenem Maule, gewöhnlich einzeln, 
auf einem Zweige oder vielleicht auf einer Mauer den Sonnenſtrahlen ſich hingeben, nach 
einem Regenſchauer aber in vollſter Thätigkeit ſeiner Jagd auf allerlei Kerbtiere obliegen 
und bei dieſer Gelegenheit oft auch auf den Boden herabkommen, den es ſonſt nicht zu 
betreten pflegt. Das Weibchen legt 5—16 eiförmige, mit weicher Schale umhüllte Eier in 
Baumhöhlen oder in ſelbſt ausgegrabene Löcher in weichem Boden, aus welchen nach 8 oder 
9 Wochen die Jungen ſchlüpfen. Der Urſprung ſeines Namens „Blutſauger“ iſt noch nicht 
genügend aufgeklärt: Kelaart glaubt, daß man ihm den Namen bloß deshalb gegeben 
habe, weil ſein Kopf ſehr häufig in roter Farbe prangt. 

Wie es ſcheint, kämpfen auch die Männchen der Schönechſen heftig miteinander; darauf 
hin deutet wenigſtens der Name „Kampfhähnchen“, den der Blutſauger von den Hollän⸗ 
dern Oſtindiens erhalten hat. Möglicherweiſe freilich bezieht ſich letztere Bezeichnung auf 
die Eigenſchaft des Tieres, gereizt heftig zuzubeißen und das einmal Erfaßte unter keiner 
Bedingung loszulaſſen, und ob es auch einen Zahn oder einen Teil der Kinnlade koſten 
ſollte. In der Regel freilich bedienen ſich die Schönechſen ihres Gebiſſes nicht, ſondern 
flüchten vor den ſich ihnen nähernden Menſchen wie vor jedem anderen größeren Feinde, 
wobei ſie ihre außerordentliche Gewandtheit und Raſchheit im Klettern und Springen von 
Aſt zu Aſt in vollſtem Maße bethätigen. Verfolgt man ſie ernſter, und verliert man ſie 
plötzlich aus dem Auge, ſo ſoll man, laut E. von Martens, zuerſt nachſehen, ob ſie ſich 
nicht in die Kleider des Verfolgers ſelbſt geflüchtet haben. Wegen aller dieſer Eigenſchaften 
zählen die Tiere zu den volkstümlichſten Arten ihrer Ordnung. Für die Europäer bleibt 
der jähe Farbenwechſel immer das Merkwürdigſte an ihnen, und der Name „Chamäleon“, 
den man ſehr häufig auf ſie anwenden hört, erſcheint daher im Munde der Unkundigen 
gerechtfertigt. 


* 


Unter den noch zu beſprechenden Gliedern der Familie ſtellen wir die Agamen im 
engſten Sinne (Agama) obenan. Sie kennzeichnen ſich durch kurzen, dreieckigen, hinten 
aufgetriebenen, nach vorn ſtark abſchüſſigen, an der Schnauzenſpitze gerundeten Kopf, kräf⸗ 
tigen, abgeplatteten Leib, lange und ſchlanke Beine und mehr oder minder langen, rund: 
lichen Schwanz. Die Naſenlöcher ſind einander genähert, die Ohröffnungen, in welchen das 
verſenkte Trommelfell noch ſichtbar iſt, deutlich. Die Kehle zeigt ſelten einen entwickelten 
Kehlſack, der Hals dagegen ſtets eine Grube an jeder Seite und eine ſehr ausgebildete 
Querfalte; Schenkelporen fehlen, ſtatt deren beim Männchen ſchwielig verdickte Schuppen 
in einer oder mehreren Querreihen vor dem After ſtehen. Mehr oder minder gleichmäßig 
angeordnete, deutlich gekielte und geſchindelte Schuppen decken die Oberſeite des Leibes, 
zahlreiche, meiſt kleine, flache oder aufgetriebene Schilde den Kopf, Schindel⸗ oder Wirtel⸗ 
ſchuppen den Schwanz. 

Die Gattung, von welcher man 41 Arten unterſchieden hat, verbreitet ſich von Süd⸗ 
oſteuropa durch ganz Afrika und Südweſtaſien bis Indien, und die zu ihr gehörigen Arten 
treten da, wo ſie vorkommen, gewöhnlich überaus zahlreich auf. 


„Eine der auffallendſten und anziehendſten Erſcheinungen für den Reiſenden, der nach 
mehrmonatiger ermüdender Seefahrt die Goldküſte betritt“, ſo ſchreibt mir A. Reichenow, 
„iſt eine dort ungemein häufige Echſe. Wie die Weberſiedelungen in den hohen Kronen 
der Kokospalme und die dumpfen Rufe der Tauben in den dorfumgürtenden Hecken Auge 
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und Ohr des jene Gebiete des geheimnisvollen Erdteiles betretenden Vogelkundigen ent⸗ 
zücken und berauſchen, ebenſo feſſelt die feuerköpfige oder Siedleragame die Blicke des An⸗ 
kömmlings. Aber auch bei längerem Aufenthalte lenken dieſe prächtigen Geſchöpfe immer 
und immer wieder die Aufmerkſamkeit auf ſich: ich wenigſtens habe mich niemals an ihnen 
ſatt ſehen können. 

„Das alte Männchen der Siedleragame (Agama colonorum, occipitalis und 
picticauda, Podorrhoea colonorum) zeigt ſo ſchimmernde Farben, wie ſie die verblichenen, 
in Weingeiſt aufbewahrten Stücke unſerer Muſeen freilich nicht im entfernteſten ahnen 
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laſſen. Der ganze Kopf des lebenden Tieres iſt feuerrot, die Kehle gelb geſprenkelt; Körper 
und Beine glänzen dunkel ſtahlblau; über den Rücken verläuft ein heller, weißer Strich, 
der jedoch auch fehlen kann. Die Unterſeite des Schwanzes vom After bis zur Mitte iſt 
ſtrohgelb, die entſprechende Oberſeite an der Schwanzwurzel hell ſtahlblau, der Schwanz 
in fernerem Verlaufe feuerrot, ſeine Spitzenhälfte dunkel ſtahlblau. Bei alten Stücken iſt 
der Schwanz an der Wurzelhälfte oben und unten hell ſtahlblau; hierauf folgt eine feuer⸗ 
rote Binde, die faſt die ganze übrige Hälfte des Schwanzes einnimmt und nur einen kurzen, 
dunkel ſtahlblau gefärbten Teil an der Spitze übrigläßt. Das Weibchen trägt ein ein⸗ 
faches braunes Schuppenkleid mit heller Rückenlinie. Die jungen Männchen gleichen den 
Weibchen, zeichnen ſich aber durch hellgelbe Flecken auf Kopf und Nacken aus. In den 
Bergen von Aguapim, im Inneren der Goldküſte, fand ich eine ſchöne Spielart der Sied⸗ 
leragame und zwar immer in Waldesdickichten. Bei ihr zeigten die Männchen einen rein 
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weißen Kopf, und ebenſo war die ſonſt feuerrote Schwanzbinde gelb gefärbt. Die Länge 
erwachſener Männchen beträgt 35 cm, wovon auf den Schwanz 22 cm kommen. 

„Als Kennzeichen für die Art mag weiter gelten die auffallend vergrößerte Hinter⸗ 
hauptsſchuppe, die gleichmäßige Beſchuppung des Rückens mit ſtachelſpitzigen Kielſchuppen 
und der Umſtand, daß 7 oder 8 Oberlippenſchilde vor den Vorderrand des Auges zu liegen 
kommen. Das Verbreitungsgebiet der Siedleragame an der Weſtküſte Afrikas erſtreckt ſich 
nordwärts bis Senegambien, ſüdwärts bis zum Kunenefluſſe. Nach Süden hin wird ſie aber 
nach meinen Beobachtungen immer ſeltener. In der Kamerungegend fand ich bloß ver⸗ 
einzelte Stücke von ihr, und unter dem Gleicher habe ich während meines langen Aufent⸗ 
haltes nur einige wenige bemerkt; es ſcheint alſo die Goldküſte einer der Brennpunkte des 
Verbreitungsgebietes dieſer Tiere zu fein.” Pechuel-Loeſche hat fie wieder häufig au 
manchen Ortlichkeiten der Loangoküſte, z. B. bei Landana am Tſchiloangofluſſe, und ſpäter 
auch am Kongo gefunden. In einzelnen Gegenden waren die Tiere nicht feuerrot, ſondern 
matt weiß oder hochgelb gezeichnet. „An der Goldküſte“, fährt Reichenow fort, „be⸗ 
wohnen die Siedleragamen alle Ortſchaften. Wie der Hausſpatz ſind dieſe Kriechtiere an 
die Behauſung, an das Thun und Treiben der Menſchen gebunden. Im Walde trifft man 
ſie, abgeſehen von der erwähnten Spielart, nur hin und wieder auf Lichtungen, in Ba⸗ 
nanen- und Piſang⸗ oder Pamsfeldern, meiſt auch bloß, wenn einzelne Hütten der Wächter 
oder Arbeiter daſelbſt ſich befinden, ſo daß ſie ſelbſt hier dem menſchlichen Treiben nicht 
völlig entfremdet ſind. Negerhütte, Sperling und Agame ſind auf der Goldküſte drei aufs 
engſte verbundene Begriffe. In den Ortſchaften treten die Agamen ungemein zahlreich auf. 
Überall fiet man fie hier an den Lehmwänden der Hütten, auf dem Stroh- und Matten- 
dache, auf und an den weißen Mauern, welche die Gebäude der Europäer umgeben, bald 
ruhig liegend und behaglich den ſenkrechten Strahlen der glühenden Tagesſonne ſich aus⸗ 
ſetzend, bald behende hin und her rennend, um Kerbtiere zu erhaſchen. Eigentümlich ſind 
die Bewegungen dieſer Tiere, ſo oft ſie irgend etwas Auffallendes bemerken, ſo oft auch ein 
Menſch ſich ihnen naht. Denn obwohl an den menſchlichen Verkehr gewöhnt und dieſen 
aufſuchend, zeigen ſie ſich doch ebenſo ſcheu wie andere ihrer Verwandten, und ſtets be⸗ 
dacht, vermeintlicher Gefahr zu entrinnen. In Unruhe verſetzt, bewegen ſie den Kopf heftig 
auf und nieder, indem ſie gleichzeitig den ganzen Vorderkörper auf den Vorderbeinen er⸗ 
heben und ſenken, ſo daß es ausſieht, als ob ſie grüßend mit dem roten Kopfe nickten. Je 
näher man kommt, um ſo ſchneller werden dieſe nickenden Bewegungen, bis das Tier plötz⸗ 
lich mit der Schnelle des Blitzes in einer Mauerſpalte oder zwiſchen dem Dachſtroh ver⸗ 
ſchwindet. Wenn ich zur Mittagszeit durch die Straßen von Akkra ging und allenthalben 
dieſe farbenprächtigen Tiere unter ſo ſeltſamen Bewegungen mir zunicken ſah, konnte ich 
niemals widerſtehen, mit dem Schmetterlingsnetze auf ſie zu jagen. Doch wurde meine 
Jagd dank der Geſchwindigkeit der Agamen nur ſelten von Erfolg gekrönt. Leichter er⸗ 
langte ich ſie durch einen Dunſtſchuß aus einer kleinen Vogelflinte. Ein einziges Dunſt⸗ 
körnchen, das ihnen durch den Leib ging, ſtreckte ſie ſtets leblos nieder. Dasſelbe erfuhr 
ich, ſo auffallend es mir bei der bekannten Zählebigkeit der Kriechtiere erſchien, bei Er⸗ 
legung von Schlangen.“ 

„Sehr anmutig“, ſchildert Pechuel-Loeſche, „iſt das Treiben der je nach Alter und 
Geſchlecht ſehr abweichend gezeichneten flinken und zierlichen Tiere, die immer an den 
Wohnſtätten der Menſchen ſich aufhalten. Man ſieht ſie ſtets in Menge bei einander, im 
Sonnenſchein ruhend, hin und wieder huſchend, ſich jagend; ſchnell verſchwinden ſie und 
tauchen ebenſo unerwartet wieder auf. Sie ſind nicht gerade ſcheu, aber doch viel zu 
unruhig, als daß ſie zutraulich genannt werden könnten. Ihre hübſcheſte Bewegung be⸗ 
ſteht in einem eigenartigen Gruße mit dem klugen Köpfchen und dem Vorderleibe. Nähert 
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man fid) ruhig, jo macht die Spielende Geſellſchaft ſogleich Halt und wendet ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Störer zu. Die Vorderbeine werden breit geſtellt, die Köpfe gehoben, und 
die beweglichen Schwänze fegen noch einigemal unruhig hin und her. Und nun beginnt 
nach neugierigem Anſchauen ein eifriges Nicken, ein mutwilliges, ſchnippiſches Ducken und 
Aufrichten, deſſen Heftigkeit ſich ſteigert, je näher man kommt, bis plötzlich die vorderſte 
Reißaus nimmt. Im Nu ift die fo zierlich nidenbe und grüßende bunte Gruppe aufgelöft, 
ſind die Tierchen in Löcher und Ritzen geſchlüpft. Aber nicht lange. Hier und dort ſchim⸗ 
mert ſchon wieder das Feuerrot einer Kehle, ein feines Köpfchen lugt hervor, und bald 
beginnt das reizende Spiel von neuem. Verhält man ſich dann durchaus bewegungslos, 
ſo kommen die argloſen Geſchöpfe einem bis vor die Füße; dann hört man ſie auch bei 
ihren hurtigen Bewegungen ein kaum vernehmbares „Pk pk' ausſtoßen.“ 


Nicht minder zahlreich als an der Goldküſte die Siedleragame tritt im Nordoſten 
Afrikas die Wechſelagame (Agama pallida, nigrofasciata, mutabilis, Trapelus 
aegyptius) auf. Sie zeichnet ſich vor der weſtafrikaniſchen Art aus durch nicht vergrößerte 
Hinterhauptsſchuppe, durch ſehr ungleiche Beſchuppung des Rückens und durch die halbe 
Körpergröße. Ich fand ſie zahlreich in Agypten und Nubien, Schweinfurth noch im 
tiefſten Inneren des Erdteiles. „Am zahlreichſten“, ſo ſchildert er, „waren die gemütlichen 
Agamen vertreten, deren beſtändiges Kopfnicken die glaubenseifrigen Mohammedaner ärgert, 
da ſie glauben, der Teufel ſpotte ihrer Gebete. Dieſelbe Art hatte ich früher auf den Fels⸗ 
gehängen der öden Wüſtenthäler an der Küſte des Roten Meeres beobachtet. Hier, im Bongo⸗ 
lande, war fie ſowohl bei den Hütten als auf den Waldbäumen zu Haufe, ihr Lieb: 
lingsaufenthalt aber das alte Holzwerk der Pfahlbauzäunung, und daſelbſt häuften ſie ſich 
zu Tauſenden. Sehr ſchalkhaft it ihr Benehmen, wenn man fid) dem Baumſtamme nähert, 
an welchem ſie auf und ab laufen: ſie halten ſich immer auf der entgegengeſetzten Seite, 
indem ſie ab und zu Halt machen und liſtig hinter den Aſten hervorlugen, wobei ihre 
großen Augen in der That viel Ausdruck verraten.“ Wohl keinem Zweifel unterliegt es, 
daß Belon und Haſſelquiſt ſie, nicht aber den Hardun meinen, wenn ſie von einer Eidechſe 
ſprechen, die von den Mohammedanern ihrer Kopfbeugungen halber gehaßt werde, deren 
Kot man aber trotzdem ſammele, um Schminke aus ihm zu bereiten. 

Feinde haben die Agamen in einigen Raubvögeln, namentlich in den Singſperbern 
und Gleitaaren. Mehr als dieſe aber ſind es die Sporenkuckucke, die ihre Reihen lichten. 
Junge Stücke werden auch häufig die Beute der Waldlieſte, die hier und da in den Ort⸗ 
ſchaften auf Baumſtümpfen oder auf den breiten Blättern des Piſangs ſitzend lauern und, 
plötzlich herabſchießend, das argloſe Kriechtier ergreifen. 


Eine weitere Art iſt die Stachelagame (Agama armata und infralineata), die 
im öſtlichen wie im weſtlichen Südafrika zu Hauſe und namentlich in Mocambique und 
Natal häufig iſt, aber auch aus Nama- und Hereroland angegeben wird. Sie gehört zu 
den Formen mit vergrößerter Hinterhauptsſchuppe und ungleich großen, ſtachelſpitzigen 
Rückenſchuppen, ihr Trommelfell iſt größer als ihre Augenöffnung, die dritte Zehe etwas 
länger als die vierte, und ſämtliche Bauchſchuppen tragen ſcharfe Kiele. Die Länge beträgt 
25 cm, wovon 16 cm auf den Schwanz kommen. Auch dieſe Art ändert ſtark in Färbung 
und Zeichnung ab. Von dem Olivengrün oder Olivenbraun des Rückens heben ſich die ver⸗ 
größerten Stachelſchuppen, die in unregelmäßige Längsreihen geſtellt ſind, durch etwas 
hellere Färbung ab, und überdies läßt ſich auf Rücken und Schwanzwurzel eine Doppel- 
reihe von dunkelbraunen oder ſchwarzen Flecken erkennen, die zu einem nach oben ſchärfer 
als nach unten abgegrenzten Seitenbande verſchmelzen können. Auf der helleren, gelben 
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Unterſeite fallen blauſchwarze oder grauſchwarze Längslinien auf, welche die Kehlgegend 
namentlich jüngerer Tiere ſchmücken. 

Männchen wie Weibchen tragen einen niedrigen Nacken⸗ und Rückenkamm, der den 
meiſten anderen verwandten ſüdafrikaniſchen Arten zu fehlen pflegt. Dem Männchen allein 
eigentümlich find, wie bei vielen Gattungsgenoſſen, zwei Querreihen von je 12 Dorntg 
verdickten Schuppen unmittelbar vor der Afteröffnung. 

Über die Lebensweiſe der Stachelagame, die ſich kaum erheblich von der der bereits 
beſprochenen Arten unterſcheiden dürfte, wiſſen wir wenig. W. Peters fand ſie nur in 
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den ebenen, waldigen Gegenden im Inneren von Moçambique, wo fie von den Eingeborenen 
„Toque“ genannt wurde. Ihr Magen war mit zerbröckelten Reſten von Käfern, Heu⸗ 
ſchrecken und Ameiſen angefüllt. 


Der Schleuderſchwanz (Agama stellio, Lacerta und Cordylus stellio, Iguana 
cordylina, Agama sebae und cordylea, Stellio vulgaris, antiquorum und cyprius) 
unterſcheidet ſich von den übrigen Agamen durch kräftigeren Leib und den mit rund um⸗ 
laufenden ſtachligen Wirtelſchuppen bekleideten Schwanz. Der faſt dreieckige Kopf iſt flach, 
in der Zügelgegend vertieft, in der Backengegend ſchwach aufgetrieben, der Leib bald mehr, 
bald weniger kräftig, der mit unregelmäßigen Falten verſehene Hals dünner als der Hinter: 
kopf und ziemlich kurz, der Schwanz mittellang, an der Wurzel abgeplattet, im ülrigen 
aber drehrund; die Beine ſind verhältnismäßig lang und kräftig. Die Naſenlöcher liegen 
ſeitlich an der Schnauzenſpitze; die Ohröffnungen, in welchen das Trommelfell zwar etwas 
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vertieft, aber doch ſehr deutlich ſichtbar iſt, ſind ziemlich groß. Ungleichartig gekielte Schup⸗ 
pen decken die Oberſeite, Schindelſchuppen die Unterſeite des Leibes, kleine vieleckige Schilde, 
die teils glatt, teils gekielt ſind und gegen den Hinterkopf und die Schläfen in kegelförmige 
oder dornige Schuppen übergehen, den Kopf. 

Unter den Agamen geht uns dieſe Art am nächſten an, weil ſie auch in Europa ge⸗ 
funden wird. Ausgewachſen erreicht das Tier eine Länge von 28 em, wovon der Schwanz 
17 em beanſprucht. Färbung und Zeichnung ändern, wie bei ſo vielen Echſen, nicht un⸗ 
erheblich ab. Braungelb, das bis zu Schwärzlichgrau dunkeln oder bis zu Iſabell ſich lich⸗ 
ten kann, iſt die Färbung der Oberſeite; lichtgelbe größere Flecken längs der Rückenmitte 
und ſchwarze Punkte bilden die Zeichnung. Die Beine und Seiten pflegen heller gefärbt 
zu ſein; der Schwanz, der ſtets mehr ins Bräunliche zieht, zeigt gegen die Spitze hin ſchwärz⸗ 
liche Ringe. Die Unterſeite iſt auf gelblichem Grunde dunkel gefleckt und gezeichnet, die 
Unterſeite des Schwanzes jedoch einfarbig, ſchmutzig orangen: oder ockergelb. Das Männchen 
unterſcheidet ſich von dem Weibchen namentlich durch ſeinen verhältnismäßig größeren 
Kopf und durch 3—5 Reihen von Afterporen ſowie eine Doppelreihe von ähnlichen Poren 
auf der Bauchmitte. 

In Europa kommt der Schleuderſchwanz in der europäiſchen Türkei und auf einigen 
Inſeln des Aegäiſchen Meeres vor. Außerdem verbreitet er ſich über den größten Teil Klein⸗ 
aſiens, Syriens, Nordarabiens und Agyptens. Nach Erhard iſt er auf den Kykladen nicht 
ſelten, aber nirgends ſo häufig wie auf der Inſel Mykonos, woſelbſt er ſogar die früher 
dort betriebene Bienenzucht durch regelrechte Ausrottung der Immen unmöglich gemacht 
hat. Auch auf Paros, Antiparos und Naxos wird er gefunden; auf den übrigen Kykla⸗ 
den fehlt er ebenſo wie auf dem griechiſchen Feſtlande, iſt dagegen wieder ſehr häufig auf 
Kephalonia. Die Bewohner nennen ihn noch heutigestags ebenſo wie zu Zeiten Herodots, 
nämlich Krokodilos oder Korkodilos. 

Weit häuſiger als in Europa begegnet man dieſer Dornechſe in Nordoſtafrika. Der 
„Hardun“, wie die Araber ihn nennen, iſt ein allbekanntes Tier. Ihn ſieht man faſt aller⸗ 
orten oft zu Dutzenden oder in noch größerer Anzahl auf Steinen, Felſen, Mauern und 
Häuſern, deren Wände er ebenſo gewandt beklettert wie die ſchief liegenden Steinflächen. 
Obwohl anſcheinend plump, ſteht er doch hinſichtlich ſeiner Bewegungsfähigkeit unſeren 
Eidechſen kaum nach. Der Lauf geſchieht ſchlängelnd, aber ſehr raſch, das Klettern genau 
in derſelben Weiſe, da es eben nur ein Laufen an mehr oder minder geneigten Flächen iſt. 
Dabei trägt der Schleuderſchwanz den Kopf hoch und macht deshalb den Eindruck eines 
ſehr unternehmenden, dreiſten und mutigen Geſchöpfes. 

Die Nahrung des Hardunes beſteht hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich, aus größe⸗ 
ren Kerbtieren, insbeſondere Fliegen, Schmetterlingen und, wie erwähnt, verſchiedenen 
Immenarten. Durch Wegfangen der erſteren macht er ſich ebenſo nützlich, wie er ſich auf 
den griechiſchen Inſeln durch Vertilgung der Bienen ſchädlich erwieſen hat. 

In Agypten wird der Hardun wie alle größeren Echſen von Schlangenbeſchwörern 
gefangen und öffentlich gezeigt. Außer dieſen würdigen Männern bekümmert ſich nur der 
europäiſche Forſcher um ihn. Zuweilen gelangt einer oder der andere lebend in unſere 
Käfige. Ich ſelbſt habe ihn mehr als einmal gepflegt, zur Zeit jedoch niemals Gelegenheit 
gehabt, mich eingehender mit ihm zu beſchäftigen, bin alſo außer ſtande, aus eigner Er⸗ 
fahrung ſein Betragen in der Gefangenſchaft zu ſchildern. Dank der Freundlichkeit Simons 
kann ich dieſe Lücke ausfüllen. „Ich beſitze“, ſo ſchreibt mir der Genannte, „zur Zeit zwei 
Hardune, die ich über Trieſt bezogen habe. Die Tiere, zwei ausgewachſene Stücke, trafen 
im Juli 1876 hier ein. Ich brachte ſie ſofort in dem in meinem Garten aufgeſtellten, wohl 
eingerichteten, heizbaren Terrarium unter. Die Wärme, der ſie hier ausgeſetzt wurden, 
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überſtieg faſt immer die der äußeren Luft; indeſſen haben die Hardune auch im November 
des angegebenen ſowie im Februar und März dieſes Jahres verhältnismäßig niedere Wärme⸗ 
grade, zwiſchen 5 und 0,6 Grad Celſius nämlich, ohne Beeinträchtigung ihres Befindens er: 
tragen. Dieſe Beobachtungen ſtimmen mit den Angaben E. Schreibers, nach welchen die 
Hardune unſer Klima nur ſchwer ertragen, bei geringer Wärme das Freſſen einſtellen und 
zu Grunde gehen ſollen, nicht überein. Meine Hardune erfreuen ſich auch jetzt noch des beſten 
Wohlſeins und haben in der Gefangenſchaft an Umfang ihres Leibes weſentlich zugenommen. 

„Anfänglich waren beide Tiere außerordentlich ſcheu, ſo daß ſie, wenn ich auch noch 
10—15 Schritt vom Terrarium entfernt war, gleich in wilder Haſt ihren Schlupfwinkeln 
zueilten. Den Lieblingsaufenthalt beider Tiere bildet der Deckel eines Waſſerkeſſels der 
Warmwaſſerleitung. Ungefähr 1,5 em darüber iſt eine Weißblechplatte angebracht, und 
auch nach den Seiten und nach hinten hin wird der Waſſerkeſſel von einem weiten Mantel 
umgeben, ſo daß nur von vorne das Licht in beſchränktem Maße zutreten kann. Der hier⸗ 
durch entſtehende Platz iſt der wärmſte und am ſchwerſten zugängliche, aber auch dunkelſte 
im Terrarium. Ihn aber gerade haben die Hardune ſich auserkoren. Unter allen Um⸗ 
ſtänden bemühen ſie ſich, die Stelle zu behaupten, und ſind, ſelbſt wenn man ſie mit dem 
Finger oder einem Stöckchen anſtößt, nur ſchwer von dort zu verdrängen. Es iſt dies auch 
der Schlupfwinkel, nach welchem ſie immer zurückkehren. Hatte ich ſie einmal daraus ent⸗ 
fernt und auf eine freie Stelle des Terrariums geſetzt, ſo machten ſie, ſobald ich ſie los⸗ 
gelaſſen, die unbeſonnenſten Anſtrengungen, um ins Freie zu gelangen, verſuchten, an den 
Glaswänden emporzuſpringen, und ruhten nicht eher, als bis fie endlich einen Schlupf: 
winkel gefunden hatten. Erſt in den letzten Wochen waren ſie ſo weit eingewöhnt, daß ſie, 
wenn ich obigen Verſuch wiederholte, nicht ſofort die Flucht ergriffen und wenigſtens einen 
Augenblick auf derſelben Stelle verweilten, bevor ſie entflohen. Sie pflegten übrigens 
ihre Schlupfwinkel nur zu verlaſſen, wenn das Terrarium von der Sonne kräftig beſchie⸗ 
nen wurde, und erſt im Mai dieſes Jahres kamen ſie auch bei bedecktem Himmel zum 
Vorſchein. Als Nahrung reiche ich faſt täglich eine genügende Menge Mehlwürmer, dann 
und wann auch Regenwürmer, wozu im Auguſt, September und Oktober vorigen Jahres 
noch Grillen, Fliegen, Schmetterlinge 2c. traten, und ich muß in Berückſichtigung des guten 
Ernährungszuſtandes der Hardune annehmen, daß dieſe die ihnen gebotenen Speiſen nicht 
verſchmähten, wenn ich auch nur einmal einen von ihnen in raſchem Laufe einen Mehl⸗ 
wurm habe erhaſchen ſehen. Über das Waſſertrinken vermag ich nichts zu ſagen. 

„Einen Winterſchlaf haben die Hardune in meinem Terrarium nicht gehalten; doch er- 
ſtarrten fie bei ſtundenlanger Einwirkung einer in der Nähe von 0 Grad liegenden Wärme 
ſo gut wie andere Echſen, wurden indes bei gewöhnlicher Zimmerwärme alsbald wieder 
munter. 

„Alle Bewegungen der Hardune zeigen eine verhältnismäßig ſehr bedeutende Kraft. 
Sie laufen mit großer Schnelligkeit und verſtehen gut zu klettern, alles Eigenſchaften, die 
bei drei Fluchtverſuchen der Tiere recht ins Licht traten. Das eine Mal war der eine 
Hardun bereits bis zu einem großen Epheubeete gekommen und unter deſſen Laubdach un⸗ 
ſichtbar geworden, und nur das ſtarke Raſcheln der Blätter ermöglichte es, ſeine Spur zu 
verfolgen und ihn wieder einzufangen. Das zweite Mal entſprang er mir in tiefem Schnee 
und vermochte ſogar in dieſem mehrere Schritte, vielleicht 1,5 m, fid) fortzubewegen. Das 
dritte Mal war er im Nu meinen Blicken entſchwunden, und es ſtellte ſich ſpäter heraus, 
daß er ungefähr 3 m hoch an dem Stamme eines Baumes emporgeklettert war. Beim 
vierten Fluchtverſuche, am 6. Mai dieſes Jahres, war ich weniger glücklich; es gelang dem 
Hardune, eine faſt 2 m hohe Mauer zu erklimmen und ſich weiteren Nachforſchungen ſofort 
zu entziehen. Alles dies geſchah mit unglaublicher Schnelligkeit, in einem Zeitraume, deſſen 
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Dauer 2 Sekunden nicht überſchritten haben dürfte. Hieraus habe ich die Überzeugung 
gewonnen, daß die Hardune ſich bei weitem ſchneller bewegen, beſonders auch klettern, als 
Mauereidechſen. Ich hielt den entflohenen Gardun ſchon längſt für verdorben und ge: 
ſtorben, als ich am 20. Juni durch die Nachricht überraſcht wurde, daß er ſich im benach⸗ 
barten Garten auf einem Ulmenbaume gezeigt habe. Von einem halbſtündigen Ausgange 
zurückgekehrt, erfuhr ich, daß er wieder eingefangen worden ſei. Jedenfalls iſt das zähe 
Feſthalten an dem gewohnten Platze um fo auffallender, als bie Beſchaffenheit der Ortlich⸗ 
keit eine Weiterwanderung nach allen Seiten hin geſtattete. 

„Das Hardunweibchen fiel mir bereits im April dieſes Jahres durch ben ungewöhn⸗ 
lichen Umfang des Leibes auf, und als gegen Ende des Monats die Auftreibung der 
Bauchdecken mehr und mehr ungleichmäßig wurde und leichte Hervorragungen von der 
Größe eines Zehnpfennigſtückes hervortraten, durfte ich hoffen, daß das Tier einem glück⸗ 
lichen Familienereigniſſe entgegengehen würde. Mehr und mehr verlor es indes an Be⸗ 
weglichkeit, blieb faſt immer auf den Heizungsröhren liegen und wurde am 17. Mai tot 
gefunden. Der ſofort unternommene Kaiſerſchnitt förderte 9 längliche Eier von weißer, 
einen leichten Stich ins Gelbliche zeigender Färbung zu Tage, deren Größe die unſerer 
Zauneidechſe übertraf, und deren Gewicht zwiſchen 0,77 und 1,15 g ſchwankte. Nach Lage 
der Sache muß ich annehmen, daß die Eier in kürzeſter Friſt zur Ablage gekommen ſein 
würden, das Weibchen aber nicht mehr die Kraft beſaß, die Geburt zu vollziehen. Erſtaun⸗ 
lich iſt, wie es überhaupt im ſtande war, eine ſolche Eiermenge zu beherbergen. Da die 
beiden Hardune ſich faſt ſeit Jahresfriſt in Gefangenſchaft befanden, ſcheint es mir außer 
allem Zweifel, daß die Paarung im Käfige ſtattgefunden hat. 

„Das Verhältnis der Hardune zu ihren Mitgefangenen, verſchiedenen ausgewachſenen 
Zaun- und Mauerechſen, einem Gecko und einer Blindſchleiche, ift das vollkommenſter gegen: 
ſeitiger Gleichgültigkeit. Ihr Biß iſt kräftig, ſo daß ſie im ſtande ſind, meinen Finger blutig 
zu ritzen. Wenn man ſie zum Beißen gereizt hat, pflegen ſie ihre Kiefer minutenlang in 
geöffneter Stellung zu belaſſen. 

„Die Frage, ob das Tier ſich häutet, kann ich inſofern bejahen, als ich im Jahre 1876 
eine Häutung des Kopfes beobachtet habe und auch das entflohene Männchen in ſeiner 
Häutung begriffen fand. Von irgend einer Krankheit der Tiere habe ich nichts bemerkt. 
Insbeſondere blieben ſie frei von den Geſchwüren, die ich bei gefangenen Eidechſen zur 
Entwickelung habe kommen ſehen.“ 

Nach J. von Bedriaga beſitzt auch der Schleuderſchwanz die Fähigkeit, unter dem 
Einfluſſe der Sonne und bei innerer Erregung ſeine Färbung zu ändern und verſchiedene 
Schattierungen aufeinander folgen zu laſſen. „Erhards ganz ſchwarze Spielart“, ſchreibt 
er, „habe ich öfters Gelegenheit gehabt, auf Mykonos zu beobachten, und habe zur Über⸗ 
zeugung gelangen können, daß alle Stellionen, ſobald ſie der brennenden Sonnenſtrahlung 
ausgeſetzt ſind, dunkle Tinten annehmen und allmählich pechſchwarz werden. Der Paarungs⸗ 
trieb ruft ebenfalls bei dieſen Tieren Anderungen der Färbung hervor. So wird in dieſem 
Falle z. B. ſowohl die Oberſeite des Kopfes als auch der Nacken ſchön ziegelrot. Dabei iſt 
bemerkenswert, daß dieſe Farben beim Männchen ſtets greller ſind als beim Weibchen. 
Dieſe zeitweiſe, nur zur Brunſtzeit auftretende Zierde läßt ſich durch Anwendung von künſt⸗ 
lichen Mitteln nicht entfernen; meine in Weingeiſt geworfenen brünſtigen Stellionen haben 
die rote Farbe des Kopfes und des Nackens beibehalten.“ 


* 


Allan Cunningham, bekannt geworden durch ſeine Reiſen in Auſtralien und bemit⸗ 
leidet wegen ſeines kläglichen Endes, entdeckte eine der merkwürdigſten Schuppenechſen, die 
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wir kennen, die ſogenannte Kragenechſe (Chlamydosaurus kingi). Das ausgewachſene 
Tier erreicht 81 em Länge, wovon allerdings 55 cm auf den Schwanz gerechnet werden 
müſſen, und unterſcheidet fih von allen bis jetzt bekannten Kriechtieren durch den mert- 
würdigen Kragen, der ihm den Namen verliehen hat. Dieſer entſpringt an den Halsſeiten, 
wird durch ſtrahlig geſtellte Knorpel geſtützt, iſt an den Rändern ausgezackt, auf der Ober⸗ 
fläche fein geſchuppt, ſchließt ſich auf der Kehle, erreicht namentlich im Nacken eine groß⸗ 
artige Entwickelung und kann wie ein Schirm nach allen Seiten hin gegen 15 em weit 
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ausgebreitet, ja ſogar über den Kopf weggeſchlagen werden. Auf dem Rücken und dem 
Schwanze bemerkt man keinen Kamm. Die Beine ſind ſchlank, die Füße ſehr langzehig. 
Die Bekleidung beſteht aus kleinen, ungleichen Schuppen, unter welchen die ſeitlichen die 
kleinſten ſind. Die Ohröffnungen ſind groß, die Augen lebhaft und ziemlich weit vortretend. 
3 ſpitzkegelige Vorder⸗, 4 lange Fang: und je 30 dreizackige Backenzähne bilden das Gebiß. 
Vor dem After und längs der Oberſchenkel ſteht eine Reihe von Poren. Jüngere Tiere 
unterſcheiden ſich von den älteren durch die geringere Größe ihres Kragens. Die Färbung 
iſt ein gleichmäßiges Gemiſch von Gelbbraun und Schwarz. 

Über die Lebensweiſe find wir leider noch wenig unterrichtet. Die Kragenechſe lebt 
nach Grays Angabe in Queensland und in Nord- und Nordweſtauſtralien hauptſächlich auf 
Bäumen, obwohl ſie auch ſehr ſchnell über den Boden dahinlaufen kann. Wenn ſie nicht 
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herausgefordert oder geſtört wird, geht fie langſam ihres Weges dahin, den „Stuart“ Kragen 
zuſammengefaltet und angelegt; ſie gehört aber zu den leicht erregbaren Geſchöpfen und 
ſpannt ihren Schirm auf, ſobald ſie erſchreckt wird. Zunächſt pflegt ſie unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden einem Baume zuzueilen; wird ſie aber bis hierhin verfolgt und geſtellt, ſo drückt 
ſie ſich mit dem Hinterteile nieder, erhebt den Vorderteil und den Kopf ſo hoch, wie ſie kann, 
ſchlägt auch wohl den Schwanz unter den Leib, zeigt nunmehr dem Gegner ihr furchtbares 
Gebiß, macht auch von dieſem den wirkſamſten Gebrauch, da ſie ihrem Angreifer kühn zu 
Leibe geht und in alles, was ihr vorgehalten wird, wütend beißt. Gray verſichert, daß 
die mutige Echſe einen ihr angebotenen Kampf ſtets annimmt, ſich brav zeigt und dem un⸗ 
gewohnten oder ungeſchickten Europäer wirklich Furcht einzuflößen weiß, da ſie es keines⸗ 
wegs immer bei der Verteidigung bewenden läßt, ſondern gelegentlich auch zum Angriffe 
übergeht. Ihren Kragen ſcheint ſie nicht bloß zu benutzen, um den Feind zu erſchrecken, ſon⸗ 
dern auch als Schild für Rumpf, Gliedmaßen und Schwanz zu verwenden. Ch. W. De Vis, 
der uns über die Muskeln, die den Kragen in Bewegung ſetzen, Mitteilungen gemacht 
hat, ſpricht dagegen die Vermutung aus, daß dieſer als Schallbecher dienen und gleichſam 
eine rieſengroße Ohrmuſchel darſtellen möge. 


* 


Die Segelechſen (Lophura) kennzeichnen ſich durch gedrungenen, aber hohen, von 
den Seiten her zuſammengedrückten Leib, kurzen, dicken Kopf, ſehr langen, ſtarken Schwanz, 
kräftige Beine und Füße, deren lange Zehen am Rande mit lappig vorſpringenden Schup⸗ 
pen beſetzt ſind, vornehmlich aber durch den längs der Mittellinie des Rückens verlaufenden 
Schuppenkamm, der ſich auf der Wurzelhälfte des Schwanzes bedeutend erhöht, zu einem 
Segel verſchmilzt und hier von den hohen Dornfortſätzen der Wirbelknochen getragen wird. 
Die Bekleidung beſteht aus kleinen, vierſeitigen Schuppen, die auf dem Kopfe und auf dem 
Rücken gekielt ſind. Im Gebiſſe zählt man 6 kleine Kegelzähne vorn im Kiefer, 4 lange 
Fangzähne und je 13 Backenzähne. Am Oberſchenkel zeigt ſich eine Reihe von Schenkelporen. 


Einziger Vertreter dieſer Gattung ijt bie Segelechſe (Lophura amboinensis. 
Lacerta, Iguana, Basiliscus, Hydrosaurus und Istiurus amboinensis, Abbildung S. 64), 
eine ſehr große, mehr als meterlange Baumechſe von olivenbrauner Färbung, die an Kopf 
und Hals ins Grünliche übergeht und mit ſchwarzen Flecken und Marmorzeichnungen über⸗ 
deckt iſt. Eine Hautfalte in der Schultergegend iſt tief ſchwarz. Ihr Vaterland ſind die Phi⸗ 
lippinen, Java, Celebes und die Molukken. Nach Europa kamen Stücke zuerſt von Amboina. 

Valentijn hat uns am Anfang des vorigen Jahrhunderts Mitteilungen über die 
Segelechſe gemacht. Ihr Aufenthaltsort iſt Wald oder Gebüſch in der Nähe von Flüſſen. 
Die Nahrung beſteht außer in Körnern, Blättern, Blumen und Beeren auch in Waſſer⸗ 
pflanzen, Würmern, Tauſendfüßen und dergleichen. Wird das Tier erſchreckt, ſo ſtürzt es 
ſich ins Waſſer und verbirgt ſich hier unter Steinen, läßt ſich aber mit einem Netze, ja mit 
der Hand fangen, da es ſehr dumm, furchtſam und gar nicht böſe iſt. Die Eier werden 
in den Sand gelegt. Die Eingeborenen ſtellen ihm wegen ſeines weißen Fleiſches, das einen 
angenehmen Wildgeſchmack haben ſoll, eifrig nach. 


* 


Wüſte Gegenden Nordafrikas und Südaſiens beherbergen große und plumpe Agamen: 
die Dornſchwänze (Uromastix). Die Kennzeichen der Gattung ſind zu ſuchen in dem 
dreiſeitigen, platt gedrückten, faſt ſchildkrötenartigen Kopfe, deſſen kurzer Schnauzenteil 
ſtumpf abgerundet iſt, dem plumpen, kurzen, breiten und niedrigen Leibe und dem ebenfalls 
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abgeplatteten Schwanze, der auf der Oberſeite viele Querreihen von Wirtelſchuppen trägt, 
ſowie den kurzen, kräftigen Beinen, deren kurzzehige Füße mit ſtark gebogenen Krallen be⸗ 
wehrt ſind. Die nach hinten gerichteten Naſenlöcher münden ſeitlich; die Ohröffnungen ſind 
groß und von vorn nach hinten zuſammengedrückt, ſo daß ſie als ſenkrecht geſtelltes Eirund 
erſcheinen; das Trommelfell liegt tief, iſt jedoch noch deutlich ſichtbar. Die Schneidezähne 
ſind breit und vereinigen ſich beim erwachſenen Tiere in eine oder zwei Zahnſchneiden, die 
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von den Vackenzähnen durch einen zahnloſen Zwiſchenraum getrennt werden. Die faltige 
Haut iſt mit gleichartigen, rundlich viereckigen Schüppchen bekleidet, die ſich auf der Ober⸗ 
ſeite des Kopfes in kleine, glatte, unregelmäßig vielſeitige Schildchen und am Hinterende 
der Ohröffnungen zu Höcker- ober dornenartig gezähnten Gebilden umwandeln. Höcker⸗ 
ſchuppen beſetzen die Beine, geſchindelte, meiſt glatte Täfelchen die Zehen. Schenkelporen 
ſind ſtets vorhanden. 


Der Dornſchwanz ober Dabb der Araber (Uromastix spinipes, Stellio und 
Mastigura spinipes) kann eine Länge von 46 em erreichen, wovon etwa 19 em auf den 
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Schwanz zu rechnen ſind, und iſt ziemlich gleichmäßig oberſeits graubraun oder oliven⸗ 
farben, während der Paarungszeit ſelbſt glänzend grasgrün, unterſeits grünlichgelb gefärbt 
und oberſeits unregelmäßig braun gefleckt. 

Alle Dornſchwänze, von welchen man 7 Arten kennt, haben ein höchſt eigentümliches 
Ausſehen und rufen den Eindruck der Ungelenkigkeit und Ungefügigkeit hervor, entſprechen 
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ihm aber in Wirklichkeit nur teilweiſe. Zu ihrem Aufenthalte erwählen ſie ſich ſtets öde oder 
wüſte, ſteinige Gegenden, ohne jedoch die Nähe bewohnter Ortſchaften zu meiden. Der 
Dornſchwanz kommt, laut Erhard und anderen, auf Kreta vor; ſein eigentliches Wohn⸗ 
gebiet liegt jedoch ſüdlicher: denn erft im Steinigen Arabien und in Agypten tritt er in 
Menge auf. Da, wo die vollkommene Sandwüſte vorherrſcht, findet er ſich nicht; in allen 
Niederungen aber, wo zeitweilig fallende Regen eine wenn auch noch jo dürftige Pflanzen: 


welt hervorrufen, tritt er ſicher auf. Während des Tages ſieht man ihn zuweilen frei auf 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 5 
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Felsblöcken ſitzen, um ſich zu ſonnen, häufiger aber in breiteren Ritzen an den Felswänden 
kleben. Beſonders günſtige Ortlichkeiten, alſo namentlich ſolche, welche unzugängliche Ver⸗ 
ſtecke gewähren, beherbergen ihn oft in namhafter Anzahl: ich erinnere mich, Dutzende 
in einer Felsritze geſehen zu haben. In Ermangelung derartiger Zufluchtsorte gräbt er 
ſich ſelbſt ſolche, Höhlen im Sande nämlich, die er am Tage nur verläßt, um ſich zu ſonnen, 
in den heißen Mittagsſtunden jedoch wieder aufſucht. Eine verwandte Art ſoll gegen 
Witterungseinflüſſe in hohem Grade empfindlich ſein und bei kühlem Wetter die Eingänge 
zu den Höhlen ſorgfältig mit Sand verſtopfen. Ob der Dabb dasſelbe thut, vermag ich 
nicht zu jagen. 

Begegnet man einem Dornſchwanze, ſo eilt er mit ſchlängelnden Bewegungen des 
Leibes, die der Kürze und Plumpheit des letzteren und der Steifheit des Schwanzes halber 
ſehr ſonderbar ausſehen, ſeiner Höhle zu. Hat er den Menſchen noch nicht wahrgenommen, 
ſo geht er langſam wankend ſeines Weges dahin und wendet hierbei den Kopf bald nach 
dieſer, bald nach jener Seite, als ob er die größte Vorſicht gebrauchen müſſe. In ſeinem 
Schlupfwinkel angelangt, verhält er ſich vollkommen ruhig, vorausgeſetzt, daß er erſt eine 
gewiſſe Tiefe erlangt, denn er ſcheint zu wiſſen, daß man ihm dort nicht beizukommen 
vermag. Schneidet man ihm zufällig oder durch geſchicktes Anſchleichen den Weg zu ſeiner 
Wohnung ab, ſo ſtellt er ſich dem Gegner, läßt ein dumpfes Blaſen vernehmen und macht 
ſich zum Angriffe fertig. Seine hauptſächlichſte Waffe iſt der Schwanz, mit welchem er 
kräftige und empfindliche Schläge auszuführen vermag. Zum Beißen entſchließt er ſich 
ſelten; wenn er es aber thut, läßt er das Erfaßte ſo leicht nicht wieder los, und ob man 
ihm auch die Kinnlade zerbrechen ſollte. 

Alle Dornſchwänze ſind Pflanzenfreſſer, nähren ſich von den verſchiedenſten Blättern 
und Blüten, Grasſamen und trockenen Früchten und nehmen tieriſche Stoffe nur nebenbei 
zu ſich. E. Rüppell ſah eine der ſchönſten Arten der Gattung Gras freſſen, und Effeldt 
erfuhr zu ſeinem Schmerze, daß die gefangenen, die er pflegte, an Fleiſchgenuß regelmäßig 
zu Grunde gingen. Allerdings packten und verſchluckten ſie das ihnen vorgehaltene Fleiſch⸗ 
ſtück; aber ſchon am nächſten oder doch in den nächſten Tagen bekundeten ſie durch ihre 
Trägheit und Stumpfheit, daß ſie erkrankt waren, und keiner von allen erholte ſich wieder. 
Ich habe neuerdings den Dabb wiederholt gepflegt, ihn aber überhaupt nicht zum Freſſen 
bringen können, und bin daher außer ſtande, zu ſagen, ob man ihn bei pflanzlicher Koſt 
lange am Leben erhalten kann. Von den Beduinen der Sahara erfuhr Triſtram, daß das 
Tier niemals trinke, ja, daß Waſſer ihm geradezu verderblich ſei. Neuere Forſcher konnten 
dieſe Angaben beſtätigen. Diejenigen, welche ich beobachtete, blieben immer mehr oder 
minder ungebärdig, und erſt wenn zunehmende Schwäche ihnen die Außenwelt gleichgültig 
erſcheinen ließ, benahmen ſie ſich ruhiger. Bei den Arabern ſieht man, nach brieflicher Mit⸗ 
teilung Klunzingers, dann und wann einen Dabb in Gefangenſchaft, weil man ihn als 
ein dem Hauſe Segen bringendes Tier betrachtet und die 21 Ringe ſeines Schwanzes auf 
irgend eine Legende bezieht, in welcher die gedachte Zahl eine Rolle ſpielt. Von den Be⸗ 
duinen hingegen wird der Dornſchwanz ſeines Fleiſches halber gejagt, gemäſtet und ſodann 
gegeſſen. In welcher Weiſe man ihn ernährt, ſagt Triſtram nicht, wohl aber verſichert 
er, daß auch ihm das Fleiſch trefflich geſchmeckt und an das junger Hühner erinnert habe. 

Außer dem Menſchen dürfte der wehrhafte Geſelle wenige Feinde haben, die ihm Scha⸗ 
den zuzufügen im ſtande ſind. Wie die Beduinen Triſtram erzählten, ſoll die Hornviper 
nicht ſelten die Höhlung des Dabbs zu Verſteckplätzen wählen, ſolches Unterfangen aber ſtets 
mit dem Leben büßen müſſen, da der Hauseigentümer dem Eindringlinge durch einige 
kräftige Schwanzſchläge ſtets das Rückgrat breche. Wie viele derartige Erzählungen gehört 
auch ſie in das Reich der Fabeln. 
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Eine zweite Art dieſer Gattung iſt der Indiſche Dornſchwanz (Uromastix 
hardwickei, reticulatus, Centrocercus hardwickii unb similis), ein Tier von 28 cm 
Körperlänge, von denen 16,5 cm auf den Schwanz kommen. Vom Dabb und den mei⸗ 
ſten übrigen Verwandten unterſcheidet er ſich durch die Anordnung der Dornſchuppen des 
Schwanzes, deren Wirtel auf der Oberſeite nicht aneinander ſtoßen, ſondern durch 2 bis 
4 Querreihen kleinerer Schuppen geſchieden werden, und durch die gleichförmige Beſchup⸗ 
pung des Rückens. Sehr kenntlich iſt der Indiſche Dornſchwanz überdies an einem großen 
ſchwarzen Flecken auf der Vorderſeite des Oberſchenkels. Im übrigen zeigt er fid) ſandgelb 
bis eiſengrau auf der Oberſeite, einfarbig oder mit dunkeln Flecken und Maſchenzeichnun⸗ 
gen, hornweiß auf der Unterſeite. 


EN, | 
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Indiſcher Dornſchwanz (Uromastix hardwickei). % natürl. Größe. 


Das Vaterland dieſes in den Tiergärten häufigen Dornſchwanzes iſt das nördliche 
Ind ien und Belutſchiſtan. 

J. von Fiſcher hat uns über das Gefangenleben des Tieres anziehende Mitteilungen 
gemacht. Er nennt ſeine Haltung ſtolz, ſeine Geſtalt zierlich und edel zugleich. „Weit weni⸗ 
ger froſtig als der veränderliche Dornſchwanz, genügt ihm ſchon eine Wärme von 22 Grad 
Celſius, um ſeinen vollen Appetit anzuregen, und er fühlt ſich bei 34 Grad Celſius bereits 
unbehaglich, ſucht den Schatten, ſperrt das Maul weit auf und atmet raſch hintereinander 
wie ein Hund an heißen Sommertagen, wobei die Kehle ſchnell auf und nieder bewegt wird. 
Dieſe Umſtande laffen darauf ſchließen, daß es kein Wüſtentier fein kann. Trotzdem ſucht 
der Indiſche Dornſchwanz mäßig warme Sonnenſtrahlen mit Begierde auf und liebt es, 
ſich im Sonnenſchein zu wärmen. Näſſe, ſelbſt warme, ſucht er nicht auf, flieht ſie aber 
auch nicht, wenn ſie eine mäßige iſt. Mit dem Schwinden der Sonne und namentlich mit 
dem Erblaſſen des Tages ſuchen die Tiere ihr Nachtverſteck auf, mit dem kommenden Mor⸗ 
gen und der damit verbundenen Wärme und Helligkeit erſcheinen ſie erſt mit den Köpfen 
aus ihren Schlupfwinkeln, wagen es aber nicht, ehe die Luft und der Boden nicht gehörig 
durchwärmt ſind, ſie gänzlich zu verlaſſen. Erſt allmählich und unter häufigem Gähnen 
kommen ſie aus ihrem Nachtquartier hervor. 

5 * 
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„Die einzige Stimmäußerung, die man von dieſem Tiere hört, ift ein ziemlich kräftiges, 
durch Ausatmung bei geöffnetem Mund hervorgeſtoßenes Ziſchen. Sie ſind ganz harmlos. 
Gewöhnlich bleibt die Zornesäußerung beim bloßen Ziſchen ſtehen und wird von wuchtigen 
Schwanzhieben nur dann begleitet, wenn die Störung länger andauert. Unter ſich ſind 
ſie verträglich. Nur ſelten ſtreiten zwei Männchen miteinander, wobei ſie ſich gegenſeitig 
in die Kehlgegend zu beißen ſuchen. Noch ſeltener fließt Blut. 

„Um andere Tiere bekümmern ſie ſich nicht. Was den Indiſchen Dornſchwanz zur Perle 
aller Dornſchwänze macht, iſt ſeine grenzenloſe Zahmheit, ich möchte faſt ſagen Anhäng⸗ 
lichkeit. Schon nach wenigen Wochen Gefangenſchaft kann man ihn ſtreicheln, ohne daß 
er davonläuft, und diefe Zutraulichkeit ift durchaus nicht etwa die des beginnenden Stumpf- 
werdens infolge der Haft. Das Tier folgt dem vorgehaltenen Leckerbiſſen wie ein Hund 
und wird nicht hinſiechend magerer, je länger man es hält, ſondern bleibt aufgeweckt und 
lebhaft. Man kann es auf den Tiſch an eine Untertaſſe voll Mehlwürmer ſetzen, und es 
wird ſofort ans Freſſen gehen. Oder man fülle die hohle Hand mit irgend einem Lecker⸗ 
biſſen und halte ſie in den Käfig hinein. Die Tiere kommen angelaufen und freſſen ganz 
furchtlos aus der Hand. Hält man die Hand zu hoch, ſo erheben ſie ſich, und indem ſie 
ſich mit den Vorderfüßen auf unſere Hand ſtützen, freſſen ſie behaglich weiter. 

„Das Gedächtnis des Indiſchen Dornſchwanzes iſt ſehr gut; davon nur ein Beiſpiel: 
Da die Chamäleons und die Hardune vorzugsweiſe morgens und abends freſſen, alſo ehe 
die Dornſchwänze erwacht ſind und nachdem ſie ſich zurückgezogen haben, ſo wurde in den 
Behälter um dieſe Tageszeit ein Gefäß ins Geäſt gehängt, in welches Mehlwürmer ge⸗ 
ſchüttet wurden. Zufälligerweiſe ſtieß einer der Dornſchwänze bei ſeinen ziemlich unge⸗ 
ſchickten Kletterübungen auf dieſes Gefäß, in dem noch einige unverzehrte Mehlwürmer 
lagen. Er beeilte ſich natürlich, ſie aufzulecken und ſtieg ruhig vom Geäſte herab. Seit 
jenem Tage kannte er die Bedeutung des braunen Porzellangefäßes ganz genau. Kaum 
wurde es an dem Geäſte befeſtigt, ſo ſtieg er hinauf und leerte es in wenigen Minuten. 
Da die Chamäleons darunter litten, ebenſo die Hardune, beſchloß ich den Behälter im 
Terrarium hängen zu laſſen und ſchüttete die Mehlwürmer nur morgens und abends hinein. 
Umſonſt ſtieg der Dornſchwanz ins Geäſt. Er fand nichts. Endlich gewöhnte er ſich an 
den Anblick der baumelnden Schüſſel und unterſuchte ſie nicht mehr. Bald jedoch merkte er, 
daß man abends kurz vor Sonnenuntergang nochmals die Terrariumthür öffnete. Er erſchien 
(es war immer derſelbe) eines Abends gerade, als man die Mehlwürmer hineinſchüttete. 
Er ſtieg ſofort ins Geäſt, leerte die ganze Schüſſel und verkroch ſich gleich darauf. Seit 
jenem Tage erſcheint er ſofort, ſobald er hört, daß man gegen Abend (oft erſt im Däm⸗ 
merlichte) die Thür öffnet. Sofort begibt er ſich ins Gezweige und frißt die Schüſſel bis auf 
den letzten Wurm leer. Ich war gezwungen, meine Fütterungsverſuche vollſtändig zu ändern, 
da ſonſt die Chamäleons und die Hardune Hungers geſtorben wären. Oft wartet er jedoch 
lange Zeit an der Thür, und wenn er ſieht, daß ſie nicht mehr geöffnet wird, begibt er 
ſich zur Ruhe. 

„Ihr Geſicht iſt ſehr ſcharf, ebenſo ihr Gehör, denn das geringſte Geräuſch entgeht 
ihnen nicht. Was den Geſchmack anbelangt, ſo leiſtet ihre kurze, roſenrote Zunge wirklich 
Unglaubliches. Sie vermögen Geſchmacksunterſchiede wahrzunehmen, die dem Menſchen 
vollſtändig entgangen fein würden. Außerdem dient die Zunge zugleich als Taft- und als 
Faß⸗ oder Greifwerkzeug. Mit ihr leſen oder, richtiger geſprochen, lecken fie nach Art der 
Leguane Körner, Blätter und Kerfe auf. 

„Reiskörner, Hirſe, Weizen und Mais nehmen ſie mit der Zunge auf und zermalmen 
ſie mit Wohlbehagen. Es iſt erſtaunlich, welche Kraft ſie in ihren kurzen Kiefern beſitzen. 
Ein Maiskorn, das gewiß ſelbſt vom Menſchen nur mit Mühe zerbiſſen wird, zermalmen 
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die Tiere nach kurzem Kauen vollſtändig. Später fraßen ſie gern und ſogar mit Begierde 
Blätter vom Roſenkohl, hier und da etwas Luzerne, ab und zu Blüten des Löwenzahnes 
und namentlich Mehlwürmer. Dieſe in großer Menge. Gräſer, und namentlich Riedgras, 
werden ebenfalls gern angenommen und oft mit Stumpf und Stiel verzehrt; Raſenſtücke 
werden bis auf die Erde abgeweidet. Waſſer, das ſie langſam lappend trinken, darf ihnen 
ebenfalls nicht fehlen. 

„Der Indiſche Dornſchwanz gräbt viel und gern und kann dadurch im Terrarium 
Unordnung anrichten. Seine unbegrenzte Grabluſt ſowie ſeine großen, hakenförmig ge⸗ 
krümmten Krallen laſſen darauf ſchließen, daß er ſich in der Freiheit Höhlen graben muß.“ 


* 


Zu den Agamen zählt endlich noch eine der auffallendſten Echſen überhaupt, der Mo⸗ 
loch (Moloch horridus), einziger Vertreter einer gleichnamigen Gattung (Moloch), 
aus Süd⸗ und Weſtauſtralien. Der Kopf iſt ſehr klein und ſchmal, kaum breiter als der 
Hals, der Leib kräftig, in der Mitte verbreitert und flach gedrückt, alſo krötenartig, der 
nicht ganz leibeslange Schwanz rundlich, am Ende abgeſtumpft. Die Beine ſind ziemlich 
kräftig, die Zehen außerordentlich kurz und dick und mit langen Krallen bewehrt. Auf der 
Mitte des Halſes erhebt ſich ein länglicher Höcker, von deſſen Seiten große Dornen abſtehen. 
Kopf, Hals und Leib ſind mit unregelmäßigen Schilden bekleidet, von welchen jeder einzelne 
einen roſendornähnlichen, jedoch ziemlich geraden Stachel trägt. Dieſe Stacheln find ver- 
ſchieden lang und verſchieden gebogen. Die größten und gekrümmteſten bewehren beide 
Seiten des Kopfes, gleichſam nach Art der Hörner eines Säugetieres; verſchieden große fin⸗ 
den ſich auf der Halsmitte und an den beiden Seitenhöckern des Halſes ſowie längs des 
ganzen Schwanzes, die kleinſten endlich an den Beinen. Die Unterſeite iſt rauh, aber nicht 
dornſpitzig. Zwar nicht beſonders lebhafte, aber ſehr anſprechende Färbung und Zeichnung 
ſchmücken das ſtachlige Tier in hohem Grade. Auf kaſtanienbraunem, dunkler geſäumtem 
Grunde verläuft längs der Rückenmitte ein ſchmaler, mehrmal zu verſchobenen Vierecken 
ſich verbreiternder Streifen von licht oder: oder ledergelber Färbung; ein zweiter, gleich 
gefärbter beginnt an jeder Seite des Halſes, zieht ſich über die Schultern, verbreitert ſich 
hier und zweigt einen anderen, nach hinten verlaufenden und zuletzt beide Seiten des 
Schwanzes zierenden ab, während er ſelbſt ſich hinter der Achſelgegend nach abwärts wendet. 
Die Grundfärbung der Unterſeite iſt licht ockergelb; die Zeichnung, die hier am Halſe be: 
ginnt. über die ganze Bruſt verläuft und auch noch den Unterteil des Schwanzes einnimmt, 
beſteht aus breiten, ſchwarz geſäumten Längs- und Querbändern, die unregelmäßige Figuren 
bilden. Die Geſamtlänge beträgt 18—22 cm. 

Über die Lebensweiſe des Molochs, der von den Anſiedlern „Stachelechſe“ oder „Dorn⸗ 
teufel“ genannt wird, und die ſehr ähnlich der der amerikaniſchen Krötenechſen zu ſein 
ſcheint, find wir erſt in neueſter Zeit unterrichtet worden. Wilſon ſammelte mehrere Jahre 
nacheinander alle Nachrichten, welche er über das abſonderliche Geſchöpf erhalten konnte, und 
hat dieſe nebſt ſeinen eignen Beobachtungen veröffentlicht. Man begegnet dem Moloch an 
verſchiedenen Stellen bei Port Auguſta; ſein Verbreitungsgebiet dehnt ſich jedoch unzweifel⸗ 
haft weiter aus, als bis jetzt bekannt wurde. Das Tier lebt nur auf ſehr ſandigen Stellen. 
Gelegentlich ſieht man vielleicht ihrer 2 oder 3 zuſammen auf der Spitze eines kleinen 
Sandhügels in der Nähe des Golfes ſich ſonnen. Oft vergraben ſie ſich auch unter dem 
Sande; immer aber dringen ſie nur bis zu geringer Tiefe ein. Ihr kleines, verſtecktes 
Auge und ihr ganzes Weſen ſtempelt ſie zu Tagtieren, die vielleicht nie, mindeſtens nur 
in ſeltenen Fällen des Nachts ſich bewegen. Obgleich für gewöhnlich ungemein träge, hat 
man doch auch geſehen, daß ſie mit großer Gewandtheit laufen können, wenn es ſich darum 
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handelte, eine nicht allzuweit entfernte Höhle zu gewinnen. Bei ruhigem Sitzen tragen ſie 
ihren Kopf erhoben, ſo daß er mit dem Leibe in eine ſchiefe Ebene zu liegen kommt. Die 
Nahrung ſoll vorzugsweiſe in Ameiſen beſtehen; doch will man auch beobachtet haben, daß 
der Moloch nebenbei Pflanzenſtoffe verzehre. Die Eier, die ſich von denen anderer Echſen 
wenig unterſcheiden, ſollen in den Sand gelegt werden. 

Auch der Moloch beſitzt in einem gewiſſen Grade die Fähigkeit, ſeine Farbe zu ver⸗ 
andern und ſie ſeiner Umgebung anzupaſſen; es geſchieht dies, nach den Beobachtungen 
Wilſons, jedoch niemals plötzlich, vielmehr immer nur ſehr allmählich, obſchon nicht ſelten. 


Moloch (Moloch horridus). Natürliche Größe. 


Die lebhafte Färbung geht dann in düſteres Schiefer⸗ oder Rußfarben über, und die hübſche 
Zeichnung verſchwindet dabei faſt gänzlich. 

Gefangene, die Wilſon pflegte, waren ſehr langweilig, bewegten ſich faſt nie, in Gegen⸗ 
wart ihres Pflegers wirklich niemals, blieben, wenn man ſie aufrichtete, oft in der ihnen ge⸗ 
gebenen Lage figen, ſchienen überhaupt für die Außenwelt, ſelbſt für das Licht, gänzlich ab: 
geſtorben und unempfindlich zu ſein. Nur wenn man ſie umkehrte, d. h. auf den Rücken 
warf, arbeiteten ſie ſofort ſehr kräftig, um ihre frühere Lage wieder einzunehmen. Von allen, 
welche unſer Gewährsmann gefangen hielt, bequemte ſich kein einziger, Nahrung anzuneh⸗ 
men. Daß fie trotzdem einen ganzen Monat lang aushielten und eine weſentliche Schwä⸗ 
chung nicht bekundeten, darf bei der Lebenszähigkeit aller derartigen Tiere nicht befremden. 

Der Moloch verdient feinen Namen nicht mit Recht; denn nur fein Ausſehen iſt ſchreck⸗ 
lich, ſein Weſen gänzlich harmlos. Bloß in ſeinen Stacheln beſitzt er Waffen zur Abwehr; 
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aber auch dieſe ſind ſo ſchwächlicher Art, daß ein geſchickter Fänger ſich kaum an ihnen 
verletzen kann. Zu beißen vermag er nicht, wie dies ſchon ſein kleines Maul beweiſt. 


Was die Agamen für die Alte Welt, find die Leguane (Iguanidae) für Amerika, 
nur daß ſie in ungleich größerer Anzahl und Mannigfaltigkeit auftreten. Ihre allgemeinen 
Merkmale ſind ſehr ähnliche: Der Kopf iſt mit zahlreichen kleinen Schilden bedeckt; die 
Bekleidung des Rückens beſteht aus ſehr verſchiedenartigen Schuppen, die oft in queren 
Reihen angeordnet ſind. Die Augen zeigen wohlentwickelte Lider; das Trommelfell iſt faſt 
immer ſichtbar. Die bald längeren, bald kürzeren Beine haben ſtets, vorn wie hinten, fünf 
meiſt freie Zehen. Der Schwanz zeigt ſehr verſchiedene Länge, übertrifft jedoch hierin meiſt 
die des Leibes. Die Zunge iſt kurz, dick, kaum ausgerandet und ihrer ganzen Länge nach 
angewachſen. Hauptunterſchied von den Agamen aber iſt, daß die an der Wurzel runden, 
nach der Spitze zu breiten und zuſammengedrückten „pleurodonten“ Zähne an der Innen⸗ 
ſeite einer den Kieferrand bildenden Knochenleiſte befeſtigt ſind. Eckzähne ſind kaum jemals 
hervorragend entwickelt, Zähne auf den Flügelbeinen dagegen meiſt, ſolche auf den Gaumen⸗ 
beinen ſelten vorhanden. 

Die Leguane, von welchen man etwa 50 Gattungen mit 300 Arten unterſchieden hat, 
ſind in hohem Grade bezeichnend für Süd- und Mittelamerika und treten hier allerorten 
überaus zahlreich auf, verbreiten ſich auch bis in die wärmeren Teile von Nordamerika: 
im Weſten bis Britiſch-Kolumbien, im Often bis zum Arkanſas und bis in die ſüdlichen 
Vereinigten Staaten, und bevölkern. ebenſo die Amerika zunächſt gelegenen Inſeln. Nur 
3 Gattungen wohnen außerhalb Amerikas; 2 davon leben auf Madagaskar, 1 auf den 
Fidſchi⸗ und den Freundſchaftsinſeln. 

Entſprechend der Ausdehnung des Verbreitungsgebietes iſt auch das Vorkommen dieſer 
Eidechſen. Sie leben buchſtäblich überall, wo Kriechtiere die erforderlichen Bedingungen für 
gedeihliches Daſein finden: auf dem Feſtlande wie auf den Inſeln, in der Höhe wie in der 
Tiefe, auf dürren Ebenen wie in den feuchten, ſchattigen Urwäldern, in unmittelbarer Nähe 
der menſchlichen Behauſungen, in Städten, Dörfern und anderen Ortſchaften, auf und in 
den Häuſern wie in wüſten Geländen. Mehrere Arten dürfen als Waſſerechſen angeſehen 
werden, weil ſie, wie die Warane der Alten Welt, bei Gefahr dem nächſten Waſſer zuſtürzen 
und ebenſo vorzüglich ſchwimmen wie tauchen. Eine Art gewinnt ſogar im Meere ihre 
Nahrung. Auch unter ihnen gibt es wenig begabte, träge, ſtumpfe, dem Anſchein nach 
teilnahmloſe Geſellen; die größere Mehrzahl jedoch ſteht an Lebendigkeit, Gewandtheit und 
leiblicher wie geiſtiger Regſamkeit hinter unſeren Eidechſen nicht im geringſten zurück. Wie 
die Agamen den von ihnen bewohnten Waldungen, gereichen ſie den ihrigen zu hohem 
Schmucke, und wie jene beleben auch fie die Behauſungen der Menſchen in anmutigſter 
Weiſe. Ihre Nahrung beſteht in Kerbtieren wie in Pflanzenſtoffen. Einige Gattungen 
nähren ſich ausſchließlich von letzteren, wogegen die große Mehrzahl, wie üblich, auf Kerb⸗ 
tiere und anderes Kleingetier jagt. Hinſichtlich der Fortpflanzung wiſſen wir gegenwärtig 
ſo viel, daß wir alle, mit Ausnahme einiger Krötenechſen und Sceloporus-Arten, zu 
den eierlegenden Kriechtieren zählen müſſen. Für den Menſchen haben mehrere Arten eine 
nicht zu unterſchätzende Bedeutung erlangt, indem Fleiſch und Eier mit Vorliebe gegeſſen 
werden. Als ſchädlich dürfte kaum eine einzige Art ſich erweiſen; gleichwohl haben ſie viel⸗ 
fache Nachſtellungen zu erleiden. 
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In Waldungen, Hainen und Gärten aller wärmeren Gegenden Amerikas lebt ein zahl⸗ 
reiches Geſchlecht allerliebſter Schuppenechſen, denen man ihren auf den Antillen üblichen 
Namen Anolis (Anolis) belaſſen hat. Die Merkmale dieſer Gattung ſind der pyramiden⸗ 
förmige Kopf, der mittellange Hals, deſſen Kehle beim Männchen durch eine weite, meiſt 
prachtvoll gefärbte Wamme geziert wird, der ſchlanke Leib, die vier wohlentwickelten Beine, 
deren hinteres Paar das vordere an Länge übertrifft, die großen Füße mit fünf ſehr ungleich 
langen Zehen, deren mittlere Glieder erweitert und an der Sohle blätterig quergeſtreift 
ſind, die ungemein langen, gekrümmten, ſcharfſpitzigen Krallen, der beſonders lange, zarte 
Schwanz und die aus ſehr kleinen Schildchen beſtehende Beſchuppung, die ſich auf dem 
Rücken und dem Schwanze nicht ſelten zu einem Kamme umgeſtaltet, ſowie endlich das 
Gebiß, das vorn am Kiefer einfache, ſpitzige, leicht gekrümmte und kegelige, weiter hinten 
dagegen zuſammengedrückte, an der Spitze dreizackige Zähne aufweiſt und jederſeits durch 
eine Reihe kleiner, ſpitzkegeliger Flügelbeinzähne unterſtützt wird. Die Haut prangt in 
prachtvollen Farben und beſitzt in weit höherem Grade als die des allbekannten Chamäleons 
die Fähigkeit, ihre Färbung zu verändern. 

Jeder wiſſenſchaftliche Reiſende, welcher einen Teil Süd- oder Mittelamerikas durch⸗ 
forſcht, macht uns mit noch unbeſchriebenen Mitgliedern dieſer in mehr als 100 Arten faſt 
im geſamten Verbreitungsgebiete der Familie vorkommenden Gruppe bekannt. Anolis leben 
überall, in jedem Walde, in jedem Haine, in jeder Baumanlage, verlaſſen auch wohl die 
Bäume und erſcheinen auf und in den Häuſern, in Vorhallen und ſelbſt in den Zimmern, 
können daher höchſtens in dichten Waldungen überſehen werden. Während in den tiefen 
Urwäldern nur der Zufall das Auge zuweilen nach der Stelle richtet, auf welcher ein ſolches 
Tier ſtill und unbeweglich auf einem Zweige ſitzt, drängen ſich die Anolis in der Nähe 
bewohnter Ortlichkeiten ſozuſagen dem Menſchen förmlich auf und rechtfertigen den Aus- 
iprud) Nicolſons, daß fie gleichſam auf alles achtgeben, was geſprochen wird. Überaus 
lebhaft, gewandt, hurtig und geſchickt betreiben ſie ihre Jagd auf Kerbtiere der verſchie⸗ 
denſten Art, nehmen hier eine Mücke, einen Schmetterling, einen Käfer weg, unterſuchen 
dort eine Ritze, ein Verſteck, um ſich einer Spinne zu bemächtigen, lauern nach Art eines 
Raubtieres und ſtürzen ſich, wie eine Katze auf die Maus, mit blitzſchneller Geſchwindigkeit 
auf ihre Beute, ſie faſt mit unfehlbarer Sicherheit ergreifend. Den ganzen Tag über ſind 
ſie ununterbrochen in Bewegung und leben mit ihresgleichen in beſtändigem Kriege. „So⸗ 
bald ein Anolis“, erzählt Nicolſon, „den anderen bemerkt, läuft er hurtig auf ihn zu, 
und dieſer erwartet ihn wie ein tapferer Held. Vor dem Kampfe drehen ſie ſich gegenſeitig 
faſt nach Art der Hähne, indem ſie den Kopf ſchnell und heftig auf und ab bewegen, die 
Kehle aufblähen, ſoweit ſie es vermögen, und ſich funkelnde Blicke zuwerfen; hierauf gehen 
ſie wütend gegeneinander los, und jeder ſucht den anderen zu überrumpeln. Wenn beide 
Gegner gleich ſtark ſind, endet der Kampf, der meiſt auf den Bäumen ausgefochten wird, 
nicht ſo bald. Andere Anolis, wohl die Weibchen, nähern ſich, um zuzuſchauen, miſchen 
ſich aber nicht ein, als ob ſie Vergnügen an dem Streite fänden; beide Kämpen verbeißen 
ſich oft dermaßen, daß ſie ſich lange Zeit gegenſeitig hin und her zerren und ſchließlich mit 
blutigem Maule weggehen. Trotzdem beginnen ſie ihren Streit bald von neuem wieder. 
Ein ſchwächerer Gegner kommt günſtigen Falles mit dem abgebiſſenen Schwanze davon; 
im ungünſtigen Falle wird er getötet. Wenn ſie den Schwanz verloren haben, ſind ſie 
traurig und furchtſam, halten ſich auch faſt immer verborgen. Wahrſcheinlich geſchehen 
ihre Kämpfe der Weibchen wegen; ſie ſind wenigſtens während der Paarungszeit lebhafter 
als je und ſpringen dann raſtlos von Zweig zu Zweig. Das Weibchen gräbt mit ſeinen 
Vorderfüßen unter einem Baume oder in der Nähe einer Mauer ein ſeichtes Loch, legt in 
dieſes ſeine ſchmutzig weißen Eier und deckt ſie zu, die Zeitigung der Sonne überlaſſend.“ 
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Dank ihrer Harmloſigkeit und Zuthulichkeit haben ſich die Anolis ſelbſt in Südamerika, 
wo man, wie der Prinz von Wied bemerkt, faſt allen Tieren ſchädliche Eigenſchaften an⸗ 
dichtet, wenn nicht die allgemeine Zuneigung, ſo doch das Vertrauen erworben, daß ſie nicht 
giftig ſeien. Nirgends betrachtet man ſie mit Widerwillen, hier und da ſogar mit Wohl⸗ 
wollen, als ob man ihre guten Dienſte, die ſie durch Wegfangen von Kerbtieren wirklich 
leiſten, zu würdigen ſcheine; ſelbſt ihre Dreiſtigkeit, die ſich unter anderem darin bethätigt, 
daß ſie ſich auf den ſie verfolgenden Menſchen ſtürzen und an ihm feſtbeißen, verzeiht man 
ihnen gern. Alle Arten ertragen bei geeigneter Pflege die Gefangenſchaft längere Zeit und 
können daher auch ohne Schwierigkeit nach Europa gebracht werden. 


Als Vertreter der Gattung mag uns der Rotkehlanolis (Anolis carolinensis, 
principalis, porcatus und bullaris, Lacerta principalis, Dactyloa bullaris) dienen. 
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Rottehlanolid (Anolis carolinensis). Natürliche Größe. 


Die Kennzeichen des Tieres find folgende: Der Kopf ijt verlängert, dreieckig und platt, bei 
jungen Stücken faſt eben, bei alten kräftig doppelt gekielt und mit ziemlich großen, viel⸗ 
ſeitigen Schilden gedeckt, das Trommelfell ſichtbar, der Hals kurz, unten beim Männchen mit 
einer mäßig großen Wamme geziert, der Leib ebenſo hoch wie breit, oben nicht gekielt, unten 
platt, oberſeits mit kleinen, ſechseckigen oder runden, nicht übereinander liegenden, leicht 
gekielten Schuppen, auf der Bauchſeite mit eiförmig ſechseckigen, übereinander liegenden und 
leicht gekielten Schuppen bekleidet, der Schwanz beinahe rund, an der Wurzel zuſammen⸗ 
gedrückt und an der Spitze mit kleinen, gekielten, in Wirteln ſtehenden Schuppen bekleidet. 
Bei den lebenden Tieren iſt die Oberſeite glänzend grün, die Unterſeite ſilberweiß, die mit 
weißen Schuppen gedeckte Kehlwamme leuchtend rot, die Schläfengegend ſchwarz, ein großer 
Augenflecken über der Achſelhöhle blau gefärbt und die Schwanzgegend durch ſchwarze Punkte 
gezeichnet. Die grüne Farbe kann ſich jedoch auch mehr oder minder in Bräunlich oder 
Braun verwandeln, überhaupt auf das verſchiedenartigſte ändern. Nach Schomburgk 
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durchläuft ſie bei Erregung des Tieres von Grünlichgrau durch Dunkelgrau und Braun 
alle denkbaren Schattierungen bis zu Glänzendgrün, und ebenſo wechſelt die Zeichnung 
kaum weniger. Die Länge beträgt je nach dem Geſchlechte 14—22 em, wovon zwei Drittel 
auf den Schwanz kommen. Die Männchen ſind wie bei den meiſten Arten dieſer Gattung 
immer größer, ſtärker und ſchöner gefärbt als die Weibchen. 

Der Rotkehlanolis zählt in Louiſiana und Carolina und auf Cuba zu den gemeinſten der 
dort vorkommenden Eidechſen und bewohnt alle geeigneten Ortlichkeiten: Bäume, Garten⸗ 
zäune, die Außenſeite und nicht ſelten auch das Innere der Wohnhäuſer. Er iſt, laut Hol⸗ 
brook, ein ebenſo bewegliches und luſtiges wie dreiſtes und ſtreitſüchtiges Tier, das ſich 
um die Anweſenheit des Menſchen nicht im geringſten zu kümmern ſcheint, auf Tiſchen und 
ſonſtigen Geräten umherläuft und in Gemeinſchaft mit anderen ſeinesgleichen nach Fliegen 
und Mücken jagt. In ſeinem Weſen unterſcheidet er ſich wenig oder nicht von anderen 
Gattungsverwandten. Sein Lauf auf dem Boden iſt außerordentlich ſchnell und ſieht, da er 
den Kopf hoch zu tragen pflegt, äußerſt zierlich aus: man glaubt, daß er fliege, nicht aber 
ginge. Auf den Bäumen bewegt er ſich mit bewundernswürdiger Schnelligkeit und Ge⸗ 
wandtheit, ſpringt in Sätzen, die ſeine Leibeslänge um das Zwölffache übertreffen, von 
einem Zweige oder einem Baume zum anderen und weiß ſich feſtzuhalten, wenn er auch nur 
ein einziges Blatt berührt; denn wie die Geckonen klebt er, dank ſeiner breiten Finger, im 
Nu an den Gegenſtänden, ſelbſt an den glätteſten, poliertes Holz oder Glas nicht aus: 
genommen; ja er iſt im ſtande, an der Decke der Zimmer hinzulaufen. Seine Nahrung 
entnimmt er dem Tierreiche; doch kann es gelegentlich vorkommen, daß er eine Beere mit 
verſchluckt. Laut Schomburgk fängt er auch Weſpen und andere ſtechende Kerfe, ſoll 
ſogar Skorpione nicht fürchten und ſo geſchickt am Kopfe packen, daß jene, wenn ſie ſich 
wehren wollen, wohl ſich ſelbſt, aber nicht den Anolis mit dem Stachel verletzen. 

Während der Paarungszeit erhöht ſich ſeine Regſamkeit in jeder Beziehung, und er 
bekämpft jetzt mit ebenſoviel Mut wie Ingrimm jedes andere Männchen. Beide Kämpen 
blaſen den Kehlſack auf, ſo weit ſie können, packen ſich endlich gegenſeitig an den Kinn⸗ 
laden und verbeißen ſich ſo ſeſt, daß ſie geraume Zeit aneinander hängen. Bei dieſer 
Gelegenheit geht ihr Farbenwechſel am ſchnellſten und auffallendſten vor ſich. Gegen den 
Herbſt hin hat der Anolis allen Zwieſpalt vergeſſen und lebt jetzt mit anderen ſeines⸗ 
gleichen im tiefſten Frieden zuſammen, zuweilen in größeren Geſellſchaften, die ſich zufällig 
vereinigt haben. Schomburgk fand felten mehr als 2 Eier im Eileiter vor und beob⸗ 
achtete, daß in der Regel eins mehr als das andere entwickelt war. Das Weibchen läßt 
die Eier ohne alle Vorkehrungen fallen, ſo daß man ſie ebenſowohl auf dem Sande wie 
auf Felſen, ja ſelbſt in Zimmern findet. R. W. Shufeldt fand, daß die Hauskatze ſein 
größter Feind war, und daß ſie ihn aller anderen Beute vorzog. Daß der Anolis auch 
ſonſt zahlreichen Verfolgungen ausgeſetzt iſt, zeigen verſtümmelte Schwänze und fehlende 
Gliedmaßen. Je heißer es war, deſto zahlreicher ſah man die Tiere von den Bäumen 
herabſteigen und nahe den Wurzeln auf Kerbtiere jagen. Gefangen beißt der Anolis, kann 
aber nicht verletzen. 

Nach Angabe von Schom burgk benutzen die Knaben die ausgeſprochene Vorliebe des 
Anolis für Muſik, nähern ſich pfeifend den behenden Tieren und ſtreifen ihnen zuletzt eine 
Schlinge über den Kopf, um ſich ihrer zu bemächtigen. Die Gefangenen werden in kürzeſter 
Zeit zahm; man ſieht daher Anolis oft im Beſitze von Leuten, die Kriechtiere ſonſt nicht 
lieben. Auch nach Europa gelangen ſie nicht ſelten lebend. 

Sie benehmen ſich im weſentlichen nach Art unſerer gewandteren Eidechſen, übertreffen 
die meiſten von ihnen jedoch an Behendigkeit und entſprechend ihrer Ausrüſtung in der 
Fertigkeit zu klettern. Bell hat ſie recht gut geſchildert. „Einſt“, ſo erzählt er, „hielt 
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ich zwei lebende Anolis aus Weſtindien, die mit Fliegen und anderen Kerbtieren ernährt 
wurden. Ihre Lebhaftigkeit beim Verfolgen der Beute zog mich auf das höchſte an. Sie 
lauerten mit aller Vorſicht der auf den Fang ausgehenden Katze und ſtürzten ſich auf ihr 
Opfer mit der Schnelligkeit des Blitzes. Eines Tages warf ich ihnen nebſt Fliegen auch 
eine große Kreuzſpinne in ihren Behälter. Einer von ihnen warf ſich auf dieſe, packte 
ſie aber nur am Fuße. Die Spinne drehte ſich im Augenblicke herum, wob einen dicken 
Faden um beide Vorderfüße ihres Gegners und biß dieſen dann in die Lippe, genau ſo, 
wie ſie ſonſt zu thun pflegt, wenn ſie ſelbſt Beute macht. Der Anolis ſchien ſehr er⸗ 
ſchrocken zu ſein. Ich nahm deshalb die Spinne weg und löſte die Füße aus ihrer Schlinge; 
aber wenige Tage darauf war mein Gefangener tot, augenſcheinlich infolge der erlittenen 
Verwundung oder Vergiftung, da ſeine Genoſſin, die ebenſo munter war, ihn noch lange 
Zeit überlebte.“ 


* 


Von den Anolis unterſcheiden fid) die Kantenköpfe (Corythophanes) durch nicht 
verbreiterte Finger und Zehen. Ihr Hinterhaupt trägt einen knöchernen, helmartigen Fort⸗ 
ſatz, und ihre Zehen ſind an den Rändern nicht beſäumt. Der lange Schwanz, der mit 
einer ſehr feinen Spitze endet, trägt keinen Schuppenkamm; wohl aber findet ſich ein ſolcher 
auf dem Rücken und auf dem Nacken. Die Haut des Unterhalſes iſt quergefaltet. Flügel⸗ 
beinzähne ſind vorhanden, Schenkelporen fehlen. Die Gattung beſteht nur aus drei Arten, 
deren Heimat auf Mittelamerika beſchränkt iſt. 


Durch Sumichraſt haben wir die Lebensweiſe einer Art, des Helmkantenkopfes 
(Corythophanes hernandezi, Chamaeleopsis hernandezi, Corythophanes cha- 
maeleopsis und mexicanus), kennen gelernt. Das Tier, das einſchließlich des 25 em 
meſſenden Schwanzes 35 cm lang wird, trägt einen Kamm auf dem Rücken, der aber 
nicht mit dem auf dem Nacken befindlichen im Zuſammenhange ſteht, und unterſcheidet ſich 
von ſeinen Verwandten auch durch die ungleichen, gekielten, in Querreihen angeordneten 
Rückenſchilde ſowie durch eine kleine Längsfalte am Unterſchenkel. Der Kopf ähnelt dem 
des Chamäleons in ſo hohem Grade, daß die Mexikaner zu entſchuldigen ſind, wenn ſie 
den Namen Chamäleon auf dieſes Tier anwenden. Doch unterſcheidet er ſich dadurch, daß 
der Fortſatz am Hinterhaupte zu einem am Rande ſcharfen Knochenkamme zuſammengedrückt 
iſt. Die nicht glänzende Färbung, eine gefällige Miſchung von Olivenbraun, Gelb, Schwarz 
und Weiß, iſt vielfachem Wechſel unterworfen und ändert ſich auch unter dem Einfluſſe des 
Lichtes. So beobachtete Sumichraſt, daß die Kehle eines von ihm gefangen gehaltenen 
Kantenkopfes am Tage weiß war, des Nachts hingegen gleich allen helleren Teilen des 
Körpers eine dunkle Färbung annahm. 

Der Helinfantenfopf ift nirgends gemein, findet fid) in Mexiko aber doch auf beiden 
Seiten der Kordilleren. Von dem Baſilisken wie dem Leguane unterſcheidet er ſich in ſeiner 
Lebensweiſe dadurch, daß er nicht am Ufer der Flüſſe, ſondern faſt nur in Wäldern und 
hier meiſt in der Nähe von Felſen wohnt. Eichenwaldungen ſcheint er allen übrigen vor⸗ 
zuziehen, weil hier ſeine dunkle Körperfarbe zu dem trockenen Gelaube paßt und ihm bei 
ſeinen Nachſtellungen auf Kerbtiere zu Hilfe kommt. Er iſt äußerſt lebhaft und, wenn ihm 
ein Ausweg zur Flucht bleibt, kaum anders als durch einen Flintenſchuß zu erreichen. Beim 
Laufen erhebt er den Rücken faſt ſenkrecht, während der Schwanz den Boden fegt, erhält 
daher, wenn er ſich bewegt, ein höchſt abſonderliches Ausſehen. 

Der Aberglaube der Indianer konnte nicht unterlaſſen, dieſem kleinen, ſeltſam drolli⸗ 
gen Geſchöpfe außerordentliche Fähigkeiten zuzuſchreiben. Obgleich die wackeren Leute die 
unſchädlichen Verletzungen durch die Spitzen an beiden Kopfſeiten fürchten, rühmen ſie doch 
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die Zauberkraft ſeines getrockneten und als Amulett getragenen Körpers gegen den böſen 
Blick und eine Menge anderer eingebildeter Übel. In Wahrheit zählt das Tierchen zu den 
niedlichſten Leguanen, die man kennt. Der erwähnte Gefangene, den Sumichraſt über 
einen Monat am Leben erhielt, war zwar ſehr lebhaft, wurde aber bald ſo zahm, daß 
er herbeilief, um Mücken und andere ihm vorgehaltene Kerbtiere aus der Hand zu nehmen. 
Ja, er ließ ſich ohne weiteres ergreifen und liebkoſen, ſchien ſogar durch Liebkoſungen in 
das höchſte Behagen verſetzt zu werden. Wenn ſein Pfleger ihn mit der Hand ergriff, ge⸗ 
bärdete er ſich, als ob er durch die Berührung magnetiſiert ſei. Streichelte man ihn auf 
dem Bauche, ſo kreuzte er die Vorderbeine in der Stellung eines Betenden und fiel in voll⸗ 
kommene Unbeweglichkeit. 
* 


Unter Baſilisk dachten fid) die alten Griechen und Römer ein ſchlangenähnliches, mit 
übernatürlichen Kräften begabtes Scheuſal der abſchreckendſten Art, erzeugt auf unnatür⸗ 
lichem Wege, erbrütet durch zum Brüten unfähige Lurche, unheilvoll für alles Lebende, den 
Halbgott Menſch nicht ausgeſchloſſen. Haushahn, Schlange und Kröte wurden als die Er⸗ 
zeuger angeſehen: der Hahn legte mißgeſtaltete Eier, und Schlangen und Kröten bemäch⸗ 
tigten ſich ihrer, um ſie zu zeitigen. Der Baſilisk hatte einen geflügelten Leib, einen ge⸗ 
krönten Kopf, vier Hahnenfüße, einen Schlangenſchwanz, funkelnde Augen und einen fo 
giftigen Blick, daß dieſer noch ſchlimmer als das „böſe Auge“ der heutigen Südeuropäer 
und Morgenländer wirkte. Das von ihm ausgehende Gift erfüllte, ſo wähnte man, die 
Luft und tötete alles Sterbliche, das mit ſolcher Luft in Berührung kam: die Früchte fielen 
von den Bäumen und verdarben, Gras und Kraut verbrannten, die Vögel ſtürzten tot aus 
der Luft herab, Roß und Reiter erlagen. Nur ein Tier gab es, das den Baſilisken zu 
bannen und unſchädlich zu machen vermochte: ſein Miterzeuger, der Haushahn. Wie vor 
deſſen Krähen die ſpäteren Erzeugniſſe des Wahnes, Teufel, Geſpenſter und andere Spuk⸗ 
geſtalten, weichen müſſen, ſo war auch der Baſilisk genötigt, bis in die Tiefe der Erde zu 
flüchten, wenn er das Krähen des Haushahnes vernahm. Der alberne Märchenkram wurde 
bis in die neuere Zeit geglaubt — nicht bloß von naturunkundigen Laien, ſondern auch 
von ſogenannten gelehrten Männern, die über Naturgegenſtände ſchrieben, beiſpielsweiſe 
von dem engliſchen Naturkundigen Topſel, der eine köſtliche Schilderung des Baſilisken 
entwirft. Kein Wunder, daß Luther den Namen dieſes Tieres gebrauchte, um mehrere 
dunkle Stellen des Alten Teſtamentes zu überſetzen. „Denn ſiehe, ich will Schlangen und 
Baſilisken unter euch ſenden, die nicht beſchworen ſind, die ſollen euch ſtechen, ſpricht der 
Herr!“ droht Jeremias im Namen ſeines grimmigen Gottes. „Sie brüten Baſiliskeneier“, 
läßt ſich Jeſaias vernehmen, „und wirken Spinnenwebe; iſſet man von ihren Eiern, ſo 
muß man ſterben; zertritt man ſie, ſo fähret eine Otter heraus.“ Welche fürchterlichen 
Tiere die beiden Seher im Sinne gehabt, oder ob ſie überhaupt an Tiere gedacht haben, 
läßt ſich unmöglich entſcheiden; wer die Geſchwätzigkeit der Morgenländer und ihren ver⸗ 
ſchwenderiſchen Gebrauch von nichtsſagenden Worten aus eigner Erfahrung kennen gelernt 
hat, gibt ſich auch keine Mühe, darüber nachzugrübeln. Gewiß iſt nur das eine, daß die 
neuere Tierkunde einen ſo bedeutſamen Namen ſich nicht entgehen ließ und ihn ebenſo wie 
die alter Götter und Göttinnen, Helden, Nymphen, Nixen, Dämonen, Teufel und ähn⸗ 
licher Phantaſiegebilde in ihrer Namengebung verwendete. 

Die Baſilisken, die eine Gattung (Basiliscus) mit 4 Arten bilden, tragen im 
männlichen Geſchlechte auf dem Hinterkopfe einen hohen, häutigen Zipfel und auf dem 
Rücken und auf dem Anfange des Schwanzes einen Hautkamm, der durch die Dornen⸗ 
fortſätze der Wirbel geſtützt wird, ſowie Schuppenſäume an der Außenſeite der Zehen 
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der Hinterfüße. Kopf und Hals find kurz; der Leib ijt hoch unb dürr, der Schwanz ſehr 
lang und ſeitlich ſtark zuſammengedrückt. Kleine gefielte Schilde bekleiden den Kopf, rauten- 
förmige Schuppen, die ſich in Querreihen ordnen, den Rumpf. Zahlreiche, nahe aneinander 
ſtehende, gleichartige und gleichgroße, gerade, zuſammengedrückte Zähne mit dreilappiger 
Krone bilden das Gebiß: in der oberen Kinnlade ſtehen etwa 42, in der unteren ungefähr 
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ebenſo viele; außerdem ſind in Längsreihen geordnete Flügelbeinzähne vorhanden. Alle 
Baſilisken leben im tropiſchen Amerika. 


Der Helmbaſilisk (Basiliscus americanus, Lacerta und Iguana basiliscus, 
Basiliscus mitratus) trägt auf dem Hinterkopfe eine fpigige, äußerlich mit gekielten Schup⸗ 
pen bekleidete Kappe, die von einer knorpeligen Leiſte geſtützt wird. Seine Bauchſchuppen 
ſind glatt, ohne Spur von Kielen. Die urſprüngliche Färbung ſeiner Haut mag grün ſein; 
bei den in Weingeiſt aufbewahrten Tieren ſieht ſie oben olivenbraun, unten ſchmutzig weiß 
aus; vom Rücken herab verlaufen unregelmäßige und unterbrochene ſchwarze Querſtreifen 
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über die Seiten; hinter dem Auge ſteht eine weiße Binde, hinter den Kinnladen eine an⸗ 
dere, deutlichere. Die Länge beträgt 80 em, wovon 56 em auf den Schwanz kommen. 
Sein Vaterland ift Panama und Goftarica. 

Über die Lebensweiſe der Baſilisken haben wir erſt in neuerer Zeit Kunde erlangt. 
Ein Verwandter des Helmbaſilisken, der Geſtreifte Baſilisk (Basiliscus vittatus), 
iſt, laut Salvin, in Guatemala ſo gemein, daß der Naturforſcher ohne alle Schwierigkeit 
ſo viele dieſer Tiere erlangen kann, wie er eben wünſcht. Man ſieht ſie auf den niederen 
Zweigen der Bäume oder auf Büſchen ſitzen, oder auf gefällten Stämmen ſich behaglich der 
wärmenden Sonne hingeben. Beſonders häufig bemerkt man ſie in der Nähe von Flüſſen, 
deren Umgebung ſie kaum zu verlaſſen ſcheinen. Ihre Bewegungen ſind jedoch immerhin ſo 
raſch, daß nur ein geſchickter Fänger ſich ihrer zu bemächtigen vermag. Sumichraſt ſchildert 
dieſelbe Art etwas eingehender und entwirft uns damit wohl ein allgemein gültiges Lebens⸗ 
bild der Gruppe: „An allen Flußufern des heißen und gemäßigten Striches von Mexiko findet 
man häufig den Baſilisken, ,Sumbidji der Indianer, ‚Paſarios“ ober „Fährmann“ ber 
Mexikaner, ein reizendes Tier, deſſen Sitten in keiner Weiſe an das Fabelweſen der Alten 
erinnern. Am leichteſten entdeckt man die Baſilisken im Frühlinge zur Fortpflanzungszeit, 
weil dann das Männchen ſich nicht allein durch ſeine zierlichen Formen, ſondern auch durch 
ſeine lebhafte Farbe und anmutigen Bewegungen auszeichnet. Mit Tagesanbruch gehen ſie 
auf Nahrung aus; gegen Mittag pflegen ſie ſich am Ufer auf dürren Baumſtämmen zu 
ſonnen. Bei jedem Geräuſche erheben ſie den Kopf, blaſen die Kehle auf und bewegen leb⸗ 
haft den häutigen Kamm. Das durchdringende Auge mit goldgelber Iris erkennt eine 
Gefahr ſofort, und gleich einer Sprungfeder, ſchnell wie der Blitz, ſtürzt ſich der Baſilisk 
ins Waſſer. Beim Schwimmen erhebt er Kopf und Bruſt, ſchlägt die Wellen mit den 
Vorderfüßen wie mit einem Ruder und zieht den langen Schwanz nach Art eines Steuers 
hinterdrein, ſo daß der Name Fährmann verſtändlich erſcheint. Ende April oder Anfang 
Mai legt das Weibchen 12 — 18 Eier in ein Loch am Fuße eines Baumſtammes und über: 
läßt deren Ausbrütung der Sonne. Sie find 20 mm lang und 13 mm breit, gleichen im 
übrigen aber denen anderer Leguane. Die nach wenigen Tagen ausſchlüpfenden Jungen 
unterſcheiden ſich in der Färbung weſentlich von den Alten; denn der Kamm und der 
Schwanz iſt bei ihnen wie bei den Weibchen olivenfarbig, während er bei alten Männchen 
ſchön blutrot ausſieht.“ 

Die Nahrung des Baſilisken beſteht, ſoweit wir bis jetzt wiſſen, ausſchließlich aus 
Pflanzenſtoffen. 


* 


Zu den gemeinſten Leguanen und Kriechtieren überhaupt, die Guayana und die Oſt⸗ 
küſte Braſiliens bewohnen, zählt der Kielſchwanz (Tropidurus torquatus, Stellio 
torquatus, Agama tuberculata, taraguira, Ecphymotes tuberculata), Vertreter einer 
beſonderen Gattung (Tropidurus), deren Kennzeichen folgende find: Der Kopf iſt platt 
gedrückt und dreikantig, ſeitlich nicht gefaltet, der Schwanz meiſt mit Stachelwirteln, der 
Rücken mit mehr oder weniger deutlich gekielten, in ſchrägen Reihen angeordneten Schup⸗ 
pen bekleidet und bei einzelnen Arten auch mit einem Rückenkamme verziert. Schenkel⸗ 
poren ſind nicht vorhanden. Von den Stelzenechſen unterſcheiden ſie ſich durch gerade, nicht 
an den Gelenken gekrümmte Zehen und durch den Mangel vergrößerter Eckzähne. 

Man unterſcheidet 11 Arten, deren Anzahl ziemlich gleichmäßig auf das weſtliche und 
auf das öſtliche Südamerika verteilt ijt. Der Kielſchwanz oder die „Lagarta“, ſchlecht⸗ 
hin die „Eidechſe“ der Portugieſen, erreicht 25 em Länge, wovon drei Fünftel auf den 
Schwanz zu rechnen ſind, und iſt auf gräulichem Grunde mit helleren und dunkleren Flecken 
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gezeichnet, an den Halsſeiten ſchwarz und über den Augenlidern grauſchwarz geſtreift. Den 
runden Schwanz bekleiden wirtelige, ziegelartig ſich deckende Schuppen, die Oberteile rau⸗ 
tenförmige, zugeſpitzte und gekielte, die Unterteile ſolche ohne Kiele, den Oberkopf unregel: 
mäßige, größere Schilde. Die Haut unter der Kehle hat eine oder zwei Querfalten oder 
Einſchnürungen. Das Gebiß beſteht aus 5—6 gleich langen, an der Krone abgerundeten, 
undeutlich dreilappigen Vorderzähnen, 20 ſpitzigen, deutlicher dreilappigen Backenzähnen in 
jeder Oberkinnlade und 24 in jedem Unterkiefer. Färbung und Zeichnung ändern ab. 
Junge Tiere ſind fleckig geſtreift, ältere verloſchen geperlt, einzelne Stücke kaum gefleckt und 
faſt einfarbig, andere ſehr beſtimmt und deutlich mit hintereinander ſtehenden, bläſſeren 
Querlinien gebändert; der ſchwarze Flecken, der vom Nacken an die Halsſeite bis gegen die 
Bruſt herabläuft, und die drei ſchwarzen, ſenkrecht ſtehenden Streifen über den Augenlidern 
bleiben jedoch immer ſichtbar. Die Kehle des Männchens iſt ſchwarz gefärbt. 

Der Kielſchwanz lebt nach Angabe des Prinzen von Wied nur in trockenen, ſandi⸗ 
gen Gegenden, beſonders zwiſchen Steintrümmern, Steinhaufen, in Felſenritzen, auf alten 
Mauern, Gebäuden und in den Gebäuden ſelbſt, wo er ſich in Wandlöchern oder auf den 
Dächern anſiedelt, teilt wohl auch in den Gebüſchen und Vorhölzern mit dem Teju einerlei 
Aufenthalt oder begnügt ſich mit einem Verſtecke im dürren Laube, ſonnt ſich auf nackten 
Stellen und ſchießt, wenn man ſich ihm nähert, pfeilſchnell ſeinem Schlupfwinkel zu. In 
dem Steingetrümmer, das die Küften: und Flußufer hier und da bedeckt, fand ihn unſer 
Gewährsmann beſonders zahlreich; er iſt aber auch an anderen Orten keineswegs ſelten. 
Man bemerkt ihn regelmäßig; denn er treibt ſich viel außerhalb ſeines Schlupfwinkels 
uniher, ſitzt mit hochausgeſtrecktem Halſe und Kopfe, nickt wie ſeine altweltlichen Vertreter, 
läuft außerordentlich ſchnell und klettert an den ſteilſten Wänden auf und nieder. Laut 
R. Henſel findet er ſich ſehr häufig in der Nähe der Hauptſtadt Braſiliens. Hier ſieht man 
ihn in der nächſten Umgebung der Stadt, namentlich auf dem Wege, der auf den Gorco- 
vado hinaufführt. Bei der Annäherung eines Menſchen ergreifen die Tiere, die ſich auf 
dem Wege ſonnen, ſogleich die Flucht und eilen mit einer unbegreiflichen Schnelligkeit an 
den vollkommen ſenkrechten Felswänden zur Seite der Straße hinauf, wenn auch immer 
in etwas ſchräger Richtung. Ihre Scheu und ihre Geſchicklichkeit im Klettern ſind ſo außer⸗ 
ordentlich, daß es ſehr ſchwer hält, unbeſchädigte Stücke zu ſammeln. Da, wo der Kiel⸗ 
ſchwanz nicht beunruhigt wird, benimmt er ſich anders, kommt dreiſt bis in das Gehöft 
herein, beklettert Mauern und Häuſer und nähert ſich dem Menſchen ohne alle Furcht. 
„In einer verödeten Pflanzung im Sertong von Ilheos“, ſchließt der Prinz von Wied, 
„befand ſich eine alte, von Balken und Baumrinden erbaute Hütte, die ausſchließlich von 
ſolchen Eidechſen bewohnt wurde. Sie verurſachten lautes Geräuſch, wenn ſie über das alte 
baufällige Dach der Hütte hin und her liefen, ſaßen auf den verfallenen Zäunen und ſonnten 
ſich und ſcheuten die Menſchen, deren Anblick ihnen an dieſer einſamen Stelle neu ſein 
mochte, ſehr wenig.“ Bei den Braſiliern heißt dieſe Art „Eidechſe“, weil ſie weder den 
Kehlſack aufblaſen, noch ihre Färbung verändern kann und die erſten Anſiedler an ähnliche 
Tiere ihrer Heimat erinnerte. , 

Die beiden bekannten Arten der Hochſchreiter (Uraniscodon) haben einen nicht 
mit beſonders hervortretenden Schuppen bedeckten Kopf, ein großes Hinterhauptsſchild, ſtark 
an den Gelenken gekrümmte Zehen, einen Naden und niedrigen Rückenkamm und entbehren 
der Schenkelporen. Ihre Eckzähne ſind deutlich vergrößert. 


Als Vertreter der Gattung kann bie Stelzenechſe (Uraniscodon umbra und pic- 
tus, Lacerta umbra, Hypsibatus umbra, Hyperanodon peltigerus und umbra, Agama 


80 Erfte Unterordnung: Eidechſen; vierte Familie: Leguane. 


picta, Lophyrus ochrocollaris, Uperanodon pictus) dienen, ein Tier, deſſen Länge ein⸗ 
ſchließlich des 20 em langen Schwanzes 30 em beträgt. Der Kopf iſt kurz und dick, wie 
bei Kröten über den Augenbogen erhöht, die Schnauze mäßig ſtumpf, der Unterkiefer etwas 
länger als der obere, das wenig bedeckte Trommelfell eiförmig, die Kehle beiderſeits durch 
eine ſchlaffe Haut verziert, die bei Erregung aufgeblaſen wird und dann eine Art von nach 
beiden Seiten zugeſpitztem Kehlſack bildet, der auf hohen Beinen ruhende Leib iſt ziemlich 
ſchlank, der Schwanz ſehr lang und dünn. Die Vorder- und Hinterfüße haben fünf feit- 
lich zuſammengedrückte und an ihren Gelenken winkelig gekrümmte Zehen, und dieſe ſind 
mit ziemlich ſtarken, kurzen, zuſammengedrückten Krallen bewehrt. Kleine, feine Schuppen 
decken den Leib, etwas größere ſechs- und viereckige oder unregelmäßig geſtaltete den Kopf, 
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größere Schuppen die Seiten beider Kiefer, zugeſpitzte Schüppchen die Kehlſeiten, viereckige, 
an Größe die oberen übertreffende die Unterteile, in Ringen geordnete, viereckige und ge⸗ 
kielte den Schwanz. Im Nacken entſpringt ein niedriger Kamm, der bis zur Schwanz⸗ 
wurzel reicht. Die Färbung iſt ungewöhnlich ſchön. Hinter Kopf und Nacken, die hellgrau 
bräunlich gefärbt ſind, zieht ein breites, ſamtſchwarzes Querband von den Schultern bis zu 
den Vorderbeinen hinab, vor ihm auf den Nackenſeiten ſteht ein großer gelber Flecken, hinter 
ihm ein ſchmales, helles Querband von bläulich-weißgrauer Färbung. Weiter nach hinten 
folgen vier dunkelbraune, breite Querſtreifen, die durch ſchmälere, bläulich-weißgraue ge: 
trennt werden und ſämtlich dunkler geſäumt ſind. Hinterleib und Schwanz haben ſanft 
gelblich-roſenrote Grundfärbung und werden durch 11—12 ſchwarzbraune oder ſchwarze 
Querbinden, beziehentlich Ringe, die Hinterbeine durch 4 braune, dunkel eingefaßte, die 
graubraunen Vorderbeine durch undeutliche weißbläuliche Querbinden und Fleckchen gezeich⸗ 
net. Die Halsſeiten haben, wenn ſie nicht aufgeblaſen ſind, in ihrer Mitte einen runden, 
orangenfarbenen Flecken, während ſie aufgeblaſen lebhaft orangenfarben ausſehen. Die Kehle 
und alle unteren Teile ſind bläulich aſchgrau mit weißlichem oder rötlichem Schimmer. Ein 
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ſchmaler Ring um den Augenſtern iſt gelb, die übrige Iris bräunlich gefärbt. Bei jungen 
Tieren heben ſich von den braunen Binden rundliche Perlflecken von weißlicher Färbung 
ab, die bei den älteren verſchwinden. Die Stelzenechſe iſt über das ganze tropiſche Süd⸗ 
amerika verbreitet. 

„Dieſer vorzüglich ſchön gezeichnete, bunte Leguan“, ſagt der Prinz von Wied, „iſt 
mir in den großen Urwäldern an der Lagoa d'Arrara am Mucuri vorgekommen, als ich 
mich daſelbſt in den Monaten Februar und März aufhielt. Ich habe ihn nur in dieſer 
Gegend beobachtet, ihn daſelbſt aber oft erhalten und nach dem Leben gezeichnet. Er trägt 
dort den Namen Chamäleon, da er feine Farbe etwas verändert und bei Erregung beſon⸗ 
ders an den Seiten eine ſchöne roſenrote Färbung annimmt. An den hellen Binden des 
Körpers fällt dieſe Veränderung alsdann beſonders in die Augen. Er lebt beſtändig auf 
Bäumen, die er geſchickt beſteigt, wie er auch an den Aſten ſehr ſchnell in die Höhe läuft, 
hält ſich hoch auf den Beinen, richtet Kopf und Hals noch höher auf und öffnet die Augen 
weit. Kann er vor einem fremdartigen Gegenſtande nicht entfliehen, ſo reißt er den Rachen 
und bläſt die beiden Halsſäcke auf, gibt einen ziſchenden Ton von ſich und ſpringt nach 
dem Feinde in die Höhe. In den großen Urwäldern des Mucuris ſcheint dieſes Tier nicht 
ſelten zu ſein, da die Indianer, die täglich auf die Arbeit auszogen, am Abend gewöhnlich 
ein Paar der Tiere mitbrachten, um, wie ſie ſagten, dem neugierigen Fremdling eine Freude 
zu bereiten.“ u 

Die Galapagosinſeln bilden eine eigne Welt für fid). Der größte Teil ihrer Pflanzen 
und Tiere wird an keinem anderen Orte gefunden. Unter letzteren ſpielen die Kriechtiere 
eine bedeutende Rolle; ſie vertreten gewiſſermaßen die auf den Inſeln faſt fehlenden Säuge⸗ 
tiere, insbeſondere die pflanzenfreſſenden. Nur wenige Arten find dort heimiſch; jede ein: 
zelne Art aber tritt oder trat wenigſtens noch vor wenigen Jahrzehnten ungemein zahlreich 
auf. Beſonders beachtenswert ſind vier zur Leguanfamilie zählende Schuppenechſen und 
unter ihnen wiederum zwei höchſt merkwürdige, die durch ihr Gebiß, die Geſtalt ihres Kopfes 
und deſſen Beſchildungsweiſe, die Stärke der Kopfknochen und den Mangel eines Kehlſackes 
erheblich von den ihnen nächſtverwandten Leguanen abweichen. Beide kommen in ihrem 
allgemeinen Baue miteinander überein und haben in ihren Sitten ebenfalls manches gemein. 
Keine von beiden iſt beſonders bewegungsfähig; beide ſind Pflanzenfreſſer, obgleich ſie ſich 
verſchiedene Nahrung wählen: die eine aber lebt auf dem Lande, die andere iſt auf das 
Waſſer angewieſen und, was das merkwürdigſte, die einzige Schuppenechſe, die mit Recht 
ein Seetier genannt werden darf, die einzige, die ausſchließlich von Waſſerpflanzen lebt. 

Die Meerechſe, wie wir fie nennen wollen (Amblyrhynchus cristatus, Hyp- 
silophus und Oreocephalus cristatus, Amblyrhynchus ater), die einzige Vertreterin der 
Gattung Amblyrhynchus, iſt ein ſehr großer Leguan, deſſen Geſamtlänge 135 cm bei 
80 cm Schwanzlänge beträgt, und deſſen Gewicht bis zu 12 kg anfteigen kann. Der kurze 
und breite Kopf fällt ſeitlich ſteil ab, verſchmälert ſich nach vorn und ſenkt ſich, von der 
Seite geſehen, raſch und bogenförmig von der Stirngegend nach dem vorderen ſtumpfen 
Schnauzenrande zu. Um fie zu kennzeichnen, entnehme ich F. Steindachner, der eine 
beſondere Abhandlung über die Schuppenechſen der Galapagosinſeln geſchrieben hat, das 
Nachſtehende: Die ganze Oberſeite des Kopfes ijt mit viel-, meit 4— 6ſeitigen, an Größe 
veränderlichen Schilden moſaikartig beſetzt; die größten, kegelförmig, ja dornartig vorragen⸗ 
den Schilde liegen in der vorderen Kopfhälfte, die kleinſten auf der oberen Augendecke. 
Die ſeitlich und ziemlich hoch mündenden eirunden Naſenlöcher ſind ſchräg von unten und 
vorne nach oben und hinten geſtellt und mit einem erhöhten häutigen Rande umgeben, um 
welchen nach außen kleine Schilde liegen. 9—10 fünfeckige Schilde bekleiden die , 
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12—13 viereckige die Unterlippe, eine Bogenreihe gekielter Schuppen die Gegend unter dem 
Auge bis zu den Schläfen, ſehr kleine gewölbte Schuppen die Unterſeite des Kopfes. Das 
eiförmige Trommelfell liegt zwiſchen wulſtig hervortretenden Rändern wie eingebettet. Die 
Körperhaut iſt an der Kehle und der ſeitlichen Halsgegend mehr oder minder loſe befeſtigt, 
bildet zuweilen auch eine deutlich entwickelte Querfalte vor der Bruſt. Der im allgemeinen 
ſehr kräftige Leib trägt auf Hals, Nacken und Rücken einen ſeitlich ſtark zuſammengedrück⸗ 
ten Kamm, der ſich ohne Unterbrechung bis zur äußerſten Schwanzſpitze fortſetzt, durch mehr 
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oder minder tiefe Einſchnitte am oberen Rande aber in einen Nacken-, Rüden: und Schwanz⸗ 
teil geſondert wird. Die übrige Beſchuppung zeichnet ſich durch die geringe Größe der Ein⸗ 
zelgebilde aus. Sämtliche Rückenſchuppen ſind gekielt; die Schuppen der Seiten ſind noch 
gewölbt, die etwas größeren Bauchſchuppen dagegen völlig flach. Den langen, an der Wur⸗ 
zel mäßig, gegen die Spitze hin febr ſtark zuſammengedrückten und daher floſſenartigen 
Schwanz bekleiden größere, viereckige, wie die Rückenſchuppen in regelmäßige Querreihen 
gelagerte Kielſchuppen. Die Beine ſind kurz und gedrungen, die Zehen, unter welchen die 
dritte und vierte, unter ſich gleich langen, die anderen überragen, durch eine kurze Schwimm⸗ 
haut verbunden und mit kräftigen, ſcharf gebogenen Krallen bewehrt. Die dicke Zunge füllt 
die ganze Breite der Mundhöhle aus. Kräftige, lange, dreizackige, an der äußeren Falte 
des tief rinnenförmig ausgehöhlten Kiefers angeſetzte Zähne bilden das Gebiß, und zwar 
trägt jeder Oberkiefer 22—25, jeder Unterkiefer 20 — 24, wovon jedoch im ganzen 6 —8 
den Seitenzähnen ganz gleichartige auf den Zwiſchenkiefer kommen. Die kleinen und nicht 
zahlreichen Zähne auf den Flügelbeinen fallen ſehr leicht aus. 
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Färbung und Zeichnung ändern je nach dem Alter. Bei jüngeren Meerechſen ſtehen 
auf beiden Seiten des Kopfes an deſſen Unterſeite wie an den Rumpfſeiten zahlreiche hell⸗ 
graue Flecken auf ſchwarzem Grunde und verdrängen zuweilen die dunkle Grundfärbung 
bis auf ein mehr oder weniger ſchmales Maſchennetz. Am Rücken ſelbſt zeigen ſich abwech⸗ 
ſelnd ſchmutzig graue und ſchwarze, mehr oder minder regelmäßig in Querbinden oder Quer⸗ 
reihen ſtehende Flecken. Die ganze Ober- und Außenſeite der Beine ijt entweder grau 
punktiert oder mit großen, grauen Flecken geziert. Die Unterſeite des Kopfes iſt dunkel 
ſchmutzig⸗grau, die Kehlgegend ſchwarz, die Unterſeite ſchmutzig gelbbraun, die Oberſeite 
der Finger und Zehen, des Unterarmes und der Unterſchenkel ſowie die größere hintere 
Hälfte des Schwanzes tief ſchwarz, der Rückenkamm abwechſelnd gelb oder grau und ſchwarz 
gebändert. Ausnahmsweiſe kommen vollkommen ſchwarz gefärbte Stücke vor. 

Die Meerechſen leben in anſehnlicher Menge auf den Galapagosinſeln. Darwin fand 
fie auf ſämtlichen von ihm beſuchten Eilanden der Gruppe, Stein dachner auf der Mbe- 
marle:, Charles⸗, James: und Jervisinſel, auf letzterer in ungeheurer Anzahl und in fer 
großen Stücken, W. E. Cookſon auch auf der Abingdoninſel. Entſprechend ihrer Lebens⸗ 
weiſe halten ſie ſich ſtets auf dem felſigen Seeufer auf und werden, ſoweit die Beobach⸗ 
tungen Darwins reichen, niemals entfernter als 10 Schritt vom Ufer gefunden. 

„Man ſah fie”, ſagt Darwin, „zuweilen einige hundert Schritt vom Ufer umher- 
ſchwimmen, und Kapitän Colnet verſichert, daß ſie in Herden ins Meer gehen, um hier 
zu fiſchen oder ſich auf den Felſen zu ſonnen. Ich glaube, daß er ſich in Bezug auf den 
Zweck irrt; die Thatſache ſelbſt aber kann nicht bezweifelt werden. Im Waſſer ſchwimmt 
das Tier mit vollkommener Leichtigkeit und Schnelligkeit, unter ſchlangenförmiger Bewegung 
des Leibes und des abgeplatteten Schwanzes, nicht aber mit Hilfe ſeiner Füße, die hart an 
die Leibesſeiten angelegt und niemals bewegt werden. Ein Matroſe belaſtete eine mit einem 
ſchweren Gewichte, verſenkte ſie ins Meer und glaubte ſie auf dieſe Weiſe augenblicklich zu 
töten, mußte aber zu ſeiner Verwunderung ſehen, daß die Echſe, als er ſie nach einer 
Stunde wieder heraufzog, noch vollkommen lebenskräftig war. Ihre Glieder und die ſtarken 
Krallen ſind trefflich geeignet, ſie über die holperigen und zerſpaltenen Lavamaſſen kriechen 
zu laſſen, die überall die Küſte bilden. An ſolchen Plätzen ſieht man eine Gruppe von 6 
oder 7 dieſer unſchönen Kriechtiere auf dem ſchwarzen Felſen einige Meter hoch über der 
Brandung, woſelbſt ſie ſich mit ausgeſtreckten Beinen ſonnen. 

„Ich öffnete den Magen von mehreren und fand ihn jedesmal mit zermalmten See⸗ 
tangen angefüllt und zwar mit Überreſten von der Art, die in dünnen, blätterartigen Aus⸗ 
breitungen wächſt und eine hellgrüne oder dunkel rotgrüne Färbung hat. Da ich mich 
nicht erinnere, dieſe Seepflanze in beträchtlicher Menge auf den von der Flut beſpülten 
Felſen geſehen zu haben, muß ich annehmen, daß ſie auf dem Grunde des Meeres in einer 
kurzen Entfernung vom Ufer wächſt, und wenn dies richtig, iſt der Zweck, weshalb dieſe 
Tiere gelegentlich ins Meer gehen, vollkommen erklärt. Byn oe fand einmal ein Stück von 
einer Krabbe in dem Magen der Meerechſe; dieſe Überreſte dürften aber wohl zufällig mit 
verſchluckt worden und die Angabe kaum von Gewicht ſein. Die Geſtalt des Schwanzes, 
die ſichere Thatſache, daß man die Meerechſe freiwillig im Meere hat ſchwimmen ſehen, und 
die Nahrung endlich beweiſen zur Genüge, daß ſie dem Waſſer angehört. Nun aber macht 
ſich noch ein ſonderbarer Widerſpruch geltend, der nämlich, daß ſie nicht in das Waſſer 
flüchtet, wenn ſie in Furcht geſetzt wird. Man kann ſie leicht auf eine ins Meer hinaus⸗ 
tretende Stelle treiben; hier aber läßt ſie ſich eher am Schwanze greifen, als daß ſie ins 
Waſſer ſpringt. Von einer Verteidigung durch Beißen ſcheint ſie keine Vorſtellung zu ha⸗ 
ben. Wenn ſie ſehr in Furcht gejagt wird, ſpritzt ſie einige Tropfen des eingedrungenen 
Waſſers aus jedem Naſenloche von ſich. Eines Tages brachte ich eine gefangene an 
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ein großes, während der Ebbe zurückgebliebenes Waſſerloch und warf ſie mehrmals hinein, 
ſo weit ich konnte; ſie kehrte immer wieder in einer geraden Linie nach dem Platze zurück, 
auf welchem ich ſtand. Dabei beobachtete ich, daß ſie nahe am Boden mit zierlicheren und 
ſchnelleren Bewegungen ſchwamm, hierbei die Füße nicht gebrauchte, ſich aber bisweilen 
über unebenen Grund wegzuhelfen ſuchte. Wenn ſie am Rande anlangte, aber noch unter 
Waſſer war, verſuchte ſie entweder ſich in den Seepflanzen zu verbergen oder ſchlüpfte in 
ein Loch; glaubte ſie, daß die Gefahr vorübergegangen, ſo kroch ſie auf die trockenen Felſen 
herauf und watſchelte weg, ſo ſchnell ſie konnte. Ich fing dieſelbe Echſe mehrere Male 
nacheinander, indem ich ſie nach einem paſſenden Punkte hintrieb, und bemerkte jedesmal, 
daß ſie nichts bewegen konnte, in das Waſſer zu gehen, beobachtete aber, daß ſie, ſo oft 
ich ſie hineinwarf, in der eben beſchriebenen Weiſe zurückkehrte. Vielleicht läßt ſich dieſe 
anſcheinende Dummheit durch den Umſtand erklären, daß ſie am Ufer keinem Feinde, im 

leere hingegen oft den zahlreichen Haifiſchen zur Beute wird, das Ufer alfo als einen 
ſicheren Aufenthalt kennen gelernt hat. 

„Während unſeres Beſuches im Oktober ſah ich ſehr wenige kleine Stücke dieſer Art 
und unter ihnen wohl keins unter einem Jahre alt. Es ſcheint mir deshalb wahrſchein⸗ 
lich, daß die Fortpflanzungszeit noch nicht angefangen hatte. Ich fragte mehrere Ein⸗ 
wohner der Inſel, ob ſie wüßten, wohin ſie ihre Eier legte; ſie ſagten, daß ſie zwar mit 
den Eiern der anderen Art wohl bekannt wären, aber nicht die geringſte Kenntnis davon 
hätten, wie ſich die Meerechſe fortpflanze: eine höchſt merkwürdige Thatſache, wenn man 
bedenkt, wie gemein ſie iſt.“ 

Steindachner beſuchte die Galapagosinſeln im Jahre 1872 und fand, daß die Meer⸗ 
echſen wie zu Zeiten Dampiers und Darwins zu Tauſenden vorhanden waren. „Als 
mein Reiſegefährte Pitkins“, ſagt er, „eine große Anzahl dieſer häßlich ausſehenden Tiere 
ſich auf Lavablöcken ſonnen ſah, ſchoß er in die dicht gedrängte Schar, und als ich ſelbſt 
unmittelbar darauf und ſpäter vielleicht nach einer Stunde denſelben Platz beſuchte, war er 
vollſtändig von dieſen Tieren geleert. Sie waren ſämtlich ins Meer geflohen und hatten ſich 
wahrſcheinlich ſpäter einen anderen entfernteren Schlupfwinkel geſucht. Dieſe meine Er⸗ 
fahrung, die ſich auch auf der James- und Jervisinſel wiederholte, zeigt, daß die Meer⸗ 
echſen, obwohl ſehr träge und unbeholfen in ihren Bewegungen und daher leicht und ohne 
beſondere Gegenwehr zu fangen, nunmehr doch der drohenden Gefahr zu entrinnen und 
nicht wie früher mit blinder Hartnäckigkeit auf den Standplatz zurückzukehren ſuchen, wenn 
ſie dieſen oder deſſen Nähe von Feinden beſetzt ſehen. Bei ruhiger See trifft man nicht 
ſelten dieſe Echſen in weiter Entfernung von der Küſte im Meere ziemlich ſchnell ſchwim⸗ 
mend und tauchend an. Ihre Bewegungen im Waſſer gleichen denen einer Schlange. Nur 
der Kopf ragt beim Schwimmen über die Meeresfläche empor; die Beine ſind angezogen. 
Auf der Jervisinſel fand ich fie bloß in der nächſten Nähe des Meeres auf rauhen, zer: 
riſſenen Lavamaſſen meiſt herdenweiſe, gegen 100—150 auf einem kleinen Raume. Auf 
der Jamesinſel ſtieß ich nur auf einzelne kleine Stücke in beträchtlicher Höhe über dem 
Meere, an dem Rande kleiner mit Gras und Gebüſch bewachſener Felſenhöhlen, die viel⸗ 
leicht als ihre Brutplätze dienen mögen. Magen und Gedärme ſind, wie Darwin bereits 
erwähnt, ausnahmslos mit breitblätterigen, kleinen und rötlichen Algen vollgeſtopft.“ 


* 


Die zweite Eidechſe der Galapagosinſeln, die wir Druſenkopf nennen wollen, iſt im 
allgemeinen Gepräge ſowie auch durch den Mangel von Flügelbeinzähnen beim erwachſenen 
Tiere weſentlich von der Meerechſe verſchieden und im ganzen noch plumper und ſchwer⸗ 
fälliger als dieſe. Nur auf das feſte Land angewieſen, entbehrt ſie der Schwimmhäute 
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zwiſchen den kürzeren Zehen der gedrungeneren Beine. Ihr Schwanz iſt ebenfalls kürzer und 
nur leicht zuſammengedrückt, im Durchſchnitt daher eiförmig und faſt kammlos, der Hals 
dagegen bedeutend länger und unterſeits der Länge nach gefaltet, der Kopf endlich geſtreckter, 
daher verhältnismäßig minder hoch und weniger raſch von der Schnauzengegend zum vor⸗ 
deren Mundrande abgeflacht. Aus allen dieſen Gründen tritt Steindachner denjenigen 
Forſchern bei, welche den Druſenkopf (Conolophus suberistatus, Amblyrhynchus 
suberistatus und demarlei, Trachycephalus suberistatus, Hypsilophus und Cono- 
lophus demarlei) als Vertreter einer beſonderen Gattung (Conolophus) anſehen. 


Drufentopf (Conolophus suberistatus). % natürl. Größe. 


Zur weiteren Kennzeichnung des Tieres hebt Steindachner noch Folgendes hervor: 
Die Schilde der Oberſeite des Kopfes ſind bedeutend kleiner und daher viel zahlreicher als 
bei der Meerechſe; der kleine Hinterhauptsſchild liegt etwas eingeſenkt; die weiten Na⸗ 
ſenlöcher münden in je einem großen, wallförmig ſich erhebenden Schilde. Das Gebiß 
beſteht aus je 23—24 ſchlanken, dreiſpitzigen Zähnen im Oberkiefer, einſchließlich 7 gleidh- 
artigen, die im Zwiſchenkiefer ſtehen, und 23 — 24 in jedem Unterkiefer. Die eiförmige 
Zunge iſt an der Oberſeite walzig und in der Mitte des vorderen Randes ſeicht dreieckig 
eingebuchtet. Die Schuppen der Unterſeite des Kopfes, des Halſes und der Seiten ſind 
klein und kegelförmig zugeſpitzt, mit den Spitzen je nach ihrer Lage nach außen oder 
nach unten gekehrt, die Rückenſchuppen gekielt, die Bauchſchuppen etwas größer, flach und 
ungleichſeitig viereckig, mit ihren Spitzen nach außen gekehrt und in regelmäßigen Quer⸗ 
reihen angeordnet. Nur im Nacken erhebt ſich eine Längsreihe hoher, mehr oder weniger 
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kegelförmiger, größtenteils aber an der Hinterſeite flach gedrückter, an der Vorderſeite ſtark 
gewölbter Schuppen, die durch kleinere voneinander getrennt werden, zu einem unter⸗ 
brochenen Kamme, der in ſeiner Mitte am höchſten iſt, gegen den Rücken raſch an Höhe 
abnimmt und in den viel niedrigeren, aber zuſammenhängenden, nur hier und da von 
einer höheren Schuppe überragten Schwanzkamm übergeht; letzterer beginnt in einer ge: 
ringen Entfernung vor der Schwanzwurzel, hängt nie vollſtändig zuſammen und verliert 
ſich wenig hinter der Mitte des Schwanzes. Hinſichtlich der Färbung unterſcheidet ſich der 
Druſenkopf ebenfalls nicht unerheblich von der Meerechſe. Der Kopf zeigt eine mehr oder 
minder lebhafte zitrongelbe Färbung; der Rücken ift zunächſt dem Kamme ziegel⸗- oder roſt⸗ 
rot, in ſeltenen Fällen querüber abwechſelnd und ſehr verſchwommen gelblich und rot- 
braun gebändert; gegen die Seiten hin geht die rotbraune Färbung in ein ſchmutziges, 
dunkles Braun über. Hier und da bemerkt man zuweilen Punkte oder kleine ſchwärzliche 
Flecken mit undeutlicher Begrenzung. Die Bauchſeite iſt dunkelgelb mit einem Stich ins 
Rötlichbraune. Die Vorderbeine ſind nach außen und oben rötlich-, die Hinterfüße bräun⸗ 
lichgelb, die Krallen und deren nächſte Umgebung aber ſchwärzlich. Dieſe Eidechſe erreicht 
107 em Länge, von welchen 54 auf den Schwanz entfallen. 

Der Druſenkopf wurde von Darwin nur auf den mittleren Inſeln der Galapagos⸗ 
gruppe, Albemarle, James, Barlington und Indefatigable, beobachtet. Hier bewohnt er 
ſowohl die höheren und feuchten als auch die tieferen und unfruchtbaren Teile; in den letz— 
teren findet er ſich am zahlreichſten. „Ich kann hiervon“, bemerkt Darwin, „keine beſſere 
Vorſtellung geben, als wenn ich ſage, daß wir auf der Jamesinſel eine Zeitlang keine 
paſſende Stelle zum Aufſchlagen unſeres Zeltes finden konnten, weil keine frei von ihren 
Höhlen war. Der Druſenkopf iſt ebenſo häßlich wie die Meerechſe und hat wegen ſeines 
niederen Geſichtswinkels einen beſonders dummen Geſichtsausdruck. 

„In ihren Bewegungen iſt dieſe Echſe träge und ſchläfrig. Wenn ſie nicht in Furcht 
geſetzt wird, kriecht ſie langſam dahin, Bauch und Schwanz auf dem Boden nachziehend, 
hält oft ſtill, ſchließt die Augen minutenlang, als ob fie ſchlummere, und legt dabei ihre Hin- 
terbeine ausgebreitet auf den Boden. Sie wohnt in Löchern, die ſie zuweilen zwiſchen Lava⸗ 
trümmern, häufiger auf ebenen Stellen des weichen, vulkaniſchen Geſteines aushöhlt. Dieſe 
Löcher ſcheinen nicht ſehr tief zu ſein und führen in einem kleinen Winkel in die Tiefe, 
ſo daß der Boden über ihnen ſtets nachgibt und eine derartig durchlöcherte Strecke den 
Fußgänger ungemein ermüdet. Wenn der Druſenkopf ſich eine Höhle gräbt, arbeitet er 
abwechſelnd mit den entgegengeſetzten Seiten feines Leibes; ein Vorderbein kratzt eine Zeit: 
lang den Boden auf und wirft die Erde nach dem Hinterfuße, der ſo geſtellt iſt, daß er 
ſie aus der Offnung der Höhle ſchleudert. Wenn die eine Seite des Körpers ermüdet, be⸗ 
ginnt die andere zu arbeiten, und ſo abwechſelnd. Ich bewachte eins dieſer Tiere eine 
Zeitlang, bis ſein ganzer Körper ſich eingewühlt hatte, dann trat ich näher und zog es 
am Schwanze; es ſchien ſehr erſtaunt zu ſein, grub ſich heraus, um nach der Urſache zu 
ſehen, und blickte mir ſtarr ins Geſicht, als wenn es fragen wolle: ‚Warum haft du mich am 
Schwanze gezogen?“ 

„Die Druſenköpfe freſſen bei Tage und wandern dabei nicht weit von ihrer Höhle 
weg. Werden ſie in Furcht geſetzt, ſo entfliehen ſie auf eine ſehr linkiſche Weiſe nach 
den Zufluchtsorten hin. Wegen der Steilſtellung ihrer Beine können ſie ſich nicht ſehr 
ſchnell bewegen, es ſei denn, daß ſie bergab laufen. Vor dem Menſchen fürchten ſie ſich 
nicht. Wenn man ſie anſtarrt, rollen fie ihren Schwanz, erheben fih auf ihre Border- 
beine, nicken mit dem Kopfe in einer ſchnellen, ſenkrechten Bewegung und geben ſich ein 
ſehr böſes Anſehen, das der Wirklichkeit jedoch keineswegs entſpricht: denn wenn man 
nur mit dem Fuße auf den Boden ſtampft, ſenken ſie ihren Schwanz, und fort geht es, ſo 
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ſchnell fie können. Ich habe oft bei kleinen fliegenfreſſenden Eidechſen bemerkt, daß fie 
mit ihrem Kopfe genau in derſelben Weiſe nicken, wenn ſie auf etwas Achtung geben; aber 
ich weiß durchaus nicht, weshalb es geſchieht. Wenn der Druſenkopf feſtgehalten und mit 
einem Stocke gereizt wird, beißt er heftig; ich ſing jedoch manchen beim Schwanze, und 
keiner von dieſen machte einen Verſuch, mich zu beißen. Dagegen kämpfen zwei von ihnen, 
wenn man ſie auf die Erde ſetzt und zuſammenhält, ſofort miteinander und beißen ſich, 
bis Blut fließt. 

„Alle diejenigen Druſenköpfe, welche das niedere Land bewohnen, können während 
des ganzen Jahres kaum einen Tropfen Waſſer koſten; aber ſie verzehren viel von dem 
ſaftigen Kaktus, deſſen Aſte zufällig von dem Winde abgebrochen werden. Ich habe oft 
einem oder zweien ein Stück davon vorgeworfen, und es war ergötzlich, zu ſehen, wie jeder 
den Biſſen zu ergreifen und wegzutragen ſuchte, gerade wie hungerige Hunde mit einem 
Knochen verfahren. Sie freſſen ſehr gemächlich, kauen aber die Nahrung nicht. Alle klei⸗ 
neren Vögel wiſſen, wie harmlos ſie ſind. Ich ſah einen von den dickſchnäbeligen Finken 
an einem Ende eines Kaktusſtückes picken, während ein Druſenkopf an dem anderen fraß, 
und der kleine Vogel hüpfte nachher mit vollkommener Gleichgültigkeit auf den Rücken des 
Kriechtieres. In dem Magen derer, die ich unterſuchte, fand ich ſtets nur Pflanzenfaſern 
und Blätter verſchiedener Bäume, beſonders ſolche einer Akazienart. In dem oberen Gürtel 
der Inſel leben dieſe Echſen hauptſächlich von den ſauern und zuſammenziehenden Beeren 
der Guayavita, von welchen ich ſie und die Rieſenſchildkröten zuſammen habe freſſen ſehen. 
Um die Akazienblätter zu erhalten, ſuchen ſie die niederen, zwerghaften Bäume auf, und 
es iſt nichts Ungewöhnliches, daß man eine oder ein Paar meterhoch über dem Boden auf 
Aſten ſitzen und ruhig freſſen ſieht. Die Einwohner ſagen, daß die Druſenköpfe, welche 
die feuchte Gegend bewohnen, Waſſer trinken, daß aber die anderen des Trinkens halber 
nicht von ihren unfruchtbaren Tiefen zur waſſerreichen Höhe emporwandern, wie die Schild⸗ 
kröten es thun. 

„Während der Zeit unſeres Beſuches hatten die Weibchen in ihrem Körper zahlreiche, 
große, längliche Eier. Dieſe legen ſie in ihre Höhlen, und die Einwohner ſuchen ſie für 
die Küche auf. Das gekochte Fleiſch ſieht weiß aus und gilt bei denen, deren Magen über 
Vorurteile erhaben iſt, für ein ſehr gutes Eſſen.“ 


* 


„Zwei Arten blühender Ingas hatten eine ungewöhnlich große Anzahl Leguane 
herbeigelockt. Bei jedem Ruderſchlage, welchen wir vorwärts thaten, ſtürzten fid) 3—4 
der großen Tiere von den Bäumen ins Waſſer hinab oder verſchwanden, mit Gedankenſchnel⸗ 
ligkeit von Zweig zu Zweig ſchlüpfend, in der dichten Belaubung der Wipfel, einem Zu⸗ 
fluchtsorte, der jedoch nicht vor dem Späherauge der Indianer und ihren ſicher treffenden 
Pfeilen ſchützen konnte. Alles war Leben und Bewegung geworden; denn es galt, einen 
der köſtlichſten Leckerbiſſen für die heutige Mahlzeit ſo reichlich wie möglich in die Töpfe 
zu bekommen. Mit den Gewehren war die Jagd nicht ſo erfolgreich wie mit den Pfeilen, 
da die mit Schrot geſchoſſenen Leguane, wenn ſie nicht unmittelbar tödlich verletzt waren, 
ſich augenblicklich ins Waſſer ſtürzten und nicht wieder zum Vorſchein kamen, während 
die langen Pfeile ſolches verhinderten. Unter der Beute befanden ſich mehrere Stücke, die 
jaft 2 m lang und 30 em dick waren. Ungeachtet des erſchreckenden Außeren des Tieres 
gehört das Fleiſch doch zu dem zarteſten, das es geben kann. Gleich wohlſchmeckend ſind 
auch ſeine Eier. Dieſe geſuchten Eigenſchaften tragen natürlich, namentlich an der Küſte, 
wo ſich zu den Eingeborenen auch noch die Europäer, Farbigen und Schwarzen geſellen, 
viel dazu bei, daß dort das Tier immer ſeltener wird.“ 
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Mit ſolchen Worten ſchildert Schomburgk eine Begegnung mit dem Leguan (Igıana 
tuberculata, caerulea, viridis, squamosa, emarginata und lophyroides, La erta 
und Hypsilophus iguana), ber befannteften der beiden Arten und gewiſſermaßen dem 
Urbilde feiner geſamten Familie. Die Merkmale der Gattung der Leguane (Iguana find 
zu finden in dem geſtreckten, ſeitlich zuſammengedrückten Leibe, dem großen, vierſetigen 
Kopfe, kurzen Halſe, den kräftigen Beinen, ſehr langzehigen Füßen und dem ſehr laigen, 
zuſammengedrückten, mit gleichförmigen Kielſchuppen beſetzten Schwanze, einem großen hån- 
genden Kehlſacke mit Stachelkamm an deſſen Vorderteile und dem vom Nacken biz zur 
Schwanzſpitze verlaufenden Rückenkamme, den vielſeitigen, platten, hinſichtlich der Greße 
ſehr verſchieden gewölbten, höckerigen oder gekielten Kopfſchilden, den glatten oder ſawach 
gekielten Schuppen des Bauches, den dreikieligen Schilden an der Unterſeite der Zehen, 
den Schenkeldrüſen, dem ſehr großen, runden, frei liegenden Trommelfelle, den weiten Naſen⸗ 
löchern und dem Gebiſſe, in welchem die Vorderzähne kegelförmig, ſpitzig und etwas nach 
hinten gekrümmt, die übrigen dreieckigen zuſammengedrückt und, abweichend von den neiſten 
verwandten Gattungen, an der Schneide gezähnelt ſind. Außer den Kinnladen trager auch 
die Flügelbeine jederſeits noch eine doppelte Reihe von kleinen Zähnen, deren Anzahl wie 
die der in den Kinnladen ſitzenden je nach dem Alter ſchwankt. 

Der Leguan erreicht 14 — 1,0 m Länge, wovon 1 m ober mehr auf ben Sckwenz 
kommt. Die Grundfärbung der Haut iſt ein ſchönes Blattgrün, das hier und da in Bleu, 
Dunkelgrün, Braun und Grau übergeht; Unterſeite und Beine ſind geſtreift; häufig ficht 
man ein weißliches Band vor der Achſel; den Schwanz umgeben mehrere deutliche, breite, 
dunkle Binden. Die Geſamtfärbung iſt übrigens vielfachem Wechſel unterworfen, um ſo 
mehr, als auch der Leguan die Fähigkeit beſitzt, ſeine Farben zu verändern. 

Die Lebensweiſe der verſchiedenen Leguane, von welchen man ungefähr ein lalles 
Dutzend Arten aufgeſtellt hat, bie fid) aber auf nur zwei gut unterſchiedene Arten zurid: 
führen laſſen, ſcheint in allem weſentlichen ſo übereinſtimmend zu fein, daß es getattet 
ſein darf, das von verſchiedenen Arten Bekannte zuſammenzuſtellen. 

Alle Leguane bewohnen den tropiſchen Teil Südamerikas und die Länder um und in 
dem Meerbuſen von Mexiko, alſo auch die Antillen, und alle leben auf Bäumen, am liebſen 
auf ſolchen, welche an den Ufern von Gewäſſern ſtehen. Hier bewegen fie fih mit großer 
Gewandtheit, von Zweig zu Zweig kletternd und ſpringend, wiſſen ſich auch geſchickt im 
Gelaube zu verſtecken und dem ungeübten Auge unſichtbar zu machen. Gegen Abend feicen 
fie nicht ſelten zum Boden nieder, um auch hier Nahrung zu gewinnen, bei Gefahr aber flich⸗ 
ten fie, falls es ihnen irgend möglich ijt, wieder zu den hohen Wipfeln der Bäume emor 
oder, wie wir bereits wiſſen, in die Tiefe des Waſſers hinab. In letzterem ſind ſie ebenſo zu 
Hauſe wie die Warane, und ihr kräftiger Schwanz, der als Ruder gebraucht wird, fördert ſie 
mit überraſchender Schnelligkeit und Sicherheit. Sie ſchwimmen, wie Tyler hervorhebt, vie 
alle übrigen Eidechſen, inſofern fie ihre vier Beine dicht an die Seiten des Leibes legen ind 
ausſchließlich den Schwanz bemutzen. So beherrſchen ſie das Waſſer vollkommen, taucken 
ebenſo geſchickt, wie ſie ſchwimmen, verweilen ſehr lange Zeit in der Tiefe, ermüden ncht 
und mögen durch ihre Gewandtheit allen fie in dem ihnen eigentlich fremden Elemente ve- 
drohenden Feinden entgehen, kümmern ſich mindeſtens nicht im geringſten um Krokodile ver 
Kaimans, die in den von ihmen beſuchten Flüſſen hauſen. 

Dumeril bemerkt, daß er in dem Magen aller von ihm unterſuchten Leguane rur 
Pflanzenſtoffe gefunden habe, und auch Tyler und Sumichraſt ſtimmen hierin mit ihm 
überein. Letzterer fand in den Eingeweiden der von ihm zergliederten Stücke nur weihe 
Beeren, die zuweilen auch den Darm außerordentlich ausdehnten; Tyler bemerkt, daß nan 
unter den halbverdauten Blättern zuweilen unzählbare Mengen kleiner Würmer finde, iie, 
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wie er annimmt, an den vom Leguan verzehrten Blättern geſeſſen haben und mit letzteren 
verſchluckt worden find. Daß fie gelegentlich auch Kerbtiere verzehren, wird von verſchie⸗ 
denen Forſchern behauptet und konnte auch an gefangenen Leguanen beſtätigt werden; die 
Hauptnahrung bilden aber ganz unzweifelhaft Pflanzenſtoffe. 

Gewöhnlich entfliehen ſie beim Anblicke des Menſchen, weil ſie gelernt haben, in dieſem 
ihren gefährlichſten Feind zu ſehen; in die Enge getrieben aber ſtellen ſie ſich mutig zur 
Wehr, blaſen ſich zunächſt auf und dehnen den Kehlſack aus, um ſich ein Furcht einflößendes 
Anſehen zu geben, ziſchen, fauchen, ſpringen auf ihren Gegner zu, verſuchen ſich an ihm 
feſtzubeißen und laſſen das einmal mit dem kräftigen Gebiſſe Erfaßte ſo leicht nicht wieder 
los, teilen auch mit dem ſtarken Schwanze heftige und ſchmerzhafte, ja ſelbſt gefährliche 
Schläge aus. Während der Paarungszeit ſollen ſie ſehr erregt und noch viel boshafter 
ſein als ſonſt, das erwählte Weibchen nicht verlaſſen und auf jedes dieſem ſich nähernde 
Tier wütend losſtürzen, auch unter ſich grimmig um den Beſitz der Weibchen kämpfen. 
Dieſe erſcheinen geraume Zeit nach der Paarung in der Nähe von Sandbänken, um hier ihre 
Eier abzulegen, und dies iſt die Zeit, in welcher man die ſonſt ſehr verſteckt lebenden Tiere 
am häufigſten beobachtet. Auf Santa Lucia findet das Eierlegen in den Monaten Februar, 
März und April ſtatt. Die Eier haben ungefähr die Größe der Taubeneier, ſind weichſchalig 
und von weißer oder licht ſtrohgelber Färbung, hinſichtlich der Beſchaffenheit ihrer Schale 
feinem Handſchuhleder ähnlich, und fallen dem Neulinge, wie die meiſten Kriechtiereier, 
dadurch auf, daß ihr Inhalt faſt nur aus Dotter beſteht. Die Weibchen legen ſie in ein 
Loch im Sande und decken es ſorgfältig wieder zu, bekümmern ſich dann aber nicht mehr 
um die Brut. Schomburgk bemerkt, daß er in den Eierſtöcken der von ihm erlegten Weib: 
chen 18—24 befruchtete Keime fand. Nach Tylers Unterſuchungen legen alte Weibchen 
beträchtlich mehr Eier als junge. Ein von ihm gefangen gehaltenes z. B. brachte an einem 
Tage deren 5 und fünf Tage ſpäter 32 zur Welt. In dem Leibe der zergliederten Weibchen 
fanden ſich, je nach der Größe des Tieres, 8, 14 und 17 Eier, die in zwei Reihen zu jeder 
Seite des Leibes gelagert und alle von gleicher Größe waren. Nach Sumichraſts Erfah: 
rungen kommt es jedoch ſehr häufig vor, daß mehrere Leguanweibchen gemeinſchaftlich in 
eine Grube legen, ſo daß man zuweilen bis zehn Dutzend Eier in einer Bruthöhle finden 
kann. Viele Eier werden nicht allein von den Ameiſen, ſondern auch von kleinen Säuge⸗ 
tieren, insbeſondere der auf Santa Lucia vorkommenden ſogenannten Moſchusratte zer⸗ 
ſtört. Es erſcheint daher glaublich, daß die Leguanweibchen abſichtlich die Seeküſte auf⸗ 
ſuchen, deren Sand den erwähnten Feinden minder zugänglich iſt als die Bänke an Flüſſen. 
Die ausgeſchlüpften Jungen ſcheinen längere Zeit zuſammen zu bleiben, da A. von Hum⸗ 
boldt erwähnt, daß ihm von ſeinem Führer ein Neſt junger, 10 em langer Leguane 
gezeigt wurde. „Dieſe Tiere waren kaum von einer gemeinen Eidechſe zu unterſcheiden; die 
Rückenſtacheln, die großen, aufgerichteten Schuppen, alle die Anhängſel, welche dem Leguan, 
wenn er 1— 1,5 m lang ift, ein fo ungeheuerliches Anſehen geben, waren kaum in ihren 
erſten Anfängen vorhanden.“ 

In Weſtindien iſt die Anſicht, daß das Fleiſch der Leguane ungeſund ſei, in gewiſſen 
Krankheiten insbeſondere die Zufälle vermehre, ziemlich allgemein verbreitet; gleichwohl 
kehrt ſich niemand an dieſe Meinung, ſucht vielmehr, faſt mit demſelben Eifer wie die Be⸗ 
gleiter Schomburgks, ſich ein ſo leckeres Gericht für die Küche zu verſchaffen. Catesby 
ſagt, daß die Leguane als gewöhnlicher und einträglicher Handelsgegenſtand gefangen von 
Hand zu Hand gingen und auf dem Feſtlande endlich zu hohem Preiſe für die Tafel reicher 
Leute gekauft würden. Das Fleiſch gilt für leichtverdaulich, nährend und ſchmackhaft und 
wird gebraten, häufiger aber noch gekocht gegeſſen. Die Eier, in welchen ſich faſt kein Eiweiß 
findet, und die beim Kochen nicht erhärten, werden gewöhnlich zur Herſtellung von Brühen 
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benutzt. Eigne Fänger beſchäftigen ſich mit der Aufſuchung dieſes ſonderbaren Wildes und 
wenden verſchiedene Fangarten an, um ſich in deſſen Beſitz zu ſetzen. Eine mit den Schom⸗ 
burgkſchen Angaben im entſchiedenſten Widerſpruche ſtehende Fangart wird von mehreren 
Berichterſtattern erwähnt. Man naht den Tieren, und da ſie ſehr neugierig ſind, ſo ſtrecken 
ſie den Kopf vor und laſſen ſich mit einer Gerte ſtreicheln, bis man ihnen die an letzterer 
befeſtigte Schlinge um den Hals geworfen hat. Mit dieſer werden ſie gewaltſam vom Baume 
herabgezerrt, gebärden ſich anfänglich allerdings wie unſinnig, verſuchen ſich zu befreien, 
ſperren den Rachen auf, fauchen und ziſchen, werden aber doch leicht überwältigt, durch Zu⸗ 
ſammenſchnüren der Schnauze unſchädlich gemacht und in dieſer hilfloſen Lage auf den 
Markt gebracht. Wieviel oder ob überhaupt Wahres an dieſen Geſchichten iſt, wage ich nicht 
zu entſcheiden; möglich erſcheint es mir, daß die neugierigen Geſchöpfe da, wo ſie noch nicht 
oft gejagt wurden, im Vertrauen auf ihre Wehrhaftigkeit den Fänger nahe an ſich heran⸗ 
kommen laſſen. Gewöhnlich wendet man zur Jagd abgerichtete Hunde an, da es ohne 
deren Hilfe ſchwer hält, ja faſt unmöglich iſt, die im Gelaube kaum bemerkbaren Tiere 
zu finden. Liebmann berichtet, daß man an der Weſtküſte Mittelamerikas den Leguanen 
auflauere, wenn ſie abends von den Bäumen herabkommen, und ſie durch Hunde ſtellen 
laſſe, und Tyler fügt ergänzend hinzu, daß man die Hunde zu ihrer Jagd förmlich ab- 
richte. Geübte Hunde finden wahrſcheinlich durch den Geruch die Leguane leicht auf und 
geben Standlaut, wenn das Wild ſich auf den Bäumen befindet, oder ſtellen es, wenn ſie 
es am Boden antreffen. Einzelne von ihnen packen einen Leguan auch wohl ohne wei⸗ 
teres am Rücken und beißen ihn tot. Doch gibt es deren wenige, weil die durch Erfah⸗ 
rung gewitzigten und nicht beſonders ſcharfen Hunde ebenſo die kräftigen Schwanzſchläge 
wie die Krallen und Zähne des wütend ſich verteidigenden Leguans fürchten. Vermag letz⸗ 
terer noch zu flüchten, ſo wendet er ſich zunächſt einem Baume, in Ermangelung eines 
ſolchen aber einer Höhle zu und iſt in beiden Fällen in der Regel verloren, da er ſich ziem⸗ 
lich leicht von ben Aſten abſchütteln oder durch Abſchneiden des Aſtes gewinnen läßt, und 
anderſeits ſich geborgen wähnen ſoll, wenn er eine Höhlung findet, in welcher er eben 
ſeinen Kopf verbergen kann. Den glücklich überwältigten Gefangenen ſtößt man, um ſie 
am Beißen zu verhindern, einen zähen Halm durch die Haut der Unterkinnlade und durch 
ein Naſenloch, bindet ihnen damit das Maul zu, zieht ihnen alsdann die Sehnen der langen 
Mittelzehen heraus, benutzt dieſe, um ihnen beide Fußpaare auf dem Rücken zuſammen⸗ 
zuſchnüren, und bringt am folgenden Morgen die ſo gequälten Opfer auf den Markt. Da 
die Lebenszähigkeit der Leguane, die ſelbſt mit einem ſtarken Schrotſchuſſe im Leibe oft noch 
entrinnen, den Mexikanern bekannt iſt, nehmen dieſe keinen Anſtand, ſo gefeſſelte Gefan⸗ 
gene monatelang aufzubewahren und gelegentlich zu verkaufen. Das geſchieht namentlich 
vor der Faſtenzeit, während welcher Leguane gern gekauft, in Maisteig eingebacken und 
als Leckerbiſſen verzehrt, auch als wertvolle Geſchenke geſendet werden. 

In ihren Eingeweiden findet man zuweilen Bezoare von der Geſtalt eines halben Eies, 
die früher als kräftige Arzneimittel angeſehen wurden, hier und da vielleicht auch heutiges⸗ 
tags noch dafür gelten. 

Gefangene Leguane benehmen ſich anfänglich wild und zeigen ſich ungemein tückiſch, 
beißen nach ihrem Herrn und bedrohen jedes ſich ihnen nähernde Tier, töten wohl auch 
ſchwächere Haustiere, die in ihren Bereich kommen, oder ihre Mitgefangenen. Allgemach 
mildert ſich ihre Wut, und nach Verlauf mehrerer Wochen werden ſie ſo zahm, daß ſie ſich 
behandeln laſſen. Um ſie zum Freſſen zu bringen, beobachtete Tyler das ſtets erfolgreiche 
Mittel, ſie ſo lange zu reizen, bis ſie wütend zum Beißen ſich anſchickten, dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Maul öffneten und anſtatt des Fingers in die ihnen vorgehaltene Nah- 
rung biſſen. Letztere pflegten ſie dann anſtandslos hinabzuwürgen, und ſo gewöhnten ſie 
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fid nach und nach aus Futter. Doch gelang es auch unſerem Gewährsmanne nicht, fie 
längere Zeit am Leben zu erhalten. Einzelne ſtarben nach dem Genuſſe von Blättern, 
die ihnen nicht zuſagen mochten, und andere gingen ein, nachdem ſie Körner gefreſſen 
hatten. In ihrem Vaterlande hält man ſie zuweilen frei in den Gärten oder in den 
Häuſern; in Europa ſieht man ſie hier und da in Tiergärten oder in Sammlungen von 
Liebhabern. Diejenigen, welche ich beobachten konnte, haben mich nicht angezogen. Sie 
waren zwar ſo zahm, daß ſie die ihnen vorgehaltene Nahrung, Salatblätter, Kraut, Blu⸗ 
men, Blüten und dergleichen, ihrem Pfleger aus der Hand nahmen, thaten im übrigen 
jedoch nichts, was geeignet geweſen wäre, die Aufmerkſamkeit zu erregen, ſaßen ſtunden⸗ 
lang langweilig auf einer Stelle und bekundeten die größte Gleichgültigkeit gegen ihre 
Umgebung. Ziemlich hohe und gleichmäßige Wärme (27—28 Grad Celſius) und Gelegen⸗ 
heit zum Stillen des Durſtes iſt zu ihrem Wohlbefinden unumgängliche Bedingung: ſchon 
bei geringer Abnahme der Wärme werden ſie traurig, verſchmähen fortan Nahrung zu 


nehmen und gehen bald darauf ein. 
* 


Von den vorſtehend beſchriebenen Leguanen unterſcheiden ſich die Wirtelſchwänze 
(Cyelura) durch ihr Gebiß, den kleinen Kehlſack und die nur ſchwach entwickelte quere 
Kehlfalte. Die Bekleidung iſt der anderer Leguane ähnlich, die der Oberſeite des Schwanzes 
dadurch ausgezeichnet, daß nach 3 oder 4 Reihen gewöhnlicher Schuppen ſich immer je ein 
Ring erhebt, deſſen einzelne Schuppen zu zwar nicht beſonders langen, aber ſcharfen, mit 
den Spitzen wirtelförmig abſtehenden Dornen umgewandelt ſind. Der Rückenkamm kann 
in der Schulter: und Kreuzbeingegend unterbrochen fein. Die Zähne, deren Anzahl mit 
dem Alter ſich zu vermehren ſcheint, ſind nicht gezähnelt, wie bei den Leguanen, ſondern 
dreilappig, die Zähne an den Flügelbeinen klein, aber zahlreich. Schenkelporen ſind vor⸗ 
handen. 


Die einzige bekannte Art der auf Cuba, Jamaika und die Bahamas beſchränkten Gat⸗ 
tung ijt der Wirtelſchwanz (Cyclura carinata, Iguana cyclura, belli, carinata 
und nubila, Cyclura harlani, lophoma und baeolopha, Lacerta nebulosa), ber in Goſſe 
und deffen Freunden treffliche Beſchreiber gefunden hat. Das Tier, das eine Länge von 
1,2 — 1,3 m erreichen kann, von welchen 70 em auf den Schwanz kommen, zeichnet fid) durch 
einen ziemlich niedrigen Rückenkamm aus, der aus zuſammengedrückten, etwas ſichelförmig 
gebogenen Stachelſchuppen gebildet wird und bald mit dem des Nackens und des Schwanzes 
zuſammenhängt, bald durch einen freien Raum von beiden getrennt ſein kann. Drei 
Paare von großen, vielſeitigen, gewölbten Schilden decken jederſeits die Schnauze und 
werden durch kleine Schuppen getrennt. Verſchieden große Schilde, unter welchen eins in 
der Mitte beſonders hervortritt, bekleiden den Vorderkopf, jederſeits eine Reihe großer, ver⸗ 
ſchoben viereckiger, gekielter den Unterkiefer. Ein hier und da in Schieferblau übergehen: 
des Braungrün iſt die allgemeine Färbung des Leibes und der Glieder; einige ſchiefe Linien 
über die Schulter und mehrere breite Querbänder, die von dem Rückenkamme nach dem 
Bauche verlaufen, ſind dunkel olivenbraun. Der Schwanz wird in regelmäßigen Abſtän⸗ 
den von lichteren und dunkleren olivengrünen Bändern umgeben. 

Nach Goſſes Angaben beſchränkt ſich das Vaterland des Wirtelſchwanzes auf der 
Inſel Jamaika nur auf einzelne Ortlichkeiten. So kommt er ziemlich häufig auf Kalkbergen 
vor, die ſich von Kingſtonhafen nach der ſogenannten Ziegeninſel ziehen und ſich unter ande⸗ 
rem auch dadurch auszeichnen, daß ſie verwilderte Ziegen, Schweine und Hühner beherber⸗ 
gen. Außerdem trifft man unſeren Leguan nicht ſelten in den Ebenen zwiſchen beſagten 
Küſtenbergen und den höheren Gebirgen des Inneren, vorausgeſetzt, daß es hier an alten, 
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hohlen Bäumen nicht mangelt. Beſondere Vorliebe für das Waſſer ſcheint das Tier nicht 
zu haben, obgleich es wie alle ſeine Verwandten recht gut zu ſchwimmen verſteht. Ein 
glücklicher Zufall ermöglichte es, die Lebensweiſe des Wirtelſchwanzes beſſer kennen zu lernen 
als die vieler ſeiner Verwandten. Auf der Beſitzung Minots bewohnten zwei Wirtel⸗ 
ſchwänze 16 Monate lang eine alte Akazie und gaben dem ſie ſchützenden Grundherrn 
Gelegenheit, ſie zu beobachten. Einer der Freunde des letzteren hatte die beiden Tiere zu⸗ 
fällig entdeckt, durch einen Schlag mit der Neitpeitſche aber ſo erſchreckt, daß ſie wochen⸗ 
lang nur verſtohlen zum Vorſchein kamen und bei Ankunft eines Menſchen ſofort in das 


Wirtelſchwanz (Cyclura carinata). *« natürl. Größe. 


Innere des hohlen Baumes flüchteten. Nachdem Minot ſtreng verboten hatte, ſie wiederum 
zu behelligen, vergaßen ſie nach und nach den erlittenen Schrecken und wurden allmählich 
ſo kirre, daß ſie ſich eine Beſichtigung ſeitens ihres Grundherrn gefallen ließen. Sowie 
der Tag wärmer wurde, erſchien eins der Tiere außerhalb ſeiner Baumhöhle und hing 
ſich an die Rinde oder kroch auf einem dünnen, trockenen Zweige hinaus, um ſich zu ſonnen. 
Hier verweilte es während des ganzen Tages, ohne ſich um ſeine Umgebung zu kümmern. 
Niemals ſah Minot es nach Kerbtieren jagen, und nur einmal wurde es ihm möglich, 
es überhaupt beim Freſſen zu überraſchen. Dies geſchah, nachdem ein heftiger Regen ge⸗ 
fallen war, die Sonne das dunkle Gewölk durchbrochen und die Pflanzen bereits einiger⸗ 
maßen wieder getrocknet hatte. Einer der Wirtelſchwänze verließ jetzt den Baum, ging mit 
langſamen Schritten, ein Bein um das andere fürder ſetzend, ungefähr 10 m weit auf dem 
Boden dahin, näherte ſich dem ſogenannten Perlhuhngraſe, rupfte davon ab und ſchlang 
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das Erfaßte, immer ein ganzes Maul voll auf einmal, ohne weiteres hinunter. Geſcheucht 
durch den Beobachter, den er plötzlich zu ſehen bekam, eilte er, weder rennend noch gehend, 
ſondern in einer Reihe raſcher, dem Hüpfen eines Froſches ähnelnder Sprünge dem Baume 
zu, erklomm ihn bis zur Höhle und war einen Augenblick ſpäter außer Sicht. 

Als auffällig hebt Minot hervor, daß der Wirtelſchwanz auch jetzt nicht das Waſſer 
aufſuchte, wie andere Verwandte unter ſolchen Umſtänden zu thun pflegen, ſich überhaupt 
wenig um dieſes kümmerte und ſelbſt bei der größten Trockenheit ohne zu trinken aus⸗ 
hielt. Die beiden Bewohner des Baumes waren offenbar ein Pärchen; denn ſie unter⸗ 
ſchieden ſich durch ihre Größe wie durch ihre Färbung. Beide lebten auch in freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen zuſammen; doch ſah man nie beide gleichzeitig außerhalb ihrer Höhle, 
vielmehr nach Art der bekannten Wettermännchen war immer nur das eine draußen und 
das andere drinnen. Ein unnützer Bube machte den Beobachtungen ein Ende, indem er 
ſich in der Nähe des Baumes auf den Anſtand legte und die harmloſen Geſchöpfe eins 
nach dem anderen erlegte. Minot öffnete die Leiber der ſo ſchmählich getöteten Tiere 
und fand beider Magen gefüllt mit dem erwähnten Graſe. 

Über die Fortpflanzung ſcheint weder Goffe noch einer feiner Freunde etwas in Gr: 
fahrung gebracht zu haben; es läßt ſich darum nicht beſtimmen, ob der Wirtelſchwanz 
hierin von ſeinen nächſten Verwandten abweicht oder nicht. Einer von dieſen, der ſoge⸗ 
nannte „Schwarze Leguan“ der Mexikaner (Ctenosaura acanthura), kommt nach Sumi- 
chraſts Beobachtungen im weſentlichen mit dem Leguan überein, legt auch wie dieſer 
gemeinſchaftlich in eine Grube und weicht nur inſofern von jenem ab, als in der Regel 
ſich nicht ſo viele Weibchen beim Legen geſellen, da man nicht leicht mehr als 6 bis 
7 Dutzend Eier in einem Brutneſte beiſammen findet. 

So ängſtlich der Wirtelſchwanz, ſolange er flüchten kann, fid) vor dem Menſchen zurüd: 
zieht, ſo tapfer und erfolgreich weiß er ſich im Notfalle ſeiner Haut zu wehren. In ſeinem 
Schwanze beſitzt er eine nicht zu unterſchätzende Waffe und gebraucht dieſe erforderlichen 
Falles mit dem größten Nachdrucke. Leicht erregbar wie alle Leguane, gerät er, wenn er 
ſich bedrängt ſieht, in heftigen Zorn, bläſt ſich auf, ſträubt den Rückenkamm, öffnet das 
Maul, zeigt ſein ſcharfes Gebiß, blickt den Gegner finſter an und macht ſich zum Schlage 
fertig. Reizt man ihn jetzt noch, ſo dreht er ſich raſch um, verſetzt durch eine überaus hurtige 
Seitenbewegung ſeines Schwanzes einen Schlag, dreht ſich hierauf auch wohl auf die andere 
Seite, um abermals zu ſchlagen. Hill wurde durch die Neger auf die Gefährlichkeit des 
Tieres aufmerkſam gemacht und vor unvorſichtiger Annäherung dringend gewarnt. Die 
Spitzen des kräftigen Schwanzes ſind ſo ſcharf, daß das Tier äußerſt ſchmerzhafte Wunden 
hervorzubringen vermag. Hunde, die ihm unvorſichtig nahen, werden oft arg zugerichtet. 

Der Wirtelſchwanz hat, vielleicht infolge ſeiner Nahrung, einen ſo unangenehmen Ge⸗ 
ruch, daß ſelbſt die Ameiſen ſich weigern, ihn zu berühren, einen in ihren Haufen geworfe⸗ 
nen Körper des Tieres wenigſtens nicht entfleiſchen. Es ſcheint nicht, als ob er ebenſo eifrig 
wie ſeine Verwandten in Mexiko gejagt wird. Unter dieſen gilt der ſogenannte Schwarze 
Leguan als ganz beſonders ſchmackhaft und wird daher, laut Sumichraſt, vielfach ver⸗ 
folgt, insbeſondere während der Faſtenzeit. Man ſucht das Tier in Löchern und Spalten 
der Bäume in der Nähe der während der Regenzeit gefüllten Waſſertümpel, bemächtigt ſich 
ſeiner, ſo gut man vermag, und verſichert ſich der gefangenen Beute in der üblichen Weiſe. 
Noch mehr als das Fleiſch, das als Leckerbiſſen gilt, ſchätzt man jedoch die Eier, ſucht da⸗ 
her trächtige Weibchen mit beſonderer Vorliebe auf, ſchlitzt ihnen den Bauch auf, nimmt die 
Eier heraus, näht die Wunde wieder zu und läßt die unglücklichen Geſchöpfe laufen, in der 
Hoffnung, ſie im nächſtfolgenden Jahre wiederum benutzen zu können. Quatrefages er⸗ 
zählt dasſelbe in einer Geſchichte, für welche der Reiſende Salle Gewährsmann zu ſein 
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ſcheint. Als letzterer eines Abends in Mittelamerika eine armſelige Hütte betrat, fand er in 
ihr für ſeinen hungrigen Magen nur eine Suppe vor, ſollte aber zu ſeiner nicht geringen 
Überraſchung erfahren, daß der Wirt das magere Abendeſſen, wegen deffen jener fid) be- 
reits getröſtet hatte, in eigentümlicher Weiſe zu würzen wußte. Einige kleine Knaben eilten 
auf Befehl des Hüttenbeſitzers in den Wald und kehrten bald darauf mit einer rieſigen Eid⸗ 
echſe zurück, die dem Gaſte zum Abendeſſen beſtimmt zu ſein ſchien. Anſtatt das Tier aber 
zu töten und zu braten, ſchnitt der Wirt ihm einfach ein kleines Loch in die Seite, griff 
mit den Fingern in das Innere des Leibes und zog vorſichtig zwei Ketten zuſammenhängen⸗ 
der großer Eier hervor. Nachdem dies geſchehen, nähte der Mann die Offnung ſauber wieder 
zu, ſtreute etwas heiße Aſche auf die Wundränder und ließ die Eidechſe laufen. Die Eier 
wurden Salle vorgeſetzt, und dieſer erfuhr auf Befragen, daß es hier allgemein Gebrauch 
ſei, derartige Tiere in dieſer Weiſe zu behandeln, da man ſo darauf rechnen könne, im 
nächſten Jahre eine gleiche Eierernte zu halten. 


* 


An das Ende der geſamten Familie ſtellen wir die Gattung Krötenechſe (Phryno- 
soma), gewiſſermaßen Vertreter der Dornſchwänze unter den Leguanen, ebenſo auffallende 
wie unſchöne Tiere, die durch ihren flachen, breiten, an den Seiten meiſt faltigen Leib, 
den höchſtens körperlangen oder kürzeren, am Grunde dicken Schwanz, die ungleichartige, 
bei einzelnen Arten hier und da ſtachlige Beſchuppung, namentlich aber durch den am 
Hinterrande mit knöchernen Dornen bewehrten Kopf und den Mangel von Flügelbeinzähnen 
ſich kennzeichnen. Schenkelporen ſind ſtets vorhanden. 


Der bekannteſte Vertreter dieſer Gattung, welche zwölf auf Nordamerika und Mexiko 
beſchränkte Arten umfaßt, iſt die ſchon Hernandez bekannte und von ihm „Tapayaxye“ 
genannte Krötenechſe (Phrynosoma cornutum, Agama cornuta, Phrynosoma 
bufonium und harlani), ein Tier, das mit einer Kröte wirklich mehr als oberflächliche 
Ahnlichkeit beſitzt und unzweifelhaft den plumpeſten aller Leguane darſtellt. Ihr Kopf iſt ſehr 
kurz, verſchoben viereckig, faſt ebenſo hoch als breit, der Hals kurz, der Leib breit, platt, 
beinahe ſcheibenförmig, der Schwanz kurz und kegelig zugeſpitzt. Die Naſenlöcher find ober: 
halb der Schnauzenkante eingeſtochen, die Kehlſchuppen klein, gleichgroß und gekielt; parallel 
den Unterlippenſchilden zeigt ſich eine Reihe ſtark vergrößerter, dornartig vorragender Schup⸗ 
pen. Zehn Stacheln von ziemlicher Länge waffnen Kopfſeiten und Hinterkopf, eine doppelte 
Reihe dreieckiger Hornſpitzen die Leibesſeiten; die Schuppen der Oberſeite ſind größtenteils zu 
großen, ungleichlangen, ſtumpfen Stacheln umgewandelt, die der Unterſeite gleichartig und 
ziegelförmig gelagert; der Hals trägt unten eine Querfalte. Sechs kurze, einfache, gerade, 
kegelige und gleichartige Vorderzähne, 18 gleichgroße, gerade, zuſammengedrückte, rundliche, 
an der Spitze ſtumpfe Backenzähne auf jeder Seite bilden das Gebiß. Der Kopf iſt vorn 
rötlichbraun, hinten braungelb, einfarbig oder bräunlich gefleckt, die Grundfärbung der 
Oberſeite ift ein ſchmutziges Sand- oder Ledergelb, ein größerer Flecken jederſeits des 
Nackens dunkelbraun, der Rücken braun gefleckt, da jede Stachelſchuppe von einem ſo ge⸗ 
färbten ſchmalen Ringe umgeben wird, die Stachelſchuppe ſelbſt braun oder lichtgrau, die 
Unterſeite licht ſandgelb, einfarbig oder mit einigen wenigen kleinen bräunlichen Flecken. 
Dieſe Art, die auf Nordmexiko und die ſüdweſtlichen Vereinigten Staaten beſchränkt iſt, 
wird 12—13 em lang, wovon 4 em auf den Schwanz kommen. 

Schon der alte Hernandez teilt einiges über die Lebensweiſe des abſonderlichen Ge⸗ 
ſchöpfes mit, und alle ſpäter folgenden Naturforſcher ſprechen von ihm. Gleichwohl haben wir 
erſt in der Neuzeit eingehendere Kunde vom Freileben der Krötenechſe erlangt, und zwar 
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ſind es vor allen Sumichraſt und der jüngere Wallace, denen wir hierauf bezügliche 
Angaben verdanken. Die Krötenechſe bewohnt das Gebirge wie die Ebenen des nördlichen 
Mexiko, am häufigſten die ſandigen und der Sonne ausgeſetzten Teile der trockenen und 
kalten Hochebenen in der Mitte des Landes. Hier findet ſie ſich ſtellenweiſe ſehr häufig, 
wird aber gleichwohl oft überſehen, weil ihr erdfarbiger Leib ſich leicht den Blicken entzieht. 
Wenig zum Laufen geſchickt, beſitzt ſie nicht die ſprichwörtliche Beweglichkeit der Eidechſen; 
ihr Gang iſt ſtoßweiſe und darum nicht ſehr raſch. „Wenn man ſie mühſam über den Sand 
laufen ſieht“, ſagt Sumichraſt, „begreift man, daß ſie ihre liebe Not um das tägliche 
Brot hat. Ihre dicke, am Gaumen liegende Zunge läßt ſich nicht, wie die des Chamäleons, 
nach Käfern ſchleudern, die in ihre Wurfweite kommen. Ihr breiter Hängebauch verhindert 
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ſie, Beute im Laufe zu gewinnen, wie die ſchlanken Eidechſen es vermögen, oder gar eine 
fliegende Mücke aus der Luft zu fangen, wie die ungeſtümen Anolis zu thun im ſtande ſind. 
Zu ihrer Abendmahlzeit bedarf es eines jener trägen Sandkäfer, der, ein ebenſo ungeſchickter 
Läufer wie ſie ſelbſt, ihr ſozuſagen in den Rachen rennt. Dieſe notgedrungene Mäßigkeit 
hat ſie bei den Eingeborenen in den Ruf gebracht, daß ſie von der Luft lebe.“ 

Aller Mittel zur Verteidigung bar, läßt ſie ſich ergreifen, ohne auch nur einen Verſuch 
zum Beißen zu machen. Dagegen ſoll ſie ihre Unbehaglichkeit in anderer und zwar höchſt 
auffallender Weiſe kundgeben. Schon der alte Hernandez erwähnt, daß beim Ergreifen 
einer Krötenechſe ihrer Nafe oder den Augen Blutstropfen entquellen und oft viele Centi- 
meter weit geſchleudert werden, glaubt aber, die Urſache der bei keinem anderen Kriechtiere 
beobachteten Erſcheinung in der Zartheit der betreffenden Teile ſehen zu dürfen. Nach den 
neueren Beobachtungen des jüngeren Wallace, der von der eben erwähnten Angabe des 
Hernandez offenbar nichts gewußt hat, ſchien es jedoch, als ob dieſes Blutſpritzen ein 
Mittel zur Abwehr ſei. „Unter gewiſſen Umſtänden“, bemerkt er, „und anſcheinend als 
ein Verteidigungsmittel, ſpritzt dieſes Geſchöpf aus einem ſeiner Augen den Strahl einer 
glänzend roten, dem Blute täuſchend ähnlichen Flüſſigkeit. Dies habe ich dreimal an drei 
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verſchiedenen Stücken beobachtet, obgleich ich auch viele fing, die nicht ſo verfuhren. Ja, es 
iſt ſogar ungewöhnlich, daß man das Spritzen beobachten kann, und ich habe mich oft ver⸗ 
gebens angeſtrengt, um es hervorzubringen. In der Regel wenden ſie ihre abſonderliche 
Verteidigung nicht an, wenn ſie vom Boden aufgenommen werden, obwohl auch dies ſtatt⸗ 
finden kann. So fing ich eine, welche die Flüſſigkeit 15 em weit auf meine Hand ſchleu⸗ 
derte, während eine andere ſpritzte, als ich ein glänzendes Meſſer vor ihren Augen ſchwang. 
Ich meine, daß die Flüſſigkeit aus den Augen kommen muß, weil ich mir keine andere Stelle 
zu denken vermag, von welcher ſie ausgehen könnte.“ Ich gebe dieſe durch zweier Zeugen 
Mund beſtätigten Angaben, wie ſie vorliegen, und enthalte mich des eignen Urteils hierüber, 
obgleich ich nicht begreife, durch welche Kraft Flüſſigkeit aus dem Auge eines Tieres ge⸗ 
ſchleudert werden kann. Neueſte Beobachter, wie Boettger und J. von Fiſcher, die dieſe 
oder ähnliche Arten von Krötenechſen längere Zeit lebend hielten, haben nichts von einem 
Blutſpritzen beobachten können und halten die ganze Geſchichte für eine Fabel. 
Sumichraſt berichtet, daß er wiederholt einige dieſer harmloſen Echſen pflegte. Ge⸗ 
wöhnlich hielten ſie ſich in einem Winkel des Zimmers auf, und wenn ſie hier und da ver⸗ 
ſchwanden, ſo konnte er ſicher ſein, ſie bald in ſeinen Schuhen oder in den Taſchen ſeiner 
Kleider wiederzufinden. Mehr als einmal begegnete es ihm, wenn er weibliche Kröten⸗ 
echſen in Weingeiſt warf, ſofort die Jungen, in einer Anzahl von 10—12, aus dem After 
treten zu ſehen. Dieſelbe Beobachtung machte er bei einer den Krötenechſen naheſtehenden 
Gattung und glaubt deshalb mit Recht annehmen zu dürfen, daß die Mehrzahl der mexi⸗ 
kaniſchen Eidechſen, wenigſtens die den höheren und kälteren Gegenden des Landes an⸗ 
gehörigen, lebendig gebärend ſind. R. W. Shufeldt erhielt von einer verwandten Art 
(Phrynosoma douglasi) 24 Junge und berechnet die Tragzeit auf etwa 100 Tage. 
Auch in unſere Käfige gelangt die Krötenechſe nicht ſelten. In Mexiko angeſiedelte 
Deutſche laſſen es ſich zu beſonderem Vergnügen gereichen, dieſe ebenſo eigenartigen wie 
harmloſen Geſchöpfe ihren Verwandten und Bekannten zuzuſenden, packen ſie, unzweifelhaft 
auf die oben erwähnte Angabe der Mexikaner vertrauend, zwiſchen dicke Lagen von Watte in 
eine Schachtel und verſenden ſie mit der Poſt. Solcherart gelangen ſie in unſeren Beſitz. 
Ich habe zuweilen 5— 6 von ihnen gleichzeitig gepflegt, aber, fo viele Mühe ich mir auch 
gegeben, keine einzige von ihnen ſo weit erſtarken ſehen, daß ſie freiwillig Nahrung zu ſich 
genommen hätte. Die weite Neife und das damit verbundene Faſten hatte fie fo geſchwächt, 
daß ſie ſich kaum noch rühren konnten oder wollten. Stumpf, vollkommen gleichgültig gegen 
die Außenwelt um fie her, liegen fie anfangs platt auf dem Bauche, und ihre kleinen Aus 
gen blicken trübe um ſich. Stößt man ſie an, ſo laſſen ſie ſich vielleicht herbei, einige Schritte 
zu gehen, fallen aber ſofort wieder in die angegebene Lage zurück und verharren in ihr, 
bis man eines Tages an dem noch trüber gewordenen Auge wahrnimmt, daß das Leben 
entflohen iſt. Nach ſolchen Erfahrungen, die ich allen Bemühungen zum Trotze an meinen 
Pfleglingen ſtets machen mußte, war es mir in hohem Grade überraſchend, auch einmal 
eine kräftige Krötenechſe zu ſehen, die ohne Widerſtreben Nahrung, insbeſondere Mehlwürmer 
und Maden, annahm und ſich freiwillig bewegte. Hierbei wurde zu meiner ſich mehr und 
mehr ſteigernden Verwunderung ihre Ahnlichkeit mit Kröten noch auffallender. Beſagte 
Krötenechſe nahm, ſobald ſie ihr Pfleger in die Sonne brachte, zunächſt die von unſerem 
Zeichner wiedergegebene Stellung an und verfuchte hierauf, das Weite zu ſuchen. Dies ge- 
ſchah zunächſt durch eine Reihe von raſch aufeinander folgenden, plumpen, kurzen und niedri⸗ 
gen Sprüngen, ganz ſo, wie die Kröten ſolche ausführen, und erſt nachdem ſie in dieſer 
Weiſe eine kleine Strecke zurückgelegt hatte, ging ſie zum Laufen über, indem ſie unter ſtark 
ſchlängelnder Bewegung ihres plumpen Leibes ein Bein um das andere und die Vorder⸗ 
und Hinterbeine kreuzweiſe fürder ſetzte. Mit einer dahinrennenden Eidechſe vermochte ſie 
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allerdings auch jetzt noch im entfernteſten nicht zu wetteifern; immerhin aber war ihr Lauf 
über alle Erwartung raſch und ausdauernd. Leider blieb auch dieſe Krötenechſe nicht lange 
bei vollen Kräften. Ungeachtet der ſorgfältigſten Pflege, die ſie genoß, welkte und ſiechte 
ſie dahin. Ihre Bewegungen wurden langſamer und ſeltener, die Sprünge hörten gänz⸗ 
lich auf, und nach wenigen Wochen lag ſie ebenſo wie die von mir früher beobachteten 
unthätig und teilnahmlos auf einer Stelle. 

O. Boettger, der das Leben dieſer Art in der Gefangenſchaft ſchildert, erinnert an 
die überraſchende Ahnlichkeit, welche die Krötenechſe in Form und Haltung mit den ſehr 
übereinſtimmend gebauten und auch in der Lebensweiſe verwandten Krötenköpfen oder Phry⸗ 
nocephalen der Steppen Inneraſiens aufweiſt. „Über die Körperfärbung“, berichtet Boett⸗ 
ger, „ſei nur ſo viel erwähnt, daß das Tierchen in ganz auffälliger Weiſe den Sandboden, 
auf welchem es lebt, mit all ſeinen Rauhigkeiten, gefärbten Körnern und Schattenpunkten 
nachahmt, und daß es, halb in den Sand vergraben und dabei platt gedrückt, durchaus an 
die Schollen unter den Seefiſchen erinnert, die in ähnlich täuſchender Weiſe ihre Umgebung 
nachahmen und auf dieſe Weiſe ſich vor ihren Feinden ſchützen. 

„Die Krötenechſen bohren ſich nachmittags, ſobald die Sonne niedriger ſteht und ihre 
Strahlen etwas nachlaſſen, regelmäßig flach in den Sand ein und verharren ſo, vollkommen 
unſichtbar, regungslos und mit geſchloſſenen Augen, bis zum nächſten Morgen. Das Ein⸗ 
graben geſchieht unter heftigen ſeitlichen Bewegungen, indem die Tiere zuerſt mit dem Kopfe 
vorwärts und etwas abwärts ſchüttelnd bohren, wobei ihnen die Seitenſtacheln des Kopfes 
gute Dienſte leiſten, und zwar gewöhnlich mit Unterbrechung durch eine kurze Pauſe, im 
Falle der Sand nicht ganz locker liegt. Schließlich liegen ſie vorn ganz ſtill, bewegen aber 
die Seitenſtacheln wimpernd, ſo daß Sand von beiden Seiten auf den Rücken geſchaufelt 
wird, und ſchütteln endlich mit Hinterfüßen und Schwanz mehrere Sekunden lang kräftig 
nach der Seite, um dann in kürzeſter Zeit, über und über mit Sand bedeckt, für viele Stun⸗ 
den ſtillzuliegen. 

„Wie die Dornen der Kopfjeiten, jo find auch die Naſenöffnungen vortrefflich zu dieſem 
für die Tiere unentbehrlichen Sandſchlafe eingerichtet. In einer fünfeckigen Naſenplatte liegt 
nämlich jederſeits ein nach unten ſich öffnendes, quer ſpaltförmiges Naſenloch, das von 
einer runden, häutigen, oben beweglich befeſtigten und vorhangartig nach unten hängenden 
Platte vollkommen geſchloſſen werden kann und beim Eingraben, wie ich mich überzeugen 
konnte, auch ſtets geſchloſſen wird. Scheint die Sonne nun morgens erwärmend auf die 
Sandfläche, ſo wird es nach und nach lebendig. Die Tierchen graben ſich aus, und mit 
ungeſtümen und faſt mauſeartig ſchnellen Bewegungen gehen ſie geſchäftig ihrer Nahrung 
nach. Wie oben bereits bemerkt, iſt die Schnelligkeit dieſer anſcheinend ſo plumpen Tiere 
bei gehöriger Luft⸗ und Bodenwärme wahrhaft überraſchend, wenn ihnen auch das Haken⸗ 
ſchlagen und das raſche Drehen nicht gerade leicht fällt. 

„Die Krötenechſen ſind reine Tag- oder richtiger Sonnentiere, die erſt bei ſteigender 
Sonne ſich aus ihrem Sandbette erheben, mit Abnahme der Wärme aber, im Herbſte alſo 
ſchon um 4 oder um 5 Uhr nachmittags, ſich wieder dem Boden anvertrauen. Greift man 
ſie, ſo machen ſie niemals Miene, zu beißen, und ſuchen ſich, einmal ergriffen, höchſtens durch 
Drehen und Wenden des wohlbewehrten Hinterkopfes aus den läſtigen Fingern zu befreien. 
Eine Stimme fehlt ihnen vollkommen. In Furcht geſetzt oder in der Ruhe platten ſie den 
Körper ſehr ſtark ab, ein Reſultat, das man übrigens auch durch Streicheln längs der Wir⸗ 
belſäule mit einem Stöckchen leicht erreichen kann, namentlich an trüben oder froſtigen Ta⸗ 
gen. In voller Bewegung und beim höchſten Stande der Sonne wird dagegen der Rücken 
ſtets hoch getragen, auch der Kopf erhoben, wie es Mützel auf ſeiner Abbildung ſehr tref⸗ 
fend dargeſtellt hat. Nur einigemal beobachtete ich, ähnlich wie es von der Siedleragame 
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Afrikas angegeben wird, bei einem meiner Tiere ein mehrfaches Nicken mit dem Kopfe nach 
abwärts, das, wie das Gähnen bei manchen Menſchen, anſteckend wirkte, indem ein zweites 
und drittes Stück dieſe Bewegung ſogleich nachmachte. Die Lebhaftigkeit der Krötenechſen 
bei voller Sonnenwärme iſt ungemein groß und ihre Munterkeit und Beweglichkeit dann 
geradezu mit der unſerer heimiſchen Eidechſen zu vergleichen; auch ihr Streben nach Frei⸗ 
heit iſt gleich mächtig und beharrlich wie bei dieſen. 

„Die Krötenechſe frißt nur lebende Tiere und iſt in deren Auswahl je nachdem äußerſt 
wähleriſch. Kleine Ameiſen und kleine oder mittelgroße Spinnen ſind die paſſendſte Nahrung 
und werden von allen gern, ja mit Begierde gefreſſen. Ihr Nahrungsbedürfnis iſt der Klein⸗ 
heit der einzelnen Biſſen wegen ein ſehr großes. Nur ganz einzeln werden Käfer, namentlich 
kleine ſchwarze Lauf: und Düſterkäfer, verzehrt. Es ift nicht ſchwer, die Tiere fo weit zu 
zähmen, daß ſie wie ein zahmer Laubfroſch herbeieilen, um einen vorgehaltenen Mehlwurm 
mit Begierde zu ergreifen. Längere Verfolgung einer ins Auge gefaßten Beute iſt übrigens 
ſehr ſelten; nur bei ſtarkem Hunger und bei Erregung durch grelle Sonnenhitze verfolgt die 
Krötenechſe Ameiſen auf fußweite Entfernung; gewöhnlich läßt ſie ſie nahe herankommen 
und erfaßt ſie dann erſt blitzſchnell mit leckendem Vorſchnellen der Zunge. Sitzt das Tier⸗ 
chen ſtill, und gewahrt es eine leckere Beute, ſo wedelt es ſtets nach Katzenart ſeitlich mit 
dem Schwanze, ein ganz untrügliches Zeichen, daß es in den nächſten Sekunden auf Beute 
vorſtoßen will. Überhaupt ſcheint mir das lebhafte ſchwarze Auge der Tiere ihr haupt⸗ 
ſächlichſter Sinn zu ſein; das Gehör iſt anſcheinend weniger entwickelt, und nur ausnahms⸗ 
weiſe dreht ſich unſere Echſe, durch das Raſcheln irgend eines Tieres aufmerkſam gemacht, 
um und nach ihm hin. 

„Regelmäßig zu trinken ſcheint die Krötenechſe nicht, was aber nicht ausſchließt, daß 
ſie dann und wann Tautropfen aufleckt. 

„Bei Verrichtung ihres natürlichen Bedürfniſſes hebt die Krötenechſe den Schwanz über 
Körperhöhe und ſcharrt dabei, zugleich die Bauchmuskeln anſtrengend, öfters mit dem einen 
Hinterfuße nach hinten. Der Miſt beſteht aus ziemlich großen, dunkelgefärbten, aus den 
Chitinreſten der Nahrung geballten Würſtchen, der Urin aus faſt trockenen weißen Maſſen 
von ähnlicher Form, aber geringerer Größe als die Miſtballen. Der Urin wird getrennt 
von dem Miſte, aber ſtets unmittelbar vorher entleert. Sehr intereſſant iſt, daß er wie 
bei den Schlangen, nach Unterſuchung meines Vaters, aus faſt chemiſch reiner Harnſäure 
beſteht. Die Entleerungen ſind der bedeutenden Nahrungsmenge entſprechend reichlich und 
geſchehen ziemlich regelmäßig einen um den anderen Tag.“ 

Neuerdings hat die Art bei R. Simons 8 Monate, eine verwandte (Phrynosoma 
coronatum) bei J. von Fiſcher über 6 Jahre lang in Gefangenſchaft ausgehalten. 


Ich übergehe eine Familie amerikaniſcher Echſen, über deren Lebensweiſe uns bisher 
nur die allerdürftigſten Nachrichten geworden ſind, und reihe den Leguanen die Gürtel⸗ 
echſen (Zonuridae) an. So nennt man diejenigen Schuppenechſen, an deren Leibesſeite 
regelmäßig eine mit kleinen Schuppen bekleidete Falte verläuft, die hinter den Vorder⸗ 
gliedern beginnt und Rücken⸗ und Bauchſeite voneinander ſondert. Die Leibesgeſtalt iſt 
entweder die der Eidechſen oder eine mehr verlängerte, infolge des ſehr langen Schwanzes 
und des Verkümmerns der Gliedmaßen ſchlangenähnliche. Die Zunge iſt immer einfach, ihr 
vorderer Teil nicht zurückziehbar. Augenlider ſind ſtets vorhanden; das Paukenfell liegt 
offen. Den Rücken bekleiden entweder große, ſchildartige, meiſt gekielte, wirtelförmig in 
Querreihen geſtellte oder auch kleine, körnige Schuppen, den Kopf regelmäßige Schilde. 
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In dieſer Familie gibt es einzelne Glieder, die von der urbildlichen Geſtalt der Echſen 
wenig abweichen, aber auch andere, die täuſchende Ahnlichkeit mit Schlangen haben. Mit 
der ſchlangenartigen Rundung und Verlängerung des Leibes ſteht die größere Entfernung 
der Gliedmaßen im Einklang; dieſe aber zeigen nur bei einer Anzahl die vollkommene 
Entwickelung wie bei wirklichen Echſen, bei anderen inſofern eine Verkümmerung, als die 
Füße zu bloßen zehenloſen Stummeln zurückgebildet ſind, ja bei einer Art die Vorder⸗ 
gliedmaßen fogar ganz fehlen und die betreffenden Tiere deshalb äußerlich faſt Schlangen 
gleichen. Immer aber finden wir bei ihnen Merkmale auf, die ihre Vereinigung mit letzteren 
verwehren. Der Schädel ähnelt auch bei den ſchlangenähnlichſten Arten dem der Echſen, 
ſowohl wegen der Kiefergelenke als auch hinſichtlich der angewachſenen Zähne. Es ſind 
ein Bruſtbein und ein Becken vorhanden; die Augenlider find nicht verfümmert; die Zunge 
iſt kurz, an der Wurzel dick, vorn nicht oder kaum ausgeſchnitten, immer aber ſcheidenlos; 
das Herz liegt weit vorn; beide Lungen ſind entwickelt ꝛc. Alle dieſe Merkmale verbinden 
unſere Tiere nach der einen Seite mit den Leguanen, nach der anderen mit den Schleichen 
und laſſen ſie als von den Schlangen ſehr verſchiedene Geſchöpfe erſcheinen. 

Die Familie, zu welcher man 4 Gattungen mit 14 Arten zählt, bewohnt das ſüdliche 
und tropiſche Afrika und Madagaskar. Die Gürtelechſen leben nach Art der Eidechſen, ob⸗ 
gleich das Weſen derjenigen, welche den Schlangen ähneln, auch an deren Treiben erinnert. 
Ihre Bewegungen ſind auch bei denen, die verkümmerte Gliedmaßen haben, unverhältnis⸗ 
mäßig raſch, die der ſchlangenähnlich geſtalteten ſchlängelnd, vielleicht etwas langſamer 
als die der behenden Natter, aber höchſt anmutig, wie denn überhaupt dieſe Tiere einen 
angenehmen Eindruck machen. Einige von den hierher gehörigen Arten halten ſich nur auf 
flachem Boden auf und ſind höchſtens im ſtande, ſchiefe Ebenen zu erſteigen, andere aber 
ſind Felsbewohner und geübte Kletterer. Ihre Nahrung entnehmen ſie dem Tierreiche. 
Über ihre Fortpflanzung haben wir noch wenig Kunde erlangt und wiſſen eben nur jo 
viel, daß ſie ſich im weſentlichen nicht von der der Eidechſen unterſcheidet. 


Hierher ſtellt man die Gürtelſchweife (Zonurus), Eidechſen, die in ihrer Geſtalt 
den Schleuderſchwänzen ähneln, kurz und gedrungen gebaut ſind, vier Füße, einen platten, 
dreiſeitigen Kopf und einen dicken, mittellangen Schwanz haben, auf der Oberſeite des Halſes 
und Rückens mit großen, vierſeitigen, in Querreihen geordneten Schildſchuppen, auf der 
Unterſeite mit großen Tafelſchilden, auf der Oberſeite der Gliedmaßen mit gekielten Schin⸗ 
delſchuppen und auf dem Schwanze mit wirtelartig geſtellten Stachelſchuppen gepanzert 
ſind. Die Kiefer waffnen kleine, unter ſich faſt gleiche, ſtumpfe, am Grunde hohle Kegel⸗ 
zähne; von ihnen ſtehen im Zwiſchenkiefer 7, in der oberen Kinnlade jederſeits 18, in der 
unteren 20. Die rundliche, platte Zunge iſt vorn nur ganz ſchwach ausgerandet. Die 
7 Arten der Gattung bewohnen das bereits für die Familie erwähnte Gebiet. 


Vom Kaplande nordwärts bis zum Kunenefluß lebt der Gürtelſchweif (Zonurus 
cordylus, Lacerta cordylus, Stellio cordylus und niger, Cordylus verus, griseus, 
niger und dorsalis, Zonurus griseus, Abbildung S. 100), eine Echſe von 18 em Länge 
und vielfach abändernder Färbung. Bei den meiſten Stücken ſind Rücken und Schwanz 
ſchmutzig orangengelb, Kopf und Füße lichter gelb, die Unterſeite weiß, bei anderen die 
Oberteile dunkler ſchwarzbraun, bei noch anderen auf braunem Grunde geftreift 2c. 

Über die Lebensweiſe gibt A. Smith dürftigen Bericht. Alle Gürtelſchweife bewohnen 
felſige Gegenden und, wenn ſie die Wahl haben, unabänderlich ſteile, ſchwer zugängliche 
Abhänge. Hier laufen ſie ziemlich langſam, Futter oder Wärme ſuchend, bis irgend eine 
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Gefahr ſie aufſchreckt und ihrem Schlupfwinkel zutreibt. Der Fang hat, ſelbſt wenn letztere 
zugänglich ſind, noch ſeine Schwierigkeiten, weil ſich die Tiere merkwürdig feſt anzuklammern 
wiſſen, und man beim Ergreifen öfter den Schwanz als das Tier ſelber in der Hand behält. 


Eng an die vorige Familie ſchließt ſich die der Schleichen (Anguidae) an, die vor 
den Gürtelechſen ſich hauptſächlich durch das Auftreten von Knochenplatten in der Haut 
auszeichnen, die unregelmäßige, verzweigte oder ſtrahlenförmige Kanäle enthalten, und 
durch die Fähigkeit, den vorderen Teil der Zunge in eine Scheide des hinteren Teiles 
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Gürtelſchweif (Zonurus cordylus). Natürliche Größe. 


zurückziehen zu können. Bei einigen Gattungen treffen wir nod) eine Seitenfalte längs 
des Körpers, ganz wie bei den Gürtelechſen, bei anderen fehlt eine ſolche. Die Art der 
Bezahnung iſt bei den verſchiedenen Gattungen ſehr verſchieden und wechſelt auffallender 
als in anderen Eidechſenfamilien. Während der Scheltopuſik eine den Leguanen ähnliche 
Zahnbildung zeigt, hat unſere Blindſchleiche gekrümmte Fangzähne, die am Kiefer nur 
loſe anhaften, beides Einrichtungen, die etwas an die Bezahnung der Schlangen erinnern. 
Der Gaumen kann zahnlos ſein oder auf den Flügelbeinen und ſelbſt auf den Gaumen⸗ 
und Pflugſcharbeinen Zähne tragen. Der Wechſel der äußeren Form von fünfzehigen 
echten Echſen bis zu fußloſen ſchlangenartigen Schleichen zeigt ſich in dieſer Familie wie 
in der vorigen, nur daß es bei den Schleichen noch weit mehr und allmählicher inein⸗ 
ander übergehende Zwiſchenformen gibt, je nachdem ſich der Rumpf mehr geſtreckt hat 
und die Gliedmaßen mehr oder weniger verkümmert ſind. In der Kopfbeſchuppung finden 
wir ein wichtiges Unterſcheidungsmerkmal von den Wühlechſen darin, daß ſtets ein un⸗ 
paares Hinterhauptsſchildchen vorhanden iſt, das den allermeiſten in der Körperform ja recht 
ähnlichen Wühlechſen mangelt. Für die Unterſcheidung von den Schlangen hat dasſelbe 
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Geltung, was wir bei der vorigen Familie geſagt haben, doch mag bemerkt werden, daß 
ſich die Häutung abweichend von der der meiſten Echſen, und namentlich der Wühlechſen, 
ganz ſo vollzieht wie bei den Schlangen, indem alle Arten der Gruppe die alte Haut in 
einem einzigen, ungeteilten Stücke, einem echten Natternhemde, auszuziehen im ſtande ſind. 

Alle Glieder der Familie leben auf dem Boden, nur einige Arten der amerikaniſchen 
Gattung Gerrhonotus erklettern ſelbſt niedere Büſche und ſchiefſtehende Bäume. Von der 
Blindſchleiche wiſſen wir, daß fie lebende Junge zur Welt bringt, von Gerrhonotus, daß 
eine Art (G. multicarinatus) 17 Eier gelegt hat. Unterſchieden werden 7 Gattungen 
mit 45 Arten, von welchen der bei weitem größte Teil Mittelamerika und Weſtindien be⸗ 
wohnt, während nur wenige Formen bis nach Nord- und Südamerika reichen. Nur 3 Arten 
bewohnen Europa und die Küſtenländer des Mittelmeeres; eine einzige findet ſich im Hima⸗ 
laja und in Barma. 

Auch die Schleichen entnehmen ihre Nahrung ausſchließlich dem Tierreiche: die ſchwä⸗ 
cheren Arten begnügen ſich mit Kerbtieren, Spinnen, Aſſeln, Nacktſchnecken, Würmern und 
dergleichen, die größeren ſtellen neben ſolcher Beute auch Wirbeltieren nach, insbeſondere 
anderen Kriechtieren, und einzelne von ihnen erweiſen fid) durch Befehdung giftiger Schlan⸗ 
gen als nützlich. Für die Gefangenſchaft eignen ſich manche Arten wegen ihrer Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und Unempfindlichkeit gegen veränderte Verhältniſſe in beſonderem Grade, halten 
bei einfachem Futter und nur einigermaßen gleichmäßiger Wärme jahrelang im Käfige aus, 
gewöhnen ſich bald an den Pfleger, zeigen ſich überhaupt gut geartet und würden ſich, 
könnte man fie nach Belieben im Haufe umherlaufen laſſen, durch Vertilgen läſtigen Un- 
geziefers verdient machen. 
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In ſchattigen Thälern der Steppen Naryn und Kuman an ber Wolga entdeckte Pallas 
eine große Schleiche, die von den Ruſſen, wie alles ſchlangenähnliche Getier insgemein, 
Scheltopuſik genannt wird; ſpäter fand er dieſen an den Flüſſen Terek und Sarpa auf. 
Andere Forſcher beobachteten ihn in Ungarn, Iſtrien, Dalmatien, Griechenland, Klein: 
aſien, Syrien, Perſien, Transkaukaſien, Transkaſpien und Turkiſtan. In Marokko wird 
er durch eine verwandte, aber viel lebhafter gefärbte Art erſetzt. Erber traf ihn am 
häufigſten in der Nähe des Lago di Bocagnazza bei Zara in Dalmatien, jedoch auch ſonſt 
im ganzen Lande. Dick bebuſchte Thäler bilden den liebſten Aufenthalt des Scheltopuſik, 
und in ihnen findet er ſo vortreffliche Verſteckplätze, daß er trotz ſeiner Größe nicht eben 
leicht bemerkt wird, zumal er, ſeiner Wehrloſigkeit ſich bewußt, bei Annäherung des Men⸗ 
ſchen regelmäßig entflieht. Alle Beobachter, welche ihn ſahen, ſtimmen in ſeinem Lobe 
überein. Er iſt eins der nützlichſten Kriechtiere, weil er ſich hauptſächlich von ſchädlichen 
Tieren nährt. Mäuſe und Schnecken, welche letzteren er, laut Erber, ſamt den Schalen 
verzehrt, bilden ſeine Hauptnahrung; er ſtellt aber auch den Vipern nach und tötet und 
verſpeiſt ſie, ohne ſich vor dem anderen Echſen verderblichen Giftzahne zu fürchten. Als 
Erber einmal einen Scheltopuſik zu einer Kreuzotter in den Käfig ſetzte, nahm ſowohl 
dieſe als jener ſofort eine drohende Stellung an, während ſonſt beide ſich Schlangen gegen⸗ 
über teilnahmlos und gleichgültig gezeigt hatten. Da unfer Beobachter nur einen Schelto⸗ 
puſik beſaß, wollte er dieſen nicht aufs Spiel ſetzen und entfernte ihn wieder; ſpäter aber 
ſcheint er anderweitige Verſuche angeſtellt zu haben, da er es iſt, der uns den Scheltopuſik 
als einen der wirkſamſten Vipernvertilger kennen lehrte. So tüchtig der letztere als Raub⸗ 
tier auch ſein mag: dem Menſchen gegenüber benimmt er ſich mit einer Harmloſigkeit und 
Gutmütigkeit, die ihm jederzeit die Zuneigung des Liebhabers erwerben. Er beißt nie, 
läßt ſich alſo ohne jegliche Beſorgnis behandeln, ſcheint bei längerer Gefangenſchaft eine 
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gewiſſe Zuneigung zu ſeinem Pfleger zu gewinnen und würde, wie Erber meint, zu einem 
empfehlungswerten Haustiere gewonnen werden können. Von anderen Schuppenechſen 
unterſcheidet er ſich ſehr zu ſeinem Vorteile durch ſeine Regſamkeit. Er iſt beſtändig in Be⸗ 
wegung, ſchlängelt ſich in anmutigen Windungen ohne Unterlaß durch ſeinen Käfig, züngelt 
und unterſucht jede Ritze, jeden Spalt zwiſchen dem Geſteine und Mooſe auf das genaueſte. 
Läßt man ihn im Zimmer frei, ſo beginnt er ſofort ſeine Jagd auf Geziefer aller Art, 
zunächſt auf die in ſo vielen Wohnungen vorhandenen, häßlichen Küchenſchaben, die er in 
allen ihren Schlupfwinkeln aufſpürt und ſelbſt bis in den Kamin verfolgt. 

Früher als Erber hatte A. Günther das Gefangenleben des Tieres nach Beobachtun⸗ 
gen im Schlangenhauſe des Tiergartens zu London geſchildert. „Einer der Käfige enthält 
Kriechtiere, die ſich unter allen Bewohnern des Hauſes am wohlſten befinden, da für ſie 
der Wärmegrad der richtige zu ſein ſcheint: vier Stück Scheltopuſiks nämlich. Sie ſind 
auch bei weitem die gefräßigſten. Um ſie aus dem Kieſe oder dem Teppiche, unter welchem 
ſie gewöhnlich verborgen liegen, hervorzulocken, iſt nur das geringſte Geräuſch am Käfige 
nötig. Sofort ſtrecken ſie ihre Köpfe hervor und bewegen ihre lebhaften Augen nach allen 
Seiten, um zu ſehen, ob die Stunde der Fütterung da iſt. Zeigt man ihnen nun irgend 
einen kleinen weißen Gegenſtand, den ſie aus der Ferne für eine weiße Maus, ihr gewöhn⸗ 
liches Futter, halten können, ſo geraten ſie ſchon in eine größere Aufregung, indem ſie 
teilweiſe hervorkommen und ſich gegenſeitig wegzudrängen ſuchen, wenn ſie einander im 
Wege ſind. Der Genuß der Fütterung wird ihnen jedoch nur einmal wöchentlich zu teil, 
was genügend iſt, da ſie jedesmal Unglaubliches leiſten, obgleich ich noch nie einen ge⸗ 
ſättigt ſah. Sie ſtürzen ſich auf die Hand des Wärters, der ein Dutzend junger Mäuſe 
oder Vögel hält, und reißen ſie ihm heraus, bevor er Zeit hat, ſie fallen zu laſſen. Dabei 
ereignet es ſich, daß eine Maus von zwei Scheltopuſiks ergriffen wird: keiner läßt los, der 
eine reißt nach rechts, der andere nach links, der eine erhebt fid, um dann mit dem Ge- 
wichte ſeines Körpers dem anderen das Stück zu entreißen; vergebens: ſie zerren und 
zerren, bis die Maus in zwei Teile zerreißt und nun jeder das ſeinige mit der größten 
Eile verſchlingt. Beide ſind jedoch bei dieſem Streite zu kurz gekommen, da unterdeſſen 
die anderen raſch aufgeräumt haben. Hat aber einer ſeine Beute noch nicht ganz ver- 
ſchlungen, und ragt ein Teil davon aus dem Maule hervor, ſo wird er von den übrigen 
verfolgt, und jener Kampf kann noch einmal beginnen, ja ſogar zwiſchen dreien geführt 
werden. Lange nachdem alles verſchlungen iſt, ſuchen ſie noch im Käfige herum, ob nicht 
noch etwas übriggeblieben iſt, und richten ſich am Glaſe auf, um nach den Bewegungen 
des Wärters zu ſehen, der durch das Bitten der Zuſchauer oft zu einer nachträglichen 
Mahlzeit bewogen wird. Das Bild iſt nicht unähnlich dem einer Familie junger Hunde 
oder Füchſe, die man für Verteilung ihres Futters ſelbſt ſorgen läßt, und hätte die Natur 
dem Scheltopuſik eine Stimme gegeben, ſo ginge es gewiß nicht ohne ſtarkes Gekläffe ab. 
Sie ergreifen übrigens ihre Nahrung wie eine Eidechſe und unterwerfen ſie einem harten, 
kräftigen Beißen, um die Knochen zu zerbrechen, und verſchlucken ſie ganz.“ 

Vorſtehendes machte mich begierig, Genaueres über den Scheltopuſik zu erfahren. 
Günthers Mitteilungen waren mir bis dahin entgangen; ich wandte mich daher an 
Erber mit der Bitte, mir ſeine Beobachtungen freundlichſt mitteilen zu wollen, und empfing 
nachſtehenden Bericht, den erſten, der uns wirklich etwas Beſtimmtes über das Freileben 
des Scheltopuſik mitteilt. 

„Der Scheltopuſik, ſeiner geringen Scheu, Harmloſigkeit und Nützlichkeit halber mein 
beſonderer Liebling, iſt ebenſo anziehend im Freien wie im Käfige. Dort kann man ihn, 
wenn man ihn oft beſucht, zuletzt ſo an ſich gewöhnen, daß er ſich widerſtandslos greifen 
läßt. Die einzige Waffe, die er dem Menſchen gegenüber in Anwendung bringt, iſt, wie 
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bei der Ringelnatter, fein — After. Wenn man ihn fängt, weiß er es durch bie merk⸗ 
würdige Drehbarkeit ſeines ſonſt ſo harten Körpers jederzeit ſo einzurichten, daß er einen 
mit ſeinem abſcheulich ſtinkenden Unrate von oben bis unten beſudelt. Hiermit begnügt 
er ſich aber auch; denn die im Verhältnis ſehr bedeutende Stärke ſeines Gebiſſes bringt 
er merkwürdigerweiſe dem Menſchen gegenüber nie in Anwendung. Wenn man ſieht, wie 
er im Freien mit einer ihm ſonſt nicht eignen Schnelligkeit die Sandotter abfängt und ſie 
mit Leichtigkeit entzweibeißt, nimmt es wunder, daß er dieſe Kraft nicht auch zur Verteidi⸗ 
gung anwendet; dies aber geſchieht, ſoweit meine Beobachtungen reichen, niemals. 

„Wahrhaft feſſelnd für den Beobachter wird der Scheltopuſik, wenn er eine Maus, 
einen Maulwurf 2c. fängt und tötet. Sobald er eine ſolche Beute gepackt hat, dreht er 
ſich mit unglaublicher Schnelligkeit ſo lange um ſich ſelbſt, daß das gefangene Tier voll⸗ 
kommen matt und ſchwindlig wird, ihm alfo nicht mehr entwiſchen kann. Nunmehr erft 
zerdrückt er ihm den Kopf und fängt an, es zu verzehren. Letzteres erfordert geraume 
Zeit, da er ſeine Beute immer nur ſtückweiſe zu ſich nimmt und ſein Gebiß doch nicht ſo 
ſcharf iſt, als daß es Haut und Sehnen durchſchneiden könnte. Eidechſen haben an ihm 
einen höchſt gefährlichen Nachbar; denn er beißt ihnen die Schwänze ab und verzehrt ſie, 
während ihm das übrige nicht zu munden ſcheint. 

„Die Liebe des Scheltopuſik iſt eine außerordentlich feurige. Während der Begattung 
vergißt er alles um ſich her, läßt ſich dann ſogar durch den Fang nicht ſtören. Von einem 
Verſtecke aus beobachtete ich, daß das Männchen während dieſer nach allem ſchnappte, was 
ihm in die Nähe kam. Beide Gatten ſind infolge der ſtarken und zackigen Doppelrute des 
Männchens ſo innig vereinigt, daß man ſie, ohne letzteres zu beſchädigen, vor vollzogener 
Begattung nicht zu trennen vermag. Die Eier werden unter dichtem Gebüſche und Laub⸗ 
ſchichten, dem beliebteſten Aufenthalte des Tieres ſelbſt, abgelegt. Die Jungen ſind in der 
Färbung von den Alten ganz verſchieden, ſcheinen auch mehrere Jahre durchleben zu 
müſſen, bevor ſie ihren Erzeugern ähnlich werden. Inwiefern ich nach dem Wachstum 
meiner Gefangenen zu einem Urteil berechtigt bin, weiß ich nicht; trotzdem glaube ich 
nicht zu irren, wenn ich das Alter eines ausgewachſenen Scheltopuſik auf 40—60 Jahre 
annehme.“ 

Ich habe neuerdings viele Scheltopuſiks gepflegt und kann Günthers und Erbers 
treffliche Beobachtungen faſt in jeder Beziehung beſtätigen. Nur die Bewegungen der Tiere 
ſind mir nicht ſo anmutig erſchienen, wie ich nach Erbers Bericht erwartete; denn dem 
Scheltopuſik fehlt die Geſchmeidigkeit der Schlangen ebenſo wie die Behendigkeit der 
Eidechſen, und ſeine Bewegungen erſcheinen daher, wie auch F. Leydig hervorhebt, ziemlich 
ungefüge, die Windungen kurz und hart. Hinzufügen will id) noch, daß man Schelto⸗ 
puſiks in beliebiger Anzahl und in allen Altersſtufen zuſammenſperren darf, ohne Unfrie⸗ 
den oder vollends Umbringen und Auffreſſen der ſchwächeren durch ſtärkere befürchten 
zu müſſen. 

Der Scheltopuſik (Ophisaurus apus, Lacerta apus und apoda, Bipes pallasi, 
Chaleida und Chamaesaura apus, Pseudopus pallasi, oppeli, serpentinus und apus, 
Seps scheltopusik, Proctopus pallasi, Ophisaurus serpentinus, Abbildung S. 104) 
vertritt bie Gattung ber Panzerſchleichen (Ophisaurus) und kennzeichnet fid) durch 
folgende Merkmale: Der Leib ijt ſchlangenähnlich, lang, walzenförmig, ſeitlich etwas zu- 
ſammengedrückt, faſt von gleicher Dicke wie der Hals, der Kopf deutlich abgeſetzt, viereckig, 
etwa ebenſo lang wie hoch, an der Schnauze verlängert und zugeſpitzt, der Schwanz von 
mehr als halber Körperlänge, dünn und einfach zugeſpitzt. Von den Vorderfüßen bemerkt 
man keine Spur, von den hinteren nur eine Andeutung in Geſtalt unförmlicher Stum⸗ 
mel. Die Augen haben einen runden Stern und vollſtändige Lider; die Ohren, die kleine 
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Längsſpalten bilden, ſind deutlich ſichtbar. Viele feſt den Knochen anliegende, in Form, 
Lage und Anzahl ganz mit denen der Blindſchleiche übereinſtimmende Schilde decken den 
Kopf, knochenartige, mehr oder minder rhombenförmige, hintereinander liegende Schup⸗ 
pen den Rumpf; die der oberen Seite ſind gekielt, die der unteren am hinteren Rande 
ausgeſchweift und, mit Ausnahme derer des Schwanzes, glatt; eine Längsfurche iſt an 
den Körperſeiten deutlich ſichtbar, beginnt etwas hinter der Ohröffnung und endet ſeitlich 
der Afterſpalte. Das Gebiß beſteht aus ſtumpfen, dicken, runden Zähnen, von welchen im 
oberen Kiefer 28, im unteren 26 ſtehen. Die Zergliederung zeigt bei vorherrſchender Über⸗ 
einſtimmung der Panzerſchleichen mit anderen Schuppenechſen doch auch einige Ahnlichkeit 
mit den Schlangen, ſo z. B. Vergrößerung der einen Lunge und Verkümmerung der an⸗ 
deren. Ein ſchmutziges Rotbraun oder dunkles Strohgelb, das auf dem Kopfe etwas lichter 
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wird und auf dem Unterleibe in Bräunlichfleiſchrot übergeht, iſt die gewöhnliche Färbung. 
Alte Stücke nach der Häutung ſehen auf der Oberſeite dunkel kupferrot, am Kopfe grün: 
rötlich aus. Junge ſind auf grauem Grunde dunkelbraun gefleckt und quergebändert und 
zeigen ähnliche dunkle, ſenkrechte Streifen an den Kopfſeiten. Die Leibeslänge beträgt 
li m, wovon 65 em auf den Schwanz zu rechnen find; die Stummel der Hinterfüße 
meſſen ungeſähr 1 em. 

In alten Zeiten beſaß auch Deutſchland feine Scheltopuſik-Arten. In den Braun: 
kohlenbildungen von Rott bei Bonn, in den tertiären Kalken von Hochheim und in den 
etwas jüngeren, aber immer noch jungtertiären Kalkſanden von Steinheim am Aalbuch 
in Württemberg haben ſich Reſte des Ur⸗Scheltopuſiks (Propseudopus) gefunden. 


Die im öſtlichen Nordamerika und in Mexiko lebende Glasſchleiche (Ophisaurus 
ventralis, Anguis und Chamaesaura ventralis, Ophisaurus punctatus und striatu- 
lus), ein zweites Mitglied der Gattung, das ich hier anführen will, ähnelt den Schlangen 
noch mehr als die übrigen Verwandten, da bei ihm keine Spur der Hinterfüße zu ſehen iſt 


Scheltopuſik. Glasſchleiche. Blindſchleiche. 105 


und nur im Gerippe ber Schulter: und Beckengürtel bemerkt werden; doch kennzeichnen bie 
beweglichen Augenlider und das noch ſichtbare Trommelfell ſowie die Seitenfalte auch dieſe 
Art äußerlich als Eidechſe. Das Gebiß beſteht jederſeits aus 15 oberen und 16 unteren, 
einfach kegelig zugeſpitzten Zähnen; außerdem find eine Menge von Zähnen auf den Flügel- 
und Gaumenbeinen vorhanden. Die Färbung ändert vielfach ab. Einzelne Stücke ſind 
lebhaft grün, ſchwarz und gelb gefleckt, andere bräunlich mit dunkelbraunen Seitenſtreifen, 
noch andere auf braunem Grunde mit Augenflecken geziert. Die Länge beträgt ungefähr 
80 em, wovon 52 em auf den Schwanz kommen. 

Über die Lebensweiſe haben ältere Forſcher, unter ihnen Catesby, einiges mitgeteilt. 
Zum Aufenthaltsorte bevorzugt das Tier febr trockene Ortlichkeiten, jedoch ſtets ſolche, welche 
ihm geeignete Verſteckplätze darbieten. Das Gewurzel eines alten Stockes, Baumſtrunkes, 
Höhlungen in Hügelgehängen und dergleichen dienen ihm als Zufluchtsort, nach welchem 
es bei jeder Störung eiligſt zurückkehrt. In Waldungen, die reich an Unterwuchs ſind, 
kommt die Glasſchleiche übrigens ebenfalls häufig vor, unzweifelhaft deshalb, weil ſolche 
Ortlichkeiten ihr die meiſte Nahrung gewähren. Sie erſcheint ſehr zeitig im Frühjahre, viel 
früher als die Schlangen, und treibt ſich bereits munter umher, während jene noch ihren 
Winterſchlaf halten. Ihre Nahrung beſteht aus Kerfen und kleinen Kriechtieren, insbeſon⸗ 
dere jungen Eidechſen und dergleichen. 

Der Fang des ſchön gezeichneten und im Käfige angenehmen Geſchöpfes iſt aus dem 
Grunde beſonders ſchwierig, weil die Glasſchleiche ihren Namen mit vollſtem Rechte trägt, 
nämlich bei Berührung auffallend leicht zerbricht. Say behauptet irrtümlich, daß ſie den 
Schwanz, ohne berührt worden zu ſein, von ſich ſchleudern könne, da eine einzelne Zuſam⸗ 
menziehung genüge, ihn abzubrechen; andere Berichterſtatter ſtimmen darin überein, daß 
der leichteſte Rutenhieb den Leib vom Schwanze trennt, ja, daß man kaum im ſtande 
iſt, ein vollſtändiges Stück zu erbeuten. In der That ſind unbeſchädigte Glasſchleichen 
außerordentlich ſelten in den Sammlungen. Dieſe Hinfälligkeit mag wohl auch der Grund 
ſein, daß das hübſche Tier ſelten oder nicht in Gefangenſchaft gehalten wird. 


* 


Der Mangel einer Seitenfalte, das Fehlen ber Vorder- und Hintergliedmaßen, das 
kleine, meiſt verſteckte Ohr und die Bekleidung, die aus kleinen, ſechsſeitigen, in Längsreihen, 
an den Körperſeiten in Querreihen geordneten, glatten, glänzenden Schuppen beſteht, die 
auf dem Kopfe in größere Schilde ſich wandeln, an den Seiten aber verkleinern, ſind die 
äußerlichen, das echſenähnliche Gerippe, ſchlanke gekrümmte und ſpitzige Zähne, von welchen 
9 im Zwiſchenkiefer, 18 im Ober- und 28 im Unterkiefer ſtehen, der Mangel an Zähnen 
im Gaumen, eine platte, etwas breite, vorn ſeicht eingeſchnittene Zunge und zwei wohlent⸗ 
wickelte Lungen die innerlichen Kennzeichen der Blindſchleichen (Anguis), die durch 
die allbekannte Blindſchleiche (Anguis fragilis, Anguis clivica, eryx, bicolor, 
cinerea, lineata, incerta, Otophis eryx) vertreten werden. Die Färbung ber Oberſeite 
it gewöhnlich ein ſchönes Bleigrau, das an den Seiten in Rötlichbraun, auf dem Bauche 
in Bläulichſchwarz übergeht und hier manchmal durch gelbweiße Punkte geziert wird; es gibt 
jedoch kaum zwei Blindſchleichen, die ſich vollſtändig in der Färbung gleichen. O. Lenz ver⸗ 
ſichert, daß er einmal in Zeit einer halben Stunde 33 dieſer Tiere in einem Umkreiſe von 
ungefähr 600 Schritt gefangen, unter ihnen aber nicht zwei gefunden habe, die vollkommen 
gleich gefärbt und gezeichnet geweſen wären. Sehr alte zeigen auf der Oberſeite oft größere 
oder kleinere, in Längsreihen geordnete, ſchöne, blaue Flecken und Punkte; junge ſehen oben 
ſilberweiß, auf dem Bauche ſchwarz aus und ſind auf dem Rücken durch einen breiteren 
oder zwei ſchmälere tief ſchwarze Streifen gezeichnet; die Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht 
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in der Färbung, aber die Männchen wie die Weibchen ſind fähig, ihre Farbe zu verändern. 
So erhielt F. Leydig junge, auf deren weißem, ſchwarz geſtreiftem Rücken im Laufe der 
erſten Nacht zwei zarte Längsſtreifen erſchienen, beobachtete andere, deren kaſtanienbraune 
Rückenfärbung in Gelbbraun überging, das durch zwei ſchwach bräunliche Längsſtreifen 
geſäumt wurde, und ſah, wie noch andere ihre beſonders ſchöne Färbung verloren und 
wieder erhielten. Die Iris des Auges iſt gelbrot. Erwachſene erreichen eine Länge von 
43 em, wovon auf den Schwanz etwas mehr als 23 em kommen. 

Die Blindſchleiche bewohnt faſt ganz Europa von Südſchweden an bis Griechenland 
und Spanien, ferner Kaukaſien und Georgien, ja nahezu ganz Weſtaſien, lebt überall, in 
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der Tiefe wie in der Höhe, ſelbſt noch auf höheren Bergen bis zu 1450 m Höhe, auf feud- 
tem Grunde lieber als auf trockenem, und kommt auf den verſchiedenſten Ortlichkeiten vor, 
am meiſten in Buchenbeſtänden da, wo dichtes Buſchwerk und hohes Gras den Boder 
bedecken oder wenigſtens lockeres Geſtein aufliegt. In Nordafrika fehlt ſie. Je nach des 
Ortes Gelegenheit wählt fie fid) ihre Behauſung an verſchiedenen Stellen. In dem lockerei 
Boden gräbt fie fid) eine Höhle von mehr oder weniger Tiefe; an Stellen, bie mit Moos 
oder Gras bedeckt find, verbirgt fie fid) zwiſchen den Pflanzen, im Gebüſche unter dem Ge 
wurzel, auf ſteinigen Gehängen unter flachliegenden Platten, die ſie überhaupt ſehr geri 
zu haben ſcheint. Da fie bie Ameiſen nicht ſcheut, hauſt fie oft mit dieſen zuſammen unta 
Steinen, ja ſelbſt in Ameiſenhaufen, trotz der unruhigen Erbauer, die ſonſt doch über jedes 
Tier herfallen. 

Mitte oder Ende Oktober verkriecht fid) die Blindſchleiche in vorgefundene oder ſelbſ⸗ 
gegrabene Löcher unter der Erde, um in ihnen Winterſchlaf zu halten. Alle Winterherberger, 
bie Leydig unterſuchen konnte, waren hinſichtlich ihrer Lage ſorgfältig gewählt, derart, dag 
ſie ſich nicht bloß genau nach Süden richteten, ſondern vor Nord- und Oſtwinden Schuz 
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boten. Die Höhlungen graben fich die Tiere ſelbſt aus und zwar durch bohrende Bewe- 
gungen mit ihrem Kopfe. Mitunter findet man fie in ganz engen Löchern 7—30 cm tief 
unter der Erde, mitunter in einem gegen 1 m langen, gekrümmten Stollen, der von 
innen mit Gras und Erde verſtopft wurde, hier dann gewöhnlich auch 20—30 Stück bei 
einander, alle in tiefer Erſtarrung, teils halb zuſammengerollt, teils ineinander verſchlun⸗ 
gen, teils gerade geſtreckt. Zunächſt am Ausgange liegen die Jungen, auf ſie folgen immer 
größere Stücke, und zu hinterſt haben ein altes Männchen und Weibchen ihr Winterbett 
aufgeſchlagen. Einmal fand Leydig auch eine Glatte Natter, die Todfeindin aller ſchwächeren 
Echſen, in der Winterherberge der Blindſchleichen. Alle liegen bei kaltem Wetter regungs⸗ 
los, als ob ſie ſchlaftrunken wären, ermuntern ſich aber, wenn man ſie allmählich in die 
Wärme bringt. 20 Stück, mit welchen Lenz Verſuche anſtellte, waren bei 1,5—2 Grad 
Celſius ziemlich ſteif, rührten ſich aber doch noch, wenn ſie angegriffen wurden; einzelne 
krochen auch, nachdem ſie wieder in ihre Kiſte gelegt worden waren, langſam umher. Alle 
hatten die Augenlider feſt geſchloſſen, und nur zwei öffneten ſie ein wenig, während ſie in 
die Hand genommen wurden, die anderen ſchloſſen ſie ſofort wieder, wenn man ſie ihnen 
gewaltſam öffnete. Als ſich die Wärme bis auf 3 Grad unter Null vermindert hatte, lagen 
alle ſtarr in der ſie ſchützenden Kleie; keine einzige aber erfror, während mehrere echte 
Schlangen, die denſelben Aufenthalt zu teilen hatten, der Kälte erlagen. Bei noch härterem 
Froſte gehen jedoch auch die Blindſchleichen unrettbar zu Grunde. Im Frühlinge erſcheinen 
ſie bei gutem Wetter bereits um Mitte März. 

Die Nahrung der Blindſchleiche beſteht faft ausſchließlich in Nacktſchnecken und Regen⸗ 
würmern; nebenbei nimmt ſie auch glatte Raupen zu ſich, iſt aber außer ſtande, irgend ein 
ſchnelleres Tier zu erbeuten. An einer gefangenen beobachtete Lenz, daß ſie ſich dem 
ihr vorgeworfenen Wurme ſehr langſam nähert, ihn meiſt erſt mit der Zunge befühlt, ſo⸗ 
dann langſam den Rachen aufſperrt und das Opfer endlich packt. Der Wurm windet ſich 
nach Leibeskräften; ſie wartet, bis er ſich etwas abgemattet hat und verſchluckt ihn dann 
nach und nach, den Kopf bald rechts, bald links biegend und ſo mit den Zähnen vorwärts 
greifend. An einem einzigen Regenwurme, den ſie verſchluckt, arbeitet ſie 5—6 Minuten, 
hat auch an einem oder zwei mittelgroßen für eine Mahlzeit genug. Waſſer trinkt ſie ebenſo 
oft und in gleicher Weiſe wie die Eidechſen. 

Es mag ſein, daß ſie bei Tage ein ihr vor das Maul kommendes Beuteſtück ergreift 
und hinabwürgt; in der Regel aber geht fie erft in der Dämmerung auf Jagd aus. Am 
Tage liegt ſie, wie andere Kriechtiere, ſtundenlang im Sonnenſchein, gewöhnlich den Kopf 
auf den Boden geſenkt, ſich behaglich der ihr wohlthuenden Wärme hingebend. Doch zeigt 
ſie ſich an heißen, trockenen Tagen ſelten oder nicht, wogegen ſie ſofort erſcheint, wenn 
Regenwetter im Anzuge iſt. „Wenn ſie“, ſagt Leydig, „ſchon in aller Frühe herumkriecht, 
deutet es entſchieden auf eine Veränderung der Atmoſphäre zum Regen.“ Auch V. Gredler 
bezeichnet ſie als einen zuverläſſigen Wetteranzeiger und bemerkt, wahrſcheinlich mit voll⸗ 
ſtem Rechte, daß ihr Erſcheinen unmittelbar vor oder während eines Witterungswechſels 
mit dem gleichzeitigen Höhengange der Regenwürmer, ihrer Lieblingsnahrung, im Zuſam⸗ 
menhange ſtehen möge. 

Die Bewegungen der Blindſchleiche ſind langſam und weder denen der Eidechſen, noch 
denen der Schlangen ähnlich. Da nämlich, wie Leydig bemerkt, die Haut durch wirkliche 
Kalktafeln gepanzert iſt, ſo geſchehen ihre Bewegungen nicht in kurzen Wellenlinien, wie 
ſolches bei den Schlangen in hohem Maße eintreten kann, ſondern unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden auf dem Boden in weiteren Biegungen. Nur wenn ſie ſich im Steingeröll und 
Pflanzengewirr durchzudrücken hat, vermag ſie engere Krümmungen anzunehmen; auch dieſe 
aber haben etwas Starres an ſich, recht im Gegenſatze zu denen der Schlangen. Bergab 
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läuft ſie mit einiger Schnelligkeit, auf ebenem Boden ſo gemäßigt, daß man mit ruhigem 
Schritte bequem nebenher gehen kann, bergauf noch viel langſamer. Legt man ſie auf eine 
Glasſcheibe, ſo wird es ihr ſehr ſchwer, von der Stelle zu kommen; doch hilft ſie ſich nach 
und nach durch ihre ſeitlichen Krümmungen fort. In das Waſſer geht ſie freiwillig nicht; 
wirft man fie hinein, fo ſchwimmt fie, indem fie fid) ſeitlich krümmt, recht flink, gewöhn⸗ 
lich ſo, daß das Köpfchen über die Oberfläche erhoben wird, zuweilen jedoch auch auf dem 
Rücken; immer aber ſucht ſie bald das Trockene wiederzugewinnen. 

Unter ihren Sinnen ſteht unzweifelhaft der des Geſichtes obenan, trotz des ſchwer be⸗ 
greiflichen Volksnamens, der dem Tiere geworden iſt. Sie hat zwei hübſche Augen mit 
goldgelber Regenbogenhaut und dunklem Sterne, mit welchen fie gut ſieht. Gredler be: 
mäkelt dieſe Angabe, weil er an gefangenen Blindſchleichen niemals beobachtete, daß ſie in 
gerader Richtung auf den ihnen vorgehaltenen Fraß losgeſtürzt wären, geſteht aber ander⸗ 
ſeits zu, daß junge die Annäherung der Hand außerhalb des Glaskäfigs auf ziemliche Ent⸗ 
fernung gar wohl wahrnahmen, bringt überhaupt nichts vor, was dagegen ſpräche, daß ein 
Tier mit zwei hellen Augen nicht ſehen ſollte. Ob die Blindſchleiche aber auch in hellem 
Sonnenlichte ſieht, iſt eine andere Frage. Die gelbrote Färbung ihres Augenringes ſpricht 
weder dafür noch dagegen, das täppiſche Betragen des Tieres im Sonnenſchein aber wohl 
für ſchlechtes Sehen. Verſuche an gefangenen Blindſchleichen laſſen glauben, daß das Gehör 
hinter dem Geſichte wenig oder nicht zurückſteht; ein beſtimmtes Urteil hierüber zu fällen, 
iſt aber ſchwer. Über die Entwickelung der übrigen Sinne, mit Ausnahme des Taſtſinnes, 
läßt ſich ſchwer etwas fagen; man kann wohl annehmen, daß die Zunge feine Empfin⸗ 
dung beſitzt, wird aber ſchwerlich jo leicht über den Geruchs- und Geſchmacksſinn ins klare 
kommen. Von ihrer geiſtigen Begabung ſcheint Leydig eine hohe Meinung gewonnen zu 
haben. Ihr Gebaren weicht in vielen Stücken von dem der Eidechſen ab. „Vor allem iſt 
ſie um vieles ruhiger und nachdenklicher in ihrem ganzen Weſen, und es mag deshalb 
daran erinnert werden, daß die Lappen des großen Gehirnes bei unſerem Tiere im Ver⸗ 
gleiche zum Mittelhirn entſchieden größer ſind als bei den Eidechſen.“ Sie zeigt ſich nicht 
ſcheu und noch viel weniger liſtig und entgeht den meiſten Feinden gewöhnlich bloß dadurch, 
daß ſie, ergriffen, ſich heftig, ja unbändig bewegt und dabei meiſt ein Stück ihres Schwanzes 
abbricht. „Während nun das abgebrochene Stück“, ſagt Lenz, „noch voll Leben herumtanzt 
und von dem Feinde ergriffen wird, findet ſie Gelegenheit, ſich aus dem Staube zu machen. 
Dies kann man leicht beobachten, wenn man verſchiedene Tiere mit Blindſchleichen füttert.“ 
Gewöhnlich läßt ſie ſich fangen, ohne ſich irgendwie zu verteidigen; ausnahmsweiſe macht 
ſie jedoch von ihrem Gebiſſe Gebrauch, ſelbſtverſtändlich ohne dadurch irgend einen ihrer 
Gegner abſchrecken zu können. Im Verlaufe der Zeit fügt ſie ſich in die veränderten Um⸗ 
ſtände, ſo in die Gefangenſchaft und ihren Pfleger. „Iſt ſie“, nach Lenz, „einmal an den 
Menſchen gewöhnt, ſo läßt ſie ſich recht gern in die Hand nehmen, ſchmiegt ſich darin mit 
dem Kopfe und dem Schwanzende vorzüglich zwiſchen die Finger und ſcheint ſomit ein 
Verſteck zu ſuchen.“ Mit verſchiedenen Schlangen, Fröſchen und Eidechſen verträgt ſie ſich 
ſehr gut; ſie ſcheint herzlich froh zu ſein, wenn ihr kein anderes Tier zu Leibe geht. 

Gleich anderen Kriechtieren beſitzt ſie eine auffallende Zählebigkeit und kann monate⸗ 
lang hungern. Tabaksſaft, der Schlangen leicht umbringt, tötet ſie nicht. Lenz gab zwei 
Blindſchleichen an drei aufeinander folgenden Tagen Tabaksſaft ein; ſie wurden zwar an⸗ 
fangs betäubt, erholten ſich aber dann wieder. Eine, die Steinöl einnehmen mußte, wurde 
zwar ſehr unruhig und bewegte ſich ſo heftig, daß ihr Schwanz abbrach, zeigte aber nicht 
einmal Spuren von Betäubung und blieb am Leben. 

„Sie gebären lebendige Junge, wie auch die Natern, welches die Erfahrung offter⸗ 
mahls bewieſen und an den Tag geben“, bemerkt ſchon der alte Gesner hinſichtlich der 
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Fortpflanzung der Blindſchleiche. Doch ſcheint es, als ob ſie nicht vor dem vierten Jahre 
zur Vermehrung ihres Geſchlechtes heranreift, da Lenz zur Entwickelung gelangte Eier nur 
bei erwachſenen oder faſt erwachſenen fand. Die Begattung geſchieht im Mai und zwar, 
laut Meyer, nach Art ſich paarender Eidechſen. Das Männchen packt das Weibchen mit 
den Zähnen ſo derb am Nacken, daß hierdurch eine Verletzung der Schuppen ſtattfindet, 
nähert ſich hierauf mit dem Hinterteile dem After des Weibchens und verbleibt, nachdem 
es ſich geſchlechtlich vereinigt, mehrere Stunden neben dem Weibchen liegen, ohne ſich mit 
ihm zu verſchlingen. Die Geburt der Jungen fällt in die zweite Hälfte des Auguſt oder in 
die erſte Hälfte des September; die Eier werden in Zwiſchenräumen von mehreren Minuten 
gelegt, und die Jungen winden fih ſogleich aus der häutigen, dünnen, durchſichtigen Ei: 
hülle los. Ihre Färbung iſt weißlich, auf Kopf und Bauch ins Bläuliche ſpielend; längs 
der Rückenmitte verläuft eine bläuliche Linie. 

Lenz ſagt, daß er mehr als 100 Junge von ſeinen gefangenen Weibchen bekommen 
habe, dieje jedoch in Zeit von 1—6 Wochen ſämtlich verhungert feien. Andere Liebhaber, 
namentlich Erber, waren glücklicher, denn es gelang ihnen, die kleinen Tierchen aufzu— 
ziehen. Doch iſt dies in der That nicht leicht, da die jungen Blindſchleichen nur die aller⸗ 
zarteſten Kerfe bewältigen können, und man nicht immer im ſtande iſt, dieſe zu beſchaffen. 
Alt eingefangene gehen gewöhnlich ohne Widerſtreben ans Futter, laſſen ſich daher bei ge: 
eigneter Behandlung ohne beſondere Schwierigkeit jahrelang erhalten. In einem teilweiſe 
mit Erde ausgefüllten, teilweiſe mit Steinen und Moos verzierten Käfige finden ſie alle Er⸗ 
forderniſſe, die ſie an einen derartigen Raum ſtellen, nehmen ſich hier auch niedlich aus. 
Mit Recht kann man ſie jedermann empfehlen. 

Noch heutigestags gilt die Blindſchleiche in den Augen der großen Menge als eine 
Schlange und alſo als ein höchſt giftiges Tier und wird deshalb rückſichtslos verfolgt und 
unbarmherzig totgeſchlagen, wo immer ſie ſich ſehen läßt, während man ſie im Gegenteile 
ſchonen, insbeſondere in Gärten hegen und pflegen ſollte. Daß fie nicht giftig ijt, wuß⸗ 
ten ſchon die Alten, und auch Gesner hebt ausdrücklich hervor, daß „deß Blindenſchlei⸗ 
chers Biß nicht vergifftet noch ſonderlich ſchädlich ſey“, glaubt aber freilich noch beinahe 
dasſelbe, was die Italiener der Erzſchleiche nachreden. „Wann das Vieh, als Ochſen und 
dergleichen ſich in den Weyden ohne gefehr auff ſie niderlegen und ſie mit der Laſt ihres 
Leibs zum Zorn reitzen, ſo beiſſen ſie, daß der Biß zu Zeiten aufflaufft und eytert. Wo 
ſich nun dieſer Fall zuträgt, ſo ſol der Biß mit einem Laßeyſen oder einer Alſen geöffnet 
und gebickt, darnach Kreiden oder Waſcherden in Eſſig zerrieben darauff gelegt werden.“ 
Dafür weiß derſelbe Naturbeſchreiber aber auch von einem Nutzen der Blindſchleiche zu reden 
— von dem wirklichen, den ſie durch Aufzehren ſchädlicher Tiere leiſtet, freilich nicht, ſon⸗ 
dern von dem, den ſie der damaligen Quackſalberei leiſtete und unſerer heutigen unzweifel⸗ 
haft ebenfalls leiſten würde. „Etliche“, fährt er fort, „haben einen Theriac auß Blinden- 
ſchleicheren zubereitet und denſelben zur Zeit der Peſtilentz mit Nutz in Schweiß-Träncken 
gebraucht, zwey oder dreymahl eingeben vnd viel darmit beym Leben erhalten.“ Über dieſe 
Auſchauung hat fid) die Mehrzahl des Volkes hinweggeſetzt; an der Giftigkeit hält fie feft 
und wird darin leider noch von gar manchem ſogenannten Gebildeten unterſtützt. 


Eine ſchon dem alten Hernandez bekannte Echſe verdient beſonders deshalb Beach⸗ 
tung, weil ihr Zahnbau mit dem der ſogenannten Trugnattern, einer bis zu gewiſſem 
Grade giftigen Schlangengruppe, Überereinſtimmung zeigt, und die eingewurzelte Anſicht 
der Eingeborenen, daß beſagte Echſe giftig ſei, beſtätigt. Sie iſt in der That die einzige 
bis jetzt bekannte Eidechſe, deren Biß gelegentlich tödliche Folgen für den Menſchen hat. 
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Das Gilatier, Escorpion der Kreolen, Tola⸗Chini der Azteken (Heloderma 
horridum, Trachyderma horridum), vertritt eine beſondere Gattung, die der Kruſten⸗ 
echſen (Heloderma), mit zwei auf Mexiko und die unmittelbar angrenzenden Teile der 
ſüdweſtlichen Vereinigten Staaten beſchränkten Arten und bildet eine eigne Familie (Helo- 
dermatidae), deren Merkmale folgende ſind: Der Leib iſt gedrungen, der Schwanz walzen⸗ 
förmig und lang, die dritte Vorder⸗ und Hinterzehe mit der vierten länger als die übrigen 
das Trommelfell ſichtbar; die warzige Körner darſtellenden Schuppen ſtehen in Querreihen; 
die Zunge teilt ſich vorn in zwei kurze, glatte Spitzen und erinnert auch ſonſt ſehr an die 
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der Blindſchleichen; die Zähne ſind ähnlich wie bei den Schlangen gekrümmt, an der 
Wurzel etwas verdickt, verhältnismäßig loſe dem inneren Kieferrande angewachſen und 
haben keine Höhlung an der Wurzel. Erwachſen erreicht die Kruſtenechſe eine Länge von 
60 em. Im Knochenbaue ſteht die Familie den Schleichen am nächſten; ihrer Geſtalt nach 
kommt ſie mehr mit den Waranen und Ameiven überein, iſt aber weit plumper gebaut 
und durch den dicken, runden Schwanz hinlänglich unterſchieden. Der platte, vorn ab- 
geſtumpfte Kopf trägt auf dem Scheitel erhabene, verknöcherte Warzen; der Leib und die 
übrigen Teile ſind mit perlähnlichen Warzenſchuppen bedeckt; das ganze Fell fühlt ſich 
deshalb rauh und körnig an. Die kegelförmigen, ſpitzen Zähne haben auf der Vorder⸗ 
und Hinterſeite eine deutliche Furche. Die Färbung des ſehr auffälligen Tieres erinnert 
an unſeren Feuerſalamander. Die dunkel- oder erdbraun gefärbte Haut der Oberſeite iſt 
mit kleinen, nach Alter und Spielarten verſchiedenen, von Weißgelb, Orangengelb bis zu 
Rotbraun abändernden Flecken gezeichnet; den Schwanz ringeln mehrere gelbe Binden; die 
Unterſeite zeigt auf hornbraunem Grunde gelbliche Flecken. 
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Deppes kurze und inhaltloſe Lebensſchilderung der Kruſtenechſe iſt neuerdings durch 
Sumichraſt in jeder Beziehung vervollſtändigt worden. Die abſonderliche Echſe lebt, nach 
Angabe des letztgenannten Beobachters, ausſchließlich auf der Weſtſeite der Kordilleren, bis 
zum Stillen Meere herab, und zwar nur in trockenen Gegenden, ſcheint auch freiwillig 
niemals ins Waſſer zu gehen. Sie iſt ein Nachttier, bewegt ſich langſam und ſchwerfällig 
und ſchleppt, wenn ſie alt geworden iſt oder trächtig geht, den ſchweren Leib auf dem 
Boden. Den Tag über verbirgt ſie ſich in ſelbſtgegrabenen Löchern am Fuße der Bäume 
oder unter Pflanzenreſten und liegt hier unbeweglich, in ſich zuſammengerollt. Abends 
kommt ſie zum Vorſchein und jagt nunmehr auf allerlei Kleingetier: ungeflügelte Kerfe, 
Regenwürmer, Tauſendfüßer, kleine Fröſche und dergleichen, die ſie namentlich auf Wald⸗ 
pfaden ertappt, oder gräbt die Eier der Leguane aus, verſchmäht ſelbſt bereits in Fäulnis 
übergegangene Stoffe nicht. In der Regenzeit begegnet man ihr am häufigſten, in den 
Monaten November bis Juni am ſeltenſten; es ſcheint daher, daß auch fie Sommer: ober, 
da die Zeit der Hitze und Dürre unſeren kalten Monaten entſpricht, Trockenſchlaf halte wie 
viele andere Kriechtiere in Mittel- und Südamerika. 

Wenn man ſie reizt, trieft ihr weißlicher klebriger Geifer aus dem Maule, der von 
den ſehr entwickelten Unterkieferdrüſen abgeſondert wird, und ſie läßt dabei ein tiefes Ziſchen 
wahrnehmen. Die Annahme, daß die Furchenzähne und der Bau der ſtark entwickelten Un⸗ 
terkieferdrüſe das Gilatier als eine giftige Eidechſe kennzeichnen, wird nach J. G. Fiſcher 
durch den anatomiſchen Befund nicht zurückgewieſen. Sie gewinnt nach ihm an Wahrſchein⸗ 
lichkeit durch die in neuerer Zeit mehrfach beſtätigten recht ſchlimmen Folgen des Biſſes. 
Hierbei ſoll ganz abgeſehen werden von der Meinung der Eingeborenen, die den Biß des 
Tieres für gefährlicher halten als den der bösartigſten Giftſchlangen. 

Sumichraſt hat einige Verſuche gemacht, die ganz unzweifelhaft die giftige Wirkung 
des Biſſes beweiſen. Er ließ durch ein noch dazu ganz junges und ſehr ſchlecht genährtes 
Gilatier ein Huhn in die Seite beißen; dieſes ſtarb unter deutlichen Zeichen der Ver⸗ 
giftung. Eine in den Hinterfuß gebiſſene ſtarke Katze erholte ſich zwar wieder von der 
unter Anzeichen der heftigſten Schmerzen eingetretenen Hinfälligkeit, blieb aber fortan 
äußerſt mager und ſtumpfſinnig. Dieſe an Vögeln und Säugetieren angeſtellten Beobach⸗ 
tungen Sumichraſts werden durch eine Erfahrung ergänzt, die J. Stein an ſich ſelbſt 
gemacht und J. G. Fiſcher berichtet hat. Das größere der beiden Stücke, an dem Fiſcher 
ſeine anatomiſchen Unterſuchungen anſtellte, war eine Zeitlang von Stein in Mexiko in 
Gefangenſchaft gehalten worden. Er wurde bei Überführung des Tieres in einen anderen 
Käfig in den Finger gebiſſen. Das Glied und der ganze Arm ſchwollen unter den heftigſten 
Schmerzen ſtark an, und bedeutende Störungen des Allgemeinbefindens ſtellten ſich ein. 
Noch längere Zeit nachher hatte die Haut des Armes ein gelbes, pergamentartiges Ausſehen. 

Aus dem Mitgeteilten dürfte wohl hervorgehen, daß dem Gilatiere von den Einge- 
borenen mit Recht giftige Eigenſchaften zugeſchrieben werden, wenn auch nicht geleugnet 
werden darf, daß der Biß nur in recht ſeltenen Fällen tödlich auf den Menſchen wirkt. 
Seit 1881 haben ſich R. W. Shufeldt, G. A. Boulenger, J. Fayrer, S. W. Mitchell, 
E. T. Reichert, €. Garman, G. A. Treadwell und H. C Yarrow mit Verſuchen 
an dieſem Tiere beſchäftigt und fid) teils für, teils gegen die Gefährlichkeit des Biſſes für 
den menſchlichen Organismus erklärt. Die Summe aller Beobachtungen aber ergibt, daß 
das Gilatier neben einem zweiten Gattungsgenoſſen (Heloderma suspectum) die einzige 
wirklich giftige Eidechſe iſt, daß ſein Biß kleinere Tiere, wie Fröſche und Tauben, in we⸗ 
nigen Minuten tötet und auf den Menſchen giftig, wenn auch nicht tödlich einwirkt. 

In Gefangenſchaft erhält man das Tier mit Eiern; es hat ein wenig anziehendes 
Gebaren. Nach A. Zipperlen liegt es den ganzen Tag über unbeweglich da, häutet ſich 
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viermal im Jahre und frißt wöchentlich 3—4 rohe Hühnereier. Es ſcheint eine nächtliche 
Lebensweiſe zu führen; daß es ſich in den Sand einſcharre, wie von anderen Forſchern 
angegeben worden war, konnte nicht beobachtet werden. 

Die Kruſtenechſe ſtirbt, laut Sumichraſt, nur infolge von Schnitt- oder Schußwun⸗ 
den; denn ihre harte Haut macht fie faſt unempfindlich gegen jeden Schlag. Ihre Muskel⸗ 
reizbarkeit erhält ſich aber bis zu 48 Stunden nach dem Abtrennen des Kopfes vom 
Rumpfe. Börſch tötete ſeine gefangene binnen 20 Minuten durch Chloroform. 


Ein ſonderbarer Irrtum deutſcher Forſcher hat einigen großen Echſen zu dem Namen 
Warn⸗Eidechſen verholfen. Die bekannteſten Arten der Familie bewohnen Agypten und 
werden dort Waran genannt; dieſes Wort hat man in Warner umgewandelt und die⸗ 
ſelbe Bedeutung auch durch den wiſſenſchaftlichen Namen Monitor feſtgehalten: Waran und 
Warner aber haben durchaus keine Beziehung zu einander; denn Waran (arabiſch: Ouaran) 
bedeutet einfach Eidechſe. 

Die Warane (Varanidae) unterſcheiden ſich von den übrigen Eidechſen, denen ſie 
hinſichtlich ihres langgeſtreckten Körpers, des breiten, ungekielten Rückens und der voll⸗ 
ſtändig ausgebildeten, vorn und hinten fünfzehigen, mit kräftigen Nägeln bewehrten Füße 
ähneln, durch das am inneren Ende nicht verbreiterte Schlüſſelbein, die Beſchuppung, die 
Bildung der Zunge, die Anlage und Geſtaltung der Zähne und durch das Auftreten eines 
Zwerchfelles, deſſen Bau Ahnlichkeit mit dem der Krokodile hat. Ihr Kopf iſt verhältnis⸗ 
mäßig länger als der anderer Eidechſen und dem der Schlangen nicht ganz unähnlich; 
aber auch ihr Hals und der übrige Leib und namentlich der Schwanz übertreffen an Schlank⸗ 
heit die entſprechenden Leibesteile ihrer Verwandten. Die Zunge liegt im zurückgezogenen 
Zuſtande gänzlich in einer Hautſcheide verborgen, kann aber ſehr weit hervorgeſtreckt wer⸗ 
den und zeigt dann zwei lange, hornige Spitzen. Die Zähne, die der Innenſeite der Kiefer⸗ 
rinnen anliegen, ſind groß, ſtehen ziemlich weit voneinander ab und ſind von kegelförmiger 
Geſtalt, ſpitzig, am Grunde ſtumpfkegelig; Gaumen- und Flügelbeinzähne ſind nicht vor⸗ 
handen. Die kleinen Rückenſchuppen find rund, knopfförmig, von Ringen feiner Körner: 
ſchüppchen umgeben und vergrößern ſich auf dem Kopfe kaum zu wirklichen Schilden, die 
der Bauchſeite ſind größer als die Rückenſchuppen, viereckig und in regelmäßigen Querreihen 
angeordnet. Schenkel- oder Afterporen fehlen. 

Die Warane, von welchen man ungefähr 27 Arten kennt, bewohnen die öſtliche Hälfte 
der Erde, namentlich Afrika, Südaſien, Auſtralien und Ozeanien. Einige Arten find voll: 
endete Landtiere, ja Wüſtentiere, die eine paſſende Höhlung zum Verſtecke erwählen und 
in deren Nähe, dieſe bei Tage, jene mehr in der Dämmerung oder ſelbſt in der Nacht, 
ihrer Jagd obliegen; andere hingegen müſſen zu den Waſſertieren gezählt werden, da 
ſie ſich bloß in der Nähe der Gewäſſer, in Sümpfen oder an Flußufern aufhalten und bei 
Gefahr ſtets ſo eilig wie möglich dem Waſſer zuflüchten. Alle ſind höchſt bewegliche Tiere. 
Sie laufen mit ſtark ſchlängelnder Bewegung auf feſtem Boden ſo raſch dahin, daß ſie 
kleine Säugetiere oder ſelbſt Vögel einzuholen im ſtande ſind, klettern trotz ihrer Größe 
vortrefflich, und die im Waſſer heimiſchen Arten ſchwimmen und tauchen, obgleich ſie keine 
Schwimmhäute beſitzen, ebenſo gewandt wie ausdauernd. Zu längerem Verweilen im 
Waſſer befähigen ſie zwei größere Hohlräume im Inneren ihrer Oberſchnauze, die mit den 
Naſenlöchern in Verbindung ſtehen, mit Luft gefüllt und durch die beweglichen Ränder 
der Naſenlöcher abgeſchloſſen werden können. In ihrem Weſen und Gebaren, ihren Sitten 
und Gewohnheiten erinnern die Warane an die Eidechſen, nicht aber an die Krokodile; 
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fie find jedoch, ihrer Größe und Stärke entſprechend, entſchieden räuberiſcher, mutiger und 
kampfluſtiger als die kleineren Verwandten. Vor dem Menſchen und wohl auch vor anderen 
größeren Tieren weichen ſie ſtets zurück, wenn ſie dies können, diejenigen, welche auf der 
Erde wohnen, indem ſie blitzſchnell ihren Löchern, die, die im Waſſer leben, indem ſie 
ebenſo eilfertig dem Wohngewäſſer zueilen; werden ſie aber geſtellt, alſo von ihrem Zu⸗ 
fluchtsorte abgeſchnitten, ſo nehmen ſie ohne Bedenken den Kampf auf, ſchnellen ſich mit 
Hilfe ihrer Füße und des kräftigen Schwanzes hoch über den Boden empor und ſpringen 
dem Angreifer kühn nach Geſicht und Händen. 

Ihre Nahrung beſteht in Tieren der verſchiedenſten Art. Der Nilwaran, ein bereits 
den alten Agyptern wohlbekanntes, auf ihren Denkmälern verewigtes Tier, galt früher 
als einer der gefährlichſten Feinde des Krokodiles, weil man annahm, daß er deſſen Eier 
aufſuche und zerſtöre und die dem Gie entſchlüpften jungen Krokodile verfolge und ver⸗ 
ſchlinge. Wieviel Wahres an dieſen Erzählungen iſt, läßt ſich ſchwer entſcheiden; wohl 
aber darf man glauben, daß ein Waran wirklich ohne Umſtände ein junges Krokodil ver⸗ 
ſchlingt oder auch ein Krokodilei hinabwürgt, falls er des einen und anderen habhaft wer⸗ 
den kann. Leſchenault verſichert, Zeuge geweſen zu ſein, daß einige indiſche Warane 
vereinigt ein Hirſchkälbchen überfielen, es längere Zeit verfolgten und ſchließlich im Waſſer 
ertränkten, will auch Schafknochen in dem Magen der von ihm erlegten gefunden haben; 
ich meinesteils bezweifle entſchieden, daß irgend eine Art der Familie größere Tiere in der 
Abſicht, ſie zu verſpeiſen, angreift, bin aber von Arabern und Afrikanern überhaupt wieder⸗ 
holt belehrt worden, daß Vögel bis zur Größe eines Kiebitzes oder Säugetiere bis zur 
Größe einer Ratte ihnen nicht ſelten zum Opfer fallen. Die auf feſtem Boden lebenden 
Warane jagen nach Mäuſen, kleinen Vögeln und deren Eiern, kleineren Eidechſen, Schlan⸗ 
gen, Fröſchen, Kerbtieren und Würmern; die waſſerliebenden Mitglieder der Familie wer⸗ 
den ſich wahrſcheinlich hauptſächlich von Fröſchen ernähren, ein unvorſichtig am Ufer hin⸗ 
laufendes, ſchwaches Säugetier oder einen ungeſchickten Vogel, deſſen ſie ſich bemächtigen 
können, aber gewiß auch nicht verſchmähen. Da, wo man ſie nicht verfolgt, oder wo ſie 
ſich leicht zu verbergen wiſſen, werden ſie wegen ihrer Räubereien an jungen Hühnern und 
Hühnereiern allgemein gefürchtet und gehaßt und dies ſicherlich nicht ohne Grund und Urſache. 

An gefangenen Waranen kann man leicht beobachten, daß ſie tüchtige Räuber ſind. 
Obwohl ſie auch tote Tiere ſowie rohes Fleiſch nicht verſchmähen, ziehen ſie doch lebende 
Beute jenen entſchieden vor. Ihr Gebaren ändert ſich vollſtändig, wenn man ihnen ein 
Dutzend lebende Eidechſen oder Fröſche in den Käfig wirft. Die träge Ruhe, in welcher 
auch ſie ſich gern gefallen, weicht der geſpannteſten Aufmerkſamkeit: die kleinen Augen 
leuchten, und die lange Zunge erſcheint und verſchwindet in ununterbrochenem Wechſel. 
Endlich ſetzen ſie ſich in Bewegung, um ſich eines der unglücklichen Opfer zu bemächtigen. 
Die Eidechſen rennen, klettern, ſpringen verzweiflungsvoll im Raume hin und her oder auf 
und nieder; die Fröſche hüpfen angſtvoll durcheinander. Augen und Zunge des ſie in 
Todesſchrecken verſetzenden Feindes verraten, daß er nur des Augenblickes wartet, um zu⸗ 
zugreifen. Urplötzlich ſchnellt der geſtreckte Kopf vor; mit faſt unfehlbarer Sicherheit iſt 
ein Froſch, ſelbſt die behendeſte Eidechſe gepackt, durch einen quetſchenden Biß betäubt und 
verſchlungen. So ergeht es einem Opfer nach dem anderen, bis alle verzehrt ſind, und 
ſollten es Dutzende von Eidechſen oder Fröſchen geweſen ſein. Legt man dem Warane ein 
oder mehrere Eier in den Käfig, jo nähert er fid) gemächlich, betaſtet züngelnd ein Ei, 
packt es ſanft mit den Kiefern, erhebt den Kopf, zerdrückt das Ei und ſchlürft behaglich 
den Inhalt hinab, leckt auch etwa ihm am Maule herabfließendes Eiweiß oder das Dotter 
ſorgfältig mit der geſchmeidigen, die ganze Schnauze und einen Teil des Kopfes beherr⸗ 
ſchenden Zunge auf. Genau ebenſo wird er auch in der Freiheit verfahren. 

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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Mehr als ſonderbar iſt, daß wir über die Fortpflanzungsgeſchichte der Warane noch 
immer nicht genügend unterrichtet ſind. Hätte ich während meines Aufenthaltes in Afrika 
dieſe Lücke in ihrer Naturgeſchichte gekannt, ſo würde ich mich ihrer Beobachtung eifriger 
gewidmet haben, als es geſchehen iſt; doch will ich damit keineswegs geſagt haben, daß ich 
Sicheres erfahren haben würde, weil mir die Araber und Sudaneſen, die ſonſt unaufgefor⸗ 
dert über jedes Tier Auskunft geben, über die Fortpflanzung dieſer Echſen, ſoviel ich mich 
erinnere, niemals etwas erzählt haben. Soviel mir bekannt, gibt nur Theobald über eine 
indiſche Art der Familie, den Gelbwaran (Varanus flavescens), kurzen Bericht. 
„Die Warane“, bemerkt er, „legen ihre Eier in die Erde. Zuweilen benutzen ſie das Neſt 
weißer Ameiſen. Die gegen 5 cm langen Eier find walzenförmig, an beiden Enden abge⸗ 
rundet und ſchmutzig weiß von Farbe, haben aber immer ein unreines und widriges An⸗ 
ſehen.“ Jedes Weibchen ſcheint gleichzeitig eine ziemlich erhebliche Anzahl von ihnen zu 
legen. Während der Reiſe des ſeinem Forſchungsdrange zum Opfer gefallenen Klaus 
von der Decken wurde eines Tages ein meterlanger Waran mit einem Schrotſchuſſe ge⸗ 
tötet und beim Zerlegen gefunden, daß er mit 24 Eiern trächtig ging. 

Für den Menſchen haben die Warane eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Durch 
ihre Räubereien an Haustieren und Eiern werden ſie läſtig; anderſeits nützen ſie auch 
wieder durch ihr vortreffliches Fleiſch, das an Kalbfleiſch erinnert, und durch ihre höchſt 
ſchmackhaften Eier. In vielen Ländern ihres ausgedehnten Verbreitungsgebietes betrachtet 
man allerdings Fleiſch und Eier mit Abſcheu, in anderen dagegen ſchätzt man dieſe wie 
jenes nach Gebühr und verfolgt die Warane deshalb auf das eifrigſte. Laut Theobald 
wird ein Barmane, ſo träge er ſonſt iſt, es nicht für eine allzu große Mühe erachten, einen 
Baum, in welchem fid) ein Waran verborgen hat, zu fällen, um nur des von ihm Dod 
geſchätzten Leckerbiſſens habhaft zu werden. Der gefangenen Waſſerechſe bindet man die 
vier Füße über den Rücken und benutzt hierzu grauſamerweiſe die Sehnen der vorher ge— 
brochenen Zehen des beklagenswerten Geſchöpfes. Waraneier verkauft man auf den Märkten 
Barmas teurer als Hühnereier; ſie gelten auch mit vollſtem Rechte als Leckerbiſſen, ſind 
jedes ekelerregenden Geruches bar, haben einen wahrhaft köſtlichen Wohlgeſchmack und unter⸗ 
ſcheiden ſich nur dadurch von Vogeleiern, daß ihr Weiß beim Kochen nicht gerinnt. Das 
Fleiſch genießen die Inder im gebratenen Zuſtande, wogegen es die Europäer meiſt zur 
Herſtellung von Suppen verwenden. Kelaart, der die Suppe verſuchte, nennt fie aus: 
gezeichnet, im Geſchmacke einer Haſenſuppe ähnlich. Anderweitige Verwendung findet die 
ſchuppige Haut, mit welcher hier und da, beiſpielsweiſe in Nordoſtafrika, allerlei Gerät 
überzogen wird. Auch benutzt man wohl noch dieſe oder jene Art zu Gaukeleien oder läßt 
ſie bei Herſtellung von Giften eine geheimnisvolle Rolle ſpielen. 

An gefangenen Waranen erlebt man wenig Freude. Anfänglich betragen ſich die ihrer 
Freiheit beraubten Tiere äußerſt ungeſtüm, ziſchen und fauchen nach Schlangenart, ſobald 
man ſich ihnen nähert, oder beißen wütend um ſich, ſowie ſie glauben, den Pfleger er⸗ 
reichen zu können; auch zerſchlagen ſie, nach J. von Fiſcher, die Scheiben ihres Behälters, 
indem ſie wuchtige Schläge mit ihrem Schwanze austeilen. Nach und nach werden ſie etwas 
umgänglicher, wirklich zahm aber ſelten oder nie, bleiben vielmehr ſtets biſſig und gefähr⸗ 
lich, da man die Kraft ihrer zahnreichen Kinnladen durchaus nicht unterſchätzen darf. Man 
kann ſie nur in größeren Räumen halten; aber auch hier werden ſie wegen ihres ſinn⸗ 
loſen Umherrennens und Kletterns ſowie wegen ihrer Gefräßigkeit und Unreinlichkeit früher 
oder ſpäter läſtig. Junge Tiere ſind dagegen recht liebenswürdige Geſchöpfe, die bald zahm 
werden und ſich leicht aus der Hand füttern laſſen. 

Man hat früher die Familie der Warane in mehrere Unterabteilungen zerfällt; doch 
iſt dieſen kaum die Bedeutung von Untergattungen beizulegen, da ſich die hervorgehobenen 
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Unterſchiede auf geringfügige Eigenheiten beſchränken. Ich halte es für unnötig, hierauf 
einzugehen. 


Der Nilwaran (Varanus niloticus, Lacerta nilotica und capensis, Stellio 
saurus, Seincus niloticus, Tupinambis niloticus, elegans, stellatus und ornatus, Vara- 
nus elegans und ornatus, Monitor niloticus, Polydaedalus niloticus) unterſcheidet ſich 


von anderen Familienverwandten durch den etwas zuſammengedrückten, auf der Oberſeite 
einen erhabenen Kiel bildenden Schwanz, die vorn kegelförmigen, hinten ſtumpfkronigen 
Zähne, durch Mangel einer Längsreihe quer verbreiterter Schuppen auf der Kopfoberſeite 
über jedem Auge und die Stellung der runden Naſenlöcher, die dem Vorderwinkel des 
Auges ein klein wenig näher gerückt erſcheinen als dem Schnauzenende. Ein ausgewachſener 
Waran erreicht eine Länge von 1,7 m, wovon der Schwanz 1 m wegnimmt. Die Grund: 
färbung iſt ein düſteres Gelbgrün; die Zeichnung wird bewirkt durch ſchwarze Flecken, denen 
ſich zwiſchen Schulter und Weiche hufeiſenförmig geſtaltete gelbe Tupfen und in Reihen 
geordnete grünlichgelbe Punkte zugeſellen; vor jeder Schulter ſieht man ein ſchwärzliches, 
8 * 
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halbkreisförmiges Band; das erſte Drittel des Schwanzes trägt gelbgrüne, der Reſt gelbliche 
Ringe. Die Unterſeite ift gelb mit mehr oder weniger deutlichen ſchwarzen Querbinden. 

Der Nilwaran ſcheint mit Ausnah me des nordweſtlichen Teiles in allen Flüſſen Afrikas 
vorzukommen, da man ihn nicht bloß in Agypten und Nubien, ſondern auch in Ober: und 
Niederguinea und in Süd⸗ unb Oſtafrika gefunden hat. In Agypten tritt er, ſoviel ich 
beobachtet habe, weit häufiger auf als in Nubien, wohl nur deshalb, weil dort ſein Wohn⸗ 
gebiet, der Strom, reicher an Nahrung iſt als hier; im Oſtſudan findet er ſich ſtellenweiſe 
in erheblicher Anzahl, wenn auch immer nur einzeln, nicht in Geſellſchaften. In der Regel 
bemerkt man ihn, wenn er ſich in Bewegung ſetzt und dem Fluſſe zurennt; im Waſſer 
ſelbſt hält er ſich meiſt verborgen, und auf dem Lande liegt er gewöhnlich regungslos in 
der Sonne. Abweichend von dem Krokodile wählt er ſich zum Ausruhen und Schlafen 
nur im Notfalle flache Sandbänke, überall hingegen, wo er es haben kann, einen wage⸗ 
rechten Vorſprung des ſteil abfallenden Ufers und beſonders gern ein Felsgeſims in ähn⸗ 
licher Lage; mitunter trifft man ihn auch im Ufergebüſche an, ſelten in bedeutender Ent⸗ 
fernung von ſeinem Wohngewäſſer. Doch begegnete von Heuglin ihm auch auf weiten 
Ausflügen, die er zuweilen unternahm, ſogar noch in der Wüſte. Im Ufergebüſche bildet 
das Gewurzel unterwaſchener Bäume beliebte Schlupfwinkel für den Nilwaran, insbeſon⸗ 
dere an ſolchen Strömen, welche zeitweilig gänzlich austrocknen. Einen Sommerſchlaf hält 
er wahrſcheinlich nicht; obgleich entſchiedener Freund des Waſſers, iſt er doch von dieſem 
viel weniger abhängig als das Krokodil. 

Die Agypter und Afrikaner überhaupt kennen ihn wohl und verwechſeln ihn niemals 
mit dem Krokodile. 

Es iſt möglich, daß die alten Agypter unſeren Waran als Vertilger ihrer Gottheit Kro⸗ 
kodil kennen gelernt und ihm deshalb auf ihren Denkmälern einen hervorragenden Platz 
gegeben haben; gegenwärtig aber behilft ſich das Tier auch ohne junge Krokodile recht gut. 
Er ſtellt, wie angegeben, kleinen Säugetieren und Vögeln, anderen Eidechſen, die ſich in 
Agypten überall und ſomit auch in unmittelbarer Nähe des Stromes maſſenhaft finden, 
vielleicht auch den jungen, weichhäutigen Schildkröten, hauptſächlich aber wohl Fröſchen nach, 
plündert die Neſter der Strandvögel, beſucht ſelbſt Taubenhäuſer und Hühnerſtälle, um hier 
Eier und Geflügel zu rauben, und betreibt nebenbei Kerbtierjagd. Gefangene Warane, die 
Geoffroy St.⸗Hilaire beobachtete, zeigten ſich äußerſt raubgierig und fielen alle kleineren 
Tiere an, welche man in ihren Käfig brachte, bekundeten ſich überhaupt als mordſüchtige 
Geſchöpfe. 

Ich habe mehrere Warane erlegt, immer aber nur zufällig, wenn ich ſie einmal beim 
Beſchleichen von Vögeln in der Sonne liegen ſah und mich ihnen gedeckt nähern konnte. 
Gefangene ſieht man zuweilen im Beſitze der Fiſcher, in deren Netzen ſie ſich verwickelt hatten; 
eine regelmäßige Verfolgung aber hat das Tier in Agypten nicht zu erdulden. Anders iſt 
es in Mittel⸗ und Südafrika. Unter dem „Leguan“, deſſen Fleiſch Livingſtone als ſchmack⸗ 
haft rühmt, verſteht er ganz zweifellos unſeren Waran. Schweinfurth erzählte mir, daß 
man in Galabat allen größeren Schuppenechſen, insbeſondere aber den Waranen, eifrig nach⸗ 
ftelle, die erlegten abziehe, auf Kohlen brate und dann als köſtliches Gericht betrachte — 
gewiß nicht mit Unrecht. In Sanſibar werden ſie, nach Kerſten, oft gefangen, feſt auf 
einen Stock gebunden und in dieſer hilfloſen Lage zur Stadt gebracht, ſchwerlich aber für 
die Küche, da weder die mohammedaniſche Bevölkerung jener Gegend noch die Eingeborenen 
der Küſte des Feſtlandes derartige Tiere genießen. Die Eier des oben erwähnten trächtigen 
Weibchens, das ein Begleiter von der Deckens erlegt hatte, wurden gekocht und von den 
Europäern als ein köſtliches Gericht befunden; vergeblich aber bot Kerſten von dieſer 
Speiſe den eingeborenen Begleitern der Reiſenden an. Sogar die ſonſt in keiner Hinſicht 
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wähleriſchen Wanikas, die von den Mohammedanern der Oſtküſte als „Schweine“ bezeichnet 
werden, weil ſie das verſchiedenartigſte Getier eſſen, den Inhalt der Därme geſchlachteter 
Rinder noch genießbar finden und in einem erlegten Raubvogel, ſei er auch einer der ſtin⸗ 
kendſten Geier, ein ihnen zuſagendes Gericht ſehen, ſogar ſie weigerten ſich, von dem rein⸗ 
lichen Eiergerichte etwas über ihre Lippen zu bringen, obgleich Kerſten, um ihr Vorurteil 
zu bekämpfen, vor ihren Augen von letzterem aß. 

Die Dauerhaftigkeit und Lebenszähigkeit, die der Waran mit den meiſten Eidechſen 
teilt, macht ihn für die Gefangenſchaft ſehr geeignet und ſein Wechſelleben zu Lande und 
Waſſer zu einem anziehenden oder doch auffallenden Bewohner eines entſprechend hergerichte⸗ 
ten Käfigs. 


Auf dem Feſtlande von Indien, in Südchina und auf allen Eilanden bis zur Nordküſte 
von Auſtralien wird der Nilwaran durch den Bindenwaran, der Kabaragoya der 
Singaleſen (Varanus salvator, Stellio und Hydrosaurus salvator, Tupinambis, 
Varanus, Monitor unb Hydrosaurus bivittatus), vertreten, ein Tier, das fih durch 
eine Längsreihe quer verbreiterter Schilde auf der Kopfoberſeite über jedem Auge und bie 
nahe der Spitze der Schnauze ſtehenden eiförmigen Naſenlöcher von jenem unterſcheidet. 
Die Oberſeite zeigt auf ſchwarzem Grunde in Reihen geordnete gelbe Punkte oder Augen⸗ 
flecken; ein ſchwarzes Band verläuft längs der Schläfen und eine gelbe Binde längs des 
Halſes; die Unterſeite iſt einfarbig gelb. Ausgewachſene Stücke erreichen 2,2 m Länge. 

Obwohl hauptſächlich auf den Malayiſchen Inſeln, insbeſondere den Sunda⸗Inſeln, den 
Philippinen und Molukken heimiſch, kommt der Bindenwaran doch auch auf dem oſtindiſchen 
Feſtlande nebſt Ceylon ſowie in Siam und China vor. Auf der Halbinſel von Malaka 
lernte ihn Cantor als ſehr häufigen Bewohner des hügeligen wie des ebenen Landes kennen. 
Während des Tages ſieht man ihn gewöhnlich im Gezweige größerer Bäume, die Flüſſe 
und Bäche überſchatten, auf Vögel und kleinere Eidechſen lauern oder Neſter plündern, ge⸗ 
ſtört aber ſofort, oft aus ſehr bedeutender Höhe, ins Waſſer hinabſpringen. Unter ihm 
günſtig erſcheinenden Umiſtänden ſiedelt er fid) auch in nächſter Nähe menſchlicher Wohnungen 
oder in dieſen ſelbſt an und wird dann zu einem dreiſten Räuber auf den Geflügelhöfen. 
So erfuhr E. von Martens von einem europäiſchen Pflanzer in der Gegend von Manila, 
daß ein „Krokodil“ unter ſeinem Hauſe lebe und bei Nacht hervorkomme, um Hühner zu 
rauben. Daß dieſes „Krokodil“ nur unſer Waran ſein konnte, unterlag für Martens 
keinem Zweifel. So unternehmend der Bindenwaran bei ſeinen Räubereien ſich zeigt, ſo 
ungeſcheut er in unmittelbarer Nachbarſchaft des Menſchen ſtiehlt und plündert, ſo ängſt⸗ 
lich ſucht er ſich jederzeit den Verfolgungen ſeitens des Herrn der Erde zu entziehen. Wenn 
man ihn auf ebenem Boden überraſcht, eilt er, laut Cantor, ſo ſchnell er zu laufen ver⸗ 
mag, davon und womöglich ebenfalls dem Waſſer zu; ſeine Schnelligkeit iſt jedoch nicht ſo 
bedeutend, daß er nicht von einem gewandten Manne überholt werden könnte. Ergriffen, 
wehrt er ſich auf das mutigſte mit Zähnen und Klauen, verſetzt auch mit ſeinem Schwanze 
kräftige Schläge. 

Die Mitglieder tiefer ſtehender Kaſten bemächtigen ſich des Bindenwaranes gewöhnlich 
durch Aufgraben ſeiner Höhlen und genießen dann das Fleiſch der glücklich gewonnenen 
Beute mit Wohlgefallen. Eine in den Augen der Inder viel bedeutſamere Rolle aber ſpielt 
die Kabaragoya bei Bereitung der tödlichen Gifte, welche die Singaleſen noch heutigestags 
nur zu häufig verwenden. Nach einer Angabe, die Sir Emerſon Tennent gemacht 
wurde, verwendet man zur „Kabaratel“, der gefürchtetſten aller Giftmiſchungen, Schlangen, 
namentlich bie Hutſchlange oder Cobra de Capello (Naja tripudians), die Tikpolonga (Vi- 
pera russelli) und die Carawilla (Ancistrodon hypnale), indem man Einſchnitte in ihre 
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Köpfe macht und ſie dann über einem Gefäße aufhängt, im Glauben, das ausfließende Gift 
auffangen zu können. Das ſo gewonnene Blut wird mit Arſenik und anderen Kraftmitteln 
vermiſcht und das Ganze mit Hilfe von Kabaragoyas in einem Menſchenſchädel gekocht. 
Unſere Warane müſſen die Rolle der Tiere in Fauſts Hexenküche übernehmen. Sie werden 
von drei Seiten gegen das Feuer geſetzt, mit ihren Köpfen dieſem zugerichtet, feſtgebunden 
und mit Schlägen jo lange gequält, bis fie ziſchen, alſo gleichſam das Feuer anblafen. 
Aller Speichel, den ſie bei der Quälerei verlieren, wird ſorgſam geſammelt und dem kochen⸗ 
den Gebräue zugeſetzt. Letzteres iſt fertig, ſobald ſich eine ölige Maſſe auf der Oberfläche 
zeigt. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß das Arſenik der eigentlich wirkſame Beſtand⸗ 
teil dieſes Giftes iſt; die unſchuldige Kabaragoya hat ſich aber infolge dieſes Schwindels 
der Giftmiſcher einen ſo übeln Ruf erworben, daß man ſie gegenwärtig allgemein und in 
wahrhaft lächerlichem Grade fürchtet. Nach Art des Nilwaranes hält ſie ſich auch auf Ceylon 
vorzugsweiſe in der Nähe des Waſſers auf und flüchtet dieſem zu, ſobald ſie Gefahr wit⸗ 
tert; beim Austrocknen der Wohngewäſſer aber ſieht ſie ſich zuweilen genötigt, Wanderungen 
über Land zu unternehmen, und bei dieſer Gelegenheit geſchieht es auch wohl, daß ſie ſich 
in der Nähe eines Wohnhauſes der Singaleſen erblicken läßt oder ſogar durch das Gehöft 
läuft. Ein ſolcher Vorfall gilt als ein ſchlimmes Vorzeichen; man fürchtet nun Krankheit, 
Tod und anderes Unglück und ſucht bei den Kundigen Schutz, um die übeln Folgen womög⸗ 
lich zu vereiteln. Dieſe erſcheinen, nachdem der wackere Gläubige ſich zu ihren gunſten etwas 
von dem gleisneriſchen Mammon dieſer Erde erleichtert hat, in der durch die Kabaragoya 
verunreinigten Hütte und beginnen einen Geſang, welcher der Hauptſache nach aus wenigen 
Worten beſteht und beſagen will, daß nunmehr alles Übel, welches die Kabaragoya ver⸗ 
urſacht habe, unſchädlich gemacht ſei. 


Schon Herodot berichtet von einem „Landkrokodile“, das im Gebiete der libyſchen 
Wanderhirten lebe und den Eidechſen ähnlich ſehe; Proſper Alpin hält dasſelbe Tier 
für den „Scincu3“ der Alten, von welchem man annahm, daß er ſich von gewürzreichen 
Pflanzen nähre, insbeſondere den Wermut liebe und dadurch ſtärkende Heilkräfte erhalte, 
während wir gegenwärtig mit demſelben Namen eine ganz andere Schuppenechſe bezeichnen. 
Gedachtes Landkrokodil ift ber Wüſtenwaran (Varanus griseus, Psammosaurus sein 
cus und griseus, Tupinambis arenarius und griseus, Varanus arenarius und scincus, 
Monitor scincus), ein Waran, der fid) von den bisher genannten hauptſächlich durch ſeinen 
runden, ungekielten Schwanz, die ſchiefen, ſchlitzförmigen Naſenlöcher und die kleinen, breiten 
Schneidezähne unterſcheidet, oben auf graugelbem Grunde mit braunen Querſtreifen über 
Rücken und Schwanz gezeichnet iſt, ähnlich braune Streifen längs der Nackenſeiten trägt, 
auf der Unterſeite aber einfach ſandgelb gefärbt iſt. Er erreicht etwa 153 m Länge. 

Der Wüſtenwaran wird nur in den trockenſten Teilen Nordafrikas und Südweſtaſiens, 
insbeſondere in den Wüſten gefunden. In Aſien bewohnt er das ganze Gebiet, das ſich vom 
Kaſpiſchen Meere oſtwärts bis Nordweſtindien erſtreckt und ſüdweſtlich bis Paläſtina und 
Arabien reicht. Er erwählt hier, wie ſein ſüdafrikaniſcher Verwandter, ſteinige Stellen, jagt 
jedoch zuweilen auch auf den ſandigen Ebenen zwiſchen den Felſenhügeln. Von den Arabern 
wird er mit Recht gefürchtet, weil er an Mut und Bosheit alle übrigen Eidechſen des Landes 
übertrifft, wenn man ihn im Freien überraſcht, ohne weiteres ſich zur Wehr ſtellt, mit Hilfe 
ſeines kräftigen Schwanzes meterhoch vom Boden aufſchnellt und dem Menſchen nach dem 
Geſichte oder gegen die Bruft, den Reittieren aber nach dem Bauche ſpringt, hier ſich feſt⸗ 
beißt, Kamele, Pferde und Eſel auf das äußerſte entſetzt und zum Durchgehen verleitet. 
Seine Nahrung beſteht in dem verſchiedenſten Kleingetier: Wagler fand in dem Magen 
eines Wüſtenwaranes, den er unterſuchte, außer zwei Kieſelſteinen von Haſelnußgröße 
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11—-12 vollſtändige Heuſchrecken, zwei Eier eines Hühnervogels und einen fingerlangen, faſt 
unverſehrten Skorpion. Die Araber verſicherten, daß das Tier hauptſächlich auf kleinere 
Eidechſen und Schlangen jage, aber auch Springmäuſe und Vögel zu berücken wiſſe und 
insbeſondere die Neſter der letzteren arg gefährde. 

Alfred Walter, der dieſe Art in Transkaſpien kennen lernte, nennt ſie ein häufiges 
Tier des Landes, das zu ſeinem Aufenthaltsorte mit Vorliebe die eigentliche Sandwüſte 
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erwähle. In der inneraſiatiſchen Hungerſteppe begegne man dem Wüſtenwarane ſelten und 
dann immer nur nahe dem Sande. „Eine Ausnahme hiervon machen Stellen der Steppe, 
die, in der Nähe von Flußläufen, durch Schluchtenbildungen, Riſſe und Spalten im Geſteine 
oder Höhlen im Erdreiche ausgezeichnet ſind, wie am Atrek, wo er ſolche Ortlichkeiten recht 
zahlreich bewohnt. Ins Gebirge ſteigt der Wüſtenwaran nirgends. Von Weſten nach Oſten 
wird er in Transkaſpien im Sande häufiger und iſt beſonders reichlich in den mit Saxaul 
(Ammodendron) bejtanbenen Dünengebieten im Weſten der Oaſe Merw anzutreffen. Auch 
am oberen Murgab und am Kuſchk iſt er äußerſt gemein. Die Art iſt kein Koſtverächter 
und nimmt mit aller tieriſchen Nahrung vorlieb, welche ihr in den Weg kommt.“ Von drei 
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Stücken, deren Mageninhalt Walter prüfte, hatte das eine eine Wühlechſe (Eumeces 
schneideri) gefreſſen, das zweite enthielt Reſte einer rieſengroßen Schabe (Blatta), einen 
Skorpion und eine Heuſchrecke ſowie Bruchſtücke eines Vogeleies, das dritte endlich hatte 
ſich mit ein oder zwei Händen voll Raupen der Deilephila livornica und alecto geſättigt 
— „letzteres ein gar betrüblicher Anblick für einen leidenſchaftlichen Schmetterlingsjäger!“ 
Sarudnoi dagegen hat im Magen des Wüſtenwaranes Agamen und mehrfach Junge der 
eignen Art feſtſtellen können. 

Auf dem Markte zu Kairo ſieht man nicht ſelten gefangene Wüſtenwarane in den Hän⸗ 
den eines Hauis oder Schlangenbeſchwörers, der das den Städtern unbekannte Tier den 
Söhnen und Töchtern der begnadeten Hauptſtadt unter großem Aufwande von Redensarten 
und Gebärden vorführt, ihm die unglaublichſten Eigenſchaften andichtet und ſo ſein kärg⸗ 
liches Brot zu gewinnen ſucht. Daß der kluge Schaumann dem biſſigen Geſchöpfe vorher 
die Zähne abgefeilt, ihm überhaupt durch Mißhandlung den größten Teil ſeiner Kraft und 
Bosheit genommen hat, verſteht ſich von ſelbſt; denn mit einer wirklichen Pflege ſeiner 
Tiere gibt fih der Gaui nicht ab. Der Waran wie die Brillen- oder die Hornſchlange wer- 
den zunächſt unſchädlich gemacht und hierauf ſo lange in Gefangenſchaft gehalten, wie ſie 
letztere ertragen. Ihr Käfig oder Behälter iſt ein einfacher Lederſack oder eine mit Kleie 
angefüllte Kiſte, aus welcher ſie hervorgeholt werden, wenn die Gaukelei beginnen ſoll. 
Die „Arbeitstiere“ erhalten weder zu freſſen, noch zu trinken; denn der Haui erachtet es 
für beſſer, nach Bedürfnis neue einzufangen und dieſe abzurichten, als ſeine Einnahme durch 
Ankauf von Fleiſch und anderweitigem Futter zu ſchmälern. Hinſichtlich des Wüſtenwaranes 
hat er mit ſolchen Anſichten nicht ganz unrecht, weil die gefangenen Eidechſen dieſer Art 
ſelten freiwillig ans Futter gehen, alſo geſtopft werden müſſen, wenn man ihnen Nahrung 
beibringen will, dabei ihren Pfleger jedoch oft ſehr empfindlich verwunden. 

In den Augen der Beduinen gilt auch der Wüſtenwaran, wie alle größeren Echſen 
überhaupt, als ein Wild, das durch ſein leckeres Fleiſch die Jagd gut lohnt. 


Vom vorigen weicht ber in Süd- und Südoſtafrika lebende, neuerdings von A. Schenck 
auch in Deutſch⸗Südweſtafrika geſammelte Kapwaran (Varanus albigularis, Tupi- 
nambis, Monitor und Pachysaurus albogularis) durch ſeine gedrungene Geſtalt, die 
kurze Schnauze, den ſeitlich nur leicht zuſammengedrückten, doppeltgekielten Schwanz und 
die kurzen, mit ungemein kräftigen Nägeln bewehrten Zehen ab und unterſcheidet ſich von 
ſeinen übrigen näheren Verwandten überdies durch ſeine kleinen Körperſchüppchen und die 
den Augen ungemein nahegerückten ſchiefen, ſchlitzförmigen Naſenlöcher. Das Tier erreicht, 
wenn es ſeine volle Größe erlangt hat, höchſtens 153 m Länge und iſt auf graubraunem 
Grunde gelb gebändert und gefleckt, auf der Unterſeite lichter und in der Kehlgegend gelb- 
lichweiß gefärbt. Den Schwanz zieren braune und gelbliche Ringe. 

Erſt A. Smith hat uns einigermaßen über die Lebensweiſe des Kapwaranes unter⸗ 
richtet; Duméril und Bibron kannten noch nicht einmal fein Vaterland. Smith fand 
ihn im Norden des Kaplandes an Felſenwänden oder niedrigen Steinhügeln, in deren 
Spalten er ſich bei Gefahr zurückzieht. Wenn er nicht mehr entrinnen kann, klammert er 
ſich an Steinen oder an der Felſenwand ſo feſt an, daß man ihn nur mit beträchtlicher 
Anſtrengung loßzureißen vermag. Ein erwachſenes Tier ſoll von einem einzelnen Manne 
ſelbſt dann nicht abgeriſſen werden können, wenn man ihm vorher eine ſtarke Schnur um 
die hinteren Füße gebunden hat. „Ich habe geſehen“, ſagt Smith, „daß zwei Leute nötig 
waren, um einen erwachſenen Kapwaran loszureißen, aber die Flucht ergreifen mußten, als 
ihre Anſtrengungen gelungen waren, weil das Tier ſich in demſelben Augenblicke mit einer 
wahren Wut auf ſeine Feinde ſtürzte und dieſe mit heftigen Biſſen bedrohte. Nachdem es 
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getötet worden war, entdeckte man, daß es ſich bei der kräftigen Anſtrengung, ſich feſtzu⸗ 
halten, die Spitzen aller Nägel abgebrochen hatte.“ 

Die Nahrung beſteht in Kerbtieren, Krebſen, Fröſchen, kleinen Vierfüßern und der⸗ 
gleichen, denen unſere Echſe am Tage nachgeht. Nicht ſelten bemerkt man ſie in der Nähe 
der Flüſſe, und die Eingeborenen glauben deshalb, ſie heilig halten zu müſſen, weil ihr 
Tod Waſſermangel im Gefolge haben könne. Von den holländiſchen Bauern wird ſie ſonder⸗ 
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barerweiſe überaus gefürchtet, und zwar nicht bloß ihres Zornes und der beachtenswerten 
Zähne halber, ſondern weil man feſt überzeugt iſt, daß fie giftig ſei. Gerade deshalb be- 
zeichnen fie die Boers mit dem Namen „Adder“. 


In Amerika werden die echten Eidechſen und, wenn man will, auch die Warane vertreten 
und in gewiſſer Beziehung erſetzt durch die Schienenechſen (Tejidae). Dieſe kommen 
ihren altweltlichen Verwandten zum Teile an Größe gleich, ähneln ihnen auch in ihrem 
Baue, ſind aber durch Schädelbildung, Bezahnung und Beſchildung hinlänglich unterſchieden. 
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Die auf ober in dem Kieferrande ſtehenden, niemals hohlen Zähne richten fid) etwas ſchief 
nach außen; die Schuppen ſind denen der Eidechſen ähnlich, die des Kopfes zu Schilden 
vergrößert, aber nicht mit den darunter liegenden Kopfknochen verwachſen, die des Bauches 
und Schwanzes in Querreihen geordnet. Bei den meiſten finden ſich zwei Querfalten an 
der Kehle, bei vielen Drüſenöffnungen an der Innenſeite der Schenkel, ſogenannte Schenkel⸗ 
poren. Die lange, zweiſpitzige Zunge iſt mit dachziegelartig ſich deckenden Schuppen be⸗ 
kleidet oder mit ſchiefen Falten beſetzt und kann nicht ſelten in eine Scheide zurückgezogen 
werden. Ein Trommelfell iſt vorhanden, das Auge beſitzt gewöhnlich Lider, die Schläfen⸗ 
gruben ſind offen, d. h. nicht durch Knochen geſchloſſen. In der äußeren Form erinnern 
die höheren Mitglieder dieſer Familie ganz an unſere heimiſchen Eidechſen, andere aber 
ſehen den Johannisechſen nicht unähnlich, und bei noch anderen ſind die Zehen auf vier 
beſchränkt. Endlich treffen wir Formen, deren Glieder zu Stummeln herabgeſunken ſind, 
ja denen äußere Hinterbeine fehlen. Solche erinnern im Ausſehen an Doppel ſchleichen. 

Alle 110 Arten, die ſich auf 35 Gattungen verteilen, hauſen in den wärmeren Ge⸗ 
genden Amerikas, die größten, wie erklärlich, in den Gleicherländern. Einzelne leben bloß 
auf heißen, ſandigen Flächen, andere zwiſchen hohen Gräſern der Wieſen, andere in Wäl⸗ 
dern, einzelne auch halb unterirdiſch. Ihre Wohnſtätte iſt eine natürliche oder von ihnen 
gegrabene Höhle, der ſie bei Gefahr regelmäßig zuflüchten. In ihrer Lebensweiſe und in 
ihrem Weſen erinnern ſie ebenſo an die Warane wie an die kleineren Eidechſen, manche 
auch an Wühlechſen und Doppelſchleichen. Sie ſind ſehr ſchnell und lebhaft und die größeren 
Arten tüchtige Räuber, die nicht bloß auf Kerbtiere, Würmer und Schnecken, ſondern auch 
auf kleinere Wirbeltiere Jagd machen, alſo ſogar ſchädlich werden können. Vor größeren 
Feinden, namentlich vor dem Menſchen, ziehen ſie ſich zurück, ſolange ſie können; in die 
Enge getrieben und gereizt, gehen ſie ihrem Angreifer mutig zu Leibe und wiſſen ſelbſt 
große Hunde in Achtung zu ſetzen. Die Eier werden in hohle Baumſtämme gelegt. Einige 
Arten, namentlich die größeren, gelten als ſchmackhaftes Wildbret und werden wenigſtens 
hier und da regelmäßig gejagt; die übrigen behelligt man nicht. 


* 


Durch den an der Wurzel rundlichen, von der Mitte an etwas zuſammengedrückten 
Schwanz und die faltige Haut des Halſes, die kleinen, gleichförmigen Schuppen des Rückens 
und die viereckigen, in mehr als 20 Längsreihen ſtehenden Bauchſchilde, das Fehlen der 
Gaumenzähne, die mit 2 oder 3 Einſchnitten verſehenen oberen Schneide: und die in der 
Jugend dreiſpitzigen, im Alter höckerigen Backenzähne ſowie endlich durch die an ihrer Wurzel 
in eine Scheide einſtülpbare Zunge kennzeichnen ſich die Teju-Eidechſen (Tupinambis). 


Die bekannteſte der drei Arten der Gattung, der Teju oder, wie er in Guayana genannt 
wird, der Salompenter (Tupinambis teguixin, Lacerta teguixin und monitor, 
Seps marmoratus, Monitor meriani und teguixin, Tupinambis und Tejus monitor, 
Podinema teguixin), ijt eine febr große Schuppenechſe von 92 em Länge, wovon freilich faſt 
drei Fünftel auf ben Schwanz gerechnet werden müffen, und von ziemlich bunter Färbung. 
Ein bräunliches, etwas ins Bläuliche ſchimmerndes Schwarz ift die Grundfarbe; ben Nacken 
zeichnen weißgelbe, die Seiten des Halſes und Kopfes in Reihen geſtellte weißliche Flecken, 
den Rücken 9—10 Querbinden, die aus runden, gelben Flecken zuſammengeſetzt werden, 
den Schwanz unregelmäßig ſtehende gelbe Flecken und einzelne Fleckenreihen, die Füße auf 
der Außenſeite gelbliche Punktflecken; die unteren Teile ſind rötlichgelb und unterbrochen 
ſchwarz in die Quere gebändert; Kehle und Unterhals zeigen ebenfalls gelbe, ſchwärzlich 
eingefaßte Binden. Die Säume der Schilde auf der Oberſeite des Kopfes ſind ſchwarz. 
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Der „Teju“ der Küſtenindianer oder die „Lagarda“ der Portugieſen verbreitet ſich über 
den größten Teil von Südamerika, von Guayana bis nach Uruguay, lebt auch in Weſtindien 
und iſt in den meiſten Gegenden ſehr häufig, wie es ſcheint, jedoch mehr an der Küſte als 
im Inneren des Landes. In bebauten Gegenden ſucht er, laut Schomburgk, hauptſäch⸗ 
lich die Zuckerpflanzungen und die an ſie grenzenden Waldungen auf; in Braſilien lebt 
er, nach Angabe des Prinzen von Wied, in trockenen, ſandigen oder thonigen Gegenden 
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und hier in Gebüſchen, Vorwaldun gen oder ſelbſt in den großen Urwäldern des Inneren. 
Frühere Schriftſteller haben behauptet, daß er gern ins Waſſer gehe; der Prinz von Wied 
hält dies jedoch für unwahrſcheinlich: „denn obgleich wir dieſe Tiere oft in der Nähe des 
Waſſers ſahen und jagten, ſo habe ich doch nie etwas Ahnliches bemerkt, und auch alle 
Indianer und Botokuden haben mir beſtätigt, daß der Teju bloß auf dem Trocknen lebe 
und nicht in das Waſſer gehe“. Jeder einzelne hauſt in einer Erdhöhle, die er ſich unter 
die Wurzeln der Bäume gräbt und mit einer weiten Offnung verſieht. Dieſem Baue eilt er 
zu, ſobald er verfolgt oder durch Fremdartiges erſchreckt wird. Er iſt ein ſtarkes und ſehr 
ſchnelles, aber außerordentlich ſcheu es und flüchtiges Tier, läßt ſich in bewohnten Gegenden 
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ſelten nahe auf den Leib kommen, ſtellt ſich aber, einmal in die Enge getrieben, zu tapferer 
Gegenwehr, beißt äußerſt ſcharf, ſogar ſtarke Stiefel durch und ſchlägt nach den ihn an⸗ 
greifenden Hunden heftig mit ſeinem kräftigen, muskeligen Schwanze. Im Sitzen trägt 
er den Kopf hoch und gewährt deshalb einen eigentümlichen, aber angenehmen Anblick, 
deſſen Eindruck durch das feurige Auge erhöht wird; im Laufen eilt er pfeilſchnell in ge⸗ 
rader Richtung dahin, den Leib und den langen, auf dem Boden nachſchleifenden Schwanz 
ſchlangenartig bewegend. Die Zunge iſt beſtändig in Bewegung; er züngelt, auch wenn er 
dazu durchaus keine Veranlaſſung zu haben ſcheint. Eine Stimme hat unſer Gewährs⸗ 
mann niemals von ihm gehört, und als Fabel erklärt er die frühere Behauptung, daß der 
Teju vor anderen gefährlichen Tieren warnen ſolle. 

Die Nahrung beſteht in allen kleineren lebenden Weſen, insbeſondere in Mäuſen, 
Fröſchen, Würmern, Kerbtieren, aber auch in Eiern und dergleichen. Der Prinz von 
Wied fand in dem Magen eines von ihm erlegten Tejus die Überreſte von Mäuſen und 
Kerbtieren, erfuhr auch, daß er Hühner auf den Höfen rauben ſolle; Schomburgk und 
R. Henſel beſtätigen das letztere und verſichern, daß man ihn in der Nähe der Gehöfte 
keineswegs gern ſähe, weil er nicht nur den Eiern, ſondern auch jungem Federviehe eifrig 
nachſtelle. Die Eingeborenen Braſiliens ſagen, daß der Teju ſich während der kalten Jah⸗ 
reszeit in ſeinem Baue verkrieche, daſelbſt von einem geſammelten Vorrate von Früchten 
etwa 4 Monate lang lebe und hierauf, etwa im Auguſt, wieder zum Vorſchein komme; 
Henſel fand, daß er ſich in Rio Grande do Sul während des Winters zurückzieht und 
ſich nur bei andauerndem und beſonders warmem Wetter im Freien zeigt. Da man ge⸗ 
ſehen hat, daß ſein Schwanz ſehr oft verſtümmelt iſt und dann wieder wächſt, hat man 
das Märchen erfunden, daß unſere Echſe während des Winterſchlafes, wenn der Frucht— 
vorrat zu früh aufgezehrt ſei, ſich den eignen Schwanz anfreſſe. 

Über die Fortpflanzung hat Schomburgk einige Beobachtungen geſammelt. „Die 
Eier”, ſagt er „fand ich häufig in den großen, kegelförmigen Neſtern einer Termite, die 
dieſe nicht nur in den Wäldern, ſondern auch an ſtumpf abgehauenen Bäumen in den 
Pflanzungen bis zu 1 m tief in den Erdboden anbaut. Der Salompenter höhlt ſolche 
Termitenneſter aus, verzehrt die Inwohner und legt dann feine Eier, 50—60 an der Zahl, 
hinein; die runden Eingänge bricht er durch, ſo daß er, wenn er am Baumſtumpfe empor 
kriecht, bequem hineinſchlüpfen kann. Die weißen, ſehr hartſchaligen Eier erreichen, laut 
Henſel, bei großen alten Weibchen faſt die Länge von Taubeneiern, ſind aber ſchmäler 
und an beiden Enden abgeſtumpft. 

Der Teju gehört zu den ſchädlichen Tieren, da er infolge ſeiner Dreiſtigkeit und Raub⸗ 
ſucht ſich oft den menſchlichen Behauſungen nähert und hier auf Hühnerhöfen in höchſt 
unliebſamer Weiſe hauſt. Man verfolgt ihn ſchon deshalb, mehr noch aber ſeines all⸗ 
gemein beliebten Fleiſches halber, überall mit einer gewiſſen Leidenſchaft, geht mit beſonders 
auf dieſe Jagdart geübten Hunden in den Wald, läßt durch dieſe ihn aufſuchen, in ſeine 
Höhle treiben, gräbt ihn aus und erſchlägt ihn dann oder ſchießt ihn, falls man dazu 
Zeit hat, mit Schrot. Die Hunde, bie einen alten Teju überwältigen follen, dürfen nicht 
zu klein und müſſen wohl abgerichtet ſein, weil auch die großen, die in dieſer Jagd keine 
Erfahrung haben, durch die Schwanzſchläge des Teju ſich verblüffen laſſen und in der 
Regel beſchämt abziehen. Das Fleiſch gleicht, zugerichtet, dem Hühnerfleiſche, iſt weiß und 
wohlſchmeckend und ſteht deshalb in hohem Rufe. Übrigens gebraucht man es nicht allein 
zur Speiſe, ſondern auch als Heilmittel gegen Schlangenbiß; insbeſondere das Fett ſoll 
hiergegen Vorzügliches leiſten. 

Schomburgk hielt einen Teju mehrere Monate lang im Käfige, hat ſich aber nicht 
mit ihm befreunden können. „Er war“, ſagt er, „ein ebenſo böſes wie biſſiges Tier, das 
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feine Wildheit nie ablegte. Er fraß nur Fleiſch unb tranf ebenſo häufig wie bie Nattern, 
ſo daß er täglich ſeinen Trunk Waſſer erhalten mußte.“ Ich kann, nachdem ich Tejus jahre⸗ 
lang gepflegt habe, vorſtehende Angaben im weſentlichen beſtätigen, muß jedoch ſagen, daß 
ich trotzdem zu meinen Gefangenen eine gewiſſe Zuneigung gewonnen habe. Ihr dreiſtes 
oder doch ſelbſtbewußtes Auftreten nimmt für ſie ein. Falls man für ihre unerlaßlichen 
Bedürfniſſe gebührend ſorgt, ihnen namentlich die erforderliche Wärme und genügende 
Nahrung gewährt, gewöhnen ſie ſich bald an den Käfig, bis zu einem gewiſſen Grade auch 
an den Pfleger, laſſen ſich jedoch von letzterem niemals etwas gefallen, woraus ihnen Un⸗ 
behagen erwächſt, ſondern wahren ſich ihre Selbſtändigkeit, ihren Platz und ihr Futter 
nötigen Falles durch kräftige Abwehr. Ungeſchickte oder vollends unfreundliche Behandlung 
reizt ihren Zorn: ſie erheben dann den Kopf mehr als gewöhnlich, biegen ihn gleichzeitig 
etwas zurück, ſchauen den Gegner funkelnden Auges an, laſſen ſich durch nichts mehr ein⸗ 
ſchüchtern, ſpringen mit mächtigen, meterhohen Sätzen auf ihren Feind los und beißen 
ſchließlich ſo heftig, daß der von ihnen wirklich gepackte Mann ernſtlich verletzt, beiſpiels⸗ 
weiſe infolge des Biſſes wochenlang hand: und fußlahm werden kann. An ihre Nahrung 
ſtellen fie nur inſofern Anſprüche, als fie viel Futter verlangen. 100—200 g mageres 
Rind⸗ oder Pferdefleiſch werden von einem alten Teju im Laufe des Tages, ja während 
einer Mahlzeit verzehrt und befriedigen ſeine Bedürfniſſe auf nicht mehr als 24 Stunden. 
Mit ihresgleichen vertragen ſich Tejus ziemlich gut, obſchon es auch vorkommt, daß ein 
altes, biſſiges Männchen kein anderes in ſeiner Nähe duldet und ſchwächere tötet oder doch 
in gefahrbringender Weiſe beißt. In größeren, ſonnigen, wohldurchheizten Räumen ge⸗ 
haltene Echſen dieſer Art ſchreiten in der Gefangenſchaft auch zur Fortpflanzung; ſelbſt 
im engeren Käfige legen ſie nicht allzu ſelten Eier; doch iſt es, meines Wiſſens, noch nie⸗ 
mand geglückt, letzteren Junge entſchlüpfen zu ſehen. 


* 


Unter dem Namen Ameiven (Ameiva) unterſcheidet man diejenigen Arten der Fa⸗ 
milie, welche einen rundlichen Schwanz ohne Kamm, weniger als 20 Längsreihen glatter 
Bauchſchilde und kleine, kegelförmige, ſeitlich zuſammengedrückte und an der Krone zwei- 
oder dreizackige Zähne haben. Die Zunge iſt in eine Scheide zurückziehbar. Sie vertreten 
im mittleren und ſüdlichen Amerika die Stelle unſerer Eidechſen, leben im weſentlichen wie 
dieſe und werden auch in Braſilien Eidechſen genannt. 


Die gemeinſte und bekannteſte unter den 19 Gattungsgenoſſen ift die Amei ve 
(Ameiva surinamensis, Lacerta graphica, litterata und gutturosa, Seps surina- 
mensis, Tejus ameiva, lateristriga und tritaeniatus, Ameiva lateristriga und vul- 
garis, Cnemidophorus praesignis), eine Echſe von 38—53 em Länge, wovon der Schwanz 
etwa 25—36 em wegnimmt. Der Rücken ſieht grasgrün aus; die Seiten find auf grünem 
oder bräunlichem Grunde mit ſenkrecht verlaufenden, ſchwarz und gelb gefleckten Streifen 
gezeichnet. Bei jüngeren Tieren bemerkt man anſtatt dieſer Zeichnung einen breiten ſchwar⸗ 
zen, hell eingefaßten Längsſtreifen. Den Bauch decken 10—12 Längsreihen von Schilden. 

Die Ameive kommt in ganz Südamerika, nördlich bis Nicaragua vor und iſt in den 
meiſten Gegenden ſehr gemein, hat ungefähr denſelben Aufenthalt wie der Teju, dieſelben 
Sitten, Lebensart, Nahrung und Fortpflanzung: ſie iſt, wie der Prinz von Wied ſagt, 
ein Teju in verjüngtem Maßſtabe. Ihren Aufenthalt wählt ſie ſich unter Sträuchern, im 
dürren Laube, im Geſteine und in Felsklüften, in Erdhöhlen und unter altem Holze, am 
liebſten auf ſehr trockenen und heißen Sand- oder Thonflächen, in Guayana beſonders 
in Gärten, Pflanzungen oder auf ſonnigen, lichten Waldſtellen. In das Waſſer geht ſie 
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ebenſowenig wie der Teju. Bei Gefahr flüchtet ſie ſo eilig wie möglich ihrer Höhle zu; 
wenn ſie nicht mehr ausweichen kann, ſtellt ſie ſich zur Wehr und beißt dann ſcharf um 
ſich. Vor dem Menſchen entflieht ſie immer, obgleich ſie nicht verfolgt wird; der Natur⸗ 
forſcher alſo, der ſich ihrer bemächtigen will, muß zur Jagd das Feuergewehr gebrauchen. 

Zur Vervollſtändigung des Lebensbildes der Ameive will ich Goſſes Schilderung einer 
auf Jamaika lebenden, verwandten Art (Ameiva dorsalis) im Auszuge wiedergeben. Dieſe 
Ameive iſt eins der gemeinſten Kriechtiere der Inſel und ebenſo ſchön wie zahlreich. Ihre 
Färbung ift auffallend, jedoch nicht prachtvoll: ihr Geſicht hat einen milden, dem eines 
Hirſches oder einer Antilope nicht ganz unähnlichen Ausdruck. Alle ihre Bewegungen ſind 
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zierlich und munter. Wenn ſie ſich frei bewegt, beſchreibt ihr Leib anmutige Biegungen; 
wenn ſie erſchreckt wird, flüchtet ſie mit einer ſo außerordentlichen Schnelligkeit dahin, daß 
ſie im buchſtäblichen Sinne des Wortes zu fliegen ſcheint, und der Beobachter einen Vogel 
vor ſich zu ſehen meint. 

Obwohl über die ganze Inſel verbreitet, zieht ſie doch ſandige Stellen vor, findet ſich 
daher in der Nähe der Küſte beſonders häufig. Hier raſcheln die dürren Blätter und Gräſer, 
die der Wind und die Flut zuſammentrugen, beſtändig unter ihren flinken Füßen. Ge⸗ 
wöhnlich ſehr ſcheu und ängſtlich, läßt ſie ſich doch von einem Beobachter, der ſich voll⸗ 
kommen bewegungslos und ſtill verhält, nicht im geringſten in ihrem Treiben ſtören, läuft 
in unmittelbarer Nähe von ihm auf und nieder, nimmt nach Art eines Vogels allerlei 
Nahrung vom Sande auf, ſcharrt darin wie ein Huhn, einen Fuß um den anderen be⸗ 
wegend, hält dann und wann einen Augenblick ſtill, um ſich mit einem Hinterfuße am Kopfe 
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zu kratzen, und verfährt wie vorher. Man ſagte Goſſe, daß ſie ihre Wohnlöcher ſelbſt 
ausſcharre und unter Umſtänden während der Keimzeit des Getreides dadurch in Feldern 
Schaden bringe, auch wohl die keimende Saat verzehre; unſer Gewährsmann fand jedoch 
in dem Magen aller von ihm unterſuchten Ameiven immer nur die Reſte verſchiedener 
Kerbtiere und dann und wann die Samen von Beeren. 

Niemals beſteigt die Ameive Bäume, und ebenſowenig begibt ſie ſich ohne dringende 
Not in das Waſſer. Sie klettert zwar an nahezu ſenkrechten Mauern empor, thut dies 
jedoch nur ausnahmsweiſe, ſchwimmt auch, wenn man ſie ins Waſſer wirft, recht gut und 
zwar durch ſchlängelnde Bewegungen ihres Leibes, ohne Hilfe der Beine, ermüdet aber bald 
und gerät dabei gänzlich außer Atem. 

In dem Leibe trächtiger Weibchen fand Goffe 4 Eier; aus Höhlen ber Ameive wur: 
den ihm andere gebracht, die ungefähr 2 em lang und vollkommen eirund, von weißer 
Farbe und mit einer dünnen, bieg- und ſchmiegſamen Schale umhüllt waren. 


Eine in allen ihren Mitgliedern auf grabende Lebensweiſe eingerichtete Familie, die 
der Ringelechſen (Amphisbaenidae), ſchließt ſich naturgemäß an die in ihren 
Gliedmaßen am meiſten verkümmerten und teilweiſe ebenfalls unterirdiſch lebenden Teju⸗ 
Eidechſen an. 

Die äußere Geſtalt dieſer Ringelechſen iſt durchaus die eines Wurmes, der Leib 
walzenförmig, lang, allenthalben gleich dick und anſtatt der Schuppen mit einer derben, 
lederartigen Haut bekleidet, die durch Ringfurchen und vertiefte Längslinien, welche die 
Ringe durchſchneiden, in zahlreiche kleine, längliche Vierecke geteilt wird. Selten ſtehen 
zwiſchen dieſen viereckigen Eindrücken der Haut größere, vielwinkelige Schilde, regelmäßig 
dagegen auf dem Kopfe größere Hautſchilde. Eine Gattung kennzeichnet ſich durch das 
Vorhandenſein von vorderen Gliedmaßen: bei anderen bemerkt man wenigſtens noch Spuren 
des Bruſt⸗ und des Beckengürtels unter der Haut. Der Schwanz iſt bei allen kurz und 
dick. Allen Arten fehlt das Gehörorgan; die lidloſen Augen ſind höchſt unvollkommen, 
ſchimmern höchſtens wie dunkle Punkte unter der allgemeinen Körperhaut, die auch ſie 
überzieht, hervor und richten ſich faſt ganz nach oben; die Naſengänge münden gewöhn⸗ 
lich nahe der Schnauzenſpitze. 

Bei Zergliederung der Ringelechſen ſtellt ſich heraus, daß ſie von anderen Eidechſen 
durch folgende Merkmale abweichen: Der Schädel iſt in ſeiner Form ſehr wechſelnd, ge⸗ 
wöhnlich aber lang, in der Mitte eingezogen, über der Schnauze ſtark gewölbt, dem Schädel 
eines fleiſchfreſſenden Säugetieres inſofern einigermaßen ähnlich, als auf dem Scheitel 
längs der Mitte ein ſtarker Knochenkamm ſteht und das Hinterhaupt von einer ſcharfen 
und breiten Knochenleiſte überzogen wird. Der maſſige, hinten ſehr erhöhte, im übrigen 
gleichfalls im Baue ungemein wechſelnde Unterkiefer nimmt an Länge kaum die Hälfte des 
ganzen Schädels ein; die Augenhöhle hat nach innen keine Scheidewand und iſt auch nach 
hinten offen und mit der Schläfengrube verſchmolzen, knöcherne Bogen an den Kopfſeiten 
und das Säulchen fehlen, der Zwiſchenkiefer iſt einfach, ungeteilt. Einige Ringelechſen 
haben ein Bruſtbein, andere nur winzige Reſte eines ſolchen, während es bekanntlich allen 
übrigen Echſen zukommt. Wenige große Zähne ſtehen auf oder an den Kiefern, erſtrecken 
ſich aber, wie Wagler hervorhebt, nach hinten kaum bis zum vorderen Augenwinkel, wie 
es bei den Echſen regelmäßig der Fall iſt; Flügelbeinzähne fehlen allen bekannten Arten. 
Die Zunge iſt kurz, breit und flach, vorn zweiſpitzig und wird am Grunde von keiner 
Scheide umſchloſſen. Wie bei den Schlangen iſt nur eine einzige Lunge entwickelt und die 
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Luftröhre ſehr verlängert. Von den Schlangen unterſcheiden ſich die Ringelechſen dadurch, 
daß fie weder den Ober- noch den Unterkiefer ſeitlich ausdehnen können, weil die vorderen 
Aſtſpitzen der letzteren und die Geſichtsknochen durch Nähte miteinander feſt verbunden ſind, 
ſowie ferner durch die Form ihrer Zähne und den Bau ihrer Zunge. 

Die Ringelechſen führen ohne Ausnahme eine grabende Lebensweiſe und leben zum 
größten Teile in Termitenneſtern. Mit ihrer oft ſenkrecht, oft wagerecht zu einer ſchnei⸗ 
denden Kante verſtärkten Schnauze bohren ſie ſich enge Gänge in die feuchte Erde, in welchen 
ſie wie die Maulwürfe vorwärts ſo gut wie rückwärts ſich fortzubewegen im ſtande ſind. 
Auf freiem Boden kriechen ſie in gerader Linie vorwärts und bewegen ſich in leicht ge⸗ 
krümmten ſenkrechten, nicht wie andere fußlofe Schuppenechſen in ſeitlichen Wellenlinien. 
Der Schwanz vieler Arten kann als Greifwerkzeug benutzt werden. Ihre Nahrung beſteht 
aus kleinen Kerbtieren, namentlich Ameiſen und Termiten, und Würmern. Von der Gattung 
Anops weiß man, daß fie walzenförmige Eier von 35 mm Länge und 10 wm Durchmeſſer 
legt und dieſe in die Ameiſenneſter einſcharrt. 

Von Ringelechſen kennt man bis jetzt 11 Gattungen mit 66 Arten, von welchen 39 in 
Amerika leben; aber nur 2 davon überſchreiten in nördlicher Richtung den Wendekreis des 
Krebſes; 4 gehen bis Weſtindien. Die übrigen verteilen ſich auf das tropiſche Afrika mit 
23 und die Mittelmeerländer mit 4 Arten. 


* 


Die Gattung Handwühle (Chirotes) unterſcheidet fid) von allen übrigen durch 
das Vorhandenſein von Vorderfüßen mit vier ſtummelhaften, aber Krallen tragenden Zehen, 
ſt ſonſt jedoch von der Gattung Amphisbaena in weſentlichen Merkmalen des Körperbaues 
in keiner Weiſe verſchieden. In den Kiefern ſtehen ſpitze, ungleiche Zähne. Die Knochen 
des Schultergerüſtes und des Bruſtbeines ſind vorhanden, aber unvollſtändig entwickelt. 
Von der Schulter an bis zum After verläuft jederſeits eine deutliche Seitenfurche. 


Die einzige Art der Gattung, die Handwühle (Chirotes canaliculatus, Lacerta 
lumbricoides, mexicana und sulcata, Bipes canaliculatus, Chirotes lumbricoides, 
Chamaesaura, Chalcides und Bimanus propus, Abbildung S. 129), in Mexiko, Kali: 
fornien und am Plattefluß heimiſch, erreicht eine Länge von ungefähr 20 em, iſt oberſeits 
bräunlich fleiſchfarben, unterſeits weißlich. Am Halſe und Rumpfe zählt man 210—260, 
am Schwanze 36— 37 Ringe 

Über ihre Lebensweiſe wiſſen wir nichts. 


* 


Den Namen Doppelſchleiche (Amphisbaena) führen gegenwärtig 27 im tropiſchen 
Amerika und tropiſchen Afrika lebende Wühlen, deren Merkmale in dem wurmförmigen 
Leibe, der verrundeten oder leicht ſeitlich zuſammengedrückten Schnauze, dem dicken, ſtumpfen, 
walzenförmigen Schwanze und den an der Innenſeite der Kinnladen angeſetzten, kegelför⸗ 
migen, leicht gekrümmten Zähnen beſtehen. Nur der Vorderkopf bis auf den Scheitel iſt 
mit regelmäßigen großen Tafeln beſetzt, die auf der Schnauzenſpitze einen noch größeren 
Rüſſelſchild bilden, am Hinterkopfe, Leibe und Schwanze aber in ſchmale, häutige oder hor⸗ 
nige Ringe übergehen, die in ſehr kleine viereckige Felder geteilt ſind. Das Naſenloch ſteht 
ſeitlich und iſt in einem eignen Naſenſchildchen eingeſtochen. Größere Schilde auf der Bruſt 
fehlen. Seitlich verläuft eine am Halſe beginnende und bis zum After reichende, bei einigen 
Arten mehr, bei anderen weniger deutliche Seitenfurche, bei einzelnen längs der Mittellinie 
des Rückens eine ähnliche. Vor dem After ſteht eine Querreihe von 2— 12 Poren. 


Handwühle. Ibijara. 129 


Eine der bekannteſten Arten der Gattung iſt die Ibijara der Braſilier (Amphi- 
sbaena alba, rosea, flavescens und pachyura), ein Tier von 52 cm Länge, wovon auf 
den Kopf 2, auf den Schwanz 5 em gerechnet werden. Die oberen Teile ſehen glänzend 
gelbbraun, die Seiten hellgelb, die Unterteile gelblichweiß aus; der Kopf iſt lichter als 
der Rücken. Am Rumpfe zählt man 205—243, am Schwanze 17— 21 Ringe. Ihren 
wiſſenſchaftlichen Namen erhielt die Art nach den bleichen Stücken unſerer Muſeen. 

Die Doppelſchleichen, welche die zahlreichſte Gattung der Familie bilden, leben unter 
der Erde und erſcheinen bloß des Nachts und bei trübem oder regneriſchem Wetter auf 
deren Oberfläche. Ihre gewöhnlichen Aufenthaltsorte ſind die Haufen der Termiten und 
Ameiſen, deren Larven ſie verzehren. In Surinam heißen ſie deshalb „Ameiſenkönige“, 


Handwühle (Chirotes canaliculatus). Natürliche Größe. 


am Amazonenſtrome „Mütter der Ameiſen“, während man ſie im übrigen Amerika 
„Doppelkopfſchlangen“ nennt. Hier und da, namentlich im Inneren Südamerikas, ſcheinen 
ſie häufiger zu ſein; ihre ſonderbare Lebensweiſe entzieht ſie aber, wie leicht begreiflich, 
der Beobachtung, ſo daß man über ihre Anzahl, ihr Treiben und Weſen kein richtiges 
Urteil gewinnt. Sicher iſt, daß ſie auch heute noch zu den Seltenheiten in den kleineren 
Muſeen gehören. Die Anwohner des Amazonenſtromes glauben, wie andere Südameri⸗ 
kaner auch, daß ſie von den Ameiſen gepflegt und gefüttert, überhaupt mit größter Achtung 
behandelt werden. Wenn die Doppelſchleichen, ſo wähnen ſie, ein Neſt der Ameiſen ver⸗ 
laſſen, wandern auch dieſe aus und zerſtreuen ſich nach allen Seiten. Wahrſcheinlich wird 
wohl gerade das Umgekehrte der Fall ſein: die Doppelſchleichen folgen den Ameiſen, wenn 
dieſe gezwungen ſind, ihren Bau aufzugeben. 

„Es iſt“, bemerkt Tſchudi, „in dem Haushalte der Wanderameiſen eine auffallende 
Erſcheinung, daß dieſe mitten in ihren unterirdiſchen Wohnungen ein Tier von der be⸗ 
trächtlichen Größe der Blindechſen ganz ungeſtört dulden, um ſo mehr, als ſie ſonſt die erbit⸗ 
tertſten Feinde aller lebenden Weſen ſind, jedes, welches unvorſichtigerweiſe ihren Siedelungen 
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ſich nähert, überfallen und durch ihre Anzahl und Kraft ſelbſt Schlangen von mehr als 
Meterlänge und Säugetiere von der Größe eines Eichhörnchens bewältigen und töten. 
Welchen Grund dieſe Vereinigung hat, iſt noch nicht nachgewieſen. Gewiß ziehen der 
Gaſt und die Hausherren gleich große Vorteile aus ihrem Zuſammenleben; ſonſt würde es 
nicht ſo allgemein und ungeſtört vorkommen. Übrigens enthält weder jeder Wanderameiſen⸗ 
haufe eine Blindechſe, noch lebt jede Blindechſe in einer Ameiſenſiedelung: ich habe Doppel⸗ 
ſchleichen wiederholt auch aus ſeichten, wie mir ſcheint, ſelbſtgegrabenen Löchern in Kaffee⸗ 
pflanzungen erhalten. Soviel mir bekannt, werden die Tiere vorzüglich in ſehr alten 
Siedelungen, entweder in dem großen Haufen der von den Ameiſen aus ihren Bauen herauf⸗ 
beförderten Erde oder in einem feuchten oberen, äußerſt ſelten dagegen in einem tieferen 
Gange gefunden. Hier legen ſie auch ihre Eier ab. Wird ein Haufe der Ameiſen aus⸗ 
geräuchert, wie es zur Abwehr dieſer furchtbarſten Feinde der Landwirtſchaft zu geſchehen 
pflegt, ſo ergreifen jene, ſobald die Wirkung des Blaſebalges beginnt, ſchleunigſt die Flucht.“ 

Die Bewegungen dieſer Tiere ſind ſonderbarer Art, und daher mag wohl auch die in 
Südamerika allgemein herrſchende Anſicht entſtanden ſein, daß ſie vor- und rückwärts 
kriechen könnten. „Diejenigen von ihnen, welche ich fand“, ſagt der Prinz von Wied, 
„bewegten ſich kaum, bevor man ſie anſtieß, und dann etwa wie ein Regenwurm, was 
auch ein Beweis für ihr ſchwaches Geſicht zu ſein ſcheint.“ So langſam ſie kriechen, ſo 
geſchickt wühlen ſie, wobei ihnen der große Rüſſelſchild weſentliche Dienſte leiſten mag. 

Über die Fortpflanzung dieſer Art iſt man noch nicht im klaren. Die Eingeborenen 
behaupten, im Gegenſatze zu Tſchudi, daß ſie lebendige Junge zur Welt bringe; aber 
dieſe Leute erzählen ſo viel über dieſe Tiere, daß man Fabel und Wahrheit nicht unter⸗ 
ſcheiden kann. In den Augen der Südamerikaner gelten die harmloſen Doppelſchleichen 
für äußerſt giftige, aber auch wiederum für ungemein heilkräftige Geſchöpfe. Möglich, 
daß die Erſatzfähigkeit der Kriechtiere überhaupt und vielleicht dieſer Schleichen insbeſondere 
ſie auf den Gedanken gebracht hat, ein derartiges Geſchöpf müſſe bei Verwundungen gute 
Dienſte leiſten: kurz, ſie ſind der feſten Überzeugung, daß das Fleiſch der Doppelſchleichen, 
gedörrt und zu feinem Pulver geſtoßen, unfehlbar wirke bei Knochenbrüchen, tiefen Wun⸗ 
den und dergleichen. Doch ſcheint es nicht, als ob man den koſtbaren Arzneitieren deshalb 
beſonders eifrig nachſtelle und ſich dergeſtalt ſtets in den Beſitz ihrer Wunderkraft ſetze; man 
ſpricht auch in dieſem Falle mehr, als man handelt. 

Wirklich gefährliche Feinde haben die Doppelſchleichen wahrſcheinlich nur in anderen 
Kriechtieren, namentlich in Giftſchlangen, denen ſie zum Opfer fallen, wenn ſie ſich nachts 
aus ihren unterirdiſchen Wohnungen herauswagen, oder wenn ſie infolge von Überſchwem⸗ 
mungen das ſchützende Erdreich verlaſſen müſſen. Bates nahm einſt ein vollkommen er⸗ 
haltenes Stück aus dem Leibe einer Schararaka, die nicht viel größer war als das ver⸗ 
ſchlungene Opfer. Auch G. A. Boulenger berichtet über eine Doppelſchleiche (Lepido- 
sternum), die teilweiſe von einer braſiliſchen Prunkotter (Elaps) verſchlungen worden 
war, ihrerſeits aber ſich zum Teil durch den Körper der letzteren hindurchgeſtemmt hatte; 
die Offnung, aus welcher der Amphiſbänenkopf hervorragte, war 7,5 cm von der Schnauze 
der Schlange entfernt. Beide Tiere hatten bei dieſer Gelegenheit ihr Leben eingebüßt. 


Eine zweite, im tropiſchen Südamerika und in Weſtindien verbreitete Art derſelben 
Gattung iſt die Gefleckte Doppelſchleiche (Amphisbaena fuliginosa, flava, mag- 
nifica, varia, vulgaris und americana), von welcher wir S. 131 eine Abbildung geben. 
Sie unterſcheidet ſich von der vorigen dadurch, daß jeder Ring in der Körpermitte weniger 
als 60 Felder aufweiſt, und daß bei ihr die mittleren Bauchfelder nicht länger ſind als 
breit. Auch ihre Färbung iſt weſentlich verſchieden. Während die Ibijara nahezu einfarbig 
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erſcheint, iſt dieſe Art immer ſchwarz und weiß geſcheckt und gewürfelt, und zwar zeigt ſich 
bald die eine, bald die andere Färbung vorherrſchend. Am Rumpfe zählt man 193—217, 
am Schwanze 24 — 32 Ringe. Sie erreicht bei einer Schwanzlänge von 55 cm 39 cm 
Geſamtlänge. 

Über ihre Lebensweiſe wiſſen wir nur ſo viel, daß ſie ſich in nichts von der der Ibi⸗ 


jara unterſcheidet. 
* 


Einer der wenigen Vertreter dieſer Familie, die bis jetzt auf der öſtlichen Erdhälfte 
gefunden wurden, iſt die Netzwühle (Blanus cinereus, Amphisbaena cinerea, rufa 
und oxyura, Blanus rufus), eiue wurmähnliche Doppelſchleiche von 22 em Länge und 
graubräunlicher oder braunrötlicher Färbung, durch die Eigentümlichkeit beſonders aus⸗ 
gezeichnet, daß das Naſenloch in den erſten Oberlippenſchild eingeſtochen iſt. Die Stirn 
iſt mit einem großen Schilde, das Hinterhaupt mit drei Paaren von viereckigen Schilden 
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bekleidet. Am Leibe zählt man 110—125, am Schwanze 20 — 22 Ringe. Zu jeder Seite 
des Körpers verläuft eine deutlich bemerkbare Furche. Die Augen ſind ſehr klein und 
undeutlich. Das Gebiß beſteht aus 7 Zähnen im Zwiſchenkiefer und zuſammen 8 in der 
oberen, 14 in der unteren Kinnlade. 

Über ihr Freileben fehlen eingehende Beobachtungen; wir wiſſen nur, daß das Tier 
in Spanien, Portugal, Marokko und Algerien gefunden wird und unterirdiſch, nament⸗ 
lich unter Steinen oder, wie ſeine tropiſchen Verwandten, in Ameiſenhaufen lebt. 

Zwei ſehr ähnliche, aber in der Bezahnung ſcharf unterſchiedene Arten wohnen in Klein⸗ 
aſien und Syrien. Im erſten Augenblicke kann man die Netzwühle leicht für einen Regen⸗ 
wurm halten, da ſie ſich wie dieſer durch Zuſammenziehung und ſenkrechte Schlangen⸗ 
linien und nicht wie andere fußloſe Eidechſen und Schlangen durch ſeitliche Windungen 
des Körpers fördert; aber bei näherer Betrachtung läßt doch das mit ſtarken Zähnen be⸗ 
wehrte Maul ſofort den Irrtum erkennen. 

Die Nahrung der Netzwühle beſteht hauptſächlich in Tauſendfüßern. 

Nach J. von Bedriaga halten ſich die Netzwühlen lange in der Gefangenſchaft. Er 
fütterte ſie anfangs mit zerquetſchten Mehlwürmern, dann, als ihm ſolche ausgegangen 
waren, verſuchte er es mit Mehlbrei, und wider Erwarten nahmen ſie dieſen anſtandslos 
an und gediehen ſichtlich bei ſolcher ungewöhnlichen Fütterungsart. In dem mit Erde ge⸗ 
füllten Kaſten, in welchem ſie gehalten wurden, zeigten ſie ſich bald ſehr ortskundig. 
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Die Eidechſen (Lacertidae), die wir als Urbilder der Ordnung anſehen, wohl⸗ 
geſtaltete Tiere mit vollſtändig ausgebildeten Gliedern, kennzeichnen ſich durch den walzig 
geſtreckten Leib, den vom Halſe deutlich abgeſetzten Kopf, den ſehr langen, dünn auslaufen⸗ 
den zerbrechlichen Schwanz, die vier fünfzehigen Füße, das äußerlich ſichtbare Trommelfell, 
die gut entwickelten, meiſt frei beweglichen Augenlider und die knochigharten, mit ihrer 
Unterlage feſt verwachſenen vieleckigen Schilde, die den Kopf, die körnigen, niemals Haut⸗ 
knochen enthaltenden Schuppen, die Rücken und Seiten, die viereckigen längs⸗ und quer⸗ 
gereihten Schilde, die den Bauch bekleiden, ferner durch ihre in einer Rinne der Ober⸗ 
und Unterkinnlade und zwar an deren inneren Seite angewachſenen kegelförmigen, geraden, 
am freien Ende etwas gebogenen hohlen, zwei- oder dreiſpitzigen Zähne, den einfachen Zwi⸗ 
ſchenkiefer und die platte, vorn verſchmälerte, ſchuppige, tief geſpaltene, zweiſpitzige Zunge 
ſowie endlich durch die deutlich ſichtbaren Schenkelporen. 

Alle Eidechſen ſind in der Alten Welt zu Hauſe und werden ſchon in Europa durch 
viele Arten vertreten. Mit Ausnahme unſerer Blindſchleiche gehören ſämtliche deutſche 
Schuppenechſen dieſer Familie an; ihnen geſellen ſich jedoch in Südeuropa noch viele andere 
zu, aber beſonders reich iſt Afrika an ihnen. Oſtaſien beherbergt nur wenige, aber darunter 
die ſchnellſten und langſchwänzigſten Formen, bei welchen der Schwanz die Körperlänge um 
das Vier: bis Fünffache übertrifft. Die etwa 100 Arten, bie man unterſchieden hat, ver: 
teilen ſich auf 17 Gattungen. Unſerem Zwecke darf es genügen, wenn wir vor allem die 
deutſchen und ein paar ſüdeuropäiſche Arten ins Auge faſſen. 
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Die heimiſchen Eidechſen wählen bie Abhänge ſonniger Hügel, Mauern, Steinhaufen, 
Gewurzel von Baumſtämmen, Hecken, Zäune und Geſträucher, ſonnige Raine ꝛc. zum Auf⸗ 
enthalte, graben ſich hier eine Höhlung oder benutzen eine vorgefundene und entfernen ſich 
ſelten weit von dieſem Mittelpunkte ihres Gebietes. „Eine Sitte, welche die Eidechſen mit 
ſehr vielen niederen und höheren Tieren gemein haben“, ſagt Leydig, der ein umfaſſendes 
Werk über unſere deutſchen Echſen geſchrieben hat, „iſt ihr zähes Feſthalten an dem Fleck⸗ 
chen Erde, wo fie zur Welt kamen. Man wird in Gegenden, die uns durch viele Strei⸗ 
fereien genau bekannt ſind, bemerken, daß ſich die Eidechſen jahraus jahrein an gewiſſe 
Bezirke halten, ohne ſich über andere Ortlichkeiten, die, ſoviel ſich beurteilen läßt, gleich 
paſſend wären, auszubreiten. Das Wandern ſcheint alſo auch hier erſt dann und als Not: 
wendigkeit einzutreten, wenn der Platz überfüllt iſt.“ 

Bei warmem Wetter liegen die Eidechſen im Freien, am liebſten im Sonnenſchein auf 
der Lauer und ſpähen mit funkelnden Augen auf allerlei Beute, insbeſondere auf fliegende 
Kerbtiere; an kühlen oder regneriſchen Tagen halten fie ſich in ihren Höhlen verborgen. 
Sie ſind im eigentlichen Sinne des Wortes abhängig von der Sonne, laſſen ſich nur dann 
ſehen, wenn dieſe vom Himmel lacht, und verſchwinden, ſobald ſie ſich verbirgt. Um ſich 
zu ſonnen, ſuchen ſie ſtets diejenigen Stellen aus, welche ihnen die meiſte Wärme ver⸗ 
ſprechen, ſteigen deshalb ſelbſt an Baumſtämmen, Pfählen und dergleichen in die Höhe, 
verbreitern durch Hebung der Rippen und Spannung der Haut ihren Leib und platten ihn 
ſoviel wie möglich ab, als ob ſie fürchteten, daß ihnen ein einziger Strahl des belebenden 
Geſtirnes verloren gehen könne. Je ſtärker die Sonne ſcheint, um ſo mehr ſteigert ſich ihre 
Lebhaftigkeit, um fo mehr wächſt ihr Mut. In den Morgen- und Abendſtunden zeigen fie 
ſich zuweilen träge und auffallend ſanft, in den Mittagsſtunden nicht nur äußerſt behende, 
ſondern oft auch ſehr mutig, ja förmlich raufluſtig. Gegen den Herbſt hin bringen ſie 
viel Zeit im Inneren ihrer Höhle zu, und mit Beginn des Oktober ſuchen ſie bei uns zu 
Lande ihr Winterlager, in welchem ſie bis zum Eintritte des Frühlings verweilen. 
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„Welch ſeltſamen Anblick“, bemerkt Leydig, „gewähren Tiere, die man im Frühlinge, 
eben erſt hervorgekrochen aus ihren Erdlöchern, im Zuſtande großer Ungelenkigkeit über⸗ 
raſcht! Auch büßen ſie, im Zimmer gehalten, bei herabgehender Wärme ihre Behendigkeit 
ſofort ein und ſetzen bei den jetzt ſchleppenden Bewegungen ganz bedächtig einen Fuß vor 
den anderen, während im Sonnenſchein die Bewegungen eine federnde Leichtigkeit an⸗ 
nehmen, wie ohne alle Körperſchwere. Bei reichlich 20 Grad Celſius im Zimmer und ohne 
Sonne fühlen ſich die ſüdlichen Arten nicht bloß ganz kalt an, ſondern bekommen auch ein 
eingefallenes, mageres Anſehen; in den Strahlen der Sonne heben ſich der Herzſchlag und 
die Atmung, und gerade durch den letzteren Umſtand, durch Ausdehnung der Lungen und 
Füllung mit Luft, wandelt ſich ihr Ausſehen wieder ins vollere um.“ Die Stunden, in 
welchen unſere Eidechſen ſich mit Vorliebe ſonnen, ſind nach Leydig die des Vormittags 
von 9—12 Uhr; um 11 Uhr kommen fie im Käfige ſelbſt an trüben Tagen zum Vorſchein. 
„Kündigt ſich Südwind an, ſo ſind ſie ſchon in früheſter Morgenſtunde munter; wenn Regen 
droht, halten ſie ſich verſteckt, während bekanntlich gerade dieſe Luftbeſchaffenheit unſere 
Schlangen hervorlockt. Wirklich kalte Witterung ſcheint ihnen ſehr nachteilig werden zu 
können: ſo beobachtete ſchon Pallas, daß in der Krim nach drei hintereinander folgenden 
kalten Sommern die früher äußerſt zahlreiche Tauriſche Eidechſe (Lacerta taurica) faſt 
verſchwunden war.“ Die Zeit ihres winterlichen Rückzuges iſt nicht allein je nach der Ge⸗ 
gend, ſondern auch bezüglich der betreffenden Arten, nach Leydigs Vermutung ſogar nach 
Geſchlecht und Alter verſchieden: alte Männchen verſchwinden im Herbſte früher als alte 
Weibchen und beide eher als die Jungen. Umgekehrt erſcheinen im Frühjahr letztere zuerſt; 
ihnen aber folgen dann die Männchen und erſt dieſen die Weibchen. Im Winterlager, das 
ſie meiſt gemeinſchaftlich beziehen, liegen ſie regungslos, mit geſchloſſenen Augen, aber 
geöffnetem Munde wie tot da, laſſen ſich jedoch, ſobald man ſie erwärmt, bald ins Leben 
zurückrufen, beginnen ſich zu regen, zu atmen, öffnen die Augen und werden allmählich 
munter. 

Welch unendlichen Einfluß die Wärme auf ſie ausübt, bekunden die Arten, deren Ver⸗ 
breitungsgebiet ſich von Norden nach Süden verhältnismäßig weit ausdehnt, erſichtlicher 
als alle übrigen Kriechtiere, die ihnen ſo verwandten Schlangen kaum ausgeſchloſſen. Die⸗ 
ſelbe Art zeigt ſich im Süden ihres Wohnkreiſes oft weſentlich anders als im Norden. 
Die geſteigerte Wärme erhöht ihre Lebensthätigkeit und damit zugleich ihre Farbenſchön⸗ 
heit; der länger währende Sommer, die einige Monate mehr andauernde Hitze beſchränkt 
ihren Winterſchlaf, falls ſolcher überhaupt eintritt, auf wenige Wochen; Ernährung und 
Stoffwechſel können demgemäß regelmäßiger und ausgiebiger ſtattfinden, brauchen vielleicht 
gar nicht unterbrochen zu werden, und die leicht verſtändliche Folge davon iſt die ſtets 
merklich, oft erheblich geſteigerte Größe, die wir an den im Süden wohnenden Eidechſen im 
Vergleiche zu den im Norden hauſenden Artgenoſſen wahrnehmen. 

Faſt alle Eidechſen tragen weſentlich zum Schmucke des von ihnen belebten Geländes 
bei. In unſerem Vaterlande wird dies allerdings wenig, ſchon im Süden Europas aber 
ſehr erſichtlich. Hier huſcht und raſchelt es überall; jedes Gemäuer, jede Straße, beinahe 
jeder Weg belebt ſich durch ſie, und wahrhaft ſchimmernde Pracht entzückt das Auge, wenn 
die ſchöngefärbten, glänzenden Tiere in voller Lebensthätigkeit anſcheinend ſpielend ſich 
tummeln. Wie eine Edelſteinſchnur windet ſich, laut Erhard, der ſchlangenartige, in 
Kupfer⸗, Bronze⸗ und Goldfarbe ſchillernde Leib der Smaragdeidechſe durch das Gezweige 
und Gelaube der Feigen⸗ und Johannisbrotbäume der ſonſt ſo öden, einförmigen Kykladen; 
Edelſteinſchimmer blitzt auch von dem zierlichen Schuppenleibe anderer Arten dem ent⸗ 
gegen, der ſonſtwo im Süden verweilt, und in Wohlwollen und Behagen wandelt ſich bald 
das anfänglich durch das Raſcheln in ängſtlichen Gemütern wachgerufene Bangen um. 
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Jedermann muß ſie liebgewinnen, ob er auch tiefere Kunde von ihrem anmutenden Thun 
und Treiben noch nicht erlangt habe. 

Alle echten Eidechſen ſind bewegliche, muntere, lebendige, feinſinnige und verhältnis⸗ 
mäßig kluge Tiere. Wenn ſie ſich nicht ſonnen, ſtreifen ſie gern innerhalb ihres Wohn⸗ 
kreiſes umher, machen ſich überhaupt immer etwas zu ſchaffen. Hierbei bethätigen und 
entfalten ſie ihre Bewegungsfähigkeit nach allen Richtungen hin. Sämtliche Arten ähneln 
ſich darin, daß ſie äußerſt raſch laufen, geſchickt klettern und im Notfalle auch ohne erſicht⸗ 
liche Beſchwerde ſchwimmen; der Grad der Beweglichkeit iſt jedoch je nach der Art ungemein 
verſchieden. Jede Bewegung wird durch Schlängeln des Leibes ausgeführt und ebenſo 
weſentlich durch den Schwanz wie durch die Beine gefördert. Ihres Schwanzes beraubte 
Eidechſen verlieren das Gleichgewicht und damit die Lebhaftigkeit und Regelmäßigkeit jeder 
Bewegung; ja, faſt will es ſcheinen, als ob der Verluſt des Schwanzes ſie mehr behindere 
als das Fehlen eines Beines. So gelenkig wie ihre Glieder, ſo vortrefflich entwickelt ſind 
ihre Sinne. Ihr Geſicht iſt ſcharf, den lebhaften Augen entſprechend, das Gehör ſo gut, 
daß ſchon das geringſte Geräuſch ihre Aufmerkſamkeit erregt; feine Empfindung beweiſen 
ſie durch ihre Vorliebe für die Wärme, Schärfe ihres Taſtſinnes durch das beſtändige 
Züngeln. Aber ihre Zunge ſcheint auch wirklich Geſchmackswerkzeug zu ſein, da man beob⸗ 
achten kann, daß ſie ſüße Fruchtſäfte, Honig oder Zucker, den ſie alle ohne Ausnahme lieben, 
gar wohl von anderer Nahrung unterſcheiden; jedoch iſt hierbei auch ihr Geruchsſinn mit 
im Spiele. Im Einklange mit der Ausbildung ihrer Sinne ſteht ihre geiſtige Begabung. 
Sie ſind ebenſo lebhafte wie unruhige, ebenſo erregbare wie bewegliche Geſchöpfe, bekun⸗ 
den Neugier und Spannung, unterhalten und langweilen ſich, gähnen wenigſtens recht deut⸗ 
lich, zeigen ſich ängſtlich und furchtſam, dreiſt und mutig, je nach den Umſtänden, geraten 
leicht in Zorn, laſſen ſich aber auch bald wieder beſänftigen; ſie achten auf alles, ja ſogar 
auf Muſik, der ſie mit Behagen lauſchen ſollen. An Verſtand ſtehen ſie gewiß nicht hinter 
irgend einem anderen Mitgliede ihrer Klaſſe zurück, übertreffen im Gegenteile auch in dieſer 
Hinſicht die meiſten ihrer Verwandten. Sie benehmen ſich ſo klug, wie ſich ein Kriechtier 
überhaupt benehmen kann, unterſcheiden richtig, ſammeln Erfahrungen und verändern in⸗ 
folge davon ihr Betragen, gewöhnen ſich an veränderte Verhältniſſe und gewinnen Zunei⸗ 
gung zu Geſchöpfen, die ſie früher ängſtlich flohen, beiſpielsweiſe zum Menſchen. Leydig 
meint, daß man die geiſtigen Fähigkeiten der Eidechſen im weſentlichen auf vererbte Erfah: 
rungen, übermitteltes Wiſſen oder Können der Vorfahren zurückführen müſſe. Zuſtände, 
welche die eine Eidechſe erlebt, oftmals wiederkehrende Vorkommniſſe, Erfahrungen, die das 
Geſchlecht nach und nach geſammelt, „bewirkten leibliche Veränderungen und erſcheinen in 
der Nachkommenſchaft als vererbte Vorſicht, Neigung, Fertigkeiten, kurz als Naturanlage“. 
Ich will dem trefflichen Forſcher nicht widerſprechen, kann ihm aber auch nicht ganz bei⸗ 
ſtimmen. Allerdings benehmen ſich Eidechſen derſelben Art im weſentlichen gleichartig; alle 
Jungen aber betragen ſich anders als die Alten und beweiſen hierdurch, daß jede für ſich 
Erfahrungen ſammelt. Lehre und Beiſpiel alter, gewitzigter Artgenoſſen dürften bei Ver⸗ 
wertung des gewonnenen Wiſſens oder Verſtändniſſes mindeſtens ebenſoviel zur Geltung 
gelangen als die ſicherlich nicht gänzlich in Abrede zu ſtellende Vererbung oder Naturanlage. 

Die Eidechſen ſind tüchtige Räuber. Sie ſtellen Kerbtieren, Regenwürmern, Land⸗ 
ſchnecken eifrig nach, fallen ebenſo kleine Wirbeltiere an, plündern Neſter aus und verſchlin⸗ 
gen namentlich auch Eier von Kriechtieren. Fliegen verſchmähen, wie Glückſelig beobachtete, 
einzelne gänzlich, ſcheinen fih fogar vor den großen Summfliegen zu fürchten, wogegen 
andere ſolche Bedenken nicht zu erkennen geben, vielmehr große und kleine Fliegen ebenſo 
gierig wie andere Kerfe hinunterſchlucken; Spinnen verfolgen ſie eifrig, um ſie zu ver⸗ 
zehren; nackte Gartenſchnecken nehmen ſie begehrlich, Regenwürmer minder gern an; 
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Schmetterlinge, Grillen, Heuſchrecken, Käfer und deren Larven ſcheinen ihre Lieblingsnahrung 
zu bilden. Aber ſie unterſcheiden genau zwiſchen verſchiedenen Arten, wenn dieſe ſich auch 
ſo ähneln mögen, daß ein unkundiger Menſch ſie verwechſeln kann, und treffen, wenn ſie es 
können, unter der ihnen ſich bietenden Beute ſtets eine Auswahl, die ihren Geſchmack ebenſo 
ehrt wie ihren Verſtand, geben z. B. weichſchaligen Kerfen unter allen Umſtänden den Vor⸗ 
zug vor denen mit harter Schale und verſchmähen einzelne Käfer wenigſtens im Käfige 
gänzlich. Durch Leckerbiſſen, beiſpielsweiſe Mehlwürmer, kann man ſie ſo verwöhnen, daß 
ſie andere Nahrung längere Zeit nicht mehr anrühren. Gewiſſe Kerfe nehmen ſie einige⸗ 
mal nacheinander, ſcheinbar ohne Widerſtreben, laſſen ſie ſpäter jedoch hartnäckig liegen. 
Alles, was ſie erbeuten, muß lebend ſein; denn tote Kerfe berühren ſie nicht, falls man ſie 
nicht täuſcht, d. h. vor gezähmten derartige Speiſe bewegt. In der Gefangenſchaft ge⸗ 
wöhnen ſich die meiſten Arten an rohes Fleiſch, Ameiſenpuppen, Ei und einige an Früchte, 
ziehen aber auch dann noch lebende Nahrung jeder anderen vor. Sie ergreifen ihren Raub 
plötzlich, oft mit weitem Sprunge, quetſchen ihn mit den Zähnen und ſchlucken ihn dann 
langſam hinab. Größere Kerfe ſchütteln ſie ſo lange im Munde, bis ſie betäubt ſind, laſſen 
auch wohl wieder los, betrachten und faſſen die Beute von neuem. Schmetterlinge haſchen 
ſie im Fluge und ſchneiden ihnen mit einem Biſſe die Flügel ab, die links und rechts auf 
den Boden fallen, und deren durch den Wind bewirkte maſſenhafte Anſammlungen die Auf⸗ 
merkſamkeit des Wanderers ſchon öfters erregt hat. Das Verſchlingen eines größeren Kerb⸗ 
tieres ſcheint den kleineren Arten viel Mühe zu verurſachen; ſie wenden den Biſſen ſo lange 
im Munde hin und her, bis der Kopf voran liegt, und würgen ihn hierauf langſam hinunter. 
Iſt dies geglückt, ſo belecken ſie mit ſichtbarem Wohlbehagen das Maul. Als echte Kriech⸗ 
tiere zeigen fie fid) inſofern, als fie ihre eignen Jungen rückſichtslos verfolgen und, wenn 
es ihnen gelingt, ſie zu erhaſchen, ohne weiteres umbringen und auffreſſen. An warmen, 
ſonnigen Tagen trinken ſie viel und zwar durch langſames, aber oft wiederholtes Eintauchen 
ihrer Zunge in die Flüſſigkeit. Honig und Zucker lecken ſie begierig und mit ſichtbarem 
Vergnügen auf, ſüße Fruchtſäfte jagen ihnen ebenfalls ſehr zu; wahrſcheinlich aljo ver: 
ſchmähen fie auch während ihres Freilebens Früchte nicht gänzlich. 

Jeder Kotballen beſteht, nach Leydig, aus zwei ſcharfgeſchiedenen Teilen: aus einer 
größeren länglichen, in friſchem Zuſtande dunkel kaffeebraunen Maſſe oder dem eigentlichen 
Kote und aus einem kleineren daranhängenden Teile vom Ausſehen eines kreideweißen 
Kalkbreies; dieſer ſtellt den Harn dar. Alle Arten der deutſchen Eidechſen verhalten ſich 
darin im weſentlichen gleich, nur daß je nach den Arten kleine Formunterſchiede vorkom⸗ 
men können. Es nähern ſich alſo auch in dieſem Punkte die Kriechtiere den Vögeln. Bald 
nach ihrem Wiedererwachen im Frühjahre regt ſich die Paarungsluſt, und nunmehr ver⸗ 
einigen ſich beide Geſchlechter. Das Männchen iſt meiſt etwas größer und immer lebhafter 
gefärbt als das Weibchen. Der Geſchlechtstrieb ſcheint bei ihnen ſehr heftig zu ſein; denn 
die paarungsluſtigen Männchen zeigen ſich ungemein ſtreitſüchtig: das ſtärkere verfolgt das 
ſchwächere wütend, richtet ſich hoch auf den ſteif gehaltenen Beinen auf und rückt mit ge⸗ 
ſenktem Kopfe auf den Gegner los, der ſeinen Angreifer eine Zeitlang betrachtet und dann, 
nachdem er fih von deſſen Stärke überzeugt, fein Heil in der Flucht ſucht. Der Angreifer 
verfolgt ihn in größter Eile und wird zuweilen ſo zornig, daß er ſogar nach dem ihm in 
den Weg kommenden Weibchen beißt; erreicht er den Flüchtling, ſo verſucht er, ihn am 
Schwanze zu packen: davon rühren die Verſtümmelungen her, die man ſo oft bei den 
Eidechſen beobachten kann. Hat ein Männchen die Nebenbuhler aus dem Felde geſchlagen, 
fo nähert es fid, nach Glückſeligs Beobachtungen, dem Weibchen in hoch aufgerich⸗ 
teter Stellung mit an der Wurzel bogenförmig gekrünnntem Schwanze, umgeht es und 
wird zu weiterem Vorgehen ermutigt, wenn das Weibchen ſich ſchlängelnd und zappelnd 
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bewegt und damit ſeine Willfährigkeit bekundet. Es ergreift hierauf mit den Kiefern das 
Weibchen oberhalb der Hinterfüße und preßt ſo deſſen Leib ziemlich ſtark zuſammen, hebt 
und dreht ihn halb gegen ſich um, ſtülpt durch Druck und Verdrehung des Körpers 
die Kloake heraus, ſetzt einen Fuß über den Rücken weg und drückt ſeine Geſchlechts⸗ 
teile feſt gegen die des Weibchens. Beide bleiben etwa 3 Minuten unbeweglich ver⸗ 
bunden, das Mannchen öffnet dann die Kiefer und läßt das Weibchen frei, das ſich nun 
ſchnell entfernt. Die Begattung wird mehrmals im Laufe des Tages vollzogen; an ein 
Eheleben aber iſt nicht zu denken, da ſich ein Männchen mit mehreren Weibchen und ein 
Weibchen mit mehreren Männchen verbindet. Bei der Begattung, die eine halbe Stunde 
währen kann, wird, zufolge C. Mortenſens Nachweiſen, immer nur der eine Rutenzweig 
ausgeſtülpt und in Thätigkeit geſetzt. Etwa 4 Wochen nach der erſten Begattung legt das 
Weibchen, nach Tſchudis Beobachtung gewöhnlich des Nachts, ſeine 6— 12 Eier, bohnen⸗ 
große, länglichrunde Gebilde von ſchmutzig weißer Färbung, die je nach des Ortes Gelegen- 
heit untergebracht werden, da man ſie nicht bloß an ſonnenreichen Orten im Sande oder 
zwiſchen Steinen, ſondern auch im Mooſe, mitten in den Haufen der großen ſchwarzen 
Ameiſen, die ſie nicht berühren, und an ähnlichen Orten findet. Bedingung zu ihrem Ge⸗ 
deihen iſt feuchte Umgebung; an der Luft trocknen ſie ſehr bald ein. Man beobachtete, 
daß ſie die Fähigkeit haben, des Nachts, wenigſtens zeitweilig, ſchwach zu leuchten; doch 
mag das ein erſtes Anzeichen dafür geweſen ſein, daß ſie in Zerſetzung übergingen. Die 
Jungen ſchlüpfen im Hochſommer aus, ſind von Geburt an ebenſo bewegungsfähig wie die 
Alten, häuten ſich noch im erſten Herbſte und ſuchen ſich hierauf einen Schlupfwinkel, um 
Winterſchlaf zu halten. 

Die älteren Tiere häuten ſich im Laufe des Sommers mehrmals zu unbeſtimmter Zeit, 
um ſo öfter, je ſtärker, größer und wohlgenährter ſie ſind. Die alte Haut löſt ſich in Fetzen 
ab und wird durch Reiben an Steinen, Wurzeln, Grashalmen und dergleichen entfernt. 
Bei ſchwächeren Tieren und bei kühler Witterung nimmt die Häutung oft 8 Tage in An⸗ 
ſpruch; bei geſunden und ſtarken iſt ſie gewöhnlich ſchon in 2 Tagen beendet. 

Unſere harmloſen Eidechſen haben nicht allein von der Kälte, ſondern auch von einer 
namhaften Anzahl gewandter Feinde zu leiden. Alle die früher ſchon von uns aufgezähl⸗ 
ten Raubtiere bedrohen ſie fortwährend: daher denn auch ihre Vorſicht und Scheu. Sinn⸗ 
bethörende Furcht ſcheinen ihnen die ſie gefährdenden Schlangen einzuflößen: bei deren 
Erblicken fliehen ſie ſo eilig wie möglich, und wenn ſie es nicht können, bleiben ſie un⸗ 
beweglich mit geſchloſſenen Augen auf derſelben Stelle ſitzen, ſcheinbar ſtarr vor Entſetzen. 
Übrigens haben ſie auch alle Urſache, ſich vor ihren Klaſſenverwandten zu fürchten, da ein⸗ 
zelne Schlangenarten faſt ausſchließlich Eidechſen erjagen und dieſe dem Giftzahne der 
Viper und Verwandten faſt ebenſo ſchnell wie ein warmblütiges Tier erliegen. Sie unter⸗ 
ſcheiden die verſchiedenen Schlangen ſehr genau. Leydigs gefangene Eidechſen gebärdeten 
ſich angeſichts einer Glatten Natter wie angegeben, ließen ſich jedoch durch eine Würfel⸗ 
natter nicht im geringſten behelligen. 

Die Lebenszähigkeit der Echſen iſt bei weitem nicht ſo groß wie die anderer Kriech⸗ 
tiere. Der abgehauene Kopf ſtirbt in wenigen Augenblicken ab, und die lebhafte Bewegung 
des Leibes nach der Enthauptung ſowie die einzelner abgeſchnittener Glieder ſcheint ſich nicht 
auf die Selbſtändigkeit des Nervenſyſtems und deſſen Unabhängigkeit vom Gehirne, ſon⸗ 
dern auf eine eigentümliche Beſchaffenheit der Nerven ſelbſt zu gründen. Tieriſche Gifte 
töten bald und ſicher die ſtärkſten Eidechſen; die milchige Flüſſigkeit der Schleimdrüſen einer 
Kröte genügt, ſie umzubringen. Mineraliſchen und pflanzlichen Giften trotzen ſie länger: 
eine Katze ſtirbt an einer zwanzigfach geringeren Gabe von Blauſäure und in viel kürzerer 
Zeit als ſie. Unter den pflanzlichen Giften ſcheint Nikotin am ſchnellſten verderblich zu 
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werden: eine ihnen in das Maul geſtopfte Priſe Schnupftabak oder einige Tropfen Tabaks⸗ 
ſaft töten ſie ſehr ſchnell. 

Gefangene Eidechſen gewähren Vergnügen und haben deshalb viele Liebhaber und Lieb: 
haberinnen. Wenn man es recht anfängt, kann man ſich leicht jede erwünſchte Anzahl 
verſchaffen, im entgegengeſetzten Falle tagelang abmühen, ehe man eine einzige erlangt; 
denn der Fang dieſer behenden Tiere iſt keineswegs leicht. Am beſten gelingt es, unſere 
hinfälligen Arten unverſehrt zu erbeuten, wenn man ſich mit einem feinen, langſtieligen 
Hamen ausrüſtet. Vor dieſem Fangwerkzeuge fliehen ſie nicht ſo leicht, als wenn man die 
Hand ihnen nähert, werden auch ſeltener verletzt, falls man ſie von dem Hamen aus in 
einen leichten Sack aus dünner Leinwand laufen läßt und in dieſem nach Hauſe trägt. 
Der Käfig, den man ihnen anweiſt, muß teilweiſe mit Moos ausgelegt ſein und Verſteckplätze 
enthalten, vor allen Dingen aber der Sonne ausgeſetzt oder geheizt werden können, weil die 
Wärme ihnen ebenſo nötig zu ſein ſcheint wie Waſſer und reichliche Nahrung. Solange ſie 
lebhaft und munter bleiben, befinden ſie ſich wohl; wenn ſie aber anfangen, halbe Tage 
lang unbeweglich mit geſchloſſenen Augenlidern auf einer Stelle zu liegen, fehlt ihnen gewiß 
etwas, entweder genügende Nahrung oder Wärme, und wenn man ihnen dann nicht bald 
entſprechende Behandlung angedeihen läßt, gehen ſie meiſt ſchnell zu Grunde. Wer ſich 
viel mit ihnen abgibt, gewinnt ſchon nach wenigen Tagen, wenn auch nicht ihre Zunei⸗ 
gung, ſo doch ihr Vertrauen. Anfangs flüchten ſie beim Erſcheinen des Pflegers ängſtlich 
nach dem verborgenſten Winkel; ſpäter ſchauen ſie von hier aus neugierig mit dem Köpf⸗ 
chen hervor; endlich laſſen ſie ſich nicht mehr vertreiben, dulden, daß man ſie anrührt und 
ſtreichelt, und nehmen die ihnen vorgehaltene Nahrung geſchickt und zierlich aus den Fingern 
weg. Manche alt eingefangene Stücke werden freilich niemals zahm. Wahrhaft ergötzlich 
iſt es, wenn man mehreren von ihnen nur einen einzigen längeren Wurm reicht: ſie ſuchen 
ſich dann gegenſeitig um die Beute zu beſtehlen, packen dieſe von mehreren Seiten zugleich 
und zerren ſie hin und her, bis ſie reißt, oder die eine der anderen ſie aus dem Munde 
zieht. Glückſelig behauptet, daß ſie ſich ſogar auf Neckereien einlaſſen. „Mein großes 
Männchen“, ſagt er, „iſt ungeachtet ſeiner Zahmheit ſehr leicht zu erzürnen, wenn man 
mit den Fingerſpitzen auf ſeinen Scheitel klopft; es flüchtet nicht, ſondern ſtellt ſich mutig 
zur Wehr, haut auf eine poſſierliche Art mit dem Hinterfuße auf die Hand und ſucht zu 
beißen, geht auch wohl nach ſolcher Aufregung längere Zeit in ſeinem Käfige umher und 
greift ſeine Mitgefangenen an.“ Letzteren gegenüber zeigen ſich die harmlos genannten 
Eidechſen keineswegs immer freundlich, ſondern oft ſehr biſſig, zänkiſch, kampfluſtig und 
räuberiſch. 

Von der dalmatiniſchen Lacerta mosorensis, einer nahen Verwandten der Mauer⸗ 
eidechſe, berichtet E. Schreiber: „Sie erheiſcht in keiner Richtung eine ſorgfältige Behand- 
lung und überdauert ohne beſondere Pflege hier bei mir in Görz ſchon den dritten Winter 
im ungeheizten Raume. Auch werden die Tiere in ganz kurzer Zeit ſo ungemein kirre und 
zutraulich, daß ihre Zahmheit ſchon an Zudringlichkeit grenzt und dem Pfleger derſelben 
wirklich wahre Freude bereitet. Nicht nur, daß ſie ſofort alle mögliche Nahrung annehmen 
und bald aus der Hand freſſen, kann ich den Deckel ihres Käfigs gar nicht aufheben, ohne 
daß mir nicht die eine oder die andere gleich auf die Hand ſpringt und, auf dieſer ſitzen 
bleibend oder an mir hinaufkletternd, die ihr gereichte Nahrung annimmt und verzehrt. Es 
ſind wahrhaft zudringliche Bettler, die einen Grad der Vertrautheit und Bekanntſchaft mit 
dem Menſchen erreichen, wie dies bei Kriechtieren in ſolcher Weiſe wohl nicht oft vorkommt.“ 

Gegenwärtig begnügen wir uns mit Anerkennung des Nutzens, den uns die Eidechſen 
durch Wegfangen von allerlei ſchädlichem Kleingetier gewähren; in früheren Zeiten wußte 
man noch anderweitige Vorteile aus ihnen zu ziehen. „Wann mit der grünen Eyderen 
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Gall“, ſagt der alte Gesner, „der Stamm eines Baums beſchmiert wird, ſo ſollen die 
Aepffel an dem Baum nicht faulen noch wurmſtichig werden. — Bei den Africanern wird 
dieſer Thiere Fleiſch auch geſſen: ſoll inſonderheit gut ſeyn denen, ſo das Hüfft⸗ oder Len⸗ 
den⸗Wehe haben. — Wann das Fleiſch von dieſen Thieren zerſchnitten und entweder roh 
oder geſotten einem Habicht oder Falcken zu eſſen gegeben, oder er damit gewaſchen wird, 
verändert es ihm in kurtzem ſeine Federn. — Wann dieſe Thier ohne den Kopff und Füſſe 
in Wein geſotten werden, und alle Morgen ein Becher voll darvon getruncken wird, ſo ſoll 
ſolches die außzehrende und lungenſüchtige Leute wieder zu rechte bringen. — Das Fleiſch, 
das Blut, und die Aeſche von dieſen Thieren, oder auch ſie ſelbſt, wenn ſie in ein gläſſines 
Geſchirr gethan, und etliche eiſerne oder ſilberne oder güldene Ringe darbey gelegt und 
9 Tage lang beyſammen behalten, die Eydexen hernach loßgelaſſen und die Ringe getragen 
werden, follen fie eine ſonderbare Artzney ſeyn für trieffende, rote und breſthaffte Augen. — 
Von dieſen grünen Heyderen, oder von unſeren gemeinen, aber auch grünen Eydexen, ſoll 
man ſieben in ein Pfund deß gemeinen Oels werffen, und alſo zubedeckt erſticken, und 
3 gantzer Tage an der Sonnen wol diſtilliren laſſen, und damit die rothe und fliſſende 
Augen anſtreichen, ſolches macht ſie lauter und rein. — Etliche ſieden dieſe Thier in dem 
Oel, und das macht, daß das außgeropffte Haar nicht weiter wachſe: ſolches thut auch die 
Gall von den Thieren, wann ſie mit weiſſem Wein an der Sonnen zu einem dicken Brey 
gemacht wird.“ E 

Nach vorſtehender Schilderung der Eidechſen insgemein darf ich mich auf bie Einzel- 
beſchreibung weniger Arten beſchränken. Hier mögen zuerſt bie Halsbandeidechſen (La- 
certa) Erwähnung finden, da zu ihnen alle deutſchen Arten zählen. Die Merkmale der 
Gattung, die 23 in Europa, Nord- und Weſtaſien, Nordafrika nördlich des Gleichers und 
die atlantiſchen Inſeln bewohnende Arten umfaßt, find folgende: Der mehr oder weniger 
ſchlanke Leib iſt walzig oder etwas von oben nach unten zuſammengedrückt, der pyramiden⸗ 
förmige Kopf an den Seiten ſenkrecht, nach vorn mehr oder minder ſteil abfallend, der 
etwa kopflange Hals nicht ſehr deutlich abgeſetzt, der die Länge des Rumpfes ſtets über⸗ 
treffende Schwanz ſchlankkegelig, oft ſehr lang, dünn und ſpitzig. Die Bekleidung bildet 
auf dem Kopfe und Bauche Schilde, auf dem Rumpfe in Ringe geordnete, kleinere, auf dem 
Schwanze quirlförmig zuſammengeſtellte größere, am Unterhalſe durch ihre Größe aus. 
gezeichnete, zu einem Ringkragen vereinigte Schuppen. Die fünf ſehr verſchieden langen Zehen 
tragen ſichelförmige, ſeitlich zuſammengedrückte, unten mit einer Rinne verſehene Krallen 
und ſind an den Seiten weder mit Franſen noch auf ihrer unteren Fläche mit erhöhten 
Kielen verſehen. 


Im Südweſten Europas und in Nordafrika lebt die ſtattlichſte und zugleich eine der 
prachtvollſten Arten der Familie: die Perleidechſe (Lacerta ocellata, margaritata. 
lepida, pater und tangitana, Thimon ocellatus). Sie erreicht eine Länge von 41— 61 em 
und zählt zu den ſchönſten Mitgliedern der ganzen Ordnung. Die Schuppen dieſer Art ſind 
auffallend kleiner als die der übrigen Gattungsverwandten; rund um den Leib zählt man 
nie weniger als 70 Schuppen, wovon 8 oder 10 als Bauchſchilde aufgefaßt werden müſſen. 
Der Oberkopf iſt mit großen Schilden bedeckt, unter welchen der Hinterhauptsſchild ſich durch 
große Breite auszeichnet; ſeine Färbung iſt bräunlich, die der Kopfſeiten grün, der Rücken 
auf dunkelm Grunde ſo dicht mit grünen oder gelblichen verſchlungenen Linien bezeichnet, 
daß die lichte Färbung manchmal zur vorherrſchenden wird, jede Seite außerdem mit un⸗ 
gefähr 25 blauen, ſchwarz eingefaßten Flecken gezeichnet, der Unterleib gleichmäßig hell 
gelblichgrün, alle übrigen Teile mehr oder minder lebhaft grün oder grüngrau. Jüngere 
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Tiere unterſcheiden ſich von den älteren durch die düſtere, olivenbraune Färbung und die 
zahlreicheren weißen oder bläulichen, ſchwarz geſäumten Augenflecken. 

Die Perleidechſe bewohnt die Iberiſche Halbinſel, verbreitet ſich aber auch über Süd⸗ 
frankreich und die Nordweſtküſte von Italien und zwar ebenſo weit, wie der Olbaum reicht. 
In Süd⸗ und Mittelſpanien tritt ſie faſt überall häufig auf. In Algerien und Tunis wird ſie 
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durch eine kleinere, mehr grüne Abart (var. pater) erſetzt, die nur 8 Bauchſchildreihen beſitzt 
und ſich durch das Fehlen der blauen Augenflecken bei den erwachſenen Tieren auszeichnet, in 
Marokko durch eine noch kleinere Form (var. tangitana) mit 6—8 Bauchſchildreihen. Ich 
habe ſie oft beobachtet. Gewöhnlich ſieht man ſie in der Nähe eines hohlen Baumes ſich um⸗ 
hertreiben, nicht ſelten in einiger Höhe über dem Boden und ſelbſt kletternd im Gezweige. Bei 
Ankunft eines Menſchen flüchtet ſie raſch der von ihr bewohnten Höhlung zu, verſchwindet 
darin, dreht ſich um und erſcheint nun mit dem Kopfe vor dem Ausgange, um zu ſehen, 
was weiter vorgeht. Solange ſie flüchten kann, entflieht ſie immer, nicht jedoch vor Hun⸗ 
den oder Katzen, ſtellt ſich dieſen vielmehr mutig zur Wehr, ſpringt ihnen entgegen und 
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beißt ſich an der Schnauze oder am Vorderhalſe feſt, ſie hierdurch regelmäßig vertreibend. 
Wird ſie zufällig von ihrer Höhle abgeſchnitten, ſo erklettert ſie einen der nächſten Bäume, 
eilt auf ſchiefen Aſten empor und erwartet ſpähend und lauſchend, ob ſie verfolgt wird. 
Geſchieht das, ſo ſpringt ſie, oft in mächtigen Sätzen, von oben zum Boden hinab und eilt 
nunmehr einer Höhlung zu. Wenn ſie ſich unter einem Steine verborgen hat und man 
dieſen aufhebt, pflegt ſie ſich feſt auf den Boden zu drücken und läßt ſich dann leicht er⸗ 
greifen. Faßt man ſie ungeſchickt, ſo beißt ſie um ſich, meiſt recht heftig, bedient ſich auch 
ihrer ſcharfen Krallen zur Verteidigung. Größere Perleidechſen in der Freiheit mit Händen 
greifen zu wollen, möchte ich überhaupt nicht anraten; man hat Mühe genug, ſich ihrer zu 
erwehren, wenn ſie ſich wütend in Hoſe oder Stiefel feſtgebiſſen haben. 

Ihre Nahrung iſt mehr oder weniger die unſerer deutſchen Arten; entſprechend ihrer 
Stärke jagt ſie aber mit Vorliebe auf größere Tiere, insbeſondere auf andere Eidechſen, 
junge Schlangen und Mäuſe; nebenbei frißt ſie aber auch Weinbeeren, friſche Feigen 
und andere ſüße Früchte. „Bemerkt ſie eine Beute“, ſagt Schinz, „ſo lauert ſie mit feſt 
auf den Gegenſtand gerichteten, glühenden Augen und ſpringt mit größter Schnelligkeit 
danach, ergreift ihn mit den Zähnen, ſchüttelt den Kopf einigemal heftig und läßt nun 
das gefangene und gequetſchte Tier langſam hinuntergleiten. Dann leckt ſie ſich mit gro⸗ 
ßem Wohlbehagen das Maul mit der Zunge, wie eine Katze, wenn ſie Milch gefreſſen hat.“ 
Duges beobachtete, daß ſie auch Vögel oder Kriechtiere, ſelbſt die der eignen Art frißt. 
Unter zwei gefangenen Perleidechſen, die er hielt, befand ſich ein mit faſt legereifen Eiern 
trächtiges Weibchen, deſſen Umfang zur Überraſchung unſeres Forſchers täglich abnahm, 
ohne daß er ein Ei bemerkt hätte. Dagegen fanden ſich Spuren von Eiern im Kote, und 
ſpäter ſah Duges auch, wie ſeine Perleidechſen die ihnen vorgelegten Eier anderer Eidechſen 
und Nattern auffraßen. Die kleineren wurden, wenn auch mit einiger Schwierigkeit, ganz 
verſchluckt, die größeren zerbrochen und der Inhalt dann wie andere Flüſſigkeit aufgeledt. 

Während der Begattungszeit, in der Gefangenſchaft wie in der Freiheit, kämpfen die 
Männchen ſehr erbittert miteinander, und ihre Angriffe richten ſich hauptſächlich nach dem 
Schwanze des Gegners. Die 6 — 10 Eier werden gewöhnlich im Mulme der Olbäume 
abgelegt. 

Schinz berichtet, daß man mehrere lebende Perleidechſen im Pflanzengarten zu Bern 
ausſetzte, in der Abſicht, ſie hier einzubürgern. Zu ihrer Wohnung hatte man ihnen einen 
paſſenden Hügel angewieſen. Während der heißen Sommertage zeigten fie fid) ebenſo feb: 
haft wie in ihrer eigentlichen Heimat, an kühlen Tagen aber träge und froſtig und mit 
Beginn der kälteren Herbſtwitterung gar nicht mehr. Den Winter überlebten ſie nicht. 
Dies Ergebnis war faſt vorauszuſehen geweſen. Wenn auch der Winter in den nord: 
ſpaniſchen Gebirgen und fogar noch in Mittelſpanien dem unjrigen an Dauer kaum nad): 
ſteht, übertrifft er ihn doch an Milde ganz erheblich. 

Während meines Aufenthaltes in Spanien haben wir, mein Bruder Reinhold und 
ich, die Perleidechſe ſehr oft gefangen, im Käfige jedoch niemals beobachten können, weil 
die weibliche Einwohnerſchaft unſerer Herbergen jedesmal in die größte Aufregung geriet, 
wenn wir eine ſolche Echſe von unſeren Jagdausflügen mit heimbrachten, die Tiere auch 
ſtets entweder heimlich freiließ oder umbrachte. Ich habe ſie ſpäter zwar öfters gepflegt, 
ziehe es jedoch vor, Th. Liebe für mich reden zu laſſen, da ich doch nicht im ſtande ſein 
würde, eine ſo treffliche Schilderung ihres Gefangenlebens zu geben, wie der genannte For⸗ 
ſcher es gethan. 

„Sie bürgerte ſich in meinem Zimmer bald ein, machte ſich aber mißliebig durch die 
Neigung, in den Vorhängen emporzuklettern, deren untere Zipfel ſie im Sprunge erreichte. 
Überhaupt machte ſie gern mitten im Laufe ohne ſichtbare Veranlaſſung Sprünge. Ihre 
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Beute erfaßte ſie nur dann im Sprunge, wenn dieſe leicht entfliehen konnte, während ſie 
ſich kriechenden Kerfen in aller Gemächlichkeit näherte und ſie mit einer ſchnellen Seiten⸗ 
bewegung des Kopfes aufnahm. Stellte man ſich ihr in den Weg, ſo ward ſie öfters ſo 
zornig, daß ſie ſich in die Fußſpitze oder in das Beinkleid verbiß. Ein Greuel war ihr die 
Berührung des Körpers mit Waſſer, obgleich ſie, in ein Waſſerbecken geworfen, ſich durch 
gewandtes Schwimmen vor der Zauneidechſe auszeichnete. Beſpritzte man ſie mit Waſſer, 
ſo ward ſie in ſolchen Schrecken gejagt, daß ſie eitle Verſuche machte, an der nächſten beſten 
Wand emporzuklettern. Trotzdem aber ſoff ſie Waſſer, indem ſie vorſichtig die Schnauzen⸗ 
ipige eintauchte und die Flüſſigkeit, wie es ſchien, unter Zuhilfenahme der Zunge einſog. 
Auch Milch lernte ſie gern ſaufen. Die Sonne that ihr ungemein wohl: eine Wolke, die 
an dieſer vorüberzog, war im ſtande, die Echſe zum Rückzuge unter Moos und Laub zu 
veranlaſſen. Viel Not machte es mir anfänglich, ihr die rechte Nahrung zu verſchaffen. 
Sie fraß Mehlwürmer, Maikäfer, Engerlinge und dergleichen, aber nie viel auf einmal, 
und namentlich die Maikäfer bekam ſie bald zum Überdruſſe. Regenwürmer, Schnecken und 
alle Arten nackthäutiger Lurche rührte ſie auch bei ſtärkſtem Hunger nicht an. Zum Ver⸗ 
zehren einer jungen Maus habe ich ſie ein einziges Mal gebracht, und nie wieder. Dagegen 
waren ein Leibgericht alle Arten von Geradflüglern, namentlich die großen Heuſchrecken. 
Dieſe faßte ſie ſtets in der Mitte, drehte ſie durch einen Wurf mit dem Kopfe ſo, daß die 
langen Hinterbeine nach vorn zu liegen kamen, und verſchlang ſie ſodann, wobei ſie öfter 
die nachgleitenden Unterſchenkel am Boden durch geſchickte Wendung des Kopfes abbrach. 
Die größten Leckerbiſſen jedoch waren Kriechtiere: ihre eignen Verwandten, Zauneidechſen, 
Blindſchleichen, Ringelnattern, Glatte Nattern. Eine Kreuzotter habe ich leider zu dem Ver⸗ 
ſuche nicht auftreiben können. Alle dieſe Tiere verbiſſen ſich, ſobald ſie gepackt waren, in 
die Kiefer oder in die Halsfalten des größeren Räubers, wurden aber ſchnell durch heftiges 
Aufſchlagen auf den Boden betäubt. Die Blindſchleichen zerſprangen bei der Gelegenheit 
allemal in Stücke, und dieſe nahm der Südländer nur dann auf, wenn ſie noch ein wenig 
zuckten. Als der Winter herankam, wurde es ſchwer, dem Tiere genügende Nahrung zu 
verſchaffen; am meiſten gefährlich aber ſchien ihm offenbar die Nachtkälte zu ſein. Es fing 
an matt zu werden, abzumagern, die Freßluſt zu verlieren, und verſank endlich in einen 
faſt lethargiſchen Zuſtand, aber keineswegs in einen Winterſchlaf, denn Wärme vermochte 
keine Beſſerung des Zuſtandes hervorzubringen. Nachdem es 6 Wochen in dieſem Zuſtande 
verharrt, ſtarb es Ausgang Winters. Ich hatte es ziemlich ein Jahr lang gepflegt.“ 

Dank ihrer Wehrhaftigkeit wird die Perleidechſe von weniger Feinden bedroht als ihre 
kleineren Verwandten. Ihre gefährlichſten Gegner bleiben die Raubvögel, namentlich 
Schlangenadler und Buſſarde, zu welchen ſich noch der Kolkrabe geſellt. Die Spanier halten 
ſie für giftig, fürchten ſich in wahrhaft lächerlicher Weiſe vor ihr und töten ſie infolge 
dieſer Furcht öfter, als zu wünſchen wäre. 


Unter den in Deutſchland lebenden Arten ſteht infolge ihrer Größe und Schönheit 
die Smaragdeidechſe, der Grüneder der rheiniſchen Weinbauern, Gruenz der Tiroler 
(Lacerta viridis, bilineata, strigata, bistriata, chloronota, schreiberi, quinque- 
vittata, elegans, smaragdina, Seps viridis, Podareis cyanolaema), obenan. Sie er⸗ 
reicht bei uns 30, im Süden bis 43 em an Länge, wovon höchſtens ein Drittel auf Kopf 
und Leib zu rechnen iſt, und erſcheint des langen Schwanzes halber ſehr ſchlank, iſt aber in 
Wahrheit kräftig gebaut. Die Beſchildung des Kopfes zeichnet ſich dadurch aus, daß hinter 
dem Naſenloche gewöhnlich zwei kleine Schildchen gerade übereinander liegen, der Hinter⸗ 
hauptsſchild dreieckig und ſehr klein iſt und die Schläfengegend mit unregelmäßigen Schilden 
und Schuppen gedeckt wird, die des Leibes, daß die Bauchſchilde in 6 Längsreihen ſtehen 
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und die Schilde des Halskragens gezähnelt ſind. Das Naſenloch ſteht in Berührung mit 
dem Schnauzenſchilde; der Fuß iſt beim Weibchen und Jungen immer länger als der Kopf. 
Im Zwiſchenkiefer ſtehen 9—10, im Oberkiefer jederſeits 19—20, im Unterkiefer dagegen 
23—24, an den Flügelbeinen endlich jederſeits 8 größere und einige kleinere Zähne. Die 
Färbung des Männchens, das ſich vom Weibchen durch längeren und höheren Kopf, ge⸗ 
wölbtere Schwanzwurzel, ſtärkere Hinterbeine und meiſt auch durch bedeutendere Größe unter⸗ 
ſcheidet, iſt ein lebhaftes, oft ſchimmerndes Grün in verſchiedenen Abſtufungen, von Bläu⸗ 
lich⸗ durch Smaragd⸗- bis zu Seladongrün, das auf der Unterſeite in Grünlichgelb übergeht. 


Smaragdeidechſe (Lacerta viridis). */ natürl. Größe. 


Schwarze Punkte, am Kopfe manchmal zu Flecken vergrößert, ſchmücken die Oberſeite, wo⸗ 
gegen die Unterſeite, mit Ausnahme der oft blau gefärbten Kehle und Unterkiefer, ſtets ein⸗ 
farbig ijt. Das Weibchen gleicht nicht felten dem Männchen, hat häufig auch die blaue 
Kehle, trägt aber in der Regel ein mehr oder weniger ins Braune ſpielendes, an den Seiten 
mit gelblichen, ſchwarz geſäumten, in Längsreihen geordneten Flecken geziertes Kleid. Junge 
Tiere haben vorherrſchend lederbraune Färbung mit 1 oder 2 gelben Seitenſtreifen. Beide 
Geſchlechter ändern je nach Alter und Heimat nicht unweſentlich ab, und die aus dem 
Süden, insbeſondere aus Dalmatien, ſtammenden Stücke ſind immer ſchöner gefärbt als 
die im Norden lebenden. 

Als die Heimat der Smaragdeidechſe haben wir die Länder im Oſten und Norden des 
Mittelmeeres anzuſehen. Sie iſt häufig in Portugal und Spanien (hier in der var. schrei- 
beri), dringt in Frankreich bis Paris vor, findet ſich in Italien, mit Ausnahme der Inſel 
Sardinien, in der Süd- und Weſtſchweiz, im ſüdlichen Tirol, zählt auf der Balkanhalbinſel 
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zu den gemeinſten Arten und erlangt hier auch leiblich ihre größte Entwickelung 
(var. major), bewohnt ebenſo die Donauländer und Südrußland, Perſien ſowie Kaukaſien, 
Kleinaſien, Syrien und Paläſtina (var. strigata) und tritt endlich vereinzelt in Oſter⸗ 
reich und Deutſchland auf, ſo im Donauthale von Paſſau bis Wien, in Mähren, Böhmen 
und anderſeits bei Wiehlen, Efringen und am Kaiſerſtuhle in Baden, in der Rheinpfalz, 
bei Oderberg, Teupitz und früher auch auf den Rüdersdorfer Kalkbergen in der Mark 
Brandenburg; es iſt jedoch keineswegs ausgeſchloſſen, daß man ihr auch noch in anderen 
Gegenden unſeres Vaterlandes begegnen dürfte. Was ihre Verbreitung im weſtlichen 
Deutſchland anlangt, ſo fehlt ſie ganz beſtimmt dem ganzen unteren Mainthale; im Rhein⸗ 
thale findet fie fid) bei Straßburg ebenſowenig wie bei Mainz ober in ganz Rheinheſſen. 
Nehmen wir das Vorkommen von Deidesheim⸗Worms als erwieſen an, fo ijt es außerdem 
nur das untere Nahethal von Münſter am Stein bis Bingerbrück und Bingen, das Rhein⸗ 
thal von Bingen bis Boppard und das mittlere Moſelthal um Trier, wo der Grüneder feſt⸗ 
geſtellt wurde, eine Verbreitung, die ſchon F. C. Noll eingehend geprüft hat, und die ihn 
den höchſt wahrſcheinlichen Schluß ziehen ließ, daß dieſe Eidechſe von Weſten her durch das 
Nahe⸗ und Moſelthal in ihre jetzigen Wohnorte eingerückt iſt, und daß ihre Erhaltung in 
dieſem Gebiete weſentlich durch den Weinbau gefördert, wenn nicht bedingt wird. 

Zu ihren Aufenthaltsorten dienen ihr, vorausgeſetzt, daß der Untergrund aus feſtem 
Geſteine, Kalk, Sandſtein oder Schiefer beſteht, die verſchiedenſten Ortlichkeiten, gleichviel, ob 
es ſich um Ebenen, Hügelgelände oder Gebirge handelt. Vom Meeresgeſtade an bis zu 
1000 m Höhe, im Eggenthale noch höher, hat man ſie in jeder Höhenſchicht wahrgenommen. 
Wo ſie häufig iſt, begegnet man ihr überall: ſo, laut V. Gredler, in Tirol an Felſen oder 
ſteinigen, von der Sonne durchglühten Stellen längs der Straßen, Feldwege und Flußufer, 
in Vorbergen und Gebüſchen, ſpärlicher in der Ebene oder in Weinbergen, ſo, nach J. von 
Bedriaga, in Italien auf Kalkbergen, die hier und da mit niederem Geſtrüppe bewachſen 
ſind, ſo, laut Erber, in dem felſigen Dalmatien an allen Orten. „In einer Gruppe von 
Geſträuchen“, ſagt von Bedriaga, „hat ein Pärchen von Smaragdeidechſen ſein Verſteck. 
Die Tiere ſonnen ſich ſtets in einer gewiſſen Entfernung von ihrem Schlupfwinkel, damit 
auch nicht der geringſte Schatten, durch das Geſträuch verurſacht, auf ſie falle; ſie liegen 
auf irgend einem Steine ihrer ganzen Länge nach, und ihre grelle Färbung ſticht in auf⸗ 
fallender Weiſe vom Felſen ab.“ Recht gern beſteigt die Smaragdeidechſe auch Sträucher. 
um ſich zu ſonnen, ebenſo Bäume, um größere Sicherheit zu genießen. In Südfrankreich 
bewohnt ſie nach J. von Fiſcher die Ufer faſt aller Waſſerläufe; ſie ſchwimmt und 
taucht vortrefflich. 

Ihre Bewegungen ſind wundervoll, ebenſo ſchnell wie gewandt, ebenſo zierlich wie 
anmutig. „Dem Blitze vergleichbar, kreuzt ſie die Wege“, ſingt Dante von ihr; „beim 
Sprunge“, ſagt Leydig, „ſchießt ſie mit geſtrecktem Schwanze pfeilähnlich in geradeſter 
Richtung über ganze Flächen und oft noch über das Ziel hinaus.“ Verfolgt man ſie, ſo 
ſucht ſie, laut Erber, auf Bäumen Zuflucht. Beunruhigt man ſie auch hier noch, ſo ent⸗ 
rinnt ſie oft durch ungeheure Sätze auf den Boden hinab und verkriecht ſich unter Stei⸗ 
nen oder in Erdlöchern. „Welche Wichtigkeit für die eilige, geradlinige Bewegung der lange 
Schwanz hat“, bemerkt Leydig, „kann uns klar werden, wenn wir zufällig Tieren be⸗ 
gegnen, die am Schwanze verſtümmelt ſind. Solche, obgleich ſich in Flucht ſtürzend, kön⸗ 
nen nicht die pfeilſchnellen Bewegungen gewinnen, ſondern ſuchen durch einfachen Lauf, 
unter zahlreichen, raſchen Schlängelungen des Leibes, zu entkommen.“ 

Alle übrigen Begabungen der Smaragdeidechſe ſtehen hinter denen ihrer Artgenoſſen 
nicht zurück. Sie iſt ebenſo ſcheu wie lebhaft, ebenſo klug wie beweglich. Hat man, laut 
Leydig, ein altes, meiſt für ſich einſam lebendes Männchen mehrmals hintereinander 
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aufgeſucht, ohne ſeiner habhaft werden zu können, ſo lenkt das ſich ſonnende Tier immer 
um ſo früher ſeinem Schlupfwinkel zu, je öfter man in ſeine Nähe kommt. Und was das 
Beachtenswerteſte: die Smaragdeidechſe unterſcheidet und beurteilt gar wohl einen ſchwer 
belaſteten Landmann und läßt ihn, ohne ihre Lage zu ändern, an ſich vorübergehen, während 
fie beim Anſichtigwerden des Städters fid) ſchon beizeiten zurückzieht. Im Käfige gibt 
ſie faſt tagtäglich Beweiſe ihres Verſtandes: ſie zählt unbedingt zu den klügſten Arten 
ihres Geſchlechtes. Nur wenn ſie, wiederholt gejagt, endlich unter einem locker liegenden 
Steine Zuflucht ſucht und dieſer aufgehoben wird, ergibt ſie ſich, ohne ferner zu flüchten, 
in ihr Schickſal; ebenſo bleibt ſie zuweilen, wenn man nach ihr ſchlug, ohne ſie zu treffen, 
erſchrocken ſitzen und läßt ſich dann leichter ergreifen. Doch wehrt ſie ſich jetzt durch Beißen, 
das freilich dem Finger niemals gefährlich werden kann. Anders verhält es ſich, wenn ſie 
mit Artgenoſſen in Streit gerät. Geſellig, wie alle Eidechſen, lebt ſie, wo ſie häufiger auf⸗ 
tritt, zwar mit ihresgleichen für gewöhnlich in leidlichem Frieden, macht jedoch ſchwächeren 
Arten gegenüber ihr Übergewicht geltend und verfährt zuweilen wohl ebenſo auch gegen 
jüngere Tiere ihres eignen Geſchlechtes. 

Ihre gewöhnliche Nahrung beſteht aus größeren, ſich lebhaft bewegenden Kerbtieren, 
deren Larven, Schnecken und Würmern; ſie lebt im Herbſte oft faſt ausſchließlich von Heu⸗ 
ſchrecken, verzehrt aber ebenſo kleinere Eidechſen ohne Bedenken, thut letzteres mindeſtens, 
wie Simons erfahren mußte, in der Gefangenſchaft. Um eine ſo große Beute, wie eine Zaun⸗ 
oder Mauereidechſe, verſchlingen zu können, packt ſie dieſe, laut Simons, in der Mitte des 
Leibes, zieht ſie, kauend, mehrere Male vom Kopfe bis zum Schwanze durch das Maul, 
quetſcht ſie zuſammen und verſchlingt ſie, ohne loszulaſſen, mit einer für Eidechſen über⸗ 
raſchenden Leichtigkeit. Wie gefräßig fie iſt, erfuhr Erber, der ihr, wie allen von ihm ge: 
pflegten Kriechtieren, die zur Ernährung beſtimmten Kerbtiere zuzählte: eine einzige Sma⸗ 
ragdeidechſe verzehrte vom Februar bis zum November über 3000 Stück größere Kerfe, 
darunter allein 2040 Mehlwürmer. 

Südlich der Alpen zieht ſich die Smaragdeidechſe im November, in Deutſchland faſt 
einen Monat früher, zum Winterſchlafe zurück; im Süden Griechenlands und Spaniens 
bleibt ſie in manchen Wintern beinahe immer in Thätigkeit. Bei uns zu Lande ſchläft ſie 
bis zum April; in Südtirol zeigt ſie ſich ſchon im März. Im Mai oder Juni beginnen die 
jetzt im vollſten Farbenſchmucke, im Hochzeitskleide, prangenden Männchen erbitterte Kämpfe 
mit Nebenbuhlern, die gleich ihnen paarungsluſtig ſind, und nicht ſelten büßt dabei einer, 
zuweilen auch jeder der verbiſſenen Kämpen, ſeine Hauptzierde, den Schwanz, ein. Um 
die genannte Zeit geſchieht die Paarung; einen Monat ſpäter, in der Schweiz oder in 
Deutſchland ſelten vor dem Juni, legt das Weibchen 8—11, die nordafrikaniſche Form an: 
geblich 15— 22 bohnengroße und auch ähnlich geformte Eier von ſchmutzig weißer Farbe an 
einem paſſenden Orte ab, ungefähr wiederum einen Monat ſpäter, alſo im Juli, ſchlüpfen 
die Jungen aus und treiben es bald ebenſo wie die Alten. 

O. Boettger, der das Leben deutſcher Stücke der Smaragdeidechſe ſchildert, wies zu⸗ 
erſt nach, daß auch das Weibchen zur Brunſtzeit mit leuchtend blauer Kehle geſchmückt iſt 
Die Frühjahrshäutung vollzog ſich am 15. April, am 15. Juli begann die zweite Häutung. 
„Mit Vorliebe freſſen die deutſchen Tiere Regenwürmer, die ſtets am Körperende gepackt 
und kauend, wegen der anhaftenden Sandkörner unter Zähneknirſchen, verzehrt wurden. 
Sehr große Würmer werden während des Freſſens, wenn der Eidechſe die Länge des Stückes 
unbequem iſt, durchgebiſſen, dann eine kleine Pauſe gemacht und endlich der Reſt auf⸗ 
genommen und hinuntergekaut. Die Regenwürmer kannte unſere Eidechſe offenbar von ihrer 
ſchönen freien Jugendzeit her ſehr genau und zog ſie augenſcheinlich jeder ihr ſonſt dar⸗ 
gereichten Nahrung vor. An Verſuchen, ihr Abwechſelung in der Koſt zu bieten, ließ man 
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es nicht fehlen, doch wurden ſonſt nur noch Käfer und große Radſpinnen gern angenom⸗ 
men. Nach der Mahlzeit werden durch Abſtreichen der Kieferränder an einem Steine etwaige 
größere Bröckchen, Sandkörner und von bem Wurmfraß herrührende Haut: und Schleim: 
teile aufs ſauberſte entfernt und das Maul nach Katzenart ſorgfältig mit der breiten, ſehr 
beweglichen Zunge beleckt und gereinigt. 

„Entgegen den Erfahrungen anderer Beobachter zeigte ſich der deutſche Grüneder leicht 
zum Zorne geneigt, ſtellte ſich ſtets gegen den Finger, nach welchem er wütend ſchnappte, und 
ſuchte ſich, mit dem Kopfe voran, gegen jeden vermeintlichen Angriff zu decken. Minuten⸗ 
lang habe ich das Tier ſo, gegen den harmloſen Zuſchauer Stellung nehmend, mit drohend 
geöffnetem Maule ſtehen ſehen. Irgend eine Spur von Vertraulichkeit oder gar von Zahm⸗ 
heit aber habe ich trotzdem, daß ich mich tagtäglich lange und eingehend mit der ſchönen 
Eidechſe beſchäftigte, nicht wahrnehmen können. Doch mögen ſich darin die verſchiedenen 
Tiere je nach ihrem Alter und ihrer natürlichen Begabung verſchieden erweiſen; ich zweifle 
gar nicht daran, daß auch deutſche Tiere denſelben Grad der Zahmheit erreichen können wie 
tiroler und dalmatiniſche Stücke. 

„Das Baden war für meine Eidechſe eine Lieblingsbeſchäftigung; ſogar in recht kühlem 
Waſſer fühlte ſie ſich wohl. Oft ſah ich ſie halbe Stunden lang im Waſſer liegen. Bei 
febr heißer Witterung konnte ich auch wahrnehmen, daß fie, beſonders gegen den Nah- 
mittag hin, den Blätterſchatten aufſuchte. Die Nacht verbrachte ſie ſtets im gedeckten 
Schlupfloche. 

„Am 29. Mai legte ein Weibchen zwiſchen 5½ und 6 Uhr abends bei ſehr heißem, 
ſchwülem Wetter 11 Eier in den feuchten Sand und ſcharrte dann während der darauf 
folgenden Nacht und am frühen Morgen einen 6—7 em hohen Berg trockenen Sandes bar- 
über. Ich nahm die Eidechſe aus ihrem viereckigen Kaſten, brachte die Eier in ein anderes 
Gefäß, um ihre Entwickelung beaufſichtigen und verfolgen zu können, und ebnete nun den 
Käfig ſorgfältig wieder ein. Das Waſſergefäß, das früher neben dem Sandberg, der die 
Eier enthalten hatte, ſtand, ſtellte ich zufällig auf die entgegengeſetzte Seite des Kaſtens. 
Nun trat aber eine Erſcheinung ein, die mich in Wahrheit mit dem größten Erſtaunen er⸗ 
füllte, und die den überaus feinen, ja unbegreiflichen Ortsſinn dieſer Tiere recht ſchlagend 
beweiſt. Am Abend fand ich die Eidechſe wieder in derſelben Ecke, in der ſie ihre Eier ab⸗ 
gelegt hatte — ſie hatte ſich durch die veränderte Lage des Waſſergefäßes nicht im ge⸗ 
ringſten irre machen laſſen; andere gröbere Merkmale der Orientierung, da inzwiſchen auch 
die Feuchtigkeit in der bewußten Ecke vollkommen aufgetrocknet war, bot der große, recht⸗ 
eckige, mit Sand ausgelegte flache Kaſten überhaupt nicht mehr — beſchäftigt, einen ähn⸗ 
lich hohen Sandberg wie am Tage zuvor, diesmal aber ohne Eier, zu errichten, jo daß das 
Tier, offenbar in der Annahme, ſeine Eier lägen noch an der richtigen Stelle, der Brut⸗ 
pflege nun ſchon den zweiten Tag ſeine volle Aufmerkſamkeit und Fürſorge widmete.“ 

Von allen den in der Einleitung zu den Eidechſen im weiteren Sinne genannten 
Feinden hat die Smaragdeidechſe viel, von ſtrengen Wintern und naßkalten Sommern 
noch mehr zu leiden. Charpentier erzählt, daß ſie vor dem harten Winter von 1829 auf 
1830 bei Bex ſehr häufig war, nachher aber längere Zeit nur noch ſelten geſehen wurde, 
weil unzweifelhaft der größte Teil des Beſtandes in den nicht genügend tiefen Löchern 
durch eindringenden Froſt ſein Ende gefunden hatte. 


Viel vertrauter als mit der Smaragdeidechſe ſind wir mit unſerer allverbreiteten und 
überall gemeinen Zauneidechſe (Lacerta agilis, Seps caerulescens, argus unb ruber, 
Lacerta vulgaris, stellata, arenicola, stirpium, laurentii, exigua, chersonensis, syl- 
vicola, doniensis und paradoxa). Ihre Länge beträgt höchſtens 25, meift nur 20 bis 
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21 em; der Kopf iſt verhältnismäßig kürzer, dick und ſtumpfſchnauzig, der Schwanz nicht 
über 12/s länger als Rumpf und Kopf. Von ben Zügelſchilden ſtehen die vorderen un- 
mittelbar hinter dem Naſenloche im Dreiecke; der kleine Hinterhauptsſchild iſt trapezförmig; 
die Schläfengegend wird mit regelmäßigen Schilden gedeckt; die kleinen Schuppen des 
Rückens und die größeren der Seiten unterſcheiden ſich meiſt weſentlich durch ihre Größe; 
die Bauchſchilde bilden meiſt 8 Längsreihen. Das Naſenloch iſt von dem Schnauzenſchilde 
immer durch einen kleinen Zwiſchenraum getrennt; zwiſchen den Augendeck⸗ und den Mugen- 
brauenſchilden zeigt ſich niemals eine roſenkranzartige Längsreihe feiner Körner, wie ſie 
die Smaragdeidechſe häufig und die Mauereidechſe immer erkennen läßt, der Fuß ift nie- 
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Zauneidechſe Lacerta agilis). Natürliche Größe. 


mals von größerer Länge als der Kopf. Im Zwiſchenkiefer ſtehen 9, jederſeits im Ober- 
kiefer 16, im Unterkiefer bis 20, auf den Flügelbeinen, einſchließlich der kleinen, 10 nach 
rückwärts und einwärts gerichtete Zähne. In der Färbung des Männchens herrſcht ober⸗ 
ſeits ein mehr oder minder lehaftes Grün, in der des Weibchens Grau oder Braun vor; 
der Scheitel, ein Rückenſtreifen und der Schwanz ſind meiſtens braun, Kinn und Unter⸗ 
ſeite grünlich oder gelblich. Der Rückenſtreifen und beim Weibchen auch die Seiten wer⸗ 
den durch weiße, in Längszügen angeordnete Makeln, die ſich zu Augenflecken vergrößern 
können, gezeichnet, die Unterteile durch ſchwarze Punkte geſprenkelt. Vielerlei Abänderungen 
kommen vor, bie fid) beim Männchen fogar der Färbung und Zeichnung der Smaragd- 
eidechſe nähern können. 

Die Zauneidechſe verbreitet fid) über Nord-, Mittel: und Oſteuropa, von den Alpen 
an bis nach dem ſüdlichen England und Schweden, vom Kaukaſus an bis zum Finniſchen 
Meerbuſen und weſtwärts bis zum mittleren Frankreich, fehlt ſüdlich der Alpen gänzlich 
und tritt je weiter nach Norden, je ſpärlicher auf. Über den Ural geht ſie öſtlich bis Weſt⸗ 
ſibirien und weit bis in das ruſſiſche Aſien hinein (Var. exigua). Im nördlichen Tirol 
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ſteigt ſie, laut Gredler, bis zu 1200 m Höhe empor, im Waadtlande, laut Pittier und 
Ward, bis 1380 m. In Deutſchland iſt ſie faſt überall gemein, jedoch nicht allerorten 
gleich häufig. Abhänge ſonniger Hügel, namentlich ſolcher, welche mit krüppelhaftem 
Buſchwerke beſtanden ſind, Heiden, Steinhalden, Hecken, Wald⸗ und Straßenränder und 
namentlich Eiſenbahndämme bilden von ihr bevorzugte Aufenthaltsorte; doch fehlt ſie auch 
dürftig beftanbenen Wieſen und nicht allzu feuchten Mooren nicht, ſiedelt fid) im Gegen- 
teile überall an, wo ſie auf Beute rechnen darf. „Wenn“, ſagt Leydig, „ein Markſtein 
an einem Platze ſteht, wo die Zauneidechſe ſich findet, ſo wird dieſer mit Vorliebe zum 
Wohnplatze erwählt. Das Tier ſonnt ſich auf ihm bei friedlicher Umgebung und ſcheint, 
indem es ſich unter ihn flüchtet, eine Ahnung zu haben, daß dieſer Stein in ſeiner Lage 
zu den bleibenden gehört.“ 

In ihrer Beweglichkeit ſteht ſie hinter der Smaragdeidechſe ſo weit zurück, daß Linné 
ihr ſicherlich einen anderen wiſſenſchaftlichen Namen gegeben haben würde, hätte er an⸗ 
dere Arten ihrer Gattung im Freien beobachtet. Auch ſie iſt ſchnell und behende, aber 
doch nicht derartig, daß ein gewandter Fänger ſich vergeblich abmühen ſollte, ihrer ſo viele 
zu fangen, wie er zu haben wünſcht. Sie läuft nur da wirklich ſchnell, wo ſie nicht be⸗ 
hindert wird, ſchlüpft aber ſehr gewandt durch dicht ſtehendes Gras und verſchlungenes Ge⸗ 
zweige, klettert recht leidlich, jedoch immer nur auf niederes Gebüſch, um ſich hier zu ſonnen, 
und ſchwimmt im Notfalle unter raſch ſchlängelnder Bewegung über Pfützen, Bäche und 
ſelbſt kleine Flüßchen. In ihrem Weſen unterſcheidet ſie ſich viel weniger von ihren Ver⸗ 
wandten als hinſichtlich ihrer Bewegungen. 

Bei uns erſcheint ſie in den erſten Tagen, ſpäteſtens in der Mitte des April, im 
Süden ihres Verbreitungsgebietes entſprechend früher, im Norden ſpäter, wird jedoch dort 
nur felten vor Ende März, hier beſtimmt gegen Ende April beobachtet. Die alten Weibchen 
kommen, nach Leydig, um eine Woche ſpäter zum Vorſchein als die Jungen. Im Mai, 
bei recht ſchönem Frühlingswetter auch wohl bereits Ende April, paaren ſie ſich; in einer 
Juninacht legt das Weibchen feine 5—8 ſtumpf eiförmigen, weißhäutigen Eier an ſonnigen 
Orten in den Sand, zwiſchen Steine, laut Schinz auch wohl in die Haufen der ſchwarzen 
Ameiſen, die ſie nicht berühren; Ende Juli oder Anfang Auguſt entſchlüpfen die Jungen. 
Die Alten ſcheinen fid, wie Leydig glaubt, nach der Fortpflanzungszeit in Verſtecke zurück 
zuziehen oder zu vergraben, um vielleicht in ähnlicher Weiſe, wie es bei Waſſermolchen vor⸗ 
kommt, eine Art Sommerſchlaf zu halten. „Es iſt eine Thatſache, die jeder leicht bemerken 
wird, daß im Frühjahre an einem beſtimmten Orte die Eidechſen ſehr häufig ſein können 
und ſpäter, etwa gegen Ende Juli hin, geradezu ſelten geworden ſind, namentlich wenn 
ſtarke Hitze ſich eingeſtellt hat. Duges hat dies längſt wahrgenommen und ebenfalls dahin 
ausgelegt, daß die Tiere entweder in eine Art Erſtarrung, Sommerſchlaf, verfallen oder ſich 
in kühle, feuchte Verſtecke zurückziehen.“ 

Zauneidechſen freſſen mit Begierde namentlich Weißlinge und werden dadurch dem 
Gärtner nützlich. Als Boettger ſeinen zahmen Eidechſen Weißlinge im Garten fing, ver⸗ 
folgten ſie ihn mit den Augen und ſaßen alle mit erhobenen Köpfen bettelnd an der ihm 
zugewendeten Seite ihres Kaſtens, ja ſie ſprangen wie Hunde danach, wenn er die Schmet⸗ 
terlinge in die den Käfig bedeckenden Drahtmaſchen einſchob. Zauneidechſe und Bergeidechſe 
ſchließen einander aus; niemals teilen ſie dieſelben Aufenthaltsorte. Das erſcheint jedem 
leichtverſtändlich, der einmal geſehen hat, mit welchem Ungeſtüm die erſtere auf die Jungen 
der letzteren Jagd macht, wie ſie ſie unerbittlich verſchlingt und ausrottet. Folge davon 
iſt aber auch, daß ſich die Bergeidechſe auf höhere Lagen und feuchtere Ortlichkeiten zurück⸗ 
gezogen hat, auf welche ihnen die größere Wärme und Trockenheit liebende Zauneidechſe 
nicht folgen will oder kann. 

10* 
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Unter den faſt zahlloſen Feinden, die der Zauneidechſe wie ihren kleineren Verwandten 
nachſtellen, ſind die Glatte Natter und die Kreuzotter vielleicht in erſter Reihe zu nennen. 
Erſtere nährt ſich ausſchließlich von Eidechſen, letztere verfolgt, ſolange ſie ſelbſt noch zu 
klein iſt, um andere, minder ſchlanke und geſchmeidige Tiere zu verſchlingen, insbeſondere 
die Jungen. Verſchiedene Marder, Falken, Naben, Elſtern, Häher, Würger, Haus⸗ und 
Truthühner, Pfauen, Störche und Enten jagen ihr ebenfalls nach und verzehren ſie an⸗ 
ſcheinend mit Behagen. 


Neben der Zauneidechſe tritt in den meiſten Gegenden unſeres Vaterlandes auch die 
Bergeidechſe (Lacerta vivipara, crocea, pyrrhogastra, oedura, montana, chry- 
sogastra, jacquini, schreibersiana und nigra, Zootoca vivipara, montana, crocea, 
pyrrhogastra, guerini, Atropis nigra) auf. Wagler fat fie zur Vertreterin einer be- 
ſonderen Gattung (Zootoca) erhoben, weil fie lebende Junge zur Welt bringt; die neueren 
Tierkundigen legen auf dieſes Merkmal jedoch nicht ſo erhebliches Gewicht, daß ſie die ver⸗ 
ſuchte Trennung gutheißen ſollten. Die Länge der Bergeidechſe beträgt 15—18 em, mo: 
von auf den an der Wurzel gleichmäßig dicken Schwanz 10—11 em kommen. Kopf, Leib 
und Zehen ſind etwas zarter und feiner gebaut als bei der Zauneidechſe. Im Zwiſchen⸗ 
kiefer ſtehen 7, im Oberkiefer jederſeits 16, im Unterkiefer 16—21 Zähne. Die Schuppen 
ſind verhältnismäßig größer als bei der Zauneidechſe, die des Hinterrückens ſchwach gekielt, 
die des Halsbandes leicht gekerbt, die des Bauches in ſechs Mittellängsreihen geordnet, zu 
welchen jederſeits noch eine Reihe von Schilden hinzugezählt werden mag, die von einzelnen 
Forſchern nicht als Bauchſchilde angeſehen werden, weil ſie denen der Seiten faſt gleichen. 
Das Naſenloch ſteht nicht in Berührung mit dem Schnauzenſchilde; hinter jenem liegt nur 
ein Schüppchen und hinter dieſem ein einziger vorderer Zügelſchild; ber Fuß ijt gewohn⸗ 
lich länger als der Kopf. Die Grundfärbung der Rückenſeite iſt ein mehr oder minder 
dunkles Braun, das deutlicher oder undeutlicher ins Schieferfarbene ziehen kann, ſtets aber 
auf der Rückenmitte und auf jeder Seite dunklere Streifen bildet. Letztere ändern viel⸗ 
fach ab, werden oben von einer lichtgrauen oder gelben Linie oder von einzelnen weißen 
oder gelben Schuppenflecken begrenzt, nehmen dunkle Punkte oder Augenflecken in ſich auf, 
zeigen aus dieſen zuſammengefloſſene Längsſtreifen ꝛc. Die Unterſeite iſt auf bräunlich 
oder bläulich grauem, gelblichweißem, ſafrangelbem oder ziegelrotem Grunde ſchwarz ge⸗ 
punktet oder gefleckt, die Kehle bläulich, nicht felten aber förmlich roſenrot. Das Männ⸗ 
chen unterſcheidet ſich durch größere Schlankheit, flacheren Kopf, durch die geſchwollene 
Schwanzwurzel und gewöhnlich auch durch lebhaftere Färbung und Zeichnung von dem 
Weibchen. Die fait ſchwarze Abart (var. nigra), die hier und da in den Alpen angetroffen 
wird, ſcheint nach L. von Mehely in Oſtſiebenbürgen ihre Färbung auf die Jungen zu 
vererben, alſo mehr als eine bloße Farbenſpielart zu ſein. 

Das Verbreitungsgebiet der Bergeidechſe umfaßt weitaus den größten Teil von Nord⸗ 
und Mitteleuropa und erſtreckt ſich außerdem über ganz Nordaſien bis zum Amur und zur 
Inſel Sachalin. Sie fehlt, wie es ſcheint, ſüdlich der Alpen, dringt aber nach Norden hin 
weiter als alle übrigen Arten ihrer Familie vor, findet ſich, nach Nilſſon, in namhafter 
Anzahl in Mittelſkandinavien und ſteigt an den Fjelds bis zum Birkengürtel empor, lebt, 
nach Barmann, ſogar noch in der Nähe von Archangel und iſt in den Alpen bis zu 
3000 m Höhe beobachtet worden. In ſolchen Höhen wie im Norden bringt ſie drei Viertel 
des Jahres winterſchlafend zu und erfreut ſich kaum mehr als 2, höchſtens 3 Monate 
ihres Daſeins. In den Kaukaſusländern wird fie durch eine verwandte Art (L. praticola) 
erſetzt. In unſerem Vaterlande fehlt ſie hier und da gänzlich, tritt aber an anderen 
Orten häufig auf, ſo insbeſondere in Gebirgsgegenden und Mooren. Auf der Schwäbiſchen 
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Alb, im Taunus, Thüringer Walde, Harze, Glatzer Gebirge iſt ſie ebenſo häufig wie in 
den Alpen, auf den Dünen Hollands, Belgiens und Nordfrankreichs und in ganz Groß⸗ 
britannien nicht minder gemein als auf moorigen Stellen Brandenburgs, den Heiden Han⸗ 
novers und Jütlands oder im Seengebiete Finnlands und im ſüdlichen Teile der Tun⸗ 
dren Rußlands. Gredler bemerkt ſehr richtig, daß ſie mit Vorliebe in der Nähe von 
Waſſer lebe, „ſo auf Gebirgen in feuchten Schluchten, an Bergbächen, auf oder an Waſſer⸗ 
leitungen, zu Thal aber auf feuchten Wieſen, in Mooren und an Dämmen“. Dies gilt für 


Dergeidechſe (Lacerta vivipara). Natürliche Größe. 


Tirol wie für Brandenburg oder Schleſien, wo ich ſie beobachtet habe. Nicht mit Unrecht 
nennt Fitzinger ſie Sumpfeidechſe. 

In ihrer Lebensweiſe, ihren Bewegungen und ihrem Weſen unterſcheidet ſich die Berg⸗ 
eidechſe nicht ſehr erheblich von der verwandten Zauneidechſe. Doch iſt ſie minder ge⸗ 
wandt und klettert ſeltener, ſchwimmt dagegen öfter und leichter als dieſe. Bilden ſich 
nach einem Gewitterregen Pfützen oder Lachen auf den von ihnen bewohnten Bergwieſen, 
ſo ſieht man ſie auch wohl dem Grunde der Pfütze entlang laufen und ſich an der an⸗ 
deren Seite aufſtellen, gleichſam als wüßten ſie, daß dieſes Hilfsmittel ſie vor dem um 
ſein Schuhwerk beſorgten Fänger zu retten im ſtande ſei. Geht man dann, um die Tiere 
zu erhaſchen, um die Pfütze herum, ſo machen ſie nicht ſelten denſelben Weg wieder durch 
den Grund der Lache zurück und entziehen ſich durch ſolches Gebaren in der That erfolg⸗ 
reich der Gefangennahme. Auf höheren Gebirgen ſoll ſie merklich träger und langſamer 
ſein als in der Tiefebene, doch wird ſie ſich hierin der herrſchenden Lufttemperatur gerade 
ſo anpaſſen wie ihre in der Niederung wohnenden Artgenoſſen. Vor dem Menſchen ſcheut 
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ſie ſich wenig. Im Hochgebirge zeigt ſie, laut Gredler, wenn ihr Zufluchtsort durch Ab⸗ 
rollen der Steine plötzlich aufgedeckt wurde, in der Regel keine Neigung, zu entfliehen; in 
den Mooren läßt ſie ſich ebenfalls leichter fangen als jede andere Art. 

Entſprechend ihrem Vorkommen in nördlichen Ländern und auf hohen Gebirgen er⸗ 
ſcheint die Bergeidechſe im Frühjahre ſo zeitig, wie es die Witterung irgend geſtattet, in 
den wärmeren Lagen zu gleicher Zeit mit oder ſchon vor der Zauneidechſe, im Norden ihres 
Verbreitungsgebietes wie auf den Gebirgen nicht vor dem Mai. 

Hiermit vielleicht in Beziehung, nicht aber im Einklange ſteht, daß die Zeit, in wel⸗ 
cher ſie ihre bereits im Mutterleibe gezeitigten Eier legt oder ihre Jungen zur Welt bringt, 
ſehr verſchieden iſt. Mejakoff ſah im wologdiſchen Gouvernement ſchon am 29. Juni 
Junge und fand noch am 3. Auguſt trächtige Weibchen. Möglicherweiſe gebären ältere 
Weibchen früher als jüngere; möglicherweiſe beeinflußt die in einem Jahre herrſchende 
Witterung das Fortpflanzungsgeſchäft in erheblicher Weiſe. Im ſüdlichen Deutſchland ge⸗ 
bären die Bergeidechſen durchſchnittlich Ende Juli, und zwar immer des Nachts, ihre 8, 
höchſtens 10 Jungen. Der Hergang bei der Geburt, den zuerſt Mejakoff genau beob⸗ 
achtete, iſt folgender: Das Weibchen zeigt ſich vor dem Gebären ſehr unruhig, kratzt den 
Boden auf, drückt ſich von Zeit zu Zeit an harte Gegenſtände, rollt den Schwanz ein, als 
ob es ihn auf den Rücken legen wollte, wird ſpäter, manchmal erſt nach Tagen, ruhig, 
ſtellt ſich endlich abends breit auf die Füße, ſtreckt ſich, als ob es ſich entleeren wolle, und 
gebiert wenige Augenblicke ſpäter, anſcheinend ohne Anſtrengung und Schmerzen, das erſte, 
regelmäßig noch in der Eihülle eingebettete Junge. Ungefähr 2 Minuten ſpäter folgt das 
zweite Ei, und ſo fort. Nach jedesmaligem Legen ſchreitet die Alte einige Schrittchen vor, 
ſo daß die Eier, die zunächſt vom Schwanze bedeckt waren, in eine Reihe zu liegen kommen. 
Inzwiſchen ſtrengen ſich die Jungen an, die Eihülle zu ſprengen, und ehe eine halbe Stunde 
vergeht, ſind ſie ihr entronnen. Die Mutter ſcheint ihnen nicht die geringſte Teilnahme 
zu ſchenken, ſondern läuft auf und davon, ſobald ſie das letzte Ei gelegt hat. Kehrt ſie 
ſpäter zufällig zu den Eihüllen zurück, ſo frißt ſie von dieſen auch wohl, was freßbar iſt. 
Die Jungen bringen die erſten Tage ihres Lebens in vollſtändiger Unthätigkeit zu, liegen 
mit eingerolltem Schwanze ſchlafend in Ritzen und Spalten des Bodens, ſcheinen voll⸗ 
kommen taub zu ſein, zeigen ſich aber gegen die leiſeſte Berührung empfindlich und ver⸗ 
ſuchen auf eine ſolche hin zu entfliehen. Sie wachſen, auch ohne Nahrung zu nehmen, 
auffallend raſch: ſolche, welche bei der Geburt 15 mm lang waren, hatten nach 20 Tagen 
eine Länge von 27 mm erreicht. Leydig ernährte ſie mit Blattläuſen, die ſie begierig 
verzehrten. Die Eihaut kann nach Beobachtungen des genannten Forſchers ſchon inner: 
halb der Gebärmutter geſprengt werden, und es findet dann ein wirkliches Lebendig⸗ 
gebären ſtatt. „Sieht man“, ſchließt Leydig, „die aus der Mutter herausgekommenen 
8—10 Jungen beiſammen, fo begreift man kaum, wie eine ſolche Anzahl wohlentwickelter 
Eidechſen in dem zarten, kleinen Weibchen Platz finden konnte.“ 


Den Ländern des Mittelmeerbeckens verdanken wir wahrſcheinlich auch die ebenſo zier 
liche wie behende Mauereidechſe (Lacerta muralis, Seps, Zootoca und Podareis 
muralis, Lacerta vulgaris, tiliguerta, faraglionensis, filfolensis, melisellensis, fusca 
serpa, saxicola, defilippii, portschinskii, sicula, archipelagica und lilfordi). Deutſch. 
Stücke erreichen eine Länge von 18—19 cm, ſüditalieniſche von 20—24 cm; fie zeichnen fid 
vor ihren Verwandten durch die Schlankheit ihres Leibes, den langen, ſchmalſchnauziger 
Kopf und den mehr als die Hälfte der Geſamtlänge beanſpruchenden, ſehr ſpitzigen Schwan 
in ſo merklicher Weiſe aus, daß ſie kaum mit einer von jenen verwechſelt werden können 
Hinter dem Naſenloche ſteht nur ein Schildchen, die drei Zügelſchilde liegen in einer Reihe 
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zwiſchen den Augendeck⸗ und den Augenbrauenſchilden ſteht eine roſenkranzartige Reihe 
feiner Körnerſchüppchen, ein ſehr gutes Merkmal der Art den übrigen deutſchen Eidechſen 
gegenüber; aus der Mitte der Schläfenſchuppen hebt ſich meiſt ein größerer Schild ab; die 
Schuppen des Rückens und der Seiten ſind klein und rundlich, weshalb der Rücken wie 
gekörnelt erſcheint; die faſt viereckigen Bauchſchilde bilden ſechs Längsreihen; das Hals- 
band iſt ganzrandig und ungezähnelt. Flügelbeinzähne fehlen in der Regel; im Zwiſchenkiefer 
ſtehen 6—7, im Oberkiefer jederſeits 17— 18, im Unterkiefer 20— 23 Zähne. Über die Fär⸗ 
bung läßt fih kaum etwas allgemein Gültiges jagen. Nach Ley dig ift die Grundfarbe des 
Rückens deutſcher Stücke braun oder grau, bei guter Beleuchtung, namentlich im Sonnen⸗ 
lichte, mit entſchieden bronzegrünem Schiller; davon hebt ſich ein dunklerer, ſchon am Kopfe 
beginnender Seitenftreifen und eine fleckige oder wolkige Zeichnung ab; an der Übergangs: 
ſtelle von der Seite zum Bauche tritt eine Längsreihe blauer Flecken hervor; der Bauch 
iſt heller oder dunkler, von Milchweiß durch Gelb bis zu Kupferrot gefärbt, mitunter ein⸗ 
farbig, oft gewölkt oder gefleckt. 

Unter den zahlloſen Abarten, deren eingehende Beſchreibung für uns minder wichtig iſt, 
verdienen nur wenige hier erwähnt zu werden. Der eben beſchriebenen deutſchen Form, die 
wir als die Stammart auffaſſen, ſteht eine zweite, ſüdlichere gegenüber (var. tiliguerta), 
die ſich durch bedeutendere Größe, größeren und höheren Kopf, dickeren Hals und das Vor⸗ 
herrſchen von Grün in der Färbung auszeichnet. Sie iſt an den Geſtaden des Mittelmeeres 
zu Haufe. Als eine ſchwarze Farbenſpielart der Stammform darf var. melisellensis von 
der kleinen dalmatiſchen Inſel Meliſello, als eine ſolche der var. tiliguerta dürfen var. 
caerulea vom Faraglionefelſen bei Capri und var. filfolensis vom Filfolafelſen bei 
Malta, als eine mehr ſelbſtändige Form endlich mag var. lilfordi von der Felſeninſel 
Ayre bei Minorca aufgefaßt werden. Von ihnen zeichnen ſich die Stücke vom Faraglione und 
von Ayre durch prachtvoll azurblau gefärbte Bauchſeite ſehr auffallend aus. 

Th. Eimer nimmt an, daß die zahlloſen Farbenſpielarten der Mauereidechſe ſich auf 
eine längsgeſtreifte Form zurückführen laſſen, die ſich im Laufe der Zeit zuerſt in eine ge⸗ 
fleckte, in günſtigen Fällen noch weiter in eine quergeſtreifte Form umgewandelt habe. Daß 
ſolche Zeichnungen wirklich neu erworbene Eigenſchaften ſeien, zeige ſich daran, daß die Jun⸗ 
gen und Weibchen noch an den alten Färbungen und Zeichnungen feſthielten, während die 
Männchen bereits im neu erworbenen Schmucke prangten. Die Jungen aber wiederholen nach 
ihm im Laufe ihrer Entwickelung die Zeichnung ihrer Ahnenformen; fie feien ſtets geſtreift. 

In allen Ländern rings um das Mittelmeer iſt die Mauereidechſe, wenn nicht häufiger 
als jede andere Art ihrer Familie, ſo doch ungemein zahlreich und überall verbreitet. Man 
kennt fie aus ganz Nordweſtafrika, Mittel- und Südeuropa, Kleinaſien, den Kaukaſus⸗ 
ländern und Nordperſien. Auf vielen kleineren Inſeln des Mittelmeeres iſt ſie die einzige 
vorkommende Art. Vom Süden Europas aus ſcheint ſie allgemach nach der Mitte unſeres 
Erdteiles und ſomit auch nach Deutſchland gewandert zu ſein und ſich feſtgeſetzt zu haben. 
Doch iſt ſie hier noch keineswegs ſo allgemein verbreitet wie in Frankreich und Belgien, 
ſondern findet ſich, ſoviel bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, bloß im Gebiete des Rheins, 
insbeſondere in Baden, im Elſaß, in Württemberg, in der Pfalz, in Heſſen, im unteren 
Nahethal von Kirn an und im Rheingau, nach Norden hin bis zum Südfuße des Sieben⸗ 
gebirges, ſowie anderſeits im Donauthale, tritt aber auch innerhalb der Grenzen des von 
ihr beſiedelten Gebietes nicht überall auf und läßt ſich, wie fehlgeſchlagene Verſuche dar⸗ 
zuthun ſcheinen, da, wo fie nicht heimiſch ift, nicht ohne weiteres einbürgern. In Würt⸗ 
temberg ſoll ſich dagegen nach Klunzingers Beobachtungen ihr Verbreitungsgebiet ohne 
Zuthun des Menſchen allmählich vergrößern. Im Gebirge ſteigt ſie, laut Gredler und 
Leydig, bis zu mehr als 1500 m Höhe empor. 
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In überraſchender, geradezu unvergleichlicher Menge lebt die Mauereidechſe im ſüd⸗ 
lichen Europa. Hier begegnet man ihr buchſtäblich überall, auf den ödeſten Felſeninſeln, 
die nur ſelten von Menſchen betreten werden, wie inmitten großer und volkreicher Städte, 
am Meeresgeſtade wie im Inneren des Landes, in der Tiefe wie in mäßiger Höhe. „Selbſt 
auf Lavablöcken“, ſagt Leydig, „die noch nicht ſo weit zerſetzt ſind, um ein rechtes Pflanzen⸗ 
und Tierleben gedeihen zu laſſen, hat die Mauereidechſe ſchon Platz genommen. Beſucher 
des Veſurs, bie auch für ſolche Dinge ein Auge hatten, berichten ausdrücklich, daß nahe 
dem Krater noch einige Kerbtiere ſchwirren und Eidechſen über Lava und Schwefel hinweg⸗ 
ſchlüpfen.“ In ergötzlicher Weiſe äußert fi) Keyßler, ein Reiſender des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, deſſen Worte Leydig ebenfalls anzieht. „Eine andere Ungelegenheit, die dieſes 
Land Neapolis mit anderen italieniſchen Gegenden gemein hat, verurſacht die Menge der 
Eydexen, deren eine grüne Art in großer Menge allenthalben anzutreffen iſt. Im Früh⸗ 
linge findet man ſie hundertweiſe auf den platten Dächern liegen, um ſich daſelbſt in der 
Sonne zu wärmen. Sie kriechen die Mauern auf und ab, daher kein Zimmer, deſſen 
Thüren oder Fenſter offen ſtehen, vor ihnen ſicher iſt. Es iſt mir ſelbſt widerfahren, daß, 
als ich in dem dritten Stockwerke eines ſteinernen Hauſes einſtmals meine durch Regen 
naß gewordenen Handſchuhe an das Fenſter und in die Sonne gelegt hatte, wenige Minuten 
hernach ein ſolcher Gaſt ſchon in einen davon gekrochen war, den ich nicht eher bemerkte, 
als bis ich die Hand in den Handſchuh geſteckt hatte.“ Im Rhein- und Moſelthale fand 
Noll die Mauereidechſe niemals auf oder an den Höhen, ſondern auf der Sohle des Thales, 
in den Löchern der nicht mit Mörtel geſchichteten Weinbergs⸗ und Ufermauern, und zwar 
immer nur an ſolchen Stellen, welche der Mittagsſonne ausgeſetzt ſind. Die Punkte, an 
welchen Boettger dieſe Art am Rheine in größerer Anzahl traf, lagen ſämtlich auf der 
rechten Seite des Stromes. Die Behauptung der Alten, daß Eidechſen die Nachbarſchaft 
des Menſchen lieben, muß derjenige, welcher ſie kennen gelernt hat, für begründet erklären; 
denn darin ſtimmen auch alle neueren Beobachter überein, daß ſie in der Nähe der Ort⸗ 
ſchaften und Behauſungen an Anzahl zunehmen und mit dem Aufgeben letzterer faſt ganz 
verſchwinden. 

Anziehend ſchildert Gredler ihr Auftreten im ſüdlichen Tirol. Kein Tier dürfte ſich 
dem Auge des Nordländers, der im Sommer oder Herbſte den Brenner überſteigt, eher 
und auffälliger darbieten, als die Mauereidechſe, die ſcharenweiſe alle ſonnigen Stellen, 
Pfoſten und Bäume, altes Gemäuer, Zäune, Schlagbäume, Hausmauern, ja ſelbſt Kirch⸗ 
türme bis zur Spitze hinauf belagert. Der Einheimiſche jedes Standes iſt an die „unver⸗ 
meidlichen flinken Tierchen, die Fliegen gleich hier kreuz und quer über Gemüſe huſchen, 
dort über Früchten, die zum Dörren ausgelegt ſind, leidenſchaftlich ſich balgen und allent⸗ 
halben ihr prüfendes Spitzſchnäuzchen dareinhaben“, mit anerkennenswerter Gleichmütigkeit 
gewöhnt. Solche Gutmütigkeit ſeitens der Menſchen erweckte gegenſeitiges Vertrauen, ſo 
daß ſelbſt im Freien lebende Eidechſen dargebotenes Gewürm, zappelnde Fliegen und der⸗ 
gleichen von der Hand nehmen: Gredler hatte eine Mauereidechſe ſo an ſich gewöhnt, 
daß ſie, nachdem ſie einigemal abgefüttert worden war, zur Mittagszeit ſich regelmäßig 
auf einem Gartenpfahle einſtellte und das Köpfchen ſo lange nach ihm drehte, bis ſie 
„ihren Teil abbekommen hatte“. Ganz anders benehmen ſich die klugen Geſchöpfe da, wo 
ſie Verfolgungen zu erleiden haben, ſo, laut Eimer, auf Capri, wogegen ſie auf dem nur 
ſelten von Menſchen betretenen Faraglionefelſen ganz in ähnlicher Weiſe furchtlos ſind 
wie in Tirol. 

In ihren Bewegungen, ihrem Thun und Treiben, Weſen und Gebaren ähnelt die 
Mauereidechſe wohl am meiſten ihrer ſmaragdfarbigen Verwandten. Durch ihre Schnellig⸗ 
feit, Behendigkeit, Gewandtheit übertrifft fie die Baun- wie die Bergeidechſe bei weitem. 
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Jede ihrer Bewegungen geſchieht in jäher Weiſe, ohne jedoch der Anmut zu entbehren. 
Wie gewandt die Mauereidechſe iſt, hat Boettger erfahren, als er zum erſtenmal fünf 
dieſer Tiere in der Pflanzenbüchſe mit nach Hauſe brachte. Nachdem im Zimmer alle Fen⸗ 
ſter geſchloſſen waren, wollte er ſeinen Fang herausnehmen und in einen geeigneten Be⸗ 
hälter überführen. Aber er ſollte ſeiner Beute nicht froh werden. Verblüffend ſchnell 
waren alle Tiere der Büchſe entſprungen, eins unter ein Bett, zwei hinter die Büchergeſtelle 
mehr geflogen als gelaufen, von zweien war das Verſchwinden ganz rätſelhaft geblieben, 
und das Ende war, daß auch nicht ein einziges der fünf Tiere wiedergefangen werden 
konnte, ja überhaupt jemals wiedergeſehen wurde! Blitzſchnell rennt dieſe Eidechſe in ge⸗ 
rader Richtung über weite Strecken, und kaum noch nimmt man dann die ſchlängelnden 
Biegungen wahr, die auch ihr Leib hierbei beſchreibt; ihre hervorragendſte Fertigkeit ent⸗ 
wickelt ſie aber doch beim Beklettern ſenkrechter Wände. Die Fähigkeit, an Mauern und 
Häuſern zu klettern, hat keine andere deutſche Eidechſenart, und anſtatt aller gelehrten 
Tüftelei und mühſamer Vergleichung der Schuppen und Schilde genügt bei dieſem Tiere 
eine beſtimmte Antwort auf die einzige Frage: „Haſt du ſie an einer ſenkrechten Wand ge⸗ 
fangen?“ Die geringſte Unebenheit geſtattet ihr, den langen, ſchlanken, weit ausgreifen⸗ 
den, ſcharf bekrallten Zehen Halt zu gewähren, und ſo iſt ſie im ſtande, mit einem Gecko zu 
wetteifern. Mit dieſer Gewandtheit ſteht die Regſamkeit ihres Weſens im Einklange. Sie 
ift, infolge ihrer Häufigkeit und des dadurch teilweiſe bedingten geſelligen Vorkommens, viel⸗ 
leicht auch mit aus Futterneid, die zankſüchtigſte und ſtreitluſtigſte unter unſeren deutſchen 
Arten und hat faſt ununterbrochen Händel mit anderen ihres Geſchlechtes, ändert ihr Weſen 
auch im Käfige nicht. Von ihrem für Kriechtiere auffallenden Verſtande, der richtigen Be⸗ 
urteilung des Menſchen und obwaltender Verhältniſſe überhaupt, gibt ſie bei jeder Gelegen⸗ 
heit Beweiſe: berechtigtes Vertrauen wie gerechtfertigtes Mißtrauen witzigen ſie eher und 
mehr als jede andere Art, weil keine ſo innig wie ſie mit dem Menſchen verkehrt. Gleichwohl 
läßt auch ſie ſich in faſt unbegreiflicher Weiſe bethören. Eimer erfuhr, nachdem er ſich auf 
Capri lange bemüht hatte, die hier zwar ebenfalls ungemein häufigen, aber auch überaus 
menſchenſcheuen und vorſichtigen Mauereidechſen zu fangen, daß die dortigen Knaben ein faſt 
unfehlbares Mittel anwenden, um ſich der flinken und gewandten Tiere in beliebiger Menge 
zu bemächtigen. Die Knaben nehmen einen langen Grashalm und bilden aus deſſen dünnem 
Ende eine Schlinge, ſpucken auf dieſe und ſtellen ſo ein dünnes Häutchen von Speichel 
her, das ſich im Rahmen jener ausſpannt. Sobald ſie eine Eidechſe ſehen, legen oder hocken 
ſie ſich auf den Boden, nähern ſich in dieſer Stellung langſam dem Tierchen und halten 
ihm mit lang ausgeſtrecktem Arme die Schlinge vor den Kopf. Die Eidechſe bleibt wie ge⸗ 
bannt ſtehen und ſieht verwundert den ſeltſamen Gegenſtand, vergißt vor Neugier ihre 
Furcht und läßt ſich durch langſames Wegziehen des Halmes ſogar von der Stelle locken, 
bis ihr plötzlich die Schlinge über den Kopf gezogen wird. Eimer war anfangs der 
Meinung, daß entweder das bunte Schillern des Speichelhäutchens oder der Umſtand, daß 
es ſich in letzterem ſpiegele, das Tier anziehe, erfuhr jedoch ſpäter, daß auch eine Schlinge 
ohne Speichelhäutchen zur Bethörung ausreicht. Glänzende Erfolge krönten ſeine Jagden, 
als er ſich nach Entdeckung dieſer Thatſache auf ſeinen ferneren Ausflügen der Hilfe ſach⸗ 
kundiger Knaben bediente. Wie wir es an einer auf uns gekommenen prachtvollen Bild⸗ 
ſäule aus dem Altertum (dem Sauroktonos) ſehen, iſt aber dieſe überraſchende Kunſt nichts 
Neues; ſchon vor 2000 Jahren bedienten ſich die Knaben im ſüdlichen Italien desſelben 
Kunſtgriffes. 

Im Süden ihres Verbreitungsgebietes hält die Mauereidechſe nur kurzen Winterſchlaf; 
im ſüdlichen Tirol zieht ſie ſich erſt im Dezember zurück und erſcheint bereits Mitte Februar, 
an beſonders ſonnigen Orten ausnahmsweiſe dann und wann ſelbſt mitten im Winter bei 
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heiterem Wetter wieder; im Südweſten unſeres Vaterlandes treibt ſie ſich wenigſtens bis gegen 
Mitte November noch im Freien umher und zeigt ſich an den erſten ſonnigen Tagen des Früh⸗ 
lings wiederum außerhalb ihres Verſteckplatzes. Sobald die Sonne wärmer ſtrahlt, erhält 
ſie ihre volle Munterkeit und Beweglichkeit zurück, und wenn ſie ſich erſt im Vollbeſitze ihrer 
Kräfte befindet, auch ihre Neckluſt und Kampfſucht. Im Winter ſollen ſie, laut Gredler, 
Fleiſch⸗ und Schmeißfliegen, die gleich ihnen die Verſteckplätze verlaſſen haben, ſo lange ver⸗ 
ſchmähen, wie „ſie nicht Waſſer erreicht“, d. h. alſo wohl getrunken haben, ſpäter, im Vor⸗ 
frühlinge, „wenn der Hunger groß und die Nahrung ſpärlich iſt, häufig um ihre Schwänze 
raufen, die ſie alsdann noch zappelnd gemütlich verſchlingen“; die richtige Deutung der an 
und für ſich unzweifelhaft verläßlichen Beobachtung wird wahrſcheinlich ſein, daß ſich bei 
ihr ſchon in ſehr früher Jahreszeit, wenn nicht der Paarungstrieb, ſo doch die männliche 
Kraft und Raufluſt regen, infolge welcher gedachte Kämpfe beginnen und die erwähnten 
kannibaliſchen Mahlzeiten ſtattfinden. Allerhand fliegendes und kriechendes Kleingetier, 
Kerfe, Spinnen, Würmer und wahrſcheinlich ebenſo junge, ſchwächliche Glieder ihrer Art 
oder Gattung bilden auch ihre Nahrung. 


Zu den Sandläufern (Psammodromus) rechnet man, nach G. A. Boulenger, 
alle echten Eidechſen mit ganz undeutlichem oder fehlendem Halsbande und ſeitlich nicht 
gefranſten Zehen. Von den Halsbandeidechſen trennen ſie ſich überdies durch die großen, 
rautenförmigen, ſcharf gekielten und dachziegelig gelagerten Rückenſchuppen und durch Kiele 
auf der Unterſeite der Finger und Zehen, die bei einigen der vier bekannten Arten durch 
Knötchen erſetzt ſein konnen. Schenkelporen ſind vorhanden. Alle leben in Südweſteuropa 
und auf der gegenüberliegenden Küſte von Afrika. 


Die Kielechſe (Psammodromus algirus, Lacerta algira und cuvieri, Scincus, 
Tropidosaura und Psammuros algira, Algira barbarica und algira), die größte Art der 
Gattung, die eine Länge von 27 em erreicht, von welchen 19 em auf den Schwanz zu rechnen 
ſind, iſt auf der ganzen nordafrikaniſchen Küſte von Tunis bis Marokko ungemein häufig, 
bewohnt aber auch Portugal, Spanien und den Süden von Frankreich. Ausgezeichnet 
durch den Mangel jeder Spur von Halsband trennt ſie ſich von den übrigen Arten ihrer Gat⸗ 
tung auch noch durch die ganz gleichbreiten, in ſechs Längsreihen ſtehenden Bauchſchilde. 
Rechnen wir diefe hinzu, jo wird der Rumpf des Tieres nur von 30— 36 Schuppenreihen um: 
geben. Ein glänzendes Bronzegrün ſchmückt die Oberſeite der Kielechſe, von dem ſich an den 
Seiten 1 oder 2 goldene, ſchwarz eingefaßte Längsſtreifen abheben; die Unterſeite iſt ſilber⸗ 
weiß mit einem Stich ins Grüne. Beim Männchen leuchtet ein blauer, ſchwarz umſäumter 
Augenflecken über der Achſelhöhle, dem häufig noch ein zweiter oder dritter kleinerer folgt. 

J. von Fiſcher fand ſie in großer Anzahl in Algerien, wo ſie Hecken, Geſtrüpp und 
Kalkfelſen belebte, während dieſe Eidechſe in Südfrankreich nie an Hecken angetroffen wird. 
„In der Umgegend von Montpellier wählt fie fid) vielmehr bie ‚ Garrigues“ zum Aufent⸗ 
halt, verwitterte, ſpaltenreiche Kalkfelſen voller Gerölle, die mit immergrünen und Kermes⸗ 
eichen, Thymian, Rosmarin und Wacholder bewachſen ſind und ein Bild der troſtloſeſten 
Einöde abgeben. Die Jagd auf ſie, in Algerien verhältnismäßig leicht, wird in Süd⸗ 
frankreich zum Prüfſtein unſerer Geſchicklichkeit. Man gleitet bei jedem Schritt auf dem loſen, 
bröckeligen Gerölle aus, der Fuß kippt jeden Augenblick um, und man ſchreitet nur müh 
ſelig und äußerſt langſam vorwärts, während die äußerſt behende Eidechſe blitzſchnell dahin⸗ 
ſchießt, dank der buſchartigen, ſtechenden Zwergpflanzengeſellſchaft, an der man ſich die Kleider 
zerfetzt, überall Verſteckgelegenheit findend. Allein iſt es faſt unmöglich, ſie zu erjagen, man 
muß zu zweien oder zu dreien ſein, denn man verliert ſie jeden Augenblick aus den Augen, 
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da ſie plötzlich da erſcheint, wo man ſie gar nicht vermutet. Außerdem huſcht ſie ſo ſchnell, 
daß man ihre Umriſſe nicht deutlich ſieht. Man bemerkt nur einen dunkeln Schatten, am 
beſten noch die goldgelben Seitenſtreifen, wenn ein Sonnenſtrahl ſie trifft. Die Jungen 
ſind bedeutend weniger behende als die Alten und laſſen ſich leichter fangen. 

„Daß eine Kielechſe beim Fange auf den Menſchen losgeſprungen ſei oder ſich gar an 
ihm verbiſſen habe, iſt mir nie vorgekommen und auch keinem meiner zahlreichen Fänger. 


A 


fticed)fe (Psammodromus algirus). *« natürl. Größe. 


Nur ſchreit fie, wenn fie ergriffen wird, laut auf und beißt in den Finger ober die Hand, 
was aber alle Eidechſen thun, ſelbſt die winzigen Algiroides-Arten. 

„Die Kielechſe liebt trockne, luftige, aber zugleich recht warme Orte. In den ‚Gar: 
rigues“ gibt es weder Quellen noch Bäche. Die Tiere find demnach nur auf den Tau und 
auf den Regen angewieſen. Da letzterer aber dem ſüdfranzöſiſchen Sommer faſt gänzlich 
mangelt, ſo müſſen ſie ſich mit dem Tau begnügen. Morgens ſieht man ſie daher begierig 
an den Blättern lecken und jedes Tröpfchen erhaſchen. Das iſt die günſtigſte Zeit für die 
Jagd, denn frühmorgens ſind ſie noch nicht durchwärmt. Eine oder zwei Stunden ſpäter 
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zerfetzt man ſich Schuhwerk, Kleider und Hände vielleicht umſonſt. Sie lieben es, nach be⸗ 
endigtem Morgentrunk ſich auf einem von der Sonne erhitzten Kalkbrocken zu lagern, wobei 
ſie ſich ganz abflachen und breit machen. Sie klettern geſchickt wie die Smaragdeidechſe 
und erſteigen Gebüſche, namentlich Wacholderſträuche, um ſich zu ſonnen. Mit Vorliebe 
graben ſie auch im Sande herum, wenn auch nicht in dem Maße wie der Franſenfinger. 

„In der Gefangenſchaft muß man ihnen Schlupfwinkel bieten, in welche ſie ſich abends 
oder bei trüben Tagen zurückziehen können, alſo neben Gezweige oder Pflanzen zum Auf⸗ 
ſtieg auch zerklüftetes Geſtein zum Unterſchlupf. Leider laſſen ſie ſich in der Nacht von einem 
Gecko oder irgend einem andern nächtlichen Bewohner ihres Terrariums leicht aufſchrecken 
und rennen dann wie toll umher. Auch kommen ſie bei Lampenlicht meiſt alle heraus, 
legen ſich in den Lampenſchein, flachen ſich ab und benehmen ſich ganz, als wenn es Sonnen⸗ 
ſchein wäre. Geht man dann mit der Lampe fort, ſo bleiben ſie ſehr oft bis zum grauen⸗ 
den Tage auf der Stelle liegen und ziehen ſich leicht eine Erkältung zu. Man ſieht aus 
dem Geſagten, daß die geiſtige Begabung dieſer ſchönen Tiere trotz ihrer ‚Eugen‘ Augen 
keine hohe ſein kann. 

„Am meiſten bezeichnend unter allen Eidechſen iſt ihre Stimme, die ſie beim Ergreifen 
und manchmal auch ſonſt in der Angſt hören laſſen. Sie lautet wie ein ziemlich kräftiges, 
langgedehntes ‚Tfih‘ ober Tſi⸗tſih“. Es gibt Stücke, bie, in den Käfig oder Fangſack geſteckt, 
oft viertelſtundenlang quieken, andere ergeben ſich ruhiger in ihr Schickſal, wieder andere 
fahren unter lautem Quieken im Terrarium herum und flüchten ſich zuletzt in eine Ecke, 
in welcher ſie lange mit weit aufgeſperrtem Rachen ſitzen bleiben, quieken und auch gegen 
den Finger oder gegen das ſich neigende Geſicht losſpringen. Letzteres kommt namentlich 
bei alten, friſch eingefangenen Kielechſen häufiger vor. 

„Während der Paarungszeit beißen ſich die Männchen oft wütend herum. Dies ge⸗ 
ſchieht unter vielem Schreien. Sonſt ſind ſie untereinander ziemlich verträglich. Nach 
kurzer Gefangenſchaft in ruhiger Behandlung legen ſie ihre Scheu gewöhnlich gänzlich ab 
und gewöhnen fid) leicht an den Menſchen, fo daß man fie auf den Tiſch ſetzen und füt- 
tern kann, denn ſie laufen nur dann ſchnell davon, wenn ſie erſchreckt werden. Sonſt ſind 
ihre Bewegungen wie die der Halsbandeidechſen ruhig und gemeſſen. Ich beſitze ein altes 
Männchen, das auf meinem Schoß ganz ruhig liegen bleibt, Mehlwürmer aus der Hand 
frißt und nur ganz bedächtig herumkriecht. 

„Ihr Geſicht iſt ungemein ſcharf und dient als Haupthilfsmittel bei der Jagd auf 
Kerbtiere und bei der Selbſterhaltung, denn ſie ſehen den herannahenden Menſchen auf 
weite Entfernung. Gehör, Geruch und Geſchmack ſind ebenfalls gut entwickelt. In ihrer 
Koſt lieben ſie Abwechſelung. Ihre Nahrung beſteht im Freien hauptſächlich aus kleinen 
Heuſchrecken, Larven der Gottesanbeterin, nebenbei aus kleinen Schmetterlingen aller Art, 
Fliegen und den in den ‚Garrigues‘ fo unzähligen kleinen Libellen. Zur Not freſſen fie 
jedoch auch Spinnen, Aſſeln, Tauſendfüße und andere Kleintiere. Nur einen Fall kenne 
ich“, ſchließt J. von Fiſcher, „daß eine Kielechſe in der Gefangenſchaft an rohes, geſchab⸗ 
tes Fleiſch gewöhnt werden konnte, das ſie zuletzt allem anderen vorzog. Sie trinken viel 
auf einmal und lange, aber nicht oft.“ 


Seitlich mit je einer Reihe franſenartiger Schüppchen verſehene, gleichſam gekämmte 
Finger und Zehen, die überdies auf der Unterſeite der Länge nach gekielt ſind, unterſchei⸗ 
den bie Franſenfinger (Acanthodactylus) von den Halsband- und Kielechſen. Ein 
Hinterhauptsſchildchen fehlt, das Naſenloch iſt zwiſchen zwei Naſenſchilden und dem erſten 
Lippenſchilde eingeſtochen; ein mehr oder minder entwickeltes Halsband iſt ſtets vorhanden. 
Die 10 Arten der Gattung bewohnen trockne und ſandige Gegenden im Süden von Spanien 
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und Portugal, das ganze Afrika im Norden des Gleichers und das ſüdweſtliche Aſien oft- 
wärts bis zum Pandſchab. 


Rückenſchuppen, die gegen die Schwanzwurzel hin wenig größer ſind als auf dem 
Nacken, 8 oder 10 Bauchſchildreihen, ſcharf gekielte obere Schwanzſchuppen, nur 2 große 
Augendeckſchilde und ſehr ſchwach, aber regelmäßig gekämmte Finger und Zehen kenn⸗ 
zeichnen den Gemeinen Franſenfinger (Acanthodactylus vulgaris, Lacerta 
velox und pardalis, Acanthodactylus velox, belli und lineomaculatus), eine ſchlanke 
Eidechſe von 18—20 em Länge, wovon 11 — 12 em dem Schwanze zufallen. Die Art 


Gemeiner Franſenfinger (Acanthodactylus vulgaris). Natürliche Größe. 


trennt ſich in zwei Spielarten, eine europäiſche, die in Spanien und Portugal und ſehr 
einzeln in Südfrankreich zu Hauſe iſt und ſich durch glatte oder nur ſehr ſchwach gekielte 
Rückenſchuppen auszeichnet, und eine nordafrikaniſche, die in Marokko, Nordalgerien und 
Nordtunis lebt und bei reicherer Färbung ſcharf gekielte Rückenſchuppen beſitzt. Junge 
Tiere aus Spanien ſind längs des Rückens ſcharf ſchwarz und weiß geſtreift, zeigen weiße 
Rundflecken auf den Schenkeln und beſitzen einen ſiegellackroten Schwanz; ältere Stücke 
verlieren mehr oder weniger die dunkle Längsſtreifung und erſcheinen gräulich oder bräun⸗ 
lich und haben meiſt nur noch Spuren von Längslinien, bie fih aus ſchwarzen und helleren 
Flecken zuſammenſetzen; häufig ſind große, blaue Augenflecken an den Körperſeiten zwiſchen 
den Anſatzſtellen der Gliedmaßen. 

„Der Franſenfinger“, ſchildert J. von Fiſcher, „iſt ein unſteter, ſcheuer, ungeſtümer 
Geſelle, ſein hübſches Kleid, ſein roſenroter Schwanz und ſein keckes Weſen machen ihn 
aber zu einem höchſt anziehenden Terrarienbewohner. Er bewohnt warme, der Sonne 
ausgeſetzte Orte und verbirgt ſich bei Gefahr mit Blitzesſchnelle unter Steinen oder in 
Löchern, die er ſich im lockeren Boden gräbt. Sein Fang iſt daher nicht leicht. 
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„Sein Lauf iſt ſtoßweiſe; er erhebt ſich bei jedesmaligem Stillſtehen hoch auf ſeine 
Vorderbeine, während die Hinterbeine niedergelegt und ausgeſpreizt werden. Dadurch 
wird der geſamte Vorderkörper mit dem Kopfe emporgehoben, der Reſt des Leibes aber 
niedrig gehalten. Ehe das Tier weiter läuft oder wenn es ſpäht, ob Gefahr vorhanden 
lei, ſieht man es ein oder auch mehrere Male leicht von oben nach unten „nicken“. Die 
Franſenfinger lieben das Tageslicht, namentlich das Sonnenlicht, ſehr. Nur wenn die 
Sonne mit voller Macht in ihren Behälter ſcheint, fühlen ſie ſich wohl und ſind aufgeweckt. 
Bei gedämpftem Tageslichte, ſelbſt wenn der notwendige Wärmegrad vorhanden iſt, liegen 
ſie oft ſtundenlang mit geſchloſſenen Augen und wärmen ſich. Bei grellem Tageslichte 
oder bei Sonnenſchein ändert ſich ihr Gebaren gewaltig. Sie werden lebhaft, laufen viel 
umher, wühlen im trocknen Sande herum, verſchwinden in den gegrabenen Schlupfwinkeln, 
um ſogleich wieder an irgend einer anderen Stelle hervorzukommen. Sie fliehen Näſſe, 
müſſen aber ſtets ein Gefäß mit Waſſer finden können, denn ſie trinken oft und lange. 

„Sie ſind auf jedes noch ſo ſchwache Geräuſch aufmerkſam und ſtürzen bei verdäch⸗ 
tigem Lärme in verzweifelter Flucht davon. Gegen Kälte ſind ſie äußerſt empfindlich und 
verkriechen ſich ſofort, wenn die Wärme zu ſinken beginnt. Eine der Hauptbedingungen 
ihres Gedeihens iſt neben der Wärme ein heller Stand ihres Behälters, denn ſie freſſen 
nur dann, wenn das grellſte Tageslicht hineinſcheint. 

„Meiner Erfahrung nach wird der Franſenfinger niemals zahm, wohl bis zu einem 
gewiſſem Grade zutraulich, ſo daß er z. B. ſeine Nahrung von der Zange holt, aber nicht 
weiter. Untereinander ſind es äußerſt verträgliche Tiere, ſolange gleiche Größenverhältniſſe 
obwalten. Erwachſene Franſenfinger freſſen freilich junge und demnach ſchwächere Stücke 
ihrer Art oder anderer Eidechſengattungen unbarmherzig auf. In der Freiheit verzehren 
ſie alles Lebende, was ſie bewältigen und verdauen können. Sie erfaſſen ihre Beute unter 
lebhaften Seitenbewegungen des Kopfes, den ſie ſofort hoch emporheben, und verſchlingen 
ihren Biſſen mit fieberhafter Haſt, wobei ſie die Augen nach allen Seiten ſpähend richten, 
denn ſie vergeſſen ſelbſt während des Freſſens ihre angelernte Vorſicht nicht.“ 


Die Wühlechſen (Scincidae), eine febr reiche, in 25 Gattungen 375 Arten um: 
faſſende Familie, ſind ebenſo verſchiedenartig geſtaltet wie die Schienen- und die Gürtel⸗ 
echſen und zeigen, wie man fid) auszudrücken pflegt, die allmählichen Übergänge von ber 
Echſen⸗ zur Schlangengeſtalt durch Verkümmerung der Gliedmaßen und Verlängerung des 
Leibes. Die Beine ſind, wenn überhaupt vorhanden, ſtets kurz, bei einigen auf zwei herab⸗ 
geſunken, bei vielen verkümmert; die Anzahl der Zehen wechſelt innerhalb der Gattungen 
je nach den einzelnen Arten in der auffälligſten Weiſe; die Zähne haften mit ihren Wurzeln 
dem inneren Rande der Zahnrinne an; die Zunge iſt kurz, frei und vorn leicht aus⸗ 
gerandet, ſchuppig; das meiſt ſichtbare Ohr wird zuweilen durch Schuppen überdeckt, ſehr 
ſelten fehlt ein äußeres Ohr gänzlich. Das Auge beſitzt runde Pupille und faſt immer be⸗ 
wegliche Lider, deren unteres und größeres in der Mitte mit durchſichtiger Haut, gleichſam 
einem Fenſter, verſehen ſein kann. Regelmäßige Schilde bekleiden den Kopf, gleichartige, 
in der Fünfform ſtehende, fiſchſchuppenartige, Hautknochen enthaltende Schuppen Rücken, 
Bauch und Seiten. Eine Seitenfurche fehlt; auch Schenkel: und Afterporen find nicht 
vorhanden. 

Der Verbreitungskreis der Wühlechſen iſt ſehr ausgedehnt. Sie leben in allen Erd⸗ 
teilen und von den äußerſten Grenzen der gemäßigten Gürtel an bis zum Gleicher, be⸗ 
ſonders zahlreich in Auſtralien, auf den Inſeln des Stillen Meeres, in Oſtindien und 


Allgemeines. Verbreitung. Aufenthalt. LebenSweije. 159 


Afrika, während fie in Europa und Amerika ſchwach vertreten find. Ihre Lebensweiſe ijt 
noch ſehr wenig bekannt; dies iſt aber lebhaft zu bedauern, weil die wenigen Arten, die 
einigermaßen eingehend beobachtet werden konnten, ebenſo abſonderliche wie anziehende 
Eigenſchaften bekunden. 

Im allgemeinen dürfen wir annehmen, daß alle Wühlſchleichen mehr oder weniger 
an den Boden gebannt ſind und nur ausnahmsweiſe und auch dann bloß in beſchränktem 
Grade klettern. Dafür beſitzen ſie eine Fertigkeit, die den meiſten übrigen Echſen abgeht; 
denn ſie ſind im ſtande, wenn auch nicht mit der Kraft, ſo doch mit der Gewandtheit des 
Maulwurfes ſich unter der Oberfläche der Erde zu bewegen. Faſt alle bekannteren Arten 
nehmen ihren Aufenthalt auf trockenen Stellen und ſcheuen oder meiden das Waſſer, ob⸗ 
ſchon es vorkommen mag, daß ſie noch unmittelbar über der Hochflutmarke am Seegeſtade 
gefunden werden. Am liebſten hauſen ſie da, wo feiner Sand auf weithin den Boden 
deckt, außerdem zwiſchen Geröll, dem Geſteine zerbröckelter Felskegel, an oder in weit⸗ 
fugigem Gemäuer und ähnlichen Orten; aber nur die wenigſten der im Mittelmeergebiet 
lebenden Familiengenoſſen ſuchen in den hier ſich findenden Ritzen und Spalten Zuflucht 
und Nahrung, graben ſich vielmehr in den Sand ein und bewegen ſich dicht unter der 
Oberfläche mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit. Ihr mit glatten Schuppen bekleideter, 
mehr oder minder ſpindelartiger Leib, die kurzen, ſtummelhaften Beinchen und die durch⸗ 
ſichtigen Fenſter in den unteren Augenlidern befähigen ſie zu ſolcher Wühlerei und werden, 
um mich [o auszudrücken, erſt dann verſtändlich, wenn man ihr Thun und Treiben beob- 
achtet hat. In einem gewöhnlichen Käfige, defen Boden mit einer dünnen Kies- und 
Moosſchicht bedeckt ijt, kann man freilich von ſolchen Bewegungen nichts wahrnehmen; 
gewährt man ihnen jedoch einen größeren Raum und beſchüttet deſſen Boden mindeſtens 
6, beſſer 10 und mehr Centimeter hoch mit feinkörnigem Sande, ſo wird man mit der⸗ 
ſelben Überraſchung wie ich an gefangenen Walzenſchleichen, und zwar Tiligugus (Chal- 
cides ocellatus), an allen ähnlich gebauten Gliedern der Familie gewahren, daß ſie 
ſofort in dieſer Sandſchicht verſchwinden, förmlich in ſie eintauchen und ſie nunmehr in 
verſchiedener Tiefe nach allen Richtungen durchwühlen, ja recht eigentlich im Sande ſchwim⸗ 
men. Alles dies, insbeſondere aber die Bewegung in wagerechter Richtung geſchieht ſo 
leicht, ſo raſch, wie eine nicht erſchreckte oder geängſtigte Eidechſe auf dem Boden zu laufen 
pflegt. Wirſt man den vollſtändig bedeckten Wühlſchleichen, deren Fortſchreiten man an 
der Erſchütterung des Sandes über ihnen bequem beobachten kann, eine Leckerei, beiſpiels⸗ 
weiſe Mehlwürmer, auf den Boden ihres Käfigs, jo nähern fie fich ſofort der Beute, er- 
heben ſich bis hart unter die Oberfläche, betaſten den Wurm einigemal mit der Zunge, 
die meiſt auch jetzt noch der einzige ſichtbare Teil von ihnen iſt, ſchieben hierauf raſch 
das Köpfchen aus dem Sande hervor, packen das Opfer und erſcheinen nun entweder ganz 
außerhalb ihres eigentlichen Elementes oder ziehen ſich ebenſo raſch, wie ſie gekommen, 
wiederum in die ſie bergende Sandſchicht zurück. Nach dieſen Erfahrungen, welche bereits 
früher durch ähnliche, jedoch nicht umfaſſende Beobachtungen angedeutet wurden, iſt die 
Folgerung wohl gerechtfertigt, daß die Wühlechſen durchſchnittlich in gleicher oder doch 
entſprechender Weiſe verfahren und auch ihre Jagd auf allerlei Kleingetier unterirdiſch be⸗ 
treiben werden. Daß die Wühlechſen übrigens auch auf dem Boden keineswegs fremd 
ſind, beweiſen die Walzenſchleichen ebenſogut wie die Erzſchleiche, die wir weiter unten 
kennen lernen werden, oder eine von Goſſe nach dem Leben geſchilderte mittelamerika⸗ 
niſche Art der Familie. 

Soweit wir wiſſen, find nur zwei Gattungen der Familie, der große Rieſenſkink (Ma- 
croscincus coctaei) von der Inſel Branco am Grünen Vorgebirge und Corucia zebrata 
von den Salomoninſeln Pflanzenfreſſer; das erſtgenannte, jetzt häufiger in Tiergärten zu 
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ſehende, trotz ſeiner ungeſchlachten Geſtalt harmloſe und äußerſt gutmütige Tier lebt aus⸗ 
ſchließlich von Früchten und Beeren. Auffallenderweiſe haben dieſe beiden ſo weit entfernt 
voneinander wohnenden Wühlechſen noch einen zweiten Berührungspunkt miteinander: ſie 
ſind die einzigen Arten der Familie, die einen Greifſchwanz beſitzen. 

Über die Fortpflanzung wiſſen wir noch wenig, aber doch ſo viel, daß mit Ausnahme 
von zwei Gattungen (Macroseincus und Ablepharus) alle übrigen Arten, welche in dieſer 
Beziehung beobachtet wurden, bereits im Mutterleibe gezeitigte Junge zur Welt bringen, 
aljo nicht Eier legen. Die Zahl der Jungen ſchwankt von 2 — 10, je nach den verſchie⸗ 
denen Arten. 

Die in ſo vieler Beziehung abweichende Lebensweiſe mag wohl die Haupturſache ge⸗ 
weſen ſein, daß die ſcharf beobachtenden und in Deutungen ſich gefallenden alten Agypter 
eine Wühlechſe ſorgfältig einbalſamierten und in kleinen, zierlich geſchnitzten, äußerlich das 
Abbild der betreffenden Echſe zeigenden Särgen den Mumien ihrer Toten beigaben; mög⸗ 
licherweiſe galt die betreffende Art, die Wüſtenſchleiche (Chalcides sepoides) der Forſcher, 
auch ſchon damals als heilkräftig, wie ſpäterhin eine verwandte Art, der Skink, von welchem 
ich weiter unten zu reden haben werde. Heutzutage ſehen wir in allen Wühlechſen höchſtens 
noch mehr oder weniger harmloſe und nützliche Geſchöpfe, in einzelnen von ihnen auch 
wohl feſſelnde oder doch unterhaltende Gefangene, wogegen die Beduinen der Wüſten und 
Wüſtenſteppen Syriens und Paläſtinas, die fie bezeichnend „Sandfiſche“ nennen, ihnen 
des weißen, zarten und ſchmackhaften Fleiſches halber eifrig nachſtellen und ſie mit Be⸗ 
hagen verzehren, ob auch der fromme Ausleger des Korans in ihnen unreine Speiſe wit⸗ 
tern möge. 

Gefangene Wühlechſen ſind ſehr anziehend. Die meiſten von denen, die man in 
enger Haft pflegte, halten ſich recht gut, einzelne vortrefflich, gewöhnen ſich bald an den 
Verluſt ihrer Freiheit, bis zu einem gewiſſen Grade auch an den Pfleger, verurſachen 
geringe Mühewaltung und erfreuen durch ihr ſchmuckes Außere ebenſo wie durch ihre 
ſonſtigen Eigenſchaften, ſo daß wir nur bedauern können, noch immer ſo wenige von 
ihnen lebend auf unſerem Tiermarkte zu ſehen, namentlich aber die großen Arten nicht 
zu erhalten. 

* 


Häufiger als irgend eine andere Wühlechſe, mit alleiniger Ausnahme des ſüdeuro⸗ 
päiſchen und nordafrikaniſchen Tiligugu, ſehen wir in unſeren Käfigen die aus Auſtralien 
ſtammende Stutzechſe (Trachysaurus rugosus, peroni, asper, typicus. Brachy- 
dactylus typicus), eine durch bie abſonderliche Bildung ihres Schwanzes mehr als durch 
alle übrigen Merkmale auffallende Schuppenechſe, die eine gleichnamige, nur von ihr gebil⸗ 
dete Gattung (Trachysaurus) vertritt. Schon der alte Dampier gibt im Jahre 1699 
eine Beſchreibung dieſes abſonderlichen Tieres. Der ſtumpf pyramidenförmige Kopf iſt deut⸗ 
lich von dem kurzen, dicken Halſe abgeſetzt, der Leib lang und dick, merklich abgeplattet, 
der Schwanz ſehr kurz, breit, flach und am Ende gerundet, beim Männchen etwas länger 
und ſchmäler; die vier niedrigen, ſtämmigen Beine haben kurze Füße, deren fünf unter 
ſich wenig verſchiedene Zehen mit ſtark gekrümmten Nägeln bewehrt ſind. Die meiſten der 
auf der Unterſeite der Zehen liegenden Querplättchen ſind in der Mitte geteilt. Sehr dicke, 
rauhe, höckerige Schuppen decken die ganze Oberſeite und geben dem Tiere das Anſehen eines 
Tannenzapfens, dünnere und glättere ſtehen auf der Unterſeite; erſtere zeigen auf ſchwärz⸗ 
lichem Grunde überall wie durch Abreibung entſtandene, unregelmäßige horngelbe Flecken 
und unregelmäßige Querbänder, die ſo überhandnehmen können, daß das Gelb zur vor⸗ 
herrſchenden Farbe wird; die Unterſeite iſt mehr oder weniger lebhaft gelb gefärbt und 
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braun gefleckt, marmoriert oder geſtreift. Die Geſamtlänge des Tieres beträgt höchſtens 
36 em, wovon der Schwanz den fünften bis ſechſten Teil in Anſpruch nimmt. 

Über das Freileben der Stutzechſe kenne ich keine Angabe, über ihr Gefangenleben ver⸗ 
mag ich wenig zu berichten. Ich habe ſie zwar oft gepflegt, jedoch nichts an ihr wahr⸗ 
genommen, was einer längeren Schilderung würdig wäre. Die Tiere ſitzen am Tage ruhig 
und langweilig auf einer Stelle, laſſen ſich kaum herbei, ihre Stellung zu verändern, und 
ſtarren anſcheinend teilnamlos ins Leere. Ihre Bewegungen ſind in der Regel langſam, 
kriechend, ſo daß der Leib faſt oder wirklich auf dem Boden ſchleppt, ihre übrigen Lebens⸗ 
äußerungen dem entſprechend. Kaum daß ſich die Stutzechſe zu einer mäßigen Erregung 


Stutzechſe (Trachysanrus rugosus). ½ natürl. Größe. 


aufſchwingt, ſei es, indem man ſie ſtört oder ſonſtwie behelligt, ſei es, indem man ihr 
Futter vorſetzt. Sie iſt ein genügſamer Gefangener und verzehrt Kleingetier aller Art, ins⸗ 
beſondere Kerbtierlarven und Würmer, nimmt aber auch rohes, in fein zerteilten Stücken 
ihr vorgelegtes Fleiſch an. Nach J. von Fiſcher frißt ſie auch ſüße und ſaftige Früchte. 
Für den Wärter ſcheint ſie nach und nach eine gewiſſe Zuneigung zu gewinnen, ſich 
mindeſtens an ihn zu gewöhnen. Sie dauert bei ſorgfältiger Pflege ſehr lange Zeit im 
Käfige aus. 

Nach W. Haacke ift die Stutzechſe und auch der verwandte Cyclodus boddaerti nicht 
in dem Sinne lebendiggebärend wie die übrigen Glieder dieſer Familie, deren Eier wäh⸗ 
rend des Geburtsvorganges oder kurz nachher ausſchlüpfen, ſondern ſie ſind lebendiggebä⸗ 
rend wie die Säugetiere, d. h. die Keimlinge entwickeln ſich in dem zur Bruttaſche um⸗ 
gewandelten Eileiter, ohne von einer ſolchen Eihaut umgeben zu ſein, die nicht entweder 
aus der Keimanlage ſelbſt ſtammte oder doch wenigſtens ſchon im Gierftode gebildet geweſen 


wäre. Der ſogenannte Eizahn fehlt dem geburtsreifen, durchſchnittlich die dis ed des 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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Muttertiers erreichenden Jungen. Die Geburt der Stutzechſe erfolgt in Südauſtralien im 
März; es werden 2, ſeltener 3 Junge geboren; Cyelodus wirft 4 Junge. 


* 


Kleine Wühlechſen, bei welchen die durchſichtigen Augenlider unbeweglich geworden und 
miteinander verwachſen ſind und nun wie bei den Schlangen uhrglasförmig das Auge be⸗ 
decken und zugleich ſchützen, bilden die Gattung der Natteraugen (Ablepharus), deren 
Vertreter in Auſtralien, Südweſtaſien, Südoſteuropa und dem tropiſchen und ſüdlichen 
Afrika leben, und von welchen einer ſogar ganz unregelmäßig über die heißeren Gebiete 
beider Halbkugeln zerſtreut vorkommt. 

Auch in dieſer Gattung, die ſich überdies durch bald deutlich eingeſtochenen, bald unter 
den Schuppen verſteckten Gehörgang auszeichnet, finden ſich Arten mit vollkommen ent⸗ 


Johannisechſe (Ablepharus pannonicus). Natürliche Größe. 


wickelten Gliedmaßen, aber auch ſolche, bei welchen dieſe mehr oder weniger verkümmert 
ſind. Zehn von den 15 bekannten Arten beſitzen 5 Finger und 5 Zehen, eine 4 Finger und 
5 Zehen, zwei 4 Finger und 4 Zehen und je eine 3 Finger und 3 Zehen ſowie 2 Finger 
und 3 Zehen. 


Unter allen dieſen Eidechſen verdient namentlich die Johannisechſe (Ablepharus 
pannonicus, Ablepharus kitaibeli, Riopa rueppelli) Erwähnung, weil ſie noch in 
dem benachbarten Ungarn vorkommt. Das niedliche Geſchöpf hat einen langgeſtreckten, 
walzigen Leib, der ſich weder vom Halſe noch von dem langen, runden, allmählich ab⸗ 
nehmenden Schwanze abſetzt, weit voneinander ſtehende Gliedmaßen, deren vorderes Paar 
kürzer als das hintere iſt, und eine aus ziemlich gleichartigen, glatten Schuppen beſtehende 
Bekleidung. Den eirunden, oben ziemlich flachen Kopf bedecken etwa 20 verſchieden ge⸗ 
ſtaltete Schildchen, den Nacken zuſammen 6—8 glatte, in zwei Längsreihen liegende, kurze, 
breite, ſechseckige Schilde, den übrigen Oberleib ſchmälere, in 4 oder 6 Längsreihen ver⸗ 
teilte, gerundet ſechseckige Schuppen; Bruſt, Bauch und Schwanz ſind mit ähnlichen Ge⸗ 
bilden bekleidet. Die Grundfärbung der Oberſeite iſt ein bronzefarbiges Olivenbraun, von 
welchem ſich in der Rückenmitte häufig zwei ſchwarze Längslinien abheben; die Körperſeiten 
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ſind etwas dunkler: vom Naſenloche aus zieht ſich ein ſchwärzlicher, beiderſeits hell eingefaßter 
Streifen durch das Auge, der ſich nach hinten als allmählich verſchwimmende dunkle Seiten⸗ 
binde fortſetzt; die Unterſeite iſt grünlich ſilberfarben. Die Länge beträgt 9—11 em, wo⸗ 
von auf den Schwanz genau die Hälfte kommt. 

Die Johannisechſe wird vorzugsweiſe in Ungarn und hier namentlich auf kurzraſigen 
Hängen gefunden, kommt aber auch ſonſt noch in Südoſteuropa, beiſpielsweiſe in Griechen⸗ 
land und der Türkei, aber auch in Kleinaſien, Syrien und Nordarabien vor, und zwar 
häufiger als man annimmt. Im Stadtwäldchen zu Peſt und an den Gehängen der Ofener 
Feſtungsberge ſoll ſie nicht ſelten ſein. Erber erwähnt, daß er zwei Stück lebend erhalten, 
3 Monate gepflegt und mit Regenwürmern gefüttert habe, und daß beide am nämlichen 
Tage zu Grunde gegangen ſeien, hat mir jedoch geſchrieben, daß es ihm ſpäter auch gelungen 
ſei, die gebrechlichen und hinfälligen Tierchen zu überwintern. Leydig fand, daß ſie in 
ihrem Gebaren mehr an Blindſchleichen als an Eidechſen erinnern. Obſchon um vieles 
lebhafter als unſere Blindſchleiche, ſtimmen ſie z. B. doch darin gänzlich mit dieſer überein, 
daß ſie gewöhnlich lang und ausdauernd, wie ſtarr, aufhorchen, ehe ſie ſich zum Flüchten 
anſchicken. Trotz aller Behen digkeit geht den Körperkrümmungen der fid) bewegenden Tiere, 
offenbar wegen der knöchernen Hauttäfelchen, etwas von der echte Eidechſen auszeichnenden 
Geſchmeidigkeit ab. Sie ſind alſo auch in dieſer Beziehung Wühlechſen. 

Die Johannisechſe lebt nach J. von Fiſcher auf graſigen Hügeln und an ſandigen 
Orten. Ihre Bewegung iſt ein ungemein gewandtes Schlängeln, doch vermag ſie auch 
mit Leichtigkeit rauhe Wände zu erklimmen. Ihre geringe Körpergröße, die Glätte ihrer 
Schuppen und ihre Wehrloſigkeit erklären einerſeits ihre furchtſame Natur, anderſeits die 
Geſchicklichkeit, mit welcher fie fid) zu verbergen weiß. Gegen 4—6 Uhr nachmittags erft 
geht das Tierchen ſeiner Nahrung nach und verkriecht ſich wieder mit Einbruch der Nacht. 
Näſſe ijt ihm zuwider, doch trinkt es. Sein Auge ift beffer als fein Gehör. Es legt, ab: 
weichend von den meiſten Familiengenoſſen, Eier. Die Gefangenſchaft erträgt die Johannis⸗ 
echſe bei liebevoller Pflege und geeigneter Nahrung mit Fliegen, kleinen Mehlwürmern 
und anderen Käferlarven jahrelang. 

Andere Gattungsgenoſſen dürfen als charakteriſtiſche Tiere der kurzgraſigen Steppe 
Mittelaſiens bezeichnet werden. " 

Eine Wühlechſe, ber Skink (Scincus officinalis, Lacerta scincus), Vertreter 
einer gleichnamigen, 9 Arten umfaſſenden Gattung (Scincus), ber „Chaumel“ des 3. 
Buches Moſis, hat fid) in alter Zeit hohen Ruhm erworben und ihn lange zu erhalten ge- 
wußt. „Das Fleiſch dieſer Thiere“, ſagt Gesner, „wird gebraucht zu etlichen der edelſten 
Artzney⸗Mitteln, als zum Mithridat und dergleichen. Wird auch gemiſcht under die Artzneyen, 
ſo zu den kalten Gebrechen der Nerven bereitet werden. — Das Fleiſch dieſer Thiere, es ſey 
friſch oder gedörrt, ſoll eine ſonderbare Krafft haben, das männliche Glied auffzurichten 
und zur Unkeuſchheit zu reißen. — Das Fleiſch von dieſem Thier zu Aeſche gebrannt, und 
mit Eſſig oder Oel angeſchmiret, benimbt den Gliedern, ſo man abſchneiden ſoll, alle Em⸗ 
pfindlichkeit. — Das Fett oder Schmaltz dieſer Thiere wird gleichsfalls gebraucht zu der 
Unkeuſchheit, wie auch innerhalb den Leib eingenommen; Lindert auch die Schmertzen der 
Nieren. — Die Nieren dieſer Thiere machen fruchtbar. Auß dem Eingeweyd wird ein Rauch 
gemacht, ſo ſehr gut iſt in Mutter⸗Schwachheiten. — Die Gall von dieſen Thieren mit Honig 
gemiſcht, iſt eine bequeme Artzney zu den Flecken und dunckelen Augen. — Der Miſt oder 
Roth dieſer Thiere hat einen gar lieblichen Geruch und ijt gantz weiß von Farben, wird in 
den Apothecken Crocodylea genannt und gebraucht, das Angeſicht damit ſchön zu machen, 
und die Macklen, Flecken und Runtzeln zu vertreiben.“ 

11* 
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Eine natürliche Folge dieſes Wahnes, der heutigestags noch in den Köpfen einzelner 
Mohammedaner ſpukt, war es, daß man unſere Wühlechſe eifrigſt verfolgte, zu Tauſenden 
fing und mit ihrem gedörrten oder zu Pulver gebrannten Leichnam ſchwungvollen Handel 
trieb. Trotzdem wiſſen wir noch wenig über die Lebensweiſe des Tieres. Während die 
Gattungsgenoſſen ſich über die Wüſten⸗ und Steppengegenden Senegambiens, Nordafrikas, 
Arabiens, Perſiens und Sinds verbreiten, lebt der gemeine Skink in der Sahara und in 
den das Rote Meer ſäumenden öden Landſtrichen. In Agypten und Nubien iſt er nicht 
ſelten, in der algeriſchen und tripolitaniſchen Sahara ſehr häufig. Alexander Lefebvre, 
ber die Oaſe Bahharie beſuchte, teilte Dumeril und Bibron mit, daß der Skink beſon⸗ 
ders auf den kleinen, vom Winde zuſammengetriebenen Sandhügeln am Fuße der Bäume 


Skink (Scincus officinalis). natürl. Größe. 


und der das bebaute Land umgebenden Hecken gefunden wird, hier in aller Ruhe im 
glühenden Strahle der Sonne ſich reckt und von Zeit zu Zeit aufſpringt, um einen Käfer 
oder ein anderes Kerbtier zu erhaſchen. Sein Lauf iſt raſch; bei Gefahr ſucht er ſich aber 
nicht durch Laufen zu retten, ſondern vergräbt ſich im Sande und zwar mit einer ſo wun⸗ 
derbaren Gewandtheit, daß er ſchon im Verlaufe weniger Augenblicke mehrere Meter durch⸗ 
wühlt hat. Triſtram, der ihn in der weſtlichen Sahara beobachtete, beſtätigt Lefebvres 
Angaben in jeder Beziehung. Niemals ſah er den Skink, den die dortigen Araber je nach 
dem Geſchlechte „Sararut“ und „Salgaga“ nennen, auf ſteinigem Grunde, vielmehr immer 
nur da, wo der Boden mit loſem Sande bedeckt iſt, hier aber dann und wann ſchwarm⸗ 
weiſe. Während der kalten Jahreszeit zieht er ſich in Höhlen oder Gänge zurück und hält 
Winterſchlaf; im Sommer ſieht man ihn bei Tage in der Sonne liegen, aber auch noch des 
Nachts, bei Mondſchein, umherlaufen; erſchreckt, ſchlängelt er einen Augenblick lang und 
verſchwindet ſodann mit zauberhafter Schnelligkeit in der angegebenen Weiſe. Nach An⸗ 
gabe der Araber verzehrt er nicht bloß allerlei Kerfe, ſondern nicht ſelten auch Skorpione. 

Unter den Arabern der Sahara wird er ebenſo hoch als Nahrungsmittel wie als Arznei 
geſchätzt. Sein Fang beſchäftigt in einzelnen Oaſen, beiſpielsweiſe in Waregla und Tuat, 
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einen erheblichen Teil der Bevölkerung. Nach Triſtrams auf eigner Erfahrung begrün⸗ 
deter Meinung iſt ein gebratener Skink auch in der That ein recht ſchmackhaftes Gericht. 
Die Araber enthäuten und trocknen ihn, ſtoßen ſeinen Leichnam in einem Mörſer zu Pul⸗ 
ver, kneten dieſes mit dem Fleiſche der Dattel zuſammen, füllen das Ganze in Lederſäcke 
und verkaufen dieſe zu guten Preiſen an Tuatkarawanen und herumziehende Händler. 

Gefangen, benimmt ſich der Skink wie andere Glieder ſeiner Familie, ſtrengt ſich zwar 
an, zu entkommen, verſucht aber nie zu beißen oder ſich mit ſeinen Klauen zu verteidigen. 
J. von Fiſcher, der ſein Gefangenleben anziehend beſchreibt, nennt ihn den Maulwurf 
unter den Eidechſen, der im wahren Sinne des Wortes im Sande „ſchwimmt“. Man fängt 
ihn mit einem geſchickten Griff in den Sand; verſendet und gehalten wird er in feinſtem, 
trocknem Sande. In Gefangenſchaft trinkt er gern; ſeine Nahrung beſteht aus Heuſchrecken, 
Käfern und Tauſendfüßern. Auf dem Sande ſind ſeine Bewegungen ziemlich langſam. 
Schon bei einer Wärme von 18 Grad Celſius erſtarrt der Skink. Beim Beißen ſtößt er 
einen ziſchenden Laut aus. Das Geſicht iſt ſein vornehmſter Sinn. Seine Hauptfeinde ſind 
der Wüſtenwaran und eine Zornnatter (Zamenis diadema). 

Der Skink iſt eine ſehr gedrungene Echſe mit kurzen Gliedmaßen. Alle vier Füße tragen 
fünf ungleich lange, flachged rückte, ſeitlich gefranſte, bis zur Wurzel getrennte Zehen; der 
Schwanz iſt kegelförmig, der Kopf an der Schnauze keilartig zugeſpitzt, die obere Kinnlade 
über die untere verlängert und vorn etwas abgeſtumpft. Das Naſenloch befindet ſich zwi⸗ 
ſchen einem oberen und eine m unteren Naſenſchildchen, die Augenlider ſind beſchuppt, das 
Ohr unter den Schuppen verborgen. Die Schuppen ſind breiter als lang, abgerundet, glatt, 
glänzend, von Farbe gelblich oder bräunlich mit feinen braunen und weißlichen Fleckchen 
und Schaftſtrichen gezeichnet. Über den Leib verlaufen oft mehrere braune Querbänder. 
Die Unterſeite iſt einfarbig weiß, perlmutterglänzend. Ausgewachſene Skinke erreichen eine 
Länge von 21 em. 

* 


Mit dem Namen „Chalkis“ bezeichneten die griechiſchen, mit dem Namen „Seps“ die 
ſpäteren römiſchen Forſcher eine höchſt zierliche Wühlechſe, die ſie leicht beobachten konnten, 
demungeachtet aber als ein überaus fürchterliches Tier ſchildern. Ihr Biß ſoll ſofort 
Fäulnis oder Brand hervorrufen und der Leidende in wenigen Tagen ſterben, ja, ſchon 
eine einfache Berührung ihres Leibes große Gefahr hervorrufen. Das gemeine Volk Ita⸗ 
liens glaubt noch heutigestags an dieſe Giftigkeit, obgleich ſchon Sauvage und Cetti das 
Tier als ein ganz unſchuldiges, harmloſes und anmutiges Geſchöpf geſchildert haben. 

In Größe und Stärke kommt die Erzſchleiche (Chalcides tridactylus, Zyguis 
chalcidica), Vertreterin der gleichnamigen Gattung (Chalcides), unſerer Blindſchleiche 
ungefähr gleich, ſieht dieſer auch in einer gewiſſen Entfernung ziemlich ähnlich, unterſcheidet 
ſich aber von ihr bei näherer Betrachtung ſofort durch ihre vier ſtummelhaften Füßchen. 
Die 11 Arten der Gattung Chalcides, deren Wohngebiet von Südeuropa bis Afrika nörd⸗ 
lich des Gleichers reicht und auch Südweſtaſien von Syrien und Arabien bis Sind umfaßt, 
werden dadurch beſonders bemerkenswert, daß ſie eine ununterbrochene Reihe in Bezug auf 
die Ausbildung ihrer Gliedmaßen bilden, indem fünfzehige Arten, wie der Tiligugu, am 
einen Ende der Reihe, Arten mit bloßen ungeteilten Stiftſtummeln ſtatt der Beine am 
anderen Ende dieſer Reihe ſtehen. Die Erzſchleiche ſtellt ſich betreffs der Entwickelung ihrer 
Gliedmaßen etwa in die Mitte ihrer Gattungsverwandten. Der Kopf iſt zugeſpitzt mit 
ſtumpfer Schnauze, der Leib walzenförmig und ſehr geſtreckt, der Schwanz bis zu ſeinem 
ſehr ſpitzigen Ende gleichmäßig verdünnt; an jedem der vier ſtummelhaften Beine nimmt 
man drei verkümmerte, mit kaum bemerkbaren Krallen bewehrte Zehen wahr. Die zweite 
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Fußzehe iſt immer länger als die dritte. Der Gaumen iſt zahnlos, die Kiefer tragen ein⸗ 
fache, kegelige Zähne; die platte, pfeilförmige Zunge zeigt ebenfalls ſchuppige Warzen. Das 
Kleid beſteht aus kleinen, dicht anliegenden, ſchön geformten, glänzenden Schuppen, die ſich 
auf dem Kopfe zu größeren Schilden umwandeln und hier einen ziemlich großen Mittel⸗ 
ſchild umſchließen. Das Naſenloch tft zwiſchen dem Schnanzenſchilde und einem febr kleinen 
Naſenſchilde in einer Ausrandung des erſteren eingeſtochen; das untere Augenlid beſitzt ein 
durchſichtiges Fenſter. Ein glänzendes Bronzebraun oder Silbergrau, einfarbig oder der 
Länge nach mit eng aneinander ſtehenden, aber etwas geſchloſſenen Streifen gezeichnet, ziert 
bie Oberſeite, während die unteren Teile weißlich ausſehen und perlmutterartig glänzen. 
Man zählt nie mehr als ſechs dieſer ſchwarzen oder braunen, immer in gerader Anzahl 
ſtehenden Rückenſtreifen. Erwachſene Stücke können eine Länge von 42 em erreichen, wovon 
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etwa die eine Hälfte auf den Leib, die andere auf den Schwanz kommt; die Beinchen ſind 
kaum mehr als 8 und 12 mm lang. 

Von den Küſtenländern des Mittelmeeres beherbergen Italien, Sicilien, Sardinien, 
Tunis und Algerien die Erzſchleiche. In Südfrankreich, Spanien und Portugal, Marokko 
und einem Teile von Algerien wird ſie durch eine ſehr verwandte, aber kleinere Art 
(Chalcides lineatus) erſetzt, die nur 26 em Länge erreicht, deren zweite und dritte Zehe 
immer gleichlang ſind, und die mit 9 oder 11 (alſo immer einer unpaaren Anzahl) Streifen 
geziert iſt. Hier und da kommt ſie in ſehr großer Anzahl vor, in Sardinien, wie Cetti 
ſich ausdrückt, in ſo großer Menge, daß man ſagen kann, „wie das vertrocknete Gras im 
Lande“. Zum Aufenthalte wählt ſie ſich vornehmlich feuchte Wieſen, aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie hier am eheſten ihre Beute, Kerbtiere, kleine Nacktſchnecken und Würmer, 
findet. In ihrem Weſen ähnelt ſie unſerer Blindſchleiche außerordentlich. Die kleinen Füß⸗ 
chen überſieht man leicht, und der gemeine Mann, dem nur der Leib und die ſchlängelnde 
Bewegung ins Auge fällt, macht deshalb eine Schlange aus ihr; auch bewegt ſich die Erz⸗ 
ſchleiche in der That ganz jo wie die Natter, und wenn ſie ſtill ſitzt, rollt fie fid) ebenſo 
wie letztere zuſammen. Gleichwohl ſind die Gliedſtummel ihr nicht ganz unnütz; denn wenn 
ſie ſich fortbewegt, ſieht man auch die kleinen Füße beſchäftigt, nach Kräften mitzuwirken. 
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Die Kälte ſcheut ſie mehr als ihre übrigen Verwandten, ſie verbirgt ſich noch früher als die 
Schildkröten, daher bekommt man ſie auch von Anfang Oktober an nicht mehr zu Geſicht, 
ſondern findet ſie höchſtens bei geſchicktem Nachgraben tief im Boden. Erſt wenn der Früh⸗ 
ling wirklich eingetreten iſt, erſcheint ſie wieder, um nunmehr ihr Sommerleben zu beginnen. 

Nach J. von Fiſcher iſt die Erzſchleiche lebendiggebärend und nährt ſich von kleinen 
Kerbtieren, Spinnen und Schneckchen. Sie liebt die Sonne und bedarf eines warmen, 
ſonnigen Behälters mit Sandboden und Steinen, unter welche ſie ſich in der Dämmerung 
zurückzieht. Man füttert ſie mit kleinen Mehlwürmern und Fliegen und hat ſeine Freude 
an ihr, da ſie bald ſehr zutraulich wird und hervorkommt, um das ihr vorgehaltene Futter 
in Empfang zu nehmen. 

Wie unſere Blindſchleiche hat auch die Erzſchleiche von vielen Feinden zu leiden. Ihr 
ſtellen Säugetiere, Vögel und Kriechtiere gemeinſchaftlich nach, und zu dem zahlreichen 
Heere der Gegner, die ſie doch wenigſtens freſſen, alſo nutzen, geſellt ſich als ſchlimmſter 
Feind der Menſch. Ihm erſcheint noch heutigestags das harmloſe Geſchöpf als ein äußerſt 
giftiges Tier, das er mit allen Mitteln bekämpfen zu müſſen glaubt. Selbſt die auf⸗ 
geklärteren Sardinier, die wiſſen, daß die Erzſchleiche entweder gar nicht beißt oder, wenn 
ſie es wirklich thut, mit ihrem Biſſe keine böſen Folgen hervorbringt, ſagen, daß ſie, von 
dem Rindvieh oder von den Pferden mit den Pflanzen zugleich aufgenommen und ver⸗ 
ſchlungen, dieſen Nutztieren den Bauch ungewöhnlich aufſchwellen und eine ärztliche Behand⸗ 
lung notwendig machen ſoll, weshalb auch ſie die allgemeine Vernichtungswut zu rechtferti⸗ 
gen ſuchen. Zudem verfolgen alle Marderarten und die kleinen Raubſäugetiere überhaupt 
ſowie auch Falken, Raben, Häher, Störche, ja ſogar Hühner die Erzſchleiche. 


Zweite Unterordnung: Wurmzüngler (Rhiptoglossa). 


Die Unterordnung der Wurmzüngler (Rhiptoglossa), die fih durch den vol- 
ſtändigen Schläfenbogen, eine Knochenbrücke vom Scheitel zum Zitzenbeine, das unpaare 
Pflugſcharbein, das Fehlen der Gabel: und Schlüſſelbeine, die Stellung der Finger und 
die abſonderlich geſtaltete Zunge kennzeichnet, umfaßt nur eine einzige Familie, die der 
Chamäleons (Chamaeleontidae), deren Merkmale in weſentlichen Stücken von denen 
der bisher aufgeführten Echſen abweichen und deshalb die Erhebung der Gruppe zu einer 
Hauptabteilung der Geſamtheit rechtfertigen. 

Streng genommen bekunden die Chamäleons mit anderen Echſen wenig Verwandt⸗ 
ſchaft. Ihr Rumpf iſt ſeitlich ſtark zuſammengedrückt und ſchmal, zeigt auch einen ſchneidig⸗ 
bogigen Rückenfirſt. Der Kopf iſt pyramidenförmig erhoben oder plattgedrückt, ſtellt für 
gewöhnlich einen mit Kämmen verzierten Helm dar und iſt am Schnauzenteile oft merk⸗ 
würdig in Knochenſpitzen oder häutige Lappen ausgezogen, überhaupt ſeltſam kantig und 
eckig, der Hals kaum zu unterſcheiden. Die zuſammengedrückten, dreieckigen, bald mehr, 
bald weniger deutlich dreiſpitzigen Zähne ſtehen auf der Kante der Kiefer; der Gaumen 
iſt immer zahnlos. Die Beine zeigen eine nicht minder eigentümliche Bildung. Sie ſind 
lang, mager, walzenförmig und alle faſt von gleicher Länge; die Zehen, 5 an jedem Fuße, 
werden zu je 2 und 3 bis zum Grunde ihrer vorletzten Glieder von der allgemeinen Körper⸗ 
haut umhüllt und bilden ſo zwei ſich gegenüberſtehende Stücke oder Bündel, mithin eine Art 
von Zange, die, da ihre innere Seite mit einer körnigen Haut überzogen iſt, mit Sicher⸗ 
heit und Feſtigkeit einen Zweig umſpannt. Die überall gleich kräftige Befeſtigung des 
ganzen Körpers auf ſeinem Standorte wird vorzüglich auch dadurch erzielt, daß die Zehen 
nicht auf der Innen⸗ oder Außenſeite des Körpers allein, ſondern wechſelſtändig in ihrer 
größeren Anzahl miteinander verbunden ſind, indem an den Vorderfüßen die drei inneren, 
an den Hinterfüßen die drei äußeren, an dieſen die zwei inneren, an jenen die zwei äußeren 
im Zuſammenhange miteinander ſtehen. Hieraus ergibt ſich, daß die Füße dieſer Tiere 
hinſichtlich ihrer Bildung einzig in ihrer Art find. Der Schwanz ift zu einem Greifwerk⸗ 
zeuge umgewandelt, walzig, kräftig, verjüngt ſich gegen ſein Ende hin immer nur all⸗ 
mählich und kann von unten auf ſchneckenförmig zuſammengerollt werden. Er iſt nicht 
brüchig, wie der Schwanz vieler Eidechſen, und kann auch nicht wiedererzeugt werden, wenn 
er abgetrennt worden iſt. Statt der Schuppen bedecken die Haut kleine, körnerartige Er⸗ 
höhungen, zwiſchen welchen bisweilen größere Körner oder Warzen ſtehen, immer aber zarte 
Fältchen verlaufen. Dieſe Beſchaffenheit der Haut geſtattet ihr eine bedeutende Aus⸗ 
dehnung. 

Noch auffallender als die Bildung der angegebenen Leibesteile erſcheinen auch dem ober⸗ 
flächlichen Beobachter die Augen des Chamäleons. Sie werden von ſtarken Lidern kapſel⸗ 
förmig umſchloſſen und laſſen nur eine ſehr kleine, runde Offnung für den Stern frei. 
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Beide Augen ſind in ihren Bewegungen vollſtändig unabhängig voneinander, ſo daß das 
rechte vor: oder aufwärts, das linke rück⸗ oder abwärts blicken kann und umgekehrt. Diefe 
bei keinem Kriechtiere ſonſt noch vorkommende Beweglichkeit geſtattet dem Chamäleon, auch 
ohne ſich zu bewegen, ſeine ganze Umgebung zu überſehen und ſeine Beute ausfindig zu 
machen. Ein Trommelfell fehlt gänzlich. 

Der innere Bau iſt nicht minder merkwürdig als der äußere und erinnert in mancher 
Beziehung an den der vorweltlichen ſauropoden Dinoſaurier und an den der Vögel. In 
dem ſonderbar geſtalteten Schädel fallen die ungewöhnlich großen, ſtark umrandeten Augen 
höhlen und die hinteren, ungemein entwickelten, muſcheligen, ſenkrecht herabgezogenen 
Gaumenbeine, das einfache Stirnbein und die ſchmächtigen Schläfenbeine auf. Ein Säul⸗ 
chen, das ſich von dem der Eidechſen nur durch ſeine geringe Größe unterſcheidet, iſt neuer⸗ 
dings von L. Dollo beim Chamäleon nachgewieſen worden. Der Hals beſteht nur aus 
2 oder 3, der Rückenteil aus 17—18, der Lendenteil aus 2—3, der Kreuzteil aus 2, ber 
Schwanz aus 60 — 66 vorn ausgehöhlten Wirbeln; die 17—18 Rippen werden in der 
Mittellinie der Bauchſeiten durch einen Knorpelſtreifen vereinigt, die Handwurzel bilden 
fünf ſtarke Knochen. Mit der Anlage der Muskeln und der Verdauungswerkzeuge wollen 
wir uns nicht weiter beſchäftigen und nur erwähnen, daß R. Wiedersheim beim gemeinen 
Chamäleon einen ſehr eigenartigen Bau der Lungen und namentlich eine größere Anzahl 
von Blindſäcken gefunden hat, die uns die Fähigkeit der Chamäleons, ſich aufzublaſen, ver⸗ 
ſtehen laſſen. Die abſonderlich gebaute, für das Leben des Tieres überaus wichtige Zunge 
verdient jedoch eine eingehende Schilderung. Wenn man vergleichen will, darf man ſagen, 
daß ſie die der Ameiſenbären und Spechte wiederholt; ſie unterſcheidet ſich jedoch weſent⸗ 
lich von der beider Tiergruppen. Im Zuſtande der Ruhe liegt ſie zuſammengezogen im 
Schlunde; beim Gebrauche kann ſie 10 und mehr Centimeter und jedenfalls über halbe 
Körperlänge weit vorgeſtoßen werden. Das Zungenbein hängt, nach Houfton, nicht mit 
der Luftröhre zuſammen und hat vier 2 em lange Hörner und einen auffallend verlängerten 
Körper, der ſich 3 em weit wie ein Griffel nach vorn ausdehnt und der Zunge im Zus 
ſtande der Ruhe zur Stütze dient. Wenn ſie vorgeſtoßen wird, iſt ſie ſo dick wie ein 
Schwanenkiel, fühlt ſich elaſtiſch an, läßt ſich nur wenig eindrücken, ſieht in der Mitte 
rötlich aus und zeigt an jeder Seite, etwa 2 cm vor der Spitze, ein weißes Band, gegen 
die Spitze hin auch einige dicke Hohladern, die von Blut ſtrotzen. Bewegt wird ſie von 
neun Muskeln jederſeits, welche die Hörner des Zungenbeines an den Bruſtkaſten heften und 
zurückziehen. Das bewegliche Stück der Zunge beſteht aus drei Teilen, einem zum Ergreifen, 
einem zum Steifen und einer Scheide; erſterer liegt vorn, hat eine Länge von 2,5 em 
und einen Umfang von 2 em, ändert auch beim Vorſchießen ſeine Länge nicht, weil er 
von einer faſerigen Scheide umgeben iſt; ſein vorderes, vertieftes Ende wird von einer 
runzeligen Schleimhaut überzogen und erſcheint wie mit einer klebrigen Maſſe beſchmiert, 
die der Ausfluß mehrerer Drüſen iſt. Der zweite Teil liegt zwiſchen jenem und dem Zungen⸗ 
beine und ändert ſeine Länge nach den Umſtänden. In der Ruhe nimmt er einen ſehr 
kleinen Raum ein, beim Vorſchießen aber wird er von den beiden ſehr großen Zungen⸗ 
ſchlagadern, die ſich in ihm in zahlloſe Zweige teilen, mit Blut gefüllt und ausgedehnt; 
das Vorſchnellen geſchieht alſo infolge dieſes lebhaften Einſtrömens von Blut in das Netz 
von Blutgefäßen, nicht aber durch Einpumpen von Luft, wie man geglaubt hat. Die Blut⸗ 
gefäße füllen ſich ungefähr ebenſo ſchnell, wie ſich die Wangen eines Menſchen röten; die 
Zunge kann ſomit in einem einzigen Augenblicke ausgeſtreckt und zurückgezogen werden. 
Der dritte und letzte Teil iſt eine ſcheidenartige Falte, in die der Zungenſtiel in der Ruhe 
zurückgezogen werden kann. „Auf einer Stelle tagelang ſtehend“, ſagt Wagler, „er⸗ 
wartet das Tier mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit die Nahrung, die der Zufall herbeiführt. 
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Deren Fang ſetzt der behaglichen Ruhe kein Ziel. Mit Blitzesſchnelle rollt die Zunge über 
den Mund hinaus und ergreift in der Ferne das Kerbtier, auf welches ſie losgeſchnellt 
wurde. Ihr heftigſtes Vorſtoßen ift nicht im ſtande, im Körper eine Erſchütterung her 
vorzubringen und den Sonderling, ſtünde er auch auf einem noch fo ſchwanken und glatter 
Zweige, hinabzuwerfen, denn der muskelkräftige Greifſchwanz, mit welchem er ſich rücklings 
an ſeine Standebene knüpft, verhindert jedes Vorſinken des Körpers.“ 

Es ijt denkbar, daß die eigentümliche Geſtalt, das ernſthafte Ausſehen, das langiane 
Herbeiſtelzen, das plötzliche Losſchießen der Zunge auf die Beute die Beachtung der Griechen 
auf ſich zog und fie veranlaßte, dem Chamäleon feinen hübſchen Namen: „Klein-“ oder 
„Erdlöwe“ zu geben; mehr als dieſes alles aber erregte im Altertum und bis in de 
neueſte Zeit der Farbenwechſel die Aufmerkſamkeit der Forſcher und Laien. Früher nahn 
man an, das Tier könne ſeine Färbung beliebig wechſeln, beiſpielsweiſe die ſeiner Un⸗ 
gebung annehmen und ſich dadurch vor ſeinen Feinden verbergen, nannte deshalb auh 
einen Menſchen, der feine Meinung je nach den Umſtänden, jedoch ſtets zu feinem Vorteie 
veränderte, ein Chamäleon und erhob letzteres zu einem Sinnbilde der knechtiſchen ©- 
fälligkeit der Schmeichler und Höflinge; ſein bloßer Name gab Tertullian Stoff zu einer 
ernſthaften Betrachtung über den falſchen Schein und die Unverſchämtheit der Betruger 
und Großſprecher. Die gelehrteſten und ungelehrteſten, ſcharfſinnigſten und abgeſchmac⸗ 
teſten Anſichten und Deutungen über den Farbenwechſel, den wir übrigens auch bei anderen 
Eidechſen, wie beim Blutſauger (Calotes), und in noch höherem Grade kennen, wurden 
laut, und noch in neueſter Zeit herrſchte Meinungsverſchiedenheit über die nicht genügerd 
erklärte Erſcheinung, bis endlich Brücke durch eingehende Forſchungen die Frage löſte. 

Der Farbenwechſel hat feine Urſache im Vorhandenſein zweier Lagen verſchiedenart⸗ 
ger Farbſtoffe (Pigmente), von welchen die eine unter den Oberteilen der eigentlichen Hart 
abgelagert ijt, fih abwärts aber auch in das Bindegewebe erſtreckt und hier zwiſchen be 
Gewebeteile eindringt, die andere in der ganzen Haut und zwar in verzweigten Zellen fih 
befindet, die unter oder auch in der Hauptmaſſe der Hautlage liegen. Jener Farbſtoff jt 
der Hauptſache nach weiß, nach außen zu jedoch gewöhnlich mehr oder minder lebhaft geb, 
dieſer bräunlichſchwarz. Beide Lagen nun erzeugen den Farbenwechſel, je nachdem fie neber- 
oder hintereinander treten oder einander durchdringen. Kommt der lichte Farbſtoff allen 
zur Geltung, fo ſieht bie Haut weiß oder gelb aus, wird er von dem ſchwarzen burg: 
drungen, braun oder ſchwarz; die dazwiſchen liegenden Farben bilden ſich, je nachden 
diefe Durchdringung mehr oder minder vollſtändig wird. In welcher Weiſe der Farber 
wechſel ſtattfindet, und welches die ihn bewirkenden Urſachen zu ſein ſcheinen, werden nir 
ſpäter ſehen. 

Daß die Chamäleons nicht bloß ihrem inneren und äußeren Leibesbaue nach ganz einzg 
in der Kriechtierreihe daſtehen, ſondern auch geiſtig eine geſonderte Stellung einnehmer, 
läßt fid) daran erkennen, daß die Beweglichkeit und voneinander unabhängige Thätigkit 
ihrer Augen, die Fähigkeit, ihre Zunge auszuſchießen, namentlich aber die Langſamkeit urd 
Gemächlichkeit der Bewegungen ihrer Gliedmaßen uns daran irre werden laſſen, ob nir 
es in dieſen Geſchöpfen wirklich mit Eidechſen zu thun haben. 

Alle Chamäleons gehören der Alten Welt oder, richtiger, der Oſthälfte der Erde en 
und haben in Amerika weder Verwandte noch Vertreter im eigentlichen Sinne des Worts. 
Sie zählen zu den bezeichnenden Tieren Afrikas und kommen außerdem nur noch in den 
Grenzländern der benachbarten Erdteile vor. Von den etwa 55 Arten, die man fent, 
lebt die Hälfte auf Madagaskar und den benachbarten Inſeln, die andere Hälfte im heißen 
und gemäßigten Afrika. Nur eine Art bewohnt die Mittelmeerländer, eine zweite die Inel 
Sokotra, eine dritte Südarabien und eine weitere Indien und Ceylon. Man unterjcheüiet 
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drei Gattungen, von welchen außer der Hauptgattung Chamäleon noch eine (Rhampho- 
leon) für uns ein beſonderes Intereſſe beanſprucht, weil ihre beiden einzigen Arten auf 
deutſchem Gebiete vorkommen, die eine in Deutſch⸗Oſtafrika, die andere in Kamerun. 

Was die Fortpflanzung anlangt, ſo wiſſen wir, daß der größere Teil der Arten Eier 
legt, daß es aber auch Formen, wie das Zwergchamäleon (Chamaeleon pumilus) mit feinen 
etwa fünf näheren Verwandten, gibt, die bis zu 11 lebendige Junge gebären. Unſerem 
Zwecke genügt es, die auch in Europa vorkommende Art zu ſchildern. 


Das Chamäleon (Chamaeleon vulgaris, Lacerta chamaeleon, Chamaeleon 
cinereus, carinatus, siculus, africanus, hispanicus, parisiensium), der „Kauach“ des 
3. Buches Moſis, kennzeichnet ſich durch den nur zur Hälfte gezähnelten Rückenkamm, das 
Fehlen eines vom Kinne bis zum After verlaufenden Bauchkammes, den dreiſeitigen, ſtumpf 
pyramidenförmigen Helm auf dem Hinterkopfe, der durch die ſtark vortretende, rückwärts 
gekrümmte Scheitelleiſte gebildet wird, und die gleichartigen kleinen Schuppen des Rumpfes, 
die ſich nur auf dem Kopfe vergrößern. An den hinteren Seiten des Helmes zeigt ſich 
links wie rechts die merkliche Andeutung eines Hautlappens, der den Kopf vom Halſe 
ſcheidet; aber ſpornartige Hautlappen fehlen an Hand und Fuß. Über die Färbung wird 
ſpäter noch einiges zu ſagen ſein; eine allgemein gültige Beſchreibung läßt ſich nicht geben. 
Die Länge beträgt 24—28 cm, wovon die Hälfte auf den Schwanz kommt. Der Verbrei⸗ 
tungskreis erſtreckt fid) von Südſpanien an über einen großen Teil der Mittelmeerküſte: 
unſer Tier wohnt in Andaluſien, in allen Ländern Nordafrikas von Marokko an bis 
Agypten, in Arabien, Syrien, auf Cypern, Samos und Chios und in Kleinaſien. 

Alle Chamäleons leben nur in ſolchen Gegenden, in welchen es zeitweilig regnet oder 
allnächtlich ſo ſtarker Tau fällt, daß ſie eins ihrer zwingendſten Bedürfniſſe, Waſſer zu 
trinken, jederzeit befriedigen können. Aus dieſem Grunde bewohnen ſie in beſonderer 
Häufigkeit Küſtenländer und Inſeln. Sie fehlen der Wüſte nicht, finden ſich in ihr jedoch 
ausſchließlich in denjenigen Teilen, welche noch unter dem Einfluſſe des Meeres liegen und 
demgemäß auch eine dürftige Pflanzenwelt ermöglichen. Ein anderweitiges Bedürfnis von 
ihnen bilden höhere Gewächſe, Bäume oder Sträucher, mindeſtens Buſchwerk oder Geſtrüpp, 
denn ſie ſind vollendete Baumtiere, die nur ausnahmsweiſe (hauptſächlich dann, wenn 
ſie trinken oder Eier legen wollen) zum Boden hinabſteigen. Daraus erklärt ſich wohl 
auch der Umſtand, daß faſt von allen bekannten Arten die Weibchen weitaus häufiger ſind 
als die äußerlich oft durch Hörner oder Hautlappen am Kopfe gezierten Männchen, die ſich 
überdies immer durch die verdickte und infolge der eingeſtülpten Begattungswerkzeuge an⸗ 
geſchwollene Schwanzwurzel von den Weibchen leicht unterſcheiden laſſen. Da, wo ſie 
vorkommen, pflegen ſie häufig aufzutreten; hier und da kann man unter beſonders günſtigen 
Umſtänden bei einer kurzen Wanderung Dutzende von ihnen wahrnehmen. Man ſieht ſie, 
gewöhnlich in kleinen Geſellſchaften von 3—6 Stücken, auf einem Buſche oder einer Baum⸗ 
krone ſitzen, unbeweglich, als wären ſie ein dem Aſte angewachſener Holzknorren, mit den 
vier Klammerfüßen und dem Schwanze an einem oder mehreren Zweigen befeſtigt. Tagelang 
beſchränkt ſich ihre Bewegung darauf, ſich bald auf dem Aſte, den ſie ſich zum Ruheplatze 
erwählten, niederzudrücken und wieder zu erheben, und erſt, wenn beſondere Umſtände 
eintreten, verändern fie nicht bloß ihre Stellung, ſondern auch ihre Plätze. Das ver 
ſchrieene Faultier und jedes andere derjenigen Geſchöpfe, welche auf Bäumen leben, bewegt 
ſich mehr und öfter als ſie, falls man abſieht von Augen und Zunge; denn erſtere ſind 
in beſtändiger Thätigkeit, und letztere wird ſo oft, wie ſich Beute zeigt, hervorgeſchnellt. 
Kein anderes Wirbeltier lauert ebenſo beharrlich wie das Chamäleon auf ſeine Beute; es 
läßt ſich in dieſer Hinſicht nur mit den tiefſtſtehenden, dem Felſen gleichſam angewachſenen 
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wirbelloſen Tieren vergleichen. Wer ſo glücklich geweſen iſt, das keineswegs leicht zu ent⸗ 
deckende Geſchöpf aufzufinden, ſieht, wie beide Augen beſtändig und zwar ruckweiſe ſich 
drehen und unabhängig voneinander nach den verſchiedenſten Richtungen auslugen. Hat 
längeres Faſten die ſehr rege Freßluſt nicht angeſtachelt, ſo verweilt das Chamäleon in 
derſelben Stellung, auch wenn es glücklich Kerbtiere erſpäht hat, und wartet ruhig, bis 
ſich in entſprechender Entfernung von ihm ein ſolches auf einem Zweige oder Blatte nieder⸗ 
läßt. Sowie dies geſchehen, richtet ſich der Kopf dem Kerbtiere zu, beide Augen kehren ſich 
mit ihren Spitzen nach vorn, der Mund öffnet ſich langſam, die Zunge ſchießt hervor, 
leimt die Beute an und wird zurückgezogen; man bemerkt ſodann eine raſche, kauende 
Bewegung der Kiefer, und das Tier erſcheint wieder ſo regungslos wie zuvor. War es 
aber längere Zeit im Fange unglücklich, ſo verfolgt es wirklich ein erſpähtes Kerbtier auf 
einige Meter weit, ohne jedoch den Buſch, auf welchem es ſich gerade befindet, zu verlaſſen. 

Während meines Aufenthaltes in Alexandrien hielt ich einmal einige 20 lebende 
Chamäleons im Zimmer. Sie waren an einem Tage in meinen Beſitz gelangt und hatten 
ſich gleich vom Anfange an in den ihnen angewieſenen Raum geteilt. Auf jedem Vor⸗ 
ſprunge, an den Fenſtergewänden, auf den Thürgeſimſen, auf den in der Ecke ſtehenden 
Gewehren und Pfeifenröhren, auf Tiſchen, Stühlen, Kiften und Kaſten ſaßen fie, jedes fo 
lange wie möglich auf derſelben Stelle. Durch ein mit Honig gefülltes Gefäß lockte ich 
Kerbtiere, alſo beſonders Fliegen, herbei; ſo viele davon aber auch kamen: der Hunger 
meiner Gefangenen ſchien unerſättlich zu ſein, oder die von ihnen gewählten Standplätze 
waren ſo ungünſtig, daß ſie ſich wohl oder übel zu großeren Spaziergängen bequemen 
mußten. Dieſe Ausflüge brachten ihnen anfangs regelmäßig mehrere Fliegen ein; wenn 
ich aber das Fenſter geſchloſſen und damit neuen Zuzug verhindert hatte, wurde die Jagd 
bald ſchwieriger; denn die Fliegen merkten die Verfolgung und wichen den ſich ihnen 
nahenden Räubern vorſichtig aus. Bei dieſer Gelegenheit habe ich die ausdauernde Ge⸗ 
duld der Chamäleons bewundern lernen. 

Das eine der Tiere, das ſich auf der Stuhllehne feſtgeſetzt hat, entdeckt, nachdem es 
ſeine Augen nach allen Richtungen hin hat ſpielen laſſen, endlich auf dem benachbarten 
Tiſche eine Fliege. Die Entdeckung wird längere Zeit geprüft und der Fall ſcheinbar ſorg⸗ 
fältig erwogen. Noch dürfte eine ſchwache Hoffnung vorhanden ſein, daß die Fliege ſich, 
10 em weit von der Schnauzenſpitze entfernt, auf die Stuhllehne ſetzen könnte. Die er: 
freuliche Ausſicht verwirklicht ſich leider nicht. Jetzt kommt dem Chamäleon ein großer Ge⸗ 
danke, und es beeilt ſich, dieſem nach ſeiner Weiſe die That folgen zu laſſen. Bedächtig löſt 
es den einen Vorderfuß, gemachſam erhebt es ihn ungefähr 1 em über die frühere Stand- 
fläche, langſam bringt es ihn vielleicht um 2 em weiter, und von neuem klammert es ihn 
feſt; einige Augenblicke ſpäter löſt ſich die Schwanzſchlinge, die fünfte Hand wird ebenfalls 
etwas vorgezogen, wiederum befeſtigt, und nunmehr kann auch das eine Hinterbein aus 
ſeiner Lage gebracht werden. Man erwartet natürlich, daß das dem Vorderfuße entgegen⸗ 
geſetzte Bein bewegt wird, bemerkt aber bald, daß es dem Chamäleon durchaus nicht dar⸗ 
auf ankommt, eine Regel feſtzuhalten, daß es vielmehr bald die Beine derſelben Seite 
nacheinander, bald die Vorder: und Hinterfüße wechſelſeitig vorſetzt. Ein Auge richtet ſich 
fortwährend nach der Fliege, das andere dreht ſich noch unabläſſig, als ob es auch ſeiner⸗ 
ſeits auf Jagd ausgehen müſſe. Die Fliege bleibt ſitzen: es kann alſo vorwärts gegangen 
werden. Mit überaus ergötzlicher, jedoch trotzdem qualvoller Langweiligkeit ſteigt der ge⸗ 
duldige Räuber an der Stuhllehne hinab, auf dem Sitzbrette vorwärts, klammert ſich mit 
überraſchendem Geſchick von unten an den Tiſch und hilft ſich nach unſäglichen Mühen, 
kletternd und fid) weiter haſpelnd, bis zum Rande der Platte empor. Beide Augen drehen 
ſich jetzt, ſo ſchnell dies überhaupt möglich iſt; die Fliege ſitzt glücklicherweiſe immer noch 
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an derſelben Stelle, kommt endlich in den Geſichtskreis, und die weitere Bewegung des 
Chamäleons wird wiederum eine geregelte. Endlich iſt es bis in entſprechende Nähe ge⸗ 
kommen, ſchon öffnen ſich die Kiefer, der Kolben der Zungenſpitze wird bereits ſichtbar: 
da ſummt die beſorgte Fliege davon, und das Chamäleon hat das Nachſehen. Von neuem 
drehen ſich die Augen, lange Zeit vergeblich; endlich, dort in der fernen Ecke bleibt wenig⸗ 
ſtens das eine unbeweglich haftem. Richtig, hier ſitzt die Fliege wieder, wenn nicht dieſelbe, 
ſo doch eine andere. Jetzt ſcheint es, als ob der Arger über den fehlgeſchlagenen Verſuch die 
Schritte beſchleunige; denn mit einer wirklich bewundernswürdigen Haſt iſt das Chamäleon 
an dem Tiſche hinabgeſtiegen und ſchreitet mit weit ausgebreiteten Beinen, den Schwanz 
als Stütze benutzend, über den flachen Boden dahin, anſcheinend mit größter Beſchwerde, 
jedoch noch immer viel ſchneller, als man erwartet hat. Ein langes Pfeifenrohr bietet 
eine brauchbare Leiter, und nach einigen Minuten iſt die Höhe glücklich erreicht. Wenn 
das Rohr doch 15 em länger wäre! Als unſer Chamäleon am Ende anlangt, bemerkt es 
nach minutenlangem Beſinnen, daß jene 15 em fehlen. Da ſitzt die Fliege ſcheinbar in 
größter Gemütsruhe, aber außer Schußweite; regungslos haften beide Augen auf ihr, 
lange, lange Zeit: die Fliege bleübt auf derſelben Stelle und das Chamäleon auch. Mög⸗ 
lich, daß ſie im Verlaufe der Zeit ſich um einige Centimeter nähert, möglich, daß eine 
zweite herbeikommt. Im entgegengeſetzten Falle wird unſer Chamäleon ſo lange in der 
mühſam gewonnenen Lage verharren, bis die glücklich entdeckte Beute davongeflogen und 
eine neue anderswo aufgefunden worden ift. 

Man hat wiederholt behauptet, daß das Chamäleon, auch wenn es wolle, im Ver⸗ 
laufe eines Tages nur wenige Schritte zurücklegen könne. Dies aber iſt, wie aus meinen 
Beobachtungen hervorgeht, keines wegs der Fall. Wenn es will, kann es ſchon binnen einer 
Stunde eine verhältnismäßig bedeutende Strecke durchmeſſen. Einige Forſcher haben die 
Meinung ausgeſprochen, daß es nicht ſchwimmen könne, weil nicht bloß beide Augen, ſon⸗ 
dern beide Hirnhälften und infol gedeſſen auch beide Leibeshälften voneinander unabhängig 
ſeien. Ich glaube, daß es nicht oft in die Lage kommt, Flüſſe zu überſetzen, bezweifle 
aber, daß es, zufällig in das Waſſer geraten, darin wirklich zu Grunde geht: es brauchte 
ſich dann nur, wie es oft thut, aufzublaſen, um vor dem Unterſinken geſichert zu ſein. 

Von dem Farbenwechſel der Haut macht man ſich gewöhnlich eine falſche Vorſtellung. 
Man glaubt, daß das Tier plötzlich die verſchiedenſten Schattierungen und Abſtufungen 
aller nur denkbaren Farben auf ſeiner Haut zeige, daß es ſein Ausſehen unbedingt den 
Gegenſtänden anpaſſe, auf welchen es ſich gerade befinde, und dem entſprechend im ſtande 
ſei, jede beliebige Färbung anzunehmen, daß es überhaupt ſich willkürlich verändern 
könne. Alles dies iſt mehr oder minder unrichtig. Allerdings ſieht das Tier in der Regel 
grünlich aus, dem Blattwerke ahnlich; es vermag feine Färbung jedoch keineswegs immer 
igen eines jeden beliebigen Gegenſtandes, auf welchen man es ſetzen könnte, anzu⸗ 
paſſen. In dieſer Färbung kommen vor die Übergänge von Orange durch Gelbgrün bis 
Blaugrün und die Schattierungen und Übergänge jeder dieſer Farben durch Grau oder 
Graubraun in Schwarz, Weiß, Fleiſchfarben, Roſtbraun, Veilchenblau und Blaugrau, 
außerdem noch Schillerfarben, die durch die über der Oberhaut liegenden dünnen, platten, 
ſechseckigen Häutungszellen hervorgebracht werden. Alle Farbenveränderungen nun geſchehen 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, entweder infolge äußerer Einflüſſe oder aber infolge von 
Gemütsbewegungen oder Außerungen des Gemeingefühles: Hunger, Durſt, Bedürfnis nach 
Ruhe, Sättigung, Wolluſt ꝛc.; aber ſie geſchehen nicht bei allen Stücken in gleicher Weiſe 
oder Folge. Nicht alle Teile des Leibes ſind dem Wechſel unterworfen: ein vom Kinne 
zum After verlaufender gelber Streifen, die ſogenannte neutrale Linie, und die ebenfalls 
gelbe Innenſeite der Hände und Füße verändern ſich niemals. Die Innenſeite der Arme 
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und Schenkel unterliegt auch nur geringen Veränderungen. Van der Hoeven hat ſehr 
genaue Beobachtungen über den Farbenwechſel angeſtellt und die Chamäleons in verſchie⸗ 
denen Farben malen laſſen. Auf den Seiten bemerkt man zwei breite, helle Längsſtreifen 
und dazwiſchen vom Kopfe bis zum Schwanze und vom Rücken bis zum Bauche verlau⸗ 
fende dunkle, runde Tüpfel, die mehr als andere Stellen dem Wechſel unterworfen ſind. 

Morgens, wenn ſich das Tier ruhig hält, iſt die Haut gewöhnlich gelblich, und die 
zwei Streifen ſehen rötlich aus; auch bemerkt man die Tupfen wenig oder nicht. Später 
am Tage hat ſich die Haut noch wenig verändert, die Streifen aber ſind weißlich und die 
Tupfen dunkelgrün geworden; außerdem treten längs des Rückgrates dunklere Schatten 
hervor. Nimmt man das Tier am Morgen in die Hände, ſo erſcheinen die grünen Flecken 
ebenfalls. Im Zuſtande der Reizung wird die Haut grünlich, der Bauch bläulich, die Strei⸗ 
fung weißlich, die Tüpfelung ſchwarz. Manchmal ſieht das Tier rötlichbraun aus, die Strei⸗ 
fen ſind heller, die Tupfen und Schatten faſt gänzlich verſchwunden. Hiermit iſt der Wechſel 
jedoch noch keineswegs erſchöpft. Ich beobachtete, daß zwei Chamäleons während der Be⸗ 
gattung eine milchweiße Färbung annahmen, und ebenſo, daß ſie, wenn man ſie ärgerte, 
faſt ganz ſchwarz wurden; andere Forſcher ſahen ſolche, welche blaßrot und purpurfarben 
und veilchenfarben getüpfelt waren. Im allgemeinen ſind Färbung und Zeichnung um ſo 
lebhafter, je geſünder und erregter das Tier iſt. Aber auch dieſe Regel iſt nicht ohne 
Ausnahme. Daß Licht und Wärme auf die Verfärbung weſentlichen Einfluß haben, läßt 
ſich durch Verſuche nachweiſen. „Iſt einem daran gelegen, die Farbe des Chamäleons ſich 
ſchnell ändern zu ſehen“, ſagt Lenz, „ſo braucht man es nur, wenn es an einem kühlen 
Orte ſitzt, raſch mit der Hand oder ſonſt zu erwärmen.“ Man bedarf jedoch nicht einmal 
der Wärme: ſchon ſchwaches Licht genügt, um eine Veränderung hervorzubringen. Nähert 
man ſich dem ſchlafenden Chamäleon nachts mit einem Lichte und hält dieſes in einer Ent⸗ 
fernung von 6—10 em vor bie eine Seite, fo bemerkt man, daß auf der gelblichen, unge: 
fleckten Haut nach einigen Minuten hellbraune Flecken erſcheinen und allmählich dunkler und 
endlich faſt ſchwarz werden; nach Entfernung des Lichtes verſchwinden ſie langſam wieder. 
Bringt man ein gefangenes Chamäleon aus einem dunkeln Raume in die Sonne, ſo dun⸗ 
kelt ſeine Haut innerhalb weniger Minuten. Den außerordentlichen Einfluß des Lichtes, 
gleichzeitig aber auch die Unabhängigkeit der beiden Körperhälften voneinander ſieht man, 
wenn man es nur von einer Seite beleuchtet oder erwärmt; dann verändert ſich dieſe, 
nicht aber die andere mit; und wenn das Tier geſchlafen hat und gereizt wird, kann es 
wirklich geſchehen, daß es auf einer Seite erwacht, auf der anderen Seite aber ſchlafend 
bleibt. Anderweitige Reize, beiſpielsweiſe Beſpritzen mit Waſſer, bewirken ebenfalls eine 
Veränderung der Färbung, insbeſondere dann, wenn den Tieren längere Zeit Waſſer gefehlt 
hatte. Aus alledem geht hervor, daß die Farbenveränderung vom Einfluſſe der Nerven 
abhängig iſt und erſt infolge einer Reizung der letzteren entſteht. 

Mit ſeinesgleichen verträgt ſich das Chamäleon nicht beſſer als die meiſten übrigen 
Kriechtiere. Iſt ſeine Gleichgültigkeit gegen alles, was nicht Beute heißt, erſt einmal einer 
gewiſſen Erregung gewichen, ſo geſchieht es gar nicht ſelten, daß zwei ſich gegenſeitig er⸗ 
boſen, wütend übereinander herfallen und ſich mit dem immerhin kräftigen Gebiſſe zu 
verletzen ſuchen. Unter mehreren auf einen kleineren Raum beſchränkten Chamäleons fehlt 
es ſelten an Gelegenheit zu Streit und Kampf. Ein bequemer Sitzplatz kann den Neid oder 
doch den Arger eines minder bevorzugten Genoſſen erregen und drohende Gebärden und 
wirkliche Angriffe veranlaſſen; viel ernſter jedoch geſtaltet fih die Sache, wenn der Paa: 
rungstrieb erwacht. Dann bekunden ſie nicht allein Erregungen der Eiferſucht, ſondern 
machen ſich wirklich die Weibchen ſtreitig, fallen wütend übereinander her und beißen ſich 
gegenſeitig ſo heftig, wie ſie vermögen. Mit anderen Klaſſenverwandten leben ſie im tiefſten 
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Frieden, richtiger vielleicht in gar keinem Verhältnis, weil ſie ſich bloß um diejenigen 
Tiere kümmern, welche ihnen verderblich werden oder zur Nahrung dienen können. Wenn 
ihnen ein Feind oder auch ein harmloſer Vogel naht, pflegen ſie ſich zuerſt aufzublaſen, 
ſo daß ihr Leib im Querdurchſchnitte faſt kreisrund wird, und dann fauchend zu ziſchen. 
Ergreift man ſie mit der Hand, ſo packen ſie wohl auch zu und quetſchen mit ihrem Ge⸗ 
biſſe die Haut ein wenig, immer aber viel zu ſchwach, als daß ſie irgend welche Verletzung 
hervorrufen könnten. Dabei ſpielt ihre Haut ſelbſtverſtändlich in ſehr verſchiedenen Fär⸗ 
bungen, und die Geſtalt wird durch das Aufblaſen eine ganz andere: alle Rippen treten 
hervor, und das Tier gewinnt im buchſtäblichen Sinne des Wortes eine gewiſſe Durch⸗ 
ſichtigkeit, die ſo weit gehen kann, daß man im ſtande iſt, Zweige oder die Sproſſen 
eines Käfigs als dunkle Streifen durch den Leib hindurch wahrzunehmen. 

Wie die meiſten Kriechtiere vermag das Chamäleon wochen-, vielleicht monatelang ohne 
Schaden zu hungern, nicht aber auch ebenſo lange zu durſten. Ich erhielt einmal im 
Sommer von Alexandria aus eine zahlreiche Geſellſchaft dieſer Tiere, die nur 14 Tage 
unterwegs geweſen waren. Über ein Drittel der vorher hinſichtlich ihres Geſundheits⸗ 
zuſtandes geprüften und als vollkommen kräftig befundenen Chamäleons lagen tot am 
Boden des entſprechend eingerichteten Verſandkäfigs, andere ließen ſich widerſtandslos an⸗ 
greifen, alle aber trugen ein und dasſelbe Kleid: ihre Haut zeigte ein gleichmäßiges, gräu⸗ 
liches Strohgelb, ohne deutliche Abzeichnungen, ohne Lebhaftigkeit der Färbung. Meine 
Vorausſetzung, daß die geſtorbenen Tiere verhungert, die ſchwachen dem Verhungern nahe, 
die übrigen mindeſtens ſehr hungrig ſeien, beſtätigte ſich nicht. Wohl richteten ſich faſt aller 
Augen nach der mit krabbelndem Gewürm, Mehlwürmern und Raupen beſchickten Tafel 
ſowie nach herbeigelockten Fliegen: aber kein einziger meiner Pfleglinge fraß, kein einziger 
verſuchte auch nur, Beute zu gewinnen. Verſuchsweiſe ließ ich jetzt einen künſtlich erzeugten 
Sprühregen auf ſie herniederrieſeln. Zauberiſcher, belebender, als dieſe Labung ſich erwies, 
wirkt nicht das erſte Gewitter nach langer Dürre, erquickender nicht der erſte Trunk, der dem 
verdurſtenden Menſchen wird. Jeder Tropfen, welcher auf die lederfarbene Haut fiel, gab ihr 
an der befeuchteten Stelle ihre Friſche wieder, und wie Nebelgewölk vor der Sonne zerflockte, 
zerriß, verſchwand das Kleid gezwungener Entbehrung, um dem Gewande der Uppigkeit zu 
weichen. Aber nicht bloß die verwelkte Haut erfriſchte ſich durch das belebende Naß; auch 
die Zunge leckte begierig die einzelnen Tropfen auf. Und als dieſe mehr und mehr von 
den Blättern abgefallen waren, faßten die verſchmachteten Tiere letztere beiderſeitig mit 
den harten Lippen, ſaugten förmlich an ihnen und ſuchten ein anderes Blatt, wenn das 
erſte abgeleckt und abgeſaugt war. Endlich hatten ſich alle an dem nach ſolchen Wahr⸗ 
nehmungen ihnen wiederholt geſpendeten Trunke erlabt, und nunmehr erregten die krab⸗ 
belnden Mehlwürmer, die honiglüſternen Fliegen gebührende Teilnahme. Aus den blätter⸗ 
dürren Leibern der Chamäleons waren wohlgerundete geworden, in die geknickten Beine 
Kraft und Strammheit, in die matten Augen Beweglichkeit gekommen: jetzt bewieſen die 
Chamäleons, daß ſie nach längerem Faſten nicht allein begierig freſſen, ſondern auch hin⸗ 
ſichtlich des Nahrungsverbrauches geradezu erſtaunliche Mahlzeiten halten können. Nach 
meinen bisherigen Beobachtungen und Erfahrungen hatte id) fie für mäßige Geſchöpfe ge- 
halten: ich wußte, daß ſie ſich im Freien nur von kleinen und ſchwächlichen Kerbtieren, 
insbeſondere Fliegen, Schmetterlingen, Käfern, Heuſchrecken, Raupen, Spinnen, Aſſeln, 
vielleicht auch Würmern ernähren; ich vergegenwärtigte mir, daß ſie geduldig abwarten 
müſſen, bis ſich ihnen irgend welche Beute bietet; ich hatte endlich geleſen, daß ſie niemals 
große Kerbtiere und immer nur eins von ihnen gleichzeitig ergreifen könnten: jetzt ſollte 
ich faſt von alledem das Gegenteil erfahren. An den Zweigen kletterten die Tiere auf und 
nieder; mit ben Wickelſchwänzen umfchlangen fie fid) gegenſeitig, wenn es an Raum fehlte; 
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um die beſſeren Plätze ſtritten fie fid) mit drohenden Gebärden; alle Winkel der fent- und 
wagerechten Ebene durchſpäheten die voneinander unabhängigen Augen. Dutzende ſolcher 
Augen zielten nach derſelben Beute; die von dem einen Zungenpfeile gefehlte Fliege fiel 
einem zweiten, dritten, zehnten gewißlich zum Opfer. Ziemlich große, mit Mehlwürmern 
gefüllte Schüſſeln leerten ſich im Umſehen; der Inhalt einer geräumigen Schachtel, die ein 
raupender Gärtner geſpendet, war nach 24 Stunden in den Magen meiner 40 Chamä⸗ 
leons geborgen, und noch immer ſchauten ſich die rollenden Augen nach fernerer Beute 
um: meine Gefangenen erſchienen mir gefräßiger als irgend ein anderes mir bekanntes 
Kriechtier. 

Wie das Chamäleon eigentlich verfährt, um ſich einer Beute zu verſichern, habe ich 
mit Sicherheit nicht erkunden können. Es ſieht aus, als leime es das ins Auge gefaßte 
Kerbtier an den Kolben der ſchnell hervorſchießenden und ebenſo raſch wieder verſchwin⸗ 
denden Zunge an, und das iſt ja nachgewieſenermaßen das Richtige; es will aber auch 
wiederum ſcheinen, als ob es den Kolben wie eine Greifzange zu verwenden wiſſe. So 
viel habe ich unzählige Male geſehen, daß ein von dem Zungenkolben getroffenes Kerb⸗ 
tier faſt ausnahmslos verloren iſt. Nach dem mit Mehlwürmern angefüllten Freßnäpfchen 
eröffneten meine Chamäleons ein wahres Kreuzfeuer von Schüſſen, und niemals zog ſich 
eine Zunge ohne Beute zurück; ja ſehr oft hingen 2 oder 3 Mehlwürmer an dem Zungen: 
kolben, ohne daß einer von ihnen beim Einziehen abgeſtreift worden wäre. Die Sicher⸗ 
heit der Schnellſchüſſe erregte allgemein Verwunderung. 

Das Eierlegen des gemeinen Chamäleons iſt wiederholt beobachtet worden, wenn auch, 
ſoviel mir bekannt, nur an gefangenen Tieren. „An einem meiner Chamäleons“, erzählt 
Vallisnieri, „bemerkte ich eines Tages, daß es ſehr unruhig wurde und endlich von dem 
Gezweige, mit welchem ſein Käfig ausgeſchmückt worden war, langſam mit aller ihm an⸗ 
geborenen Faulheit zum Boden hinabſtieg, hier unſtet umherlief, endlich in einem Winkel des 
Käfigs, in welchem weder Sand noch Staub, ſondern nur harte Erde lag, ſich feſtſetzte und 
mit einem Vorderfuße zu ſcharren begann. Das harte Erdreich ſetzte ihm ſo vielen Wider⸗ 
ſtand entgegen, daß es 2 Tage nacheinander ununterbrochen arbeiten mußte, um das 
zuerſt gebildete Loch in eine Grube von 10 em Durchmeſſer und 15 em Tiefe zu erweitern. 
In dieſe Grube kletterte es hinab und legte nun ſeine Eier, mehr als 30, wie ich mich 
überzeugen konnte. Nachdem dieſes Geſchäft und zwar mit größter Sorgfalt ausgeführt 
worden war, ſcharrte es die Grube mit einem Hinterfuße wieder zu, genau ſo, wie Katzen 
thun, wenn ſie ihren Kot bedecken wollen. Aber damit noch nicht zufrieden, brachte es noch 
trockene Blätter, Stroh und dürres Reiſig herbei und bildete aus ihnen eine Art von Decke 
über dem entſtandenen Hügel.“ Die 25—85 Eier der Chamäleons find eirund und gleich: 
mäßig weiß, ihre Schale iſt pergamentartig weich. Nach meinen Erfahrungen ſterben viele, 
auch die kräftigſten und geſündeſten Weibchen vor, während oder nach dem Eierlegen dahin. 

„Ein geſehenes Chamäleon iſt ein verlorenes Chamäleon“, ſo behauptet ein ſpaniſches 
Sprichwort, und mit vollſtem Rechte; denn die trotz aller Veränderung wenig auffallende 
Farbe iſt ſein beſter Schutz gegen das zahlloſe Heer von Feinden, das ihm nachſtellt. Nicht 
bloß alle kleinen, vierfüßigen Raubtiere und die meiſten Raubvögel, ſondern auch Raben 
und Hornvögel, Reiher, Störche und endlich die größeren Schlangen, vielleicht ſelbſt Warane 
und andere Kriechtiere müſſen als Feinde der harmloſen Geſchöpfe bezeichnet werden. Der 
Menſch widmet ihnen überall eine größere Aufmerkſamkeit, als ihnen gut iſt. Nirgends 
wohl hält man ſie für giftig oder gefährlich, und überall fällt die abſonderliche Geſtalt ſo 
ins Auge, daß man fid) bemüht, des Tieres habhaft zu werden. Der Fang geſchieht ge 
wöhnlich in roheſter Weiſe. Man reißt die Chamäleons, die man ergreifen kann, gewaltſam 
von den Zweigen ab oder verſucht, die, welche zu hoch ſitzen, mit Steinwürfen zu Boden 
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zu ſchleudern. Erſt wenn man den Leuten die größte Sorgfalt anempfiehlt, erhält man 
unverletzte Stücke; die Mehrzahl der erbeuteten geht infolge der erlittenen Mißhandlungen 
nach wenigen Tagen, ſpäteſtens nach einigen Wochen zu Grunde. 

Anfänglich zeigen ſich die Gefangenen ſehr reizbar, fauchen und blaſen, wenn man 
ſich ihnen nähert, verſuchen ſelbſt zu beißen, wollen mit einem Worte von dem Pfleger nichts 
wiſſen; bald aber ändert ſich ihr Benehmen: ſie haben ſich an den Menſchen gewöhnt und 
laffen ſich nun ſehr viel gefallen. Bei zweckmäßiger Behandlung halten fie ſich monatelang 
in der Gefangenſchaft. Vor allem anderen verlangen ſie gleichmäßige Wärme. Der Anfang 
der ſpäteren Herbſttage iſt für ſie der Beginn des Mißbehagens. Sie hören auf zu freſſen, 
welken und ſterben dahin. Am beſten halten ſie ſich in Gewächshäuſern, deren gleichmäßige 
Wärme ihnen ſelbſt eine längere Faſtenzeit überſtehen hilft. An genügender Nahrung darf 
es ihnen niemals fehlen: ſie verlangen, wie aus Vorſtehendem erſichtlich geworden ſein 
dürfte, eine erhebliche Menge von Fliegen, Mehlwürmern, Spinnen, Heuſchrecken und ber: 
gleichen. Niemals gehen ſie ein totes Kerbtier an, auch wenn es noch ſo lecker ausſehen ſollte: 
was ſie verſchlingen ſollen, muß lebendig ſein. Jameſon erzählt zwar, daß ſein Gärtner 
ein Chamäleon mit Kelleraſſeln und Regenwürmern während des Winters geſtopft habe; 
ſo leicht zu behandelnde Stücke dürften aber ſehr ſelten ſein: die meiſten verhungern lieber, 
als daß fie in ungewöhnlicher Weiſe Nahrung zu fid) nehmen. Zudem dürfte das Muj- 
brechen der Kiefer auch keine ganz leichte Sache ſein. J. von Fiſcher, der neuerdings mehr⸗ 
fach Chamäleons im Käfige hielt, nennt ſie gegen Kälte überaus empfindlich und empfiehlt 
deshalb für fie Wärmegrade von 27—35 Grad Celſius. Außerdem ſeien Luftfeuchtigkeit und 
Trinkgelegenheit Haupterforderniſſe für ihr gutes Gedeihen. Künſtliches Licht beeinflußt nach 
dieſem Gewährsmanne nicht den Farbenwechſel, wenn man vermeidet, die Tiere zu erwecken. 
Zu gewiſſen Zeiten laſſen die Chamäleons einen knurrenden Laut hören. In Bezug auf 
geiſtige Begabung ſtehen fie auf ber tiefſten Stufe der Kriechtiere; Auge und Ohr find trog- 
dem wohl entwickelt. Als Nahrung dienen Fliegen, Mehlwürmer, Schaben und Heuſchrecken. 
Die Häutung vollzieht ſich von Auguſt bis September; darauf folgt die Paarungszeit. Die 
Paarung dauert wenige Sekunden bis 14 Minuten; das trächtige Weibchen nimmt eine be⸗ 
ſtändige, ſich gleichbleibende Färbung an. Die Tragzeit dauert 51—57 Tage; 24—37 Eier 
bilden das gewöhnliche Gelege. Ende November wurden die Eier paſſend untergebracht, und 
125—133 Tage nach der Eiablage erfolgte das Auskriechen der Jungen, womit freilich noch 
nicht feſtgeſtellt iſt, ob in der Heimat des Tieres dieſe Zeitangaben unbedingt verläßlich find. 

In Südſpanien hält man das Chamäleon keineswegs des Vergnügens halber im Zim⸗ 
mer, vielmehr deshalb, um ſich ſeine Thätigkeit zu nutze zu machen. Man errichtet ihm 
einen Sitzplatz, hängt daran ein Gefäß mit Honig auf und führt dadurch die läſtigen Flie- 
gen einem aufmerkſamen und unermüdlichen Kammerjäger zu. Mein Bruder ſchreibt mir, 
daß man faſt in allen Kaufläden Sevillas dieſen beſchuppten Hausſklaven ſehe. 
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Dritte Unterordnung: Schlangen (Ophidia). 


Eigentümliche Beweglichkeit der Geſichtsknochen, die außerordentliche Erweiterung des 
Maules ermöglicht, ift das bedeutſamſte Merkmal der Schlangen. Die äußerliche Geſtalt 
des Leibes teilen mit ihnen, wie wir geſehen haben, noch mehrere andere Kriechtiere, und 
erſt wenn man von dieſen abſieht, darf man auf den langgeſtreckten, wurmförmigen, in 
eine feſte, ſogenannte Schuppenhaut eingehüllten Leib, von welchem Kopf und Schwanz 
ſich wenig abſetzen, Gewicht legen. 

Nach Anſicht neuerer Forſcher ſtellen die Schlangen nur einen eigentümlich entwickelten 
Seitenzweig der Schuppenkriechtiere dar und weichen durch keinerlei tiefeingreifende Merk⸗ 
male von letzteren ab, zumal der Mangel eines Schultergürtels und das Fehlen der Harn- 
blaſe, worauf man früher Gewicht legte, nur als ſolche Eigentümlichkeiten angeſehen wer⸗ 
den dürfen, welche durch das Verhalten gewiſſer Eidechſen vorbereitet ſind. 

Der Kopf der Schlangen iſt nie ſehr groß, in der Regel jedoch breiter als der übrige 
Leib und deutlich erkennbar, obwohl nur bei wenigen Arten beſonders ſcharf vom Halſe 
oder vom Leibe geſchieden, eiförmig oder dreieckig geſtaltet, gewöhnlich von oben nach unten 
zuſammengedrückt, alſo abgeplattet, das Maul oft ſo weit geſpalten, daß der Rachen bis 
über die hintere Grenze des Kopfes ſelbſt hinauszugehen ſcheint, die Ohröffnung immer 
fehlend, das Auge etwa über der Mitte der Mundſpalte, auf der Seite und nahe dem 
Kieferrande, die Naſe ſtets vorn, oft ganz nahe an der Spitze der Schnauze gelegen, die 
Beſchuppung von der des Leibes mehr oder weniger verſchieden. Ein eigentlicher Hals iſt 
nicht vorhanden; der Leib beginnt vielmehr faſt unmittelbar hinter dem Kopfe und geht 
ebenſo äußerlich unwahrnehmbar in den mehr oder weniger verlängerten und demgemäß 
ſpitz⸗ oder ſtumpfkegeligen Schwanz über; beider Länge übertrifft den Querdurchmeſſer um 
das Zwanzig⸗ bis Neunzigfache. Kopf, Leib und Schwanz werden von einer feſten Haut be⸗ 
kleidet, der man, wie Karl Vogt ſagt, „gewiſſermaßen mit Unrecht den Namen einer 
Schuppenhaut gegeben hat, während doch in der That dieſe Haut ein zuſammenhängendes 
Ganzes bildet und deutlich aus einer Lederhaut und einer darüberliegenden Oberhaut be⸗ 
ſteht. Die Lederhaut iſt nicht gleichförmig dick und eben, ſondern an einzelnen Stellen 
verdickt, und der Rand dieſer Stellen frei umgeſchlagen, ſo daß Falten gebildet werden, 
die das Anſehen von dachziegelförmig übereinander liegenden Schuppen haben. Indem 
nun die Oberhaut ebenfalls dieſen Verdoppelungen der Lederhaut folgt und ſich an den 
freiliegenden Stellen verdickt, während ſie da dünner wird, wo ſie in die Falten eingeht, 
treten die Schuppen deutlicher hervor. Man unterſcheidet der Geſtalt nach Schuppen, die 
länger als breit ſind, oft auf ihrer Mitte einen Kiel tragen und vorzugsweiſe auf der 
Rückenfläche des Tieres auftreten, ſowie Schilde von meiſt ſechs⸗ oder viereckiger Geſtalt, 
oft breiter als lang, die ſich vorzugsweiſe auf der Bauchſeite und an dem Kopfe ausbil⸗ 
den.“ Die Schilde, welche die Oberſeite des Kopfes bekleiden, benennt man ebenſo, wie 
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bei den Eidechſen angegeben; bei denen, welche die Unterſeite decken, unterſcheidet man die 
paar vorderſten ſchuppenförmigen hinter den Rinnenſchilden als Kehlſchilde, die bis zum 
Afterſchilde folgenden breiten Schilde als Bauchſchilde, die den After deckende halbkreisför⸗ 
mige, einfache oder auch paarige Schuppe als Afterſchild und die, die ſich an der Unter⸗ 
ſeite des Schwanzes finden, als paarige oder unpaarige Schwanzſchilde. „Den Schlangen 
eigentümlich ſind die Rinnenſchilde, von welchen gewöhnlich zwei Paare hintereinander an 
der Kinnfurche liegen, und meiſt zwei in der Mitte hinter dem Kinnſchilde ſich treffende 
Unterlippenſchilde, die, jederſeits vor den Rinnenſchildern gelegen, die Begrenzung der 
Kinnfurche nach vorn vervollſtändigen.“ 

Hinſichtlich der Färbung und Zeichnung der Haut läßt ſich Allgemeines nicht angeben, 
da beide ungemein große Mannigfaltigkeit zeigen. Es gibt einfarbige und buntgefleckte, 
geringelte, gegitterte, geſtreifte, gebänderte, mit Punkten gezeichnete, gewölkte Schlangen; 
einzelne Arten ſehen unſcheinbar aus, andere prangen in den prachtvollſten Farben. Immer 


Kopfſchilde der Schlange. r Schnanzenſchild, k Vorder- und Hinterſtirnſchilde, v Scheitelſchild, s Oberaugene, o Hinter⸗ 
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aber ſtehen Zeichnung und Färbung mehr oder weniger im Einklange mit der Ortlichkeit, 
auf welcher eine Schlange ihren Aufenthalt nimmt. Unter denen, welche die Wüſte be⸗ 
wohnen, herrſcht das Sandgelb vor; diejenigen, welche auf Bäumen leben, haben meiſt 
grüne Färbung; die, welche ſich auf pflanzenbedecktem Boden bewegen, tragen ein buntes, 
die Süßwaſſerſchlangen ein düſteres Kleid, dem Dunkel ſchlammiger Gewäſſer entſprechend, 
wogegen das der Seeſchlangen in weit lebhafteren Farben, in Gelb und Schwarzblau, prangt, 
alſo im Einklange ſteht mit den bewegten vielfarbigen Wogen des Indiſchen Meeres. Dieſe 
Übereinſtimmung läßt ſich nicht immer ſo unbedingt nachweiſen, wird aber dem Reiſenden, 
der den Farbenreichtum der Gleicherländer aus eigner Anſchauung kennen gelernt hat, 
ebenſo verſtändlich wie dem Schlangenjäger, der bei uns zu Lande Schlangen beobachtet 
und erfahren hat, wie genau dieſe dem Boden, auf welchem ſie ſich bewegen, angepaßt 
ſind. Als ſonderbare Ausnahme verdient der Umſtand Beachtung, daß oft die Schuppen 
wühlender, halb unterirdiſch lebender Schlangen teils lebhafte Färbung, teils wenigſtens 
ſchönen Metallſchimmer, gleich poliertem Stahle, beſitzen. Färbung und Zeichnung können 
zwar nicht willkürlich verändert, durch Erregung erhöht, bei Erſchlaffung geſchwächt werden, 
ſind jedoch nur bis zu einem gewiſſen Grade beſtändig, d. h. bloß ihr allgemeines Gepräge 
läßt ſich bei allen Stücken einer Art auffinden; denn, ſtreng genommen, ändern Färbung 
und Zeichnung vielfach ab, bei einzelnen Arten mehr, bei anderen weniger. Unſere Kreuz⸗ 
otter z. B. trägt faſt ein Dutzend Namen, weil frühere Forſcher glaubten, die einzelnen 
12* 
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Abänderungen als beſondere Arten anſehen und benennen zu müſſen. Vielfach haben Alter 
und Geſchlecht hierauf mehr Einfluß, als man gewöhnlich annimmt. 

Die Einfachheit und Gleichmäßigkeit der äußeren Geſtalt wird bedingt durch den Bau 
des Knochengerüſtes. Dieſes beſteht nämlich bloß aus dem Schädel, der Wirbelſäule und 
den Rippen; denn die verkümmerten Becken- und Fußſtummel, die bei einzelnen Familien 
vorhanden ſind und an die hinteren Glieder anderer Kriechtiere erinnern, können mit Glied⸗ 
maßen doch eben nur verglichen werden. Immerhin verdienen dieſe Knochenſtummel aber 
unſere Berückſichtigung, beſonders wenn wir damit die von A. Carlsſon gemachte Beob⸗ 
achtung verknüpfen, daß bei einer kleinen Anzahl von Schlangen ſogar Reſte von Schulter⸗ 
muskeln und von Armblutgefäßen auftreten können, weil ſie uns lehren, daß die Schlangen 
in der Vorzeit aus vierfüßigen, eidechſenartigen Tieren entſtanden ſein müſſen. Der wich⸗ 
tigſte Teil des Knochengerüſtes und zugleich derjenige, welcher die eigentümlichſte Geſtalt und 
Einrichtung zeigt, iſt der Schädel. Er ſetzt ſich außer anderen für uns weniger wichtigen 
Knochenbeſtandteilen aus dem Hinterhauptsbeine, den Scheitel-, Stirn-, Schläfen:, Joch⸗, 
Naſen⸗ und Thränenbeinen, dem Keilbeine, einem Zwiſchenkiefer-, zwei Oberkiefer⸗ und 
zwei Gaumenbeinen ſowie den mit ihm verbundenen, ebenfalls aus mehreren Teilen be- 
ſtehenden Unterkieferbeinen zuſammen. Mehr noch als die geringe Größe des hirntragenden 
Teiles fällt die freie Beweglichkeit des Kiefergerüſtes auf. „Der Zwiſchenkiefer“, ſagt Karl 
Vogt, „hängt feft mit bem Naſenbeine zuſammen; dagegen find Oberkiefer⸗, Flügel: und 
Gaumenbeine bei den meiſten Schlangen, und vor allem bei den Stummelfüßern, Nattern 
und Vipern, durchaus beweglich und können ſowohl nach den Seiten als auch nach vorn 
und hinten geſchoben werden. Eine ebenſo große Beweglichkeit iſt in den Unterkiefern her⸗ 
geſtellt. Das lange, ſchuppenförmige Zitzenbein hängt nur durch Bänder und Muskeln mit 
dem Schädel zuſammen und trägt an ſeinem Ende das ebenfalls lange, ſtabförmige, meiſt 
ſchief nach hinten gerichtete Quadratbein, an welchem der Unterkiefer eingelenkt iſt. Dieſer 
ſelbſt beſteht gewöhnlich aus zwei völlig getrennten, ſtabförmigen, nur wenig gebogenen 
Hälften, die vorn nur durch lockere, dehnbare Faſern miteinander verbunden ſind, und deren 
Trennung äußerlich gewöhnlich auch durch die ſogenannte Kinnfurche an der Unterfläche 
des Kopfes ausgedrückt iſt.“ Dieſe Einrichtung geſtattet der Schlange, ihren Mund erheb: 
lich zu erweitern und eine weit größere Beute zu verſchlingen, als es die Maulöffnung zu 
geſtatten ſcheint. An den Schädel ſchließt ſich der Leib unmittelbar an, da eine Sonderung 
der Hals⸗, Bruft:, Lenden-, Kreuz: und Schwanzwirbel bei den Schlangen nicht durch: 
zuführen iſt. Schon der 2., 3. oder 4. Wirbel hinter dem Schädel trägt wie die übrigen 
ein Paar Rippen, die ſich von den folgenden des Rumpfteiles nur durch ihre etwas ge⸗ 
ringere Größe unterſcheiden. Von ihm an nach hinten zu haben alle Wirbel mehr oder 
weniger denſelben Bau. Sie ſind durch wirkliche Kugelgelenke miteinander verbunden, der⸗ 
art, daß der Gelenkkopf des vorhergehenden in einer runden Pfanne des nachfolgenden 
ſpielt, und tragen Rippen, die ebenſo durch Kugelgelenke mit den Wirbelkörpern zuſammen⸗ 
hängen. Die Rippen erlangen inſofern eine beſondere und überaus wichtige Bedeutung, 
als ſie den Schlangen die fehlenden Glieder erſetzen. Sie enden in einer Muskelſchicht, die 
mit den großen Bauchſchilden zuſammenhängt, und drücken, wie ich weiter unten ausführen 
werde, letztere, wenn ſie von vorn nach rückwärts bewegt werden, mit den hinteren vor⸗ 
ſpringenden Rändern gegen die Fläche, auf welcher die Bewegung erfolgen ſoll, ſtellen alſo 
eine Unzahl von Hebeln dar, von welchen jeder einzelne, wenn auch nicht einem Beine 
entſpricht, ſo doch die Thätigkeit eines ſolchen übernimmt. Jedenfalls iſt es nicht unrichtig, 
zu ſagen, daß die Schlangen auf ihren Rippen gehen. Bei einzelnen Arten können die 
Halsrippen auch ſeitlich ausgebreitet werden. Im Schwanzteile verkümmern die Rippen 
mehr und mehr, bis ſie endlich gänzlich verſchwinden. Je nach Art und Größe ſchwankt 
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die Anzahl der Wirbel in weiten Grenzen: ausnahmsweiſe nur ſcheint ſie weniger als 200 
zu betragen, kann aber bei einzelnen Arten bis über 430 anſteigen. Ein Bruſtbein fehlt 
allen Schlangen, da die Rippen vollſtändig frei endigen, und ebenſowenig bemerkt man 
eine Spur von dem Schultergürtel und dem vorderen Fußpaare. 

Nicht minder beachtenswert als die Knochen des Gerippes ſind die Zähne, die je nach 
ihrem Baue wichtige Unterſchiede zeigen und zur Aufſtellung von Familien und Unterfamilien 
benutzt worden ſind. Zähne ſtehen nicht allein auf dem Ober- und Unterkiefer, ſondern 
häufig auch auf dem Zwiſchenkiefer und meiſt auch auf den Gaumen- und Flügelbeinen. 
Sie ſind ſtets dem ſie tragenden Knochen angewachſen und werden durch neue, hinter oder 
neben ihnen ſich entwickelnde und mit ihnen in eine Schleimhautfalte eingeſchloſſene erſetzt, 
wenn dies nötig ſein ſollte. Man unterſcheidet dreierlei Arten: derbe, gefurchte, d. h. ſolche, 
welche an ihrer gekrümmten vorderen Seite mit einer tiefen, von der Wurzel bis gegen 
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die Spitze verlaufenden Rinne verſehen ſind, und hohle, am Vorderteile der Wurzel durch⸗ 
löcherte, vor der Spitze ſpaltförmig durchbrochene. Alle ſind nach hinten gekrümmte, ſehr 
ſpitzige Hakenzähne, die nur zum Beißen und zum Feſthalten der Beute, niemals aber zum 
Zerreißen oder zum Kauen dienen können. Die derben Zähne bilden einen aus harter 
Zahnmaſſe beſtehenden, mit dünnem Schmelze bekleideten Kegel; die Furchenzähne erſcheinen 
gewiſſermaßen als unvollkommene Hohlzähne; denn man kann ſagen, daß ſich bei letzteren 
die Ränder der Furche zuſammengewölbt und eine Röhre gebildet haben. „Nach dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit der Zähne“, bemerkt Karl Vogt, „richtet ſich auch der Bau des Oberkiefer⸗ 
apparates. Bei den meiſten ungefährlichen Schlangen mit maſſigen Zähnen ſind die Ober 
kiefer ſehr lang und mit einer ununterbrochenen Reihe von Zähnen beſetzt, auf welcher 
ein zweiter Zahnbogen nach innen folgt, gebildet von den in das Gaumenbein und in deſſen 
unmittelbare Fortſetzung, das Flügelbein, eingepflanzten, bei faſt allen Schlangen ſich finden⸗ 
den Zähnen. Bei den ſogenannten Trugſchlangen mit gefurchten Zähnen iſt der Oberkiefer 
ſchon kürzer, in ſeinem Vorderteile mit kleinen Hakenzähnen und hinten mit den großen 
Rinnenzähnen bewaffnet. Bei den Giftnattern und Seeſchlangen iſt der Oberkiefer nur kurz 
und trägt hinter den großen, geſchlitzten Giftzähnen einige kleine, derbe Hakenzähne; bei 
den Ottern endlich iſt der Oberkiefer zu einem ganz kurzen Knöchelchen verkümmert und nur 
mit wenigen hohlen, nahe ihrer Spitze geſchlitzten Giftzähnen beſetzt.“ 
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Eine Folge der eigentümlichen Bildung des Knochengerüſtes iſt die Menge der Mus⸗ 
keln. Man kann ebenſo viele Zwiſchenrippenmuskeln zählen wie Rippen; außerdem ver⸗ 
laufen längs des Rückens Muskeln, die an den vielen Rippen und Wirbeln zahlreiche Be 
feſtigungspunkte finden und deshalb nicht bloß gewaltige Kraft äußern, ſondern auch in 
der verſchiedenartigſten Richtung wirken können. Wie bei allen Kriechtieren überhaupt ſind 
ſie von ſehr blaſſer Farbe. 

Der langgeſtreckten Geſtalt des Leibes entſprechen die Eingeweide. Die Luftröhre öffnet 
ſich weit vorn im Rachen, zieht ſich unter und neben der Speiſeröhre hin und beſteht aus 
feinen, dehnbaren Knorpelringen, die im vorderen Teile geſchloſſen, hinten aber durch eine 
Haut verbunden ſind; der Kehlkopf iſt nicht deutlich entwickelt, und ein eigentlicher Kehl⸗ 
deckel fehlt faſt immer. Nach unten zu erweitern ſich die Ringe allmählich und gehen in 
die Lunge über, die einen oder zwei große Hohlſäcke darſtellt, die ſich bis gegen das Ende 
des Bauches erſtrecken. Während die Stummelfüßer nach den Unterſuchungen von F. E. 
Schulze zwei wohlentwickelte und faſt gleichlange Lungen beſitzen, zeigen die Ottern und 
Seeſchlangen nur eine einzige. Dazwiſchen kommen zahlreiche Übergangsformen vor, meiſt 
mit Verkleinerung der linken Lunge. Auch das Verhältnis des thätigen, die Atmung ver⸗ 
mittelnden Teiles zu dem hinteren, mehr oder weniger glatten wechſelt je nach der Gat⸗ 
tung. Während ſo bei den Rieſenſchlangen und bei den Waſſernattern ein allmählicher 
Übergang zwiſchen beiden Lungenabſchnitten beſteht, grenzen beide bei der Brillenſchlange 
ſcharf gegeneinander ab. Die Lungen derjenigen Schlangen aber, welche aus anderen Grün⸗ 
den den Eidechſen am nächſten ſtehen, gleichen im allgemeinen auch den Eidechſen-Lungen 
am meiſten. Das kleine Herz, das weit vom Kopfe entfernt, ja bei gewiſſen Giftnattern 
erſt am Anfange des zweiten Rumpfdrittels liegt, hat zwei vollkommen geſchiedene Vorkam⸗ 
mern und eine unvollkommen getrennte Herzkammer. Die Verdauungswerkzeuge zeichnen 
ſich durch ihre Einfachheit aus. Der Schlund iſt lang und ſehr muskelkräftig, der Magen, 
eigentlich nur eine Erweiterung des Schlundes, einem langen Sacke zu vergleichen, von 
welchem der kurze und wenig gewundene Darmſchlauch bloß durch eine Verengerung des 
Ganzen abgeſchloſſen wird. Sehr lang geſtreckt ſind Nieren, Eierſtöcke und Hoden; die 
Leber bildet ebenſo einen langen, verhältnismäßig großen Lappen; die Gallenblaſe iſt um⸗ 
fangreich, die Bauchſpeicheldrüſe groß. 

In hohem Grade bedeutſam für das Leben der Schlangen ſind die Drüſen, die ſich bei 
den giftigen Arten der Ordnung beſonders entwickelt zeigen. Dieſe Drüſen haben begreiflicher⸗ 
weiſe zu genauen Unterſuchungen Veranlaſſung gegeben. Im Kopfe der Schlangen ſind ſechs 
Drüſenpaare und eine unpaarige Drüſe vorhanden, von welchen zwar nicht alle, wohl aber 
mehrere zugleich vorkommen: die vorderen Unterzungendrüſen, die hintere Unterzungendrüſe, 
die Naſendrüſe, die Thränendrüſen, die unteren und die oberen Backen- oder Lippendrüſen, 
ſowie endlich die Giftdrüſen. Die vorderen und die hintere Unterzungendrüſe werden faſt bei 
allen Schlangen gefunden und können bei denen, wo man fie noch nicht beobachtet hat, über: 
ſehen worden ſein: ſie liegen teils dicht hinter dem vorderen Ende der unteren Fläche des 
Mundes, teils in der unteren Wand der Zungenſcheide, ſind klein, länglichrund, hart, glatt, 
nicht deutlich aus Lappen zuſammengeſetzt und öffnen ſich ganz vorn neben der Mündung 
der Zungenſcheide. Kaum weniger allgemein iſt die anſehnlichere, weichere, gelappte Thrä⸗ 
nendruſe, die nach innen oder hinten vom Auge, meiſtens aber ganz außerhalb und hinter 
der Augenhöhle ſich findet und deren Inhalt nach G. Born ebenfalls zur Einſpeichelung 
der Beute in Anſpruch genommen wird. Die Naſendrüſe ijt eine hinter der Naſenkapſel 
gelegene Drüſe von rundlicher Form. Die untere Lippendrüſe, nach außen neben den Unter⸗ 
kieferäſten gelegen und durch zahlreiche Ausführungsgänge außerhalb der Unterkiefer⸗ 
zähne mündend, beſteht aus mehreren länglichen oder rundlichen, ſenkrechten, geraden und 
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etwas gewundenen Lappen, iſt hart und zeigt ſich bei den giftloſen Schlangen entwickelter 
als bei den giftigen. Ihr gegenüber, neben der äußeren Fläche der Oberkieferäſte, liegt 
die ganz ähnlich gebildete Oberlippendrüſe. Die Giftdrüſe endlich, faſt immer hinter und 
unter den Augen über dem Oberkiefer ſich befindend, iſt ſehr groß, länglich, hat ein 
blätteriges Gewebe, im Inneren eine anſehnliche Höhle und unterſcheidet ſich außerdem 
von allen übrigen durch den langen Ausführungsgang, der an der äußeren Fläche des 
Oberkiefers nach vorn verläuft und hier vor und über dem Giftzahne in die dieſen um⸗ 
gebende häutige Scheide ſich ſo öffnet, daß ihre Abſonderung in den Zahn einfließen kann. 
Ein ſehr ſtarker Muskel umhüllt fie und dient mit dem Kaumuskel dazu, fie zuſammen⸗ 
zudrücken. Bei einzelnen Giftſchlangen erſtreckt ſie ſich ſo weit nach hinten, daß ſie teilweiſe 
den Rippen aufliegt. Sie findet ſich bei allen Schlangen, welche Hohlzähne haben, wäh⸗ 
rend ſie bei den Furchenzähnern durch eine ähnliche erſetzt wird. Letztere iſt ebenfalls von 
weicher, ſchwammiger Beſchaffenheit, beſitzt aber nie die dichte, muskelige Umhüllung zum 
Zuſammendrücken, erſcheint alſo unvollkommener, minder geeignet zur Einführung des 
Giftes in die Wunde und kann höchſtens durch den vorderen Schläfenmuskel ein wenig 
zuſammengedrückt werden. 

Das Rückenmark überwiegt das Gehirn an Maſſe ſehr bedeutend. Letzteres iſt ungemein 
klein, das Rückenmark hingegen, entſprechend der Länge der Wirbelſäule, deren innere Röhre 
es ausfüllt, ſehr groß und maſſig. Hieraus läßt ſich von vornherein die außerordentliche 
Reizbarkeit der Muskeln, die Stumpfheit der Sinne und die Schwäche der übrigen Geiſtes⸗ 
fähigkeiten erklären. Unter den Sinnen ſteht unzweifelhaft das Gefühl obenan, insbeſon⸗ 
dere ſoweit es ſich als Taſtſinn bekundet. Die ſeit alten Zeiten verſchrieene Zunge, in 
welcher Unkundige noch heutigestags das Angriffswerkzeug der Schlangen ſehen, dient nicht 
zum Schmecken, ſondern ausſchließlich zum Taſten, wird aber gerade deshalb für das Tier 
von ungewöhnlicher Bedeutung Sie iſt ſehr lang, dünn, vorn in zwei langſpitzige Halften 
geſpalten und mit einer hornigen Maſſe überzogen, liegt in einer muskeligen Scheide ver⸗ 
borgen, die unter der Luftröhre verläuft und kurz vor deren Mündung, nahe der Spitze 
der Unterkinnlade, fih öffnet, kann in diefe Scheide ganz zurückgezogen, aber auch weit 
hervorgeſtoßen werden und zeichnet ſich aus durch außerordentliche Beweglichkeit. Ein Aus: 
ſchnitt im Oberkiefer, der auch bei geſchloſſenem Munde noch eine Offnung bildet, erleich— 
tert ihr wechſelſeitiges Aus- und Einziehen, da fie durch ihn immer freien Ausgang findet. 
Das Geſichtswerkzeug der Schlangen dürfte hinſichtlich ſeiner Schärfe der in ausgezeichnetem 
Grade taſtfähigen Zunge ſich anreihen, obgleich das Auge unzweifelhaft minder vollkommen 
iſt als bei den übrigen Kriechtieren. Eine beſondere Eigentümlichkeit liegt in ſeiner ſchein⸗ 
baren Unbeweglichkeit, die ihm ein gläſernes Anſehen verleiht. An Stelle der beweglichen 
Augenlider findet ſich ein durchſichtiges Häutchen, das „in ähnlicher Weiſe wie ein Uhr⸗ 
glas in einen Falz der runden Augenhöhle eingeheftet iſt und eine Kapſel bildet, die durch 
einen weiten Gang des Thränenkanals nach innen mit der Naſenhöhle in Verbindung ſteht“. 
Dieſes durchſichtige Häutchen, von einzelnen mit Unrecht der Hornhaut verglichen oder als 
ſolche angeſehen, iſt ein Teil der Oberhaut, und ſeine äußerſte Schicht wird bei der all⸗ 
gemeinen Häutung gleichzeitig und in einem Stück mit der übrigen Oberhaut mit entfernt, 
weshalb denn auch ſeine Durchſichtigkeit durch die Häutung vermehrt und während der Zeit 
von einer Häutung zur anderen allmählich vermindert wird. Wohl zu beachten iſt, daß ein 
Teil der Augenkapſel bei derartigem Wechſel beſtehen bleibt, die Kapſel ſelbſt alſo gleich⸗ 
ſam als geſchloſſenes, durchſichtiges Lid anzuſehen iſt, unter welchem das Auge ſich frei 
bewegen kann. Der Stern iſt bald rund, bald länglich und dann quer oder ſenkrecht ge⸗ 
ſtellt: erſteres bei den Tag⸗, letzteres bei den Nachtſchlangen. Die Regenbogenhaut glänzt 
meiſt in lebhaften Farben, bei einzelnen golden, bei anderen ſilbern, bei manchen hochrot, 
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bei einigen grünlich. Das Geruchswerkzeug, äußerlich an den Naſenlöchern erkennbar, die 
jederſeits zwiſchen Auge und Spitze der Oberkinnladen ſich entweder ſeitlich oder oben auf 
der Schnauze öffnen und bei gewiſſen Arten durch häutige Klappen oder bewegliche Thüren 
geſchloſſen werden können, ſcheint weit hinter Taſtſinn und Geſicht zurückzuſtehen. Die 
Naſenröhren ſind kurz, die knöchernen Muſchelbeine, deren Schleimhaut nur von wenigen 
Nervenzweigen durchzogen wird, ſehr einfach. Von dem Gehörwerkzeuge nimmt man erſt 
dann etwas wahr, wenn man die Schuppen an den Kopfſeiten entfernt, da die kurzen 
Gehörgänge gänzlich unter der Haut verborgen liegen. Eine eigentliche Trommelhöhle fehlt 
und ebenſo das Trommelfell, die Schnecke aber iſt vorhanden und im weſentlichen der der 
Vogel ähnlich. 

Die Anlage des Leibes bedingt die den Schlangen eigentümlichen Bewegungen und, 
wie ſelbſtverſtändlich, bis zu einem gewiſſen Grade die Lebensweiſe, da die Begabungen 
der Tiere mittelbar wenigſtens aus ihrer Leibesanlage hervorgehen. Die Bewegungen ſind 
vielſeitiger, als der Unkundige gewöhnlich annimmt. Allerdings verdienen die Schlangen 
den Namen Kriechtiere mehr als die meiſten übrigen Klaſſenverwandten; ſie kriechen aber 
keineswegs allein auf ebenem Boden fort, ſondern auch bergauf und bergab, an Bäumen 
empor und durch das Gezweige, an der Oberfläche und auf dem Grunde des Waſſers: ſie 
kriechen, klettern, ſchwimmen und tauchen alſo, und ſie thun alles annähernd mit derſelben 
Behendigkeit und Gewandtheit. Ihre zahlreichen, nur an den Wirbeln eingelenkten, nach 
unten freien Rippen kommen beim Kriechen zur Geltung: jede einzelne Rippe wird, wie 
bemerkt, zu einem Fuße, zu einer Stütze und zu einem Hebel, der den Leib nicht bloß trägt, 
ſondern auch fortbewegt. Die kriechende Bewegung geſchieht jedoch anders, als Unkundige 
anzunehmen und unerfahrene Maler abzubilden pflegen, nämlich nicht in ſenkrechten Bogen⸗ 
windungen, ſondern in ſeitlichen Wellenlinien. Alle Wirbel laſſen ſich ſehr leicht in ſeit⸗ 
licher Richtung biegen, die Rippen ebenſo leicht von vorn nach hinten ziehen. Will nun 
die Schlange fid) vorwärts bewegen, fo ſpannt fie abwechſelnd dieje, abwechſelnd jene Nip- 
penmuskeln an, krümmt dadurch den Leib in eine wagerecht liegende Wellenlinie, zieht die 
Rippen ſo weit vor, daß ſie faſt oder ganz ſenkrecht ſtehen, und bringt ſie bei der nächſten 
Krümmung in eine ſchiefe Richtung von vorn nach hinten, bewegt ſie alſo wirklich in ähn⸗ 
licher Weiſe wie andere Tiere ihre Füße. Die ſcharfen Ränder der nach unten gerichteten 
Bauchſchilde vermitteln den Widerſtand am Boden, da ſie wohl eine Bewegung nach vorn 
ermöglichen, nicht aber auch ein Ausgleiten nach hinten zulaſſen. Solange das Tier fid) 
auf freiem Boden fortſchlängelt, geſchieht ſeine Bewegung mit großer Leichtigkeit: der ganze 
Leib iſt dann in Thätigkeit. Ein beträchtlicher Teil der Hunderte von Rippenpaaren 
arbeitet ſtemmend, während die übrigen gleichzeitig vorwärts gezogen und in demſelben 
Augenblicke wirkſam werden, in welchem die anderen aufhören, es zu ſein. Jede einzelne 
Welle, welche die Linie des Leibes beſchreibt, wird ſehr ſchnell ausgeglichen, und die För⸗ 
derung kann demgemäß ziemlich raſch ſein; aber gerade infolge der unzähligen Wellen, die 
der Leib beim Vorwärtskriechen beſchreiben muß, wird die Schnelligkeit der Bewegung auch 
wiederum verlangſamt. Kriecht die Schlange durch enge Löcher, die ihrem Leibe ſeitliche 
Bewegungen nicht geſtatten, ſo fördert ſie ſich ausſchließlich durch gangartiges Aufſtelzen 
ihrer Rippen und Anſtemmen ihrer Schuppen. Das Klettern iſt eben auch nichts anderes 
als ein Kriechen an ſenkrechten Flächen. Ein Baumſtamm, welcher der Schlange geſtattet, 
ihn zu umwinden, verurſacht ihr, falls feine Rinde nicht ſehr glatt ijt, durchaus keine 
Schwierigkeit: ſie gleitet an ihm in ſchraubenförmigen Windungen, ſelbſtverſtändlich unter 
fortwährend ſchlängelnder Bewegung, ſehr raſch empor, da ſie ſich gegen das Herabrutſchen 
durch die ſcharfen Hinterränder der Bauchſchilde genügend ſichern kann. Viele Baum⸗ 
ſchlangen beſitzen an beiden Seiten der Bauchſchilde winkelige Kanten, ja ausgeſprochene, 
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längs dieſer Schildkanten fortlaufende Kiele, die der Schlange beim Klettern von beſon⸗ 
derem Vorteile find. Auf den Aſten ſelbſt ſchlängelt fie fid) beinahe mit derſelben Sicherheit 
und Eilfertigkeit fort wie auf ebenem Boden, insbeſondere dann, wenn das Gezweige dicht 
iſt. Genau dieſelbe Bewegung führt ſie auch beim Schwimmen aus; hierbei iſt es jedoch 
unzweifelhaft der Schwanz, der das wichtigſte Bewegungswerkzeug abgibt. Wohl alle Arten 
der Unterordnung ſind fähig zu ſchwimmen; aber diejenigen, welche für gewöhnlich nicht 
das Waſſer aufſuchen oder in ihm leben, ſcheinen durch die Bewegung in ihm ſehr bald 
ermüdet zu werden. Bei den eigentlichen Seeſchlangen, deren Schwanz ſeitlich abgeplattet 
und durch Hautſäume noch verbreitert iſt, gleicht die Schwimmbewegung mehr der eines 
Aales als anderer Ordnungsverwandten. 

„Wenige Tiere“, behauptet Graf de Lacepede, „ſind ſo ſchnell wie die Schlangen. 
Wenn ſie ſich auf ihre Beute ſtürzen oder vor einem Feinde fliehen, gleichen ſie dem Pfeile, 
den ein kräftiger Arm vorwärts ſchleudert; jeder einzelne Teil wirkt dann wie eine Stahl⸗ 
feder, die mit Gewalt losſchnellt. Sie ſcheinen unaufhörlich von allem, was ſie berühren, 
zurückgeſtoßen zu werden, durch die Luft zu fliegen und die Erde nur zu ſtreifen. Bis zu 
den höchſten Spitzen der Bäume empor gelangen ſie ſchneller als ein Vogel: ſie ringeln ſich 
mit ſolcher Geſchwindigkeit an Stämmen und Aſten hinauf und herab, daß das Auge ihnen 
kaum folgen kann.“ Dieſe Auslaſſung erinnert noch ſehr an die übertriebenen Schilde: 
rungen der Alten; denn keine einzige Schlange bewegt ſich wirklich ſo, wie der Franzoſe 
glauben machen will. „Da die ſchlängelnde Bewegung“, berichtet Lenz, „dem Auge ein 
unſicheres Bild darbietet und wenige Menſchen ſich die Mühe geben, ihre Schnelligkeit näher 
zu prüfen, ſo iſt man allgemein überzeugt, daß ſie ſehr groß ſei; keine Schlange aber bewegt 
ſich ſo ſchnell, daß man nicht, ohne zu laufen, nur mit ſtarken Schritten nebenher gehen 
könnte. Verhältnismäßig ſind ſie langſamer als Eidechſen, Fröſche, Mäuſe und dergleichen 
Auf Moos und kurzer Heide laufen ſie am ſchnellſten, weil hier die federnde Unterlage 
mithilft, weniger ſchnell auf dem Erdboden. Legt man ſie auf eine Glasſcheibe, ſo wird 
es ihnen ſehr ſchwer, vorwärts zu kommen. An ſteilen Bergwänden freilich ſchießen ſie 
gleichſam wie im Fluge hinab, zuweilen ſo ſchnell, daß man nicht einmal erkennen kann, 
von welcher Art und wie groß ſie ſind.“ 

Nur ſehr wenige Schlangen ſind im ſtande, das vordere Drittel ihres Leibes aufzurich⸗ 
ten; Abbildungen, die das Gegenteil vorſtellen wollen, dürfen alſo ohne Bedenken als falſch 
bezeichnet werden. Die meiſten Schlangen erheben ihren Kopf nicht mehr als 30 em über 
den Boden. Wenige, beiſpielsweiſe die Brillenſchlange, machen hiervon eine Ausnahme; 
viele ſind nicht einmal im ſtande, wenn man ſie am Schwanze packt und frei hängen läßt, 
ſich ſo zu krümmen, daß ſie mit dem Kopfe die Hand oder den Arm erreichen. 

Die Atmung der zu vollem Leben erwachten und thätigen Schlangen geſchieht unter 
deutlicher Bewegung der abwechſelnd ſich hebenden und ſenkenden Rippen ununterbrochen, 
kann auch von einer leichten Verbreiterung des Kopfes und einer gleichzeitigen kauenden 
Bewegung der Kiefer begleitet ſein, iſt jedoch im allgemeinen wenig lebhaft und ſteigert 
ſich nur bei zunehmendem Zorne. Heiſeres, langanhaltendes und nur auf Augenblicke 
unterbrochenes Ziſchen, das die fehlende Stimme vertritt, gibt ſolcher Stimmung entſpre⸗ 
chenden Ausdruck. Eine in Afrika lebende Schlange ſoll, nach Livingſtones Angabe, ihr 
Ziſchen ſo oft unterbrechen, daß es wie das Meckern einer Ziege klingt. Im deutſchen 
Südweſtafrika wiſſen die Herero von dieſer Schlange, bie fie „Ondara“ nennen, ganz mune 
derbare und ſchreckliche Dinge zu erzählen, vermögen ſie aber nicht einmal übereinſtimmend 
zu beſchreiben. Vielleicht iſt es ein Python (Python sebae), der, obwohl groß, für den 
Menſchen doch ungefährlich iſt. Das eigentümlich heiſere Ziſchen der nordamerikaniſchen 
Gattung Pityophis rührt nach C. A. White von dem Vorhandenſein eines Kehldeckels her, 
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der, bei anderen Schlangen fehlend oder nur durch ein kleines Knötchen angedeutet, hier 
als dünner, ſpatelförmiger, beweglicher Verſchluß der Stimmritze aufgelegt werden kann. 

Mit Ausnahme des Gefühles und bei einzelnen auch des Geſichtes ſind alle Sinne der 
Schlangen ſchwach, und das Gefühl ſelbſt iſt eben auch nur als Taſtſinn entwickelt. Wir 
ſtimmen ebenfalls ein in die allgemeine Würdigung der Schlangenzunge, obgleich wir ſehr 
wohl wiſſen, daß ihre Bedeutung eine ganz andere und in der That weit wichtigere iſt, als 
die Alten wähnten. Allerdings können ſich Schlangen auch ohne Zunge behelfen, nicht aber 
ſo leicht ihre üblichen Verrichtungen ausführen, wie die wenigen hierauf bezüglichen Ver⸗ 
ſuche dies glauben machen wollen. Lenz ſchnitt einer Ringelnatter die Hälfte der Zunge 
weg: ſie gebrauchte das Überbleibſel, ſo gut es gehen wollte, und zeigte in ihrem Betragen 
noch faſt dieſelbe Behendigkeit wie früher. Eine Kreuzotter, der genannter Forſcher ſo viel 
von der Zunge abtrennte, daß fie nur noch ein kurzes Stückchen herausſtecken konnte, ließ 
in ihren Bewegungen keine beſtimmten Veränderungen wahrnehmen. Aber wir haben auch 
Erfahrungen gewonnen, die das Gegenteil von dem beweiſen, was Lenz unausgeſprochen 
zu folgern ſcheint. Unter den Arabern, die nicht Schlangenbeſchwörer oder erfahrene 
Schlangenfänger ſind, herrſcht die ja auch unter unſerem Volke verbreitete Meinung, daß 
die Zunge das Werkzeug tödlicher Verwundungen ſei; ſehr begreiflich daher, daß ſie dieſe 
einfach wegzuſchneiden pflegen, in der Zuverſicht, ſich dadurch vor ihrem Gifte zu ſchützen. 
Derartig verſtümmelte, oft gänzlich harmloſe Schlangen gelangen nicht ſelten in unſere 
Käfige. Sie leben hier freilich noch geraume Zeit, bewegen ſich und die Stummel ihrer 
niemals wieder nachwachſenden Zunge auch ganz ähnlich wie andere ganzzüngige ihres- 
gleichen; aber ſie freſſen nie, ſie trinken nie, zeigen ſich teilnahmloſer als jede andere 
Schlange, bekümmern ſich, ſoweit erſichtlich, weder um die Nahrung, noch um andere Gegen: 
ſtände überhaupt und gehen unbedingt und elendiglich zu Grunde. 

Nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen kann die Schlange ohne Zunge nicht 
gedeihen, nicht leben. Thatſache iſt, daß jede Schlange, wenn ſie nicht gerade ruht, unauf⸗ 
hörlich züngelt und dabei nach allen Richtungen hin arbeitet, um die Gegenſtände, die ſich 
vor ihr befinden, zu erforſchen, daß ſie niemals trinkt oder ins Waſſer ſteigt, bevor ſie 
deſſen Oberfläche mit der Zunge berührt hat, daß ſie nicht allein die bereits getötete Beute 
vor dem Verſchlingen, ſondern, falls das Opfertier ihr dazu Zeit läßt, ſogar vor dem Er⸗ 
würgen oder Vergiften in gleicher Weiſe unterſucht und, wenn ſie fürchtet, daß der ins 
Auge gefaßte Gegenſtand ihrer Jagdbegier entrinnen könnte, vor dem Angriffe wenigſtens 
durch häufiges Züngeln die Abſicht bekundet, die übliche Unterſuchung an ihm vorzuneh⸗ 
men. „Sie ſcheint“, ſagt Lenz, „nicht bloß das zu fühlen, was ſie unmittelbar mit der 
Zunge berührt, ſondern ſelbſt auf eine Entfernung von etwa 1 em durch dieſe von unbe⸗ 
rührten Gegenſtänden Kunde zu erlangen. Recht deutlich kann man ſich hiervon überzeugen, 
wenn man eine Schlange aus einem Kaſten, Glaſe und dergleichen ſteigen läßt. Sobald 
fie Kopf und Hals über den Rand erhebt und nun den leeren Raum vor fih bemerkt, ſtreckt 
fte die Zunge fortwährend fo weit wie möglich vor und bewegt fid) bedächtig, während ber 
Kopf ſich ebenfalls nach verſchiedenen Seiten wendet. Findet ſie nun keinen Anhaltspunkt 
außer der äußeren Wand des Kaſtens, ſo ſenkt ſie ſich endlich, immer züngelnd, an dieſem 
hinab. Ebenſo deutlich zeigt ſich die Sache, wenn man eine Schlange auf Bäume klettern 
läßt, wo ſie Aſt für Aſt mit der Zunge aufſucht, es jedoch nicht immer für nötig erachtet, 
den Aſt, auf welchen ſie übergehen will, erſt wirklich mit der Zunge zu berühren. Sperrt 
man eine Schlange in eine mit Luftlöchern verſehene Schachtel, ſo ſtreckt ſie zuweilen ihre 
Zunge heraus; ſteckt man ſie in Gläſer, die mit Waſſer oder Branntwein gefüllt ſind, ſo 
ſieht man, wie ſie ängſtlich mit der Zunge an den Wänden des Glaſes herumſucht. Die 
Ringelnatter ſtreckt, wenn ſie ſchwimmt und dabei den Kopf über die Waſſerfläche hält, 
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fortwährend die Zunge heraus, als ob fie auf dem Lande kröche; ja, fie züngelt, auch wenn 
ſie unter dem Waſſer ſchwimmt. Je munterer eine Schlange iſt, je mehr und je ſchneller 
züngelt ſie. Die Kreuzotter bewegt, wenn ſie wütend iſt, ihre Zunge ſo ſchnell, daß manche 
das dadurch entſtehende Flimmern für eine elektriſche Erſcheinung gehalten haben.“ Das 
oft wiederholte Einziehen der Zunge geſchieht unzweifelhaft, um ſie wieder feucht und ſchlei⸗ 
mig zu machen und dadurch ihre Empfindlichkeit zu erhöhen. 

Im Vergleiche zur Taſtfähigkeit der Zunge zeigt ſich das Empfindungsvermögen der 
Schlangen ſchwach. Aus Erfahrung wiſſen wir, daß ihnen trotz der dicken Bekleidung ſelbſt 
eine leiſe Berührung zum Bewußtſein gelangt, und ebenſo, daß ſie mit anderen Kriech⸗ 
tieren die Vorliebe für Wärme teilen, da ja auch diejenigen, welche nur des Nachts thätig 
ſind, bei Tage ihren Schlupfwinkel verlaſſen, um ſich das Hochgefühl der Beſonnung zu ver⸗ 
ſchaffen; trotz alledem irrt man ſchwerlich, wenn man annimmt, daß im allgemeinen ſtarke 
Reize erforderlich ſind, um das Gefühl zu erregen. Viel eher als von Empfindungsver⸗ 
mögen, darf man von Empfindungsloſigkeit reden. Auch die Schlangen bekunden die Zäh⸗ 
lebigkeit anderer Kriechtiere, ertragen Martern, die höher entwickelten Weſen unbedingt 
tödlich werden, und überraſchen bei Verwundungen, ja ſogar Teilungen ſelbſt den, der die 
gegenſeitige Unabhängigkeit ihrer Nervenmittelpunkte kennt. Boyle brachte Vipern und 
Nattern unter die Luftpumpe und leerte den Raum unter der Glocke, ſoweit dies möglich 
war: der Schlangenleib dehnte ſich zu einer Blaſe aus, die Kinnladen wurden auseinander 
gezerrt; aber beide ließen noch ſtundenlang Lebenszeichen erkennen. Das ausgeſchnittene 
Herz einer Schlange ſchlägt längere Zeit fort, der abgehauene Kopf der Viper züngelt, beißt 
und vergiftet noch. Das Empfindungsvermögen eines derartig beanlagten Tieres kann 
nicht bedeutend ſein. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit den übrigen Sinnen. Sehr richtig iſt der Aus⸗ 
ſpruch Lincks, daß die Empfindlichkeit der Zunge nicht hinreiche, um das Auge vollſtän⸗ 
dig zu erſetzen, obgleich dieſe Zunge der Schlange, gleich dem Stabe des Blinden, nicht bloß 
zur Unterſtützung, ſondern zum Erſatze des Sehvermögens diene; unrichtig dagegen die Be: 
hauptung, daß die Schlange des Auges nicht, der Zunge nur ſchwer entbehren könne, ſich 
ohne dieſe kümmerlich durchs Leben helfe und ohne jenes zu Tode kümmere; denn das 
Auge erlangt bei ihr doch niemals die Bedeutung wie bei den übrigen Kriechtieren, mit 
Ausnahme einiger weniger. Durſy folgerte aus der ſeitlichen Stellung der Augen, daß 
ein jedes von ihnen, um das ihm zugewieſene Geſichtsfeld beherrſchen zu können, ſich un⸗ 
abhängig von dem anderen bewegen müſſe und fand die Richtigkeit ſeines Schluſſes durch 
die Beobachtung beſtätigt. Nach dieſer find die Schlangen im ſtande, ihre Augen ſowohl 
gleichzeitig nach einer Richtung zu wenden, als auch den Stern des einen nach dieſer, den 
Stern des anderen nach jener Seite zu kehren, ebenſo wie ſie das eine Auge bewegen, das 
andere ruhen laſſen können. Nach dieſer Wahrnehmung ſollte man annehmen dürfen, daß 
die Schlangen zu den ſcharfſichtigſten Tieren zählen müßten; in Wahrheit iſt dies jedoch 
nicht der Fall: mit der Schönheit und Beweglichkeit des Auges ſteht ſeine Fähigkeit nicht im 
Einklange. Alle Beobachtungen ſprechen dafür, daß mit Ausnahme einiger Baumſchlangen 
das Geſicht ſchwach und unbedeutend, daß die Meinung, zu welcher ſein Glanz und ſeine 
Größe veranlaßt, eine falſche iſt. „Nach meiner Anſicht“, ſagt Lenz, „ſehen die Schlangen 
ſchlecht, obgleich das Geſicht nächſt dem Gefühle der Zunge derjenige Sinn iſt, welchem ſie 
folgen. Ob es ausländiſche Arten gibt, die gut ſehen, weiß ich nicht, was aber unſere ein⸗ 
heimiſchen betrifft, ſo ſcheint ihnen ihr Auge keinen rechten Begriff von den Gegenſtänden 
zu geben, obgleich ſie dieſe wohl bemerken; ſie ſcheinen vorzüglich nur auf deren Bewegungen 
zu achten. So z. B. laufen ſie, was allerdings auch viel höher begabte Tiere thun, wie 
unbeſonnen auf einen ſich ſtill verhaltenden Menſchen los und fliehen erſt, wenn er ſich 
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bewegt. Steckt man ſie mit einem Feinde in eine große Kiſte, ſo nähern ſie ſich ihm oft 
ohne weiteres und kriechen, wenn es geht, auf ihm herum; rührt er ſich aber und verſetzt 
ihnen vielleicht gar einige Hiebe oder Biſſe, ſo nehmen ſie, wenn ſie nicht gerade zur Gegen⸗ 
wehr geneigt ſind, Reißaus, kehren aber doch, wenn er ſich ruhig verhält, oft bald zu ihm 
zurück und fliehen dann wieder, wenn es nochmals Hiebe gibt. Wütende Schlangen, giftige 
und giftloſe, beißen ſogar nach einem Schatten und ſehr oft an dem Gegenſtande, wonach 
ſie zielen, wenn er nicht groß iſt, vorbei; doch kann man einwenden, in ſolchen Fällen 
mache die Wut ſie blind. Bevor die Häutung ſtattfindet, iſt das Auge wie mit einem weiß⸗ 
lichen Schleier überzogen, der von dem ſich ſpäter ablöſenden Oberhäutchen herrührt; ſie 
ſehen in dieſer Zeit noch ſchlechter.“ 

Es liegen keine Beobachtungen vor, die dieſen Angaben des ſchlangenkundigen Lenz 
widerſprechen, und was für unſere einheimiſchen Arten richtig iſt, gilt wohl auch für die 
meiſten übrigen. V. Richards führt beſonders an, daß indiſche Giftſchlangen, namentlich 
auch die Cobra, beim Angriffe, alſo beim Zufahren, um zu beißen, ihr Ziel viel häufiger 
verfehlen, als man im allgemeinen zu glauben geneigt ſei. Sie fahren ſehr oft aufs Ge⸗ 
ratewohl zu, beißen ſozuſagen ins Blaue hinein und ſcheinen Entfernungen nicht gut ab: 
ſchätzen zu können. Ihre Bewegungen haben außerdem etwas Unſicheres, zudem ſind ja 
auch gerade die giftigen Schlangen nicht beſonders regſam, werden freilich auch in der 
Regel bloß am Tage beobachtet, während ſie doch hauptſächlich Nachttiere ſind. Deswegen 
darf man die Urſache des Gebarens der Schlangen überhaupt vielleicht doch nicht allein auf 
Rechnung der Sinneswerkzeuge ſetzen, ſondern wahrſcheinlich auch in ihrem geringen Er⸗ 
kenntnisvermögen oder Verſtändnis ſuchen. Möglicherweiſe ſieht das Auge ſchärfer und 
weiter, als wir glauben, und nur der wenig entwickelte Verſtand des Tieres verurſacht 
Täuſchungen, wie Lenz ſie geſchildert und wir alle ſie beobachtet haben. Übrigens achten 
nicht allein geiſtig ſo tief ſtehende Tiere wie Schlangen, ſondern auch wohl befähigte und 
entſchieden fernſichtige, z. B. Wiederkäuer, oft erſt dann auf einen Gegenſtand, wenn dieſer 
ſich bewegt. Auch in anderer Hinſicht ſcheint Lenz falſch gefolgert zu haben. Er hebt her⸗ 
vor, daß ſich der Augenſtern der Schlangen in der Dunkelheit ſehr erweitern und im Sonnen⸗ 
ſchein zu einem kaum merkbaren Ritzchen zuſammenziehen könne, erwähnt, daß man bei 
einer Schlange, die man in eine Lage bringt, in welcher das eine Auge geraume Zeit 
hellerem Lichte, das andere aber der Dunkelheit ausgeſetzt iſt, den Augenſtern des dem Lichte 
ausgeſetzten Auges ſehr verengert, den des anderen verhältnismäßig erweitert ſehe, knüpft 
aber daran den Ausſpruch, daß man ſich nicht zu dem allgemeinen Glauben verleiten laſſen 
dürfe, als ob ein Tier durch einen geſpaltenen Stern als Nachttier, durch einen runden 
als Tagtier bezeichnet würde. Dieſer allgemeine Glaube iſt doch richtig. Alle Schlangen 
mit ſenkrecht geſpaltenem Sterne führen gewiß ein nächtliches, zum Teil vielleicht auch ein 
unterirdiſches Leben, obwohl ſie wie andere Nachttiere auch bei Tage einigermaßen ſehen 
können. Gerade hierüber ſind in neuerer Zeit Beobachtungen angeſtellt worden, welche 
die allgemeine Regel vollkommen beſtätigen. 

Von dem ſogenannten geiſtigen Ausdrucke des Schlangenauges hat man, meiner An⸗ 
ſicht nach, mehr Rühmens oder doch Weſens gemacht, als die Sache verdient. „Sprechend, 
wie ſelten ein Tierauge“, meint Linck, „ſpiegelt es nicht nur den Charakter, ſondern ſelbſt 
die Stimmung des Augenblickes wider. Ruhig und mild, doch nicht glanzlos erſcheint es 
an den friedfertigen Gliedern der Unterordnung, unheimlich an denen, die zu verwunden, 
doch nicht zu töten gerüſtet ſind; drohend in der Wut, d. h. furchtbar glüht das Auge der 
Otter, die den Tod auf der Spitze ihres Zahnes trägt. Etwas Fremdartiges aber gibt die 
glaſige Haut, die ſich darüber herwölbt, ſowie die Starrheit des Augapfels, der ſich nur 
ſchwer und in ſichtbar gewaltſamen Rucken bewegt, auch den Blicken der frömmſten Schlange.“ 
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Letzteres iſt vollkommen richtig, erſteres von dem Beobachter dem Schlangenauge beigelegt. 
Abgeſehen von dem Glaſigen, hat dieſes nichts Auffallendes, das Drohende und Unheimliche 
aber ſeinen Grund weniger in der Bildung des Auges ſelbſt als vielmehr in der Lage unter 
den es überwölbenden Schilden oder Schuppen, die bei den nächtlich lebenden Giftſchlangen 
beſonders entwickelt ſind, etwas vortreten und denſelben Eindruck hervorbringen, wie z. B. 
der vorgezogene Brauenknochen eines Raubvogels. 

So weit wir zu urteilen vermögen, folgt auf den Geſichtsſinn hinſichtlich ſeiner Schärfe 
der des Gehöres, obgleich deſſen Werkzeug uns in höherem Grade verkümmert erſcheint als 
das des Geruches. Die Stumpfgeiſtigkeit der Schlangen macht ſich bei Verſuchen zur Prü⸗ 
fung der Sinnesſchärfe ſehr bemerklich und erſchwert es dem Beobachter, ſchlüſſig zu werden. 
Verſuche, die Lenz und andere anſtellten, ergaben nur, daß ſich Schlangen an verſchiedene 
Töne wenig oder nicht kehrten, wenn dieſe nicht die Luft oder den Boden ſtark erſchütterten. 
Dagegen haben nun alle Reiſenden, vor welchen Schlangenbeſchwörer Indiens und Agyp⸗ 
tens ihre Gaukeleien ausführten, beobachtet, daß die Schlangen nach den Tönen einer Pfeife 
eigentümliche Bewegungen ausführen. Ich ſelbſt habe in Agypten ſehr oft ſolchen Schau⸗ 
ſtellungen beigewohnt und bin ebenfalls zu derſelben Anſicht gekommen wie andere Beob: 
achter: auch ich glaube, daß ſich die Schlangen wirklich einigermaßen an die gellenden Töne 
der von den Schlangenbeſchwörern gehandhabten Blaswerkzeuge kehren. Doch will die eben 
ausgeſprochene Meinung wenig beſagen; denn ich kann recht wohl getäuſcht worden ſein, 
und Lenz und andere Naturforſcher, die das Gehör als äußerſt ſtumpf bezeichnen, mögen 
recht behalten. So hat ſich auch V. Richards in Indien nicht davon überzeugen können, 
daß die von Schauleuten vorgeführten Giftſchlangen irgend welche Vorliebe für Muſik be- 
kundet hätten, und hält es für höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Tiere überhaupt ſehr wenig 
Empfänglichkeit für die Einwirkung von Tönen beſitzen. 

Nicht minder ſchwierig ijt es, Klarheit zu erlangen über die Ausbildung des Geruchs- 
ſinnes. „Daß der Geruchsſinn bei den Schlangen ſehr ſchwach iſt“, ſagt Lenz, „ſchließe 
ich teils daraus, daß der Riechnerv ſehr kurz ift, teils daraus, daß man fie nie etwas durch 
den Geruch aufſuchen oder unterſuchen ſieht, was man doch bei den Säugetieren leicht be 
merkt, teils auch aus Folgendem: Ich nahm in Tabaksſaft getauchte Stäbchen und hielt 
ſie Kreuzottern, Glatten Nattern, Askulapſchlangen, Ringelnattern vor die Naſe; alle jedoch 
kehrten ſich gar nicht daran. Bekanntlich aber iſt der Tabaksſaft nicht nur von ſtarkem 
Geruche, ſondern hat auch die Eigenſchaft, daß er Kreuzottern, Askulapſchlangen und Glatte 
Nattern leicht tötet oder doch wenigſtens krank macht; ſo hätte ich wohl erwarten dürfen, 
daß dieſe Tiere, wenn ihr Riechſinn ſcharf wäre, vor dem Geruche des Tabaksſaftes zurück⸗ 
ſchreckten.“ Hierbei iſt freilich noch eins zu bemerken. Alle Tiere riechen nur dann, wenn 
ſie durch die Naſe Luft einziehen oder, was dasſelbe ſagen will, Gerüche, d. h. verſchie⸗ 
dene Gaſe, mit den Geruchsnerven in Berührung bringen; die Schlangen nun atmen be⸗ 
kanntlich ſehr wenig und unregelmäßig: es bleibt alſo die Annahme, daß ſie während der 
Dauer der von Lenz angeſtellten Verſuche nicht geatmet haben, keineswegs ausgeſchloſſen. 
Boettger, der viele Schlangen vor der Überführung in Spiritus mit Äther- oder Chloro- 
formdämpfen betäubt hat, beobachtete übrigens ſofort nach dem Einbringen des Baum⸗ 
wollbäuſchchens, auf das er die flüchtige Flüſſigkeit geträufelt hatte, in die Glasflaſchen 
eine ſtarke Erregung der Gefangenen. Selbſt die trägſte Kreuzotter kam in die lebhafteſte 
Bewegung und ſuchte nach einem Auswege aus dem beſtrickenden Dampfe. Danach glaubt 
er den Schlangen den Geruchsſinn durchaus nicht abſprechen zu ſollen. Noch entſchiedener 
ſpricht für einen gut ausgebildeten Geruch bei den Schlangen bie von Fr. Werner ge- 
fundene Thatſache, daß die Ringelnatter auch im dunkeln Raume unter einer größeren 
Anzahl verſchiedener Lurcharten unfehlbar denjenigen Froſch herausfindet, der ihr als 
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Nahrung am meiſten zuſagt. Es kann, da der Geſchmacksſinn hierbei nicht in Betracht 
kommt, dieſe überraſchende Auswahl nur vermittelſt des Geruches geſchehen ſein. 

Leichter als über alle anderen Sinnesthätigkeiten, mit Ausnahme des Taſtſinnes, ver⸗ 
mögen wir über den Geſchmacksſinn zu urteilen, weil wir dreiſt behaupten dürfen, daß er 
nahezu ganz verkümmert iſt. Hierauf deutet die Unterſuchung der Zunge, hierauf die Beob⸗ 
achtung der lebenden Schlangen. Ariſtoteles behauptet freilich, daß die Zunge bloß des⸗ 
halb doppelt geteilt ſei, damit die leckerhafte Schlange die Freuden des Schmauſes doppelt 
genießen könne; aber in dieſer Zunge hat man noch keine Geſchmacksnervenendigungen ent⸗ 
deckt, und an jeder Beute hinabwürgenden Schlange kann man beobachten, daß ſie die 
Zunge während des Verſchlingens in die Zungenſcheide zurückzieht. Wenn man nun auch 
anderſeits wahrnehmen mußte, daß ſie zwiſchen verſchiedenartiger Beute wohl einen Unter⸗ 
ſchied macht, ſo iſt man doch nicht berechtigt, dieſe Thatſache zu gunſten des Geſchmacksſinnes 
zu deuten, ſondern ſie höchſtens auf Rechnung des Gefühles oder Geruches zu ſtellen. Die 
Behauptung des im übrigen fo trefflichen Beobachters Ariftoteles, daß die Schlangen unter 
den Tieren die ärgſten Leckermäuler ſeien, iſt ebenſo falſch wie ſeine Angabe, daß ſie im 
Genuſſe des Weines weder Maß noch Ziel kennen und ſich betrinken ſollen. Neuerdings 
hat F. Leydig becherförmige Sinneswerkzeuge in der Mundhöhle der Otter aufgefunden, 
die vielleicht dem Geſchmacke dienen mögen; Sicheres darüber iſt aber noch nicht bekannt. 

„Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben“ — dieſer Ausſpruch 
iſt in doppelter Hinſicht unrichtig, am unrichtigſten aber, ſoweit er ſich auf den Verſtand 
der Schlangen bezieht; denn dieſer iſt ſo überaus gering, daß ſich außer dem bereits im 
allgemeinen Mitgeteilten kaum noch etwas Beſonderes hierüber fagen läßt. Wahrſcheinlich 
thut man den Schlangen nicht Unrecht, wenn man annimmt, daß ſie unter den tiefſtehen⸗ 
den Kriechtieren die am tiefſten ſtehenden ſind. Bei ihrer Jagd legen ſie eine gewiſſe Liſt 
an den Tag, und Feinden gegenüber benehmen ſie ſich ebenfalls zuweilen ſcheinbar ver⸗ 
ſtändig, gegen ihren Pfleger einigermaßen zuthulich; unter keinen Umſtänden aber zeigen 
ſie ein höheres Maß von Verſtand als andere Kriechtiere: ſie ſind nicht bloß ſtumpfſinnig, 
ſondern, wie bemerkt, auch ſtumpfgeiſtig. Nur C. C. Abbott hält dieſe Anſchauung nicht 
für unbedingt berechtigt und bezeichnet elf von ihm genauer beobachtete nordamerikaniſche 
Schlangenarten für kluge Tiere. Der Schwarznatter ſchreibt er die Fähigkeit zu, nicht bloß 
Erfahrungen zu ſammeln und Verdacht zu ſchöpfen, ſondern auch beſtimmte Vorfälle treu 
im Gedächtnis zu bewahren. Andere Arten ſcheinen ihm in faſt bewußter Weiſe die Klapper⸗ 
ſchlange in ihrem Gebaren nachzuahmen und ſich durch dieſe Vortäuſchung ſelbſt zu ſchützen, 
wieder andere kennen ihren Pfleger. Alles dieſes kann uns aber an unſerem der All⸗ 
gemeinheit geltenden Urteile nicht irre machen. 

Alle Erdteile beherbergen Schlangen, aber keineswegs in annähernd gleicher Anzahl. 
Auch ſie unterliegen den allgemeinen Verbreitungsgeſetzen der Kriechtiere und nehmen um 
ſo raſcher an Arten und Einzelweſen ab, je höher die Breite iſt; allein nicht alle gleichen 
Breitengrade weiſen auch eine verhältnismäßig gleich zahlreiche Menge von ihnen auf. 
Teilt man das Feſtland der Erde in die bereits im erſten Bande (S. 21, Karte S. 34) 
angeführten Gebiete ein, ſo ergibt ſich, laut Günther, daß die Schlangen ungefähr in 
folgender Weiſe auftreten: 

In dem altweltlich⸗nordiſchen Gebiete leben nach Gattungen wie nach Arten bie wenig: 
ſten Schlangen und finden ſich nur kleine, düſterfarbige, ſchwächliche und furchtſame Ver⸗ 
treter der Ordnung. Nattern ſind vorwiegend und in viermal größerer Anzahl als die 
Vipern, in zwanzigfach zahlreicherer Menge als die Stummelfüßer vorhanden. Die Über⸗ 
einſtimmung der im Weſten wie im Oſten, im Süden wie im Norden auftretenden Arten 
ijt unverkennbar. Keine von allen kommt jenſeit des 67. Grades der Breite vor. Auf 
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den Kanariſchen Inſeln und Madeira fehlen, nach Befund Bolles und anderer Beob⸗ 
achter, Schlangen gänzlich. 

Im äthiopiſchen Gebiete wird der Einfluß der Gleicherländer bemerklich. Eigentüm⸗ 
liche Gattungen und Arten, rieſenhafte, prachtvoll gefärbte und ſandfarbene Schlangen treten 
auf, und den auf dem Boden lebenden geſellt ſich eine auffallend große Anzahl ſolcher, 
welche auf Bäumen hauſen. Madagaskar beſitzt ſo viele ihm eigentümliche Arten und ſo 
viele mit Mittel: und Südamerika gemeinſame Gattungen, daß man es beinahe als ſelb⸗ 
ſtändiges Gebiet anſehen möchte. Noch herrſchen die Nattern vor, übertreffen in der Zahl 
beiſpielsweiſe die Stummelfüßer um das Acht, die Vipern um das Elffache; aber letztere 
erreichen ungewöhnliche Größe, und neben ihnen leben Vertreter anderer Giftſchlangen 
gattungen, ſchon von Agypten an die in zahlloſen Spielarten faſt über das ganze Gebiet 
ſich verbreitende Uräusſchlange und in dem die Nordoſtküſte beſpülenden Meere Seeſchlangen. 
Dem Gebiete eigentümlich ſind die Rauhnattern und Wüſtenſchlangen ſowie mehrere Gat⸗ 
tungen von Rieſen⸗, Sand⸗, Zwerg: und Nachtbaumſchlangen, Wolfszähnern und Nattern. 
Es kommt im tropiſchen Weſtafrika auf je vier giftloſe eine giftige Schlangenart, während 
letztere in Madagaskar überhaupt vermißt werden. 

Das orientaliſche Gebiet ift das ſchlangenreichſte, vielleicht auch das am beſten durch: 
forſchte der Erde: „Die Anzahl der in Indien wohnenden Schlangenarten iſt grenzenlos“, 
ſagt bereits Melian. Hier leben 12mal mehr Schlangen als in dem altweltlich-nordiſchen 
Nachbargebiete; hier iſt die eigentliche Heimat der Seeſchlangen, hier die Wohnſtätte anderer 
Giftſchlangen der Unterordnung; hier kommt auf je ſechs giftloſe eine giftige Schlangenart. 
Bezeichnende Familien ſind die Warzenſchlangen und Schildſchwänze; dem Gebiete eigen⸗ 
tümliche Gattungen finden fid) unter den Sand-, Zwerg - Peitſchen-, Dickkopfſchlangen, 
Waſſertrugnattern ſowie den Wolfszähnern; nur hier heimiſche Giftſchlangen endlich ſind die 
Bungaren, Schmuck- und Baumottern. Die Inſel Ceylon ſteht zu dieſem Gebiete in einem 
ähnlichen Verhältnis wie Madagaskar zu Afrika, indem auf genanntem Eilande mehr eigen: 
artige Schlangen leben als auf irgend einer anderen der großen ſüdaſiatiſchen Inſeln. 

Von dem auſtraliſchen Gebiete kennt man genauer nur diejenigen Schlangen, welche 
die kleineren Eilande und die Küſtenränder der größeren bewohnen, iſt alſo noch nicht im 
ſtande, eine befriedigende Überſicht aller hier hauſenden Arten zu geben. Arm an Schlan⸗ 
gen aber iſt Auſtralien keineswegs und bezeichnend dafür, daß mindeſtens zwei Drittel aller 
dort wohnenden Arten giftig ſind, bezeichnend ebenſo, daß alle giftigen Schlangen zu den 
Giftnattern und Seeſchlangen und die überwiegende Menge, über die Hälfte der giftloſen, 
zu den Stummelfüßern gehören; die übrigen ſind Blindſchlangen, Land- und Waſſertrug⸗ 
nattern und Nattern. Nur auf Neuguinea und den Molukken ändert ſich das Verhältnis 
von giftigen zu harmloſen Schlangen etwas zu gunſten der letzteren; hier gehört nur ein 
Viertel der gefundenen Arten zu den giftigen. Ein ähnliches Mißverhältnis zwiſchen gif- 
tigen und ungiftigen Schlangen findet in keinem anderen Gebiete ſtatt; ebenſowenig aber 
gibt es noch einmal ein ſo großes, innerhalb der Verbreitungsgrenzen der Unterordnung 
gelegenes Stück Erde wie Neuſeeland, das gar keine Schlange beherbergt. 

Obwohl erheblich kleiner als das altweltlich-nordiſche Gebiet, iſt doch das in ent- 
ſprechend ähnlicher Lage ſich ausdehnende Nordamerika, welches das nordamerikaniſche Ge⸗ 
biet bildet, bei weitem ſchlangenreicher als jenes. Zwar geht hier, ſoviel bekannt, keine 
einzige Schlange nach Norden hin über den 60. Breitengrad hinaus; allein der Süden des 
gemäßigten Gürtels, der als die ungefähre Grenze des Gebietes angeſehen werden darf, 
bietet den Schlangen ungemein günſtige Verhältniſſe, und jo erklärt fid) ihre ſonſt auffallende 
Entwickelung. Bezeichnend für das Gebiet iſt das Vorwalten der Nattern, Waſſernattern 
und Zwergſchlangen innerhalb der Familie der Nattern, das nur vereinzelte Auftreten der 
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Giftnattern und das Nichtvorhandenſein der Echten Ottern, die hier wie im auſtraliſchen und 
ſüdamerikaniſchen Gebiete fehlen: faſt alle Giftſchlangen Nordamerikas ſind Grubenottern. 

Wie zu erwarten war, iſt das ſüdamerikaniſche Gebiet ſehr reich an Schlangen, nimmt 
auch in der That die nächſte Stelle nach dem orientaliſchen ein; nur den ſüdlichen Feuer⸗ 
landsinſeln fehlen, nach Hyades, alle Kriechtiere, alſo auch die Schlangen. Auch hier herr⸗ 
ſchen wiederum die Nattern und Stummelfüßer vor; die Wolfszähner fehlen und werden 
durch die Südamerika eigentümlichen Bleichſchlangen erſetzt. Die Giftſchlangen treten meiſt 
zahlreich als Prunkottern auf oder ſind Grubenottern; doch beſitzt z. B. Surinam, nach 
A. Kappler, nur fünf vom Hundert giftige Arten. 

Um ſchließlich noch beſtimmte Zahlen zu geben, will ich ſagen, daß von den 635 Schlan⸗ 
genarten, die Günther im Jahre 1858 annahm, 40 in dem altweltlich-nordiſchen, 80 im 
äthiopiſchen, 240 im orientaliſchen, 50 im auſtraliſchen, 75 im nordamerikaniſchen und 
150 im ſüdamerikaniſchen Gebiete leben. 

Abgeſehen von reichlicher Nahrung, verlangen die Schlangen paſſende Verſteck⸗ und 
Zufluchtsorte, meiden daher Gegenden, die ihnen dieſe nicht gewähren. Mit Befremden 
bemerkte Schweinfurth, daß es im Bongolande keine oder doch ſehr wenige Schlangen 
gibt, und erhielt auf Befragen eine Erklärung, der er beiſtimmen mußte. Es fehle, ſagte 
man, in jenem ſteinigen Gelände an der ſchwarzen Erde, die in der Zeit der Dürre ſich 
tief ſpaltet und den Schlangen die zu ihrer Ruhe und noch mehr bei Steppenbränden unz 
erläßlichen Schlupfwinkel bietet. Ahnliches kann man auch bei uns zu Lande wahrnehmen. 
So iſt die Kreuzotter in der Umgegend Berlins ſtellenweiſe ungemein häufig und fehlt an 
anderen Orten gänzlich, weil ſie dort Schlupfwinkel, hier aber keine findet. Im allgemei⸗ 
nen gilt auch für die Schlangen, daß ſie um ſo häufiger auftreten, je wechſelreicher eine 
Gegend iſt. Ihr gänzliches Fehlen gehört zu den Ausnahmen; denn ſie hauſen in der Wüſte 
ebenſo wie im Walde, im Gebirge ebenſogut wie im Tieflande. Wärme und Feuchtigkeit 
ſagen ihnen mehr zu als Hitze und Trockenheit; doch können auch ſie in letzterer Hinſicht 
Unglaubliches ertragen. Ungeachtet ihrer Fußloſigkeit wiſſen ſie ſich einzurichten, die einen 
auf ebenem Boden, die anderen an ſteilen Gehängen, dieſe im Sumpfe, jene im Waſſer der 
Seen, Flüſſe, ſelbſt des Meeres, einzelne ſogar unter der Erde, nicht wenige im Gezweige 
der Bäume. An dem einmal gewählten Aufenthaltsorte ſcheinen ſie beharrlich feſtzuhalten, 
alſo mit anderen Worten nur ein ſehr kleines Gebiet zu durchſtreifen. In beſchränktem 
Grade wandern auch ſie; denn ſie ſetzen über Flüſſe und andere Gewäſſer, um ſich am jen⸗ 
ſeitigen Ufer oder auf Inſeln anzuſiedeln, kommen aus dem Walde, aus der Steppe in 
Dörfer und Städte herein; im allgemeinen aber lieben ſie das Umherſtreifen nicht, ſondern 
wählen ſich einen Standort, womöglich einen ſolchen, welcher ein paſſendes Verſteck enthält, 
und lauern in deſſen Umgebung auf Beute. Nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, daß fie frei- 
willig überhaupt nur während der Paarungszeit und gegen den Winter hin Streifzüge 
antreten. Zum Auswandern gezwungen werden ſie, wenn ein Platz, den ſie bewohnen, 
ſich derartig verändert, daß ihnen der Schlupfwinkel und die Nahrung oder die Möglich: 
keit, ſich behaglich zu ſonnen, entzogen wird. In der Regel findet man auch ſie fern von 
menſchlichen Behauſungen, dies aber nur deshalb, weil ſie der Menſch in der Nähe der 
Oriſchaften verfolgt und vertreibt; denn fie ſelbſt fürchten die Nähe ihres Erzfeindes feines: 
wegs, drängen ſich ihm vielmehr oft in höchſt unerwünſchter Weiſe auf. Auch bei uns be: 
gegnet man nicht ſelten Schlangen in ſolchen Gärten, welche inmitten von Städten liegen, 
ohne daß man mitunter begreift, wie ſie dahin gelangten, ob durch Verſchleppung ſeitens 
der Störche, ob mit eingefahrenem Brennholze und Wurzelſtöcken; in ſüdlichen Ländern em⸗ 
pfängt man häufig ihre unerwünſchten Beſuche in den Häuſern, und namentlich die Nacht⸗ 
ſchlangen, alſo gerade die gefährlichſten, werden hier manchmal höchſt unangenehm. Mehr 
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als einmal iſt es mir begegnet, in den Behauſungen, die ich während meines Aufenthaltes 
in Afrika bewohnte, auf Schlangen zu ſtoßen, ſie ſogar auf meiner Lagerſtätte, unter den 
Teppichen zu finden. Ahnliches erfuhren alle Reiſenden, welche die Gleicherländer beſuchten. 
„Das Einzige, das in den Dinka⸗Behauſungen den Fremdling beunruhigt“, ſagt Schwein⸗ 
furth, „iſt das Getümmel von Schlangen, die hoch über dem geängſtigten Haupte des 
Schlafenden im Strohe des Daches raſſeln.“ Wallace wurde von ihnen nicht allein auf 
feſtem Lande, ſondern auch an Bord ſeines Schiffes heimgeſucht und entging einmal nur 
durch einen glücklichen Zufall der Gefahr, von einer Giftſchlange gebiſſen zu werden, die 
ſich auf ſeinem Bette zuſammengerollt hatte. In Indien ſind derartige Beſuche an der 
Tagesordnung, und nicht wenige von den Tauſenden von Menſchen, die innerhalb der 
Britiſchen Gebiete alljährlich ihr Leben durch Schlangen verlieren ſollen, werden von dieſen 
im Inneren ihrer Behauſungen gebiſſen. Noch heutigestags iſt es hier nicht viel anders 
als vor Jahrtauſenden, und die Worte des Nearchus, die Strabon wiedergibt, ſind noch 
immer zutreffend. Denn jetzt noch, wie zu Strabons Zeiten, mag es geſchehen, daß bei 
Überſchwemmungen Schlangen in größerer Anzahl in die menſchlichen Wohnungen kommen 
und die Leute zwingen, ihre Betten zu erhöhen oder ſelbſt Haus und Hof zu verlaſſen. Er⸗ 
klärt ſich doch auch die Einrichtung des innerafrikaniſchen Lagergeſtelles durch die berechtigte 
Furcht vor den zur Nachtzeit das Innere der Hütten beſuchenden Schlangen. 

Gegenden, die im Verlaufe des Jahres mehr oder weniger dasſelbe Gepräge zeigen, 
bieten den Schlangen beſtändig annähernd dieſelben Annehmlichkeiten: hinlängliche Nah⸗ 
rung, behagliche Wärme, Waſſer zum Baden. Natürliche Folge davon iſt, daß ſie ſich jahr⸗ 
aus, jahrein fo ziemlich in gleicher Weiſe betragen. Anders verhält es fih da, wo der merk: 
liche Wechſel der Jahreszeiten eine verſchiedene Lebensweiſe bedingt. In allen Gegenden, 
welche einen kalten oder heißen, trockenen Winter haben, ſind die Schlangen genötigt, ſich 
gegen die Einwirkungen der Kälte oder der Trockenheit zu ſchützen. Sämtliche Arten, die 
den nördlichen Teil unſeres gemäßigten Gürtels bewohnen, ziehen ſich mit Beginn des Win⸗ 
ters in tiefe Schlupfhöhlen zurück und verbringen in ihnen die ungünſtige Jahreszeit in 
einem Zuſtande der Erſtarrung. Dasſelbe findet, wie bereits angegeben, in den Ländern 
unter den Wendekreiſen ſtatt, beſchränkt ſich hier aber vielleicht auf diejenigen Arten, welche, 
wenn nicht im Waſſer, ſo doch in feuchten Gegenden leben und durch die Dürre beläſtigt wer⸗ 
den. Einzelne Arten ſcheinen ſich während des Winterſchlafes einander zuzugeſellen, mög⸗ 
licherweiſe nur deshalb, weil entſprechende Schlupfwinkel ſchwer zu finden ſind und ſomit 
Zuſammendrängen mehrerer über ein gewiſſes Gebiet zerſtreuter Schlangen nötig wird. So 
behauptet man in Nordamerika allgemein, daß die Klapperſchlange während des Winters 
hier und da dutzendweiſe dasſelbe Winterbett beziehe, und hat Ahnliches ebenſo von unſerer 
Kreuzotter und der Viper beobachtet; jene Angabe erſcheint auch, wie aus dem Folgenden 
hervorgehen wird, durchaus glaublich. Über den Winterſchlaf ſelbſt, d. h. über die Zeit, 
in welcher die Erſtarrung eintritt, und über deren Zeitdauer laſſen ſich im Freien ge⸗ 
nügende Beobachtungen unmöglich anſtellen; wer alſo etwas erfahren will, muß verfahren 
wie Lenz, der einige 30 Schlangen mit annähernd ebenſoviel Eidechſen überwinterte. 

„Ich wählte dazu“, ſagt er, „eine nach Süden gelegene Stube im Erdgeſchoſſe und 
verteilte die Tiere in teils offene, teils mit Glasſcheiben geſchloſſene Kiſten, deren Boden 
8 em hoch mit Kleie bedeckt war, und in welchen je ein Unterſetzer mit Waſſer ſtand. In 
den erſten 3 Wochen des November hatten die Schlangen bei offenem Fenſter faſt ſtets 2 bis 
4 Grad Wärme gehabt, waren jedoch immer matter und langſamer geworden und fühlten 
ſich kalt an. In der letzten Woche des November fing es an, draußen zu frieren; ich ſchloß 
die Fenſter, und die Stube hatte während dieſer Woche nur 1,5 — 2 Grad Wärme. Jetzt 


hielt ich Heerſchau und fand folgenden Zuſtand: Zwei Ringelnattern, die in einer offenen 
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Kiſte lagen, hatten ſich unter die Kleie verkrochen, waren ziemlich ſteif, regten ſich aber 
doch noch und züngelten auch; eine ſehr große Ringelnatter, die in einer durch Glasſcheiben 
verſchloſſenen Kiſte war, kroch noch von ſelbſt, wiewohl ſehr langſam, herum, züngelte und 
ziſchte auch noch ein wenig, wenn ſie derb angegriffen wurde; zwei Glatte Nattern krochen 
noch von ſelbſt umher und verſteckten ſich nicht unter die Kleie; die vier Askulapſchlangen 
waren noch am munterſten, jedoch ebenfalls wie halb betäubt; zwölf Kreuzottern lagen in 
einem dicken Klumpen zuſammen, einzelne, die ich herausnahm, blieſen ſich auf, züngelten 
und ziſchten noch und krochen ſehr langſam; vier in einer weiteren Kiſte und noch drei in 
einer anderen lagen jede einzeln ſchon ſeit langer Zeit zuſammengeringelt; einige krochen 
auch noch etwas von ſelbſt herum; die ganz jungen lagen zum Teile ruhig zuſammengerin⸗ 
gelt, krochen zum Teile langſam umher, ziſchten auch noch und blieſen ſich auf, wenn ſie 
berührt wurden; keine Kreuzotter hatte ſich unter die Kleie verkrochen. 

„Als nach einigen Tagen die Luft wärmer wurde und auf 4 und 5 Grad ſtieg, ich 
die Fenſter der Kammer öffnete und friſche Luft hereinließ, wurden alle etwas rühriger; 
als die Wärme auf 1 und 2 Grad zurückſank, wieder ſehr ruhig; als fie aber auf O fiel, 
ſah ich mit Verwunderung, daß alle unruhig wurden, ſelbſt diejenigen, welche ſchon lange 
Zeit hindurch auf demſelben Platze gelegen hatten, den Ort veränderten, ja, daß der große, 
aus zwölf Ottern beſtehende Haufen ebenfalls einen anderen Platz bezog, jedoch am dritten 
Tage auf den alten zurückkehrte. An dieſem Tage tötete ich drei Kreuzottern, indem ich 
ihnen Tabaksſaft in den Rachen flößte; alle drei ſtarben daran, aber wenigſtens um die 
dreifache Zeit langſamer, als dies zur Sommerszeit zu geſchehen pflegt. Auch hatten ſämt⸗ 
liche Schlangen (wie die Blindſchleichen und Eidechſen) ſchon, ſeitdem ſie vor Kälte matt 
waren, inſofern ein zäheres Leben gezeigt, als faſt keine von ihnen mit Tode abging, wäh⸗ 
rend ſich im Sommer unter einer ſo großen Geſellſchaft genug Leichen fanden. 

„Am vierten Tage, den 9. Dezember, drang plötzlich Kälte von 2 Grad, die nachts 
auf 3 Grad geſtiegen ſein konnte, in die Stube. Am nächſten Morgen hielt ich wiederum 
Heerſchau und fand folgenden Zuſtand: Neun Kreuzottern waren ganz hart gefroren, ſteif 
wie die Stöcke, alle mehr oder weniger zuſammengekrümmt, durchaus ohne Zeichen des 
Lebens; der ſonſt ſchwarze Augenſtern war eisfarbig, ein Beweis, daß auch die Säfte des 
Auges gefroren waren. Von dem großen Haufen zeigten alle noch Leben und Bewegung, 
und nur eine einzige von ihnen, die gerade in der Mitte lag, war ſtockſteif. Alle nicht ge⸗ 
frornen bewegten ſich, wenn ich ſie berührte, nur noch ſehr wenig; ihr Augenſtern war noch 
ſchwarz, der Körper weich. Von den vier Askulapſchlangen waren die größten ſteif ge⸗ 
froren, der Augenſtern eisfarbig; von den Ringelnattern war die größte hart gefroren; die 
anderen ſtaken unter der Kleie und waren noch nicht erſtarrt. Als ich nun einen Teil meiner 
Schlangen gefroren vor mir liegen ſah, ahnte ich zwar noch keineswegs, daß ſie tot waren; 
allein ſehr verdächtig kam mir doch der Umſtand vor, daß viele von ihnen eine Stellung 
hatten, als wenn ſie mitten im Fortkriechen erſtarrt wären: ſie ſahen aus, als ob ſie ſich 
eben weiterbewegen wollten, und erſt, als ich ſie angriff, bemerkte ich, daß ſie tot waren.“ 
Aus dieſen Beobachtungen unſeres Forſchers geht alſo zur Genüge hervor, daß die Schlan⸗ 
gen, wie andere winterſchlafende Tiere, während der Zeit ihrer Erſtarrung an Orten ſich 
aufhalten müſſen, die vor dem Froſte vollſtändig geſchützt ſind. 

Bei warmem, ſtillem Wetter bemerkt man in Mitteldeutſchland ſchon im März wieder 
Schlangen im Freien, die ihre Winterherberge verlaſſen haben, um ſich zu ſonnen, abends 
aber wahrſcheinlich wieder nach demſelben Schlupfwinkel zurückkehren. An Jagd und Fort⸗ 
pflanzung denken ſie dann jedoch noch nicht; denn ihr eigentliches Sommerleben beginnt 
erſt Anfang April. Wenn ſie im Herbſte zur Ruhe gehen, ſind ſie fett; wenn ſie im Früh⸗ 
linge wieder zum Vorſchein kommen, iſt etwa die Hälfte ihres Fettes verbraucht. 
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Weitaus die meiſten harmloſen Schlangen find Tags, viele der verdächtigen Furchen⸗ 
zähner und faſt alle Giftſchlangen dagegen Nachttiere. Die erſteren ziehen ſich mit Beginn 
der Dunkelheit nach ihrem Schlupfwinkel zurück, verbringen hier in träger Ruhe die Nacht 
und erſcheinen erſt geraume Zeit nach Sonnenaufgang wieder; die Giftſchlangen zeigen ſich 
am Tage zwar oft genug, jedoch nur im Zuſtande ſchläfriger Ruhe: denn ihre Thätigkeit 
beginnt erſt bei Eintritt der Abenddämmerung. Wer an ſolchen Orten, wo Giftſchlangen 
häufig ſind, nachts ein Feuer anzündet, wird bald wahrnehmen, daß das Otterngezücht zu 
den Nachttieren gehört. Durch den Schein des Feuers angezogen, kriecht es von allen Seiten 
herbei, und der Fänger, der ſich während des Tages vergeblich bemühte, an derſelben Stelle 
eine einzige Kreuzotter, Viper oder Sandotter zu fangen, wird nachts reiche Beute gewin⸗ 
nen können. Wenn wir in den afrikaniſchen Steppen übernachten mußten, ſind wir durch 
die Hornviper oft ungemein beläſtigt worden, und mehr als einmal haben wir mit einer 
Zange in der Hand ſtundenlang gewacht, um das herankriechende Gewürm ſofort zu packen 
und ins Feuer zu ſchleudern. Effeldt fing in der Umgegend von Berlin die Kreuzotter, 
in Illyrien die Sandotter in ähnlicher Weiſe, indem er entweder ein Feuer anzündete und 
ſeine Lieblinge dadurch herbeilockte oder aber mit der Laterne in der Hand zur Jagd aus⸗ 
zog. Auch er fand dann auf Stellen, die er am Tage vergeblich abgeſucht hatte, zuweilen 
viele Kreuzottern oder Sandvipern vor ihren Löchern liegen. Alle, welche Giftſchlangen 
gefangen halten, erfahren, daß dieſe, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch in der Regel nur 
des Nachts freſſen, daß ſie freiwillig bloß während der Dunkelheit thätig ſind und auf Raub 
ausgehen. 

Ohne alle Ausnahme nähren ſich die Schlangen, über deren Lebensweiſe man unter⸗ 
richtet iſt, von anderen Tieren und zwar hauptſächlich, jedoch nicht ausſchließlich, von ſol⸗ 
chen, welche ſie ſelbſt gefangen und getötet haben. Die Art und Weiſe, wie ſie ihr tägliches 
Brot gewinnen, iſt ſehr verſchieden, wie man leicht wahrnehmen kann, wenn man allerlei 
Schlangen in größerer Anzahl gefangen hält. Wohl die meiſten von ihnen lauern auf eine in 
der Nähe ihres Lagerplatzes vorübergehende Beute, überfallen ſie plötzlich und bringen ihr 
den tödlichen Biß bei oder ergreifen und verſchlingen ſie, entweder ſofort, oder nachdem ſie 
das Opfertier erſt erwürgt haben. Über die Jagdweiſe der Giftſchlangen fehlen zur Zeit noch 
genügende Beobachtungen, wie ſich einfach daraus erklärt, daß dieſe Tiere größtenteils nur 
des Nachts thätig ſind, wir ſie alſo in den meiſten Fällen am Tage, im Zuſtande ihrer 
Ruhe, nicht aber während ihrer eigentlichen Thätigkeit, demgemäß höchſtens ſehr unvoll⸗ 
ſtändig kennen lernen. Wahrſcheinlich deshalb erſcheint uns die Trägheit jener, verglichen 
mit der Beweglichkeit der giftloſen, die überwiegend Tagſchlangen ſind, weit größer, als 
ſie thatſächlich iſt, womit allerdings keineswegs geſagt ſein ſoll, daß die giftige mit der 
harmloſen Schlange an Schnelligkeit und Gewandtheit wetteifern könne. Jene bedarf nicht 
des Aufwandes an Kraft wie dieſe. Ihre Waffen ſind ſo furchtbarer Art, daß gleichſam 
nur die Berührung ihres Opfers und thatſächlich ein kaum mehr als millimetertiefes Ein⸗ 
hauen ihrer Giftzähne genügt, um dieſes in ihre Gewalt zu bringen, während die giftloſe 
Schlange zwar ebenfalls lauert wie ſie, jedenfalls aber viel öfter und regelmäßiger ver⸗ 
folgend jagt als irgend welche Giftſchlange und, wenn ſie eine beabſichtigte Beute glücklich 
erreicht hat, auch außerdem ſich anſtrengen muß, um ſie feſtzuhalten. Dafür kommen ihr 
aber ihre Begabung, ihr geſtreckter Bau, ihre im Verhältnis zu der einer Giftſchlange 
ſtets beträchtliche Leibeslänge und die hiermit im Einklange ſtehende Beweglichkeit und Ge⸗ 
lenkigkeit zu gute. 

Wenn man verſchiedene Schlangen in entſprechender Weiſe pflegt, ihnen vor allem die 
nötige Wärme gewährt, benehmen ſie ſich im Käfige wahrſcheinlich im weſentlichen nicht 
viel anders als in der Freiheit. Unnützes Umherſtreifen behagt ihnen nicht, weit mehr 
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ruhiges Verharren auf einer Stelle. Einige liegen ſtundenlang mehr oder minder unbeweglich 
in oder auf dem Sande, zwiſchen Steinen, die ihnen paſſende Schlupfwinkel darbieten, auch 
wohl im Waſſer; andere ruhen verknäuelt, mehr hängend als liegend, auf dem für ſie be⸗ 
ſtimmten Geäſte, und alle ſcheinen ſich, ſolange fie nicht geftört werden, in der behaglichſten 
Stimmung zu befinden, im übrigen aber ſich um die ganze Außenwelt nicht im geringſten 
zu kümmern. Da naht der Nahrung ſpendende Wärter und ſchüttelt ſeine Gabe von oben 
hinab in die Käfige der gefangenen Schlangen, je nach deren Art und Bedürfnis, in dieſen 
Käfig eine Ladung Fröſche, in jenen eine gewiſſe Anzahl von Fiſchen, in die mit Rieſen⸗ 
ſchlangen und großen Giftſchlangen beſetzten je ein lebendes Kaninchen, eine Taube oder 
ſonſt ein warmblütiges Wirbeltier. Die Giftſchlangen kümmern ſich auch jetzt noch manch⸗ 
mal ſtundenlang kaum um die gebotenen Opfer, blaſen ſich höchſtens, augenſcheinlich er⸗ 
zürnt über den ihre Ruhe ſtörenden Eindringling, in der vielen von ihnen eigentümlichen 
Weiſe auf, züngeln vielleicht auch einigemal, erheben drohend den Kopf und laſſen es zu⸗ 
nächſt dabei bewenden. Rieſenſchlangen und Nattern dagegen verlieren, wenn ſie einiger⸗ 
maßen hungrig ſind, keinen Augenblick, ſondern beginnen ſofort die Verfolgung der in ihren 
Bereich gelangenden Beute: die einen, indem ſie ſich mit Anſtrengung aller Kräfte ſo eilig 
wie möglich auf jene ſtürzen, die anderen, indem ſie bedächtig, langſam, regelrecht das 
Opfer zu beſchleichen ſuchen. Noch bevor der in den Käfig geworfene Froſch in Erfahrung 
gebracht hat, in welcher Geſellſchaft er ſich befindet, iſt er von einer behenden Natter be⸗ 
reits an einem Hinterbeine gepackt worden und arbeitet mit den übrigen Gliedern vergeb⸗ 
lich, ſich loszuringen, wandert vielmehr langſam und ſicher weiter und weiter in den Schlund 
der Natter, hierbei mit kläglich erſcheinenden Bewegungen ſeiner Vorderfüße gleichſam der 
ſchnöden Welt Ade ſagend. Nicht viel beſſer ergeht es dem Kaninchen, der Taube, dem 
Huhne, das einer Rieſenſchlange vorgeſetzt wurde, nur daß dieſes vorher in ſpäter zu ſchil⸗ 
dernder Weiſe erwürgt wird. Im Laufe der Nacht findet gewöhnlich auch das einer Gift⸗ 
ſchlange gebotene Tier ſein Ende; ſehr häufig aber bemerkt man, daß die Schlange ihr 
Opfer trotzdem nicht weiter berührte. Man darf wohl den Schluß wagen, daß das boshafte 
Geſchöpf jenes einzig und allein aus Ingrimm und Ärger über die verurſachte Störung 
getötet hat. 

Beachtenswert iſt, daß alle Schlangen ſehr genau wiſſen, wie ſie mit ihrer Beute um⸗ 
zugehen haben. Fröſche und Fiſche werden ohne weiteres, d. h. bei lebendigem Leibe ver⸗ 
ſchlungen, Eidechſen dagegen, ebenſo wie Säugetiere und Vögel, erſt erwürgt. Und nicht eher, 
als bis die Schlange von ihrem Tode ſich überzeugt hat, löſt ſie ihre Schlingen, um ſolche 
Beute nunmehr in gewohnter Art zu verzehren. 

Obwohl aus Vorſtehendem klar genug hervorgegangen ſein dürfte, daß alle Beute ganz 
verſchlungen wird, will oder muß ich doch noch ausdrücklich betonen, daß keine Schlange 
im ſtande iſt, zu zerſtückeln, einen mundrechten Biſſen von einem größeren Tiere abzutrennen. 
Nicht ohne Scham ob des Zuſtandes unſerer naturwiſſenſchaftlichen Bildung las ich in her- 
vorragenden deutſchen Zeitungen eine von irgend einem Pankee erdachte Schauergeſchichte, 
in welcher erzählt wurde, wie nordamerikaniſche Schlangen angeſichts des grauſenerfüllten, 
jedoch glücklicherweiſe geborgenen Reiters ein Pferd überfallen und dieſem bei lebendigem 
Leibe einen Biſſen nach dem anderen aus dem Fleiſche reißen, bis es endlich, nachdem ſein 
entſetzliches Brüllen ſich in Stöhnen verwandelt hat, den Untieren erliegt. Die Geſchichte 
wurde anſtandslos weiter und weiter verbreitet und fand ihren Weg auch in die Spalten 
ſolcher Blätter, welche in anderen Dingen ſehr richtig urteilen. Jeder Schulknabe, welcher 
die Anfangsgründe der Tierkunde in ſich aufgenommen, hätte wiſſen müſſen und hat wahr⸗ 
ſcheinlich auch gewußt, daß die ganze Erzählung vom Anfange bis zum Ende erlogen, weil 
unmöglich war. 
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Je nach Art und Größe der Schlangen iſt die Beute, der ſie nachſtellen, höchſt ver⸗ 
ſchieden. Die Rieſen der Ordnung ſollen wirklich Tiere bis zur Größe eines Rehes ver⸗ 
ſchlingen können: ſo haben Falkenſtein und Pechuel-Loeſche aus dem Leibe eines ge⸗ 
ſchoſſenen Pythons eine noch ganz friſche ausgewachſene Schirrantilope geſchnitten, der 
zwar merkwürdigerweiſe der Kopf fehlte, ſonſt aber kein einziger Knochen zerbrochen war; 
die übrigen begnügen ſich mit kleineren Geſchöpfen, namentlich Nagetieren, kleinen Vögeln, 
Kriechtieren aller Art (vielleicht mit Ausnahme der Schildkröten) und Fiſchen, während die 
niedere Tierwelt bloß von den Wurm⸗, Zwerg: und Dickkopfſchlangen und vielleicht von den 
Jungen verſchiedener Arten, die im Alter Wirbeltieren nachjagen, bedroht wird. Unſere 
Beobachtungen über die Nahrung ſind noch dürftig und mangelhaft; ſo viel aber dürfen 
wir behaupten, daß jede Schlangenart mehr oder weniger eine beſtimmte Tierart bevor⸗ 
zugt, ja auf ſie allein angewieſen iſt. „Alle Waſſernattern“, ſchreibt mir Effeldt auf 
Grund feiner langjährigen Beobachtungen, „als da find Ringel, Würfel-, Biper- und Ameri- 
kaniſche Natter, freſſen nur Fiſche und Fröſche, und zwar von Fröſchen ausſchließlich den 
braunen Grasfroſch, ſchaudern aber zurück, wenn man ihnen den grünen Waſſerfroſch gibt, 
und laſſen dieſen, obwohl ſie anbeißen, ſelbſt bei großem Hunger ſofort wieder fahren. 
Die Glatte Natter frißt nur Bergeidechſen, die Gelbgrüne wie die Eidechſennatter nur 
Smaragdeidechſen, die Katzenſchlange Berg-, Zaun- und Mauereidechſen; die Askulap⸗ 
ſchlange, die Streifen- und bie Hufeiſennatter, bie Gebänderte und Algeriſche Zornſchlange 
nehmen warmblütige Tiere, wie Mäuſe und Vögel, zu ſich; die Leopardennatter verzehrt nur 
Mäuſe. Letzteren ſtellen alle Giftſchlangen, welche ich beobachtete, nach, beiſpielsweiſe die 
Kreuzotter, Sand: und Hornviper, Aſpisſchlange und andere; eine Ausnahme aber macht 
die Waſſerviper, deren gewöhnliche Nahrung zwar Fiſche ſind, die jedoch auch Fröſche und 
ſelbſt Schlangen, giftige nicht ausgenommen, frißt und auch wiederum warmblütige Tiere, 
wie Mäuſe und Vögel, nicht verſchmäht.“ Höchſt wahrſcheinlich würde man zu ähnlichen 
Ergebniſſen gelangen, wenn man außereuropäiſche Schlangen ebenſo ſorgfältig beobachten 
wollte, wie dies mit den europäiſchen geſchehen konnte. Daß einzelne Schlangen Vogeleier 
freſſen, weiß ſchon Plinius, teilt uns auch mit, in welcher Weiſe dies geſchieht: „Die 
Schlangen“, ſagt er, „mäſten ſich von Eiern, und man muß dabei wirklich ihre Kunſt be⸗ 
wundern; denn ſie verſchlingen ſie entweder, wenn nur der Rachen ſie faßt, ganz und zer⸗ 
brechen ſie dann im Bauche durch Krümmungen des Körpers, oder umſchlingen, wenn ſie 
ſelbſt noch zu jung und klein ſind, das Ei mit ihrem Leibe und ſchnüren es allmählich ſo 
kräftig zuſammen, daß ſie einen Teil wie mit einem Meſſer abſchneiden und, während ſie 
das übrige feſthalten, den Inhalt austrinken. Im erſteren Falle ſpeien ſie die Schalen aus, 
ebenſo wie ſie die Federn der ganz verſchluckten Vögel mit Anſtrengung wieder hervor⸗ 
würgen.“ Abgeſehen von dem Zerſchneiden der Eier und Ausſpeien der Schalen, ſind alle 
Angaben von Plinius durch ſpätere Beobachtungen beſtätigt worden. Letztere ſtellen als 
unzweifelhaft feſt, daß Schlangen wirklich Eier ſtehlen, wegtragen, verſchlingen, im Inneren 
ihres Leibes zerdrücken und verdauen. Namentlich die Rauhnattern Afrikas, die Eierfreſſer 
der holländiſchen Anſiedler, und die indiſche Gattung Elachistodon ſcheinen ganz auf Eier⸗ 
nahrung angewieſen zu ſein. Ihre Zähne ſind verkümmert, aber die unteren Fortſätze ihrer 
vorderen Wirbel ſind in einer bemerkenswerten Weiſe zu zahnartigen Werkzeugen umgewan⸗ 
delt. Bei beiden Gattungen ſind dieſe unteren Fortſätze in auffallender Weiſe verlängert, 
zahnartig, mit Schmelz überzogen und durchbrechen den au ihnen feſtgewachſenen Teil der 
Speiſeröhre. Sobald das Ei unter der Reihe dieſer zahnartigen Wirbelfortſätze vorbeirückt 
und zerbrochen wird, iſt das Maul auch bereits wieder geſchloſſen, ſo daß von dem flüſſigen 
Inhalte des Eies nichts verloren gehen kann. Außer Wirbeltieren freſſen manche Schlangen 
wirbelloſe, einzelne vielleicht ſelbſt Weich⸗ und Kruſtentiere, und möglicherweiſe thun dies 
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bei großem Hunger ſelbſt diejenigen Arten, welche in der Regel größerer Beute nachſtreben. 
Man hat geſehen, daß ſie anſcheinend mit wahrem Behagen Ameiſenpuppen fraßen, auch 
in dem Magen einzelner Grillen gefunden. Die indiſchen Dickkopfſchlangen nähren ſich 
ausſchließlich von nächtlich ſchwärmenden Kerbtieren. 

Der Glaube an das Wunderbare und Unnatürliche hat eine ſonderbare, noch heute in 
manchen Köpfen ſpukende Meinung erzeugt Bis in die neueſte Zeit haben ſich ſogar Natur⸗ 
forſcher nicht geſcheut, die Worte „Zauberkraft der Schlangen“ auszuſprechen und ſie in 
Verbindung zu bringen mit der Art und Weiſe, wie die Schlangen Beute gewinnen. Man 
hat nämlich beobachtet, daß manche Tiere, z. B. Mäuſe und Vögel, ſich ohne Furcht Schlangen 
näherten, von welchen ſie ſpäter gefangen und verſchlungen wurden, und hat ebenſo geſehen, 
daß Vögel mit höchſter Beſorgnis Schlangen umflatterten, die ihre Brut oder ſie ſelbſt 
bedrohten, ſchließlich ſich verſahen und ebenfalls ergriffen wurden. Da nun, ſo ſcheint man 
gefolgert zu haben, der Naturtrieb, der das Tier ohne weiteres über alle ihm drohenden 
Gefahren belehren ſollte, in beiden Fällen ſich nicht bewährte, die arme Maus, den bekla⸗ 
genswerten Vogel alſo ſchmählich im Stiche ließ, konnte nur noch Annahme einer anderen, 
übernatürlichen Kraft etwaige Zweifel löſen. Wollte man den unzähligen Berichten, die uns 
über die Zauberkraft der Schlangen von verſchiedenen Reiſenden gegeben worden ſind, vollen 
Glauben ſchenken, ſo müßte man ſich allerdings ebenfalls zu der von ihnen ausgeſprochenen 
Anſicht bekennen. Man gelangt jedoch zur unbedingten Verwerfung der letzteren, ſobald 
man ſich darüber klar geworden iſt, daß wohl die Beobachtungen an und für ſich richtig 
ſein mögen, die Schlußfolgerungen aber falſch ſind. Nach meinen unzähligemal wiederholten 
Wahrnehmungen verhält ſich die Sache einfach ſo, daß die nach Anſicht jener Reiſenden 
verzauberten Tiere die Schlange, die ſie bedroht, nicht als das furchtbare Raubtier erkennen, 
das ſie iſt. Lichtenſtein erzählt, daß er gelegentlich eines ſeiner Ausflüge in Südafrika 
eine Schlange beobachtete, die auf eine große Erdmaus jagte: „Das arme Tierchen war dicht 
vor ſeinem Loche eingeholt worden und blieb nun plötzlich, ohne von der Schlange berührt 
zu werden, wie vom Schrecken gelähmt, ſtehen. Die Schlange halte den Hals gegen die Erb- 
maus hinaufgebogen, den Rachen geöffnet und ſchien ſie anzuſtarren. Beide rührten ſich eine 
Zeitlang nicht. Sobald aber die Maus eine Bewegung machte, wie zum Entfliehen, folgte 
der Kopf der Schlange ſchnell dieſer Bewegung, als wollte ſie ihr den Ausweg abſchneiden. 
Dieſes Spiel dauerte ſo nahe an 4 Minuten, bis ihm meine Annäherung ein Ende machte. 
Die Schlange ſchnappte raſch zu und entfloh mit der Beute in das nahe Gebüſch, wohin 
ich vergeblich nachſetzte, um ſie zu töten. Da ich von der bezaubernden Gewalt der Schlange 
über die kleineren Säugetiere ſchon ſo vieles gehört hatte, ſo war es mir ſehr wichtig, ein 
Beiſpiel davon mit eignen Augen geſehen zu haben. Ich laſſe es übrigens dahingeſtellt 
ſein, ob der giftige Hauch des Tieres auf die verfolgte Maus eine lähmende Wirkung hatte, 
oder ob der bloße Anblick und die Gewißheit des unvermeidlichen Todes die Urſache davon 
war.“ Lichtenſteins Mitteilung ſpiegelt die Zeit (Anfang unſeres Jahrhunderts) wider, 
in welcher ſie gegeben wurde. 

Weder der giftige Hauch, noch die Gewißheit des unvermeidlichen Todes, ſondern ein⸗ 
fach Neugier beſtimmte die Maus, ſo zu handeln, wie geſchehen. Hiervon habe ich mich 
durch meine Beobachtungen an gefangenen Schlangen auf das unzweifelhafteſte überzeugen 
können. Weder das Säugetier, ſei es nun ein unkluges Kaninchen oder eine alte, erfahrene 
Ratte, noch irgend ein Vogel, und wäre es ſelbſt der mißtrauiſche, durch vielfache Sid- 
ſale gewitzigte Sperling, wiſſen immer, was eine Schlange iſt. Falls ſie ihr überhaupt 
Beachtung ſchenken, nähern ſie ſich ihr plump neugierig, betrachten oder beſchnüffeln ſie, 
laſſen es ſich gefallen, daß die Schlange ſie bezüngelt und prallen nur dann ein wenig 
zurück, wenn die Zunge ſie an irgend einer empfindlichen Stelle kitzelt. Alte, kräftige 
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Ratten, die man zu großen Schlangen ſetzt, bekunden vor dieſen nicht nur keine Furcht, 
ſondern bethätigen die ihnen eigne Dreiſtigkeit manchmal in gänzlich unerwarteter Weiſe. 
Eine von ihnen, die ich gefangenen Klapperſchlangen als Opfertier anbot, kümmerte ſich 
nicht im geringſten um das bedrohliche Raſcheln und Ziſchen der Schlange, ſondern fraß, 
als ſie Hunger bekam, ein Loch in den Leib des Giftwurmes, an welchem dieſer elendiglich 
zu Grunde ging. Daß nun vollends an den Gifthauch irgend welcher Schlange nicht ge- 
dacht werden kann, bedarf keiner längeren Auseinanderſetzung. Viele Schlangen, ins⸗ 
beſondere Giftſchlangen, riechen allerdings nicht gerade nach Ambra und Weihrauch, 
verbreiten, namentlich wenn ſie gefreſſen haben und verdauen, im Gegenteile ſehr unan⸗ 
genehme Düfte; daß aber ſolche ein Säugetier betäuben könnten, muß als gänzlich un: 
möglich erachtet werden. Anders, aber ebenſo leicht, erklärt ſich das von oben gedachten 
Reiſenden beobachtete ängſtliche Gebaren verſchiedener Vögel am Neſte angeſichts einer ſich 
nähernden Schlange. In ſolchen Fällen nehmen, wie jedem Beobachter bekannt, ſchwächere 
Vögel gern zu Verſtellungskünſten ihre Zuflucht, um die Aufmerkſamkeit des erkannten 
Feindes von ihrer Brut ab- und ſich zuzulenken; ſie ſchreien kläglich, nähern ſich ſcheinbar 
ſinnbethört dem Feinde, flattern und hinken auf dem Boden dahin, als ob ihnen Flü⸗ 
gel und Beine gelähmt wären, laſſen ſich wie tot von der Höhe der Zweige hinab ins 
Gras fallen ꝛc., täuſchen auch dadurch regelmäßig jeden nicht beſonders gewitzten Feind, 
den weiſen Menſchen nicht ausgeſchloſſen. Solche Fälle mögen es geweſen ſein, welche 
jenen Beobachtern vorgelegen haben. Genau in derſelben Weiſe urteilen auch Forſcher wie 
W. Mitchell, Nicholſon, V. Richards, Miß Hopley und andere, die Gelegenheit 
hatten, auch freilebende Schlangen und das Gebaren ihrer Opfer zu belauſchen. Es kann 
aber auch vorkommen, daß ein vor den Augen des Zuſchauers ſich auffallend benehmen⸗ 
des Tier bereits von der Schlange gebiſſen oder angegriffen worden iſt, ohne daß jener 
es ſogleich wahrgenommen hat. So bemerkte Ruſſell mit Erſtaunen, daß ein Huhn, das 
er zu einer Baumſchlange gebracht hatte, plötzlich ſich gebärdete, als ob es dem Tode nahe 
ſei, unterſuchte die Sache näher und fand, daß die Baumſchlange mit dem Ende ihres 
Schwanzes eine Schlinge um den Hals des Huhnes gelegt und letzteres dem Erſtickungs⸗ 
tode nahe gebracht hatte. Wie immer, ſo auch in dieſem Falle vergeht das Wunderbare 
vor der unbefangenen Beobachtung. 

Da die Schlangen alle Nahrung unzerſtückelt und zuweilen Tiere verſchlingen, die 
doppelt ſo dick ſind wie ihr Kopf, erfordert das Hinabwürgen bedeutenden Kraftaufwand 
und geht nur langſam vor ſich. Mit ſeltenen Ausnahmen packen ſie die Beute ſtets vorn 
am Kopfe, halten ſie mit den Zähnen feſt, ſchieben die eine Kopfſeite vor, haken die Zähne 
wiederum ein, ſchieben die der anderen Kopfſeite nach und greifen ſo abwechſelnd bald 
mit dieſer, bald mit jener Zahnreihe weiter, bis ſie die Beute in den Rachen gefördert 
haben. Infolge des bedeutenden Druckes ſondern die Speicheldrüſen ſehr reichlich ab und 
erleichtern den Durchgang des Fraßes durch die Maulöffnung, die allmählich bis auf das 
äußerſte ausgedehnt wird. Während des Verſchlingens ſehr großer Beuteſtücke erſcheint 
der Kopf unförmlich auseinandergezerrt und jeder einzelne Knochen des Kiefergerüſtes ver⸗ 
renkt; ſobald jedoch der Biſſen durchgegangen iſt, nimmt er ſeine vorige Geſtalt raſch 
wieder an. Es kommt vor, daß Schlangen Tiere packen und zu verſchlingen ſuchen, die 
ſelbſt für ihr unglaublich dehnbares Kiefergerüſt zu groß ſind; dann liegen ſie ſtunden⸗ 
lang mit der Beute im Rachen auf einer Stelle, die Luftröhre ſo weit vorgeſtoßen, daß die 
Atmung nicht unterbrochen wird, und mühen ſich vergeblich, die Maſſe zu bewältigen, 
falls es ihnen nicht glückt, die Zähne aus ihr herauszuziehen und ſie durch Schütteln mit 
dem Kopfe wieder hinauszuwerfen; die Angabe aber, daß die Schlange ſich des ein⸗ 
mal gepackten und verſchlungenen Beuteſtückes nicht wieder entledigen könne und unter 
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Umſtänden an einem zu großen Biſſen erſticken müſſe, iſt gänzlich falſch. Giftſchlangen packen 
ihr Opfer erſt, nachdem es verendet iſt, und dann mit einer gewiſſen Vorſicht, um nicht 
zu ſagen Zartheit. Sie gebrauchen beim Verſchlingen ihre Giftzähne nicht, ſondern legen 
ſie ſoweit wie möglich zurück und bringen dafür die Unterkinnlade hauptſächlich in Wirk⸗ 
ſamkeit. Die Verdauung geht langſam vor ſich, iſt aber ſehr kräftig. Zuerſt wird derjenige 
Teil der Beute, welcher im hinteren Teile des Magens liegt, zerſetzt, und ſo geſchieht es, 
daß ein Stück bereits aufgelöſt und in den Darmſchlauch übergegangen iſt, ehe noch der 
andere Teil von der Verdauung angegriffen wurde. Werden mehrere Tiere verſchluckt, ſo 
liegen diefe, falls fie nicht ſehr klein find, nicht neben⸗, ſondern ſtets hintereinander, und 
iſt der Magen voll, ſo müſſen die übrigen in der Speiſeröhre verharren, bis ſie nachrücken 
können. Die unverdaulichen Teile oder Speiſereſte, insbeſondere Federn und Haare, wer⸗ 
den durch den After entleert, ausnahmsweiſe und wohl nur von nicht kräftigen oder nicht 
geſunden Schlangen als Gewölle ausgeſpieen, wie ſolches mit halb verdauten Beuteſtücken 
geſchehen kann, wenn die betreffende Schlange erſchreckt oder überhaupt beläſtigt wird. 
Der Nahrungsverbrauch iſt von der Witterung abhängig und ſteigert ſich mit der Wärme; 
eigentlich gefräßig aber kann man die Schlangen nicht nennen. Sie verſchlingen zwar 
viel auf einmal, können jedoch auch dann wochen, ja ſelbſt monatelang ohne jegliche Nah: 
rung ausdauern. G. Schubert erzählt von einer Boa (Boa murina), daß ſie 500 Tage 
gehungert habe. 

Dumeril, welcher der Erforſchung der Schlangen ſein ganzes Leben gewidmet und 
mit Bibron vereint ein wichtiges Werk über dieſe Tiergruppe geſchrieben hat, ergriff auf 
einem Spaziergange eine Kreuzotter, in der Meinung, die Vipernatter vor ſich zu ſehen, 
wurde gebiſſen und ſchwebte mehrere Tage in Lebensgefahr. Dieſe Thatſache kann nicht 
oft genug wiederholt werden, weil ſie ſchlagend beweiſt, daß die äußerlich wahrnehmbaren 
Unterſchiede zwiſchen den giftloſen und den giftigen Schlangen höchſt geringfügig ſein kön⸗ 
nen und in vielen Fällen thatſächlich ſind. Es iſt unmöglich, durch äußerliche Betrachtung 
jede Giftſchlange unbedingt als ſolche zu erkennen. Dies gilt allerdings nicht für alle 
Arten oder Familien, weil ja die Seeſchlangen, Grubenottern und Vipern auch äußerlich in 
einem gewiſſen Grade ſich kenntlich machen: aber gerade die Kreuzotter, die das geübte 
Forſcherauge eines Dumeril täuſchte, zählt zu den letzteren. 

In einzelnen Naturgeſchichten werden Kennzeichen der Giftſchlangen in geradezu leicht⸗ 
fertiger Weiſe aufgeſtellt. Wahr iſt es, daß die nächtlich lebenden Arten gewöhnlich einen 
kurzen, in der Mitte ſtark verdickten, im Durchſchnitte dreieckigen Leib, einen kurzen, dicken, 
kegelförmigen Schwanz, einen dünnen Hals und einen hinten ſehr breiten, dreieckigen Kopf 
haben, wahr, daß ſie ſich in der Bildung ihrer Schuppen oft von den giftloſen unterſchei⸗ 
den, vollkommen richtig, daß ihnen das große Nachtauge mit dem ſenkrecht geſchlitzten Sterne, 
das durch vortretende Oberaugenſchilde geſchützt zu ſein pflegt, einen boshaften, tücki⸗ 
ſchen Ausdruck verleiht: alle dieſe Merkmale aber gelten eben nur, und auch nur mit Be⸗ 
ſchränkung, für ſie, nicht jedoch auch für die giftigen Tagſchlangen, nicht für die „Gift⸗ 
nattern“, die man den hervorragendſten Mitgliedern der Gruppe zuliebe eher Brillen⸗ oder 
Schildſchlangen nennen ſollte, nicht für die Seeſchlangen; denn die meiſten Mitglieder dieſer 
beiden Gruppen ſehen ſo unſchuldig und harmlos aus wie irgend eine andere Schlange. 
Und eine zahlreiche Sippſchaft der erſtgenannten Familie, von deren Giftigkeit man ſich 
ſchließlich doch überzeugen mußte, hat äußerlich ſo viel Beſtechendes und ſcheint ſo gutmütig 
zu ſein, daß die bewährteſten Forſcher für ſie in die Schranken traten und alte Erzählungen, 
die uns dieſe Schlangen als Spielzeug von Kindern und Frauen erſcheinen laſſen, unter⸗ 
ſtützen halfen. Einzig und allein die Unterſuchung des Gebiſſes gibt in allen Fällen un- 
trüglichen Aufſchluß über die Giftigkeit oder Ungiftigkeit einer Schlange. 
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Solche Bemerkungen glaube ich einer Schilderung der Schlangen vorausſchicken zu 
müſſen, um den Laien oder Anfänger, der ſich mit Schlangen befaſſen will, ſoviel in meinen 
Kräften ſteht, vor leichtſinniger Behandlung dieſer gefährlichen Geſchöpfe eindringlichſt zu 
warnen. 

Wenn man bedenkt, wie groß die Anzahl der Menſchen iſt, die alljährlich durch 
Giftſchlangen ihr Leben verlieren, wie viele ſelbſt bei uns zu Lande durch ſie mindeſtens 
zu langem Siechtum verurteilt werden, begreift man das Entſetzen, das jeden Nichtkun⸗ 
digen beim Anblicke einer Schlange erfaßt, verſteht man auch die Erzählungen, Sagen und 
Dichtungen älterer und neuerer Völker, in welchen von Schlangen die Rede iſt. Die gif⸗ 
tigen unter ihnen vermögen zwar nicht ein Land unbewohnbar zu machen, gefährden und 
bedrängen den Bewohner einer von ihnen in ungewöhnlicher Anzahl heimgeſuchten Gegend 
aber doch in einem Grade, von welchem wir in dem an Giftſchlangen armen Norden keine 
Vorſtellung haben. Sir Joſeph Fayrer, ein engliſcher Arzt, hat ſich jahrelang mit 
Unterſuchung der Wirkungen des Schlangengiftes beſchäftigt und während ſeines Aufent⸗ 
haltes in Indien die Anzahl der von Giftſchlangen alljährlich gebiſſenen und der an der 
Vergiftung geſtorbenen Menſchen zu erforſchen geſucht. Das mit Hilfe der Regierung ge⸗ 
wonnene Ergebnis iſt entſetzlich. Es waren nur acht Präſidentſchaften, an deren Behörden 
Fayrer ſich um Auskunft wendete, und die Antworten liefen nicht aus allen Teilen ein 
oder waren nicht danach angethan, ein klares Bild der Sachlage zu geben: immerhin aber 
mußte die durch dieſe Nachforſchungen für das Jahr 1869 gewonnene Erkenntnis als ſchauder⸗ 
erregend betrachtet werden. Die Geſamtſumme aller ihm bekannt gewordenen Schlangen⸗ 
biſſe dieſes einen Jahres betrug nicht weniger als 11,416, entſpricht aber nach Sir Joſeph 
Fayrers beſtimmter Anſicht bei weitem noch nicht der Wirklichkeit. Viele Schlangenbiſſe 
kamen überhaupt nicht zur Anzeige: die eingeborenen Regierungsbeamten bekümmern ſich 
um ſolche tagtaglidje Vorkommniſſe nur in Ausnahmefällen, und die Eingeborenen fügen 
fi mit einer fo ausgeſprochenen Ergebung in das Unvermeidliche, daß fie es nicht der 
Mühe wert halten, viel davon zu ſprechen. So glaubte Fayrer annehmen zu müſſen, daß 
in dem einen Jahre mindeſtens 20,000 Menſchen durch Schlangen ihr Leben verloren 
hätten. Wenn nun auch die Bevölkerung eine ſehr zahlreiche iſt und in den oben ange— 
gebenen Provinzen damals auf 120 Millionen geſchätzt wurde, ſo verlor doch dieſe That⸗ 
ſache dadurch nicht an Bedeutung und ſchien die ſchon zu Zeiten der Römer ausgeſprochene 
Behauptung zu beweiſen, daß die Giftſchlangen in Indien zu den furchtbarſten Plagen 
zählen, daß ihnen gegenüber, wie ich hinzufügen will, Tiger, Panther und Wölfe zu harm⸗ 
oder doch bedeutungsloſen Weſen herabſinken. Seit jener Zeit nun iſt von der indiſchen 
Regierung alljährlich eine Erhebung über die Anzahl der Todesfälle, die in den einzelnen 
Teilen des britiſch⸗indiſchen Reiches auf Schlangenbiß zurückgeführt werden konnten, an- 
geſtellt und das Ergebnis in gewiſſen Zeiträumen dem Parlament gedruckt vorgelegt wor⸗ 
den. In dieſen amtlichen Zuſammenſtellungen iſt für die neuere Zeit über die von Schlangen 
getöteten Menſchen und die gleichzeitig erlegten Schlangen folgende Überſicht gegeben: 


ahr 1878: 16,812 Menſchen, 117,958 Schlangen Jahr 1883: 20,067 Menſchen, 412,782 Schlangen 
9 


1879: 17,388 132,961 13884: 19,629  - 380981  : 
1880: 19,150 =: — 219,76 = » 1885: 20,142 420,044 
1881: 18,670 254,968 » 1886: 22,134 = 417,596 
1882: 19,519 322,401 


In demſelben Zeitraume wurden rund 300,000 Mark Belohnungen für getötete und 
abgelieferte Giftſchlangen bezahlt; es ſtellte ſich jedoch zugleich heraus, daß die Inder, um 
die Belohnungen bequemer zu verdienen, vielfach regelrechte Schlangenzüchtereien ange⸗ 
legt hatten. 
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Dieſe erſchreckend hohen Zahlen über Verluſte an Menſchenleben, die ſich ſeit Fayrers 
erſten und noch unvollkommenen Unterſuchungen allmählich verdoppelt haben, erſcheinen 
glaubwürdiger, als ſie in Wirklichkeit ſind In Wahrheit handelt es ſich hier um ein groß⸗ 
artiges Truggebilde. Dieſe amtlichen Angaben ſind nicht bloß als unſicher anzuſehen, ſon⸗ 
dern ſie müſſen als thatſächlich durchaus falſch auf das beſtimmteſte zurückgewieſen werden, 
aus Gründen, die ſchon in der Schilderung des Tigers (Band I, S. 397 und 398) ange⸗ 
führt worden ſind. Männer, die als Beobachter und Jäger mit den Wildniſſen Indiens 
derartig vertraut geworden find, wie Baldwin, Forſyth, Kin loch, Macintyre, Newall, 
Rice, Sanderſon, Shakeſpear, Sterndale und andere, haben ganz und gar nicht 
Mitteilungen zu machen, die jene amtlichen Angaben auch nur im geringſten zu beſtätigen 
vermöchten. Die meiſten Jäger halten es gar nicht der Mühe für wert, von Schlangen und 
den von ihnen drohenden Gefahren zu reden. Forſyth erwähnt bloß beiläufig, daß er 
ſelbſt von ſeinen Hunden nicht einen einzigen durch Schlangenbiß verloren habe. R. Garbe 
erzählt, daß er zwar kurz nach ſeiner Landung einige Giftſchlangen geſehen habe, daß aber 
dann über ein Jahr vergangen ſei, ehe er bei ſeinen Streifereien wieder einmal einer be⸗ 
gegnete, die er auch mit dem Stocke erſchlug. Von verrufenen Tieren Indiens überhaupt 
ſprechend, ſagt er einfach: „Alle dieſe Tiere ſind in der Wirklichkeit nicht ſo bösartig wie 
in der Naturgeſchichte.“ Glaubwürdige Arzte auf Java, Sumatra und Hongkong, wahr⸗ 
heitsliebende Pflanzer und Reiſende in Niederländiſch-Indien, in Cochinchina, Cambodja 
und auf Ceylon, in tropiſchen Ländern alſo, welche die gleiche oder doch eine ſehr ähnliche 
Schlangenwelt beherbergen, haben es ſchriftlich und mündlich ausgeſprochen und ſich dafür 
verbürgt, daß dieſe Angaben falſch ſind, und daß ihnen nicht die geringſte Beweiskraft zu⸗ 
geſprochen werden darf. Hielten ſich dieſe Zahlen in den Hunderten, ſo würde uns viel⸗ 
leicht kein Bedenken aufſteigen und kein Zweifel ſtören. Wenn wir aber durch O. Mohnike 
und andere hören, daß man auf ganz Java und auch auf Sumatra nur ſelten, im Jahre 
höchſtens von ein paar Todesfällen an Schlangenbiß Kunde erhält, daß manche Arzte, die 
ſorgfältig darauf achten, mit Mühe ein Dutzend für ein ganzes Jahr zuſammenzurechnen 
im ſtande waren, daß in Cochinchina und Cambodja Menſchenverluſte infolge von Vergif⸗ 
tung durch Schlangen von G. Tirant geradezu ſelten genannt werden, ſo müſſen wir 
ſtutzig werden und uns fragen, was die Veranlaſſung zu ſolch unglaublichen Verluſtziffern 
gerade in Britiſch⸗Indien gegeben habe und noch geben möge. Und da erfahren wir denn 
von Kennern der dortigen Zuſtände, daß den Giftſchlangen nahezu jeder Menſchenverluſt, 
namentlich alle Kindesmorde, die ſchreckenerregend häufigen Selbſtmorde der Witwen, ja 
ſo ziemlich alles zur Laſt gelegt wird, was das Licht der Offentlichkeit zu ſcheuen gerechte 
Urſache hat; daß ferner den Steuereintreibern Perſonen als tot angemeldet werden, die 
nachher ganz munter aus ihren Verſtecken hervorkommen, und daß endlich durch die Art 
der Zuſammenſtellung von ſeiten unzuverläſſiger, eingeborener Beamter, die, die Tragweite 
ihrer leichtſinnigen Handlungsweiſe nicht überſehend, ſich nicht ſcheuen, ganz willkürlich 
erfundene Zahlen auf das Papier zu ſetzen, die Richtigkeit der von der Regierung auf 
Treue und Glauben hingenommenen Zahlenangaben vollkommen erſchüttert, wenn nicht 
ganz aufgehoben wird. 

Wollte oder könnte man in anderen, von vielen Giftſchlangen heimgeſuchten Ländern 
ähnliche Nachforſchungen anſtellen, man würde, wenn auch nicht zu gleichen, ſo doch zu 
annähernden Ergebniſſen wie auf Java gelangen. Daß übrigens in Braſilien die Verhält 
niſſe ähnliche wie in Indien ſind, verſichern alle Reiſenden, insbeſondere Tſchudi. „Aus 
dem von mir über Giftſchlangen Mitgeteilten“, ſagt er, „darf nicht die Folgerung gezogen 
werden, daß man bei jedem Spaziergange Gefahr läuft, von einer ſolchen verwundet zu wer⸗ 
den, und daß ein Ausflug in die Urwälder ein ſteter Kampf mit Surukukus und Schararakas 
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ſei. Die lebhafte Phantaſie einiger Reiſenden hat den Pinſel in viel zu grelle Farben ein⸗ 
getaucht; aber es iſt doch immerhin ganz richtig, daß in Braſilien Giftſchlangen ſehr häufig 
vorkommen und alljährlich durch ganz Braſilien ihnen Hunderte von Menſchen zum Opfer 
fallen. Einer meiner Bekannten hat in Rio de Janeiro in ſeinem Gartenhauſe im Verlaufe 
von ein paar Jahren neun verſchiedene Arten in mehr als 30 Stücken gefangen und in 
Weingeiſt aufbewahrt. Ein jeder Grundbeſitzer in Braſilien weiß, daß fein Garten oder 
Park eine Anzahl ſolcher Kriechtiere beherbergt. Dem reiſenden Naturforſcher, der in die 
Wälder eindringt, Gebüſche durchſucht, Steine umwälzt, iſt angelegentlichſt anzuraten, auf 
ſeinen Ausflügen immer einige Meter ſchmales Band und ein Fläſchchen mit Salmiakgeiſt 
bei ſich zu führen.“ 

Auch in Afrika verhält es ſich nicht anders. Eine Mitteilung von Wiſſmanns, die 
als Gegenbeweis angeführt werden könnte, ſteht durchaus vereinzelt da. „Im Lande der 
Baſchilange in Mittelafrika“, ſchreibt von Wiſſmann, „ſind Schlangen, beſonders giftige, 
ſehr häufig. Es ſind viele Unglücksfälle durch ſie zu beobachten. Beim Baue der Station 
Luluaburg wurden auf einer 300 m im Geviert haltenden Ortlichkeit 26 Giftſchlangen 
getötet und 6 Menſchen gebiſſen, die übrigens alle gerettet wurden.“ Es iſt ſchon auf⸗ 
fällig, daß ſo viele Afrikaner, die doch mit der Gefahr vertraut ſind, gebiſſen wurden, noch 
viel auffälliger aber, daß ſie ſämtlich am Leben blieben. Ein anderer Bericht, der ſich 
auf dieſelben Vorgänge bezieht, lautet anders, aber genauer: „Auffallend war die große 
Menge von Schlangen in der Umgebung von Luluaburg; es kamen nicht weniger als 11 
Biſſe zu unſerer Kenntnis. Davon verliefen 4 mit tödlichem Ausgange, die anderen konnten 
glücklicherweiſe noch rechtzeitig mit Ammoniak behandelt werden und verliefen ohne dauern⸗ 
den Schaden für die Geſundheit.“ Danach müſſen (vorausgeſetzt, daß es ſich wirklich um 
Schlangenbiſſe handelte, denn Erfahrungen von Arzten in Indien haben gezeigt, wie viele 
Irrtümer dabei vorkommen) die Verhältniſſe in der genannten Gegend für Afrika ganz 
ausnahmsweiſe fein, denn man würde vergeblich nach ähnlichen Berichten aus anderen Ge- 
bieten ſuchen, namentlich in den Mitteilungen von Beobachtern, die jahrelang daſelbſt ge⸗ 
lebt haben und ſomit Gelegenheit fanden, ſich über die Zuſtände genau zu unterrichten, 
die Vorkommniſſe eingehend zu prüfen. So weiß Monteiro aus der Südhälfte Nieder⸗ 
guineas gar nichts über dergleichen Unglücksfälle zu erzählen. Drayſon findet es ſehr 
auffallend, daß man in Südafrika ſo ſelten von einem wirklichen Schlangenbiſſe höre; 
Selous, Sir James Alexander, Hans Schinz und viele andere, die ausgezeichnete 
Gelegenheit hatten, die Verhältniſſe genau kennen zu lernen, berichten nichts Gegenteiliges. 
Vom unteren Kongogebiete teilt P. Heſſe mit: „An Schlangen iſt das Land reich; ich 
ſammelte 29 verſchiedene Arten, darunter 9 giftige. Einige von den letzteren ſind ſehr 
häufig, und es iſt in der That wunderbar, daß ſo ſelten Menſchen von Schlangen gebiſſen 
werden, um ſo wunderbarer, als die Eingeborenen keinerlei Fußbekleidung tragen und 
mithin den Angriffen der Tiere ſchutzlos preisgegeben ſind, wofern dieſe überhaupt zum 
Angreifen geneigt wären. Das iſt aber offenbar nicht der Fall; ſie fliehen den Menſchen 
und beißen nur, wenn ſie gereizt werden. Es iſt mir während meines dreijährigen Aufent⸗ 
haltes am Kongo nur ein einziger ſicher verbürgter Todesfall durch Schlangenbiß bekannt 
geworden.“ Damit ſtimmen auch Büttikofers Erfahrungen in Liberia überein: „An 
Schlangen“, ſchreibt er, „und zwar ſowohl an giftigen als auch an nicht giftigen Arten 
iſt Liberia beſonders reich, und wenn ich an die zahlreichen Giftſchlangen denke, die mir 
zeitweiſe faſt täglich von Kindern lebend gebracht wurden, wie namentlich der maſſenhaft 
vorkommende Causus rhombeatus, jo bin ich wirklich erſtaunt, daß Unglücksfälle infolge 
von Schlangenbiſſen ſo ſelten vorkommen.“ Von Tſchintſchotſcho berichtet Falkenſtein: 
„Von Schlangen wurden namentlich giftige in überraſchend großer Anzahl gebracht, ſo daß 
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es wundernehmen mußte, daß ſo wenig oder gar keine Todesfälle durch Schlangenbiß zu 
verzeichnen waren; in der ganzen Zeit unſeres Aufenthaltes (3 Jahre) hörten wir nur ein⸗ 
mal von einem ſolchen.“ In ähnlichem Sinne ſpricht ſich Pechuel-Loeſche über Loango, 
das Kongogebiet und Südweſtafrika aus: „Über Todesfälle, die von Giftſchlangen verurſacht 
worden wären, habe ich, mit Ausnahme eines einzigen, mir von Augenzeugen verbürgten 
Ereigniſſes, nichts zu berichten. Die äußerſt giftige Vipera rhinoceros findet ſich in den 
Savannen Loangos, wo die nacktbeinigen Eingeborenen allenthalben umherſtreifen, unge: 
mein häufig. Man ſieht ſie zwar ſelten, braucht aber nur zum Fange anzuregen, um binnen 
kurzer Zeit eine überraſchend große Anzahl zu erhalten. Die Leute greifen ſie manchmal 
mit der bloßen Hand, indem ſie den dünneren Hals packen und den Daumen auf den Kopf 
drücken; ſo tragen ſie das lebende, den Rachen aufſperrende Tier, deſſen Körper ſchwer⸗ 
fällig herabhängt, fort.“ 

Über die Verhältniſſe in Auſtralien, deſſen Schlangenwelt ja zum überwiegenden Teile 
aus giftigen Arten beſteht, berichtet W. Macleay. Sicher iſt jedenfalls das Eine, daß trotz 
der großen Anzahl von Giftſchlangen nach Arten wie nach Stücken die Zahl der Unglücks⸗ 
fälle noch nicht den zehnten Teil der angeblichen Verluſte in Indien erreicht. Wie es ſich 
in Europa und beſonders in Deutſchland mit den durch Schlangenbiſſe verurſachten Todes⸗ 
fällen verhält, wird ſpäter bei der Schilderung der Kreuzotter dargethan werden. 

Bei aller Verſchiedenheit in der äußeren Geſtalt und im Baue wie in der Lebensweiſe 
beſitzen die Giftſchlangen in ihren Giftwerkzeugen ein Merkmal, das ſie mit Sicherheit und 
für den einigermaßen Geübten auch mit einer gewiſſen Leichtigkeit von den giftloſen Schlan⸗ 
gen unterſcheiden läßt. Alle beſitzen nämlich im Oberkiefer größere, durchbohrte Zähne, 
die allein ſtehen oder von kleineren maſſigen Zähnen begleitet ſein können. Der Oberkiefer 
der giftigen Schlangen iſt verhältnismäßig kurz, der aller nächtlich lebenden Arten bis auf 
ein kleines Knöchelchen verkümmert, bei dieſen ungemein beweglich, da er ſich nach hinten 
auf einen dünnen Stiel, das Quergaumenbein (Transpalatinum), und dieſes wieder auf 
das Flügelbein ſtützt und vermittelſt des erſteren, das eignen Muskeln gehorcht, in ſenk⸗ 
rechter Richtung zu dem Quergaumenbeine bewegt werden kann. Bei den Taggiftſchlangen 
iſt der Zahn inniger an dem Oberkiefer befeſtigt als bei den nächtlich lebenden Giftſchlan⸗ 
gen; bei dieſen wie bei jenen aber wird er nicht durch Einwurzelung, ſondern nur durch 
Bänder mit dem Kiefer zuſammengehalten. Eigentlich beweglich iſt er nicht. Daß der Gift⸗ 
zahn ſich bei den Vipern zurücklegen kann, geſchieht nur infolge der Beweglichkeit des feſt 
mit ihm verbundenen Oberkiefers; bei den Giftnattern aber iſt dieſe Beweglichkeit nicht 
größer als bei den harmloſen Schlangen, d. h. der Giftzahn ſteht feſt und kann nur die 
Bewegungen in ſeitlicher Richtung mitmachen, die bei der Mehrzahl der Schlangen dem 
Oberkiefer überhaupt zukommen. Letzterer hat bei den Vipern auf der unteren Fläche jeder⸗ 
ſeits zwei oder mehr dicht nebeneinander ſtehende ſeichte Gruben, welche die Grundfläche der 
Zähne aufnehmen. In der Regel iſt bei ihnen nur ein Zahn auf jeder Seite ausgebildet; 
da aber in jedem Kiefer ſtets mehrere (1—6) in der Entwickelung begriffene Erſatzzähne 
vorhanden ſind, kann es geſchehen, daß auch zwei von ihnen, in jeder Grube einer, ſich aus⸗ 
gebildet haben und gleichzeitig in Wirkſamkeit treten. Unter den Erſatzzähnen, die loſe auf 
dem Knochen ſtehen, iſt der dem Giftzahne nächſte auch ſtets der am meiſten entwickelte. 
Jederſeits vom Zahne bemerkt man eine häutige Wucherung des Zahnfleiſches, ſo daß alſo 
eine Scheide gebildet wird, welche die Giftzähne aufnimmt, wenn der Oberkiefer ſich in der 
Ruhelage befindet. Die Giftzähne zeichnen ſich vor den übrigen ſtets durch bedeutendere Größe 
und ausgeſprochen pfriemenförmige Geſtalt aus und find, laut A. Strauch, bei allen gif: 
tigen Schlangen nach einem und demſelben Grundplane gebildet. Außer einer am Grunde 
befindlichen Höhlung, die zur Ernährung des Zahnes beſtimmt iſt und allen Schlangen ohne 
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Ausnahme zukommt, beſitzt jeder Giftzahn noch eine der Länge nach verlaufende Röhre, bie 
immer an der vorderen, gewölbten Seite des Zahnes liegt und vorn mit zwei Offnungen 
nach außen mündet. Die eine dieſer Offnungen, die ſtets einen mehr oder weniger rund⸗ 
lichen Durchſchnitt zeigt, befindet ſich nahe dem Zahngrunde und vermittelt, indem ſie ſich 
beim Offnen des Rachens der Viper und der dadurch bedingten Lageveränderung des Zahnes 
unter den Ausführungsgang der Giftdrüſe ſtellt, das Eintreten des Giftes in den Zahn; die 
untere Offnung dagegen, die über der Spitze des Zahnes liegt und dem Austreten des 
Giftes dient, iſt ſpaltförmig. Bei der Mehrzahl der Giftſchlangen nun ſind dieſe beide Off⸗ 
nungen der Giftzähne durch einen feinen, oft ſchwer wahrnehmbaren Spalt miteinander 
verbunden, und bie Giftröhre ift folglich vorn nicht gänzlich geſchloſſen; bei der Minderzahl 
dagegen erſcheint letztere vollkommen abgeſchloſſen, und es findet ſich an Stelle der Spalte 
höchſtens eine feine Linie. Hiernach unterſcheidet man gefurchte und glatte Giftzähne, ſolche, 
deren Röhre vorn eine Spalte zeigt, und ſolche, deren Kanal rings abgeſchloſſen iſt. Die 
Spalte an den gefurchten Giftzähnen hat jedoch ſchwerlich irgend eine phyſiologiſche Be- 
deutung, da ſie ſtets ſo eng iſt, daß das Schlangengift unmöglich durch ſie nach außen 
treten kann, und es muß daher ihre Anweſenheit einen anderen Grund haben. Dieſer iſt 
denn auch nicht ſchwer zu finden, indem ſich nachweiſen läßt, daß die Furche als ein Über⸗ 
bleibſel aus einer früheren Keimlingszeit aufzufaſſen iſt. 

Alle Forſcher, welche über die Bildung und das Wachstum der Giftzähne Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt haben, ſtimmen darin überein, daß der Entſtehung der Röhre ſtets die Bil⸗ 
dung einer Furche vorausgeht, und daß ein Kanal nur durch Aneinandertreten oder auch 
Verwachſen der Ränder dieſer Furche entſtehen kann. Nach Schlegels Unterſuchungen 
beſteht jeder Schlangenzahn in der erſten Entwickelungsſtufe aus einer breiten Fläche mit 
einwärts gerollten Rändern, zeigt folglich auf ſeiner vorderen Fläche eine Furche. Dieſe 
verſchwindet bei den maſſigen Zähnen ſchon ſehr früh, an den hinteren Furchenzähnen der 
verdächtigen Schlangen jedoch gar nicht, behält bei den gefurchten Giftzähnen die Form einer 
mehr oder minder feinen Spalte zeitlebens bei, bleibt nur bei den glatten Gifthaken etwas 
länger offen, ſchließt ſich aber, ſobald der Zahn ausgewachſen iſt, in der Mitte und nimmt 
die Form einer oben und unten noch einen Teil der Furche zeigenden Röhre an. Warum 
die Offnung des Giftzahnes an ſeiner Vorderſeite und auch nicht an ſeiner Spitze, ſondern 
ziemlich weit oberhalb von ihr angebracht iſt, bedarf kaum der Erklärung. Wäre die Aus⸗ 
flußſtelle des Giftes in die Spitze des Zahnes verlegt, ſo würde darunter ſeine Schlagwir⸗ 
kung ebenſo wie ſeine Feſtigkeit leiden, wäre die Offnung auf der Hinterſeite des Zahnes 
gelegen, ſo würde es beim Biſſe an Raum fehlen, in den das Gift hinabgleiten könnte. 
So wird der Giftzahn in das Beutetier eingeſchlagen, dieſes ſtrebt nach rückwärts, um ſich 
aus dem Rachen des Feindes zu befreien, und ſtellt auf dieſe Weiſe ſelbſt einen hohlen 
Raum zwiſchen dem getroffenen Muskel und dem gleichfalls nach rückwärts zerrenden Zahne 
her, in welchem ſich das Blut des Opfers mit dem Gifte der Schlange miſchen kann. Je nach 
der Art und nach der Größe des Tieres haben die Gifthaken verſchiedene Länge, die jedoch 
nicht in genauem Verhältnis zu jener des Tieres ſelbſt ſteht: ſo beſitzen namentlich alle Tag⸗ 
giftſchlangen verhältnismäßig kleine, alle Nachtgiftſchlangen verhältnismäßig große Zähne. 
Bei unſerer Kreuzotter erreichen die Gifthaken eine Länge von 3—4, höchſtens 5 mm, bei 
der Lanzenſchlange werden ſie 25 mm lang. Sie ſind glasartig hart und ſpröde, aber 
außerordentlich ſpitzig und durchdringen deshalb mit der Leichtigkeit einer ſcharfen Nadel 
weiche Gegenſtände, ſogar weiches Leder, während ſie von harten oft abgleiten oder ſelbſt 
zerſpringen, wenn der Schlag, den die Schlange ausführte, heftig war. Iſt einer von ihnen 
verloren gegangen, fo tritt der nächſtfolgende Erſatzzahn an feine Stelle; ein folder Wechſel 
ſcheint jedoch auch ohne äußerliche Urſache mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſtattzufinden, 
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alljährlich einmal, vielleicht öfter. Entwickelung und Ausbildung der Zähne geht ungemein 
raſch vor ſich; Lenz fand, daß junge Kreuzottern, die er ſeiner Berechnung nach 4 oder 
höchſtens 6 Tage vor der Geburt dem Leibe hochträchtiger Weibchen entnahm, noch keine 
Giftzähne hatten, während ſolche, welche ſeiner Mutmaßung nach in den nächſten Tagen 
geboren werden mußten, ſchon ganz ausgebildete Gifthaken beſaßen. Nicht minder raſch 
als die Neubildung geht der Erſatz verloren gegangener oder gewaltſam ausgeriſſener Gift⸗ 
zähne vor ſich. Werden ſolche einfach ausgebrochen, ſo tritt oft ſchon nach 3 Tagen, ſpä⸗ 
teſtens aber nach 6 Wochen ein Erſatzzahn an ihre Stelle, und nur wenn man, wie Schlangen⸗ 
beſchwörer zu thun pflegen, auch die Schleimhautfalte, in welcher die Gifthaken eingebettet 
liegen, ausſchneidet und einen Teil des Oberkiefers herausnimmt, alſo alle Zahnkeime zer⸗ 
ſtört, erſetzen ſich die Zähne nicht wieder. 

Jede Giftdrüſe ſondert eine verhältnismäßig geringe Menge Flüſſigkeit ab: die einer 
jaft 2 m langen, gefunden Klapperſchlange höchſtens 4—6 Tropfen; aber ein kleiner Bruch⸗ 
teil eines ſolchen Tropfens genügt freilich auch, um das Blut eines großen Säugetieres 
binnen wenigen Minuten zu verändern. Die Drüſe ſtrotzt von Gift, wenn die Schlange 
längere Zeit nicht gebiſſen hat, und das Gift ſelbſt iſt dann wirkſamer, als wenn das 
Gegenteil der Fall ift: der Erſatz der verbrauchten Abſonderung geht jedo. ter raſch vor 
ſich, und auch das friſch erzeugte iſt im höchſten Grade wirkſam. 

Das Gift ſelbſt, dem Speichel vergleichbar oder als ſolcher zu bezeichnen, iſt eine 
waſſerhelle, dünne, durchſichtige, ſchwach gelblich oder grünlich gefärbte Flüſſigkeit, die im 
Waſſer zu Boden fällt, ſich jedoch auch unter leichter Trübung damit vermiſcht, Lackmus⸗ 
papier rötet und ſich ſonach als Säure verhält. Es beſteht, nach Mitchells Unterſuchun⸗ 
gen, aus einem eiweißartigen Stoffe, dem wirkſamen Beſtandteile, der in reinem Alkohol, 
nicht aber bei höherer Wärme gerinnt, einem ähnlichen, aber verwickelter zuſammengeſetzten 
Stoffe, der keine Wirkung äußert und in der Wärme ebenſowohl wie in Alkohol gerinnt, 
einem gelben Farbſtoffe und einer unbeſtimmbaren Maſſe, beide in Alkohol löslich, in Fett 
und freier Säure und endlich in Salzen, enthält Chlor und Phosphor, trocknet leicht auf 
Gegenſtänden feſt und erſcheint dann glänzend wie Firnis, behält auch, nach Mangilis 
Verſuchen, ſeine Eigenſchaften jahrelang. Nach Armſtrong und Brunten, denen Sir 
Joſeph Fayrer das Gift der Brillenſchlange zur Unterſuchung übermittelte, bildet das 
letztere eine bräunliche Flüſſigkeit von ſirupähnlicher Beſchaffenheit, die 43 — 45 Hundertteile 
Kohlenſtoff und 13 — 14 Hundertteile Stickſtoff enthält. Auf Zuſatz von Salpeterſäure, Wein: 
geiſt ſowie bei Anwendung von Hitze gerinnt das Gift. Einen feſten, kriſtalliſierbaren Stoff 
daraus darzuſtellen, gelang auf keine Weiſe. Die Gegenwart von eiweißhaltigen Stoffen 
ließ ſich durch verſchiedene Mittel nachweiſen. Das verſandte Gift wie die daraus dar⸗ 
geſtellten Miſchkörper ergaben bei Verſuchen, daß es unter allen Umſtänden die ihm eigen⸗ 
tümliche Eigenſchaft unverändert und ungeſchwächt, nach Verſuchen von Taylor, Pavy 
und Chriſtiſon ſogar 12—15 Jahre lang bewahrt. Nach Shott bildet das Gift ber 
Brillenſchlange eine etwas ölige, klare, hellgelb gefärbte, dem Eiweiß ähnliche Flüſſigkeit 
von 1,046 Eigengewicht, verhält ſich wie eine Säure, enthält keinen Schleim, wohl aber 
Eiweißſtoffe, und erregt, auf die Zunge gebracht, Brennen, Blaſenbildung und ein Gefühl 
von Taubheit an der Berührungsſtelle. Eine Vermiſchung des Giftes mit Kalilöſung macht 
es ſtets unwirkſam, wogegen ſich die innere und äußere Anwendung von Kalilöſung bei 
Bißwunden wirkungslos zeigt. Unterſuchung des Giftes unter ſtark vergrößernden Gläſern 
läßt in einer eiweißartigen Flüſſigkeit ſchwimmende Zellen erkennen. Halford ſtellte den 
Lehrſatz auf, daß mit dem Gifte der Schlangen Gärungskeime in den Körper des gebiſſenen 
Tieres gelangen und hier, raſch ſich entwickelnd, Zellen bilden, die mit ungeheurer Schnel⸗ 
ligkeit ſich vermehren, dem Blute allen Sauerſtoff entnehmen und ein dem Erſtickungstode 
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ähnliches Ende des Lebens herbeiführen. Dieſe Annahme konnte von Sir Jofeph 
Fayrer und zahlreichen anderen neueren Beobachtern nicht beſtätigt werden, weil nach 
ihren Unterſuchungen die Veränderungen der Blutmaſſe nach der Vergiftung durch Schlan⸗ 
genbiß hauptſächlich darin beſtehen, daß das Blut beim Biſſe einzelner Arten ſchnell gerinnt, 
während nach der Verletzung ſeitens anderer Giftſchlangen das gerade Gegenteil beobachtet 
wurde. Ob das Blut eines durch Schlangenbiß vergifteten Tieres, wenn es anderen Tieren 
eingeſpritzt wird, auf dieſe vergiftend wirkt, wie Fayrer gefunden haben will, bedarf 
im Hinblick auf O. Katz' neuere Verſuche an der Kurzotter noch der Beſtätigung. Nach 
Fayrer ſtarben auch Säuglinge, deren Mütter gebiſſen worden waren, unter denſelben 
Erſcheinungen wie ihre Ernährerinnen. Dagegen darf das Fleiſch von vergifteten Tieren 
genoſſen werden; die von ihm zu den Verſuchen benutzten Hühner und andere eßbare Tiere 
wurden wenigſtens ſtets von ſeinen Gehilfen und Wärtern in Anſpruch genommen und 
ohne jeglichen Schaden verſpeiſt. 

In den letzten Jahren haben Weir Mitchell und E. Reichert zahlreiche Verſuche 
über Schlangengift angeſtellt. Nach ihnen ſind als beſte Gegenmittel anzuempfehlen über⸗ 
manganſaures Kalium, deſſen vernichtende Einwirkung auf Schlangengift de Lacerda vor 
einem Jahrzehnt durch Verſuche mit braſiliſchen Giftſchlangen feſtſtellte, ferner Eiſenchlorid 
und Jodtinktur; auch nach Anwendung von Bromverbindungen erhielten ſie gute Erfolge. 
Die örtlichen Veränderungen nach dem Biſſe ſind meiſt außerordentlich heftig und beſtehen 
vor allen Dingen in ſtarker Schwellung durch wäſſeriges oder ausgetretenes Blut, Ver⸗ 
eiterung und Brand. Bei manchen ſchnell tödlich verlaufenden Fällen werden mitunter nur 
örtliche Veränderungen angetroffen. Bei einer mehr allmählichen Vergiftung ſind die Er⸗ 
ſcheinungen auch an anderen Körperteilen immer ſehr deutlich ausgeſprochen und beſtehen 
beſonders in ſehr ausgedehnten Blutergießungen ins Zellgewebe am ganzen Körper, ähn⸗ 
lich wie ſolche bei fauliger Blutvergiftung angetroffen werden. Dabei findet man, daß das 
Blut ungerinnbar geworden iſt, und daß die roten Blutzellen ganz beſtimmte Verände⸗ 
rungen erlitten haben, indem ſie ihre brettſteinartige Geſtalt verlieren, kugelig werden 
und untereinander zu unregelmäßigen Maſſen verſchmelzen. 

Der Tod durch Schlangengift kann nach dieſen Unterſuchungen auf verſchiedene Weiſe 
erklärt werden; entweder entſteht er durch Lähmung der Gehirnteile, welche die Atmung 
regeln, oder durch eine ſolche des Herzens, oder aber durch Bluterguß in das verlängerte 
Mark, vielleicht auch infolge der ſchweren Schädigung der roten Blutkörperchen. Jeden⸗ 
falls find die Gehirnteile, welche die Atmung in Thätigkeit ſetzen, der ſchädlichen Einwir⸗ 
kung des Schlangengiftes am meiſten ausgeſetzt, und ihre Lähmung iſt ſicher auch die 
häufigſte Todesurſache. 

In Betreff der Wirkung des Giftes auf den Magen hat ſich aus den Unterſuchungen 
der beiden Verfaſſer ergeben, daß vom Magen aus eine Aufſaugung nur in den Zwiſchen⸗ 
zeiten eintritt, während der Zeit der Verdauung aber die giftigen Beſtandteile durch Ein⸗ 
wirkung des Magenſaftes unſchädlich gemacht werden. 

Welcher blutzerſetzende Stoff eigentlich in dieſem Schlangenſpeichel enthalten iſt, weiß 
man noch nicht, ſo viele Unterſuchungen auch bisher hierüber angeſtellt worden ſind; wir 
kennen alſo das Gift nur ſeinem Ausſehen und ſeiner Wirkung nach. A. Gautier hat 
im Gifte ber Brillenſchlange neuerdings einen den Alkaloiden oder Ptomainen ähnlichen 
Körper gefunden, der, zum Sieden erhitzt, filtriert und mit Weingeiſt behandelt, ſeine giftige 
Wirkung nicht einbüßt. Ahnliche giftige Körper enthält aber auch der Speichel von Säuge⸗ 
tieren. De Lacerda hat dagegen den Nachweis geführt, daß das Gift des Buſchmeiſters 
ſich dem Safte der Bauchſpeicheldrüſe der Säugetiere ähnlich verhalte, indem es Eiweiß auf 
löſt und Fette in ſeifenartigen Zuſtand verwandelt, und daß übermanganſaures Kalium⸗ 
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ein ganz ausgezeichnetes Gegenmittel gegen den Biß der Grubenottern ſei. Mit demſelben 
Mittel hat V. Richards in Indien zahlreiche Verſuche angeſtellt und dabei gefunden, daß 
es nur dann wirkſam iſt, wenn es (in einer Löſung von 5 zu 100) ſofort in die gebiſſene 
Stelle eingeſpritzt wird, alſo möglichſt raſch, und zwar binnen 4 Minuten mit dem Gifte, 
das es zerſtört und unſchädlich macht, in Berührung kommt, d. h. ehe das Gift im Blute 
verteilt wird. Mitchell und Reichert arbeiteten beſonders mit Klapperſchlangen⸗ und 
Brillenſchlangengift. Erſteres kann auf 100 Grad erhitzt werden, ohne ſeine Wirkung gänz⸗ 
lich einzubüßen. Die Gifte verſchiedener Schlangenarten wirken nach dieſen Unterſuchungen 
faſt nur dem Grade nach verſchieden. Gautiers alkaloidähnlicher Körper konnte, ganz 
in Übereinſtimmung mit W. Gibbs Verſuchen, nicht nachgewieſen werden, doch fanden 
unſere Gewährsmänner drei Proteinkörper, von welchen zwei in Waſſer löslich waren. Der 
eine Proteinkörper ſcheint ein peptonähnlicher Körper und zugleich ein fäulniserregendes, 
der andere ein globulinähnliches Gift zu ſein, das vermutlich die Atmung aufzuheben im 
ſtande ift und die Fähigkeit des Blutes aufhebt, zu gerinnen. Der dritte unlösliche Kör- 
per iſt ein Eiweißkörper und wahrſcheinlich nicht giftig. Zerſtört wird das Gift durch 
Brom, Jod, Bromwaſſerſtoffſäure, Natriumhydrat und übermanganſaures Kalium. Nach 
R. N. Wolfenden beruht die Giftigkeit der Drüſenausſcheidung der Brillenſchlange aus⸗ 
ſchließlich auf Proteinſtoffen, und zwar auf Globulin, das außerordentlich giftig wirke, 
und auf Serumalbumin und Syntonin, die beide ebenfalls giftige Wirkungen beſäßen. 
Pepton dürfte, wenn überhaupt, nur in Spuren im Klapperſchlangengifte auftreten. 

Hinſichtlich der Wirkung des Giftes ſcheint ſo viel feſtzuſtehen, daß ſie um ſo heftiger 
ift, je größer die Schlange und je heißer die Witterung, daß fie fid) auch bei den ver- 
ſchiedenartigen Giftſchlangen dem Grade nach einigermaßen unterſcheidet. Früher hat man 
angenommen, daß das Gift ohne Nachteil verſchluckt werden könne, während man durch 
neuerliche Verſuche gefunden hat, daß es, ſelbſt bei bedeutender Verdünnung mit Waſſer, 
in den Magen gebracht, noch auffallende Wirkungen äußert, beim Verſchlucken Schmerzen 
hervorruft und die Gehirnthätigkeit ſtört, überhaupt von den Schleimhäuten aufgeſogen 
wird und immerhin gefährliche Zufälle hervorrufen kann. Nach Sir Joſeph Fayrers 
Unterſuchungen kann es den Tod herbeiführen, wenn es in genügender Menge in den 
Magen, in das Auge oder auf das Bauchfell gebracht wird. Demungeachtet bleibt der 
alte Erfahrungsſatz immer noch wahr: daß das Schlangengift, nur wenn es unmittelbar 
ins Blut übergeführt wird, das Leben ernſtlich gefährdet. Je raſcher und vollkommener 
der Blutumlauf, um ſo verheerender zeigt ſich die Wirkung des Giftes: warmblütige Tiere 
ſterben nach einem Schlangenbiſſe viel ſchneller und ſicherer als Kriechtiere, Lurche oder 
Fiſche; ſogenannte weißblütige, d. h. wirbelloſe Tiere, ſcheinen weniger zu leiden. Zwei 
Giftſchlangen derſelben Art können ſich gegenſeitig Biſſe beibringen, ohne daß erſichtliche 
Folgen eintreten: die alte Fabel von der berühmten Schlange in Afrika, „welche jedes Tier 
ohne Urſach' biß“ und die Bösartigkeit ihres Weſens an ſich ſelbſt bethätigte, iſt eben 
nichts mehr als eine Fabel. In Wut verſetzte Schlangen beißen ſich ſehr oft wirklich in 
den Hinterteil ihres Leibes, ohne darunter zu leiden. Anders verhält ſich die Sache, wenn 
eine Giftſchlange eine andere, artlich verſchiedene beißt; denn in einem ſolchen Falle äußern 
ſich die Wirkungen des Giftes an den betreffenden Opfern vielfach ebenſogut wie an an⸗ 
deren Tieren: ſie ſterben unter Zeichen der Vergiftung. Dies geſchieht aber keineswegs 
unter allen Umſtänden; L. A. Waddell hat nachgewieſen, daß Giftſchlangen durch den 
Biß anderer giftiger Arten in vielen Fällen nicht beeinflußt wurden. 

Von der Uräusſchlange behauptet man, daß ſie die gefürchtete Puffotter abfange und 
verſchlinge, von der Klapperſchlange wird erzählt, daß fie gleiches an der giftigen Mokaſſin⸗ 
ſchlange thue; und dieſe letztere wiederum verzehrt, nach Effeldts Erfahrungen, ohne 
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Bedenken kleinere Giftſchlangen, namentlich Sandvipern, die mit ihr denſelben Käfig teilen, 
nachdem ſie ſie gebiſſen und durch Vergiftung getötet oder wenigſtens vollſtändig gelähmt 
hat. Auch ich habe beobachtet, daß größere Giftſchlangen kleinere, Mokaſſinſchlangen bei: 
ſpielsweiſe Kreuzottern, durch Biſſe töteten, muß jedoch hinzufügen, daß man nicht ſelten 
in Zweifel bleiben kann, ob der Tod einer Giftſchlange wirklich infolge des Biſſes einer 
anderen eintritt oder nicht. 

Einzelne Säugetiere und Vögel ſollen der Wirkung des Schlangengiftes in einer für 
uns unbegreiflichen Weiſe trotzen, ſo namentlich Iltis, Maulwurf und Igel (Bd. I, S. 605, 
und Bd. II, S. 365); es fragt ſich jedoch ſehr, ob die Folgerungen, die wir von den um⸗ 
faſſenden Verſuchen unſeres ſchlangenkundigen Lenz herleiten, als wirklich berechtigt an— 
geſehen werden dürfen, ba neuere Verſuche, z. B. ein von C. Struck am Igel angeſtellter, 
das gerade Gegenteil ergaben. Der an der Lippe verletzte Igel ging zu Grunde. Der 
Mungo, der ja auch giftfeſt fein ſoll, ſtirbt jedenfalls (Bd. I, S. 572), wenn er einen 
tüchtigen Biß erhalten hat. 

Dem ganzen Glauben von der Giftfeſtigkeit einzelner Säugetiere und Vögel ſcheint 
ſchließlich nur die Wahrheit zu Grunde zu liegen, daß dieſe Tiere durch Stacheln, wie der 
Igel, durch eine Specklage, wie das Schwein, durch ein ſtraffes Federkleid und mit Schienen 
bewehrte Füße, wie viele ſchlangenfreſſende Vögel, ſo ausreichend gegen die Biſſe der Gift⸗ 
ſchlangen geſchützt ſind, daß ſie dreiſt den Kampf gegen ſie aufnehmen können. Erreicht 
der Biß der Schlange aber ausnahmsweiſe einmal einen ungeſchützten und verwundbaren 
Teil des Gegners, ſo wird auch die giftige Wirkung nicht ausbleiben. 

Im allgemeinen zeigt ſich der Verlauf der von Schlangen herrührenden Vergiftung 
bei allen Tieren mehr oder weniger in derſelben Weiſe, obſchon die auf den Biß folgen⸗ 
den Zufälle verſchiedener Art ſein können oder doch zu ſein ſcheinen. Nach Anſicht der Alten 
war die Wirkung des Biſſes jeder Giftſchlangenart eine verſchiedene. Dies geht am deut⸗ 
lichſten aus einem Berichte des Lucanus hervor, der Catos Zug nach der Schlacht bei 
Pharſalus durch die afrikaniſchen Wüſten zum Gegenſtande hat. Nachdem Lucanus 
zuerſt der Fabel von der Entſtehung der Giftſchlangen gedacht und in lebendiger Weiſe 
geſchildert hat, wie aus den Blutstropfen, die aus dem abgeſchlagenen Haupte der Meduſa 
auf die Erde fielen, die gräßlichen Gifttiere erwuchſen, kommt er auf einzelne Fälle von 
Schlangenbiſſen und durch ſie herbeigeführte Unglücksfälle zu ſprechen und ſagt wörtlich 
Folgendes: „Mitten durch dieſe ſcheußlichen Untiere führte Cato ſein abgehärtetes Heer, 
und viele der Seinen ſah er an kleinen Wunden elendiglich dahinſterben. Der Fahnen⸗ 
träger Aulus trat auf eine Dipſas: ſie bog den Kopf zurück und biß ihn. Kaum fühlte 
er den Stich des Tieres, und die Wunde ſelbſt ſchien gänzlich unbedeutend zu ſein. Bald 
aber durchdrang das Elend ſeinen ganzen Leib bis ins Mark der Knochen; der Gaumen 
begann dürr, die Zunge trocken zu werden; kein Schweiß brach aus der Haut, keine Thräne 
fiel aus den Augen. Der Unglückliche warf die Fahne von ſich und ſuchte wahnſinnig, 
vom gräßlichſten Durſte gepeinigt, nach Waſſer. Er trank und trank und wurde immer 
durſtiger, ſchnitt endlich ſeine Adern auf, trank ſein eignes Blut, vermochte aber auch ſo 
den Durſt nicht zu löſchen. Voller Entſetzen befahl Cato dem Heere, eilig weiterzuziehen; 
bald aber ſollte ſich ihm der Tod in noch furchtbarerer Geſtalt zeigen. Das Bein des 
Sabellus ward von einem kleinen Seps gebiſſen. Er riß das Tierchen mit der Hand 
los und zerſtach es mit der Lanze. Es war nur klein, aber rings um die Wunde fiel 
ſogleich die Haut in Fetzen ab, ſo daß man die bloßen Knochen ſah. Immer weiter empor⸗ 
ſteigend verbreitete ſich das Übel; in faulige Jauche löſte ſich das Fleiſch auf, und als es 
auch vom Kopfe verſchwunden war, da faulten und zerfielen ſelbſt die Knochen, ſo daß 
nicht einmal mehr die Leiche des Mannes, ſondern anſtatt ihrer nur ein von gräßlicher 
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Jauche gefärbter Flecken zu ſehen war. Der marſiſche Krieger Naſidius ward von einem 
Preſter geſtochen. Feurige Röte brannte in ſeinem Geſichte und ſpannte die Haut: die Ge⸗ 
ſchwulſt des ganzen Körpers ging bald ſo weit, daß man die Geſtalt nicht mehr erkennen 
konnte, ſo daß ſich den ſtaunenden Blicken des Heeres nur noch ein ungeheurer Klumpen 
darbot. Niemand wagte eine ſolche Leiche, welche ſich immer noch vergrößerte, auf einen 
Scheiterhaufen zu legen, und jeder ſuchte ſein Heil in der Flucht. Von einer Hämorrhois 
ward Tullus verwundet. Aus der ganzen Haut floß ſogleich eine rötliche, giftige Jauche, 
und mit ihr waren Augen, Mund und Naſe gefüllt. Der unglückliche Levus ſtarb, von 
einer Schlange verwundet, indem ihm augenblicklich die Sinne ſchwanden. Von einem 
Baumſtamme herab ſchoß die Schlange, die von den Afrikanern Jaculus genannt wird, 
ſchneller als ein ziſchender Pfeil und ſtreckte den Paullus nieder, indem ſie ihm mitten 
durch den Kopf ſauſte. Murrus durchbohrte mit dem Speere einen Baſilisken. Das Gift 
drang durch den Speer in die Hand; er aber hieb ſie ſich ſelbſt mit dem Schwerte ab.“ 

Es bedarf gewiß nicht beſonderer Verſicherung, daß dieſe Geſchichten unmöglich ſo 
vorgekommen find, wie Luca nus fie erzählt; wohl aber geht aus ihnen klar hervor, daß 
ſie auf Beobachtung der thatſächlich eintretenden Zufälle beruhen, aber in derſelben Weiſe 
übertrieben ſind, in welcher Dichter unglaubliche Geſchehniſſe als glaublich uns vorzutäu⸗ 
ſchen wiſſen. Da leider noch heutigestags und nur zu häufig Menſchen von Schlangen ver⸗ 
giftet werden, kennen wir nicht bloß die erſichtlichen Zufälle, ſondern auch die Gefühle und 
Empfindungen der Vergifteten genau. Unmittelbar nach dem Biſſe, der zwei nebeneinander 
ſtehende kleine Stichwunden, wenn nur ein Gifthaken traf, auch bloß eine ſolche, hinterläßt 
und oft nicht einmal blutet, fühlt das Opfer gewöhnlich einen heftigen, mit nichts zu ver⸗ 
gleichenden Schmerz, der wie ein elektriſcher Schlag durch den Körper geht; in vielen Fällen 
aber findet auch das Gegenteil inſofern ſtatt, als der Gebiſſene glaubt, eben nur von 
einem Dorne geritzt worden zu ſein, den Schmerz alſo durchaus nicht für erheblich achtet. 
Unmittelbar darauf folgende Ermüdung des ganzen Körpers, überaus raſches Sinken 
aller Kräfte, Schwindelanfälle und wiederholte Ohnmachten ſind die erſten untrüglichen 
Zeichen von der beginnenden Veränderung des Blutes; ſehr häufig ſtellt ſich Erbrechen, 
oft auch Blutbrechen ein, faſt ebenſo oft Durchfall, zuweilen Blutungen aus Mund, Naſe 
und Ohren. Die Entkräftung bekundet ſich ferner in kaum zu bewältigender Schläfrigkeit 
und erſichtlicher Abnahme der Gehirnthätigkeit; namentlich wird die Wirkſamkeit der Sinne 
im höchſten Grade beeinträchtigt, ſo daß z. B. vollſtändige Blindheit oder Taubheit ein⸗ 
treten kann. Mit zunehmender Schwäche nimmt das Gefühl des Schmerzes ab, und wenn 
das Ende des Vergifteten herannaht, ſcheint dieſer keine Schmerzen mehr zu fühlen, ſon⸗ 
dern in dumpfer Bewußtloſigkeit allmählich zu verenden. Bei raſchem Verlaufe der Blut⸗ 
zerſetzung ſchwillt das gebiſſene Glied gewöhnlich nicht bedeutend an, bei langſamer im 
Gegenteile zu einer unförmlichen Maſſe, und die Geſchwulſt teilt ſich dann auch in der 
Regel anderen Teilen mit. Bei vielen Vergifteten hat man nicht bloß leichenartiges Aus⸗ 
ſehen, ſondern auch eigentümliche Kälte des Leibes wahrgenommen: natürliche Folge des 
geſtörten Blutumlaufes, da die Vergiftung Blutzerſetzung herbeiführt. Nicht immer aber 
leidet der Erkrankte in dieſer Weiſe: oft wird er ſtundenlang von den fürchterlichſten 
Schmerzen gequält und ſein Nervenſyſtem in ſolchem Grade aufgeregt, daß ihn jede Be 
wegung, jedes Geräuſch um ihn her aufs qualvollſte peinigt. Gebiſſene Menſchen jammern 
zum Erbarmen, gebiſſene Hunde heulen kläglich ſtundenlang, bis endlich der Zuſtand der 
Bewußtloſigkeit eintritt und ein verhältnismäßig ſanfter Tod erfolgt. 

Je größer, kräftiger und giftreicher die Schlange, je länger ſie nicht gebiſſen, je 
heißer das Wetter und je wütender ſie iſt, um ſo jäher und fürchterlicher ſind die Wir⸗ 
kungen ihres Giftes. Die wichtigſten Krankheitserſcheinungen ähneln allerdings auch den 
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vorſtehend beſchriebenen; der Verlauf aber iſt ein viel raſcherer, und es treten daher unter 
Umſtänden auch andere Zufälle ein. Faſt unmittelbar auf den Biß folgen Betäubung und 
äußerſte Unruhe, unfreiwillige Harn- und Kotentleerungen, Erweiterung oder Verengerung 
des Augenſternes, langſames und unregelmäßiges Atmen, Krämpfe, Muskelzittern, Gefühl⸗ 
loſigkeit der Haut, während Bewußtſein und Sinnesthätigkeit bis zum letzten Augenblicke 
erhalten bleiben, zuletzt Lähmung mit oder ohne Krämpfe und Zuckungen. Der Tod wird 
in der Regel durch Erſtickung herbeigeführt, da die Herzthätigkeit die Atmung überdauert; 
auch wurde durch Verſuche feſtgeſtellt, daß Tiere, denen man Schlangengift eingeimpft 
hatte, durch künſtliche Atmung noch längere Zeit am Leben erhalten und die Zuckungen 
dadurch zeitweilig zum Stillſtande gebracht werden konnten. Der Tod kann ſchon 20 Mi- 
nuten nach dem Biſſe, wenn aber das Gift in eine Hohlader gelangt, faſt plötzlich ein⸗ 
treten. Nach Jones erhöht ſich die Körperwärme kurz nach der Vergiftung um ein weniges, 
ſinkt jedoch ſpäter bedeutend. Die Herzthätigkeit iſt beſchleunigt, aber ſchwach, Blutflüſſe 
im Verdauungsſchlauche und Ausfließen der Galle kommen öfters vor. Nicht ſelten beob⸗ 
achtet man auch unter den erſten Erſcheinungen Unvermögen, zu ſprechen, und dieſes währt 
zuweilen nach Schwinden der übrigen Zufälle noch fort. Bei der Leichenöffnung bemerkt 
man keine Leichenſtarre und findet in der rechten Herzkammer teerartiges, locker geronnenes 
Blut, während die linke leer zu ſein pflegt. Die Gefäße des Gehirnes und der Hirnhäute 
ſind mit dunkelm Blute ſtrotzend gefüllt, die Leber wie die Lunge erſcheinen ſehr blutreich, 
erſtere geſchwellt und dunkel gefärbt. : 

Wendet ſich der Verlauf der Krankheit, fei es infolge der angewandten Mittel, ober 
weil die Menge des in die Wunde gebrachten Giftes zu gering war, ſo folgt dieſen erſten 
allgemeinen Erſcheinungen längeres Siechtum, bevor vollſtändige Heilung eintritt; leider 
nur zu häufig aber geſchieht es, daß ein mit dem Leben davongekommener Menſch mehrere 
Wochen, Monate, ja ſelbſt Jahre an den Folgen eines Schlangenbiſſes zu leiden hat, daß 
ihm mit dem einzigen Tröpflein der fürchterlichen Flüſſigkeit im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes ſein ganzes Leben vergiftet wird. 

Unzählig ſind die Heilmittel, die man von jeher gegen den Schlangenbiß angewendet 
hat und noch heutigestags anwendet. Der Aberglaube ſpielt dabei leider noch immer eine ſehr 
bedeutſame Rolle. Doch wendet man auch Mittel an, die für mehr oder minder wirkſam 
gehalten werden: Ausſchneiden und Brennen der Wunde, Aufbinden von Schlangenſteinen, 
die einerſeits durch ihre Poroſität das Gift aufzuſaugen im ſtande ſind, anderſeits durch 
den auf der Wunde laſtenden Druck eine weitere Verbreitung des Giftes hemmen ſollen, 
Auflegen von zerſtoßenen Wurzeln und Blättern, Eingeben von Pflanzenſäften, Salmiak⸗ 
geiſt, Chlor, Arſen und anderen Giften ꝛc., hat aber trotzdem bis jetzt noch kein einziges 
unbedingt vertrauenswürdiges Mittel kennen gelernt. Das wirkſamſte von allen ſcheint 
Weingeiſt zu ſein, in reichlicher Gabe genoſſen oder eingegeben, gleichviel in welcher Form, 
ob als Alkohol, Rum, Arak, Kognak, Branntwein oder ſtarker und ſchwerer Wein. Dies 
iſt kein neu entdecktes, vielmehr ein ſchon ſeit den älteſten Zeiten bekanntes und von 
Nichtärzten viel früher als von Arzten in den verſchiedenſten Teilen der Erde angewen⸗ 
detes Mittel. Schon Marcus Porcius Cato Cenſorius rät, einem von einer Schlange 
gebiſſenen Menſchen oder Haustiere zerriebenen Schwarzkümmel in Wein einzugeben; 
Celſus empfiehlt mit Pfeffer und Knoblauchſaft gewürzten Wein. Die Dalmatiner, die 
von einer Viper gebiſſen werden, trinken Wein bis zur Berauſchung und werden geſund. 
Die Vipernfänger wenden nur Wein gegen den Biß der von ihnen geſammelten Schlangen 
an. Die Nordamerikaner achten einen Klapperſchlangenbiß verhältnismäßig wenig, wenn 
ſie Branntwein in genügender Menge zur Verfügung haben, trinken davon, ſoviel ſie ver⸗ 
mögen, ſchlafen ihren Rauſch aus und verſpüren weiter keine nachteiligen Folgen des 
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Schlangengiftes. Die Einwohner Indiens kennen, ſo viele ſie deren auch anwenden, kein 
anderes wirkſames Mittel als einen Aufguß von Branntwein auf wilden Hanf oder Tabak. 
Die Malayen auf Borneo erachten den von einer Giftſchlange gebiſſenen Menſchen für 
gerettet, ſobald er Branntwein bis zur Berauſchung getrunken hat. Schwer Betrunkene 
ſollen wiederholt von Schlangen gebiſſen worden ſein, ohne daß ihnen dies geſchadet hätte; 
freilich iſt der Beweis nicht erbracht worden, daß ſie durch den Biß wirklich vergiftet waren, 
und die Gewährsmänner können ſich, wie das nach Erfahrungen in Indien recht häufig 
vorkommen ſoll, geirrt haben. In der Neuzeit wenden auch Arzte Weingeiſt in irgend 
welcher Form an, während andere, unter ihnen der erfahrene V. Richards, ihm keine 
heilſame Wirkung zuerkennen, ja die üblichen großen Gaben ſogar für ſchädlich halten. 
Daß der Alkohol nicht als Gegengift wirkt, alſo das Schlangengift nicht zerſtört, iſt durch 
Verſuche nachgewieſen; er erhöht aber die Herzthätigkeit, die infolge der Vergiftung ge⸗ 
lähmt wird, mehr und ſchneller als jedes andere Erregungsmittel und leiſtet dadurch vor⸗ 
treffliche Dienſte, verdient auch ganz beſonders aus dem Grunde zuerſt angewendet zu 
werden, weil er als Branntwein auf jedem Dorfe ſofort zu haben iſt. 

Bei Behandlung eines durch Schlangenbiß Vergifteten iſt alle Gefühlsſchwärmerei vom 
Übel und einzig und allein ſchnelles und thatkräftiges Handeln am Platze. Sir Joſeph 
Fayrer gibt nach feinen zahlloſen Verſuchen in kurzem folgende Anleitung zur Behand: 
lung und Herſtellung eines von einer Giftſchlange gebiſſenen Menſchen: Man nehme ſogleich 
nach dem Biſſe irgend ein Band, wickele es oberhalb der gebiſſenen Stelle, alſo gegen den 
Körper hin, um das verwundete Glied und ſchnüre es, nötigen Falles mit Hilfe eines Kne⸗ 
bels, fo feft zu, als man vermag. Man lege in einem gewiſſen Abſtande ein zweites, drittes 
und viertes derartiges Band oberhalb des erſteren um das Glied und verfahre mit ihm wie 
vorher. Sodann führe man einen raſchen Schnitt über die Wunde und laſſe ſie bluten, 
auch durch einen Willfährigen ausſaugen oder nehme eine brennende Kohle, glühendes 
Eiſen oder, wenn man ihn beſitzt, Höllenſtein oder ein ſonſtiges Atzmittel, um fie aus: 
zubrennen. Hat eine als gefährlich bekannte Schlange einen Finger oder eine Zehe ver⸗ 
wundet, ſo hacke oder ſchneide man das vergiftete Glied ab; läßt ſich das Glied nicht ab⸗ 
nehmen, ſo ſchneide man wenigſtens die Wunde aus, ſo tief, wie man darf, ohne Schaden 
zu thun. Den Leidenden laſſe man in Ruhe und quäle ihn nicht durch allerlei Übungen, 
wie man ſie wohl anzuwenden pflegt. Treten die erſten Zeichen der Vergiftung ein, ſo 
reiche man ihm mit Waſſer ſtark verdünnten Salmiakgeiſt oder, beſſer als dies, erwärmten 
Weingeiſt, Branntwein, Glühwein ꝛc. in Waſſer, am zweckmäßigſten nicht allzuviel mit 
einem Male, ſondern kleinere Gaben möglichſt raſch nacheinander. Tritt Entkräftung ein, 
fo lege man Eenfpflafter oder heiße Tücher auf den Leib, richte auch wohl einen galvani⸗ 
ſchen oder elektriſchen Strom auf Herz und Zwerchfell; ebenſo mögen kalte Sturzbäder an⸗ 
gebracht ſein. Will der Leidende Gegenmittel nehmen, an welche er glaubt, ſo gebe man 
ſie ihm; wichtiger aber iſt, ihm Mut einzuſprechen, ſo viel wie immer nur möglich. 

Einen guten Erfolg ſcheint man öfters auch dadurch erzielt zu haben, daß man lange 
Zeit an dem Opfer die künſtliche Atmung unterhielt. Immerhin iſt es überaus ſchwierig, 
zu entſcheiden, welches Mittel ſich bewährt, weil man bei Gebiſſenen, die ſchließlich gerettet 
wurden, gar nicht mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, ob wirklich auch Gift in die Biß⸗ 
wunden gelangt war, ob alſo die vermeintlichen Opfer nicht auch ohne jegliche Behandlung 
am Leben geblieben wären. Sicher iſt jedenfalls, daß nicht bei jedem Biſſe, welchen eine 
wirkliche Giftſchlange beibringt, auch allemal Gift in die Wunde tritt; ebenſo ſicher iſt auch, 
daß viele Menſchen in Behandlung genommen werden, die überhaupt gar nicht von einer 
Giftſchlange gebiſſen worden ſind. Der möglichen Irrtümer und Täuſchungen ſind ſo viele, 
daß neuerdings V. Richards das Endergebnis ſeiner umfaſſenden Unterſuchungen in dem 
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Satze auszuſprechen wagt: wir ſeien hinſichtlich der erfolgreichen Behandlung von Schlan⸗ 
genbiſſen heutigestags noch beinahe ebenſo hilflos wie unſere Vorfahren vor zwei Jahr⸗ 
hunderten. 

Die Buddhiſten, deren Glaubensſatzungen Totſchlag eines Tieres unbedingt verbieten, 
ſetzen eine gefangene Giftſchlange in ein aus Palmenblättern geflochtenes Körbchen und 
geben dieſes den Wellen eines Stromes preis. Auch unter uns gibt es närriſche Leute, 
und ich ſelbſt bin durch ihre Auslaſſungen heimgeſucht worden, die infolge unverſtändiger 
Gefühlsüberſchwenglichkeit Schonung der durch Mäuſefraß nützenden Kreuzotter fordern, 
mindeſtens die Tötung der Schlangen insgemein als unnütze Grauſamkeit zu rügen ſich 
erdreiſten: mit ihnen iſt aus dem Grunde nicht zu rechten, weil ſie nicht wiſſen, was ſie 
thun. „Nur friſch zu Steinen und Knütteln gegriffen und wacker losgeſchlagen auf das 
Gezücht, wie es auch drohend ſich hebe und mit ſchwellendem Halſe ziſche“, rät ſchon 
Vergil, und wir ſchließen uns ihm an. Wir ſchlagen die Giftſchlangen tot und thun 
recht, indem wir fo verfahren. Ihnen gegenüber dürfen vernünftige Menſchen von Scho: 
nung nicht reden; denn nur ein unerbittlicher Vernichtungskrieg fördert unſer Wohl. 
Glücklicherweiſe gibt es auch in Indien viele Leute, die ſich, angeſpornt durch die von der 
Regierung ausgeſetzten Belohnungen, der Ausrottung der Giftſchlangen widmen. Im 
Norden und Süden Amerikas übt man dieſen gegenüber keine Gnade, keine Schonung. 
Wer in Nordamerika eine Giftſchlange ſieht, läßt es ſich nicht verdrießen, vom Pferde, vom 
Wagen zu ſteigen, um ſie zu töten; wer in Braſilien einer habhaft werden kann, erlegt 
ſie mit ebenſoviel Ingrimm wie tödlichem Haſſe, wenn auch nicht ohne Furcht. Dem 
einen wie dem anderen Gefühle fällt auch manche nicht giftige Schlange zum Opfer: wer 
aber wollte dies Leuten, die alljährlich die Folgen des Schlangenbiſſes kennen lernen, zur 
Schmach anrechnen? Noch darf ſich der Menſch nirgends rühmen, den Sieg erſtritten zu 
haben gegen die Giftſchlangen, und ſolange der Vernichtungskrieg gegen dieſe fortdauert, 
iſt es verfrüht, unbedingte Schonung der unſchädlichen Schlangen zu verlangen. Ausrotten 
wird der Menſch die Giftſchlangen nie; ihre Zahl zu beſchränken vermag er wohl. Dies 
beweiſen alle Länder, in welchen der Ackerbauer feſten Fuß gefaßt hat, namentlich die Ver⸗ 
einigten Staaten und Braſilien. Durch den fortſchreitenden Anbau des Landes nimmt die 
Anzahl der Schlangen insgemein und die der Giftſchlangen insbeſondere erheblich ab, und 
ſo wird ſich auch in den verrufenſten Gegenden mit der Zeit wenigſtens ein Verhältnis, 
das dem Menſchen furchtlos zu leben geſtattet, anbahnen laſſen. Bis dahin halten wir 
und alle Vernünftigen es mit Vergil. 

In manchen Naturgeſchichten ſteht, daß die Schlangen nicht trinken. Verſuche, die 
man mit gefangenen Nattern und Kreuzottern anſtellte, ſchienen darzuthun, daß ſie nie⸗ 
mals Waſſer zu ſich nehmen. Aber dieſe Verſuche bewieſen nichts, denn die Beobachtung, 
und zwar wiederholte Beobachtung, hat uns über das Gegenteil belehrt. Alle Schlangen 
trinken, die einen ſaugend, mit vollen Zügen, unter deutlich ſichtbaren Bewegungen der 
Kinnladen, die anderen, indem fie mit der Zunge Waſſer- oder Tautropfen aufnehmen, 
oder doch ihre Zunge damit anfeuchten. Ich muß dieſe Angabe beſonders betonen, da 
Lealy nach 1870 verſichern konnte, daß man noch nicht geſehen habe, wie Schlangen trin⸗ 
ken, und da ich finde, daß Effeldt, deſſen Beobachtungsgabe und Erfahrung ich vollſte 
Anerkennung zolle, an Lenz berichtet hat, auch diejenigen Schlangen, welche beim Trinken 
den Kopf in das Waſſer ſtecken, ſollten immer nur leckend, nie mit eingezogener Zunge 
trinken. An den von mir gepflegten Klapperſchlangen habe ich das Gegenteil wahrgenom⸗ 
men: ſie tranken, wenn ſie ſehr durſtig waren, unter förmlich kauenden Bewegungen ihrer 
Kinnladen, alſo ſchlürfend, nicht lappend. Wenn Schlangen nach längeren Reiſen in engen 
Verſandkiſten endlich in einen wohl eingerichteten Käfig gebracht werden, ihn hungrig und 
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durſtig nach allen Richtungen unterſuchen und endlich das Waſſergefäß entdecken, ver⸗ 
gewiſſern ſie ſich durch Taſten mit der Zunge des ihnen winkenden erquicklichen Trunkes, 
tauchen die Schnauze bis zu und über die Augen ein und trinken dann unter Umſtänden 
ſo viel, daß ſie, wie Effeldt ſehr richtig bemerkt, „zuweilen förmlich aufſchwellen“. Manche 
Arten verkümmern ſichtlich und gehen ſchließlich zu Grunde, wenn ſie das Waſſer ent⸗ 
behren müſſen; andere hingegen ſcheinen ihr Bedürfnis an wenigen Tropfen tage⸗, ja 
wochenlang befriedigen zu können. Effeldt hat ſeinen gefangenen Schlangen auch Zucker⸗ 
waſſer, Wein und Milch vorgeſetzt und erfahren, daß einige leicht verſüßtes Waſſer und 
Milch trinken, jedoch nur, wenn ihnen Waſſer entzogen wird, Wein und ſtark verzuckertes 
Waſſer dagegen ſtets verſchmähen. Eine junge Klapperſchlange, die nicht freſſen wollte, 
aber Milch trank, ging dabei nach Verlauf einiger Monate zu Grunde. 

Wichtiger noch als für das Leben des Vogels die Mauſer, iſt für das Leben der 
Schlangen die Häutung, eins der erſten Geſchäfte, welches das eben dem Cie entſchlüpfte 
Junge vornimmt, und eins, das von dem erwachſenen Tiere im Laufe des Jahres mehr⸗ 
mals wiederholt wird. Die Häutung beginnt mit Ablöſen der feinen, waſſerhellen Ober⸗ 
haut an den Lippen, wodurch eine große Offnung entſteht. Es bilden ſich nun zwei Klap⸗ 
pen, die eine am Oberkopfe, die andere an der Unterkinnlade, die ſich zurückſchlagen und 
nach und nach weiter umgeſtülpt werden, ſo daß ſchließlich der innere Teil nach außen 
gekehrt wird. Nach Bougon fehlt der abgeworfenen Haut, wenigſtens bei der Ringel⸗ 
natter, ſtets die äußerſte Endſpitze. Im Freien benutzen die Schlangen Moos, Heidekraut 
und andere Pflanzen oder überhaupt Rauhigkeiten, um ſich ihres „Hemdes“ zu entledigen, 
und können die Häutung in ſehr kurzer Zeit vollenden; im Käfige bemühen ſie ſich oft 
lange vergeblich, um denſelben Zweck zu erreichen, löſen auch nur ſelten die ganze Haut 
unzerriſſen ab. Nach den Beobachtungen unſeres Lenz geſchieht bei den einheimiſchen 
Schlangen die erſte Häutung Ende April und Anfang Mai, die zweite Ende Mai und Anfang 
Juni, die dritte Ende Juni und Anfang Juli, die vierte Ende Juli und Anfang Auguſt, 
die fünfte endlich Ende Auguſt bis Anfang September. Die Häutung bei den Arten, die 
in heißen Ländern leben, mag ſich in ähnlicher Weiſe vollziehen. Wir haben darüber bis 
jetzt bloß wenige Berichte. Nach S. Garman häuten ſich die Klapperſchlangen nur zwei⸗ 
mal im Jahre. Sir Joſeph Fayrer und V. Richards haben beobachtet, daß die ge⸗ 
fangen gehaltenen Cobras in Indien ihre Haut etwa jeden Monat wechſeln, und zwar auch 
im Winter, und „während der Häutung zweifellos blind ſind“. Wenn es den gefangenen 
an Waſſer mangelte, löſte ſich das Hemde in Stücken ab. „Ich bezweifle ſehr“, fährt 
Richards fort, „daß bei frei lebenden Schlangen die Häutung fo oft eintritt wie bei ge- 
fangen gehaltenen. Verſchiedentlich habe ich auch beobachtet, daß Vögel Schlangenhemden 
zum Ausfüttern ihrer Neſter verwenden.“ Unmittelbar vor der Häutung verhalten ſich alle 
Schlangen ruhig, nach ihr aber ſind ſie ſofort um ſo munterer. Gefangenen Schlangen 
erleichtert man die Häutung weſentlich durch Anwendung von warmen Bädern. 

Wenige Tage nach der erſten Frühjahrshäutung beginnt die Fortpflanzung. Sie er⸗ 
regt auch die Schlangen in einem gewiſſen Grade, keineswegs aber in einem ſo hohen, 
wie man gefabelt hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß einzelne Arten ſich während der 
Paarungszeit zu größeren Geſellſchaften vereinigen und längere Zeit zuſammen verweilen: 
von einigen Giftſchlangen wenigſtens hat man beobachtet, daß ſie ſich gerade während der 
Begattung zu einem förmlichen Knäuel verſchlingen und in dieſer ſonderbaren Vereinigung 
ſtundenlang verharren. Die Alten, die ſolche Verknäuelungen mehrerer Schlangen geſehen 
zu haben ſcheinen, erklärten ſich die Urſache in abergläubiſcher Weiſe, nannten den Knäuel 
ein Schlangenei und ſchrieben ihm die wunderbarſten Kräfte zu. In der Regel findet 
man Männchen und Weibchen der ſich paarenden Schlangen innig umſchlungen auf den 
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beliebteſten Lagerſtellen ruhend, im Sonnenſchein ſtundenlang auf einer Stelle liegend, ohne 
ſich zu regen. Die Vereinigung beider Geſchlechter iſt aus dem Grunde eine ſehr innige, 
weil die walzenförmigen Ruten des Männchens, die bei der Paarung umgeſtülpt werden, 
an der inneren Seite mit harten Stacheln beſetzt ſind und daher feſt in den Geſchlechts⸗ 
teilen des Weibchens haften. Wie lange die Paarung dauert, weiß man noch nicht; wohl 
aber darf man annehmen, daß ſie mehrere Stunden beanſprucht: Effeldt fand ein Dutzend 
verknäuelte Kreuzottern, die er am Abend aufgeſpürt hatte, noch am folgenden Tage in 
derſelben Lage vor. „Wenn die Schlangen einmal zuſammenhängen“, ſagt Lenz, „kann 
man ſie, falls man ſich ruhig verhält, aus mäßiger Ferne recht gut beobachten, ohne ſie 
zu verſcheuchen; ſobald man jedoch nahe hinzutritt oder gar nach ihnen ſchlägt, ſuchen ſie 
Reißaus zu nehmen. Das geht aber ſo leicht nicht, weil ſie umeinander geſchlungen und 
ſomit zum Kriechen unfähig ſind. Erſt verſuchen ſie, vereinigt und umſchlungen zu ent⸗ 
wiſchen; ſehen ſie aber, daß das nicht geht, ſo wickeln ſie ſich teilweiſe oder ganz von⸗ 
einander ab und kriechen nun fort. Da ſie nun durch die Stacheln des Männchens noch 
feſt verbunden ſind und jede ihren eignen Weg einſchlagen will, ſo zerren ſie, eine wie die 
andere, und die kleinſte muß der größeren folgen. Eine ſolche Flucht geht dann natürlich 
ſehr langſam. Schlägt man tüchtig auf ſie los oder tritt auf ſie, ſo reißen ſie ſich end⸗ 
lich durch einen gewaltſamen Ruck voneinander los.“ Nach etwa 4 Monaten ſind die Eier, 
6—40 und bei den Stummelfüßern bis 100 an der Zahl, legereif und werden nun von 
der Mutter an feuchtwarmen Orten abgelegt, falls die Art nicht zu denjenigen gehört, welche 
ſo weit entwickelte Eier zur Welt bringen, daß die Jungen ſofort nach dem Ablegen des 
Eies oder ſchon im Mutterleibe die Eihülle ſprengen. Nur von einigen Rieſenſchlangen 
weiß man, daß ſie ihre Eier regelrecht bebrüten. J. Schneck behauptet, aus einer nord⸗ 
amerikaniſchen Waſſernatter (Tropidonotus sirtalis) ſogar 78 Junge genommen zu 
haben. Ahnlich große Zahlen kennen wir auch von den Giftnattern. Beim Sprengen der 
Eihülle leiſtet die Mutter keine Hilfe, wie ſie ſich überhaupt um die ausgeſchlüpften Jungen 
wenig oder nicht bekümmert. Letztere wachſen außerordentlich langſam, möglicherweiſe 
aber bis ans Ende ihres Lebens fort, in höheren Jahren ſelbſtverſtändlich ungleich lang⸗ 
ſamer als in jüngeren. Sie mögen außerordentlich alt werden. 

Die Bedeutung der Schlangen der übrigen Tierwelt gegenüber iſt ſo gering, daß man 
wohl behaupten darf, das „Gleichgewicht der Natur“ werde auch ohne jene nicht verändert 
werden. Allerdings nützen einige von ihnen durch Wegfangen von Mäuſen und anderen 
ſchädlichen Nagetieren; der Vorteil jedoch, den ſie dem Menſchen hierdurch bringen, wird, 
wie ich bereits geſagt habe, mehr als aufgewogen durch den Schaden, den ſie, mindeſtens 
die giftigen Arten unter ihnen, verurſachen: der Haß, unter welchem die ganze Unterord⸗ 
nung zu leiden hat, darf deshalb gewiß nicht als unberechtigt bezeichnet werden. Es gereicht 
dem Menſchen zur Ehre, wenn er die ungiftigen Schlangen nicht der giftigen halber ver⸗ 
dammt, verfolgt und tötet; zur Unterſcheidung dieſer und jener gehört aber eine ſo genaue 
Kenntnis des ganzen Gezüchtes, daß man ſchwerlich wohlthut, dem Laien Schonung anzu⸗ 
raten. Bei uns zu Lande hält es allerdings nicht ſchwer, die beiden Giftſchlangen, die wir 
haben, von den giftloſen Arten zu unterſcheiden; ſchon im weſtlichen Europa hingegen kommt, 
wie wir bereits gehört haben, eine Natter vor, die einer dieſer Giftſchlangen ſo ähnlich ſieht, 
daß ſelbſt der ſchlangenkundige Dumeril ſich täuſchen und anſtatt gedachter Natter eine 
Kreuzotter aufnehmen konnte, deren Biß ihn in Lebensgefahr brachte. Und in allen übrigen 
Erdteilen werden Schlangen gefunden, von welchen man, ungeachtet unſerer vorgeſchrittenen 
Kenntnis, noch heutigestags nicht weiß, ob ſie giftig oder harmlos ſind. Wer alſo Schonung 
der Schlangen predigen will, muß ſich wenigſtens ſtreng auf Deutſchland beſchränken, damit 
er nicht etwa Unheil anrichte. Ich bin weit entfernt, den Schlangen das Wort zu reden, und 
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wäre es auch nur, weil unſere giftloſen Arten hauptſächlich ſolche Tiere freſſen, welche 
uns unzweifelhaft mehr nützen als ihre Räuber. Auch in Nordamerika wird über die Ver⸗ 
heerungen arg geklagt, die namentlich Waſſernattern an der Fiſchbrut anſtellen. Wer alle 
Schlangen tötet, deren er habhaft werden kann, richtet dadurch, ich wiederhole es, kein Un⸗ 
heil an; wer ein einziges Mal eine giftige Schlange mit einer ungiftigen verwechſelt, kann 
dies mit Leben und Geſundheit zu büßen haben. 

Der Aufgeklärte, der ſich darüber klar geworden iſt, daß den Rückſtändigen das Böſe 
ſtets wichtiger erſchienen iſt als das Gute, der Teufel wichtiger als die Gottheit, wird es 
ſehr begreiflich finden, daß die Schlangen von jeher in den Sagen wie im Glauben der 
Völker eine bedeutende Rolle geſpielt haben. Nicht bloß die jüdiſch⸗chriſtliche, ſondern die 
Sage eines jeden Volkes überhaupt gedenkt ihrer, bald mit Furcht und Abſcheu, bald mit 
Liebe und Verehrung. Schlangen galten als Sinnbilder der Geſchwindigkeit, der Schlau⸗ 
heit, der ärztlichen Kunſt, ſelbſt als ſolche der Zeit; Schlangen wurden, wie es heutiges⸗ 
tags noch unter den rohen Völkern geſchieht, bereits im grauen Altertum angebetet, von 
den Indern als Sinnbild der Weisheit, von anderen Völkern als ſolches der Falſchheit, 
Tücke und Verführung, von anderen wiederum, wie z. B. von den Juden, als Götzen, wie 
denn ja auch Moſes eine Schlange aufrichtete, um dadurch das „Volk Gottes“ von einer 
Plage zu befreien. Daß die Römer den Schlangen göttliche Ehre erwieſen, geht aus den 
Mitteilungen ihrer Schriftſteller klar hervor: „Der Stadt Rom“, ſagt Valerius Maxi⸗ 
mus, „haben die Götter ſchon oft Beweiſe ihrer beſonderen Gnade gegeben. Einſtmals 
wurde die Stadt drei Jahre lang von einer Seuche heimgeſucht, und weder Götter noch 
Menſchen halfen der ſchweren Not ab. Endlich befragten die Prieſter die Sibylliniſchen 
Bücher und fanden darin, daß nur dadurch der frühere Geſundheitszuſtand erlangt werden 
könnte, wenn der Gott Askulap von Epidaurus geholt würde. Es wurde eine Geſandt⸗ 
ſchaft abgeſchickt, Troſt und Hilfe zu ſuchen. Die Epidaurier nahmen die Römer freund: 
lich auf und führten die Geſandtſchaft in den Tempel des Askulap. Auch der Gott jelbit 
offenbarte durch Zeichen ſeine himmliſche Gnade. Man hatte bei Epidaurus zuweilen eine 
Schlange geſehen, deren Erſcheinung der Stadt jedesmal beſonderen Segen brachte, und 
die ebenſo hoch verehrt wurde wie Askulap ſelbſt. Während der Anweſenheit der Rö— 
mer zeigte ſich nun dieſe Schlange und bewegte ſich langſam, ſanft umherſchauend, durch 
die beſuchteſten Teile der Stadt. Dies wiederholte ſie drei Tage lang, währenddem ſie 
von dem Volke andächtig angeſchaut wurde. Die Sehnſucht nach einem würdevolleren 
Wohnſitze gab ihrem Weſen offenbar den Eindruck heiterer Lebendigkeit. So nahm ſie dann 
endlich wirklich die Richtung nach dem römiſchen Kriegsſchiffe. Dort geriet die von ihr 
überraſchte Mannſchaft in gewaltigen Schrecken; ſie aber kroch ohne weiteres in die Kajütte 
des Geſandten Ogulnius und ringelte ſich dort mit der größten Behaglichkeit zuſammen. 
Jetzt ſahen die Sendboten mit eignen Augen, daß fie fid) im Beſitze des Gottes befänden, 
ließen ſich über die Art, wie ihm die gebührende Ehre zu erweiſen ſei, belehren, dankten 
höflich und herzlich und ſegelten frohen Mutes von dannen. Nach einer glücklichen Fahrt 
landete das Schiff in Antium. Dort kroch die Schlange, die vorher an allen Landungs⸗ 
plätzen im Schiffe geblieben war, aus ihm hervor, begab ſich nach der Vorhalle des Aes⸗ 
kulaptempels, woſelbſt ein äſtereicher Myrtenbaum ſtand, und wand jid) dann um eine hohe 
Palme. Hier raſtete ſie drei Tage, und es wurde ihr die gewöhnliche Nahrung vorgeſetzt. 
Die Geſandten fürchteten, ſie möchte wohl nicht auf das Schiff zurückkehren; indes ver⸗ 
ließ ſie freiwillig den Baum und begab ſich wieder auf das Fahrzeug. Endlich landeten 
die Geſandten am Ausfluſſe des Tibers. Dort ſchwamm die Schlange auf eine Inſel, und 
auf ihr wurde ihr ein Tempel erbaut. Mit ihrer Ankunft war auch Rom von der Seuche 
befreit.“ 
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Solche Anſchauungen haben fid) bis in ſpätere Jahrhunderte erhalten und [eben heu⸗ 
tigestags noch unter verſchiedenen Völkern Europas, Aſiens und Afrikas. Daß Schlangen 
Glück und Segen bringen, iſt ziemlich allgemein verbreiteter Aberglaube; daß ihre Tötung 
Unheil nach ſich zieht, die feſte Überzeugung der Inder und Malayen. So behaupten die 
Inder auch, wie V. Richards mitteilt, daß man eine Giftſchlange, die einen Menſchen 
gebiſſen habe, nicht toten dürfe, ſonſt müſſe der Verletzte ſicherlich ſterben. Ferner hüten 
ſich Schlangenbeſchwörer ängſtlich, jemals eine Schlange zu töten, weil ſie ſonſt, wie ſie 
ſagen, ihre Macht über die Schlangen überhaupt einbüßen würden. Demſelben Aber⸗ 
glauben begegnete Pim in Amerika bei den Kariben. Wer eine Rieſenſchlange tötet, be⸗ 
merkt von Martens, ſoll bald darauf ſelbſt ſterben, ſagt der Aberglaube auf Amboina, 
obwohl der ſchon für ſeine Zeit hinreichend aufgeklärte Prediger Valentijn keinen an⸗ 
deren Schaden danach verſpürt zu haben bezeugt, als die Zunahme der Ratten im eignen 
Hauſe, in welchem er eine Rieſenſchlange umgebracht hatte. Aber auch dieſe Thatſache 
wußte der Aberglaube ſich zurechtzulegen: Der Geiſt der Schlange, ſo ſagte man, habe 
über die Prediger keine Macht. Nach Krapf ſehen die Galla die Schlange als Mutter des 
Menſchengeſchlechtes an und zollen ihr hohe Verehrung. Als von Heuglin eine afrika⸗ 
niſche Rieſenſchlange in der Nähe eines Gehöftes der Dinka-Neger erlegte, waren diefe ſehr 
ungehalten und ſprachen ſich klagend dahin aus, daß der gewaltſame Tod ihres Ahnherrn, 
der ſchon ſo lange in Frieden bei ihnen gewohnt habe, ihnen Unheil bringen werde. 
Schlangen ſind, wie Schweinfurth beſtätigend und ergänzend bemerkt, die einzigen Tiere, 
denen von den Dinta: und Schilluk-Negern des Weißen Nils eine Art göttlicher Verehrung 
gezollt wird. Die Dinka nennen ſie ihre Brüder und betrachten ihre Tötung als ein Ver⸗ 
brechen. Verſchiedene Gewährsmänner, die Schweinfurth um Auskunft anging, erzählten, 
daß einzelne Schlangen dem Hausbeſitzer, in deſſen Behauſung ſie ſich eingeniſtet, perſön⸗ 
lich bekannt ſeien, daß er ſie bei Namen nenne, und daß er mit ihnen wie mit Haustieren 
verkehre. In den Gegenden am Nyaſſa gilt es, laut Livingſtone, als ein Verbrechen, 
eine Schlange zu töten, und ob ſie auch der Einwohnerſchaft durch Räubereien läſtig wer⸗ 
den ſollte. Arabiſch redende Handelsleute, die jene Gegenden durchziehen, behaupteten ſo⸗ 
gar, daß auf Inſeln des genannten Sees Schlangen leben, welche die Gabe der Rede be⸗ 
ſitzen und nach Anſicht der wackeren Leute von jener Erzſchlange abſtammen, welche unſere 
würdige Urmutter Eva verführte. Wer verſucht fein folte, die rohen Völker zu belächeln, 
mag zuerſt der Sardinier gedenken, denn die Anſichten dieſer ſind von denen jener nicht 
weſentlich verſchieden. „In den Verſammlungen der Frauen“, ſagt Cetti, „werden von 
unſeren Schlangen Wunderdinge erzählt. Sie follen ehedem Wahrſagerinnen und der Bu- 
kunft kundig geweſen ſein. Ich glaube gern, daß ſolche Märchen von unſeren gebildeten 
Frauen nur zum Scherze erzählt werden; viele unſerer Landleute aber ſehen in den Schlan⸗ 
gen einen ihrer vollſten Zuneigung und Hochachtung würdigen Gegenſtand. Wenn eine in 
die Hütte des Bauern oder Hirten kommt, zeigt ſie bevorſtehendes Glück an, und wenn 
jemand ſich einfallen laſſen ſollte, ihr übel zu begegnen, würde man dies für ebenſo thö⸗ 
richt halten, als wenn er das ſeinem Hauſe nahende Glück von ſich abweiſen wollte. Da⸗ 
her laſſen alle Frauen auf dem Lande es ſich angelegen ſein, die Schlangen zu behalten, 
und tragen ihnen täglich mit beſonderer Sorgfalt Futter vor die Höhlen, die ſie ſich zum 
Wohnſitze erwählten. Ich kenne eine Frau, die ſolchen Dienſt 2 Jahre lang ausgeübt 
hat.“ Die ruſſiſchen und — die Thüringer oder ſüddeutſchen Bauern denken nicht anders 
als die Sarden: auch in ihren Augen gilt die in das Gehöft kommende Schlange als Bot⸗ 
ſchaft des freundlich ſich nahenden Glückes. 

Kein Wunder, daß derartige Anſchauungen ſchon in früheſter Zeit dahin führen mußten, 
in den Schlangen ganz andere Tiere zu erblicken, als ſie wirklich ſind. Alle denkbaren 


218 Erſte Ordnung: Schuppenkriechtiere; dritte Unterordnung: Schlangen. 


Eigenſchaften wurden ihnen angedichtet, gute und böſe, und ſo mußten ſie bald die Stelle 
eines Gottes, bald die eines Teufels vertreten. Und nicht bloß Eigenſchaften, die ſie nicht 
beſitzen, ſchrieb man ihnen zu, ſondern ebenſo Flügel, Beine und andere Glieder, kronen⸗ 
artigen Kopfputz und dergleichen, weil ſich mit ihnen die Einbildungskraft mehr beſchäf⸗ 
tigt hat als wirkliche Beobachtung. Für die Kundigen waren ſie lange Zeit eine Quelle 
reicher Einnahmen, weil ſie leichter als jedes andere Weſen ſich zur Bethörung der blind⸗ 
gläubigen Menge benutzen ließen. Ich unterlaſſe eine Aufzählung der von Plinius und 
anderen römiſchen wie auch von griechiſchen Schriftſtellern aufgeführten Heil-, Zauber⸗ und 
ſonſtigen Mittel, die man aus dem Leibe und einzelnen Leibesteilen verſchiedener Schlan⸗ 
gen zu gewinnen wähnte, und beſchränke mich darauf, anzugeben, daß wir den Römern 
und Griechen jene aus Vipern bereiteten Arzneien verdanken, welche das Mittelalter noch 
lange überdauert haben. Noch in den letzten Jahrhunderten ſind Hunderttauſende von ver⸗ 
ſchiedenen zum Otterngeſchlechte gehörigen Schlangen in Europa, vorzüglich in Italien und 
Frankreich, für die Apotheke geſammelt worden; ja, es ging, weil man mit den europäi⸗ 
ſchen noch nicht ausreichte, ſo weit, daß man ägyptiſche Giftſchlangen in Unzahl aufkaufte. 
Schon Antonius Muſa, der berühmte Arzt des Kaiſers Octavianus Auguſtus, hatte 
Vipern als Arzneimittel verwendet; allein erft der Leibarzt des Kaiſers Andromachus 
aus Kreta erfand den „Theriak“, der noch im vorigen Jahrhundert in faſt allen Apo⸗ 
theken Europas unter Aufficht der Phyſiker und Arzte, bie alle dazukommenden Dinge unter: 
ſuchen mußten, bereitet wurde. Beſonders berühmt, des Theriaks wegen, war Venedig, 
kaum weniger Rom, woſelbſt ihn die Jeſuiten zubereiteten, die von Obrigkeits wegen gegen 
mißgünſtige Nachahmungen geſchützt wurden. Der Theriak wurde verordnet als Mittel 
zur Reinigung des Blutes bei Flechten, Ausſatz, Krätze, Skrofeln, Kropf und als Gegen⸗ 
mittel bei Vergiftungen und beſaß genau dieſelben Heilkräfte, die den Wundermitteln un⸗ 
ſerer Tage beigelegt werden. Außerdem verordneten die Arzte geſottene und gebratene 
Ottern, Suppe, Gallerte, Sirup, Pulver aus Herz und Leber, in Weingeiſt aufgelöſte 
oder durch ſolchen ausgezogene Körperteile gegen Fieber, Pocken, Fallſucht, Lähmung, 
Schlagfluß, Zahnfäule. Das Fett galt als ein vortreffliches Mittel bei Quetſchungen und 
Wunden, bei Augenkrankheiten, wurde auch von Schwindſüchtigen eingenommen und von 
gefallſüchtigen Frauen ins Geſicht geſchmiert, um Runzeln zu vertreiben und die Hautfarbe 
zu verbeſſern. Noch bis in die jüngſte Zeit hat ſich der Glaube an die Heilkräftigkeit des 
Otternfettes erhalten, und ſelbſt ein ſo vorurteilsfreier Mann, wie unſer Lenz, konnte 
ſich deſſen, wenigſtens in früheren Jahren, nicht gänzlich entſchlagen. Jedenfalls hatte 
dieſer Wahn, wie jeder andere, auch eine gute Folge: er trug weſentlich dazu bei, das 
Otterngezücht zu vermindern. Gegenwärtig glaubt kein vernünftiger Menſch mehr an der⸗ 
artige Heilmittel vergangener Jahrhunderte und Jahrzehnte, weil ſich der Segen der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildung unſerer Tage am allerglänzendſten in der Arzneiwiſſenſchaft ge- 
zeigt hat; gerade deshalb aber erſcheint es um ſo mehr geboten, die natürlichen Feinde 
der Schlangen gewähren, d. h. ihnen unſeren Schutz im vollſten Maße zu teil werden 
zu laſſen. 

Zur Beruhigung aller derer, die ſich vor den Schlangen fürchten, und zur Freude 
aller Gegner des gefährlichen oder doch Furcht erregenden Gezüchtes iſt das Heer ſeiner 
Feinde ſehr zahlreich. Bei uns zu Lande ſtellen Katzen, Füchſe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, 
Igel, Wild⸗ und Hausſchweine, in ſüdlicheren Gegenden die Schleichkatzen und namentlich 
die Manguſten, in Südafrika nach R. Fisk auch gewiſſe Eidechſen den Schlangen eifrig 
nach, und ebenſo verfolgen fie nachdrücklichſt Schlangen: und Schreiadler, Buſſarde, Raben, 
Elſtern und Häher, Störche und andere Sumpfvögel ſowie die betreffenden Vertreter dieſer 
Vögel in heißen Ländern. Als der ausgezeichnetſte aller Schlangenvertilger gilt der Sekretär 
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oder Kranichgeier; bod) leiſten auch andere Ordnungsverwandte: Edel-, Zahn-, Sing: und 
Schlangenhabicht, Sperberadler, Gaukler, Geierfalke, Königs⸗ und Rabengeier recht Erkleck⸗ 
liches, ganz abgeſehen noch von manchen Hühner- und Schreitvögeln, deren Wirkſamkeit 
wir bereits kennen gelernt haben. Sie alle verdienen die Beachtung und den Schutz der 
Verſtändigen; denn der größte Teil von ihnen vernichtet nicht allein die Schlangen, ſondern 
erſetzt auch ihre Leiſtungen vollſtändig. 

Zähmung oder wenigſtens Gefangenhaltung der Schlangen iſt uralt. Schon die alten 
Agypter folen ſolche, und unter ihnen auch die furchtbare Uräusſchlange, in ihren Woh- 
nungen gepflegt haben. Daß Gaukler dieſe Schlange genau ebenſo benutzten, wie es noch 
heutigestags geſchieht, manchmal auch tödlich gebiſſen wurden, wie es gegenwärtig eben⸗ 
falls vorkommt, erfahren wir durch Aelian, daß Frauen zuweilen kalte Schlangen um 
ihren Hals legten, durch Martial. Kaifer Tiberius beſaß, wie Suetonius mitteilt, 
eine Schlange, die er ſehr lieb hatte und aus der Hand zu füttern pflegte; Kaiſer Helio⸗ 
gabal ließ, nach Angabe des Aelius Lampridius, zuweilen viele Schlangen ſammeln 
und an Tagen, wenn das Volk zu den öffentlichen Spielen herbeikam, vor Sonnenauf⸗ 
gang ausſchütten, um ſich an dem Entſetzen der geängſtigten Menſchen, von welchen viele 
durch Biſſe oder im Gedränge umkamen, zu weiden. An den Höfen der indiſchen Fürſten 
waren, wenn wir den alten Schriftſtellern vollen Glauben ſchenken wollen, gefangene 
Schlangen etwas durchaus Gewöhnliches. 

Die meiſten Schlangen gewöhnen ſich leicht an die Gefangenſchaft und dauern in ihr 
Jahre oder doch wenigſtens Monate aus. Altgefangene Vipern gehen nicht immer ans 
Futter, wahrſcheinlich jedoch bloß deshalb, weil man ihnen ihren Aufenthalt nicht ent- 
ſprechend herrichtet. Zu ihrer Behaglichkeit iſt Wärme, und zwar feuchte Wärme, unbedingtes 
Erfordernis; namentlich darf ihrem Käfige ein Waſſerbehälter zum Baden nicht fehlen. 
Um ſie ans Futter zu gewöhnen, muß man ihnen zuerſt lebende Tiere reichen; haben ſie 
ſich einmal herbeigelaſſen, dieſe zu ergreifen und zu verſchlingen, ſo kann man dann auch 
zu toten und ſpäter ſelbſt zu Fleiſchſtücken übergehen. 

Verſchiedenartige, in einen Käfig zuſammengeſperrte Schlangen vertragen ſich oder 
ſchlagen ſich, je nachdem; eine frißt auch wohl die andere auf, wie es in der Freiheit eben⸗ 
falls geſchieht. Man kann gegen hundert Nattern verſchiedener Arten zu einander geſellen, 
auch wohl noch einige kleinere Vipern der Bewohnerſchaft eines Käfigs beimiſchen und nichts 
anderes als vollſte gegenſeitige Gleichgültigkeit beobachten, aber auch das Gegenteil er- 
leben, wenn man eine einzige Natter hinzufügt, über deren Lieblingsnahrung man nicht 
unterrichtet iſt. Mehr als einmal habe ich erfahren müſſen, daß eine friedfertig und harm⸗ 
los ausſehende Natter ſofort über ihre Verwandten herfiel und ſolche verſchlang, welche 
ihr an Größe wenig nachgaben. Giftſchlangen beißen oft ihresgleichen blutig oder töten 
andersartige ihres Gezüchtes, um ſie zu verſchlingen, aus reiner Bosheit oder vielleicht aus 
Arger über die ihnen durch jene erwachſende Beunruhigung und Störung. Größere Arten 
aller drei landlebenden giftzahnigen Unterfamilien darf man niemals mit anderen Schlan⸗ 
gen, gleichviel ob mit giftigen oder nicht giftigen, zuſammenbringen, falls man nicht auf 
Verluſte gefaßt fein will; ſelbſt kleine Vipern, die fid) in der Regel nicht im geringſten 
um andere Schlangen kümmern, beißen und töten zuweilen Nattern, mit welchen ſie monate 
lang in gegenſeitiger Nichtbeachtung gelebt hatten. Dagegen kann man auch wiederum 
ein dem Anſchein nach ſehr inniges Zuſammenleben gleichartiger Schlangen beobachten. 
Rieſenſchlangen, Nattern und manche Baumſchlangen ruhen gern gemeinſchaftlich im Ge- 
zweige und verknäueln ſich dabei nicht ſelten zu einem für das Auge unentwirrbaren Ballen. 
Günther ſchildert dies in trefflicher Weiſe, nach Beobachtungen, die er im Schlangenhauſe 
des Londoner Tiergartens an einer mittelamerikaniſchen Boa (Chilabothrus inornatus) 
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angeſtellt hat. An den Käfig tretend, bemerkt man zunächſt nichts von ſeinen Bewohnern 
und beginnt daher nach ihnen in den Verzweigungen der Aſte, die in den Raum geſtellt 
wurden, zu ſuchen. „Da befindet ſich denn auch im oberſten und dunkelſten Winkel ein 
runder Knäuel von einer Größe, daß er offenbar nicht von einer Schlange gebildet ſein 
kann. Er bleibt aber unbeweglich, und nicht einmal der einzige Kopf, der zwiſchen der 
zuſammengepreßten Maſſe von Windungen hervorſieht, gibt das geringſte Lebenszeichen auf 
ungeſtümes Klopfen gegen das Glas. So und auf demſelben Platze lag der Knoten ſchon 
vor fünf Jahren; heute aber wollen wir ihn ſich entwirren laſſen. Kaum hat der Wärter 
den Schieber, um ihn zu öffnen, berührt, ſo beginnt der zuerſt ſichtbare Kopf ſein Spiel 
mit der Zunge, eine zweite und dritte ſpielt zwiſchen den Windungen durch, ein Heben 
und Senken des Klumpens durch das nun aufgeregte Atmen wird ſichtbar und läßt das 
bald folgende Gegenbild jenes Klumpens ahnen, und kaum hat der Wärter mit ſeinem Stäb⸗ 
chen eine der Schlangen berührt, ſo entwirrt ſich der Knäuel mit einer Schnelligkeit, daß 
das Auge nicht zu folgen im ſtande ijt: an jedem Ajte gleiten 2 m lange Schlangen her- 
unter, im ganzen ſechs an der Zahl, und verteilen ſich über den ganzen Käfig. Nach Ver⸗ 
lauf von etwa einer halben Stunde fängt eine Schlange an, langſam zum alten Ruheorte 
zurückzukehren; ihr folgt eine zweite, dritte und ſo fort, bis in kurzer Zeit derſelbe Klum⸗ 
pen, den man anfänglich ſah, wieder gebildet worden iſt.“ Ich habe dasſelbe auch von 
Nattern geſehen und manchmal mit wahrer Bewunderung ſolches oder ähnliches Zuſammen⸗ 
ruhen und Verſchlingen der Tiere betrachtet. 

Zu ihrem Pfleger treten gefangene Schlangen nach und nach in ein gewiſſes Freund- 
ſchaftsverhältnis, nehmen ihnen vorgehaltene Nahrung aus deffen Händen oder aus einer 
Zange, laſſen ſich berühren, aufnehmen, umhertragen und ſelbſt bis zu einem gewiſſen 
Grade abrichten; von wirklicher Anhänglichkeit an ihren Gebieter aber bemerkt man nichts, 
bei ſtarken oder zufolge ihrer Giftzähne mindeſtens wehrhaften Arten eher noch das 
Gegenteil. Unter meiner Aufſicht gepflegte Rieſenſchlangen bekundeten unverkennbare Ab: 
neigung gerade gegen ihren Wärter, und auch große Giftſchlangen ſah ich in Zorn geraten, 
wenn ihr Pfleger ſich ihnen nahte. Die Erregung begründete ſich in beiden Fällen einzig und 
allein auf die durch den Wärter notgedrungen herbeigeführten Störungen der in behag⸗ 
licher Faulheit ſich gefallenden Tiere; ſie vergaßen hierüber vollſtändig die ihnen von dem 
durch ſie bedrohten Manne geſpendeten Wohlthaten und dachten nur daran, die ihnen ihrer 
Meinung nach angethane Unbill zu rächen. Mit den reizbaren, jähzornigen Giftſchlangen 
läßt ſich nur ausnahmsweiſe ein einigermaßen erträgliches Verhältnis anbahnen; aber ſie 
beißen mitunter auch dann noch, wenn ſie ſchon monatelang als gezähmt angeſehen worden 
waren. Der Umgang mit ihnen bleibt unter allen Umſtänden gefährlich und erfordert ſo 
große Vorſicht, daß man, meiner Erfahrung gemäß, niemand anraten darf, ſich mit ihnen 
abzugeben. 

Über die Einteilung der Schlangen, die Umgrenzung der Familien und Gattungen, 
gehen die Anſichten der heutigen Schlangenkundigen ebenſoweit auseinander wie hinſicht⸗ 
lich der Beſtimmung der Arten. Während Günther im Jahre 1858 ihre Anzahl auf 630 
und Jan im Jahre 1863 auf 780 feſtſetzte, glaubte Wallace im Jahre 1876 in runder 
Summe 970 annehmen zu dürfen. Dagegen hat Günther 1885 dieſe Zahl auf 1800 
feſtgelegt, während Boulenger 1891 ſie wiederum auf 1500 beſchränkte. Von den durch 
E. D. Cope 1886 angenommenen 315 Gattungen aber halten wir nur etwa die Hälfte 
für gut begründet. Während der eine faſt jede Gattung in Untergattungen zerfällt, ver⸗ 
einigt der andere mehrere Familien; während dieſer nur drei Unterabteilungen gelten läßt, 
ſtellt jener deren vier auf. Wir ſchließen uns denen an, die alle Gruppen und ebenſo 
die Arten beſchränken, hinſichtlich der Familien aber Boulenger, der neun ſolcher im 
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äußeren Baue wie im Gerippe weſentlich verſchiedener Gruppen annimmt. Mit dieſem aus⸗ 
gezeichneten Gewährsmanne, dem wir auch, ſoweit es möglich iſt, in vielen Einzelheiten 
folgen, verlaſſen wir zugleich die alte Haupteinteilung der Schlangen in giftige und gift⸗ 
loſe, indem wir ſie als eine durchaus unwiſſenſchaftliche Anſchauung betrachten, die auf 
den Geſamtbau der Tiere keine oder zu wenig Rückſicht nimmt. Wir werden eine aus⸗ 
führliche Begründung dieſer neuen Einteilung weiter unten bei Beſprechung der Familie 
der Nattern geben. 


Wurmſchlangen nennt man ihrer Form und Lebensweiſe nach zwei kleine Familien, 
die ebenſo auffallend, wie die Ringelechſen von anderen Eidechſen, von den übrigen Elan- 
gen abweichen und von früheren Forſchern nicht als Angehörige unſerer Unterordnung, 
ſondern als Eidechſen angeſehen wurden. Sie kennzeichnen ſich dadurch, daß bei ihnen nur 
eine Kinnlade, entweder die obere oder die untere, Zähne trägt, das Quadratbein am 
Schädel ſelbſt befeſtigt und ihr Maul nicht erweiterungsfähig ift, und daß bei ihnen ſtets 
Reſte des Beckengürtels zu beobachten ſind 

Unter dem Namen „Amphiſbäna“, der ſchon zu Gesners Zeiten mit „Doppelſchlei⸗ 
cher“ überſetzt, von Wieland aber ſchwerlich begriffen wurde, verſtanden die Alten keines⸗ 
wegs die uns bekannte Ringelechſe, ſondern eine Wurmſchlange, die mit jener ſo große 
Ahnlichkeit hat, daß die ſpätere Verwechſelung leicht erklärlich wird. 

„Dieſe Schlang“, ſagt Ges ner, „ift den teutſchen Landen unbekandt, wird in Grie⸗ 
chenlandt und inſonders in der Inſel Lemno gefunden, behalten derhalben bey anderen 
Nationen allein den Griechiſchen Nahmen, den ſie vom Schleichen bekommen hat. — Der 
mehrtheil der alten Scribenten haben dieſer Schlang zween Köpff zugeſchrieben und zuge: 
eignet, den einen vornen, den anderen hinden wo der Schwantz ſtehen ſolte, gleich den 
Schiffen die zu beyden Orthen geſchnäbelt oder zween Granſen haben, und vermeint weil 
ſie jetzt dieſen, bald den anderen Kopff brauchen und abwechslen könte, ſchleiche ſie darumb 
beid wäg, das iſt für und hinderſich. Dieſen irrigen Wahn aber widerlegt und ſtürtzt der 
Hochgelehrt Matthiolus. Dann ſo jemahls Schlangen oder andere Geburten mit zween 
Köpffen ſind geſehen worden, hat ſich ſolches alle Zeit wunderbarlich und unnathürlicher 
Weiß begeben und zugetragen. Es iſt zwar nit unmüglich, inſonders ſo vil Junge zumal 
gebären, daß ſie Mißgeburten von zweyen Köpffen, oder viel Füſſen, oder ander dergleichen 
Ungeſtalten herfür bringen. Es geſchicht aber ſolches (wie zuvor gemeldet) unnaturlicher 
Weiß, auch ſelten und nit alle Zeit. Und darumb ſoll man dieſer irrigen Meynung, daß 
nemblich der Doppelſchleicher von Art und Natur mit zweyen Köpffen geboren werde, kein 
Glauben geben. Die Alten aber haben dieſen Wahn daher gefaſſet, dieweil die Amphiſbaena 
von Leib gleich dick bey dem Kopff und Schwantz zugeſpitzt, gleich wie die Mettel oder 
Regenwürm, alſo daß der Kopff dem Schwantz gar ähnlich, und nicht leichtlich zu under⸗ 
ſcheiden, inſonders weil ſie für und hinderſich ſchleicht, gleich den Schiffen ſo beid Weg 
geführt und geleitet worden. Deßgleichen bezeugen Heſychius und Aëtius, da fie jagen: 
Dieſe Schlang ſey nicht beim Kopff dick und gegen den Schwantz geſpitzt wie andere Schlan⸗ 
gen, ſondern ſey gleich dick von Leib, ſchleichen für und hinderſich, alſo daß der Kopff 
vor dem Schwantz ſchwehrlich erkennet werde. — Sonſt iſt ſie klein, nicht dicker dann ein 
Regenwurm, ihre Augen leuchten wie ein Licht, ſie hat ein dicken Balg, von Farb ſchwärtz⸗ 
licht oder braunſchwartz (zickt doch mehr auff ſchwartz dann braun) mit vielen Flecken oder 
Punckten beſprengt. 

„Dieſe Amphiſbaena leſt fid) vor allen andern in die Kälte, und ſchleicht auß der Erden 
oder Hole ehe fid) die Waren und der Gukkuk hören laffen. Darauß wol abzunehmen, daß 
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ſie von Natur hitziger ſey wie die andern Schlangen. Wie aber auß einem Irrthumb andere 
mehr flieſen und entſpringen, alſo haben auch auß dieſem falſchen Wahn von den zween 
Köpffen etliche geſchloſſen und fürgegeben, ſie gebähre ihre Jungen zu dem Mund auß. 
Derwegen ſolle ein Fähl mit dem anderen verworffen ſeyn. — Die Weinräben iſt der Am⸗ 
phiſbaenae Todt und Verderben, und man kan ſie nicht leichtlich durch andere Mittel und 
Weg umbs Leben bringen. Daher iſt das Gedicht von Baccho entſprungen, daß er ein 
Amphiſbaenam mit einem Räbſchoß zu todt geſchlagen habe, da ſie ihn anfiel und erweckte, 
als er von der Junone ſeiner Sinnen beraubet, und darüber entſchlaffen war. So ein 
ſchwangere Fraw über ein Amphiſbaenam ſchreitet, ſol ſie die Frucht nit zur Vollkommen⸗ 
heit tragen mögen, ſondern ſie wird unzeytig von ihr getrieben. — Plinius ſchreibt, ſol⸗ 
ches begegne ihr nit wann die Schlang in einer Büchſen auff behalten würde, ſondern 
allein wann ſie todt auff der Erden liege. Wann nun ſolches je geſchicht, ſo muß es den 
vergifften Dünſten und Dämpffen, die von der todten Schlangen auffſteigen, und die Frucht 
in Mutterleib erſticken, zugeſchrieben werden. 

„Dieſer Schlangen Haut über ein Stecklein von wildem Oehlbaum gezogen oder gewun⸗ 
den, hilfft den Erfrornen zu ihrer natürlichen Wärme, benimbt den Gliedern das ſchlaffen, 
zittern und kälte, erweicht auch und erſtreckt die ſtarrenden verſtrupfften Sennadern. — Die 
todte Amphiſbaena übergebunden ſtillet die Schmertzen der Sennadern, und nimbt das Frie⸗ 
ren und Kälte hinweg, gleich wie auch ihr Balg. — Dioſcorides und etliche andere ver⸗ 
meynen, daß weil dieſer Schlangen Gifft der Hecknattern an Krafft und Würckung nicht 
ungleich ſey, ſolle man ihme mit faſt gleichen Mitteln vorkommen und wehren, und ſey 
derwegen vonnöthen, daß man in Heilung dieſes Giffts ſonderbare Artzney erzehle. Dar⸗ 
gegen will Aetius ihr Biß ſeye nit ſcheinbar, ſondern klein und gleich wie die Mucken 
ſtechen, unachtbar, und möge derwegen ihr Biß dem Verwundten nicht zu dem Todt gerei⸗ 
chen, ſondern es folge allein ein Entzündung oder Geſchwulſt, gleich als wann die Bienen 
den Angel laſſen. Darumb ſolle man die Artzney die in ſelben Mängeln nutz und dienſtlich 
ſind, doch etwas geſchärfft, brauchen.“ 

Aus Vorſtehendem geht zur Genüge hervor, daß die Alten die betreffende Wurm⸗ 
ſchlange, die wir der Gattung der Blödaugen beizählen, gekannt und über ihre Lebens⸗ 
weiſe einiges erfahren haben. 


Die Blindſchlangen (Pyphlopidae) unterſcheiden ſich von den übrigen Wurm⸗ 
ſchlangen dadurch, daß nur die obere ſenkrecht geſtellte, loſe befeſtigte Kinnlade mit 2—5 
kräftigen Zähnen jederſeits bewehrt iſt, dem Unterkiefer aber Zähne vollſtändig fehlen. 
Ihre Größe iſt gering, der Leib wurmförmig, der Kopf vom Rumpfe nicht abgeſetzt, der 
Schwanz ſehr kurz, das Auge klein, von den Kopfſchilden überdeckt, die Zunge deutlich 
gegabelt. Die Kopfknochen ſind feſt vereinigt. Die Bekleidung des Leibes und Schwanzes 
beſteht aus kleinen, rundlichen, glatten, dachziegelförmigen, oben und unten gleichartigen 
Schuppen; der Vorderkopf dagegen iſt mit größeren Schilden gedeckt. Reſte des Beckens 
finden ſich in Geſtalt eines einzelnen kleinen Knochens an jeder Körperſeite. 

Man hat ungefähr 100 verſchiedenartige Blindſchlangen aufgeſtellt und in vier Gat⸗ 
tungen verteilt. Die Familie verbreitet ſich über die Gleicherländer der Erde, tritt be 
ſonders zahlreich in dem orientaliſchen und auſtraliſchen, in geringerer Anzahl in dem 
äthiopiſchen und ſüdlich⸗neuweltlichen Gebiete auf, fehlt im Norden Amerikas gänzlich und 
wird im Norden der Alten Welt bloß durch wenige, wie es ſcheint, auf Südoſteuropa, 
Weſtaſien und Japan beſchränkte Arten vertreten. Alle leben unterirdiſch wie Würmer, 
die auch ihre Nahrung ſind, und pflanzen ſich durch Eier fort, die ſehr groß, langgezogen 
und an Zahl gering zu ſein pflegen. Die größte bekannte Art wird etwa 70 em lang 
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bei einem Durchmeſſer von 3 em. Eine Art lehrt, ſoweit dies gegenwärtig überhaupt 


möglich, die Lebensweiſe aller kennen. 
* 


Vertreter ber Familie in unſerem Gebiete ift das Blödauge (Typhlops vermi- 
cularis, Anguis lumbricalis, Typhlops syriacus und flavescens). Beide Leibesenden 
find gleich dick und Schnauze und Schwanz wirklich ſchwer zu unterſcheiden, da ber Mund 
mit dem After verwechſelt werden kann, falls man nicht auf die größeren Schilde achtet, 
welche die abgerundete Schnauze bekleiden. Das Auge ſchimmert als kaum sichtbarer Punkt 
durch den Augenſchild. Das Naſenloch ſteht auf der Trennungsnaht zweier Schilde, in 
die der Naſenſchild geteilt iſt. Der Kopf iſt klein, die Schnauze halbkugelig zugerundet, 
beſonders vorn und unten ſehr ſtark gewölbt, ihr oberer Teil über den unteren allſeitig 
vorgezogen, der faſt drehrunde Leib gegen den Schwanz hin deutlich verdickt, letzterer ſehr 
kurz, breiter als der Kopf, kegelförmig zugeſpitzt, mit einem kleinen Dorne bewehrt und 
leicht nach unten gekrümmt. Die Anzahl der Schuppenreihen ſchwankt zwiſchen 22 und 24. 
Ein mehr oder weniger glänzendes Gelbbraun, das oberſeits dunkelt, unterſeits ſich lichtet, 
bildet die Färbung, ein dunkler brauner Punkt vor dem Ende jeder Rüden: und Schwanz⸗ 
ſchuppe die Zeichnung des höchſtens 33 em langen, 0, em dicken Tieres. 

Bis jetzt hat man das Blödauge in Griechenland und auf mehreren griechiſchen In⸗ 
ſeln, in Kleinaſien, Syrien, dem Steinigen Arabien und in den Kaukaſusländern bis Trans⸗ 
kaſpien gefunden, über ſeine Lebensweiſe aber irgendwie eingehende Beobachtungen nicht 
veröffentlicht. Dagegen berichtet der treffliche Cantor über Auftreten und Weſen indiſcher 
Arten der Familie wie folgt. „Alle Blindſchlangen haben ähnliche Sitten und Gewohn⸗ 
heiten. Sie leben meiſt unter der Oberfläche der Erde, erſcheinen jedoch gelegentlich auf 
ſchattigen Plätzen, namentlich während der Regenzeit, nach kurz vorher gefallenen Schauern, 
auch über ihr. Ihre Lebhaftigkeit iſt groß, und die hornige Spitze ihres Schwanzes dient 
ihnen, wie es ſcheint, als kräftiges Bewegungswerkzeug; wenigſtens drücken ſie dieſe, wenn 
man ſie aufnimmt und ſie zu entrinnen ſtreben, oft gegen die Hand. Wenn ſie auf dem 
Boden liegen, kann man ſie leicht für Regenwürmer anſehen, bis man ſie an ihren ſchlangen⸗ 
haften Bewegungen, dem Aufheben des Kopfes und Züngeln erkennt. Gefangene verwei: 
gern Futter und Trank; in dem Magen der unterſuchten Stücke aber wurden etwas Erde 
und einige Reſte von Kerbtieren, zumal Tauſendfüßern und Ameiſen, gefunden. Ein junges 
Weibchen hatte eine Kette von ſechs walzigen, weichſchaligen, gelblichweißen Eiern im Leibe.“ 
An der Weſtküſte Afrikas werden, laut Falkenſtein, und in Indien wie in Auſtralien, laut 
V. Richards, die dort lebenden Arten noch heutigestags von den Eingeborenen und von 
vielen dort angeſiedelten Europäern alles Ernſtes als zweiköpfige Schlangen bezeichnet. Dies 
iſt, ſoviel mir bekannt, alles, was wir über das Leben der Blindſchlangen wiſſen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Alten unter ihren Drachen unſere heutigen 
Rieſenſchlangen verſtanden. Die auffallende Größe dieſer Tiere, ihre bedeutende Stärke 
und die allgemeine Furcht vor den Schlangen insgemein laſſen die Übertreibungen, deren 
jene ſich ſchuldig machten, ſehr begreiflich und der noch heute in vielen Köpfen ſpukende 
Wunderglaube neben den beliebten Übertreibungen mancher Reiſenden und Naturbeſchreiber 
auch ſehr verzeihlich erſcheinen. Von einem Menſchen, der ſich den vermeintlichen Ungeheuern 
gegenüber ſchwach fühlte, darf es uns nicht wundern, daß ſeine Furcht mehr als dop⸗ 
pelt ſah und ſeine Einbildungskraft gedachte Ungeheuer mit Gliedern begabte, die nicht 
vorhanden ſind. Die ſogenanten Afterſporen der Rieſenſchlangen, die wir gegenwärtig 
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als verkümmerte Fußſtummel deuten, wurden von den Alten überſehen, dafür aber den 
in ihren Augen ſcheußlichen Geſchöpfen eigentümliche Füße und wunderbare Flügel an⸗ 
gedichtet. Im Verlaufe der Zeit begabte die Phantaſie die Drachen noch reichlicher: der 
chriſtliche Teufelsſpuk kam mit ins Spiel, und aus den unverſtändlichen Märchenſagen der 
Morgenländer erwuchſen nach und nach Geſtalten, für welche der Vernünftige vergeblich 
Urbilder ſuchte, weil die Kunde von den Rieſenſchlangen wenigſtens faſt verloren gegangen 
war. Um ſo inniger klammerte ſich der Gläubige an die abgeſchmackte Schilderung von 
dem „großen Drachen oder der alten Schlange, die da heißet Teufel oder Satanas und 
ausgeworfen ward auf die Erde, um die ganze Welt zu verführen“, und mit dem Begriffe 
Drache verband ſich nach und nach der des Teufels, bis zuletzt die Benennung Drache zu 
einem Schmeichelnamen von jenem ſelbſt wurde. In dieſer Bedeutung wird das Wort noch 
jetzt vom Volke gebraucht, beiſpielsweiſe von den in anderer Hinſicht ſehr gebildeten Thüringer 
Bauern. 

Zur Zeit des alten Gesner, alſo Ende des 16. Jahrhunderts, war die Welt noch nicht 
ſo arg verdorben wie heutigestags. Der gegenwärtig allgemeine Unglaube erfüllte damals 
erſt wenige lichtvolle Köpfe, und der Märchenkram wurde gläubig hingenommen, auch von 
denen, bie fid) Naturforſcher nannten. Ges ner hat ſich redliche Mühe gegeben, die Drachen 
zu ſchildern und deshalb aus den Schriften der Alten alles zuſammengetragen, was ihm 
wichtig erſchien. Ich will dieſen Angaben ihre altertümliche Färbung nicht nehmen und 
laſſe daher meinen alten Freund ſelbſt reden. „Dieſer Nahme Drach kommt bey den Griechen 
von dem ſcharffen Geſicht her, und wird offt von den Schlangen insgemein verſtanden. 
Inſonderheit aber ſol man diejenigen Schlangen, ſo groß und ſchwehr von Leib, alle andere 
an Gröſſe übertreffen, Drachen heiſſen. .. Sind derhalben gegen den Schlangen, wie bie 
groſſen Wallfiſch gegen den anderen Fiſchen zu achten. Auguſtinus ſagt, man finde keine 
Thier auff Erden bie gröſſer ſeyen dann die Drachen . . . Aelianus ſchreibt, Morenland 
zeuge Drachen dreyſſig Schritt lang, dieſelben ſollen kein eygnen Nahmen bey den Moren 
haben, ſondern werden allein Elephanten-Tödter genennt, und kommen auff ein hoch Alter. 
— Zur Zeit deß groſſen Alexanders hat ein Indianer zween groſſe Drachen, deren der eine 
46. der ander achtzig Ellenbogen lang geweſen, ernehrt und erzogen, welche der groſſe Alex⸗ 
ander von mercklicher Gröſſe wegen zu ſehen begehrt hat. — Es iſt die Sag bey den Egyp⸗ 
tiern (ſagt Aelianus) daß, als der König Philadelphus regierte, zween lebendige Dra⸗ 
chen (der eine 14. der ander 13. Ellenbogen lang) auß Aethiopia gen Alexandriam ſeyen 
geführt worden. So habe man auch zu deß Evergetis Zeiten drey dahin gebracht, die 
ſieben und neun Ellen an der Länge gehabt, der dritte ſeye mit groſſem Unkoſten und Fleiß 
in deß Abgotts Aeſculapii Tempel aufferzogen und geſpeiſt worden... Es meldet auch 
Aelianus, daß der groffe Alexander in Indien viel ſeltzame Thier geſehen und angetrof- 
fen, unter andern habe er alda einen Drachen funden, deſſen er auß Fürbit der Indianer, 
die ihn für heilig achteten, doch verſchonet. — Sie ſagen er wäre ſibentzig Ellenbogen lang. 
Da er deß Alexanders Heerzeug hörte herzurücken, pfiff er ſo grauſamb, daß alles Volck 
hefftig darvon erſchracke. Er lieſſe ſich nicht gar auß der Spelunck, ſondern ſtreckt allein 
den Kopff herfür. Seine Augen ſollen Gröſſe halber einem groſſen Schild gleich geweſen 
ſeyn ... Aethiopia gebähret viel Drachen, ſonderlich gegen Mittag, von Nähe wegen der 
Sonnen und groſſer Hitz, die mehrentheils zwantzig Ehlen lang ſind. Sonſt findet man ſie 
auch in India, Nubia, Libya und dergleichen heiſſen Landen in groſſer Menge, die zu Zeiten 
fünffzehen Schritt lang, und mit der Dicke den Blöcheren nicht ungleich, doch ſind die In⸗ 
dianiſchen mehrentheils gröſſer und ungeheurer, als bie fo in Morenland erwachſen ... 
Sie werden fürnemblich in zwey Geſchlecht abgetheilt, die erſten halten ſich in Bergen und 
bergichten Orten auf, ſind groß, hurtig, geſchwind und haben Kämm, die andern aber wohnen 
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in Möſern und Sümpffen, find trag, faul, und gemach, es wächſt ihnen kein Kamm... 
So haben auch etliche Flügel, und etliche nicht. Auguſtinus ſagt: Der Drach lieget offt 
in ſeiner Spelunck, ſobald er aber die Feuchtigkeit der Lufft empfindet, begibt er ſich herfür, 
und ſchwingt ſich mit Hülff ſeiner Flügel in die Höhe, und fleugt mit groſſer Ungeſtümme 
darvon. — Etliche ſchleichen mit der Bruſt auff der Erde ohne Füß, etliche haben Füß. 
Die einen haben ein klein Maul gleich einem Rohr, die anderen aber, ſo in India, Moren⸗ 
land und dergleichen Orten gebohren werden, haben ein ſo groß Maul, daß ſie gantze Vögel 
und andere Thier verſchlingen. Ihre Zung iſt zweyfach. Die Zähn ſtarck und groß, ſcharff 
und verſetzt wie eine Säge, die wol und ſcharff gefeylet ijt... Sie haben gar ein ſcharff 
Geſicht, und ein gut Gehör, ſchlaffen ſelten, werden auß der Urſach von den Poeten Hüter 
der Schätz geheiſſen, die die Schätz bewahren, daß man vor ihnen nit darzu kommen möge. — 
Wo er wohnet da wird die Lufft von ſeinem Pfeiffen und gifftigem Dampff verunreinigt. 
Er lebt von allerley Speiſen, von Aepffeln, Kräutern, Eyern, mancherley Thieren und Vö⸗ 
geln. Gar lange Zeit mag er ohn Speiß leben, und inſonderheit enthält er ſich lang ohne 
Nahrung, wann er alt worden und ſeine gebührliche Gröſſe erreicht. Wann er aber die 
Speiß bekombt und ſich darhinter läſt, ſo wird er nicht bald erſättiget. In Phrygia ſihet 
man Drachen zehen Schritt lang (wie Aelianus anzeigt) dieſelben laffen fid) bey dem Fluß 
Rhindaco alle umb Eſſen Zeit auß ihren Speluncken, ſtützen ſich auff den Schwantz, erheben 
den gantzen Leib empor, und richten den Halß auff, alſo mit auffgeſpertem Maul wartende, 
daß ſie die Vögel, ſo hinüber fliegen, wie ſchnell ſie auch ſeyen, mit ihrem Athem an ſich 
ziehen, und verſchlingen. Solchs treiben ſie biß die Sonn untergeht, darnach ſo verbergen 
ſie ſich und lauſteren auff das Vieh das man wiederumb eintreibt, rauben und beſchädigen 
daſſelbige, offt bringen fie die Hirten auch umb das Leben . .. Der Adler trägt ſtetige 
Feindſchafft wider den Drachen, dieweil er auch die Schlangen friſſet ... Die Drachen 
haben auch ein ewigen Streit mit den Elephanten. Aethiopia gebührt Drachen (wie an⸗ 
gezeigt) dreiſſig Schritt lang, welche keinen ſondern Nahmen haben, dann allein daß man 
fie Elephanten Mörder nennet. Dieweil demſelben Drachen bewuſt, daß die Elephanten et: 
liche Bäum abweiden, fo nimmt er fleiſſig wahr, und erſteiget dieſelben Bäum, bedeckt fei- 
nen Schwantz mit Laub und Aeſten, den vorderen Theil läſt er wie ein Seil hinab hangen. 
Wann dann der Elephant herzu ſtreicht die oberſten Schoß abzufreſſen, ſo ſpringt er ſeinen 
Augen unverſehens zu, reiſt ihm ſie auß, verwickelt und verſtrickt ihn dermaſſen, daß er 
auff dem Platz bleiben muß. Offt legen ſie ſich neben die Straſſen, die die Elephanten zu 
gehen pflegen, und warten auff ſie verborgen, laſſen die vorderen gehen, und fallen den 
hinterſten an, daß ihm die erſten nicht mögen zu Hülff kommen, verbinden ihm mit den 
Schwäntzen die Bein, daß er nit weiter kommen mag, und erwürgen ihn alſo. Plinius 
jagt fie ſeyen alba fo groß, daß fie den Elephanten den gangen Leib umbſchlagen und zu- 
ſtricken mögen, der Drach aber werde im Fallen vom Elephanten auch zertruckt und erſchla⸗ 
gen. Deßgleichen wann ſie den Elephanten anfallen und umbſchlagen, ſo reibe er ſich an 
einen Felſen oder Baum, daß er den Drachen zerreibe und zermahle, ſolchem aber vorzukom⸗ 
men, brauche der Drache eine andere Liſt, winde ſich umb ſeine Bein, daß er nicht fort⸗ 
ſchreiten möge... Die Drachen haben wenig oder gar kein Gifft, werden derhalben unter 
diefe Schlangen gezehlt, fo mehr der Wunden dann Giffts halber ſchädlich find... Der- 
halben iſt zu mercken, daß die Drachen von Art und Natur nicht vergifft ſind, jedoch werden 
nach Gelegenheit der Landen auch gifftige gefunden. Gleich wie auch andere Schlangen in 
kalten Landen nicht ſo ſchädlich ſind wie in Africa und dergleichen heiſſen Oerthern, daher 
ſagt Lucanus: „Ihr Drachen die im gantzen Land Unſchädlich bißher ſind erkannt, Sind 
doch in Africa zumal Vergifft und ſchädlich überal.‘... Wann fie Menſchen oder Thieren 
nachſtellen und auffſätzig ſind, ſo pflegen ſie zuvor vergiffte Kräuter und A zu effen: 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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Sonſt thun fie gröffern Schaden mit dem Schwantz dann mit den Zähnen, und welchen fie 
mit dem Schwantz faſſen, den erwürgen ſie. Ihr Biß iſt nicht groß und peinlich, dann 
ſie haben ein klein Maul und ſtreiten nicht bald mit Beiſſen, ſondern erzeigen ihre Stärcke 
fürnemblich im Shmang...” 

Wenn man ſich der Übertreibungen erinnern will, die ſich einzelne Reiſende noch gegen⸗ 
wärtig zu ſchulden kommen laſſen, wird man ſich mit vorſtehender Schilderung wahrſchein⸗ 
lich ausſöhnen. Noch heute ſpricht man von 50 Fuß langen Rieſenſchlangen; noch heute 
ſcheut man ſich nicht zu erzählen, daß ſolche Ungeheuer wohl auch über Pferde, Rinder und 
andere Tiere herfallen, fie erwürgen und verſchlingen; und wenn man den Elefanten nicht 
mehr in das Bereich der Beuteſtücke unſerer Schlangen zieht, ſo geſchieht dies vielleicht nur, 
weil man die alten Geſchichten vergeſſen hat. Es mag ſein, daß die Rieſenſchlangen vor⸗ 
mals eine bedeutendere Größe erlangten als gegenwärtig, wo ihnen der beſſer ausgerüſtete 
Menſch entgegentritt und mit ſeinen furchtbaren Waffen das Leben kürzt; ſolche Schlangen 
aber, wie ſie die Alten uns beſchrieben, hat es nie gegeben. Aus eigner Erfahrung weiß 
ich, wie außerordentlich ſchwer es hält, die Länge von Schlangen richtig zu ſchätzen. Selbſt 
derjenige, welcher hierin wohl geübt iſt und ſeine Schätzungen ſpäter durch Anlegung des 
Maßſtabes erprobt hat, irrt in unbegreiflicher Weiſe. Schon bei kleinen Schlangen von 
Meterlänge, und ſelbſt wenn man dieſe ruhig vor ſich liegen ſieht, auch volle Zeit hat, ſich 
ihr Bild genau einzuprägen, iſt man nur zu leicht geneigt, ein reichliches Drittel zuzuſetzen; 
bei Schlangen aber, bie 3 m lang find, verdoppeln und verdreifachen fih die Schwierig: 
keiten und damit die Fehler der Schätzung, und wenn ſolch ein Tier ſich vollends bewegt, 
ift letztere einfach unmöglich. Worin dies eigentlich liegt, vermag ich nicht zu fagen, fon: 
dern nur als thatſächlich zu verſichern, daß ausnahmslos jeder überſchätzt, welcher über⸗ 
haupt zu ſchätzen verſucht, und daß jeder immer wieder in dieſelben Fehler verfällt, auch 
wenn er fie wiederholt erkannt hat. Über die Täuſchung vergewiſſert man ſich erft, nach: 
dem man den Maßſtab angelegt hat. Kein Wunder alſo, daß die rege Einbildungskraft 
der Eingeborenen ſüdlicher Gegenden fid) noch viel weniger als bie unſrige Schranken auf: 
erlegt und die wirkliche Größe auf das Doppelte und Dreifache ſchätzt. Derſelbe Inder oder 
Südamerikaner, der mit dem Anſchein vollſter Zuverläſſigkeit von einer 50 Fuß langen 
Rieſenſchlange erzählt, die er ſelbſt geſehen oder erlegt haben will, wird dem ruhig meſſen⸗ 
den Forſcher, der ein Tier von 6 m erlegte, erklären, daß letzteres an Größe alles von ihm 
Geſehene gleicher Art bei weitem übertreffe. 


Die Kennzeichen der Stummelfüßer (Boidae), unſerer zweiten Familie, zu welchen 
die Rieſenſchlangen gehören, ſind folgende: Der Kopf iſt gegen den Rumpf mehr oder 
weniger deutlich abgeſetzt, dreieckig oder verlängert eiförmig, von oben nach unten ab: 
geplattet, vorn meiſt zugeſpitzt, der Rachen mehr oder weniger weit geſpalten, der Leib kräf⸗ 
tig und muskelig, ſeitlich zuſammengedrückt, längs der Mittellinie des Rückens oft vertieft, 
zu beiden Seiten, den hier verlaufenden ſtarken Muskeln entſprechend, erhöht; der Schwanz 
verhältnismäßig kurz, der Stummelfuß meiſt auch äußerlich jederſeits durch eine hornige, 
ſtumpfe Klaue in der Nähe des Afters angedeutet. Den Kopf bekleiden bald Tafeln, bald 
Schuppen, den Leib kleine, ſechseckige Schuppen, den Bauch kurze, aber breite Schilde, 
die am Schwanzteile entweder ungeteilt hintereinander oder in doppelter Reihe nebenein⸗ 
ander ſtehen. Oberkiefer, Gaumenbeine und Flügelknochen ſind beweglich; deutliche Reſte 
eines aus vier Knochen, dem Hüftbeine, Schambeine, Sitzbeine und Oberſchenkel, beſtehen⸗ 
den Beckengürtels zeigen ſich bei aufmerkſamer Zergliederung. Beide Kieferbogen und die 
Gaumenbeine tragen derbe Zähne, die in der Regel der Größe nach ſo geordnet ſind, daß 
der dritte oder vierte in der Reihe der größte iſt und die übrigen von ihm ab nach hinten 
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zu an Größe verlieren. Das verhältnismäßig kleine Auge zeigt einen ſenkrecht ſtehenden 
Stern. Die Naſenlöcher öffnen ſich nach oben. Beide Lungen ſind ausgebildet. 

Mit Ausnahme der zu unſerer Familie zählenden Sandſchlangen, von welchen ich in 
der allgemeinen Schilderung gänzlich abſehen werde, beſchränken ſich die Stummelfüßer 
auf die zwiſchen den Wendekreiſen liegenden Gebiete, gehen wenigſtens nicht weit über dieſe 
hinaus. Ob ihr Verbreitungskreis früher ausgedehnter geweſen iſt oder nicht, ſteht dahin. 
Gegenwärtig bewohnen ſie alle heißen und waſſerreichen Länder der Alten und Neuen Welt 
und zwar vorzugsweiſe die großen Waldungen, am liebſten und häufigſten ſolche, welche 
von Flüſſen durchſchnitten werden oder überhaupt reich an Waſſer ſind; einzelne Arten von 
ihnen kommen jedoch auch in trockenen Gegenden vor. Mehrere ſind echte Waſſertiere, die 
nur, um ſich zu ſonnen und um zu ſchlafen, die Flüſſe, Seen und Sümpfe verlaſſen, ihre 
Jagd aber hauptſächlich in den Gewäſſern oder doch an deren Rande betreiben; andere 
ſcheinen das Waſſer zu meiden und bis zu einem gewiſſen Grade zu ſcheuen. Der Bau 
ihres Auges läßt ſie als Nachttiere erkennen, Beobachtung gefangener hierüber keinen Zwei⸗ 
fel aufkommen. Allerdings ſieht man die Rieſenſchlangen in ihren heimiſchen Wäldern ſich 
auch bei Tage bewegen und zu dieſer Zeit gelegentlich auch Beute gewinnen; ihre eigentliche 
Regſamkeit aber beginnt mit Eintritt der Dämmerung und endet mit dem anbrechenden 
Morgen. Hierüber liegen allerdings noch wenige Beobachtungen vor, aber nur deshalb, 
weil die Dunkelheit Erforſchung des Freilebens erſchwert oder verwehrt: an den Gefangenen 
hingegen bemerkt man bald genug, daß ſie vollkommene Nachttiere ſind. So träge und 
ruheliebend ſie ſich am Tage zeigen, ſo munter und lebhaft ſind ſie des Nachts. Jetzt erſt 
beginnen ſie ſich zu bewegen, jetzt alſo würden ſie im Freien ihr Gebiet durchſtreifen, jetzt 
auf Raub ausgehen. Während des Tages ſieht man ſie, in den verſchiedenſten Stellungen 
zuſammengerollt, der Ruhe pflegen oder der Sonnenwärme ſich hingeben. Einzelne wählen 
hierzu Felsblöcke, trockene Stellen oder über das Waſſer emporragende Aſte, andere erklettern 
Bäume, wickeln ſich in deren Gezweige mit ihrem Greifſchwanze feſt, verknäueln ſich oder 
laſſen den vorderen Teil ihres Leibes tief herabhängen; noch andere ſuchen eine freie Stelle 
im Dickicht, auf Felsgeſimſen, an den Gehängen auf und legen ſich hier, mehr oder weniger 
langgeſtreckt oder in den ſogenannten Teller zuſammengerollt, ruhig hin. Alle bewegen 
ſich ſo wenig wie möglich, eigentlich nur wenn ſie Gefahr fürchten und einer ſolchen zu 
entgehen ſuchen, oder aber, wenn ſie lange vergeblich gejagt haben und ſich ihnen nunmehr 
eine Beute darbietet. Dann löſt ſich plötzlich die Verknotung, und das gewaltige Tier ſtürzt 
ſich mit Aufbietung ſeiner vollen Kraft auf das erſehene Opfer, packt es mit dem immer⸗ 
hin kräftigen Gebiſſe, umwindet es und erſtickt es unfehlbar. Ich habe den Hergang ſo 
oft beobachtet, daß ich aus eigner Anſchauung ſchildern kann, wie die Schlange hierbei 
verfährt, und unſer Künſtler hat außerdem den glücklichen Gedanken gehabt, die Rieſen⸗ 
ſchlangen, die in den nachfolgenden Blättern beſondere Erwähnung finden, in den Stel⸗ 
lungen zu zeichnen, die ſie im Ruhen wie beim Erblicken, Beſchleichen, Erwürgen und Ver⸗ 
ſchlingen der Beute annehmen. 

Sobald eine Rieſenſchlange eine ſich ihr unbeſorgt nähernde Beute gewahrt, und zwar 
auch am Tage, erhebt ſie den Kopf über den ſtumpfen Kegel, den ſie bisher bildete, indem 
ſie ſich zuſammengerollt der Ruhe hingab. Der im Lichte zu einem ſchmalen Spalte zu⸗ 
ſammengezogene Stern ihres kleinen Auges erweitert ſich, die Zunge gerät in Bewegung, 
erſcheint und verſchwindet abwechſelnd, dreht und wendet ſich nach dieſer und jener Seite, 
und auch die Schwanzſpitze drückt jetzt, wie bei lauernden Katzen, die ſich regende Raub⸗ 
luſt aus. Dies iſt der Augenblick, den Mützel zur Darſtellung der Abgottſchlange wie der 
Schlankboa gewählt hat. Nach ſorgfältiger Beobachtung des Opfers, die eine längere oder 


ürzere Zeit beanſpruchen kann, entrollt ſich die Schlange und beginnt nun die Verfolgung, 
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wie auf dem Bilde der Anakonda erſichtlich iſt. Langſam ſchiebt ſich der Vorderleib über 
die Ringe hinweg, welche die ruhende Schlange neben- und übereinander gelegt hatte; lang⸗ 
ſam und ſtetig folgt mehr und mehr von dem wurmförmigen Leibe. Alle Muskeln arbeiten, 
alle Rippen ſtemmen ſich gegen den Boden, um die ſchwere Maſſe vorwärts zu treiben; 
taſtend prüft die ewig bewegliche Zunge Weg und Steg, während die Augen ununterbrochen 
an der Beute haften; und näher und näher gelangt das Raubtier an dieſe. Das Opfer 
ahnt nichts von der ihm drohenden Gefahr; denn es erkennt in der ihm unaufhaltſam auf 
den Leib rückenden Schlange den furchtbaren Feind nicht, dem es wenige Augenblicke ſpäter 
rettungslos verfallen ſein wird. Verdutzt über die ihm fremde und wahrſcheinlich höchſt 
auffallende Geſtalt, bleibt es ſitzen oder führt höchſtens einige Schritte, einige Sprünge 
aus, als wolle es der Schlange freie Bahn geben, beruhigt ſich wieder und läßt es nicht 
bloß geſchehen, daß der mehr und mehr in Erregung geratende Räuber unmittelbar vor 
ihm den Hals in Windungen legt, um die zum Vorſtoße erforderliche Länge zu gewinnen, 
ſondern bleibt gar nicht ſelten ſelbſt dann noch ſitzen, wenn jener ſo weit herangekommen 
iſt, daß deſſen Zungenſpitzen ſeinen Leib berühren. Kaninchen beſchnuppern unter ſolchen 
Umſtänden, wie ich wiederholt geſehen habe, auch ihrerſeits neugierig die Schlange, juſt 
als wollten ſie die Bezüngelung erwidern. Urplötzlich ſchnellt der Schlangenkopf vor, 
gleichzeitig, nicht früher, öffnet ſich der Rachen, und ehe das Opfer noch weiß, was ihm 
droht, iſt es gepackt und zwiſchen ein oder zwei Ringe des Schlangenleibes gepreßt. Dies 
geht ſo blitzſchnell vor ſich, daß auch der Zuſchauer von dem Wie kaum die rechte Vor⸗ 
ſtellung gewinnt. Die Schlange packt das Tier, wie die Abbildung der Hundskopfſchlange 
(S. 266) zeigt, und rollt in demſelben Augenblicke das vordere Ende ihres Leibes ein, 
indem ſie den Kopf mit der Beute nach vorwärts wendet und mit ihm und ihr ebenſo 
viele Kreiſe beſchreibt, wie ſie Schlingen um das Beutetier legen will. Aber die Sekunde, 
bei deren Beginn der Vorſtoß erfolgte, iſt noch nicht verſtrichen, wenn das gepackte Opfer 
fid) bereits in der tödlichen Umſtrickung befindet. Selten nur vernimmt man einen Auf: 
ſchrei des Opfers, und wenn dies der Fall, wahrſcheinlich nur infolge des furchtbaren 
Druckes, der die in den Lungen enthaltene Luft durch den Kehlkopf preßt. Wie unwider⸗ 
ſtehlich biejer Druck ift, ſieht man an dem Geſichtausdrucke des eingeringelten Tieres. Aus 
den Höhlen treten dieſem die Augen, ſchmerzvoll verzieht ſich die Lippe, krampfhaft zucken 
die zufällig nicht mit eingeſchnürten Hinterbeine. Schon nach wenigen Augenblicken aber 
ſchwindet die Beſinnung, und je nach der Lebenszähigkeit des Tieres wird früher oder ſpäter 
der Herzſchlag ſchwächer, bis er ſchließlich gänzlich endet und der Tod eintritt. 
Vergeblich würde es ſein, die Schlange jetzt aufwickeln zu wollen. Ihre ungeheure 
Muskelkraft ſpottet der Stärke mehr als eines Mannes. „Ich habe verſucht“, bemerkt 
Hutton, „eine 2 m lange Rieſenſchlange, die ein Rebhuhn umſchlungen hatte, aufzurollen, 
aber auch nicht einen Schatten von Erfolg erzielt, obgleich ich alle meine Kräfte anſtrengte.“ 
Die Schlange aber berechnet genau, wieviel Kraft ſie anwenden muß, um eine Beute zu 
erwürgen, läßt dieſe auch niemals früher aus ihrer Umſchlingung, als bis ſie ſich von deren 
Tode vollkommen überzeugt hat. Kleine Rieſenſchlangen umwinden auch kleine Opfer in 
der geſchilderten Weiſe, große klemmen ſolche oft nur zwiſchen zwei Biegungen des Vorder⸗ 
leibes und erwürgen ſie, indem ſie ſich auf ſie legen, alſo ihr eignes Gewicht wirken laſſen, 
wogegen ſie größere Beutetiere ſtets ſo umringeln, wie es die Abbildung der Tigerſchlange 
(S. 237) zeigt. Daß ſie zwiſchen verſchiedener Beute genau unterſcheiden, geht ſchlagend aus 
einer Mitteilung Huttons hervor. Dieſer Forſcher, mit deſſen Beobachtungen die meinigen 
durchaus übereinſtimmen, opferte einer von ihm gefangenen Tigerſchlange einmal auch einen 
großen und ſtarken Waran. Die Eidechſe verfuchte zu fliehen und ſprang hierbei auf den 
Rücken ihres Feindes. Obwohl offenbar unangenehm berührt durch die ſcharfen Nägel des 
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Waranes, blieb die Schlange doch ruhig liegen, heftete aber ihre Augen feſt auf den Klaſſen⸗ 
genoſſen. Nach geraumer Zeit verließ der Waran ihren Rücken, als ob er eingeſehen habe, 
daß der Platz übel gewählt ſei, und ſuchte an einer anderen Stelle des Käfigs Zuflucht. Die 
Schlange löſte ihre Schlingen und bereitete ſich zum Vorſtoße vor; der Waran kehrte ihr 
ſein Geſicht zu, ſo daß in Hutton ſchon die Hoffnung aufkeimte, ein Kampf werde ent⸗ 
brennen. Da aber ſtieß die Schlange vor und ringelte ſich mit ſo außerordentlicher Schnellig⸗ 
keit und Unwiderſtehlichkeit um den Waran, daß deſſen Hals zweimal geknickt und die 
Schwanzwurzel gegen die Naſenſpitze gedrückt wurde. Erſtaunt, ſie eine volle Stunde ſpäter 
noch zuſammengerollt zu ſehen, nahm unſer Gewährsmann ein Stöckchen und verſuchte, ſie 
zu bewegen, die Beute fahren zu laſſen, erkannte aber bald die Urſache der Unthätigkeit 
des Raubtieres. Denn noch lebte der Waran, noch bewegte er die Füße, und jo zähe er- 
wies fid) fein Leben, daß die Rieſenſchlange nicht vor 31/2 Stunden fid) entringeln konnte. 
Sie wußte genau, wie lange ſie würgen mußte. Ein Säugetier hat in ſpäteſtens 10, in 
der Regel ſchon in 5 Minuten ausgeatmet und wird dann auch bald verzehrt: ein Waran 
beauſprucht eine 20mal längere Kraftanſtrengung und ermüdet dennoch den Räuber nicht 
im geringſten. 

Nachdem die Schlange ſich von dem Tode ihres Opfers überzeugt hat, wickelt ſie ſich be⸗ 
dächtig los und prüft nun züngelnd die Beute, in der Regel ohne ſie gänzlich frei zu geben, ſo 
wie man dies auf dem Bilde der Natalfelſenſchlange (S. 243) erſehen kann. Niemals habe 
ich beobachtet, daß ſie vor dem Verſchlingen mit ihr geſpielt hätte, wie ſchon von den Alten 
behauptet und von neueren Schriftſtellern wiederholt worden iſt. Ihr Bezüngeln ſchien mir 
immer nur zu bezwecken, die rechte Stelle zum Angriffe beim Verſchlingen herauszufinden. 
Dieſe Stelle iſt der Kopf, weil der große Biſſen, der unzerſtückelt verſchlungen werden muß, 
nur dann den geringſten Widerſtand entgegenſetzt, wenn die Schlange ihn zuerſt in den 
Rachen ſchiebt. Nach längerem Bezüngeln faßt ſie das erwürgte Tier von neuem beim 
Kopfe, ſperrt dabei den Rachen ſo weit wie möglich auf und beginnt nun die mühſame 
Arbeit des Verſchlingens. Abwechſelnd ſchiebt ſie eine Kieferhälfte um die andere vor, drückt 
die rückwärts gekehrten Zähne jedesmal in den Biſſen ein, um ihn feſtzuhalten, und ſchiebt 
ihn ſo nach und nach weiter in ſich hinein. Zuſehends weitet ſich dabei der untere Kiefer⸗ 
bogen zunächſt hinten, ſodann mehr und mehr auch vorn aus, indem die beweglichen Bänder 
ſich immer weiter ausdehnen. Von der früheren Zierlichkeit des Kopfes bemerkt man nichts 
mehr; nur der obere Teil behält annähernd ſeine Geſtalt, die untere Kinnlade und die 
Kehlhaut erweitern ſich, wie bei den Pelikanen, zu einem Sacke und gleichen zuletzt, wie 
die Abbildung der Aſſala (S. 245) darthut, einem weiten Schlauche mit feſtem Ringe an 
ſeinem oberen Ende. Die Luftröhre tritt um ſo weiter vor, je mehr der Unterkiefer ſich 
ausdehnt. Alle Drüſen ſondern reichlich Speichel ab und näſſen Haare oder Federn des 
Opfers, ſo weit dieſes bereits in den hinteren Teil des Maules eingetreten iſt. Bei grö⸗ 
ßeren Tieren verurſachen die Schulterblätter, bei Vögeln die Flügel noch beſondere Be⸗ 
ſchwerde. Sobald aber erſt ſie überwunden ſind, rückt der übrige Leib überraſchend ſchnell 
weiter vor, bis zuletzt auch Beine und Schwanz verſchwinden. Nunmehr nimmt auch der 
Kopf ſeine frühere Geſtalt wieder an. Die auseinander gezerrten Gelenke fügen ſich zu⸗ 
ſammen, und nachdem die Schlange einigemal gleichſam gähnend den Rachen aufgeſperrt 
und geſchloſſen hat, iſt alles wieder in Ordnung. Mittlerweile ſchiebt ſich der Biſſen, wie man 
von außen deutlich ſehen kann, weiter und weiter im Schlunde hinab, bis er in den Magen 
gelangt iſt. Noch ehe er hier angekommen, kann die Schlange, falls ſie einigermaßen hung⸗ 
rig war, ein zweites Opfer ergriffen haben, und wenn ſie nach längerem Faſten über ſo 
viel Beute verfügen kann, wie ſie will, mag es auch wohl geſchehen, daß fie 6—8 Tiere von 
Kaninchen- oder Taubengröße nacheinander verzehrt. Bindet man, wie dies in einzelnen 
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Tiergärten und Schaubuden üblich ijt, an das ihr vorgehaltene lebende Opfer noch zwei 
oder drei getötete gleicher Größe, ſo verſchlingt ſie die ganze Reihe in einem; reicht man 
ihr die lebenden Tiere nacheinander, ſo erwürgt und verzehrt ſie eins nach dem anderen. 
Nach jedesmaliger Bewältigung des Biſſens züngelt ſie behaglich und leckt ſich förmlich 
das Maul. 

Ungeachtet der außerordentlichen Schlingfähigkeit einer Rieſenſchlange hat die Dehn⸗ 
barkeit der Kinnladen doch ihre Grenzen. Die Schauergeſchichten, die erzählt und geglaubt 
werden, ſind unwahr: keine einzige Rieſenſchlange iſt im ſtande, einen erwachſenen Men⸗ 
ſchen, ein Rind, ein Pferd, einen großen Hirſch zu verſchlingen; ſchon das Hinabwürgen 
eines Tieres von der Größe eines Rehes verurſacht auch den Rieſen dieſer Familie nicht 
geringe Schwierigkeiten. Im höchſten Grade abgeſchmackt iſt die Angabe, daß die Rieſen⸗ 
ſchlange größere Tiere bewältige, indem ſie warte, bis der Teil des Leibes, den ſie nicht 
hinabwürgen kann, in Fäulnis übergegangen iſt, ebenſo die hierauf bezügliche Bemer⸗ 
kung, daß der Geifer der Schlange raſch eine faulige Zerſetzung des tieriſchen Leibes 
herbeiführe. Bei Gefangenen, die man nach und nach daran gewöhnt hat, auch tote Tiere 
zu freſſen, kann es allerdings vorkommen, daß ſie, wenn ſie nicht hungrig ſind, ihre Beute 
längere Zeit liegen laſſen und dann erſt verſchlingen, wenn deren Verweſung bereits be⸗ 
gonnen hat. Derartige Beobachtungen können jedoch unmöglich als maßgebend für das 
Freileben des Tieres erachtet werden. Dagegen iſt es vollſtändig begründet, daß die Rieſen⸗ 
ſchlangen, wie alle übrigen Schlangen, nach einer reichlichen Mahlzeit in einen Zuſtand 
bemerkenswerter Trägheit verſinken, der ſo lange anhält, bis die Verdauung größtenteils 
beendet iſt. In älteren Reiſebeſchreibungen wird gefabelt, daß frei lebende Rieſenſchlangen 
während ihrer Verdauung auch dann noch ruhig auf derſelben Stelle verbleiben, wenn 
Menſchen in ihre Nähe kommen, ja ſogar geſtatten, daß letztere, von welchen ſie für einen 
umgefallenen Baumſtamm gehalten werden, ſich auf ſie ſetzen und erſt dann langſam fort⸗ 
kriechen. Derartige Erzählungen widerlegen ſich ſelbſt, und es iſt mir unbegreiflich, daß 
man ihnen noch im Anfange, ja ſelbſt in der Mitte unſeres Jahrhunderts Glauben ſchenken 
konnte. Eine Rieſenſchlange mag ſo viel gefreſſen haben, wie ſie wolle, ſo träge wird ſie 
nie, daß ſie ſich die Annäherung eines Menſchen ruhig gefallen ließe, ohne wenigſtens einen 
Verſuch zur Abwehr oder zur Flucht zu machen. Auf ſie treten mag man können, ſich auf 
ſie niederlaſſen kann man gewiß nicht. Wie außerordentlich kräftig die Verdauung wirkt, 
kann man an Gefangenen beobachten. Späteſtens nach 4 Tagen iſt das größte Säugetier, 
das man zu verfüttern pflegt, bis auf einige Reſte der Haare, die mit dem Kote aus⸗ 
geſchieden werden, vollkommen zerſetzt, und von dieſem Augenblicke an bekundet die Schlange 
wieder Freßluſt. Doch ſchadet es ihr nichts, wenn ſie wochen- und ſelbſt monatelang hun⸗ 
gern muß, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie ein ungeſchickter Pfleger nicht vorher ſchon zu 
wenig unterbrochenem Faſten verdammte. 

Über die Paarung frei lebender Rieſenſchlangen find, ſoviel mir bekannt, noch keine 
eingehenden Beobachtungen gewonnen worden. Hinſichtlich der Fortpflanzung weiß man, 
daß die einen zu den lebendig gebärenden Kriechtieren gehören, die anderen Eier legen, 
aus welchen nach geraumer Zeit die Jungen ſchlüpfen und zwar unter reger, bei keinem 
anderen Kriechtiere ſonſt beobachteter Beteiligung der Mutter. An Gefangenen hat man, 
wie ich weiter unten ausführlicher zeigen werde, wiederholt erfahren, daß die Mutter die 
von ihr gelegten Eier mit ihrem Leibe bedeckte und gewiſſermaßen ausbrütete; es erſcheint 
deshalb eine Angabe zweier Inder vollkommen glaublich. „Im März des Jahres 1838", 
ſo berichtet Abbott, „fanden beſagte Leute in der Nähe von Akyab in Arakan unter einem 
Felsblocke eine große weibliche, etwa 4 m lange Rieſenſchlange auf einem Neſte liegend, 
das 48 Eier enthielt. Die Schlange bebrütete dieſe offenbar und that ſolches auch ſpäter 
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in der Gefangenſchaft, als ihr im Käfige die Eier wiedergegeben wurden. Während der 
ganzen Zeit nahm ſie keine Nahrung zu ſich. Nach Verlauf von 3 Monaten waren die Eier 
noch nicht ausgebrütet; bei Unterſuchung eines ſolchen aber fand ich ein wohlentwickeltes, 
kräftiges Junges vor, das gelebt haben würde, wenn man es nicht getötet hätte.“ Ob ſich die 
Fürſorge der Mutter auch nach dem Ausſchlüpfen ſolcherart bebrüteter Jungen bethätigt, 
oder ob ſie dieſe dann ihrem Schickſale überläßt, vermag ich nicht zu ſagen. Diejenigen 
Arten, welche lebendig gebären, ſcheinen ſich ebenſowenig wie andere Kriechtiere um ihre 
Sprößlinge zu kümmern, ſobald ſie glücklich in die Welt geſetzt worden ſind. Die faſt 
meterlangen und daumendicken Jungen beginnen nach dem Ausſchlüpfen die Lebensweiſe 
ihrer Eltern, verbleiben aber anfänglich noch in einem gewiſſen Verbande, d. h. halten ſich 
in kleinen Trupps noch längere Zeit an einer Stelle zuſammen, dieſe auf dem Boden, jene 
im Gezweige der Bäume Herberge nehmend. Ihr Wachstum ſchreitet anfänglich ſehr raſch 
vor, verlangſamt ſich jedoch ſpäter immer mehr und ſcheint zuletzt nicht mehr merklich zu⸗ 
zunehmen. In der Gefangenſchaft geborene Pythonſchlangen, auf welche ich zurückzukommen 
haben werde, wuchſen in den vier erſten Jahren ihres Lebens am ſchnellſten, von dieſer 
Zeit an langſamer und vom 14. Jahre an nicht mehr in erkennbarer Weiſe; es läßt ſich 
aljo annehmen, daß Rieſenſchlangen von 6—7 m Länge ein mindeſtens doppelt jo hohes 
Alter haben müſſen. 

Vor dem Menſchen flüchten auch die Rieſenſchlangen in der Regel, jedoch nicht aus⸗ 
nahmslos. In Braſilien ijt faſt jedermann überzeugt, daß fie dem Herrn der Erde die 
ſchuldige Hochachtung regelmäßig bethätigen, d. h. bei feinem Erſcheinen fid) eilfertig zurück— 
ziehen; unter Umſtänden kommt jedoch auch das Gegenteil vor. Denn ſie ſind ſich ihrer 
Stärke wohl bewußt und reizbarer als viele andere Schlangen. So kann man an Gefan⸗ 
genen nicht ſelten beobachten, und gelegentlich mag dasſelbe wohl ebenſo in der Freiheit 
geſchehen. Als von Heuglin mit ſeinen Begleitern in einer dunkeln Gewitternacht durch 
die abeſſiniſche Steppe zog, wurde er durch eine große, mitten im Wege liegende, bei der 
Annäherung raſſelnde und ziſchende Schlange, alſo wahrſcheinlich eine Rieſenſchlange, ge⸗ 
nötigt, eiligſt einen kleinen Umweg einzuſchlagen, da es nicht möglich war, in der dunkeln 
Nacht das Tier zu ſehen. Die ſpäter nachfolgenden Leute fanden es noch auf derſelben 
Stelle und in gleicher Stimmung vor. Daß eine derartig gelaunte Schlange auch wohl 
einmal einen Menſchen angreift, läßt ſich nach den vorliegenden Berichten gewiſſenhafter 
Reiſenden nicht wohl bezweifeln: „Ein Mann auf Buru, der in meiner Nähe wohnte“, be: 
merkt Wallace, „zeigte mir auf ſeinem Schenkel die Narben, die er in unmittelbarer Nach 
barſchaft ſeiner Wohnung von einer ihn packenden Schlange davongetragen hatte. Sie 
war ſtark genug geweſen, um des Mannes Schenkel in den Rachen zu nehmen, und würde 
ihn wahrſcheinlich getötet und verſchlungen haben, wenn nicht auf ſein Geſchrei die Nach⸗ 
barn herbeigekommen und das Untier mit ihren Hackmeſſern getötet hätten.“ Prinz Mo⸗ 
ritz von Naſſau, einſtmals Statthalter von Braſilien, verſichert geſehen zu haben, wie 
eine Holländerin vor ſeinen Augen durch eine Schlange verſchlungen worden ſei, und in 
einer Reiſe nach Indien wird mitgeteilt, daß ein Matroſe ein ähnliches Schickſal gehabt 
haben würde, wenn ihn ſeine Kameraden nicht rechtzeitig aus den Umſchlingungen der rieſi⸗ 
gen Schlange befreit hätten. Auch Schomburgk erzählt eine ähnliche Geſchichte, die ich 
weiter unten wiedergeben werde, und der Biſchof Pallegoix endlich berichtet, daß eine 
Rieſenſchlange ein ſchlafendes Kind neben dem Bette ſeiner Mutter verſchlungen habe. Ich 
will letzteres ebenſowenig in Abrede ſtellen wie Schomburgks und Wallaces Mitteilun⸗ 
gen, bezweifle aber aufs entſchiedenſte alle übrigen Geſchichten und ſolche ähnlichen Inhaltes. 

Wenn eine Rieſenſchlange wirklich einen Menſchen umſchlingen ſollte, in der Abſicht, 
ihn zu freſſen, würde dieſer, wie ſchon Hutton richtig hervorhebt, wohl in allen Fällen 
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verloren ſein. Denn die Kraft des ſich zuſammenringelnden Tieres iſt ſo groß, daß ſie 
Abwehr kaum zuläßt. Was aber das Verſchlingen anlangt, ſo erſcheint es mir noch viel 
unwahrſcheinlicher als ein Angriff in jo ernſtlicher Abſicht. Denn die Ausdehnungsfähig⸗ 
keit der Kiefer hat, wie ich ſchon oben bemerkte, ihre Grenzen, und keine einzige Erzählung 
von den vielen, die berichten, daß die Rieſenſchlangen auch den Menſchen als Jagdbeute 
anſehen, iſt ſo verbürgt, daß ſie glaubhaft erſcheinen könnte. Jedenfalls iſt ſo viel gewiß, 
daß kein ſüdamerikaniſcher Jäger und auch kein verſtändiger jagdkundiger Eingeborener 
Afrikas ſie ernſtlich fürchtet. Man ſtellt ihnen eifrig nach, weil man Fleiſch, Fett und 
Haut auf mancherlei Weiſe benutzt. Erſteres wird allerdings nur von Eingeborenen ge⸗ 
geſſen; dem Fette aber ſchreibt man ziemlich allgemein heilkräftige Wirkungen zu, und die 
Haut bereitet man zu allerlei Zierat. Die Jagd ſelbſt geſchieht gegenwärtig faſt nur mit 
dem Feuergewehre. Ein nach dem Kopfe gerichteter Schrotſchuß genügt vollkommen, um 
eine Rieſenſchlange zu töten; denn im Verhältnis zu ihrer Größe und Stärke beſitzt ſie 
eine ungleich geringere Lebenszähigkeit als andere Schlangenarten. 

Faſt ebenſo oft, wie man Rieſenſchlangen erlegt, bemächtigt man ſich ihrer lebendig 
und zwar ohne beſondere Mühe, indem man ſie entweder verfolgt und laufend einholt, 
oder indem man vor ihre Schlupfwinkel Schlingen legt, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie 
wohl den ſchlanken Kopf, nicht aber den Leib durchlaſſen und um ſo feſter ſich zuſchnüren, 
je heftiger die Anſtrengungen des nach Befreiung ſtrebenden Tieres werden. Daß letzteres 
ſich erwürgen könnte, braucht man nicht zu befürchten, da, wie oben bemerkt wurde, alle 
Schlangen außerordentlich lange Zeit aushalten können, ohne zu atmen. Von großartigen 
Veranſtaltungen zum Fange, wie die Alten uns erzählen, weiß man heutigestags nichts; 
gedachte Erzählungen, die ja doch nicht allen meinen Leſern bekannt ſein dürften, ſind aber 
zu bezeichnend für die damaligen Anſchauungen, als daß ich ſie gänzlich mit Stillſchweigen 
übergehen möchte. Unter allen ſteht unzweifelhaft die ebenſo ausführliche wie lebendige 
Schilderung obenan, die Diodorus Siculus uns hinterlaſſen hat: 

„Die Leute, die nahe den Wüſten und wilden Gegenden des Negerlandes wohnen, 
ſagen, es gäbe dort verſchiedene Schlangenarten von unglaublicher Größe. Einige behaupten 
fogar, dergleichen von 100 Ellen Länge geſehen zu haben. Doch ſcheint diefe Angabe fo: 
wohl mir als auch anderen ehrlichen Leuten eine Unwahrheit zu ſein. Sie fügen hinzu, 
ſolche Schlangen ſähen, wenn ſie ſich zuſammengeringelt haben, von ferne einem Hügel 
gleich. Sind das Übertreibungen, ſo will ich doch anderſeits von den großen Schlangen 
erzählen, die man wirklich geſehen und in eigens dazu erbauten Behältern nach Alexandria 
gebracht hat. Die Sache verhält ſich ſo: 

„Ptolemäus II., der die Elefantenjagd leidenſchaftlich liebte und diejenigen reichlich 
belohnte, welche gewaltige Tiere einfingen, vermochte mehrere Jäger zu dem Entſchluſſe, 
ihr Leben an den Fang einer großen Schlange zu wagen und ſie lebendig nach Alex⸗ 
andria zu bringen. Die Jäger hatten eine ſolche beobachtet, welche 30 Ellen lang war, an 
ſtehenden Gewäſſern wohnte und hier meiſt unbeweglich zuſammengeringelt lag, bis ein 
Tier kam, um ſeinen Durſt zu löſchen. Dann fuhr ſie plötzlich los, packte das Opfer 
mit dem Rachen und umſchlang es mit ihren Windungen ſo, daß es ſich nicht mehr rühren 
konnte. Weil nun das Tier ſo träge war, hofften ſie ſich ſeiner mit Stricken und Ketten 
bemächtigen zu können. Sie gingen nun dreiſt darauf los. Als ſie aber näher kamen, das 
feurige Auge und die nach allen Seiten hin ſchwingende Zunge ſahen, das Grauſen erregende 
Rauſchen hörten, das es mit ſeinen ſtarren Schuppen verurſachte, als ſie die rieſigen Zähne, 
den ſchrecklichen Rachen erblickten, bemächtigte ſich ihrer Furcht und Entſetzen. Indeſſen 
wagten ſie es doch, ſo ängſtlich ſie auch waren, ihm Stricke um den Schwanz zu werfen. 
Da drehte ſich aber das Ungeheuer mit greulichem Ziſchen um, packte den Vorderſten mit 
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dem Rachen am Kopfe und verſchlang ihn bei lebendigem Leibe. Den Zweiten umſchlang 
es, während er floh, wickelte ſich um ſeinen Leib und hielt ihn feſt. Alle übrigen retteten 
ſich in der größten Beſtürzung durch die Flucht. 

„Die Jäger gaben übrigens trotz ihres mißlungenen Verſuches, angeſpornt durch die 
erhoffte große Belohnung, ihr Vorhaben nicht auf. Sie verſuchten nunmehr, durch Liſt zu 
erringen, was mit Gewalt nicht auszuführen war. Aus dicken Ruten flochten ſie eine Reuſe 
von ſolcher Geräumigkeit, daß ſie das ganze Ungeheuer faſſen konnte. Sie hatten deſſen 
Schlupfloch ausgekundſchaftet und ebenſo die Stunde, in welcher es auf Beute ging und 
wiederkehrte. Als es nun ausgegangen war, verſtopften ſie das Schlupfloch mit großen 
Steinen und Erde und gruben in der Nähe eine Höhle, in welche ſie ihre Reuſe ſo ein⸗ 
ſetzten, daß die Offnung nach außen gewendet war. Den Weg, auf welchem die Schlange 
zurückzukehren pflegte, beſetzten Bogenſchützen, Schleuderer, viele Reiter und was ſonſt zweck— 
mäßig erſchien. Als nun das Tier kam, erhob es ſein Haupt höher, als die Reiter waren, 
und niemand wagte ſich in feine Nähe. Doch als von allen Seiten geſchoſſen und geſchleu— 
dert wurde, die Reiter hin und her ſprengten, eine ganze Meute von Hunden bellte, die 
Trompeten ſchmetterten: da erſchrak die Schlange und ſchlug den Weg zu ihrem Schlupf— 
loche ein. Je näher ſie kam, um ſo ärger wurde der Lärm durch Waffen, Geſchrei und 
Trompetenſchall. Die Schlange fand den Eingang zu ihrer Wohnung verſchloſſen und floh 
in die Reuſe; die Reiter eilten herbei und ſchloſſen letztere, ehe die Gefangene den Ausgang 
wiederfinden konnte. Darauf wurde die Reuſe aus der Höhle gezogen und mit Hebebäumen 
emporgehoben. Das Tier fauchte in dem engen Behältniſſe entſetzlich, zerfetzte die Ruten 
mit ſeinen Zähnen und tobte nach allen Seiten, ſo daß diejenigen, welche es trugen, jeden 
Augenblick das Durchbrechen erwarten mußten. Um es von den Ruten abzuhalten, began: 
nen nun die Jäger, es in den Schwanz zu ſtechen und bewirkten dadurch, daß es ſich um 
dieſen bekümmerte. So wurde endlich das ſeltſame Wundertier nach Alexandria geſchafft, 
und die Jäger erhielten vom Könige die verdiente Belohnung. Das Ungeheuer ward durch 
Faſten ermattet und allmählich wunderbar zahm. Ptolemäus behielt die Schlange und 
zeigte ſie Fremden, die ſein Reich beſuchten, als deſſen größte Merkwürdigkeit.“ 

Weiter unten werde ich die Schilderung des Fanges einer indiſchen Rieſenſchlange 
wiederzugeben haben, die beweiſt, daß ein ſolches Tier auch heutigestags noch ängſtliche 
Gemüter zu ſchrecken vermag und ſo die köſtliche Erzählung des Diodorus verſtändlicher 
erſcheinen läßt. 

In Südaſien wie in Amerika hält man Rieſenſchlangen ſehr häufig in Gefangenſchaft 
und gewährt ihnen mehr oder weniger Freiheit im Hauſe und Gehöfte, weil man ſie als 
geſchickte Rattenfänger benutzt. Lenz erfuhr von einigen ſeiner Schüler, deren Väter als 
Kaufleute in Braſilien wohnten, hierüber das Folgende: „Beim Kautſchukſammeln fangen 
die Neger gelegentlich auch eine Boa und bringen ſie dann mit nach Hauſe. Hier ſteckt man 
ſie in eine Kiſte, die während des Tages verſchloſſen wird, und gewährt ihr des Nachts 
die erforderliche Freiheit, die ſie zu ihrer Jagd auf Ratten und Mäuſe nötig hat. Sobald 
der Speicher geſchloſſen werden ſoll, öffnet ein Neger zuvor den Kaſten der Schlange, holt 
dieſe heraus und läßt ſie, nachdem er oft erſt längere Zeit mit ihr geſpielt, in dem Raume 
frei, reinigt ſodann die Kiſte, füllt das in ihr befindliche Waſſergefäß von neuem, geht weg 
und ſchließt die Thür des Speichers hinter ſich zu. Hat eine Schlange den letzteren ge⸗ 
reinigt, ſo ſchaffen die Neger, die mit beſonderer Vorliebe dieſe Kriechtiere pflegen, tote 
Mäuſe und Ratten herbei, und wenn auch dieſe fehlen, reicht man der Schlange zerſchnit⸗ 
tenes rohes Fleiſch, nachdem man ſie an ſolche Koſt gewöhnt hat. Morgens, nach der Off⸗ 
nung des Speichers, begibt ſich der Neger zuerſt in das Innere, fängt die Schlange wieder 
ein und bringt ſie von neuem in der Kiſte unter.“ Solche bereits an die Gefangenſchaft 
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gewöhnte Rieſenſchlangen eignen ſich weit beſſer als friſch gefangene zur Verſendung nach 
Europa, und ſie ſind es auch, die bei einigermaßen genügender Pflege viele Jahre lang 
in Käfigen ausdauern. In Europa wie in Nordamerika finden ſie in den Tierführern 
jederzeit willige Abnehmer, weil eine Tierbude ohne Rieſenſchlange ihres hauptſächlichſten 
Zugmittels entbehren würde. Grauenerfüllt ſieht der biedere Landmann, angſtvoll die wiß⸗ 
begierige Städterin, wie der Wärter, nachdem er einen ſeiner unübertrefflichen Vorträge 
über die geſamte Tierwelt gehalten und das unvermeidliche Trinkgeld glücklich eingeheimſt 
hat, einer langen Kiſte zugeht und daraus die in wollene Decken gehüllte Boa hervorholt, 
ſie ſich über die Achſel legt, um den Hals ſchlingt, überhaupt in einer Weiſe mit dem Scheu⸗ 
ſale umgeht, daß einzelnen Beſchauern die Haare zu Berge ſteigen. 

Zum Glück für die Wärter einer Tierſchaubude, die ohne Rieſenſchlange auf den beſten 
Teil ihrer Einnahme verzichten müßten, iſt der Umgang mit dem „Drachen“ nicht ſo ge⸗ 
fährljch, wie die Menge wähnt. Die Anſtalten zur Unterbringung der Schlangen ſind in 
allen Tierbuden trotz der ihnen niemals fehlenden Wärmflaſchen ſo ungenügend, und die 
Behandlung läßt außerdem ſo viel zu wünſchen übrig, daß die Rieſenſchlangen binnen 
kurzer Zeit geſchwächt werden und ſich zuletzt in einem Zuſtande beſtändiger Abmattung 
befinden, daher auch alles über ſich ergehen und ſich, ohne Widerſtand zu leiſten, förmlich 
mißhandeln laſſen. Nicht ſo verhält es ſich, wenn man eine Rieſenſchlange, wie es in wohl 
eingerichteten Tiergärten geſchieht, durch ſorgfältige Pflege und Abwartung bei Kräften er⸗ 
hält. Hier laufen die Wärter zuweilen wirklich Gefahr, weil gerade ſie von den ſtarken 
Tieren gehaßt und dann und wann nicht allein bedroht, ſondern förmlich angegriffen wer⸗ 
den. Dies beobachtet man gelegentlich in allen Tiergärten, und dasſelbe habe auch ich von 
den unter meiner Obhut gepflegten Rieſenſchlangen erfahren müſſen. Dem geübten Wärter 
wird ſolcher Angriff übrigens nie gefährlich. Er verſieht ſich, wenn er den Käfig einer bij- 
ſigen Rieſenſchlange betreten muß, einfach mit einer großen, dicken Decke und hält dieſe 
der Schlange vor, wenn ſie ſich anſchickt, nach ihm zu beißen, oder fängt ſie in einen weit⸗ 
mündigen Käſcher ein und läßt ſie in dem Sacke toben, bis er ſeine Arbeit verrichtet hat. 
Eine meiner Rieſenſchlangen legte ihrem Wärter ſogar einmal zwei Schlingen um die Beine 
und ſchnürte dieſe ſo feſt zuſammen, daß der Mann ſich nicht zu regen vermochte und nur 
durch Hilfe ſeiner Kameraden aus der immerhin unbehaglichen Lage befreit werden konnte. 
Nach dieſen Erfahrungen ſcheint es mir glaublich, daß ein von Lenz mitgeteilter Unglücks⸗ 
fall ſich wirklich zugetragen hat, nämlich, daß ein junges Mädchen, das als indiſche Göttin 
mit einer um den Leib geringelten Rieſenſchlange vor den Zuſchauern zu erſcheinen hatte, 
von der Boa erdrückt oder erwürgt wurde, weil deren Raubluſt durch einen frei gekommenen 
Affen rege geworden war. 

Rieſenſchlangen, die nicht ſehr ſorgfältig gepflegt, insbeſondere nicht gehörig warm 
gehalten und nicht oft genug in lauwarmem Waſſer gebadet werden, find vielen Krant- 
heiten unterworfen, gehen insbeſondere an der ſogenannten Mundfäule zu Grunde, einer 
Krankheit, die mit dem Scharbocke verglichen werden darf. Die mit dieſem Leiden behaftete 
Schlange verliert alle Freßluſt, wahrſcheinlich, weil ihr die Ausdehnung des Rachens heftige 
Schmerzen verurſacht, magert ab und geht ſchließlich zu Grunde, wenn nicht von geſchick⸗ 
ten Händen geeignete Gegenmittel angewandt werden. Als ein ſolches Mittel empfiehlt 
Fr. Werner beſonders bei kleineren Arten Bepinſeln der Kieferränder und des Rachens mit 
Alkohol und Zuſatz von Spiritus zum Bade- und Trinkwaſſer. Ein anderes Übel iſt eine 
dann und wann ſich einſtellende, durch mikroſkopiſche Pilze bewirkte Hautkrankheit, dem 
Ausſatze vergleichbar, bei welcher oft die ganze Haut und Lederhaut in Eiterung über⸗ 
geht, ſelbſt tiefe Löcher in den Muskeln ſichtbar werden und die Schlange jede Bewegung 
vermeiden muß. Fleißiges Baden ijt auch in biejem Falle das befte Heil- oder, noch 
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zweckmäßiger, Verhütungsmittel. Nächſtdem werden die Rieſenſchlangen, wie auch andere 
Glieder ihrer Ordnung, von Band: und anderen Eingeweidewürmern geplagt, zuweilen in 
geradezu unglaublicher Weiſe, und dieſen Schmarotzern iſt nur dadurch beizukommen, daß 
man ein Opfertier mit Gegenmitteln in flüſſiger Form beſchmiert. Denn eingeben kann 
man einer Rieſenſchlange begreiflicherweiſe nichts. 

So unbehaglich die Gefangenſchaft einer Rieſenſchlange werden kann, ſo gedeihlich 
erweiſt ſich an ihr volle Freiheit ſelbſt in unſerem kalten Klima. Hierüber danken wir 
Lenz eine in hohem Grade bemerkenswerte Mitteilung. In den erſten Jahren unſeres 
Jahrhunderts kam in die heſſiſche Stadt Schlitz eine wandernde Tierbude. Eine in ihr 
befindliche mittelgroße Rieſenſchlange war krank, der Beſitzer der Tierbude aber gerade ab⸗ 
weſend, als der Wärter eines Abends die Schlange ſeiner Meinung nach tot vorfand und 
aus Furcht, daß ihm das Unheil zur Laſt gelegt werden würde, ſie, nachdem er einige 
Stäbe des Käfigs auseinander gedrängt hatte, heimlich in das Flüßchen Schlitz warf, vor⸗ 
gebend, daß ſie weggelaufen ſei. Der Tierbeſitzer ließ am nächſten Morgen die ganze Um⸗ 
gegend nach der vermißten Schlange durchſuchen, fand aber keine Spur mehr von ihr und 
zog endlich, nachdem er noch längere Zeit in dem Städtchen verweilt und ſeine Nachſpü⸗ 
rungen fortgeſetzt hatte, ſeines Weges weiter. Die Schlange war jedoch nicht verſchwun⸗ 
den, ſondern hatte ſich inzwiſchen behaglich eingerichtet. Wahrſcheinlich war es eine der 
waſſerliebenden Arten geweſen; denn ſie hatte ſich im Fluſſe ſelbſt eingeniſtet, zeigte ſich 
in warmen Nächten zuweilen in ihm ſchwimmend und hinterließ Spuren von nächtlichen 
Spaziergängen, die man am Morgen deutlich auf den Sandwegen des gräflichen Parkes 
bemerken konnte. Alle Verſuche, die Ausländerin wieder zu fangen, waren vergeblich, und 
ſo trat endlich die kalte Jahreszeit ein. Der Flüchtling war wiederum verſchwunden und 
galt nochmals für tot. Im nächſten Frühjahre aber erſchien er, ſobald das Wetter recht 
warm geworden war, bei Fulda im Fluſſe und zeigte ſich hier namentlich öfters bei den 
Badeplätzen der Soldaten. Alle Nachſtellungen fruchteten auch dort nicht. Mit dem nächſten 
Winter verlor ſich jede Spur. Die merkwürdige Thatſache, die Lenz durch den gräflichen 
Hofgärtner Wimmer in Schlitz mitgeteilt und durch andere Leute ſeines Alters beſtätigt 
wurde, läßt kaum einen Zweifel zu. 


Man kann die Familie der Stummelfüßer, abgeſehen von einer dritten, weniger wich: 
tigen, in zwei Unterfamilien zerlegen, in die Pythonſchlangen (Pythoninae) und in die 
Schlinger (Boinae). Früher pflegte man wohl beide zu ſelbſtändigen Familien zu erheben 
und als dritte auch noch eine Familie der Sandſchlangen aufzuſtellen, aber die Geſtalt und 
der Körperbau der letzteren entfernt ſich nicht ſo weit von dem der Schlinger, daß wir ſie 
nicht auch noch bequem bei ihnen unterbringen könnten. 


Megaſthenes ſchreibt, in Indien würden die Schlangen ſo groß, daß ſie Hirſche und 
Ochſen ganz verſchlingen könnten; Metrodorus erzählt, beim Fluſſe Rhyndakus in Pon⸗ 
tus wären ſie ſo rieſig, daß ſie hoch und ſchnell fliegende Vögel aus der Luft ſchnappten 
„Es iſt eine bekannte Sache, daß der römiſche Feldherr Regulus im Kriege gegen Kar⸗ 
thago eine 120 Fuß lange Schlange beim Fluſſe Bagrada in Nordafrika, gleich einer Stadt, 
mit grobem Geſchütze beſchießen und überwältigen mußte. Haut und Rachen des Tieres 
wurden in einem Tempel zu Rom bis zum numantiniſchen Kriege aufbewahrt. Dieſe Er⸗ 
zählung iſt um ſo glaublicher, da ſelbſt in Italien die ſogenannten Boaſchlangen ſo groß 
werden, daß man zur Zeit des Kaiſers Claudius in dem Bauche einer auf dem Vatikane 
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getöteten ein ganzes Kind fand. Die Boaſchlange nährt ſich anfangs von Kuhmilch und 
hat daher (von bos) ihren Namen.“ Alſo ſchreibt Plinius, und wir erſehen daraus, dafs 
der Name Boa ſich eigentlich auf altweltliche Rieſenſchlangen bezieht. In dieſem Sinne 
ſpricht fid) auch A. von Humboldt aus. „Die erſte Kunde von einem ungeheuern Kriech⸗ 
tiere“, ſagt er, „das Menſchen, ſogar große Vierfüßer packt, ſich um ſie ſchlingt und ihnem 
ſo die Knochen zerbricht, das Ziegen und Rehe hinabwürgt, kam uns zuerſt aus Indien und 
von der Küſte von Guinea zu. So wenig am Namen gelegen iſt, ſo gewöhnt man ſich doch 
nur ſchwer daran, daß es auf der Halbkugel, auf welcher Vergil die Qualen Laokoons 
beſungen hat, eine von den aſiatiſchen Griechen weit ſüdlicher wohnenden Völkern entlehnte 
Sage wiedergebend, keine Boa constrictor geben ſoll; denn da die Boa des Plinius eine 
afrikaniſche oder ſüdaſiatiſche Schlange war, fo hätte Daudin wohl die amerikaniſche Boa 
Python und den indischen Python Boa nennen ſollen.“ Die Verwechſelung der Begriffe 
iſt nicht mehr rückgängig zu machen: der einmal in der Wiſſenſchaft eingeführte Name 
darf ohne ſehr gewichtige Gründe nicht aufgegeben werden. Und ſo verſtehen wir unter 
dem Namen „Python“ die altweltlichen Rieſen der Familie. 


Die Pythonſchlangen (Pythoninae) unterſcheiden ſich von den Boaſchlangen haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß bei ihnen auch der Zwiſchenkiefer mit Zähnen bewehrt iſt, und daß die 
unteren Schwanzſchilde, wie gewöhnlich bei den Schlangen, zwei Reihen bilden. Häufig zei⸗ 
gen ſich auf einigen Lippenſchilden, ſei es an beiden Kiefern, ſei es nur am Unterkiefer, tiefe 
Gruben. Auf das Vorhandenſein oder den Mangel, auf die Lage und Anzahl dieſer Gruben 
begründet fid) hauptſächlich die engere Einteilung der aus etwa 8 Gattungen mit 30 Arten 
beſtehenden Gruppe. Auch die Art der Beſchildung des Kopfes, ob dieſer ganz oder teil⸗ 
weiſe mit kleinen Schuppen oder vorn mit größeren Tafelſchilden belegt iſt, und endlich die 
Stellung der Naſenlöcher oben auf oder ſeitlich an der Schnauze kennzeichnen die einzelnen 
Gattungen. Reich an Vertretern dieſer Unterfamilie ſind namentlich die Molukken, Neu⸗ 
guinea und Auſtralien; im übrigen ift ihr Vorkommen ſtreng auf die Alte Welt beſchränkt. 


* 


Den größten Teil Indiens bewohnt die Peddapoda der Bengalen, unſere Tiger: 
ſchlange Python molurus, Coluber molurus und peddapoda, Python tigris und 
bivittatus), Vertreter der Felſenſchlangen (Python), die ſich dadurch kennzeichnen, 
daß nur die vordere Hälfte des Oberkopfes mit regelmäßigen Schilden, die hintere dagegen 
mit Schuppen bedeckt iſt, der Schnauzenſchild und einige obere und untere Lippenſchilde 
Gruben haben und die Naſenlöcher zwiſchen zwei ungleich großen Schilden liegen. Die 
vorderen Zähne in beiden Kiefern ſind verhältnismäßig ſehr lang, das Auge iſt klein, die 
ſehr kleinen Körperſchuppen ſind glatt, ungekielt. Der Schwanz iſt ein richtiger Greifſchwanz. 
Man kennt 7 Arten, von welchen 4 das tropiſche Afrika, 3 Südaſien bewohnen. 

An Länge erreicht die Tigerſchlange nachweislich 6 m, größere Stücke dürften, falls 
überhaupt vorhanden, überaus ſelten vorkommen. Gewöhnlich überſchreitet ſie nicht eine 
Länge von 3½ m. Der Kopf iſt gräulich fleiſchfarben, auf Scheitel und Stirn hell oliven- 
braun, der Rücken hellbraun, auf der Mitte graugelb angeflogen, die Unterſeite weißlich; 
ein ölbrauner Streifen verläuft vom Naſenloche durch das Auge hinter dem Mundwinkel 
herab, ein ebenſo gefärbter Flecken von dreieckiger Geſtalt ſteht unter dem Auge, ein großer, 
hinten gabeliger, mit der Spitze nach vorn gerichteter Flecken, in Geſtalt eines A, oder aber 
ein einfach länglicher Flecken auf Hinterkopf und Nacken; der Rücken trägt eine Reihe großer, 
verlängert vierſeitiger, rötlichbrauner Flecken, die ſchwarz gerandet und am Rande entweder 
gezähnelt oder geradlinig ſind und teilweiſe eine hochgelbe Mitte zeigen; längs der Seite 
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verlaufen, den mittleren entſprechend, kleinere Längsflecken. Anderweitige Merkmale der 
Art find zwei vordere und zwei hintere Stirnſchilde, mehrere kleine Schildchen zwiſchen leg: 
teren und den beiden Scheitelſchilden, dreieckige Gruben in zwei oberen und vier unteren 
Lippenſchilden, kleine, in 60 — 75 Reihen geordnete Schuppen, welche bie Oberſeite bedecken 

Das Verbreitungsgebiet der Tigerſchlange reicht vom Süden der Indiſchen Halbinſel 
bis zum Fuße des Himalaja. Auf der Malayiſchen Halbinſel, auf Java und Ceylon iſt ſie, 


Tigerſchlange (Python molurus). 110 natürl. Größe. 


laut Boulenger, ſelten, dech waren hier nach Haly noch vor 10 Jahren Stücke von 3 m 


Länge in den Zimtgärten anzutreffen. Sie ſind ausgeſtorben infolge der Vergrößerung 
der Stadt Colombo. 


Eine Verwandte, die Netz⸗ oder Gitterſchlange, die Ularſawa der Malayen 
(Python reticulatus, Boa reticulata, Python schneideri und javanicus, Coluber 
und Constrictor schneideri), übertrifft die Tigerſchlange um ein Drittel an Länge und 
wird ausnahmsweiſe bis 8,5 m lang. Ihre Grundfärbung iſt licht gelblich⸗ bis nup- oder 
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olivenbraun; die Zeichnung wird hervorgerufen durch eine ſchmale, ſchwarze Längslinie, 
die auf dem Stirnſchilde beginnt und in gerader Richtung bis zum Genicke verläuft, und 
eine zweite, die am hinteren Augenrande ihren Urſprung nimmt, ſich ſchief über die Ober⸗ 
lippe herab und ſodann in ziemlich gerader Richtung längs der Halsmitte weiter zieht, 
bald aber, wie jene auch, in eine Reihe großer, unregelmäßig geſtalteter, bald rundlicher, 
bald verſchoben viereckiger Hohlflecken übergeht, welche die Nüdenmitte einnehmen und 
ſcharf hervortreten, weil die Schuppen neben ihren ſchwarzen Umgrenzungen viel lichter, 
ſelbſt weißlich gefärbt ſind. Jederſeits eines ſolchen Fleckens ſteht ein kleinerer, ebenfalls 
unregelmäßig geſtalteter, weißlicher, ſchwarz umrandeter Augen: oder Netzflecken und ver- 
mehrt die Gitterung der ganzen Zeichnung. Die gelbliche Unterſeite iſt ſeitlich mit unregel⸗ 
mäßigen ſchwarzen, die Schwanzunterſeite mit gemarmelten braunen Flecken gezeichnet. 
Zwiſchen dem hinteren Stirnſchildpaare und dem gewöhnlich ungeteilten Scheitelſchilde 
ſtehen 2 oder 3 Paare kleiner Schilde; 4 obere Lippenſchilde ſind grubig ausgetieft; die 
kleinen Schuppen ordnen fid) ebenfalls in 60 — 75 Reihen. 

Die Gitterſchlange bewohnt außer der Malayiſchen Halbinſel, Siam und Barma alle 
Eilande des Indiſchen Inſelmeeres bis zu den Philippinen und Molukken öſtlich bis Am⸗ 
boina und Timorlaut. 


Beide Rieſenſchlangen werden zwar nicht von Naturforſchern, wohl aber von den Rei⸗ 
ſenden wie von den Eingeborenen oft verwechſelt, und es läßt ſich daher nicht immer ent⸗ 
ſcheiden, auf welche Art die Berichte ſich beziehen. Findet man doch, ganz abgeſehen von 
Übertreibungen, die fid) leicht berichtigen laffen, ſelbſt in naturgeſchichtlichen Werken fehler: 
hafte oder irrtümliche Angaben über dieſe ſeit Jahrhunderten bekannten Tiere. 

Unter den Indern laufen noch heutigestags Erzählungen über dieſe Schlangen um, die 
an die Märchen der Alten erinnern. Aus den noch immer dürftigen Berichten ber Natur: 
forſcher und Reiſenden, die ſich bemühten, wirklich Thatſächliches zu geben, geht zur Ge⸗ 
nüge hervor, daß die ſüdaſiatiſchen Drachen in keiner Weiſe gefährlicher find als ihre neu: 
weltlichen Verwandten, daß ſie dieſen auch ganz ähnlich leben, mit entſchiedener Vorliebe 
in ſumpfigen Gegenden, auf überſchwemmten Reisfeldern, überhaupt in der Nähe vom Waſſer 
ſich aufhalten, trockene, felſige Gegenden jedoch ebenſowenig meiden und hier wie dort ihre 
Jagd auf kleinere Wirbeltiere der beiden erſten Klaſſen betreiben. Sehr große Stücke ſollen 
ſich zuweilen ſelbſt an junge Muntdſchaks und Schweinshirſche wagen, und daher mögen 
wohl die Erzählungen rühren, die glauben machen wollen, daß die Schlangen Tiere bis zur 
Größe unſerer Edelhirſche hinabwürgen. Zur Hirſchfamilie zählen die genannten Wieder: 
käuer allerdings, in der Größe aber kommen ſie bekanntlich noch nicht einmal unſerem Rehe 
gleich, und zudem iſt bei ihrer Erwähnung immer noch zu bedenken, daß in Südaſien auch 
die kleinen Moſchustierchen leben, die nicht bloß von den Eingeborenen, ſondern ebenſo von 
den dortigen Europäern gemeiniglich als Hirſche bezeichnet werden. Daß man in Indien 
noch jetzt von den Angriffen auf Menſchen zu fabeln weiß, daß berühmte Maler ſchauerliche 
Kämpfe zwiſchen Schlangen und Laskaren nach „verbürgten Thatſachen“ dargeſtellt haben 
und ihre Abbildung ſogar in naturgeſchichtliche Werke aufgenommen worden iſt, trotzdem 
ein Blick auf das Bild von deſſen Unwahrheit belehren mußte: dies alles wird denjenigen, 
welcher gewohnt iſt, das Glaubliche von dem Unglaublichen zu ſondern, nicht beirren können. 
Und ſelbſt wenn man in einem ſo tüchtigen Werke, wie es die „Reiſe der Novara“ iſt, 
verzeichnet findet, daß die Reiſenden in Manila eine Boa constrictor von 48 Fuß oder 
etwa 14 m Länge und 7 Zoll oder 17 em Dicke lebend geſehen haben, wird man dieſe 
Angabe ohne weiteres berichtigen, indem man ſich ſagt, daß ſicherlich kein Naturforſcher 
dieſe verfänglichen Zeilen des Berichtes vor dem Drucke aufmerkſam geleſen haben kann. 
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Aus wirklich rerbürgten Thatſachen geht das Übertriebene aller derartigen Schilderun⸗ 
gen unwiderleglich hervor. Schlegel, der in ſeiner begünſtigten Stellung, als früherer 
Mitarbeiter und ſpäterer Leiter eines der größten Muſeen der Erde, vollkommen in der Lage 
war, ein zutreffendes Urteil zu fällen, bemerkt ausdrücklich, daß indiſche Pythonſchlangen 
von mehr als 6 m zu den allergrößten Seltenheiten zählen, und daß fein Freund Boie, 
der als naturwiſſenſchaftlicher Reiſender mehrere Jahre ſeines Lebens in den Heimatländern 
der beiden Pythonarten verlebt und den Kriechtieren ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met hat, trotz der eifrigſten Nachforſchungen niemals im ſtande war, eine einzige Tiger⸗ 
oder Gitterſchlange von vorſtehend angegebener Größe zu erlangen. Kleine Säugetiere bil⸗ 
den die bevorzugte Nahrung beider Schlangen, und nur alte, ausgewachſene Stücke vergrei: 
fen ſich dann und wann an Ferkeln oder an den Kälbern der kleineren Hirſcharten. Große 
Säugetiere und Menſchen kommen niemals in Gefahr, durch ſie verſchlungen zu werden, 
und ſelbſt die Eingeborenen verſichern, daß unſere Schlangen nicht einmal Kinder angreifen. 
Nach derartigen ernſten Forſchungen wird man ſich wohl ſelbſt ſagen können, was von 
nachſtehenden Angaben Cleijers zu halten iſt. „Im Königreiche Arracom, an der Grenze 
von Bengalen“, ſagt der brave Holländer, „ſah man eine Schlange von ungeheurer Größe 
neben einem Fluſſe über einen Büffel herfallen. Ihr Kampf war ein ſchreckliches Schau⸗ 
ſpiel. In der Entfernung eines guten Kanonenſchuſſes hörte man die Knochen des Büffels 
krachen, als ſie durch die Übermacht ſeines Feindes zerbrochen wurden. Ich kaufte eine 
ſolche Schlange von einem Jäger und fand bei der Zergliederung einen ganzen Hirſch von 
Mittelgröße, mit Haut und Haaren in ihr, in einer anderen einen ganzen wilden Bock, 
trotz ſeiner langen Hörner, und in dem Magen einer dritten ein ganzes Stachelſchwein mit 
ſeinen Stacheln. Auf der Inſel Amboina wurde ſogar eine ſchwangere Frau von einem 
Tiere dieſer Art verſchlungen.“ 

In ähnlicher Weiſe fabeln auch andere ältere Reiſende, und ein Nachhall dieſer Er⸗ 
zählungen mag es geweſen ſein, der Wallace beſtimmte, dem bereits mitgeteilten Anfalle 
einer der beiden Pythonſchlangen auf einen Menſchen größeres Gewicht beizulegen, als er 
wahrſcheinlich verdient. Meiner Meinung nach geſchehen etwaige Angriffe der Pythonen 
auf Menſchen niemals abſichtlich, ſondern höchſtens irrtümlich. Einen ſo zu erklärenden 
Angriff hat der Wärter Cop im Tiergarten zu London zu erfahren gehabt. Er hielt einer 
ſeiner hungrigen Pythonſchlangen ein Huhn vor, wie er es beim Füttern zu thun gewohnt 
war; die Schlange ſtürzte ſich darauf, fehlte es, wahrſcheinlich, weil ſie ſich kurz vor der 
Häutung befand und ihr Auge, wie es unter ſolchen Umſtänden gewöhnlich, getrübt war, 
packte ſeinen linken Daumen und hatte ſich im nächſten Augenblicke um ſeinen Arm und 
Hals gewunden. Cop war allein, verlor jedoch die Geiſtesgegenwart nicht, ſondern ſuchte 
mit der anderen Hand den Kopf der Schlange zu packen, um ſich von ihr zu befreien; leider 
aber hatte ſich das Tier ſo um ſeinen eignen Kopf gewickelt, daß der Wärter dieſen gar 
nicht faſſen konnte und genötigt war, ſich mit ihr auf den Boden des Käfigs zu legen, in 
der Hoffnung, ſo kräftiger mit ihr ringen zu können. Zwei Wärter kamen dem Manne 
glücklicherweiſe rechtzeitig zur Hilfe und befreiten ihn nicht ohne Anſtrengungen von ſeinem 
Gegner, der ihm ſonſt möglicherweiſe das Schickſal Laokoons bereitet haben würde. Der⸗ 
artige Mißverſtändniſſe können, wie eigne Erfahrungen mich belehrt haben, vorkommen; 
im Freien aber wird auch eine Pythonſchlange immer nur dann zu einem Angriffe auf 
Menſchen ſchreiten, wenn ſie meint, ſich ihrer Haut wehren zu müſſen. Ein Verſchlingen 
des Herrn der Erde beabſichtigt die Schlange ebenſowenig wie das eines großen Tieres oder 
aber, wie man ihr ebenfalls nachgeſagt, einen Kampf mit dem gewaltigen Königstiger. 
Erfuhr doch Hutton, der während ſeines Aufenthaltes in Indien an Schlangen dieſer Art 
Beobachtungen anſtellte, daß eine ſeiner Gefangenen es für gut befand, eine gepackte und 
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umſchlungene Katze wieder loszulaſſen, weil dieſe ſich ſo nachdrücklich wehrte, daß der Feind 
mit ihr nichts auszurichten glaubte! 

Über Nahrungsbedarf, Körperwärme und Häutung in der Gefangenſchaft bei der Tiger⸗ 
ſchlange hat H. M. Phipſon Angaben gemacht. Während der heißen Zeit betrug die Dauer 
der Verdauung 8, bei kälterer Witterung 38 Tage. In der kalten Zeit wurde 113 Tage 
lang jede Nahrung zurückgewieſen, und die Körperwärme der Schlange ſank dabei von 
28 Grad auf 23 Grad Celſius. Häutungen konnten vier im Jahre beobachtet werden. Der 
ihon mitgeteilte Bericht über das Fortpflanzungsgeſchäft frei lebender ſüdaſiatiſcher Python: 
ſchlangen hat durch Wahrnehmungen an Gefangenen vollſte Beſtätigung erfahren. Am 
1. Januar 1841 beobachtete man, wie Valenciennes und Dumeril ausführlich berichten, 
zum erſtenmal die Begattung zweier im Pflanzengarten zu Paris lebender Tigerſchlangen. 
Bis Ende Januar paarten ſich die Tiere wiederholt. Vom 2. Februar an fraß das Weibchen, 
das an gedachtem Tage ein Kaninchen und 4 kg rohes Rindfleiſch verſchlungen hatte, nicht 
mehr, nahm aber gleichwohl an Körperumfang merklich zu. Am 6. Mai legte es im Zeitraume 
von 3½ Stunden 15 Eier, eins nach dem anderen, vereinigte ſie zu einem Haufen und 
rollte ſich derartig über ihnen zuſammen, daß die einzelnen Ringe ſeines Leibes ein flaches 
Gewölbe bildeten, deſſen höchſte Stelle der Kopf einnahm. In dieſer Lage verblieb die 
Schlange faſt 2 Monate, vom 5. Mai bis zum 3. Juli, an welchem Tage die Jungen aus- 
ſchlüpften. Während dieſer Zeit wurde wiederholt die Wärme gemeſſen, die ſich zwiſchen den 
Schlingen entwickelt hatte, und man fand, daß fie zuweilen um 10—12 Grad Celſius die 
der Umgebung übertraf. Der Raum, in welchem ſich die über den Eiern liegende Schlange 
befand, war ein großer Kaſten, der von untenher durch Wärmflaſchen geheizt und bis auf 
25 oder 30 Grad erwärmt werden konnte. Dieſe Wärme wurde während der ganzen Zeit 
forgfältig erhalten und mag weſentlich zu dem günſtigen Ergebniſſe beigetragen haben. 
Aus den 15 Eiern ſchlüpften an gedachtem Tage 8 junge Schlangen von ungefähr 50 em 
Länge; ſie wuchſen jedoch, ohne Nahrung zu nehmen, während der erſten 16 Tage bis zu 
80 cm Länge heran, häuteten ſich zum erſtenmal zwiſchen dem 13. und 18. Juli, bis zum 
Dezember desſelben Jahres überhaupt fünfmal und begannen nach der erſten Häutung zu 
freſſen. Anfänglich reichte man ihnen Sperlinge, die ſie nach Art ihrer Eltern erwürgten; 
ſpäter erhielten ſie rohes Fleiſch und kleine Kaninchen. Da ihnen ſo viel Nahrung gewährt 
wurde, wie ſie freſſen wollten, gediehen ſie vortrefflich und hatten bereits im Dezember 
ihres Geburtsjahres eine Länge von 1,5 — 1,55, ja ſelbſt 2 m erlangt. Nach Verlauf von 
20 Monaten, am 5. März 1843, betrug die Länge der meiſten von ihnen mehr als 2 m 
oder viermal ſoviel, als ſie bei der Geburt gezeigt hatten; eine von ihnen war bereits 
bis auf 2,34 m herangewachſen. Letztere hatte in den erſten 6 Monaten ihres Lebens 13,17, 
im 2. Jahre 22 kg Nahrung zu ſich genommen. Aus dieſer Feſtſtellung folgert Günther, 
daß eine Tiger⸗ oder Netzſchlange von reichlich 3 m Länge ungefähr 4 Jahre alt fein muß, 
und durch Beobachtungen, die im Tiergarten zu London gewonnen wurden, erfahren wir, 
daß in ben nächſten 10 Jahren des Lebens ihre Länge auf 7 m anſteigen kann. 

Beide Pythonarten werden oft gefangen und ſchon in Südaſien, hier jedoch nicht von 
allen Völkerſchaften, mit Vorliebe gepflegt. Laut E. von Martens wird eine oder die 
andere Rieſenſchlange von den Chineſen in ihren Dſchunken gern geſehen und als ein 
Pfand des Glückes betrachtet, wenn ſie etwas frißt, als Unglück, wenn ſie die Dſchunke 
verläßt. Auf den Fahrzeugen wie in den Häuſern, in welchen man ſie pflegt, liegt ſie mit 
Eifer dem Rattenfange ob. Der alte Valentijn erzählt, wie geſchickt fie hierbei zu Werke 
gehe, indem ſie die Ratten, ohne ſich zu rühren, über ihren Leib weglaufen läßt, dann 
aber, ſobald ſie in Fangweite kommen, plötzlich zuſchnappt und das dreiſte Wild in der 
üblichen Weiſe erwürgt und verzehrt. In Anerkennung ihrer Nützlichkeit läßt man ſie in 
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Nebengebäuden der Wohnungen, insbeſondere in Speichern, gern gewähren, und vielleicht 
infolgedeſſen wie in Erinnerung der guten Mahlzeiten, die ſie auf chineſiſchen Fahrzeugen 
gehalten, beſucht ſie nicht allzu ſelten auch Schiffe und Häuſer, in welchen man ſie nicht 
willkommen heißt. So fand man im Jahre 1840 eine Gitterſchlange auf dem Hinterteile 
eines Regierungsſchiffes, das zwiſchen 3 und 4 Seemeilen von der Küſte entfernt in der 
Nähe Singapurs vor Anker gelegen hatte, und wußte nichts Beſſeres zu thun, als den 
Gaſtfreundſchaft heiſchenden Eindringling durch einen Schuß zu töten. So wurde auch 
Wallace eines ſchönen Abends durch den Beſuch einer Netzſchlange in ſeinem Hauſe auf 
Amboina erſchreckt. „Abends“, ſagt unſer Berichterſtatter, „ſaß ich gewöhnlich leſend in 
der Veranda, bereit, die Kerbtiere zu fangen, die von dem Lichte angezogen wurden. Eines 
Abends, etwa um 9 Uhr, hörte ich ein ſeltſames Geräuſch und ein Raſcheln über mir, als 
ob ein ſchweres Tier langſam über das Dach kröche. Das Geräuſch hörte bald auf, ich 
dachte weiter nicht daran und ging zu Bette. Am nächſten Nachmittage, gerade vor dem 
Eſſen, als ich ermüdet von meinem Tagewerke auf der Lagerſtätte lag und las, ſah ich, 
nach oben blickend, eine große Maſſe von irgend etwas über mir, die ich vorher nicht be⸗ 
merkt hatte. Bei genauerem Hinſehen konnte ich gelbe und ſchwarze Flecken unterſcheiden 
und hielt das Ding zunächſt für eine Schildkrötenſchale, die dorthin zwiſchen Giebelbalken 
und Dach gelegt worden ſei, um ſie aus dem Wege zu räumen. Als ich jedoch fortfuhr 
zu beobachten, entpuppte ſich der Gegenſtand als große, vollſtändig in einen Knäuel gerollte 
Schlange, und ich konnte jetzt deren Kopf und die glänzenden Augen gerade in der Mitte 
der Schlingen entdecken. Das Geräuſch vom vorigen Abend war nun erklärt. Eine Python⸗ 
ſchlange hatte einen Pfoſten des Hauſes erklommen, ihren Weg einen Meter über meinem 
Kopfe weg unter das Dach gefunden und dort ſich behaglich hingeſtreckt, ich aber die ganze 
Nacht unmittelbar unter ihr geſund geſchlafen. Ich rief meine beiden Knaben, die Vögel 
abbalgten, und ſagte: es iſt eine dicke Schlange in dem Dache. Beide aber ſtürzten, ſo⸗ 
bald ich ihnen das Tier gezeigt hatte, aus dem Hauſe und baten mich ebenfalls, es zu ver⸗ 
laſſen. Da ich ſah, daß ſie zu furchtſam waren, um irgend etwas zu thun, bot ich einige 
Arbeiter aus der Pflanzung auf und hatte bald ein halbes Dutzend Männer zuſammen⸗ 
gebracht, die Beratung hielten. Einer von ihnen, ein Eingeborener aus Buru, wo es ſehr 
viele Schlangen gibt, ſagte, daß er ſie wohl herausholen wolle, ging auch gleich geſchäfts⸗ 
mäßig an das Werk. Aus Rotang verfertigte er eine Schlinge, nahm ſie in die eine, einen 
langen Pfahl in die andere Hand und ſtieß nun mit dieſem nach der Schlange, bis ſie ſich 
langſam abzuwickeln begann. Nunmehr arbeitete er ſo, bis die Schlinge über ihren Kopf 
kam, zog jene ſorgſam über dem Körper herab, ſchnürte ſie zuſammen und zerrte das Tier 
herunter. Es gab ein großes Getümmel, als die Schlange ſich um den Dachſtuhl und 
Pfoſten wand, in der Abſicht, ihrem Feinde Widerſtand zu leiſten; zuletzt packte ſie der Mann 
am Schwanze, ſtürzte aus dem Haufe, rannte ſo ſchnell, daß die Schlange verdutzt zu fein 
ſchien, und verſuchte ihren Kopf gegen einen Baum zu ſchlagen, fehlte jedoch und mußte ſie 
fahren laſſen, worauf das geängſtigte Tier unter einem abgeſtorbenen Stamme dicht da⸗ 
neben Zuflucht ſuchte. Sie wurde wieder herausgeſtoßen, nochmals am Schwanze gepackt 
und nunmehr glücklich mit dem Kopfe im Schwunge gegen einen Baum geſchleudert, wor⸗ 
auf ſie leicht mit einem Beile getötet werden konnte. Sie war etwa 4 m lang, ſehr dick 
und wäre im ſtande geweſen, viel Unheil anzurichten, da ſie einen Hund oder ein Kind 
hätte verſchlingen können.“ 

Weshalb Wallace eine ſo kleine Schlange ſo ſchwerer Unthat für fähig hält, weiß 
ich nicht, da er, ſoviel ich habe ergründen können, in ſeinem ganzen Werke keine einzige 
Beobachtung mitteilt, die ihn zu einem derartigen Urteil hätte berechtigen können. Ich habe 
die Stelle ausgezogen, um zu zeigen, wie ſehr man in Indien Rieſenſchlangen En Noch 
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deutlicher geht dies aus einem Berichte hervor, den Dobſon über den Fang der verwandten 
Tigerſchlange gibt. Eine ſolche war in unmittelbarer Nähe der Stadt Kalkutta in einen 
Garten der Vorſtadt gekommen und hatte ſich hier auf einem Mangobaume niedergelaſſen, 
der ein kleines Gewäſſer überſchattete. Man verſuchte, ſie zu verſcheuchen, und ein Mann 
erſtieg deshalb den Baum, um ſie von dem Aſte zu ſchütteln, auf welchem ſie ſich zuſam⸗ 
mengerollt hatte. Plötzlich aber ließ die Schlange los und ſtürzte ſich in den unter ihr be⸗ 
findlichen Teich. Ihr Angreifer, der fürchtete, daß ſie ihn umringeln möchte, that dasſelbe, 
fiel auf der anderen Seite zur Erde herab und hätte ſich dabei beinahe den Hals gebrochen. 
Die Schlange war unter dem Waſſer verſchwunden und kam in der nächſten halben Stunde 
nicht wieder zum Vorſchein, wurde von jetzt an überhaupt faſt einen ganzen Monat nicht 
mehr geſehen, bis man ſie endlich auf einem anderen Mangobaume am Rande desſelben 
Waſſers wieder erblickte. Als Dobſon zur Stelle kam, fand er, daß ſie ihren Platz wiederum 
verändert, nach wie vor aber einen Mangobaum gewählt und ſich in beträchtlicher Höhe 
auf einem Gabelzweige aufgerollt hatte. Die Eingeborenen erklärten ihre Vorliebe für 
Bäume, indem ſie ſagten, daß die Rieſenſchlange ſolche beſteige, wenn ſie hungrig ſei, um 
hier Vögel zu fangen, die fid) bei Anbruch der Nacht auf dem Baume zur Nuhe nieder- 
ließen. Unſer Beobachter nahm nun zunächſt die Schlange photographiſch auf, und da die 
Arbeit ſich nur mit Schwierigkeit bewerkſtelligen ließ, war es an dieſem Tage zu ſpät ge⸗ 
worden, um noch einen Verſuch zu machen, ſie einzufangen. Man mußte ſich einſtweilen 
damit begnügen, den eingeborenen Gärtner durch ein Trinkgeld zu vermögen, daß er ſie 
bis zum nächſten Morgen im Auge behalte. Inzwiſchen mochte ſich an jenem Abende die 
Nachricht von ihrem Vorhandenſein doch weiter verbreitet haben; denn am nächſten Morgen 
erſchienen einige Leute in dem Garten, um ihrerſeits auf das Untier zu fahnden, ver: 
ſicherten ſich auch bald der Hilfe des Gärtners durch ein anderweitiges Trinkgeld. Hierauf 
waren ſie bemüht, durch Verſprechen einer reichen Belohnung Eingeborene zu bereden, die 
Schlange zu fangen, fanden jedoch keine Freiwilligen, welche die gefährliche Arbeit aus⸗ 
führen wollten. Um Hilfe zu ſuchen, kehrten ſie nach der Stadt zurück, und ihre Abweſen⸗ 
heit benutzte der nach einem dritten Trinkgelde begierige Gärtner, um einigen Nachbarn, 
deren Dienſte für Dobſon gewonnen worden waren, Nachricht von dem Vorgefallenen zu 
geben. Dieſe ließen einen Schlangenbeſchwörer, einige Netze und mehrere Dienſtleute kom⸗ 
men und beeiferten ſich, der anderen Pläne zu vereiteln. Der Beſchwörer erkletterte den 
Baum und verſuchte die Schlange zu überreden, ihren Platz zu verlaſſen. Dieſe aber ging 
nicht auf die Wünſche des Mannes ein, ſondern biß ihn heftig in die Hand, rollte ſich 
ſodann ſchnell auf und beſtrebte ſich, wie früher zu entkommen. Diesmal aber war der 
Teich zu weit entfernt, und ſie fiel auf feſten Boden. In demſelben Augenblicke verwickel⸗ 
ten die Kulis ſie in die Netze und trugen ſie im Triumphe davon, zur größten Enttäu⸗ 
ſchung der anderen Geſellſchaft, die ungefähr gleichzeitig wieder auf dem Schauplatze er⸗ 
ſchien und auch ihrerſeits einen Schlangenbeſchwörer und eine große Anzahl von Kulis 
mitgebracht hatte. Dobſon mußte die Pythonſchlange beinahe einen Monat lang im Käfige 
halten, bevor er ſie wegſenden konnte. Ein Kapitän, den er zu bereden ſuchte, ſie nach 
England überzuführen, verſicherte, lieber alles andere als Schlangen an Bord haben zu 
wollen, weigerte ſich daher, das in einer Kiſte wohlverwahrte Tier mitzunehmen, und erſt 
ein anderer war vernünftig genug, in beſagter Kiſte ein Gepäckſtück zu ſehen, das keine 
Furcht einflößen konnte. 


Afrika beſitzt vier Pythonſchlangen. Indem ich die eingehenden Beſchreibungen von 
Dumeril und Bibron und die ſchönen Abbildungen von Jan zu Grunde lege, will ich 
verſuchen, die wichtigſten Merkmale der beiden gewöhnlichſten Arten in Kürze wiederzugeben. 
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Bei der auf das öſtliche Südafrika beſchränkten Natalfelſenſchlange (Python 
natalensis, Hortulia natalensis) find die beiden vorderſten Stirnſchilde länger als das 
darauf folgende mittlere Paar Stirnſchilde und dieſes etwa von gleicher Größe wie das hin⸗ 
tere Paar; die übrigen Kopfſchilde ſind, mit Ausnahme eines unpaaren Scheitelſchildes, 
klein und unregelmäßig geſtaltet, der Schnauzenſchild iſt mit zwei Gruben ausgeſtattet, 
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während die beiden erſten Oberlippenſchilde jederſeits eine Grube zeigen. Alle drei Stirn⸗ 
ſchildpaare haben ſo ziemlich die gleiche Breite; den Leib umgeben in der Körpermitte 65 
bis 70 Schuppenreihen. Ein ſchönes Gelbbraun bildet die Grundfärbung des vorderen 
Drittels, ein dunkleres Olivenbraun die des Reſtes der Oberſeite, ein anſprechendes Röt⸗ 
lichweiß die der Unterſeite; ein ſchwarzbrauner, mit der Spitze nach vorn gerichteter Flecken 
nimmt den größten Teil des Oberkopfes ein; eine Reihe kettenartig verſchlungener, länglich 
viereckiger, mehr oder weniger rechtwinkeliger oder verſchobener, am Rande oft verwaſchener, 
überhaupt ungleich artiger und auch ungleichmäßig angeordneter Flecken von ſchwarzbrauner 
Farbung zieht ſich über die ganze Oberſeite und ſetzt ſich als dunkler Streifen zwiſchen 
zwei gelben Längsbändern auch über die Schwanzſpitze fort. 
16* 
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Bei ber über ganz Weft- und Mittelafrika verbreiteten Aſſal a, Tenne oder Hiero: 
glyphenſchlange (Python sebae, Coluber sebae und speciosus, Boa hieroglyphica, 
Python hieroglyphicus und Constrictor rex) dagegen find die vorderen Stirnſchilde nur 
ſo lang oder kürzer als die mittleren und zuſammen viel ſchmäler als die letzteren, das 
dritte Paar Stirnſchilde aber iſt weſentlich kleiner als das mittlere Paar; es liegen zwei 
Scheitelſchilde nebeneinander, die Gruben in dem Schnauzenſchilde und in den Oberlippen⸗ 
ſchilden aber find ebenſo wie bei der Natalſchlange verteilt. Etwa 80 Schuppen reihen 
umgeben die Bauchmitte. Den Oberkopf nimmt ein dunkelbrauner oder ſchwärzlicher Pfeil⸗ 
flecken ſo weit ein, daß ſeitlich nur ein ſchmaler weißgelblicher Streifen übrigbleibt; der 
Leib zeigt auf graugelblichem Grunde bräunliche Flecken von vielfach wechſelnder Geſtalt, 
deren Inneres meiſt lichter als der Rand iſt, ſowie Querbänder, die wie die Flecken jeder⸗ 
ſeits von einer dunkeln, nach untenhin an ein lichtgelbes Feld ſtoßenden Längsbinde aus⸗ 
gehen. Die Unterſeite ſieht graugelb aus; die Seitenränder der Bauchſchilde ſchmückt jeder⸗ 
ſeits eine Längsreihe kleiner ſchwärzlicher Flecken. 

Da der alte Bosmann, wie ſpätere Reiſende beſtätigten, wirklich richtig beobachtet 
hat, gebührt der Name „Abgottſchlange“ eigentlich dieſer Art der Familie; denn ſie iſt es, 
die an der Guineaküſte unter der Pflege von Prieſtern in Hüttentempeln verehrt wird. 
Nach Erzählung des Franzoſen Marchais fol die Verehrung der Schlange einen gewich⸗ 
tigen Grund haben. Als einſt das Heer des Königs von Waida in Schlachtordnung ſtand, 
kam vom Feinde eine Abgottſchlange herüber und benahm ſich ſo zutraulich, ſanft und 
zahm, daß ſie jeder ſtreicheln durfte. Der Oberprieſter nahm ſie auf den Arm und that 
wie einſt Moſes vor den Kindern Israels: er machte ſie zum Götzen. Die Neger fielen 
nieder, um die neue Gottheit anzubeten, ſtürzten ſich hierauf mutig auf den Feind und 
ſchlugen ihn in die Flucht. Wem anders als der Schlange konnte man ſo hohes Glück 
verdanken? Ihre Wunderkraft hatte ſich glänzend bewährt, und deshalb hielt man es für 
notwendig, ihr einen Tempel zu erbauen und einen Schatz für ihren Unterhalt zu gründen. 
Sie wurde zur Beſchützerin des Krieges, des Ackerbaues und des Handels erhoben, muß 
auch ausgezeichnete Dienſte geleiſtet haben; denn bald war der erſte Tempel nicht mehr 
groß genug, um die Wallfahrer zu faſſen. Man ſah ſich genötigt, neue Gebäude zu ihrer 
Verehrung zu errichten; Prieſter und Prieſterinnen fanden ſich, um ihr zu dienen; alljährlich 
wurden einige der ſchönſten Jungfrauen ausgeſucht und ihr geheiligt. Anfänglich mögen 
ſich die Gläubigen freiwillig eingefunden haben; ſpäter wurden ſie mit Gewalt zum Dienſte 
der Schlange gezwungen. Mit ſchweren Keulen bewaffnet, ſtreiften die Prieſterinnen um⸗ 
her, um die Jungfrauen zu holen; wer ſich ihren heiligen Verrichtungen widerſetzte, wurde 
zwar nicht mit Bann und mit Scheiterhaufen, wohl aber mit dem Knüppel bedroht. Sie 
nahmen die ſchönſten Mädchen mit ſich, und dieſe mußten es für eine hohe Ehre halten, 
mit dem Fetiſch vermählt zu werden. Zuerſt lehrte man ſie Hymnen ſingen, dann heilige 
Tänze aufführen; hierauf verſchnitt man ihnen das Haar und grub ihnen heilige Zeichen 
in die Haut ein. Nachdem ſie in ſolcher Weiſe zur Vermählung mit dem Fetiſch würdig 
vorbereitet waren, führte man ſie bei rauſchender Muſik, Geſang und Tanz, ihr erhabenes 
Geſchick preiſend, in ein dunkles, unterirdiſches Gemadh. Die aus der heiligen Höhle zurück⸗ 
kehrenden Jungfrauen erhielten den Titel „Schlangenbraut“, durften jedoch trotzdem nach 
eignem Belieben ſich anderweitig verheiraten, und der Glückliche, auf welchen ihre Wahl fiel, 
erwies ihnen die höchſte Ehrfurcht und Unterwürfigkeit. Aber unverbrüchliches Schweigen 
mußten ſie bewahren über das, was in der Höhle mit ihnen vorgegangen; denn wenn 
ſie ſich unterſtanden, auszuplaudern, ſo wurden ſie von Prieſtern aufgehoben und getötet, 
und jedermann war zu dem Glauben berechtigt, daß die Schlange ſich an ihnen gerächt 
und ſie vernichtet habe. 
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Nach Matthews Verſicherung fängt bie Aſſala nicht allein Ziegen, Schafe und 
Schweine, ſondern greift auch Leoparden an; ja die Eingeborenen behaupten, daß ſie in 
den ſumpfigen Gegenden des Unterlandes, wo der Menſch ſie nicht behelligt, eine ungeheure 
Größe und Stärke erreiche und demzufolge ſogar einen Büffel verſchlingen könne: kurz, 
das alte Märchen vom Drachen wird noch heute geglaubt, mindeſtens nacherzählt. Dem 
Menſchen ſoll die Schlange jedoch nur dann gefährlich werden, wenn ſie ihn ſchlafend 
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antrifft. Über die Lebensweiſe, insbeſondere über ihre Raubzüge und das Verſchlingen der 
Beute fabelt Matthews in entſprechender Weiſe weiter. „Gewöhnlich“, ſo erzählt er, 
„hält ſich die Tenne in ſumpfiger Gegend auf, und hier kann man ſie zuweilen, wenn ſie 
ihren Kopf über das 3 m hohe Gras erhebt, Umſchau halten ſehen.“ Ihr Angriff auf 
Beute und das Abwürgen dieſer wird von unſerem Berichterſtatter ziemlich richtig beſchrie⸗ 
ben, jedoch ausdrücklich betont, daß ſie beim Zuſammenziehen der Beute alle Knochen zer⸗ 
breche und dies an 2—3 verſchiedenen Stellen des Leibes wiederhole. Nachdem fie bie 
Beute getötet, ſoll ſie einen Umgang von einer halben engliſchen Meile im Durchmeſſer 
machen, um zu ſehen, ob keiner ihrer Feinde in der Nähe ſei. Unter dieſen Feinden iſt 
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eine Ameiſe oder Termite bei weitem der läſtigſte; denn wenn die Schlange ihre Beute 
verſchlungen hat und während der Verdauung wie leblos daliegt, je nach Größe und Be⸗ 
ſchaffenheit des Biſſens 3 oder 4 Tage lang in derſelben Lage verharrend, wird ſie von 
den Ameiſen angegriffen, die durch alle Offnungen ihres Leibes eindringen und das wehrloſe 
Kriechtier in kürzeſter Zeit aufzehren. 

Man erkennt aus dieſer Schilderung, daß Matthews ſelbſtändige Beobachtungen 
nicht geſammelt, ſondern haltloſes Geſchwätz der Eingeborenen zuſammengetragen hat. 
Wenn wir annehmen, daß die afrikaniſchen Rieſenſchlangen gleichartig ſind oder doch an⸗ 
nähernd dieſelbe Lebensweiſe führen und das hierauf in Erfahrung Gebrachte zufanmen- 
ſtellen, wird eine Schilderung der Sitten dieſer Tiere ungefähr folgendermaßen lauten 
müſſen: Die Felſenſchlange und Aſſala ſcheinen nirgends beſonders häufig, aber auch nicht 
gerade ſelten und nur aus den bewohnten Gegenden verdrängt worden zu ſein. Alte Stücke 
von 6 m und darüber gehören zu den größten Seltenheiten; ſchon ſolche von 5 m kommen 
dem beobachtenden und ſammelnden Forſcher nur ausnahmsweiſe zu Geſicht. Barth er⸗ 
wähnt, daß von feinen Leuten am Tſadſee ein Python von faſt 6 m Länge erlegt wurde, 
und Ruſſegger ſpricht von einem außerordentlich großen, den man während ſeiner Reiſe 
in Sennar tötete; ich ſelbſt habe nur zwei gemeſſen, einen von 2,5 und einen von 3,15 m 
Länge. Letzterer galt in den Augen der Sudaneſen als wahres Ungeheuer. Schwein: 
furth ſpricht von einer erlegten Aſſala, die faſt 5 m, und von einer geſehenen, die 6 m 
lang war. Nach den Meſſungen der Güßfeldtſchen Loango-Expedition erreichen dieſe 
Schlangen durchſchnittlich eine Länge von 4 und 5 m; über 6 m maß keine. Hiernach wird 
man nun wohl beurteilen können, was von Angaben, die den Tieren 10 — 16 m Länge 
zuſchreiben, zu halten iſt. 

Möglicherweiſe kommt die Schlange häufiger vor, als man glaubt, da ſie meiſt im 
Gras-, Stauden: und Buſchdickicht ſteckt und auch fie ja erft nach Sonnenuntergang ſich 
umherzutreiben beginnt. Alle Aſſalas, mit welchen wir zuſammentrafen oder von welchen 
wir reden hörten, waren augenſcheinlich in ihrer Ruhe geſtört worden und ſuchten ſich ſo 
eilig wie möglich davonzumachen, ſobald ſie merkten, daß wir ſie entdeckt hatten. Oft 
genug mag es vorkommen, daß man nahe an einer ruhenden Schlange dieſer Art vor⸗ 
übergeht ober ⸗reitet, ohne fie zu bemerken, weil fie keine Veranlaſſung findet, fid) zu be: 
wegen, während man ſie mit Hilfe von jagdgeübten Pferden oder feinſpürenden Hunden, 
denen ſie ſich durch ihre Ausdünſtung verrät, unzweifelhaft wahrnehmen würde. Eine 
ſehr erklärliche Folge dieſes ſeltenen Zuſammentreffens iſt die in ganz Afrika herrſchende 
Unkenntnis von der Lebensweiſe dieſer Schlange. Nicht einmal über die Beute, der ſie nach⸗ 
ſtellt, iſt man genügend unterrichtet, und gerade deshalb gefällt ſich die rege Einbildungs⸗ 
kraft der Eingeborenen in den unſinnigſten Erzählungen, und ſolche finden auch in den 
Berichten europäiſcher Reiſender, ja ſelbſt in Naturgeſchichten Wiederhall. „Man fhau- 
dert“, verſichert Graf de Lacepede, „wenn man in den Erzählungen ber Reiſebeſchreiber, 
die in das Innere Afrikas gedrungen ſind, lieſt, wie das ungeheure Tier im hohen Graſe 
und Geſträuche einem großen, langen, fortgeſchleuderten Balken gleich dahinwogt. Schon 
von weitem bemerkt man an dem Graſe und den Pflanzen, die ſich unter ihm beugen, eine 
Art von Furche, welche die Windungen ſeines Körpers hervorrufen, und ſieht herdenweiſe 
Gazellen und andere Tiere, auf welche es Jagd macht, vor ihm herfliehen. Das einzige 
Mittel, das in dieſer ungeheuern Wildnis übrigbleibt, um ſich vor ſeinem mörderiſchen 
Rachen und ſeiner Gewalt zu ſchützen, iſt, das von der Sonne ſchon halb verdorrte Gras 
in Brand zu ſtecken. Andere Waffen helfen, wenn das Tier ausgewachſen und beſon⸗ 
ders, wenn es hungrig iſt, nichts. Man kann dem Tode nur dadurch entgehen, daß man 
das ganze Land um ſich her in Flammen ſetzt und ſo einen Wall von Feuer gegen die 
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Verfolgung dieſes Ungeheuers aufwirft. Flüſſe und ſelbſt Meeresarme halten es nicht auf, 
denn es ſchwimmt mitten in den ſtürmiſchen Wellen. Die höchſten Bäume geben ebenſo 
wenig Schutz, denn es ringelt ſich ſchnell bis zu den höchſten Wipfeln empor.“ Als Grund: 
lage biejer Schilderung werden dann von Lacepede einige Mitteilungen von Reiſenden 
angezogen, die verfihern, daß man in dem Magen der afrikaniſchen Rieſenſchlangen nicht 
allein große Tiere, beiſpielsweiſe Damhirſche, die bekanntlich in Weſtafrika gar nicht vor⸗ 
kommen, ſondern ebenſo Menſchen gefunden habe. Ich gedenke auch an dieſer Stelle ſo 
ſinnloſer Fabeln, weil ich mich habe überzeugen müſſen, daß man ihnen nicht oft genug 
entgegentreten kann. In Wahrheit jagt keine afrikaniſche Rieſenſchlange, möge ſie ge⸗ 
nannt ſein, wie, und möge ſie leben, wo ſie wolle, auf Säugetiere, die größer ſind als 
etwa ein Reh oder ein Schaf; ja, ſolche Beute bildet unzweifelhaft ſchon eine ſeltene Aus⸗ 
nahme: denn ich kenne nur ſehr wenige vertrauenerweckende Berichte, die von Beutetieren 
gleichen Umfanges ſprechen. 

Savage erfuhr während ſeines Aufenthaltes in Weſtafrika teils durch Hörenſagen, 
teils durch eigne Wahrnehmung, daß Rieſenſchlangen von ungefähr 5 m Länge zweimal 
kleinere Hunde packten und umringelten und einmal eine kleinere Antilope ergriffen. Die 
Hunde konnten aus den furchtbaren Umſchlingungen nur dadurch gerettet werden, daß 
man auf die Schlange ſchlug oder ſtach. Der eine von ihnen bewahrte für lange Zeit 
treues Gedächtnis an den erlittenen Angriff und fürchtete ſich vor jedermann und vor 
jedem Dinge. Einer dieſer Überfälle geſchah während des Tages, einer, wie üblich, des 
Nachts, während welcher Zeit einmal eine Rieſenſchlange auch das Haus einer Negerin 
beſuchte, um ſich dicht neben deren Lager eines Huhnes zu bemächtigen. In lebendiger 
und anziehender Weiſe ſchildert Schweinfurth ein ähnliches Vorkommnis. „Zwiſchen 
tiefen Erdriſſen, die zur Regenzeit zwei ſich miteinander verbindende Bäche darſtellten, und 
deren einer meinen Begleiter mitſamt ſeinem Eſel barg, hatte ich im hohen Graſe einen 
kleinen Buſchbock krank geſchoſſen. Ich ſah ihn in der Richtung meines Ausgangspunktes 
durch das Gras eilen und erwartete eben fein Zuſammenbrechen. Da hörte ich ihn plötz⸗— 
lich ein kurzes, meckerndes Geſchrei ausſtoßen, und in demſelben Augenblicke, als ſei er in 
eine Verſenkung gefallen, war er meinen Blicken entzogen. Nun drang ich durch das hohe 
Gras zu der Stelle vor, wo ich ihn zuletzt geſehen hatte, konnte aber nichts ausfindig 
machen. Meine Bewegungen waren durch zwei Gewehre, die ich trug, ſehr erſchwert; aber 
da ich das Tier beſtimmt auf dem ſcharf abgegrenzten Striche wußte, der ſich zwiſchen 
den beiden Erdriſſen befand, ſo ſcheute ich nicht die Mühe einer fortgeſetzten Suche. End⸗ 
lich ſah ich es dicht vor mir liegen, auf das lebhafteſte mit den Läufen ſchnellend, aber 
feſt gebannt an dem Boden durch einen Gegenſtand, den ich nicht erkannte. Es ſchien 
mir, als hätte ein Nubier ſein ſchmutziges Umſchlagetuch auf die Beute geworfen. Ich 
trat einen Schritt näher und gewahrte ganz deutlich den dicken Leib einer Rieſenſchlange, 
die in dreifachen Windungen den Körper des Bockes umſchlungen hielt. Der Kopf lag lang 
vorgeſchoben, an dem einen Hinterlauf angeſchmiegt.“ Wie Schweinfurth diefe Rieſen⸗ 
ſchlange erlegte, werde ich weiter unten erzählen und hier nur bemerken, daß ſie und die 
Antilope, als ſie auf den Rücken des Eſels gelegt wurden, einander ungefähr das Gleich⸗ 
gewicht hielten. Falkenſtein endlich tötete, wie er mir ſchreibt, eine Schlange von 6 m 
Länge, die eine ausgewachſene Schirrantilope im Leibe und noch ſo wenig verdaut hatte, 
daß bis auf den fehlenden Kopf das ganze Gerippe benutzt werden konnte. 

Ich wiederhole, daß die Aſſala bloß ausnahmsweiſe ſo große und ſchwere Tiere 
überfällt, um ſie zu verzehren. In der Regel begnügt ſie ſich mit viel kleinerem Wilde, 
insbeſondere mit Haſen, Erdeichhörnchen, Ratten und anderen auf dem Boden lebenden 
Nagern. Dieſe und verſchiedene Erdvögel dürften am meiſten ihren Nachſtellungen 
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ausgeſetzt ſein. In dem Magen einer von mir unterſuchten Aſſala fand ich ein Perlhuhn, 
und hiermit ſteht auch eine Angabe Drayſons im Einklange. Er erzählt, daß er in Na⸗ 
tal einſtmals einen kleinen Trappen wiederholt auffliegen ſah und beim Näherreiten be⸗ 
merkte, daß dies geſchah, weil er von einer Felſenſchlange hartnäckig verfolgt wurde. 
Nachdem er auf dem Walplatze erſchienen war und den wohlſchmeckenden Vogel erlegt 
hatte, hielt es die Schlange für das geratenſte, ſich ſo eilig wie möglich zu entfernen, 
wurde aber von dem eifrigen Jäger, der ſchon längſt gewünſcht hatte, ein derartiges 
Kriechtier zu fangen, nach kurzer Jagd eingeholt und durch einen Knüppelhieb erlegt oder 
wenigſtens betäubt. Falkenſtein ſchreibt mir ferner, daß ein Stück an der Weſtküſte 
Afrikas ſozuſagen vor ſeinen Augen ein Huhn ſtehlen wollte, daß dieſe Schlange aber öfter 
noch in Schafſtällen überraſcht, von den Negern mit einer Grasſchlinge gefeſſelt, fo fort: 
gezogen und Europäern zum Kaufe angeboten werde. Andersſon endlich berichtet, Er⸗ 
zählungen der Eingeborenen wiedergebend, daß ſie ſich hauptſächlich von Klippſchliefern 
ernähre: auch das mag richtig ſein. „Dieſe Schlange kommt viel häufiger vor, als man 
denkt“, ſchreibt Pechuel-Loeſche aus Weſtafrika, „denn man ſieht ſie nicht oft, ba fie ge- 
wöhnlich nur des Nachts aus den Dickichten und Savannengehölzen in die Kampinen kriecht. 
Nach glaubhaften Angaben der Eingeborenen hängt ſie ſich gern in das Gezweige von 
Bäumen, die am Buſchwaldrande ſtehen, und lauert dort auf Beute. Bei der Miſſion 
zu Landana hatte ein auf diefe Weiſe jagender Python fogar am Vormittage einen Streifen⸗ 
wolf ergriffen, auf deſſen klägliches Geſchrei wir zur Stelle eilten und zeitig genug an⸗ 
langten, um ihn zu befreien. Des dichten Pflanzenwuchſes wegen konnten wir nicht entſcheiden, 
ob die Schlange ihre Beute umſchlungen hielt oder ſich bloß in ſie verbiſſen hatte; wir 
ſahen nur noch, daß der Python ſeinen Schwanzteil von den etwa in Manneshöhe befind⸗ 
lichen Aſten eines Baumes löſte und dabei hörbar zu Boden plumpſte. In Tſchintſchotſcho 
hielten wir außer Giftſchlangen auch mehrere Pythonen in einem hölzernen Käfige; der 
größte von ihnen hatte eines Abends eine Latte losgezwängt und war aus dem Behälter 
entſchlüpft. Er kroch, wahrſcheinlich nach Ratten lüſtern, in die Hütte unſeres Aufſehers 
und zwar dicht zwiſchen dem dort brennenden hellen Feuer und den darum ſitzenden 
plaudernden Leuten hindurch. Aſchgrau vor Schrecken meldete der Mann den Vorfall. 
Ich lief mit dem Gewehre in die Hütte, mein Mulek leuchtete mit einem Feuerbrande und 
hob die von der erhöhten Bettſtelle herabhängenden Matten empor. Da lag der unwill⸗ 
kommene, ob des Lärmes ſehr erſchrockene Beſucher zuſammengeringelt in der Ecke und 
glotzte uns ruhig an. Ich zerſchoß ihm Kopf und Hals. Der übermütige Junge packte 
darauf das ſich windende Tier am Schwanze und ſchleifte es unter die draußen verſam⸗ 
melten Neugierigen, die natürlich ſchreiend auseinanderſtoben. Die munter gewordenen 
Affen gerieten ebenfalls in die größte Aufregung und ſtimmten ihr bezeichnendes Gezeter 
an. Die oben ſchon erwähnte Schlange, die Falkenſtein unweit der Kuilumündung er⸗ 
ſchoß, lag vollgefreſſen in einem Farnicht, fauchte und ziſchte bösartig, als wir ſie reizten, 
und ſchnellte den Kopf mit weit geöffnetem Rachen mehrmals meterweit gegen uns vor. 

„In der unſerem Gehöfte benachbarten Faktorei war eines Nachts ein Python in den 
Schafſtall gedrungen und wurde, infolge des von den Ziegen verurſachten Lärmes, gerade 
entdeckt, als er bereits den ſtärkſten Hammel umſchlungen hielt. Zwei andere fingen ſich 
in den Faktoreien Maſſabe und Viſta am hellen Tage mitten im Gehöfte je ein Huhn. 
Der an der Kuilumündung lebende Händler Reis hatte ſich eine hübſche Gänſezucht an⸗ 
gelegt, verlor aber ſchließlich durch Pythonen alle ſeine ſchnatternden Schützlinge bis auf 
einen alten, weiſen Gänſerich, der den Nachſtellungen zu entgehen wußte. Die Schlangen 
ſchwammen vom Feſtlande durch das Brackwaſſer nach ber Inſel, auf welcher Reis 
wohnte. Während unſerer Anweſenheit landete abermals eine gerade um die Mittagszeit, 
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wurde aber vom Geſinde mit Geſchrei begrüßt, ging ſogleich wieder ins Waſſer zurück 
und tauchte ſo geſchickt, daß wir keinen Schuß anbringen konnten. Der Schade, den die 
Pythonen anrichten, beſchränkt ſich auf den Raub von Kleinvieh und Geflügel. Angegriffen, 
wehren ſie ſich wohl, ziſchen und beißen wütend nach dem Menſchen, fallen ihn aber un⸗ 
gereizt nicht an. Die umlaufenden Erzählungen, daß ſie ſelbſt Büffel und Leoparden um⸗ 
brächten, werden von den verſtändigeren und jagdkundigen Eingeborenen verneint. Sie 
behaupten, der Python verzehre beſonders gern Eier, nähre ſich aber vorzugsweiſe von 
Ratten ꝛc. und Hühnervögeln; ſeine Beute packe er mit dem Rachen, ſchüttele kleine, zap⸗ 
pelnde Tiere, bis ſie tot ſeien, und erwürge bloß größere durch Umſchlingung. Sie er⸗ 
zählen ferner, daß ein am Tage in der Kampine aufgeſchreckter oder verfolgter Python ſich 
öfters hoch aufrichte, um über die Vegetation hinweg einen Überblick zu gewinnen; immer 
fliehe er jedoch den Menſchen, ſolange er es vermöge, oder halte ſich ganz ſtill, bis dieſer 
vorübergegangen iſt.“ 

Über die Fortpflanzung wußten die Eingeborenen mir nichts mitzuteilen. Wir haben 
jedoch an Gefangenen erfahren, daß die Aſſala fid) hierin von den aſiatiſchen Verwandten 
nicht unterſcheidet. Im Juni des Jahres 1861 paarten ſich zwei Pythonſchlangen dieſer 
Art im Londoner Tiergarten, und gegen Mitte Dezember bemerkte man, daß das Weibchen 
ſehr an Stärke zunahm. Der Wärter, der wußte, daß das Tier ſeit einer Reihe von Wochen 
nichts gefreſſen hatte, hielt es für krank und erkannte erſt wenige Tage vor dem 13. Ja⸗ 
nuar die wirkliche Urſache der ungewöhnlichen Erſcheinung. Am Morgen des genannten 
Tages bemerkte der Mann, daß die weibliche Schlange im Laufe der vorhergegangenen 
Nacht eine große Menge von Eiern, wie es ſich ſpäter herausſtellte, faſt 100, gelegt und 
ſich in der bereits geſchilderten Weiſe über ihnen zuſammengeringelt hatte. Dem Anſchein 
nach war das Legen geſchehen, indem die Schlange ſich beſtändig in einem Kreiſe bewegt 
und dabei ein Ei nach dem anderen zur Welt gebracht hatte. Keins von dieſen hing mit 
dem anderen irgendwie zuſammen; der ganze Haufe leimte ſich jedoch ſpäter infolge der 
klebrigen Haut feſt aneinander und wurde außerdem durch das Gewicht der darüber lie— 
genden Mutter ſo gepreßt, daß die Eier ihre anfänglich runde Geſtalt gänzlich verloren. 
In der gewählten Lage verblieb die Mutter bis zum 4. April, und während dieſer ganzen 
Zeit verließ ſie die Eier nur ſelten und immer bloß zeitweilig, am längſten, als ſie ſich 
am 4. März häuten wollte. Dieſer Vorgang, welcher bei geſunden Schlangen höchſtens 
3 oder 4 Stunden in Anſpruch nimmt, währte diesmal volle 10 Stunden, und die Ober⸗ 
haut ſtreifte ſich bloß in kleinen Fetzen ab, was immer ein Zeichen des Unwohlſeins einer 
Schlange iſt. Bekannt mit den Beobachtungen von Valenciennes, maß man auch bei 
dieſer Gelegenheit die Wärme, die ſich zwiſchen den Ringen der Schlange entwickelte, und 
wandte zu dieſem Zwecke beſonders gefertigte, höchſt empfindliche Werkzeuge an. Das Er⸗ 
gebnis der Meſſungen war zwar ſehr verſchieden, ſtellte jedoch unzweifelhaft feſt, daß der 
Leib des Weibchens eine höhere Wärme zeigte als der des Männchens, und daß der Wärme⸗ 
grad zwiſchen den Ringen noch weſentlich höher war als der der äußeren Teile des Leibes. 
Es betrug z. B. bei 14,3 Grad Celſius Luftwärme die Wärme der äußeren Teile des Männ⸗ 
chens 21,2 Grad, derer des Weibchens 22,8 Grad, die Wärme zwiſchen den Schlingen des 
Männchens 23,8, zwiſchen den Schlingen des Weibchens 27,8 Grad, und in einem Falle, am 
2. März, ergab die Meſſung bei 15,6 Grad Luftwärme und 22 Grad Außen: und 24,4 Grad 
Innenwärme beim Männchen fogar 28,9 Grad Außen- und 35,6 Grad Innenwärme beim 
Weibchen, zeigte alſo einen Unterſchied von 6,9 und 11,2 Grad Celſius zu gunſten des 
Weibchens. Am 4. April bemerkte man, daß die Eier erſichtlich in Verweſung übergegangen 
waren, und weil, da die Schlange nunmehr faſt 10 Wochen über ihnen gelegen und außer⸗ 
dem beinahe 32 Wochen gefaſtet hatte, ein günſtiges Ergebnis nicht mehr in Ausſicht ſtand, 
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entfernte man die Eier. Genauere Unterſuchung ergab in 5—6 von ihnen teilweiſe ent⸗ 
wickelte Keimlinge, unter welchen der eine ungefähr 29 em Länge erreicht hatte. Die 
Beſchildung und ebenſo Färbung und Zeichnung waren bereits erſichtlich geworden, die 
Jungen demnach faſt bis zum Auskriechen gediehen. Die übrigen unterſuchten Eier bil⸗ 
deten, mit Ausnahme eines einzigen, nur eine verweſende, fettige Maſſe und ließen nicht 
erkennen, daß ſie befruchtet geweſen waren. In jenem einzigen bemerkte man noch 15 Tage, 
nachdem man es der Mutter weggenommen hatte, einen lebenden Keimling. Ungefähr 
einen Monat ſpäter häutete ſich die Schlange, die nach Wegnahme ihrer Eier lebhafte Un⸗ 
ruhe bekundet hatte, wiederum, fraß wie gewöhnlich und befand ſich fortan in beſtem 
Wohlſein. Neuerdings hat übrigens M. Chaper an ber Goldküſte das Brutgeſchäft ber 
Aſſala in der Freiheit beobachten können und das Weibchen in einem hohlen Baume von 
den Eiern aufgeſcheucht. 

Zur Jagd der Aſſala bedienen ſich die Sudaneſen, die ſehr wohl wiſſen, daß ſie un⸗ 
gefährlich iſt, eines einfachen Knüppels, da ein einziger, kräftiger Schlag auf den Kopf des 
Tieres hinreicht, es zu fällen. Wir erfuhren, daß es ebenſo leicht durch einen Schuß mit 
mittelſtarken Schroten erlegt wird. Angeſchoſſene Rieſenſchlangen, namentlich ſolche, welche 
ſchmerzhaft verwundet wurden, ſcheinen ſich, wie aus dem bereits Mitgeteilten hervorgehen 
dürfte, verteidigen zu wollen. Als Schweinfurth den oben erwähnten Buſchbock in der 
Gewalt der Rieſenſchlange geſehen hatte, wich er ſo weit zurück, als ihm erforderlich ſchien, 
um den beſten Schuß abgeben zu können, feuerte und ſah, wie in demſelben Augenblicke 
der Python kerzengerade und meterhoch vor feinen Augen ſtand. „Dann“, jagt Schwein: 
furth wörtlich, „ſchnellte er zurück und ſchoß mit unglaublicher Schnelligkeit hoch auf mich 
los. Aber nur die vordere Hälfte ſchien beweglich, der Reſt des Schlangenleibes lag ge: 
lähmt am Boden; denn die Wirbelſäule war gebrochen. Als ich dies gewahr geworden, 
griff ich zu meiner Schrotflinte, feuerte, lud und feuerte wieder, ſo lange, bis das Untier 
keine Bewegung mehr verriet. Es war ein Zielen ſo ungefähr wie auf einen Nachtſchatten; 
denn ich vermochte den Bewegungen der Schlange nicht zu folgen.“ Auch in anderen 
Fällen überzeugte ſich dieſer Forſcher, daß gerade die Rieſenſchlange durch einen gewöhn⸗ 
lichen Schrotſchuß zu töten iſt. 

Im Oſtſudan erfuhr ich, daß man eine erlegte Aſſala zunächſt für die Küche verwendet, 
daher ihr Fleiſch, mit Salz und rotem Pfeffer gewürzt, möglichſt weich zu kochen ſucht und 
es bann mit ebenſo großem Behagen wie das Krokodilfleiſch verzehrt. Da mir von dem 
Wohlgeſchmacke mancherlei erzählt worden war, ließ ich für uns ebenfalls ein Stück Fleiſch 
in der angegebenen Weiſe zubereiten. Das Gericht hatte eine vielverſprechende, ſchneeweiße 
Färbung und in der That einen zuſagenden, an den des Hühnerfleiſches erinnernden Ge⸗ 
ſchmack, war aber ſo hart und zähe, daß wir es kaum zerkauen konnten. Nach von Heuglin 
verzehren auch die Dor-Neger am Weißen Nil das Fleiſch dieſer Rieſenſchlange, während 
die Dinka⸗Neger, die an demſelben Strome wohnen, nach Schweinfurths Erfahrungen 
alles kriechende Gewürm und insbeſondere die von ihnen hochverehrten Schlangen nicht 
für küchengemäß erachten und von Kriechtieren einzig und allein Schildkröten genießen. 
Dagegen betrachten wiederum manche Stämme Weſtafrikas Schlangen dieſer Art als ein 
ausgezeichnetes Gericht, kochen, laut Savage, fogar die Haut und die Gedärme und be: 
reiten ſich aus beiden eine Suppe, die ſie höher als jede andere zu ſchätzen ſcheinen. 
Livingſtone teilt uns mit, daß die Felſenſchlange von Buſchmännern gern gegeſſen werde, 
Smith dagegen, daß andere Eingeborene Südafrikas ſie ſelten zu verfolgen wagen, weil 
ſie vor ihr eine ſonderbare Furcht haben und glauben, daß ſie einen gewiſſen Einfluß auf 
ihr Schickſal auszuüben vermöge, und daß es niemand gebe, der ihr einmal etwas zu⸗ 
leide gethan habe, ohne früher oder ſpäter für ſeine Verwegenheit beſtraft worden zu 


Natalfelſenſchlange und Aſſala. Rautenſchlange. 251 


ſein. Noch wichtiger als das Fleiſch ſcheint den Sudaneſen die bunte Haut zu ſein; ſie 
wird von ihnen und ebenſo von den Negern des Blauen und Weißen Nils zu allerlei Zierat 
und zwar in höchſt geſchmackvoller Weiſe, insbeſondere zum Ausputz von Meſſerſcheiden, 
Amulettrollen, Brief: oder Geldtaſchen und dergleichen verwendet. Das Fett der Pythonen 
ſteht bei einzelnen Völkerſchaften, beiſpielsweiſe bei den Hottentotten, in dem Rufe, eine 
überaus wohlthätige Heilkraft zu beſitzen, wird aus dieſem Grunde noch ſorgfältiger be: 
wahrt als das Fleiſch und von Kranken im beſten Glauben, daher in vielen Fällen mit 
Erfolg, eingenommen. Im Sudan herrſcht, laut Schweinfurth, eine ähnliche Anſicht, 
nur daß man die Heilkraft des Fettes auf Ohrenkrankheiten beſchränken zu müſſen glaubt. 

In Tiergärten und Schaubuden ſieht man die afrikaniſchen Rieſenſchlangen, und 
namentlich die Aſſala, nicht viel ſeltener als ihre amerikaniſchen Verwandten. Sie ſchei⸗ 
nen ſich ebenſo leicht wie letztere an den Pfleger zu gewöhnen, halten auch bei geeigneter 
Behandlung trefflich aus. 


* 


Ein Python, der Auſtralien und Neuguinea bewohnt, iſt unter dem Namen Morelia 
von ſeinen Verwandten getrennt worden, weil er ſich durch mehr ſeitliche Stellung der 
Naſenlöcher und die Beſchildung des Kopfes unterſcheidet. Jedes Naſenloch öffnet ſich in 
einem einzigen Schilde; der Kopf trägt nur vorn hinter dem Schnauzenſchilde zwei größere 
Schildpaare, im übrigen iſt er mit kleinen, unregelmäßigen Schuppen gedeckt; der Schnauzen⸗ 
ſchild und die zwei vorderſten Oberlippenſchilde zeigen Gruben. 


Die Rautenſchlange (Morelia argus, punctata und variegata, Coluber und 
Vipera argus, Python punctatus, spilotes und peroni, Abbildung S. 252) darf wohl 
als die ſchönſte aller Rieſenſchlangen gelten. Die Färbung iſt ſchwarz und gelb in außer⸗ 
ordentlich wechſelnder Zeichnung. Der Kopf iſt häufig ſchwarz mit gelben Flecken, die Ober⸗ 
ſeite auf blauſchwarzem Grunde mit glänzend gelben Rauten beſetzt, die Unterſeite lichtgelb 
oder ſtrohfarben, grauſchwarz quergebändert und gefleckt. Um die Leibesmitte kann man 
45—50 Schuppenreihen zählen. Nach Bennett erreicht das Tier eine Länge von 4—5 m. 
Unter dem Namen „Teppichſchlange“ wird häufig eine zweite Art unterſchieden, von 
Bennett aber mit Recht als gleichartig mit jener angeſehen. 

Nach den Beobachtungen Leſſons lebt die Rautenſchlange vorzugsweiſe in feuchten 
Gegenden, zuweilen im Waſſer ſelbſt, nach Angabe des „alten Buſchmannes“ auf offenen 
Plätzen, bei trockenem Wetter meiſt in den Ebenen, wo ſie zuſammengerollt in irgend einer 
Höhle liegt. In der heißen Jahreszeit pflegt ſie ſich den Gewäſſern zu nähern und dann 
auch wohl geſellſchaftsweiſe zuſammen zu halten. Ihre Nahrung beſteht aus kleineren 
Beuteltieren, Ratten, Mäuſen und Vögeln; eine, die von Bennett unterſucht wurde, 
hatte einen Fuchskuſu (Bd. III, S. 672) im Leibe, der ſo wenig beſchädigt war, daß man 
ihn noch ausſtopfen und in dem auſtraliſchen Muſeum neben feiner Näuberin aufitellen 
konnte. „Einſtmals“, erzählt der „alte Buſchmann“, „ſah ich ſie einen Schwarm kleiner 
Waldvögel bezaubern. (?) Sie lag unter einem umgeſtürzten Baume, auf deſſen toten 
Zweigen ſich eine zahlreiche Vogelgeſellſchaft bewegte, hüpfend, flatternd und zwitſchernd. 
Ihre Bewegungen waren das Anmutigſte, das ich jemals jab: fie hatte fid) halb erhoben, 
beugte den Kopf vor⸗ und rückwärts, züngelte und war augenſcheinlich beſtrebt, ein Opfer 
zu ködern und in ihren Bereich zu ziehen, als ſie mich wahrnahm und Ferſengeld gab.“ 

Auch dieſe Art gewöhnt ſich bald an die Gefangenſchaft und wird ſelbſt bis zu einem 
gewiſſen Grade zahm. Bennett hielt eine von 2,5 m Länge im Käfige und durfte ihr 
erlauben, ſich zuweilen um ſeinen Arm zu wickeln. Dabei preßte ſie, einzig und allein 
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in der Abſicht, ſich feſtzuhalten, den Arm gewöhnlich ſo ſtark, daß er ſtundenlang wie 
gelähmt war. 


In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Boaſchlangen (Boinae), zu welchen 
ein großer Teil der eigentlichen Rieſenſchlangen zählt. Ihre Geſtalt iſt ſehr geſtreckt, der 
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Rautenſchlange (Morelia argus). natürl. Größe. 


wohlgeſtaltete Kopf meiſt deutlich vom Leibe abgeſetzt, der Hals verhältnismäßig dünn, der 
Leib ſeitlich zuſammengedrückt und oben längs der Mitte etwas vertieft, der Schwanz in 
verſchiedenem Grade einrollbar, der Kopf häufig mit Schuppen, anſtatt der Schilde, die 
Unterſeite des Schwanzes mit breiten, ſtets in einer Reihe angeordneten Schilden bekleidet. 
Zähne finden jid) im Ober- und Unterkiefer, auf den Gaumen- und Flügelbeinen, nicht 
aber im Zwiſchenkiefer. 

Man unterſcheidet etwa 20 Gattungen mit 52 Arten, von welchen der größere Teil der 
für die Unterfamilie beſonders bezeichnenden Formen die Neue Welt, aber auch Madagaskar 
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und Mauritius, Auſtralien, Neuguinea und die Molukken, ein anderer kleinerer Teil dürre 
und ſandige Gebiete der Alten Welt bewohnt. 


* 


Weil auch in Europa vertreten, wollen wir die Gattung ber Sandſchlangen (Eryx) 
voranſtellen. Sie unterſcheiden ſich von den übrigen Stummelfüßern hauptſächlich durch 
ihren ſehr kurzen, nicht einrollbaren, überhaupt viel weniger beweglichen Schwanz, den 
mit kleinen Schüppchen gedeckten Kopf, eine deutliche Längsrinne auf der Mitte des 
Kinnes, ihre Färbung und ihre Lebensweiſe, ſtehen jenen in ihren äußerlichen und inner⸗ 
lichen Merkmalen jedoch ſehr nahe. Zur Kennzeichnung der Gattung mag noch hinzugefügt 
werden, daß ihre vorderen Kieferzähne nur wenig länger ſind als die hinteren, und daß 
ihre ſehr kleinen Schuppen glatt oder gekielt ſein können. Ihr Leib iſt mäßig lang und 
walzig, der Kopf etwas verlängert, an der Schnauze breit gerundet, das Auge klein, der 
Stern ſenkrecht geſtellt, die Mundſpalte weit. Keiner der Lippenſchilde iſt grubig vertieft. 

Während die übrigen Stummelfüßer, die eigentlichen Rieſenſchlangen, waſſerreiche, 
mit einer üppigen Pflanzenwelt bedeckte Gegenden allen übrigen vorziehen und auf trockenen 
Ortlichkeiten gewiſſermaßen nur ausnahmsweiſe vorkommen, leben die Sandſchlangen, 
ihrem Namen entſprechend, gerade auf ſehr dürrem und womöglich fein ſandigem Boden 
in Steppen und Wüſten, und betreiben hier ihre Jagd mehr unter als über der Oberfläche 
der Erde. Die Gattung, von welcher man bis jetzt nur 5—6 Arten unterſchieden hat, wohnt 
in Südeuropa, Weſt⸗ und Südaſien und in Nordafrika. 


Nur die Sandſchlange (Eryx jaculus, familiaris und turcicus, Anguis ja- 
culus, miliaris und helluo, Boa tatarica) vertritt dieſe Gattung in Südoſteuropa. Sie 
erreicht eine Geſamtlänge von 66, höchſtens 77 em und läßt ſich an dem kurzen, ſtumpf 
zugerundeten Schwanze, dem kleinen, vom Rumpfe nicht abgeſetzten, auf der Oberſeite 
mit kleinen unregelmäßigen, hinterwärts ſogar ſchuppenförmigen Schilden bekleideten Kopfe, 
den etwa 45 Reihen von Schuppen, die glatt und nur auf dem Schwanze ſchwach dach⸗ 
förmig gekielt ſind, und den beiden ſpornartigen Anhängſeln an jeder Seite der After⸗ 
ſpalte, eben den Stummeln der Füße, leicht erkennen und von anderen europäiſchen Schlan⸗ 
gen unterſcheiden. Die ſeitlich gelegenen Naſenlöcher ſind ſehr eng und die Augen klein. 
Die Grundfärbung der Oberſeite iſt ein mehr oder minder lebhaftes Gelblichgrau, das bei 
einzelnen Stücken ins Roſt⸗, bei anderen ins Strohfarbene ſpielen kann. Der Kopf ift, 
mit Ausnahme einer jederſeits ſchräg vom Hinterrande des Auges zum Mundwinkel ſich 
ziehenden ſchwärzlichen Binde, einfarbig, höchſtens auf dem Hinterhaupte durch zwei breite, 
in der Mitte zuſammenſtoßende ſchwärzliche oder dunkelbraune Bänder gezeichnet, die Ober⸗ 
ſeite des Rumpfes und Schwanzes mit ebenſo gefärbten, in vier Längsreihen angeordneten, 
mehr oder weniger viereckigen Flecken geziert, die in der verſchiedenſten Weiſe miteinander 
verſchmelzen und durch mannigfaltig abgetönte Farben teppichartige Zeichnungen darſtellen. 
Die Unterſeite iſt ſtets bedeutend heller und entweder einfarbig oder ſchwärzlich gefleckt. 
Mancherlei Spielarten ſind bei dieſer Schlange beobachtet worden. 

Das Verbreitungsgebiet der Sandſchlange beſchränkt ſich in Europa auf die türkiſch⸗ 
griechiſche Halbinſel, wo ſie nach Weſten hin noch auf Korfu gefunden wurde, dehnt ſich 
dagegen nach Oſten bis zum Altaigebirge und nach Süden über ganz Weſtaſien bis Agypten 
und Algerien aus. In Europa tritt die Schlange namentlich in Griechenland ziemlich häufig 
auf und bewohnt ebenſo mehrere griechiſche Inſeln; in Aſien hat man ſie als Bewohnerin 
Syriens, Paläſtinas, Kleinaſiens, Arabiens, Perſiens, der kaſpiſchen Gebiete und Turkiſtans 
kennen gelernt; im Norden Afrikas gehört ſie in den Wüſten längs der ganzen Küſte und 
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ebenſo längs beider Ufer des Nils bis in das Gebiet ſeines Oberlaufes zu den häufigen 
Schlangen. Nach meinen und anderer Beobachtungen findet man ſie ſtets auf Stellen, die 
mit weichem Rollſande bedeckt ſind; denn nicht auf der Oberfläche, ſondern unter ihr be⸗ 
treibt ſie ihre Jagd, die wahrſcheinlich hauptſächlich den gleich ihr lebenden Echſen gelten 
mag. Gefangene, die ich zuweilen in größerer Anzahl erhielt, kommen am Tage nur dann 
einmal zum Vorſchein, wenn ſie lange gehungert haben und vielleicht an den Bewegungen 
über ihnen Beute wahrnehmen oder vermuten. Solche überfallen ſie dann und würgen 
ſie nach Art ihrer größeren Verwandten, bis das Leben entflohen, worauf ſie in üblicher 
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Weiſe zum Verſchlingen übergehen. Von den Arabern wird gerade dieſe Schlange und eine 
ihrer nächſten Verwandten ſehr häufig gefangen, aber meiſt durch Abſchneiden der Zunge 
verſtümmelt. Solche Gefangene leben zwar noch geraume Zeit, verweigern aber hartnäckig 
das Futter und gehen infolgedeſſen früher oder ſpäter mit Sicherheit ein, wogegen die 
unbeſchädigten jahrelang im Käfige ausdauern. Beſonderes Vergnügen bereiten ſie frei⸗ 
lich auch dem eifrigſten Beobachter nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
nicht zum Vorſchein kommen, und, aus dem Sande heraufgeholt, ſich ſofort wieder in 
dieſen einwühlen. Läßt man ſie ungeſtört, ſo bekommt man ſie zuweilen monatelang 
nicht zu Geſicht und wundert ſich, wenn der Käfig wiederum mit friſchem Sande verſehen 
wird, förmlich darüber, daß ſie noch vorhanden ſind. Dagegen pflegen freilich alle gleich 
ihnen den Sand bewohnenden Eidechſenarten verſchwunden zu ſein. Des Trinkwaſſers 
bedürfen ſie nicht. 


Sandſchlange. Königsſchlange. 2) 


Nach Alfred Walter ijt die Sandſchlange zwar an die Ebene gebunden, kommt aber 
in Transkaſpien nicht bloß im reinen Sande, ſondern auch in der Steppe und an den 
Flußläufen vor. Sie erſchien daſelbſt erſt im April und ließ ſich am leichteſten in dunkler 
Nacht mit der Laterne fangen. Zwei Stücke dieſer Art krochen am 19. Mai aus engen 
Röhren im Sande hervor und begannen ein Spiel, das wohl der Begattung vorausgehen 
ſollte; beim Greifen entkam das eine, da es ſich ungemein ſchnell in den Sand einwühlte. 


* 


Das wenigſtens dem Namen nach bekannteſte Mitglied der Familie ift bie Königs⸗ 
oder Abgottſchlange (Boa constrictor, Constrictor formosissimus und auspex), 
ein Vertreter der Gattung der Schlinger (Boa). Der Mangel an Gruben in den Lippen: 
ſchilden, die glatten, in etwa 90 Längsreihen geſtellten Körperſchuppen und der deutlich 
vom Halſe abgeſetzte, platte, vorn abgeſtumpfte Kopf, der mit Schüppchen und nur am 
Mundrande mit gleichmäßig angeordneten Schilden bedeckt iſt, und endlich die ſeitlich zwiſchen 
zwei Schilden gelegenen Naſenlöcher gelten als die Merkmale der Gattung. 

Die Abgottſchlange gehört zu den ſchönſten aller Schlangen überhaupt. Ihre Zeich⸗ 
nung iſt ſehr hübſch und anſprechend, obgleich nur wenige und einfache Farben miteinan⸗ 
der abwechſeln. Ein angenehmes Nötlihgrau ijf die Grundfärbung; über den Rücken 
verläuft ein breiter, zackiger Längsſtreifen, in welchem eigeſtaltige, an beiden Seiten aus⸗ 
gerandete, graugelbliche Flecken ſtehen; den Kopf zeichnen drei dunkle Längsſtreifen. Bei 
jungen Abgottſchlangen ſind die Farben lebhafter, und die eiförmigen Flecken werden ſeitlich 
durch hellere Längslinien verbunden. Die Länge ausgewachſener Tiere ſoll 6 m erreichen, 
ja ſogar noch überſteigen. „Dieſe Schlange“, ſagt der Prinz von Wied, „erreichte ehemals 
und ſelbſt noch jetzt (1825) in gänzlich unbewohnten Gegenden eine Länge von 20—30 Fuß 
und vielleicht darüber. Noch jetzt findet man Stücke von der Dicke eines Mannesſchenkels, 
die fähig ſind, ein Reh zu fangen und zu erdrücken. Im Sertong von Bahia und am 
Riacho de Reſſaque gab man mir Nachricht von einem daſelbſt vor kurzer Zeit erlegten 
Tiere dieſer Größe. In gänzlich wüſten, wilden Einöden findet man noch jetzt gewöhnlich 
bei deren Ausrodung und Urbarmachung rieſenhafte Stücke der genannten Art.“ Auch 
Schomburgk behauptet, daß die Schlange eine Länge von 6— 10 m erreiche. Keiner 
der beiden genannten Reiſenden aber hat eine derartige Schlange gemeſſen, und beide 
geben offenbar nur Berichte der Eingeborenen wieder, deren Glaubwürdigkeit doch zu be⸗ 
zweifeln iſt. 

Im Lichte unſerer heutigen Kenntnis erſcheinen uns die Erzählungen früherer Reiſen⸗ 
der über die Abgottſchlange höchſt ergötzlich. Gerade ihr dichtete man die verſchiedenſten 
Ungeheuerlichkeiten an. Noch zu Zeiten des Grafen de Lacépède glaubte man an alle 
Übertreibungen und Windbeuteleien, welche einbildungsreiche Reiſende aufgetiſcht hatten. 
„Wenn man auch von den Erzählungen über die Abgottſchlange, insbeſondere ihrer Gefühl⸗ 
loſigkeit und Erſtarrung, manches abrechnet, ſo ſcheint doch ausgemacht zu ſein, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, namentlich auf der Landenge von Panama, Reiſende in den dichten 
Kräutern der Wälder halb verſteckte Abgottſchlangen antrafen, über welche ſie zur Zeit 
ihrer Verdauungsthätigkeit hingingen, oder auf welche ſie ſich, wenn man den Erzählungen 
glauben darf, ſogar niederſetzten, weil ſie die Tiere für einen umgefallenen, mit Kräutern 
bedeckten Baumſtamm hielten und dies, ohne daß die Schlange ſich rührte. Nur wenn ſie 
nahe neben ihr Feuer anzündeten, gab die Wärme ihr ſo viel Leben wieder, daß ſie an⸗ 
fing, ſich zu bewegen und die Reiſenden mit Schrecken ihre Gegenwart bemerkten und da⸗ 
vonliefen.“ Graf de Lacepede begründet dieſen Satz auf eine Erzählung des Paters 
Simon, der mitteilt, daß in einem Walde Venezuelas 18 Spanier ermüdet von der 
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Reiſe auf einen umgefallenen Baumſtamm ſich niederlaſſen wollten und zu ihrem größten 
Schrecken bemerkten, daß beſagter Baumſtamm zu kriechen begann und ſich in eine Abgott⸗ 
ſchlange verwandelte. 

Lacepede meint, daß der Name Abgottſchlange unſerem Königsſchlinger aus dem 
Grunde zukomme, weil die alten Mexikaner ſie verehrt hätten. „Ihre fürchterliche Stärke 
und rieſenmäßige Größe, der Glanz ihrer Schuppen und die Schönheit ihrer Farben haben 
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mehreren Völkern, die noch nicht weit von dem rohen Zuſtande der Natur entfernt ſind, 
Bewunderung und Grauſen eingeflößt; und da alles Wunderbare und Schreckliche, alles, 
an welchem eine große Überlegenheit über andere Geſchöpfe ſichtbar iſt, in unaufgeklärten 
Köpfen leicht den Wahn eines übernatürlichen Weſens erzeugt, ſo haben auch die alten 
Einwohner von Mexiko die Abgottſchlange ſtets mit einem heiligen Schauer betrachtet und 
ſie göttlich verehrt, entweder, weil ſie glaubten, eine ſo große und mit ſolcher Geſchwindig⸗ 
keit ſich bewegende Maſſe könne nur durch einen göttlichen Hauch bewegt werden, oder weil 
ſie die Schlange für einen Diener der himmliſchen Mächte anſahen. Sie haben dieſer ihrer 
ausgezeichneten Eigenſchaften halber den Namen des Kaiſers gegeben. Die Schlange wurde 
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ein Gegenſtand ihrer Anbetung und folglich ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit. Keine ihrer 
Bewegungen blieb von ihnen unbeachtet, keine ihrer Handlungen war ihnen gleichgültig. 
Mit Beben hörten ſie ihr langes, durchdringendes Ziſchen, und in frommem Glauben 
wähnten ſie, daß alle Kundgebungen der verſchiedenen Launen dieſes wunderbaren und 
göttlichen Weſens ihr Schickſal im voraus zu verkündigen vermöchten. Das Ziſchen der 
Abgottſchlange galt in den Augen der Mexikaner ſtets als Ankündigung eines großen 
Unglückes und ſetzte alles in Schrecken. Die oberſte Gottheit der Mexikaner, „Witzliputzli“, 
wird mit einer Schlange in der rechten Hand dargeſtellt, und in den Tempeln und auf 
den Altären dieſes Götzen, welcher Menſchenopfer erhielt, fand man auch häufig das Bild 
der Schlange.“ Ich laſſe natürlich dahingeſtellt ſein, ob es wirklich die Abgottſchlange 
oder eine ihr nahe verwandte, in Mexiko vorkommende Art der Gattung war, welche die 
Mexikaner verehrten, wage ebenſo nicht zu entſcheiden, ob dieſe Verehrung thatſächlich 
ſtattfand oder nicht, halte jedoch auch die Annahme für möglich, daß der Name Abgott⸗ 
ſchlange infolge der götzendieneriſchen Gebräuche entſtand, welche die Neger in Süd- unb 
Mittelamerika den Schlangen erweiſen ſollen. Unter den jetzt lebenden Indianern haben 
meines Wiſſens alle Schlangen eine ähnliche Bedeutung verloren, falls überhaupt jemals 
gehabt; unter den Negern dagegen ſpielt Schlangenverehrung, wie bereits bemerkt wurde, 
eine bedeutſame Rolle. 

Der Verbreitungskreis der Königsſchlange ſcheint minder ausgedehnt zu ſein, als man 
gewöhnlich angenommen hat, da man häufig verſchiedenartige Rieſenſchlangen miteinander 
verwechſelte. So viel ſcheint ausgemacht, daß ſie nördlich von Rio de Janeiro und Cabo 
Frio im mittleren und nördlichen Braſilien, in ganz Guayana, in Venezuela und auf 
einigen der ſüdlicheren kleinen Antillen ein ganz geſchloſſenes Verbreitungsgebiet beſitzt und 
nach Weſten im oberen Amazonasgebiete bis zu den ecuadorianiſchen und peruaniſchen 
Anden vordringt. Prinz von Wied und Schomburgk ſtimmen darin überein, daß ſie 
ſich nur in trockenen, heißen Gegenden, Wäldern und Gebüſchen aufhält. Sie bewohnt 
Erdhöhlen und Felſenklüfte, Gewurzel und andere Schlupfwinkel, nicht ſelten in kleinen 
Geſellſchaften von 4, 5 und mehr Stück, beſteigt auch zuweilen Bäume, um von dort aus 
auf Raub zu lauern. Ins Waſſer geht ſie nie, während verwandte Arten gerade hier 
ihren Aufenthalt nehmen. 

Könnte man das nächtliche Treiben der Abgottſchlange belauſchen, ſo würde man un⸗ 
zweifelhaft ein ganz anderes Bild von ihrem Sein und Weſen gewinnen, als wir gewonnen 
zu haben meinen. Allerdings läßt ſie auch bei Tage eine ſich ihr bietende Beute nicht 
vorübergehen; ihre eigentliche Raubzeit aber beginnt gewiß erſt mit Einbruch der Dämme⸗ 
rung. Dies beweiſt ihr Gebaren im Freien und in der Gefangenſchaft deutlich genug. 
Alle Reiſenden, welche die Waldungen Südamerikas durchſtreiften und mit Abgottſchlangen 
zuſammenkamen, ſtimmen darin überein, daß dieſe unbeweglich oder doch träge auf einer 
Stelle verharrten und erſt dann die Flucht ergriffen, wenn ihr Gegner ſich ihnen bis auf 
wenige Schritte genähert hatte, daß ſie ſich ſogar mit einem Knüppel erſchlagen ließen. 
Schomburgk traf bei einem ſeiner Ausflüge mit einer großen Abgottſchlange zuſammen, 
die ihn und ſeinen indianiſchen Begleiter gewiß ſchon ſeit einiger Zeit geſehen hatte, aber 
doch nicht entflohen war, ſondern unbeweglich verharrte. „Wäre mir“, ſagt der Reiſende, 
„der Gegenſtand früher in die Augen gefallen, ich würde ihn für das Ende eines empor⸗ 
ragenden Aſtes gehalten haben. Ungeachtet der Vorſtellungen und Furcht meines Begleiters 
ſowie des Widerwillens unſeres Hundes, war mein Entſchluß ſchnell gefaßt, wenigſtens den 
Verſuch zu machen, das Tier zu töten. Ein tüchtiger Prügel als Angriffswaffe war bald 
gefunden. Noch ſtreckte die Schlange den Kopf unbeweglich über das Gehege empor: vor⸗ 
ſichtig näherte ich mich, um ihn mit meiner Waffe erreichen und einen betäubenden Hieb 
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ausführen zu können; in dem Augenblicke aber, wo ich dies thun wollte, war das Tier 
unter der grünen Decke verſchwunden, und die eigentümlich raſchelnden Bewegungen der 
Farnwedel zeigten mir, daß es die Flucht ergriff. Das dichte Gehege verwehrte mir den 
Eintritt, die Bewegung verriet mir aber die Richtung, welche die fliehende Schlange nahm. 
Sie näherte ſich bald wieder dem Saume, dem ich daher entlang eilte, um in gleicher 
Linie zu bleiben. Plötzlich hörte die windende Bewegung der Farnkräuter auf, und der 
Kopf durchbrach das grüne Laubdach, wahrſcheinlich, um ſich nach dem Verfolger umzuſehen. 
Ein glücklicher Schlag traf den Kopf ſo heftig, daß ſie betäubt zurückſank; ehe aber die 
Lebensgeiſter zurückkehrten, waren dem kräftigen Hiebe noch mehrere andere gefolgt. Wie 
ein Raubvogel auf die Taube ſchoß ich jetzt auf meine Beute zu, kniete auf ſie nieder und 
drückte ihr, mit beiden Händen den Hals umfaſſend, den Schlund zu. Als der Indianer 
die eigentliche Gefahr vorüberſah, eilte er auf meinen Ruf herbei, löſte mir einen der 
Hoſenträger ab, machte eine Schlinge, legte ſie ihr oberhalb meiner Hand um den Hals 
und zog ſie ſo feſt wie möglich zu. Das dichte Gehege hinderte das kräftige Tier in ſeinen 
krampfhaften Windungen und machte es uns daher leichter ſeiner Herr zu werden.“ 

Der Prinz von Wied ſagt, daß man in Braſilien die Abgottſchlange gewöhnlich mit 
einem Prügel totſchlage oder mit der Flinte erlege, da ſie ein Schrotſchuß ſogleich zu Boden 
ſtrecke. Erfahrene und verſtändige Jäger in Braſilien lachen, wenn man ſie fragt, ob dieſe 
Schlange auch dem Menſchen gefährlich ſei; denn nur der rohe Haufe des Volkes erzählt 
abenteuerliche Geſchichten von dieſen Tieren, die jedoch von allen Kennern und gründlichen 
Beobachtern ſtets widerlegt werden. 

Die Nahrung beſteht in kleinen Säugetieren und Vögeln verſchiedener Art, namentlich 
in Agutis, Pakas, Ratten und Mäuſen. Daß die Abgottſchlange auch Eier nicht verſchont, 
beweiſen die Gefangenen, die nach ſolchen begierig zu ſein ſcheinen. Alte Stücke ſollen ſich 
an Tiere bis zur Größe eines Hundes oder Rehes wagen. Ein braſiliſcher Jäger erzählte 
dem Prinzen von Wied, daß er einſt im Walde feinen Hund ſchreien gehört, und als 
er hinzugekommen ſei, ihn von einer großen Abgottſchlange im Schenkel gebiſſen, um⸗ 
ſchlungen und ſchon dergeſtalt gedrückt gefunden habe, daß er aus dem Halſe blutete. Ge- 
ſchichten, wie ſie Gardner mitteilt, daß amerikaniſche Rieſenſchlangen Pferde oder Men⸗ 
ſchen verſchlingen ſollen, gehören in den Bereich der Fabel. 

Frei lebende Stücke freſſen zweifelsohne nur ſelbſt erlegte Beute, nicht aber Aas; die 
Gefangenen hingegen können nach und nach dahin gebracht werden, auch ſolches zu ver⸗ 
zehren. So fütterte Effeldt ſeine Königsſchlinger ſtets mit toten Ratten, weil die leben⸗ 
den in der Kiſte zu großen Unfug anrichteten, und die Schlangen ließen ein ſolches Aas 
niemals liegen, ſchienen ſogar zu lieben, wenn es ſchon einigermaßen in Fäulnis über⸗ 
gegangen war, was für das Vorhandenſein des Geruchsſinnes ſpricht. 

Über die Fortpflanzung frei lebender Abgottſchlangen kenne ich keinen eingehenden Be⸗ 
richt. An Gefangenen hat man beobachtet, daß fie lebendig gebärend find. Prinz Wal: 
demar von Preußen erlegte eine als Abgottſchlange angeſehene trächtige Boa, deren 12 
Eier fo weit ausgetragen waren, daß die Jungen bereits eine Länge von 30—50 cm er- 
langt hatten, und Weſterman hatte die Freude, gefangene Königsſchlinger mit Erfolg zur 
Fortpflanzung ſchreiten zu ſehen: die in Rede ſtehende Schlange brachte mehrere lebende 
Junge und gleichzeitig mehrere Eier zur Welt. 

Im öſtlichen Südamerika werden die getöteten Boaſchlangen verſchiedentlich benutzt. 
Das Fleiſch ſoll von den Negern gegeſſen werden; im Fette ſieht man ein bewährtes Heil⸗ 
mittel gegen verſchiedene Krankheiten; die Haut pflegt man zu gerben, um Stiefel, Sattel⸗ 
decken und dergleichen daraus zu bereiten; auch winden fie fid) die Neger als Schutzmittel 
gegen mancherlei Krankheiten um den Leib. 
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Die nach Europa kommenden lebenden Abgottſchlangen werden gewöhnlich in Schlingen 
gefangen, die man vor ihrem Schlupfwinkel aufſtellt. An der Glätte des Einganges, wo 
der dicke, ſchwere Körper ſtets ſeine Spuren hinterläßt, erkennt man, ob ein Erdloch bewohnt 
iſt oder nicht, und bringt alsdann vor dem Eingange dieſes Loches die Schlinge an. Das 
gefangene Tier ſoll ſich gewaltig anſtrengen und winden, wird ſich aber wohl nur ſelten 
erwürgen, da es zwar leicht an Verwundungen zu Grunde geht, gegen Druck und Stoß 
aber ziemlich unempfindlich zu fein ſcheint. Jene Abgottſchlange, welche Schomburgk er- 
legt hatte, wurde von ihm, ſeinen über die Zählebigkeit der Schlangen früher gemachten 
Erfahrungen gemäß, vorſichtig geſchnürt und an den Pfoſten der Hütte befeſtigt, und der 
Erfolg lehrte, daß jene Vorſicht vollſtändig gerechtfertigt war. „Ein helles, unmäßiges Ge⸗ 
lächter und ein lautes, ſonderbares Ziſchen“, erzählt unſer Forſcher, „weckte mich am Mor⸗ 
gen aus dem Schlafe. Eilend ſprang ich aus der Hängematte und trat vor die Thür. 
Die Schlange hatte ſich wirklich wieder erholt und ſtrebte nun, unter fürchterlicher Kraft⸗ 
anſtrengung ſich von ihrer Feſſel zu befreien. Ein Kreis von Indianern, die ihren Zorn 
und ihre Wut durch Necken aufſtachelten, hatte ſich um ſie verſammelt. Mit geöffnetem 
Rachen ſtieß ſie ihre unheimlichen, dem Ziſchen der Gänſe ähnlichen Töne aus, wobei die 
Augen ſich vor Wut aus ihren Höhlungen zu drängen ſchienen. Die Zunge war in ununter⸗ 
brochener Bewegung. Trat man ihr während des Ziſchens näher, ſo drang einem ein biſam⸗ 
artiger Geruch entgegen. Um ihrer Anſtrengung ſo ſchnell wie möglich ein Ende zu machen, 
ſchoß ich ſie durch den Kopf.“ 

Als Mäuſe⸗ und Rattenfängerin leiſtet, wie wir gehört haben, die Abgottſchlange in 
den Speichern der braſiliſchen Kaufleute und Pflanzer gute Dienſte, wird daher auch faſt 
als Haustier angeſehen und unter Umſtänden mit ſo großem Vertrauen beehrt, daß man 
ſelbſt nachts denſelben Raum mit ihr teilt. Ihre Genügſamkeit oder ihre Fähigkeit, ohne 
Schaden monatelang faſten zu können, erhöht ihren Wert noch beſonders, erleichtert auch 
ihre Verſendung. Dieſe geſchieht in höchſt einfacher Weiſe. Die Schlange wird in eine große 
Kiſte gepackt, letztere vernagelt, mit einigen Luftlöchern verſehen, und jene nun ihrem 
Schickſale überlaſſen. Infolge dieſer ſchnöden Behandlung und des wahrſcheinlich fid) regen- 
den Hungers kommt ſie gewöhnlich ziemlich unwirſch am Orte ihrer Beſtimmung an, zeigt 
ſich biſſig und angriffsluſtig und trotzt auch wohl geraume Zeit, bevor ſie ſich zum Freſſen 
entſchließt; die Gereiztheit vermindert ſich aber bald, und wenn ſie erſt frißt und ſich ein 
wenig an ihren Pfleger gewöhnt hat, läßt ſie ſich leicht behandeln. Zu ihrem Wohlbefinden 
find ein geräumiger, warmer Käfig mit Stämmen und Aſten zum Klettern und ein in den 
Boden eingefügter größerer Waſſernapf zum Baden unerläßliche Bedingungen. Die in den 
Tierſchaubuden gebräuchlichen Kiſten entſprechen den Anforderungen des Tieres alſo in kei⸗ 
ner Weiſe, und die wollenen Decken, in welche man es wickelt, weil man glaubt, es dadurch 
zu erwärmen, können mehr Schaden als Nutzen bringen. Mehr als einmal nämlich hat 
man beobachtet, daß gefangene Rieſenſchlangen, möglicherweiſe vom Hunger getrieben, ihr 
Deckbett verſchlangen. Eine Abgottſchlange, die in Berlin gehalten wurde, behielt die hinab⸗ 
gewürgte Wolldecke 5 Wochen und 1 Tag im Magen, trank währenddem ſehr viel und 
gab Beweiſe von Unwohlſein zu erkennen, bis ſie endlich nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr 
die Wollmaſſe auszuſpeien begann und mit Hilfe des Wärters ſich auch des unverdaulichen 
Biſſens glücklich entledigte. Ahnliches iſt faſt gleichzeitig im Londoner Tiergarten und ſpäter 
im Pflanzengarten zu Paris geſchehen. Die Decke, welche die hier lebende, über 3 m lange 
Abgottſchlange hinabwürgte, war 2 m lang und 1,6 m breit und blieb vom 22. Auguſt 
bis zum 20. September im Magen liegen. Endlich öffnete die Schlange den Rachen und 
trieb ein Ende der Decke hervor; der Wärter faßte dieſes Ende, ohne zu ziehen; die Boa⸗ 
ſchlange wickelte den Schwanz um einen in ihrem Käfige befindlichen Baum und zog ſich 
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ſelbſt zurück, fo daß die ganze Dede unverſehrt wieder hervorkam; doch hatte fie bie Form 
einer faſt 2 m langen Walze, die an ihrer dickſten Stelle 12 em im Durchmeſſer hielt. Die 
Schlange blieb nach dem Ereigniſſe 10 Tage matt, befand ſich aber ſpäter wieder ganz wohl. 


* 


Dieſelben Länder, welche die Heimat der Abgottſchlange ſind, beherbergen auch die 
berühmte Anakonda, ein durch die Lebensweiſe von jener ſehr verſchiedenes Mitglied der 
Familie, das bie Gattung der Waſſerſchlinger (Eunectes) vertritt. Sie unterſcheidet 
ſich von der Königsſchlange und ihren Verwandten durch die ſich auf der Mitte der Schnauze 
berührenden Naſenſchilde mit verſchließbaren Naſenlöchern und die Bekleidung des Kopfes, 
die vor den Augen aus größeren, ziemlich regelmäßig geſtellten Schilden beſteht. Der Kopf 
iſt im Verhältnis zur Länge und Dicke des Leibes klein, wenig von dem Halſe abgeſetzt, 
länglich eiförmig und platt gedrückt, die Schnauze zugerundet, der Rumpf dick, der Schwanz 
ſtumpf und kurz. 55—60 Schuppenreihen umgeben die Leibesmitte. 


Die Anakonda, Sukuriuba oder Komuti (Euneetes murinus, Boa murina, 
scytale, aquatica, glauca, gigas und anaconda) hat, nach der Angabe des Prinzen 
von Wied, der ſie ausführlich beſchreibt, eine ſehr beſtändige und bezeichnende Färbung. 
Die oberen Teile ſind dunkel olivenſchwarz, die Kopfſeiten olivengrau, die unteren Kiefer⸗ 
ränder mehr gelblich; von der Stirngegend zwiſchen den Augen, deren Regenbogenhaut 
dunkel und unſcheinbar iſt, verläuft nach dem Hinterkopfe eine breite, ſchmutzig gelbrote, 
ſeitlich ſchwarz eingefaßte Kappe und unter dieſer, ebenfalls vom Auge über den Mund⸗ 
winkel ſchief hinab, ein ſchwarzbrauner Streifen, der lebhaft gegen die Kappe abſticht; die 
unteren Teile des Tieres bis zur halben Seitenhöhe ſind auf blaßgelbem Grunde mit 
ſchwärzlichen Flecken beſtreut, die an einigen Stellen zwei unterbrochene Längslinien bilden; 
zur Seite dieſer Flecken ſtehen ringförmige, ſchwarze, innen gelbe Augenflecken in zwei 
Reihen, und vom Kopfe bis zum Ende des Schwanzes verlaufen auf der Oberſeite zwei 
Reihen von runden oder rundlichen, zum Teil gepaarten, zum Teil wechſelſtändigen, ſchwarz⸗ 
braunen Flecken, bie auf dem Halſe und über dem After regelmäßig neben-, im übrigen 
aber dicht aneinander ſtehen, ſich auch wohl in querer Richtung vereinigen. 

Unter den Rieſenſchlangen der Neuen Welt iſt die Anakonda die rieſigſte. Die größte 
von Günther gemeſſene Schlange dieſer Art maß 29 Fuß, alfo 8,29 m; J. von Fiſcher 
erwähnt von ihm ſelbſt gemeſſene Stücke von 7,13 und 7,5s m. Eine Schlange dieſer Art, 
die Bates unterſuchte, war über 6 m lang und hatte in der Leibesmitte einen Umfang 
von 60 cm. Schomburgk erzählt, daß er mehrere von 5 m Länge erlegt habe, und auch 
die Angaben des Prinzen von Wied ſtimmen hiermit überein. Kappler aber berichtet 
beſtimmt von einer Anakonda, die er ſelbſt erlegt und gemeſſen hat: „Sie war ohne Kopf 
und Schwanz 26 rheinländiſche Fuß, alſo im ganzen beinahe 30 Fuß lang und hatte die 
Dicke eines mäßigen Mannesleibes.“ So viel ſteht feſt, daß die Anakonda eine gewaltige, 
achtunggebietende und neben der indiſchen Gitterſchlange die größte bekannte Schlange iſt. 

„Alle Nachrichten und Namen“, ſagt der Prinz von Wied, „die auf einen Auf⸗ 
enthalt im oder am Waſſer deuten, beziehen ſich auf dieſe Art; denn ſie lebt meiſtens 
im Waſſer und kann ſehr lange in der Tiefe aushalten, kommt aber oft an die Ufer auf 
alte Baumſtämme, Felſenſtücke oder auf den erhitzten Sand, um ſich daſelbſt zu ſonnen oder 
ihren Raub zu verzehren. Sie läßt ſich im Fluſſe von dem Strome treiben, fiſcht daſelbſt 
oder legt ſich auf einem Felsblocke auf die Lauer, um den Waſſerſchweinen, Agutis, Pakas 
und ähnlichen Tieren nachzuſtellen. Im Fluſſe Belmonte hatten meine Jager die vier Füße 
eines Säugetieres hervorblicken ſehen, die ſie für ein totes Schwein hielten; als ſie aber 
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näher hinzukamen, entdeckten ſie eine rieſenhafte Schlange, die ein großes Waſſerſchwein 
in mehreren Windungen umſchlungen und getötet hatte. Sie brannten augenblicklich zwei 
Flintenſchüſſe nach dem Untiere ab, und der Botokude ſchoß ihm einen Pfeil in den Leib. 
Nunmehr erſt verließ es ſeinen Raub und ſchoß, der Verwundung ungeachtet, ſchnell davon, 
als ob ihm nichts widerfahren wäre. Meine Leute fiſchten das noch friſche, eben erſt er⸗ 
ſtickte Waſſerſchwein auf und kehrten zurück, um mir Nachricht von dem Vorfalle zu geben. 
Da es mir äußerſt wichtig war, die merkwürdige Schlange zu erhalten, ſandte ich die Jäger 
ſogleich wieder aus, um ſie zu ſuchen; alle angewandte Mühe war jedoch fruchtlos. Die 
Schrote hatten im Waſſer ihre Kraft verloren, und den Pfeil fand man zerbrochen am Ufer, 
wo ihn die Schlange abgeſtreift hatte.“ 

Die Anakonda nährt ſich von verſchiedenartigen Wirbeltieren der beiden erſten Klaſſen. 
Sie lebt viel auf dem Grunde der Gewäſſer, liegt ruhend in deren Tiefen und zeigt höch⸗ 
ſtens den Kopf über der Oberfläche, von hier aus die Ufer beobachtend, oder treibt mit der 
Strömung ſchwimmend den Fluß hinab, jeglicher Art von Beute gewärtig. Den Anwoh⸗ 
nern macht fie ſich durch ihre Räubereien febr verhaßt: Schomburgk erlegte eine, die eben 
eine der großen, zahmen Biſamenten ergriffen und bereits erdrückt hatte, und erfuhr ge- 
legentlich ſeines Beſuches in einer Pflanzung, daß ſie ſich zuweilen auch an vierfüßigen 
Haustieren, beiſpielsweiſe Schweinen, vergreife. Andere Forſcher beſtätigen ſeine Angaben. 
„Während wir“, erzählt Bates, „im Hafen von Antonio Malagueta vor Anker lagen, er⸗ 
hielten wir unwillkommenen Beſuch. Ein ſtarker Schlag an den Seiten meines Bootes, auf 
welchen das Geräuſch eines ins Waſſer fallenden, gewichtigen Körpers folgte, erweckte mich 
um Mitternacht. Ich ſtand eilends auf, um zu ſehen, was es gegeben; doch war bereits 
alles wieder ruhig geworden, und nur die Hühner in unſerem Vorratskorbe, den man an 
einer Seite des Schiffes, etwa 2 Fuß über dem Waſſer, angebunden hatte, waren unruhig 
und gackerten. Ich konnte mir dies nicht erklären; meine Leute waren aber am Ufer: ich 
kehrte alſo in die Kajütte zurück und ſchlief bis zum nächſten Morgen. Beim Erwachen fand 
ich die Hühnergeſellſchaft auf dem Boote umherlaufen und, bei näherer Unterſuchung, in 
dem Hühnerkorbe einen großen Riß. Ein paar Hühner fehlten. Senhor Antonio ver- 
dächtigte als den Räuber eine Anakonda, die, wie er ſagte, vor einigen Monaten in dieſem 
Teile des Fluſſes gejagt und eine Menge von Enten und Hühnern weggeraubt hatte. An⸗ 
fänglich war ich geneigt, ſeine Angabe zu bezweifeln und eher an einen Kaiman zu denken, 
obgleich wir ſeit einiger Zeit keinen mehr im Strome geſehen hatten; einige Tage ſpäter 
aber wurde ich von der Wahrheit der Ausſage Antonios hinlänglich überzeugt. Die 
jungen Leute der verſchiedenen Anſiedelungen vereinigten ſich zu einer Jagd auf das Raub⸗ 
tier, begannen in regelrechter Weiſe ſeine Verfolgung, unterſuchten alle kleinen Inſelchen 
zu beiden Seiten des Fluſſes und fanden zuletzt die Schlange in der Mündung eines ſchlam⸗ 
migen Flüßchens im Sonnenſchein liegen. Nachdem ſie mit Wurfſpießen getötet worden 
war, bekam ich ſie am folgenden Tage zu ſehen und erfuhr durch Meſſung, daß ſie nicht 
eben zu den größeren Stücken gehörte, ſondern bei 6 m Länge nur 40 em im Umfange hielt.“ 

Gerade von der Anakonda wird behauptet, daß ſie zuweilen den Menſchen angreife, 
und möglicherweiſe bezieht ſich auf ſie die bereits mitgeteilte Angabe des Prinzen Moritz 
von Naſſau. Doch erzählt Schomburgk wörtlich Folgendes: „In Morokko (einer Mij- 
fion in Guayana) war noch alles von dem Angriffe einer Rieſenſchlange auf zwei Bewoh⸗ 
ner der Miſſion beſtürzt. Ein Indianer aus dieſer war vor wenigen Tagen mit ſeiner 
Frau nach Federwild den Fluß aufwärts gefahren. Eine aufgeſcheuchte Ente hatte der 
Schuß erreicht und ſie war auf das Ufer niedergefallen. Als der Jäger ſeiner Beute zueilt, 
wird er plötzlich von einer großen Komutiſchlange oder Anakonda ergriffen. In Ermange⸗ 
lung jeder Verteidigungswaffe (das Gewehr hatte er im Kahne zurückgelaſſen) ruft er ſeiner 
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Frau zu, ihm ein großes Meſſer zu bringen. Kaum iſt die Frau an ſeiner Seite, ſo wird 
auch ſie von dem Untier ergriffen und umſchlungen, was dem Indianer glücklicherweiſe ſo 
viel Raum läßt, daß er den einen Arm frei bekommt und der Schlange mehrere Wunden 
beibringen kann. Durch dieſe geſchwächt, läßt ſie endlich vom Angriffe ab und ergreift die 
Flucht. Es war dies der einzige Fall, der zu meiner Kenntnis kam, daß die Anakonda 
Menſchen angegriffen hat.“ Höchſt wahrſcheinlich hatte es die Schlange auf die Ente, nicht 
aber auf den Indianer abgeſehen gehabt und ſich in blinder Raubgier an dieſem vergriffen. 
Jedoch mögen wirklich Fälle vorkommen, die auch auf das Gegenteil hindeuten. „Zu Ega“, 
berichtet Bates, „hätte eine große Anakonda einſt beinahe einen Knaben von 10 Jahren, 
den Sohn eines meiner Nachbarn, gefreſſen. Vater und Sohn wollten wilde Früchte ſam⸗ 
meln und landeten an einer ſandigen Uferſtelle. Der Knabe blieb als Hüter des Bootes 
zurück; der Mann drang in den Wald ein. Während jener nun im Waſſer unter dem 
Schatten der Bäume ſpielte, umringelte ihn eine große Anakonda, die ungeſehen ſo weit 
herangekommen war, daß es für ihn unmöglich wurde, zu flüchten. Sein Geſchrei rief glück⸗ 
licherweiſe rechtzeitig den Vater herbei, der die Anakonda ſofort am Kopfe ergriff, ihr die 
Kinnladen aufbrach und den Knaben befreite.“ Auch A. von Humboldt erwähnt aus⸗ 
drücklich, daß die großen Waſſerſchlangen den Indianern beim Baden gefährlich werden. 
Demungeachtet können dieſe Ausnahmen die vom Prinzen von Wied aufgeſtellte Regel, 
daß wenigſtens die ungereizte Anakonda dem Menſchen ungefährlich ſei und von niemand 
gefürchtet, auch ſehr leicht getötet werde, nicht umſtoßen. 

Nach reichlich genoſſener Mahlzeit wird die Anakonda, wie die Schlangen überhaupt, 
träge, ſo bewegungslos aber, wie man gefabelt hat, niemals. Allem, was man von der 
Nahrung und Unbeweglichkeit bei der Verdauung geſagt hat, liegt, wie der Prinz von 
Wied hervorhebt, „etwas Wahrheit zu Grunde, alles iſt aber immer ſehr übertrieben.“ 
Schomburgk bemerkt, daß der Geruch, der während der Verdauung von ihr ausſtrömt, 
peſtartig fei und meiſt zum Führer nach dem Lager der verdauenden Schlange werde. Wo- 
von dieſer Peſtgeruch herrührt, ob von den ſich zerſetzenden Beuteſtücken oder von gewiſſen 
Drüſen, die in der Nähe des Afters liegen ſollen, bleibt, laut Waterton, noch fraglich. 

Humboldt iſt der erſte Naturforſcher, der erwähnt, daß bie Anakonda, wenn bie Ge- 
wäſſer austrocknen, die ihren Aufenthalt gebildet haben, ſich in den Schlamm vergrabe und 
in einen Zuſtand der Erſtarrung falle. „Häufig finden die Indianer“, ſagt er, „ungeheure 
Rieſenſchlangen in ſolchem Zuſtande, und man ſucht ſie, ſo erzählt man, zu reizen oder 
mit Waſſer zu begießen, um ſie zu erwecken.“ Ein ſolcher Winterſchlaf findet übrigens nur 
in gewiſſen Teilen Südamerikas ſtatt, nicht aber da, wo weder Kälte noch unerträgliche 
Hitze und Trockenheit eintreten. Hier kann man, nach Verſicherung des Prinzen von Wied, 
keine bedeutende Abwechſelung in der Lebensweiſe der Anakonda erwarten, und alles, was 
man von ihrem Winterſchlafe geſagt hat, gilt für die Wälder von Braſilien nicht; denn in 
den ewig waſſerreichen Waldthälern, wo ſie nicht in eigentlichen Sümpfen lebt, ſondern in 
den weiten Seen, Flüſſen und Bächen, deren Ufer vom Schatten der alten Urwaldbäume 
abgekühlt werden, bleibt ſie Winter und Sommer beweglich und lebendig. So viel iſt in⸗ 
deſſen den Bewohnern bekannt, daß ſie ſich in der heißen Zeit oder in den Monaten Dezem⸗ 
ber, Januar und Februar, da ſchon der Geſchlechtstrieb ſich regt, mehr bewegt und öfter 
zeigt als im übrigen Teile des Jahres. 

Während der Paarung fol man nach Angabe desſelben Forſchers, bie von Shom- 
burgk durchaus beſtätigt wird, oft ein ſonderbares Brummen der Anakonda vernehmen. 
Über die Begattung ſelbſt, d. h. über die Zeit und die Art und Weiſe, in welcher ſie 
geſchieht, iſt nichts bekannt. Schomburgk ſagt, daß die Jungen noch im Bauche der 
Mutter aus den Eiern ſchlüpfen und deren Anzahl oft gegen hundert betragen ſoll; und 
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Kappler fand im Leibe der von ihm erlegten Anakonda „78 häutige, 6 Zoll lange Bla⸗ 
fen, deren jede eine 1½ Fuß lange, daumendicke Schlange enthielt. Sämtliche Junge 
waren tot.“ Auch Schlegel entnahm dem Leibe einer ihm aus Surinam zugeſandten Ana⸗ 
konda einige 20 Eier, in welchen die Keimlinge faſt gänzlich entwickelt waren und bereits 
eine Länge von 30—45 em erlangt hatten. Es ſcheint jedoch, daß die Jungen auch als 
Frühgeburten zur Welt kommen können, da eine Anakonda der Dinterſchen Tierbude am 
26. Mai 36 Eier legte, die zwiſchen wollenen Decken in einer Wärme von 36 Grad erhal: 
ten und bis zum 18. Juni, an welchem Tage das erſte, etwa fingerdicke Junge friſch und 
munter herauskam, wirklich gezeitigt wurden. Im Freien ſcheinen ſich die Jungen nach dem 
Auskriechen ſofort ins Waſſer zu begeben, aber noch längere Zeit geſeſlig zuſammenzuhal⸗ 
ten und auf den benachbarten Uferbäumen gemeinſchaftlich zu lagern. Auch für dieſe An⸗ 
gabe iſt Schomburgk Gewährsmann. „Eine große Anzahl Rieſenſchlangen“, erzählt er, 
„ſchien die Ufer des Fluſſes zu ihrem Wochenbette erwählt zu haben; denn auf den Bäu⸗ 
men, die über den Fluß herüberhingen, hatte ſich eine Menge von etwa 2 m langer und 
entſprechend junger Brut gelagert. Wenn die Axt an den Stamm des über den Fluß ge⸗ 
beugten Baumes gelegt ward und ihn zu erſchüttern begann, fielen jedesmal mehrere in 
die Kähne herab.“ 

Wenn man ältere Reiſebeſchreibungen lieſt, wundert man ſich nicht mehr, daß noch 
heutigestags fürchterliche Geſchichten von Kämpfen zwiſchen Menſchen und Anakondas oder 
anderen Rieſenſchlangen geglaubt werden. Pater Mantoya will als Augenzeuge geſehen 
haben, wie die Anakonda Fiſche fing. Sie ſpeit nach ſeiner Erzählung maſſenhaft Schaum 
auf das Waſſer, der die Fiſche herbeilocken ſoll, taucht unter und erſcheint, wenn jener 
Schaum ſeine Wirkung gethan, um nunmehr verheerend unter den beſchuppten Bewohnern 
der Tiefe zu hauſen. Einmal ſah der Pater, wie ein erwachſener großer Indianer, der 
bis an den Gürtel im Waſſer ſtand, von einer Schlange verſchlungen, ſah auch, daß er am 
folgenden Tage wieder ausgeſpieen wurde. Andere Berichterſtatter erfinden oder über⸗ 
treiben in ähnlicher Weiſe. Stedmann ſchildert ſeine Jagd auf eins der Untiere mit ſehr 
lebhaften Farben. Der Reiſende hatte das Fieber und lag in ſeiner Hängematte, als ihm 
die Wache berichtete, man ſähe im Gebüſche des Ufers ſich etwas Schwarzes bewegen, das 
ein Menſch zu ſein ſcheine. Es wurde Anker geworfen und mit einem Kahne dem Orte 
zugerudert. Ein Sklave erkannte, daß das Schwarze eine Rieſenſchlange war, und Cteb- 
mann befahl umzukehren; der Sklave aber wollte durchaus darauf losgehen, weckte dadurch 
des Europäers Stolz, jo daß dieſer, ungeachtet feines Übelbefindens, mit geladener Flinte 
auszog, während ein Soldat noch drei andere Gewehre nachtrug. Kaum waren ſie durch 
Schlamm und Gebüſch 50 Schritt vorwärts gedrungen, ſo ſchrie der Sklave, daß er die 
Schlange ſehe. Das ungeheure Tier lag nur 5 m entfernt unter Laubwerk, züngelte und 
ſeine Augen funkelten. Stedmann legte ſeine Flinte auf einen Aſt, zielte, ſchoß, traf aber 
mit der Kugel nicht den Kopf, ſondern den Leib. Die Schlange ſchlug fürchterlich um ſich, 
ſo daß das Gebüſch weggemäht wurde, ſteckte den Schwanz ins Waſſer und warf damit 
ſo viel Schlamm auf ſeine Verfolger, daß ſie an nichts anderes dachten, als Reißaus zu 
nehmen und in den Kahn zu ſpringen. Als ſie wieder zu ſich gekommen waren, bean⸗ 
tragte der Sklave einen neuen Angriff. Die Schlange, meinte er, würde nach einigen Mi⸗ 
nuten wieder ruhig ſein und nicht ans Verfolgen denken. Stedmann verwundete ſie noch⸗ 
mals, aber ebenfalls nur leicht, und bekam einen ſolchen Regen von Schlamm wie beim 
größten Sturme. Wiederum flüchteten die mutigen Kämpfer in den Kahn und hatten alle 
weitere Luſt verloren; der Sklave aber ließ nicht nach. Nun ſchoſſen alle drei auf einmal 
und trafen ſie in den Kopf. Der Neger war außer ſich vor Freude, brachte ein Seil, warf 
der noch immer ſich windenden Schlange eine Schlinge um den Hals, und nunmehr zog man 
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fie mit vieler Mühe ins Waſſer, band fie an den Kahn und fuhr nach der Barke zurück. 
Sie lebte noch und ſchwamm wie ein Aal. Ihre Länge betrug 7 m; ihre Dicke war ſo 
bedeutend, daß ſie gerade die Weſte eines zwölfjährigen Negers ausfüllte. 

Kein Wunder, daß nach ſolchen Berichten auch Schomburgk ſich anfänglich ſcheute, 
eine von ſeinen Indianern entdeckte Anakonda anzugreifen. „Das Ungeheuer“, erzählt er, 
„lag auf einem dicken Zweige eines über den Fluß ragenden Baumes, gleich einem Anker⸗ 
taue zuſammengerollt, und ſonnte ſich. Ich hatte zwar ſchon in der That große Anakondas 
geſehen: ein ſolcher Rieſe aber war mir noch nicht begegnet. Lange Zeit kämpfte ich mit 
mir und war unentſchieden, ob ich angreifen oder ruhig vorüberfahren ſollte. Alle die 
ſchreckenvollen Bilder, die man mir von der ungeheuern Kraft dieſer Schlangen entworfen, 
und vor welchen ich ſchon als Kind gezittert hatte, tauchten jetzt in meiner Seele auf, und 
die Vorſtellung der Indianer, daß, wenn wir ſie nicht auf den erſten Schuß tödlich ver⸗ 
wundeten, ſie uns ohne Zweifel angreifen und den kleinen Kahn durch ihre Windungen 
umwerfen würde, wie dies ſchon öfters der Fall geweſen, verbunden mit dem ſichtbaren 
Entſetzen Stöckles (des deutſchen Dieners), der mich bei meinen und ſeinen Eltern beſchwor, 
uns nicht leichtſinnig ſolchen Gefahren auszuſetzen, bewogen mich, den Angriff aufzugeben 
und ruhig vorüberzufahren. Kaum aber hatten wir die Stelle im Rücken, als ich mich 
meiner Bedenklichkeiten ſchämte und die Ruderer zur Umkehr nötigte. Ich lud die beiden 
Läufe meiner Flinte mit dem gröbſten Schrote und einigen Poſten; ebenſo that der be⸗ 
herzteſte der Indianer. Langſam kehrten wir nach dem Baume zurück: noch lag die Schlange 
ruhig auf der alten Stelle. Auf ein gegebenes Zeichen ſchoſſen wir beide ab; glücklich getrof⸗ 
fen ſtürzte das rieſengroße Tier herab und wurde nach einigen krampfhaften Zuckungen von 
der Strömung fortgetrieben. Unter unſerem Jubel flog das Fahrzeug der Schlange nach, 
und bald war ſie erreicht und in den Kahn gezogen. Obgleich ſich jeder überzeugte, daß ſie 
längſt verendet ſei, ſo hielten ſich doch Stöckle und Lorenz in ihrer Nähe keineswegs für 
ſicher; die beiden Helden warfen ſich jammernd und heulend auf den Boden nieder, als ſie 
das 5 m lange und ſtarke Tier vor ſich liegen und dann und wann noch den Schwanz 
bewegen ſahen. Die Leichtigkeit, mit welcher wir ſie bewältigten, verdankten wir der Wirk⸗ 
ſamkeit der Poſten, von welchen ihr die eine das Rückgrat, die andere den Kopf zerſchmettert 
hatte. Eine ſolche Verwundung, beſonders in den Kopf, macht, wie ich ſpäter noch oft 
wahrzunehmen Gelegenheit hatte, ſelbſt die rieſigſte Schlange augenblicklich regungs⸗ und 
bewegungslos. Das Geſchrei ſowie die beiden Schüſſe hatten auch die beiden vorauseilen⸗ 
den Kähne wieder zurückgerufen; Herr King machte mir jedoch einige Vorwürfe über mein 
Unternehmen, die Ausſagen der Indianer vollkommen beſtätigend. Auf einer ſeiner Reiſen 
war ein gleiches Ungetüm von faſt 6 m Länge erſt durch die ſiebente Kugel getötet worden.“ 

Die Erlegung des rieſigen Stückes, deſſen Maße ſchon angegeben wurden, ſchildert 
Kappler wie folgt: „Als ich im November 1838 in einem großen Fahrzeuge, in welchem 
wir das für die Beſatzung des Poſtens Nickerie nötige Trinkwaſſer geholt hatten, nach dem 
Poſten zurückfuhr, machten mich die Ruderer auf eine große Schlange aufmerkſam, die am 
Ufer liege. Ich Jah anfangs nichts als einen mit Schlamm und angejdymemmtem Laube 
bedeckten Haufen, und erſt als der Steuermann mit der Ruderſtange hineinſtieß, konnte 
man die gefleckte Haut des Tieres unterſcheiden. Ein Stoß, wie der mit dem Ruder ge⸗ 
führte, hätte einem Menſchen die Rippen im Leibe gebrochen; das Untier ſchien ihn aber 
nicht gefühlt zu haben. Erft als ich einen Schuß mit leichtem Schrote auf das Tier ab- 
feuerte, erhob ſich der Kopf aus der Mitte des verſchlungenen Körpers, legte ſich aber ſo⸗ 
gleich wieder auf die Seite. Wir waren ganz nahe am Lande und nur etwa 6 Fuß von der 
Schlange entfernt; der Kopf hatte ſich wieder in die Mitte zurückgezogen. Ich ſchoß nun 
zum zweiten Male. Jetzt aber fuhr die Schlange mit einer Schnelligkeit, die man einem 
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ſo trägen Tiere nicht zugetraut hätte, uns über und über mit Schlamm beſpritzend, wohl 
12 Fuß in die Höhe und mit offenem Rachen auf mich herein. Dieſer Angriff kam mir 
ſo unerwartet, daß ich über Hals und Kopf ins Fahrzeug fiel, während der Steuermann, 
ein baumſtarker Neger, mit der Ruderſtange das wütende Tier anfiel, das ſich nun um 
die Ruderſtange ſchlang und in das harte Holz biß. Ich hatte mich unterdeſſen von meinem 
Schrecken erholt, mein Gewehr wieder geladen und tötete mit einem Schuß in den Kopf 
das Tier auf der Stelle. Wir zogen die Schlange nun mit vereinten Kräften ins Fahr⸗ 
zeug, wo ich ihr, denn ſonſt wollten die Neger ſie nicht mitnehmen, Kopf und Schwanz 
abhieb und ins Waſſer warf.“ 

Gegenüber ſolchen Schilderungen, deren Richtigkeit ich in keiner Weiſe beſtreiten will, 
erſcheint es mir notwendig, auch noch einige Angaben des Prinzen von Wied hier fol⸗ 
gen zu laſſen. „Gewöhnlich“, ſagt dieſer in jeder Hinſicht zuverläſſige Forſcher, „wird die 
Anakonda mit Schrot geſchoſſen, allein die Botokuden töten ſie auch wohl mit dem Pfeile, 
wenn ſie nahe genug hinzukommen können, da ſie auf dem Lande langſam iſt. Sobald man 
ſie eingeholt hat, ſchlägt oder ſchießt man ſie auf den Kopf. Ein durch den Leib des Tieres 
geſchoſſener Pfeil würde es nicht leicht töten, da ſein Leben zu zäh iſt; es entkommt mit 
dem Pfeile im Leibe und heilt ſich gewöhnlich wieder aus. Die Bewohner von Belmonte 
hatten derartige Schlangen erlegt, den Kopf faſt gänzlich abgehauen, alle Eingeweide aus 
dem Leibe ſowie das viele darin befindliche Fett abgelöſt, und dennoch bewegte ſich der 
Körper noch lange Zeit, ſelbſt nachdem die Haut ſchon abgezogen war. Die Anakonda wird 
ohne Gnade getötet, wo man ſie findet. Ihre große, dicke Haut gerbt man und bereitet 
Pferdedecken, Stiefel und Mantelſäcke daraus. Das weiße Fett, das man bei ihr zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten des Jahres in Menge findet, wird ſtark benutzt, und die Botokuden eſſen das 
Fleiſch, wenn ihnen der Zufall ein ſolches Tier in die Hände führt.“ 

Außer dem Menſchen dürften erwachſene Anakondas kaum Feinde haben; ich wenig⸗ 
ſtens halte die Berichte von entſetzlichen Kämpfen zwiſchen Krokodilen und Waſſerſchlangen 
für nichts anderes als eitel Fabelei, um nicht zu ſagen Lüge. Den Jungen dagegen ſtellen 
unzweifelhaft alle Schlangenfeinde Südamerikas mit demſelben Eifer nach wie anderen klei⸗ 
neren Mitgliedern der Unterordnung. 

In unſeren Tierbuden oder in den Tiergärten ſieht man lebende Anakondas ebenſo 
oft wie Abgottſchlangen. Ihre Behandlung iſt dieſelbe, und was von dem Gefangenleben 
der einen geſagt werden kann, gilt auch für die andere. 


* 


Unter dem Namen Windeſchlangen (Xiphosoma) werden vier in diefe Abteilung 
gehörige Arten der Familie von ben übrigen getrennt. Wie bei dem Königsſchlinger find Kopf 
und Leib mit glatten Schuppen bekleidet, die ſich auf dem Vorderkopfe hinter der Schnauze 
in einige gleichmäßige größere Schilde umwandeln. Sie ſind dadurch noch beſonders aus⸗ 
gezeichnet, daß jede Seite des Schnauzenſchildes und die meiſten Oberlippenſchilde eine tiefe 
Grube haben, und daß immer zwei oder mehr Zügelſchilde in einer Längsreihe zwiſchen 
Naſenſchild und Auge ſtehen. Der Leib iſt ſtark zuſammengedrückt, der Schwanz wie bei 
den vorigen greiffähig. Schomburgk fügt als bezeichnend noch hinzu, daß die Fangzähne 
bei einer der Arten im unteren Kiefer mehr als im oberen entwickelt ſind. Die Winde⸗ 
ſchlangen bewohnen das tropiſche Amerika, eine lebt in Madagaskar. 


Die Hundskopfſchlange oder Bojobi (Xiphosoma caninum, Boa canina, 
hypnale, thalassina, aurantiaca, exigua, viridis und flavescens, Xiphosoma ara- 
ramboya) erreicht eine Länge von 3—4 m, wird aber felten in dieſer Größe gefunden. 
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Die Färbung der Oberſeite iſt ein ſchönes Blattgrün, das längs der Mittellinie dunkelt 
und ſeitlich durch lebhaft abſtechende, rein weiße Doppelflecken oder Halbbinden gezeichnet 
wird; die Unterſeite ſieht gelbgrün aus. 

Zur Zeit iſt es noch nicht mit genügender Sicherheit feſtgeſtellt, wie weit der Ver⸗ 
breitungskreis dieſer Art reicht. Am häufigſten ſcheint ſie im Gebiete des Amazonenſtromes 


—— 


A — 


Hundskopfſchlange (Xiphosoma caninum). Yes natürl. Größe. 


vorzukommen und von hier aus ſich nach Norden hin bis Guayana, nach Süden hin über 
Nordbraſilien zu verbreiten. 

Eine Gefangene, die im Tiergarten zu London gehalten wurde, ruhte gewöhnlich ge⸗ 
knäuelt auf erhöhten Aſten, mit dem Greifſchwanze ſich an einem ſchwächeren Zweige be⸗ 
feſtigend, und ſchien dadurch zu beweiſen, daß ſie im Freien wahrſcheinlich nach Art ihrer 
nächſten Verwandten leben wird. Letztere (Xiphosoma hortulanum) fand Schomburgk 
in allen Fällen zuſammengerollt auf den Zweigen der Gebüſche, ihrem Lieblingsaufenthalte, 
liegen. Die Nahrung der Hundskopfſchlange beſteht wahrſcheinlich, wie bei dieſer, aus 
Vögeln; auch hat man beobachtet, daß ſie ganz vorzüglich ſchwimmt, und zwar nicht bloß 
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in ſüßen Gewäſſern, ſondern auch im Meere. So begegnete von Spix einer, die über 
den Rio Negro ſetzte, und ein Seeoffizier verſicherte Duméril, eine andere auf der Reede 
von Rio de Janeiro ſchwimmend geſehen zu haben. Alteren Berichterſtattern zufolge ſoll 
ſie ſich oft in die Wohnungen, beſonders in die Hütten der Neger ſchleichen, um hier Nah⸗ 
rung zu ſuchen, dem Menſchen jedoch niemals gefährlich werden. Indeſſen beißt ſie heftig, 
wenn ſie gereizt wird, und verſetzt mit ihren langen Zähnen ſchmerzhafte und ſchwer hei⸗ 
lende Wunden. Letzteres erfuhr von Spix an jener, welche er im Rio Negro ſchwimmen 
ſah. Begierig, ſich ihrer zu bemächtigen, ließ er ihr nachrudern, und einer ſeiner india⸗ 
niſchen Begleiter betäubte ſie glücklich durch einen Schlag auf den Kopf. Unſer Forſcher 
ergriff ſie, hatte ſie aber kaum erfaßt, als ſie ſich mit ſolcher Kraft um ſeinen Arm wand, 
daß er nicht im ſtande war, ihn zu bewegen. Glücklicherweiſe hatte er den Kopf mit der 
Hand gefaßt und ein Stück Holz in der Nähe, das er ihr in den Rachen ſtieß, und in 
welches ſie mit Heftigkeit einbiß. Keiner der begleitenden Indianer wagte ſich herzu, aus 
Furcht, daß die Schlange den weißen Mann verlaſſen und ſich auf ihn ſtürzen werde, und 
erſt, als ſie ſahen, daß ihnen das Tier nichts mehr anhaben könne, halfen ſie jenem, ſich 
aus ihren Schlingen zu befreien. Sie wurde gebändigt und in Weingeiſt getötet. Als 
man ſie in Europa aus dem Gefäße nahm, hielt ſie dasſelbe Stück Holz, in welchem ſie 
ſich feſtgebiſſen hatte, noch im Maule, und bei der Unterſuchung zeigte ſich, daß die Zähne 
es von beiden Seiten durchdrungen hatten. Über die Fortpflanzung kenne ich keine An⸗ 
gaben; über das Gefangenleben ſagt Ph. L. Sclater, der eine prachtvolle Abbildung von 
Wolf mit einigen Worten begleitet, ebenſowenig etwas. 


* 


Ein erſt in der neueren Zeit bekannt gewordenes Mitglied der Familie iſt die Schlank⸗ 
boa, wie ich fie nennen will (Homalochilus striatus), Vertreter der Glattlippen- 
boas (Homalochilus), deren Merkmale folgende ſind: Der Kopf iſt merklich vom Leibe 
abgeſetzt, hinten beträchtlich breiter als vorn, die Schnauze ſchräg nach unten abgeſtutzt, 
die Stirn niedrig, in der Mitte ſanft eingetieft, das Naſenloch ſeitlich je zwiſchen drei 
Schilden gelegen, der ſogenannte Hals fein, der Leib ſtark zuſammengedrückt, der Schwanz 
ſchlank und in bedeutendem Grade einrollbar. Nur auf der Schnauze finden ſich größere 
regelmäßige Schilde; die auf der Stirn und zwiſchen den Augen ſind unregelmäßig und un⸗ 
gleichartig angeordnet, die Lippenſchilde nicht grubig eingetieft. Glatte, in 55—65 Reihen 
geordnete, an den Seiten ſich verkleinernde, gegen den Bauch hin aber wiederum an Größe 
zunehmende Schuppen decken die Oberſeite des Leibes, breite Schilde den Bauch, ſchmälere, 
in einer einfachen Reihe ſtehende die Unterſeite des Schwanzes. Zähne finden ſich in den 
Kiefern und am Gaumen, und zwar ſtehen im Oberkiefer jederſeits 20, im Unterkiefer jeder⸗ 
ſeits 18. Ein ſchönes Kupferrotbraun bildet die Grundfärbung; der Kopf iſt einfarbig oder 
hinten gelblich gefleckt und durch zwei jederſeits vom Auge aus nach hinten verlaufende 
dunklere Streifen, der Rücken ſeiner ganzen Länge nach durch ſehr viele dicht nebeneinander 
ſtehende, im Zickzack gebogene, ſchmale Querbänder von weißlicher Färbung gezeichnet. Die 
Geſamtlänge kann 3 m betragen oder noch überſteigen. 

Das Verbreitungsgebiet der Schlankboa ſcheint ſich auf Haiti zu beſchränken. Von 
den Antillen kamen die erſten Stücke, welche die wiſſenſchaftliche Welt mit der Art bekannt 
machten, nach Deutſchland, und von hier aus erhielt ich durch Paul Gebhardt in Kap 
Haitien einmal drei Schlangen dieſer Art, die ich geraume Zeit gepflegt und beobachtet 
habe. Nach Angabe des Schenkers halten ſich die Schlankboas hauptſächlich in den Zucker⸗ 
rohrpflanzungen auf, erſcheinen aber auch nicht ſelten in den Hütten der Eingeborenen oder 
ſiedeln ſich im Dachwerke halbverfallener Gebäude, beiſpielsweiſe alter Kirchen, an und 
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betreiben von hier aus Jagd auf Ratten, junges Geflügel und dergleichen, ſtehlen auch 
Cier. Am Tage verhalten ſie ſich ſehr ruhig und träge, werden deshalb in ihrer Heimat auch 
wohl mit dem Namen „Schlafſchlange“ bezeichnet. Um ſo munterer und lebendiger ſind ſie in 
der Nacht, die ſie, wie alle ihre Verwandten, zu ihren Jagden benutzen. Friſch gefangene 
ſind boshaft und biſſig, gewöhnen ſich aber bald an den Umgang mit Menſchen und zeigen 
ſich ſpäter ebenſo ſanftmütig wie irgend ein anderes Mitglied ihrer Familie. An das 
Futter gehen ſie nicht ſogleich: die mir zugeſendeten hatten ſich während ihrer elfmonatigen 


Schlankboa (Homalochilus striatus). % natürl, Größe. 


Gefangenſchaft im Hauſe des Abſenders erſt nach 6 Monaten entſchloſſen, eine Ratte zu 
verzehren, kamen infolgedeſſen auch ſo abgemagert in meinen Beſitz, daß die eine von ihnen 
bald einging. Die übrigen fraßen endlich und bewieſen dabei, daß ſie ſich beim Ergreifen, 
Erwürgen und Verſchlingen ganz wie andere Boaſchlangen benehmen. Dagegen unter: 
ſchieden ſie ſich nicht unweſentlich von den meiſten Gliedern ihrer Verwandtſchaft durch 
ihre ausgeſprochene Kletterfertigkeit. Während die übrigen Boaſchlangen wohl auch ihnen 
angebotenes Aſtwerk benutzen, um daran in die Höhe zu ſteigen und ſich darauf zu lagern, 
ſcheinen die Schlankboas ohne ſolche Vorkehrung gar nicht leben, mindeſtens niemals den⸗ 
jenigen Zuſtand der Behaglichkeit erlangen zu können, welcher anderen Rieſenſchlangen 
auch dann wird, wenn ſie in träger Ruhe auf wohldurchwärmtem Boden liegen. Die 
Stellung, die unſer Künſtler wiedergegeben hat, war die gewöhnliche, die meine gefan⸗ 
genen Schlankboas einnahmen. 
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Als Verbindungsglied der Stummelfüßer und der Schildſchwänze erſcheint die Familie 
der Rollſchlangen (Ilysiidae). Mit letzteren haben fie in der Körperform und in der 
Beſchuppung Verwandtſchaft, mit den Stummelfüßern dagegen das Auftreten von Becken⸗ 
reſten und Spuren von Hintergliedmaßen gemein, während ſie im Baue ihres Schädels 
genau in der Mitte zwiſchen dieſen beiden Familien ſtehen. Ihre Geſtalt erinnert noch an 
die Blindſchlangen: der Kopf iſt klein, niedergedrückt, gerundet und kaum merklich vom 
Rumpfe abgeſetzt, der Schwanz ſehr kurz, mit ſtumpfer Spitze, der Rachen mit ſtarken 
Fangzähnen bewaffnet, von welchen 0—4 im Zwiſchenkiefer, 9—12 in jedem Kiefer, 6—8 
auf den Gaumenbeinen und noch eine erhebliche Anzahl auf den Flügelbeinen ſtehen. Im 
Gerippe bemerkt man Anfänge des Beckens und eines Gliedes mit Afterklaue, wie ſolches 
bei den Stummelfüßern deutlicher entwickelt iſt. Die kleinen Augen liegen frei oder unter 


Korallenrollſchlange (Ilysia scytale). 15 natürl. Größe. 


einer durchſcheinenden Hornſchuppe verdeckt und haben einen runden Stern. Die Stirn 
decken ein paar große, die Oberlippen 5—6 kleinere Schilde; die Schuppen find klein, 
rundlich, glatt und ſchindelartig übereinander gelagert, die Bauchſchuppen kaum größer 
als die der übrigen Körperbedeckung. Alle Arten gebären lebendige Junge. Man kennt 
nur die beiden gleich zu erwähnenden Gattungen. 

x 


Cine der häufigſten Arten dieſer kleinen Familie ift die Korallenrollſchlange 
(Ilysia scytale, Anguis und Tortrix scytale, Anguis annulata, fasciata, coral- 
lina, coerulea und atra, Anilius und Torquatrix scytale), Vertreter der Roller 
(Ilysia), einer Gattung, deren Merkmale darin beſtehen, daß die zu ihr gehörige einzige 
Art jederſeits zwei Zähne im Zwiſchenkiefer hat und die kleinen Augen mitten unter einem 
Schildchen ſtehen. Die Färbung iſt ein prachtvolles Korallenrot, von welchem ſich zahlreiche, 
am Rande gezähnelte, ſchwarze Ringe oder ringelartige Querſtreifen ſehr lebhaft abheben 
Die Länge beträgt 60 — 70 em. 
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Dumeril und Bibron geben als Vaterland dieſer Schlange das holländiſche und 
franzöſiſche Guayana an und ſagen, daß ſie hier ſehr gemein ſei; andere Forſcher behaupten 
ebenfalls, daß der Roller, den man in allen Sammlungen findet, in Venezuela, Guayana 
und im nordöſtlichen Braſilien häufig ſei, und es muß deshalb auffallen, daß der ſorgfältig 
beobachtende Schomburgk ihn nicht erwähnt. Kappler führt dieſe Schlange auch aus 
Surinam an, ſagt aber bloß, daß er ſich ſtets über ihre Muskelkraft gewundert habe, die 
viel bedeutender ſei, als die jeder anderen Schlange von derſelben Größe. 

Über die Lebensweiſe wiſſen wir etwa Folgendes. Der Roller iſt langſam in ſeinen 
Bewegungen, entfernt ſich nicht weit von ſeinem Schlupfwinkel, welchen er ſich unter dem 
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Gewurzel alter Bäume, in Erdlöchern und ähnlichen Höhlen wählt, jagt auf kleine Kriech⸗ 
tiere, beiſpielsweiſe Blindſchlangen, und bringt Junge zur Welt, welche die Eihülle bereits 
geſprengt haben. 

Von der Farbenpracht des lebenden Tieres ſoll man ſich, laut Bates, kaum eine Vor 
ſtellung machen können, mindeſtens nicht nach Beſichtigung der im Weingeiſte aufbewahrten, 
abgebleichten Stücke. 


* 


Die Walzenſchlangen (Cylindrophis) unterſcheiden ſich von den Rollern dadurch, 
daß ſie keine Zähne im Zwiſchenkiefer haben und ihre Augen nicht von der Körperhaut 
überzogen find. Das Auge wird von einem Oberaugen-, Hinteraugen⸗, dem Stirn⸗ und 
zwei Lippenſchilden umgeben. Jedes Naſenloch liegt in einem großen, ungeteilten Schilde. 
Auch iſt eine Längsfurche in der Kinnmitte deutlich erkennbar. 


Als Vertreter der nur drei indiſche Arten zählenden Gattung wird gewöhnlich die Rot⸗ 
ſchlange (Cylindrophis rufus, resplendens und melanotus, Anguis und Tortrix 
rufa) aufgeſtellt, eine von Barma bis Cochinchina und die Malayiſche Halbinſel und über die 
ganze niederländiſch⸗indiſche Inſelwelt verbreitete, namentlich auf Java häufige, 78—83 cm 
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lange Rollſchlange von brauner oder ſchwarzer Färbung, mit einem korallenroten Halsbande, 
unregelmäßigen, mehr oder minder ausgedehnten ſchwarzen Querbändern auf der weißen 
Unterſeite und korallenrotem Unterſchwanze, deren Schuppen in 19—21 Längsreihen an⸗ 
geordnet ſind. Weiße Querbänder an den Rückenſeiten können vorhanden ſein oder fehlen. 

Die Walzenſchlangen leben unter der Erde, graben ſich Gänge, kommen nur gelegent⸗ 
lich auf die Oberfläche und nähren ſich von Kerfen, Würmern und Blindſchlangen, ſchwerlich 
aber, wie man früher wohl angab, auch von kleinen, in Höhlen hauſenden Säugetieren. 
Auch ſie bringen lebendige Junge zur Welt. 


Den Rollſchlangen ſchließen ſich die Schildſchwänze (Uropeltidae) an, ſchlanke, 
überall gleichdicke Schlangen, deren kleiner, keilförmig zugeſpitzter Kopf nicht vom Rumpfe 
abgeſetzt und deren Schwanz kurz abgeſtumpft, oft wie mit dem Meſſer abgeſchnitten und 
am Ende mit einem großen Schilde oder gekielten Schuppen bedeckt iſt. Beide Kiefer ſind 
mit Zähnen bewaffnet, die Zähne aber wenig zahlreich und klein, die Kieferknochen kräf 
tig, jedoch wenig dehnbar. Am Gaumen fehlen Zähne immer. Große Schilde bekleiden 
den Kopf, glatte, rundliche Schindelſchuppen den Leib. 

Das Auge iſt entweder klein oder ſehr klein und zeigt immer einen runden Stern. 
Der walzenförmige Leib iſt auffallend ſtarr und wenig biegſam, und alle Arten bleiben 
klein. Es fehlt jede Spur von Beckenreſten oder von hinteren Gliedmaßen. Männchen 
und Weibchen unterſcheiden ſich in der Beſchildung des Schwanzes meiſt recht erheblich 
und laſſen ſich deshalb oft ſchon äußerlich leicht voneinander trennen. 

Nach G. A. Boulenger kennt man jetzt 40 Arten dieſer merkwürdigen Familie, die 
fid) auf 7 Gattungen verteilen. Alle leben entweder auf Ceylon oder im ſüͤdlichſten Teile 
Vorderindiens in den Gebirgen oder in den feuchten Wäldern unmittelbar am Fuße 
der Berge. 

Die Schildſchwänze führen eine grabende Lebensweiſe und find in Ceylon und in Süd- 
indien allgemein als „Erdſchlangen“ bekannt; beim Herrichten der Kaffee: und Theeplantagen 
werden ſie noch am eheſten in einiger Anzahl gefunden. Beddome fand die meiſten Arten 
unter faulendem Holze und großen Steinen in den Bergwäldern, doch erhielt er auch andere 
aus dem Graslande in größerer Meereshöhe; manche zeigten ſich nach ſtarken Güſſen in 
der Regenzeit auf den Waldwegen. Viele leuchten in wunderbar ſchönen Farben, in Schwarz, 
Rot und Gelb, und die ſchwarzen Arten ſind bemerkenswert wegen ihres in allen Farben 
des Regenbogens, namentlich in Blau und Grün, ſpielenden Glanzes, der vielleicht nur 
noch von der javaniſchen Schlange Xenopeltis und von einigen ber glattſchuppigen Wühl⸗ 
echſen übertroffen wird. Gefangen gebaren ſie ſich wie Blindſchleichen und ſuchen niemals 
zu beißen; zur Fortpflanzung hat man ſie in der Gefangenſchaft noch nicht bringen können 


* 


Eine bekannte Art der Familie iſt die Rauhſchwanzſchlange (Uropeltis gran- 
dis, philippinus, suffraganus und pardalis), die einzige Art ihrer Gattung, ein merkwür⸗ 
diges Tier mit kegelförmigem Kopfe, von den Seiten her etwas zugeſchärftem Schnauzen⸗ 
ſchilde und ſchief abgeſtutztem, ſtumpfem Schwanze, deſſen eiförmiger, rauher, flacher Deckſchild 
mehr oder weniger regelmäßig angeordnete Ringe feiner Dörnchen trägt. Der Oberkiefer 
hat 9 Zähne, der untere 2 weniger. Die kleinen Augen liegen unter einem durchſichtigen 
Schilde. Die Schuppen ordnen ſich auf dem Halſe in 23, auf der Leibesmitte in 19 Längs⸗ 
reihen. Ein ſchönes Dunkelbraun, die vorherrſchende Färbung, geht an den Seiten und 
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auf den Unterteilen in Gelb über, weil hier die Ränder der Schuppen letztere Färbung 
haben. Junge Rauhſchwanzſchlangen find zuweilen mit zahlreichen gelben Flecken gezeichnet, 
einzelne Stücke oben braun, unten gelb mit dunkelbraunen Flecken. Die Länge, 45 cm, 
wird von keiner anderen Art der Familie erreicht. 

Die Schildſchwänze haben im allgemeinen kleine Verbreitungsbezirke und treten, auch 
wo ſie vorkommen, ſelten auf. Sie leben nach Art der Wurmſchlangen, aber meiſt in viel 
beträchtlicherer Tiefe, gewöhnlich 1 m und tiefer unter der Oberfläche der Erde, entziehen 
fid) daher der Beobachtung. Ihr kegelförmiger, oft noch durch eine Art ſenkrecht geſtellter 
Schneide auf dem Schnauzenſchilde bewehrter Kopf, ihr ſtarker Hals, ſteifer Leib und vor 
allem ihr kurzer, kräftiger, mehr oder weniger ausgedehnt beſchildeter Stemmſchwanz be⸗ 
fähigen ſie in hohem Grade zu ſolcher Lebensweiſe. Aber wie ſie es treiben, ſich bewegen, 
wiſſen wir nicht. Ihre Nahrung beſteht faſt ausſchließlich in Würmern, und ihre Eier wer⸗ 
den ſo weit im Leibe ausgetragen, daß die Jungen lebend zur Welt kommen. 

Unter den Eingeborenen Ceylous, auf deſſen Gebirgswälder der Rauhſchwanz be⸗ 
ſchränkt iſt, hat er zu einer eigentümlichen Sage Veranlaſſung gegeben; ſie behaupten 
nämlich, daß er und die gefürchtete Hutſchlange dasſelbe Tier ſeien, weil letztgenannte 
nach jedem Biſſe ein Stück ihres Schwanzes verliere und ſchließlich nur noch einen Stum⸗ 
mel trage. 


Linné vereinigte alle ihm bekannten Schlangen in drei Familien, die er mit ben 
Namen Rieſenſchlangen, Nattern und Grubenottern bezeichnete. Mit dem Namen 
Nattern (Colubridae) umfaſſen auch wir nach dem Vorgange G. A. Boulengers ſo 
ziemlich alles, was ſchon Linné unter dieſem Namen vereinigte, ſtellen alſo den bei weitem 
größten Teil der Schlangen, giftloſe wie giftige, in dieſe eine große Familie. 

Ein ganzes Jahrhundert war nötig, um die Naturforſcher einſehen zu laſſen, daß die 
Haupteinteilung der Schlangen in unſchädliche und in giftige Arten eine unnatürliche und 
unwiſſenſchaftliche ſei. Der Hauptgrund, warum eine ſolche anſcheinend ſo ſcharfe Eintei⸗ 
lung ſich nicht durchführen läßt, iſt das Auftreten von Übergangsformen, Schlangen, von 
welchen kein Menſch ſagen kann, ob ſie giftig ſind oder nicht. Die ganze Reihe der Furchen⸗ 
zähner, auf die wir ſpäter zurückzukommen haben, ſind Tiere von durchaus natterähnlichem 
Baue und Lebensweiſe, aber ihre Zahnbildung und namentlich ihr Biß nähert ſie inſofern 
den echten Giftſchlangen, als er kleineren Tieren, wie Eidechſen, Blindſchleichen und Sper⸗ 
lingsvögeln, beſtimmt tödlich, Menſchen und größeren Säugetieren aber ungefährlich iſt. 
Sollen wir nun die Furchenzähner zu den giftloſen Schlangen, mit welchen ſie den ſonſtigen 
Körperbau, oder zu den giftigen ſtellen, mit welchen ſie in gewiſſem Grade die Wirkung ihres 
Biſſes teilen? Wir kennen jetzt die giftigen Wirkungen des Biſſes der früher zu den harm⸗ 
loſen Schlangen geſtellten Eidechſennattern und Baumſchnüffler auf kleinere Tiere und 
müſſen daraus ſchließen, daß auch andere in ähnlicher Weiſe mit Furchenzähnen bewehrten 
Gattungen, wie die Katzenſchlangen, Nachtbaumſchlangen und Spitzſchlangen, durch ihren 
Biß gleiche giftige Wirkungen hervorrufen. An eine Trennung von den giftloſen Nattern 
iſt da um ſo weniger zu denken, als die Furche im Zahne oft faſt das einzige Merkmal 
bleibt, um zwei nahe verwandte Arten zu unterſcheiden. Beiſpiele dafür liegen nahe. Der 
in Südſpanien und auf den Balearen vorkommende Kappenſandwächter (Psammophylax 
cucullatus) iſt den Schlingnattern (Coronella) und alſo auch unſerer Glatten Natter ſo 
nahe verwandt, daß bis in die neueſte Zeit alle Schlangenkundigen mit verſchwindenden 
Ausnahmen die Art der Gattung nach nicht von den beiden europäiſchen Schlingnatter⸗ 
arten getrennt haben, trotzdem daß ſie Furchenzähne beſitzt. Wo aber gefurchte Zähne 
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auftreten, denke ich, müffen fie auch eine Bedeutung haben. Und dieſe Bedeutung liegt gerade 
darin, daß die Furche der Bißwunde Flüſſigkeit zuführen ſoll, mögen wir dieſe nun Speichel 
oder Gift nennen. 

Nach der anderen Seite iſt der Übergang zwiſchen Furchenzähnen und durchbohrten 
Zähnen, wie ſie die auch für den Menſchen giftigen Arten tragen, ein ganz allmählicher, 
und beide Zahnarten ſind überhaupt nur dem Grade nach verſchieden, wie der Biß mit 
denſelben ja auch nur dem Grade nach abweichend iſt. Was iſt denn ein durchbohrter 
Zahn anderes als ein Furchenzahn, bei welchem die umgeſchlagenen Ränder teilweiſe mit: 
einander verſchmolzen, verwachſen ſind? Bei beiden Zahnarten iſt die Grundform ganz die 
gleiche, die Entwickelung des Zahnes die nämliche, die Thätigkeit dieſelbe; beide ſind an 
ihrer Vorderſeite rinnenförmig ausgehöhlt und die Ränder umgeſchlagen, um die giftige 
Flüſſigkeit ſicherer in die Bißwunde gelangen zu laſſen: wenn beide Ränder ſich nähern, 
entſteht der Furchenzahn, wenn fie fid) berühren und in der Mitte verſchmelzen — wohl⸗ 
gemerkt: an ihrem Grunde und an ihrer Spitze bleiben ſie auch dann noch echte Furchen⸗ 
zähne — dann iſt der durchbohrte oder Giftzahn fertig. Auch in der ſogenannten Giftdrüſe 
finden wir zwiſchen giftigen und harmloſen Schlangen keinen Unterſchied, ſeit P. Reichel 
nachgewieſen hat, daß Giftdrüſe der Otter und hintere Oberlippendrüſe der Natter nach 
Lage und Bau übereinſtimmen. 

Von den übrigen Schlangenfamilien unterſcheiden ſich die Nattern durch das Fehlen 
von Becken⸗ und Hintergliedmaßenreſten, das Auftreten eines Oberſchläfenbeines und auch 
dadurch, daß die Vorderſtirnbeine von den Naſenbeinen ſtets durch eine Lücke getrennt ſind. 
Zähne ſtehen in beiden Kiefern; der Oberkiefer iſt wagerecht geſtellt und in ſenkrechter 
Richtung nicht bewegungsfähig: dem Unterkiefer fehlt das Kronenbein. 

Wir teilen dieſe größte Familie, die den Hauptſtock aller bekannten Schlangen in ſich 
begreift, in drei gleichlaufende Reihen, von welchen die Glattzähner (Aglypha) nur 
eine Art von Zähnen zeigen, die, durchaus ſolid, weder Furchen noch durchbohrte Kanäle 
beſitzen. Alle zu dieſer Reihe gehörigen Arten ſind harmlos. Die zweite Reihe umfaßt die 
Furchenzähner (Opisthoglypha). Bei ihnen iſt wenigſtens einer der hinteren Ober⸗ 
kieferzähne an ſeiner Vorderſeite mit einer Längsfurche verſehen. Sie mögen als verdächtige 
Schlangen gelten und ſind zum Teil bereits als in leichtem Grade giftig erkannt. Bei 
der dritten Reihe, den Giftzähnern (Proteroglypha), find vordere Oberkieferzähne 
gefurcht oder durchbohrt. Sie ſind ſämtlich giftig und ihr Biß meiſt auch für den Menſchen 
gefährlich. In jeder dieſer drei Reihen zeigt ſich eine merkwürdige Wiederholung der For⸗ 
men, ſo daß eine jede je nach der Lebensweiſe wieder in eine Unterfamilie von Gattungen, 
die auf dem Lande leben, und in eine andere von Gattungen, die im Waſſer wohnen, 
zerfällt werden kann. 


Unſere erſte Reihe, die Glattzähner (Aglypha), laſſen ſich in die Unterfamilien 
Ochte Nattern (Colubrinae) zerfällen, die weitaus die größte Maffe von Gattungen und 
Arten enthalten, mehr oder weniger an das Leben auf dem Lande angepaßt ſind und 
dachziegelig übereinander gelagerte Körperſchuppen (Schindelſchuppen) tragen, und in 
Warzenſchlangen (Acrochordinae), die auf ein Leben in ſüßem und brackigem 
Waſſer angewieſen ſind und ſich durch nebeneinander gelagerte Körnerſchüppchen aus⸗ 
zeichnen. 
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Die Echten Nattern (Colubrinae) kennzeichnen fid) durch ſchlanken, allerwärts in 
gleichem Grade biegſamen Leib, von welchem ſich der kleine, längliche, wohlgeſtaltete Kopf 
mehr oder weniger deutlich abſetzt, und deſſen Schwanz in eine Spitze ausläuft, ſowie 
durch ihre aus glatten oder gekielten Schindelſchuppen und auf der Unterſeite aus großen 
Schilden beſtehende Bedeckung, endlich auch dadurch, daß die Schilde am Kinne gewöhnlich 
durch eine Furche getrennt werden und die am Schwanzteile ſich in eine oder in zwei Reihen 
ordnen. Zahlreiche gleichgebaute Zähne bewaffnen beide Kiefer und den Gaumen; unter ihnen 
treten aber nur ſelten einzelne durch ihre Größe hervor. So kann man ſagen, daß die 
Echten Nattern diejenigen giftloſen Schlangen ſind, welche die regelmäßigſte Geſtalt und 
Bildung der einzelnen Teile zeigen oder durch kein hervorſtechendes Merkmal ſich beſonders 
hervorthun. Wohl aber zeichnen ſie ſich vor vielen anderen Schlangen aus durch ihre 
Beweglichkeit, Munterkeit und verhältnismäßige Klugheit, ſo daß man ſie in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht vielleicht als die höchſtſtehenden Schlangen bezeichnen, den Rieſenſchlangen mindeſtens 
kaum nachſtellen darf. 

Die Echten Nattern, von welchen man wohl 1000 Arten unterſchieden hat, die ſich 
auf ſehr zahlreiche Gattungen verteilen, verbreiten ſich über die ganze Erde, da ſie, wenn 
auch ſpärlich, noch bis gegen den Polarkreis hin und auch in Auſtralien wie auf den Inſeln 
des Stillen Meeres mindeſtens in einigen Arten gefunden werden. Ihr Aufenthalt ift febr 
verſchieden. Viele Arten lieben feuchte Gegenden und Gewäſſer; andere hingegen ſuchen 
mehr trockene Ortlichkeiten auf. Die meiſten ſind, wie ſchon ihr runder Augenſtern ver⸗ 
muten läßt, vorwiegend Tagtiere, die mit Einbruch der Nacht ſich nach ihrem Schlupfwinkel 
zurückziehen. Doch gibt es auch nicht wenige, wie z. B. die indiſchen Wolfszähner (Lyco- 
don), die in der Dämmerung ihr Weſen treiben oder mit Hilfe ihres ſenkrechten Augen 
ſternes ihre in Eidechſen, namentlich Wühlechſen, beſtehende Beute unter Tage in deren 
eignen Schlupfwinkeln aufſuchen. In ihrer Lebensweiſe unterſcheiden ſich die verſchiedenen 
Arten nicht unweſentlich, da ja ſchon der Aufenthalt hierauf einen bedeutenden Einfluß 
ausübt; doch haben ſie anderſeits auch wiederum vieles miteinander gemein. Sie ſind 
ſchnelle und bewegungsfähige Tiere, ſchlängeln ſich verhältnismäßig raſch auf dem Boden 
fort, ſchwimmen, zum Teil mit überraſchender Fertigkeit, klettern auch mehr oder weniger 
gut, einzelne von ihnen vorzüglich. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus kleinen Wirbeltieren aller Klaſſen, insbeſon⸗ 
dere aus Kriechtieren und Lurchen; einzelne ſtellen jedoch auch kleinen Säugetieren, andere 
kleinen Vögeln und mehrere entſprechend großen Fiſchen eifrig nach. Manche der kleineren 
Arten begnügen ſich mit Würmern, Kerbtieren und deren Larven. Wirft man unter die 
gemiſchte Natterngeſellſchaft eines Schlangenkäfigs verſchiedenartige Nährtiere, wie ſie den 
Gewohnheiten und Wünſchen der bunten Genoſſenſchaft entſprechen, ſo kann man in aller 
Bequemlichkeit beobachten, wie die eine Natternart dieſe, die andere jene Beute ins Auge 
faßt, verfolgt, ſich ihrer bemächtigt und ſie verzehrt. Keine einzige mir bekannte Natter 
lauert auf ein zufällig an ihr vorüberkommendes Opfer, ſondern jede jagt auf das von 
ihr geſehene Tier, ſchleicht ſich hinan oder verfolgt es in eiligem Laufe, bis ſie es gepackt 
hat. Dabei wird bemerklich, daß diejenigen Arten, welche Fröſche oder Fiſche freſſen, dieſe 
ohne weitere Vorbereitungen, die Fröſche oft mit den Hinterbeinen, die Fiſche ſtets mit dem 
Kopfe voran, verſchlingen und hinabwürgen, wogegen diejenigen, welche Eidechſen, Vögeln 
oder Säugetieren nachſtreben, ihr Wild immer zunächſt erdroſſeln und dann erſt verzehren. 
Schlangen, die nächſten Verwandten nicht ausgeſchloſſen, werden von den Echten Nattern 
ebenſo behandelt wie die Fiſche und ſo raſch verſchlungen, daß man ſie nur retten kann, 
wenn man rechtzeitig eingreift, ſie am Schwanze packt und wieder aus Schlund und Magen 
ihrer Feindin zieht. Eine von der nordamerikaniſchen Schwarznatter bereits bis auf die 
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Schwanzſpitze hinabgewürgte Kettennatter, die ich in dieſer Weiſe dem Lichte der Welt 
zurückgab, lebte, dem Propheten Jonas vergleichbar, noch mehrere Jahre nach ihrer Er⸗ 
rettung aus dem Schlunde ihrer gefährlichen Verwandten. Die größten Arten der Familie 
erweiſen ſich als ebenſo tüchtige wie unternehmende Räuber. Eine in Nordamerika lebende 
Art, die Bergnatter (Coluber alleghaniensis), nährt ſich, laut Matthes, von Mäuſen, 
Ratten, Eichhörnchen, jungen Haſen, Vögeln und deren Eiern, aber auch von Schlangen 
und Eidechſen. Um die Neſter von Vögeln und Eichhörnchen zu erreichen, erklettert ſie die 
höchſten Bäume, um grabende Tiere zu erbeuten, kriecht ſie in Erdlöcher. Beſondere Vorliebe 
aber bekundet ſie für Eier, erſcheint daher als unliebſamer Gaſt auf den Gehöften, wo 
Hühner gehalten werden, unterſucht die Ställe, verſchlingt einzelne Eier, wo ſie ſolche findet, 
auf der Stelle, kriecht ſogar, unbekümmert um die ihr werdenden Schnabelhiebe, unter 
brütende Glucken, legt ſich um die Eier, wartet, bis die Henne ſich beruhigt hat, und ver⸗ 
ſchluckt nunmehr ein Ei nach dem anderen. Iſt der Hunger geſtillt, ſo bleibt ſie ruhig unter 
der Henne liegen; ſetzt dieſe ihr zu heftigen Widerſtand entgegen, ſo jagt ſie die Glucke vom 
Neſte. Matthes verſichert, geſehen zu haben, wie eine Bergnatter, unbekümmert um die 
Gegenwart des Beobachters, in der Küche eine große Menge Eier verſchlang, ſodann ruhig 
neben dem Gefäße liegen blieb und keinerlei Anſtalt machte, ſich zu verteidigen oder zu 
fliehen. „Ich ſchnitt dem Tiere“, ſagt Matthes wörtlich, „mit einer Papierſchere den Kopf 
ab, öffnete den Leib und fand ſämtliche Eier zerbrochen vor: ſie hatte dieſe ganz ver⸗ 
ſchluckt und jedes, wenn es in die Mitte des Leibes gekommen war, dadurch zerquetſcht, 
daß ſie ihren Bauch gegen die Steinplatten drückte.“ Führen die Hennen junge Hühner, 
ſo erſcheint die Schlange zur Nachtzeit und frißt die Küchlein, ohne die Alte anzugreifen. 
Auch bei Tage verſucht ſie derartige Überfälle, wird dann aber manchmal durch einige 
kräftige Schnabelhiebe und Flügelſchläge ſeitens der alten Glucke abgewieſen. 

In kälteren Gegenden ziehen ſich die Nattern im Spätherbſte in ihre Winterherberge 
zurück, verfallen hier in einen Zuſtand der Erſtarrung und erſcheinen erſt nach Eintritt 
des wirklichen Frühlings wieder, häuten ſich und beginnen ſodann ihr Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft, das einzelne Arten von ihnen in merkwürdiger Weiſe erregen und zu Angriffen 
auf größere Tiere geneigt machen ſoll. Mehrere Wochen ſpäter legt das Weibchen ſeine 
10—30 Eier an feuchtwarmen Orten ab, deren Zeitigung der Sonnenwärme überlaſſend, 
oder trägt ſie ſo weit aus, daß die Jungen unmittelbar vor oder nach dem Legen die 
Hülle ſprengen, alſo lebendig geboren werden. Die Jungen ernähren ſich anfänglich von 
kleinen, wirbelloſen Tieren verſchiedener Klaſſen, beginnen aber bald die Lebensweiſe 
ihrer Eltern. 

Die Nattern bringen dem Menſchen keinen Nutzen, eher noch Schaden: diejenigen alſo, 
welche ſie geſchont wiſſen wollen, dürfen nicht vergeſſen, daß zu ſolcher Schonung eine 
genaue Kenntnis der Schützlinge unbedingt erforderlich iſt. In der Gefangenſchaft halten 
viele Arten jahrelang aus, da ſie ohne Beſinnen ans Futter gehen und ſich nach und nach 
an ihren Pfleger gewöhnen, ja wirklich bis zu einem gewiſſen Grade zähmen laſſen. 


* 


Wegen ihrer geringen Größe und ihrer Ahnlichkeit in der allgemeinen Körpergeſtalt 
mit den Schildſchwänzen mögen die Zwergſchlangen (Cala maria) als erſte Gattung ber 
Nattern hier ihre Stelle finden. Man begreift unter dieſem Namen eine über Hinterindien, 
Barma, Südchina und die Malayiſche Inſelwelt verbreitete, namentlich auf Java, Sumatra 
und Borneo reich entwickelte, ungefähr 30 Arten zählende Gattung, deren Merkmale fol⸗ 
gende ſind: Der Leib iſt rund und ſteif, der Kopf ſehr kurz, vom Halſe nicht unterſchieden, 
der Schwanz mehr oder weniger kurz, jedoch zugeſpitzt. Runde, glatte, mehr oder minder 
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ſchindelförmig übereinander liegende und in 13 Längsreihen geordnete Schuppen bekleiden 
Leib und Schwanz, wohl entwickelte Schilde den Bauch, in zwei Reihen geordnete Schilde 
die Unterſeite des Schwanzes. Die Anzahl der Kopfſchilde dagegen iſt ſehr verringert, weil 
Zügelſchilde, vordere Stirnſchilde und Schläfenſchilde immer fehlen. Die rundſternigen 
Augen ſind klein, die Naſenlöcher ſeitlich in einem ſehr kleinen Naſenſchilde gelegen. Das 
Gebiß zeigt nichts Auffallendes, die Oberkieferzähne ſind in der Größe einander ziemlich 
gleich und neben ihnen ſind Gaumenzähne vorhanden, die vorderen Unterkieferzähne zeigen 
ſich ſtets etwas länger als die hinteren. 

Die Zwergſchlangen verdienen ihren Namen; denn keine einzige von ihnen mißt mehr 
als 51 em; die meiſten erreichen nicht einmal die Hälfte, manche kaum ein Drittel dieſer 
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Länge. Sie leben faſt nach Art der Wurm- und Rollſchlangen unter gefallenen Bäumen, 
Steinen und in ähnlichen Schlupfwinkeln, ausſchließlich auf dem Boden, teilweiſe unter 
ihm, und nähren ſich wie jene von Kerbtieren und Würmern, fallen dagegen ihrerſeits 
anderen Schlangen, namentlich kleineren Giftnattern, die mit ihnen dieſelben Ortlichkeiten 
bewohnen, ſehr häufig zum Opfer. 

Es genügt, wenn wir eine einzige Art dieſer ſchönen und buntgefärbten Gattung, au 
welche ſich noch zahlreiche verwandte, in allen Tropenländern lebende Gruppen anſchließen, 
hier näher ins Auge faſſen. Ich wähle hierzu eine der bekannteſten Arten. 


Die Zwergſchlange (Calamaria linnaei, Coluber calamarius, Anguis cala- 
maria, Calamaria maculosa, multipunctata unb reticulata) erreicht 33 cm an Länge, 
hat vier Oberlippenſchilde und zeichnet ſich auch dadurch aus, daß das erfte Paar ber 
Unterlippenſchilde hinter dem Kinnſchilde nicht wie gewöhnlich bei den allermeiſten Schlan⸗ 
gen zuſammenſtößt, ſondern daß ſich die vorderen Rinnenſchilde an den Hinterrand des 
Kinnſchildes anlegen. Die Färbung und mehr noch die Zeichnung iſt ungemein wechſelnd. 
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Kopf und Leib find heller oder dunkler braun mit prachtvollem, blauem Schiller, bald ein- 
farbig, bald ſchwarz gefleckt, geſtreift oder quergebändert, der Bauch im Leben karminrot, 
immer mit großen ſchwarzen Würfelflecken geſchmückt. Das Vaterland iſt Java. 

Die genannte Zwergſchlange und ihre Gattungsgenoſſen überhaupt leben ſämtlich auf 
dem Boden, bewegen ſich bloß am Tage und nähren ſich von kleinen wirbelloſen Tieren. 
Sie ziehen Berggegenden der Ebene vor. Nach Cantors Beobachtungen trifft man ſie 
nicht in größerer Anzahl an. Sie ſind träge, bewegen ſich langſam und flüchten ſelbſt bei 
Verfolgung niemals weit, ziehen im Gegenteile vor, ſich bewegungslos hinzulegen und an⸗ 
ſcheinend tot zu ſtellen. Feinden gegenüber verteidigen ſie ſich nicht, verſuchen niemals zu 
beißen, ja kaum zu entfliehen. Unter allen bekannten Schlangen ſind ſie wohl die hin⸗ 
fälligſten; denn ſie vermögen weder lange zu faſten, noch irgend welche ihnen angethane 
Gewalt zu ertragen. In der Gefangenſchaft verſchmähen ſie alle Nahrung und gehen in⸗ 
ſolgedeſſen bald ein, ganz abgeſehen davon, daß man ſie kaum berühren kann, weil ein 
leichter Druck ausreicht, ſie zu töten. In dem Magen der von ihm unterſuchten Arten 
fand Cantor Überreſte von Kerfen und etwas Sand. 


* 


Als zweite Gattung laſſen wir die Schlingnattern (Coronella) folgen, verhält⸗ 
nismäßig kleine oder mittelgroße Nattern mit kräftigem, etwas gedrungenem, walzigem, 
in der Mitte nicht zuſammengedrücktem Leibe, kurzem, ziemlich plattem, rundſchnauzigem, 
wenig vom Halſe abgeſetztem Kopfe, mäßig langem Schwanze, ziemlich kleinen, rundſternigen 
Augen, zwiſchen zwei Schilden mündenden Naſengängen, zwei Paar Stirn-, einem Zügel: 
und 4—7 Schläfenſchilden, glatten, in 19 — 25 Reihen ſtehenden Schuppen, die vor der 
Spitze ein feines Grübchen, die ſogenannte Endpore, zeigen, zweireihigen Unterſchwanz⸗ 
ſchilden und im Oberkiefer mit 12—16 von vorn nach hinten an Länge gleichmäßig zu: 
nehmenden, im Unterkiefer gleichgroßen, glatten, ungefurchten Zähnen. Die Bauchſchilde 
ſind an den Seiten gerundet, nicht kantig nach aufwärts gebogen. 

Etwa 20 Arten ſind bekannt, die ſich über Europa, Weſtaſien, Afrika und Amerika 
verteilen; nur eine Art lebt in Indien. Alle ſind kräftige, ungeſtüme Schlangen, die auf 
dem Boden leben und auf Eidechſen und andere Schlangen Jagd machen. 


In ganz Europa vom nördlichen Norwegen an bis zum Süden hinab lebt an geeig⸗ 
neten Orten, hier und da ſehr häufig, die Glatte Natter, Schling-, Oſterreichiſche 
oder Thüringer Natter, auch Jachſchlange genannt (Coronella austriaca, Co- 
luber austriacus, thuringiacus, alpinus, tetragonus, ferrugineus, ponticus, cupreus, 
caucasicus, laevis, maeota, paedera und nebulosus, Natrix und Coronella laevis, 
Tropidonotus austriacus und thuringicus, Zacholus italicus und fitzingeri), eine der 
zierlichſten, beweglichſten und lebhafteſten Schlangen unſeres Vaterlandes, deren Länge 
höchſtens 65 em beträgt, wobei etwa 10 em auf den Schwanz kommen. Die Grundfärbung 
der Oberſeite iſt gewöhnlich braun; die Zeichnung beſteht aus einem großen, dunkleren 
Flecken im Nacken, der ſich oft nach hinten zu in breite Streifen verlängert, und in zwei 
Reihen dunkelbrauner, zuweilen paarweiſe verbundener Flecken, die längs des Rückens ver⸗ 
laufen; ein anderer dunkelbrauner Streifen zieht ſich durch das Auge und an den Halsſeiten 
hinab; der Unterleib ſieht entweder ſtahlblau oder rotgelblich und weißlich aus, iſt auch oft 
dunkler gefleckt. Wie bei den meiſten Schlangen ändern Färbung und Zeichnung vielfach 
ab. Man findet Spielarten von Grau bis zu Rotbraun in allen dazwiſchenliegenden Schat⸗ 
tierungen. Daudin unterſchied eine in Südfrankreich, auf der Pyrenäenhalbinſel, in Nord⸗ 
afrika und in Italien lebende Verwandte unter dem Namen Girondiſche Schlingnatter 
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(Coronella girundica oder Coluber ricciolii) mit Recht als eigne Art, während in 
Italien und Sicilien vorkommende Jachſchlangen (Coronella fitzingeri) als Spielart der 
unſrigen anzuſehen find. 

Von der Kreuzotter, mit welcher die Glatte Natter ſo häufig von Unkundigen verwech⸗ 
ſelt wird, unterſcheidet ſie ſich auf den erſten Blick durch die ganz glatten Schuppen, denen 
jede Spur eines Mittelkieles fehlt, durch den ganz regelmäßig mit großen Schilden gedeckten 
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Kopf, durch den doppelten, in der Mitte geſpaltenen Afterſchild und durch den runden, 
nicht ſenkrecht geſpaltenen Augenſtern. Ganz weſentlich abweichend iſt endlich der Zahnbau, 
wie wir ſpäter noch hören werden. In Norwegen und Schweden kommt die Jachſchlange 
wie alle Ordnungsverwandten bloß an beſonders günſtigen Stellen und überall ſelten vor; 
in Südengland findet ſie ſich, laut Wood, nur auf Kalkbergen, die häufig von Eidechſen be⸗ 
wohnt werden; in Deutſchland trifft man ſie nicht ſelten auf dem Harze und dem Thüringer 
Walde, von hieraus ſüdlich aber auf allen Mittelgebirgen an, ebenſo in Oſterreich, zumal 
in den Alpenländern, alſo durch ganz Steiermark, Tirol, Kärnten, Krain, und in Dalma 
tien. In Nordgriechenland, Italien, im nördlichen Frankreich, Nordſpanien und Portugal 
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lebt ſie ebenfalls; in Rußland bewohnt ſie von Kurland, Livland und Polen an erwie⸗ 
ſenermaßen faſt alle mittleren und ſüdlichen Gouvernements bis zum Kaſpiſchen Meere. 
In den deutſchen Alpen ſteigt ſie bis zu 1200, im Kanton Waadt bis zu 1240, im Kau⸗ 
kaſus bis zu 2000 m Höhe empor. 

Zu ihrem Aufenthalte wählt ſie trockenen Boden, ſonnige, ſteinige Abhänge, verlaſſene 
Steinbrüche, Berghalden, dicht bebuſchte Gehänge, kommt jedoch ausnahmsweiſe auch im 
Tieflande auf moorigem Boden vor. Nach den Beobachtungen von Lenz verkriecht ſie ſich 
weit öfter als die Kreuzotter oder Ringelnatter unter glatten Steinen, verſteckt ſich auch ſo 
unter Moos, daß nur das Köpfchen darüber hervorſieht, höchſt wahrſcheinlich in der Abſicht, 
ſich vor ihren zahlloſen Feinden zu verbergen. Sie iſt weit beweglicher und lebhafter 
als die Ringelnatter, was ſich beſonders dann zeigt, wenn man ſie an der Schwanzſpitze 
oder auf einem Stocke, um welchen ſie ſich gewunden hatte, emporhebt. In erſterem Falle 
vermag ſie, ſofern ſie geſund und nicht mit Speiſe überladen iſt, den Kopf raſch bis zur 
Hand hinaufzuſchwingen, in letzterem ringelt ſie ſich, nach brieflicher Mitteilung Sterkis, 
in lebhafter Bewegung um den Stock und ſucht Boden oder feſtes Land zu gewinnen, bleibt 
auch, wenn ihr ſolches nicht gelingt, unbedingt am Stocke haften und fällt nicht herab, 
wie die plumpere Ringelnatter in ſolchen Fällen unter allen Umſtänden thut. Trotz dieſer 
Fertigkeit hat man ſie, ſoviel mir bekannt iſt, niemals klettern ſehen. Ebenſowenig geht 
ſie freiwillig ins Waſſer, ſchwimmt jedoch, wenn man ſie hineinwirft, raſch und gewandt, 
freilich immer ſo eilig wie möglich wiederum dem Ufer zu. 

Über das Weſen der Glatten Natter ſprechen ſich die verſchiedenen Beobachter nicht 
übereinſtimmend aus. Einige von ihnen bezeichnen ſie als ein ſanftes, gutmütiges Tier, 
während die meiſten das gerade Gegenteil behaupten. „Sie iſt“, ſagt Lenz, „ein jähzorniges, 
boshaftes Tierchen, das nicht nur, wenn es friſch gefangen wird, wütend um ſich beißt, 
ſondern auch in der Stube gewöhnlich noch mehrere Wochen, ja mitunter monatelang, ſehr 
biſſig bleibt. Wenn man ihr den Handſchuh, einen Rockzipfel ꝛc. vorhält, beißt ſie ſich regel⸗ 
mäßig jo feft ein, daß fie zuweilen 8 Minuten lang und länger hängen bleibt. Ihre Zäh; 
chen ſind allerdings ſo klein und ragen aus dem weichen Zahnfleiſche ſo wenig vor, daß 
man ſie bei lebenden Stücken kaum ſieht; ſie ſind aber ſo ſpitz, daß ſie doch gleich einhäkeln. 
Die Schlange wird zwar leicht ſo grimmig, daß ſie ſich ſelbſt, ihresgleichen, andere Schlan⸗ 
gen ac. beißt, verſucht jedoch ihre Zähne an Steinen oder Eiſen 2c. nicht gern. Wenn fie 
gereizt iſt, ſtellt ſie ſich faſt wie eine Kreuzotter, ringelt ſich zuſammen, zieht den Hals ein, 
breitet den Hinterkopf und ſperrt beim Biſſe oft den Rachen auf, ſo weit ſie kann.“ Mehrere 
Jachſchlangen liegen febr häufig miteinander in Fehde und beißen ſich dabei oft recht Hef- 
tig. Faſſen ſie ſich zufällig bei ſolchen Händeln gleichzeitig am Kopfe, ſo verfangen ſie ſich, 
laut Durſy, auch mitunter durch gegenſeitiges Eingreifen der nach rückwärts gekrümm⸗ 
ten Zähne, und der Kampf wird dann oft langwierig, indem ſie nach entgegengeſetzten 
Richtungen rückwärts ziehen und die ſchwächere der ſtärkeren folgen muß, aber nicht gut⸗ 
willig folgt. Man kann derartige Kämpfe hervorrufen, wenn man mit beiden Händen je 
eine Natter nahe am Kopfe faßt und ſie gegeneinander hält, ja bloß neckt oder plötzlich 
mit Waſſer beſpritzt. Namentlich in letzterem Falle eilen ſie zornig nach allen Richtungen 
und packen einander in blinder Wut. Dieſes boshafte Weſen hat ſie in übeln Ruf gebracht, 
und ſie wird, weil man ſie für giftig hält, ſehr gefürchtet, iſt auch wirklich in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem ſie ſo voll Groll um ſich ſchnappt, leicht mit einem Kreuzotterweibchen 
zu verwechſeln. „Mir ſelbſt iſt es begegnet“, bemerkt bereits Schinz, „daß ich eine ſolche 
Schlange für eine Viper anſah, bis ich ſie genauer unterſucht hatte. Wenn man freilich 
den Kopf in der Nähe ſieht, ift bie Täuſchung für den Kenner bald gefunden; die großen 
Schilde auf dem Kopfe, der dünnere, glänzende Körper, der an der Sonne verſchiedene 
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Farben zeigt, unterſcheiden ſie ſehr leicht; ein Irrtum iſt aber doch zu gefährlich, und des⸗ 
halb muß man genau nachſehen.“ 

Wahrſcheinlich laſſen ſich die verſchiedenen Angaben leicht ausgleichen. Die Schling⸗ 
natter hat gute und ſchlechte Launen. „Zuweilen“, fährt Lenz fort, „zumal wenn das 
Wetter naßkalt iſt, läßt ſie ſich geduldig und ohne Gegenwehr fangen; meiſt aber ſucht ſie 
ſchnell zu entwiſchen und iſt wirklich recht flink, obſchon man ſie auf ebenem Boden leicht 
einholen kann, jedenfalls weit gewandter als die Kreuzotter und Ringelnatter. Wenn man 
ſie an der Schwanzſpitze hält, hebt ſie ſich ſehr leicht mit dem Kopfe bis zur Hand empor.“ 

Mitunter teilt ſie mit anderen Schlangen, beiſpielsweiſe mit Ringelnattern, ſeltener 
mit Kreuzottern, denſelben Aufenthalt, verträgt ſich auch in der Gefangenſchaft längere Zeit 
mit ihnen, jedoch nur ſo lange, wie es ihr eben behagt und ſie nicht hungrig iſt. „Nur 
wenn man ihr eine lebende Maus zugeſellt“, ſagt Lenz, „gerät ſie ſicher in Aufregung 
und ziſcht, obwohl bloß abgebrochen und leiſe. Außerdem aber hört man ſie nicht leicht 
ziſchen, es ſei denn, daß man ſie zu einer Zeit neckt, wo ſie recht munter iſt.“ Auch ſie 
zieht, wie bereits erwähnt, eine beſtimmte Art von Beute, Bergeidechſen nämlich, jeder 
anderen vor, wird aber anderen Eidechſen und kleinen Schlangen nicht ſelten ebenfalls 
gefährlich und verzehrt, nach Erbers Beobachtungen, ſogar junge Vipern trotz ihrer Gift⸗ 
zähne. Wyder ſcheint der erſte geweſen zu ſein, der ſeine Beobachtungen über die Art 
und Weiſe, wie ſie ſich der Beute bemächtigt, veröffentlicht hat; ſpäteren Forſchern aber 
verdanken wir ausführlichere Schilderungen, die beſte, meiner Anſicht nach, Durſy. Läßt 
man, ſo ungefähr drückt er ſich aus, einige lebende Eidechſen in den Behälter, in welchem 
ſich Schlingnattern befinden, ſo erkennen ſie ſogleich die ihnen drohende Gefahr und ſuchen 
in raſendem Laufen nach allen Richtungen zu entkommen. Die ganze Geſellſchaft gerät in 
die größte Aufregung, und in der erſten Überraſchung ſuchen auch die Nattern ſich eiligſt 
aus dem Staube zu machen. Dabei beißen ſie oft ſo wütend um ſich, daß ſie untereinander 
ſelbſt in Händel geraten, ja mitunter gar ihren eignen Leib erfaſſen. „Auf dieſe geräuſch⸗ 
volle Einleitung folgt eine peinliche Pauſe. Haſtig züngelnd und mit erhobenem Kopfe über⸗ 
legen die Schlangen ihren Angriffsplan, und mit halb geöffnetem Munde ſammeln die vor 
Schreck feſt gebannten Eidechſen ihre Kräfte zur verzweifelten Gegenwehr. Plötzlich fährt 
eine der Schlangen auf ihr Opfer los, ſtreckt den vorher nach hinten und ſeitwärts geboge— 
nen Hals, und raſch dahingleitend erfaßt ſie mit weit geöffnetem Rachen die fliehende Eid⸗ 
echſe. In raſendem Wirbel ſich drehend, umſchlingt ſie mit engen Windungen den Leib 
der auf den Rücken geworfenen Echſe, ſo daß nur noch deren Kopf und Schwanz den dichten 
Knäuel überragen. 

„Nun folgt die ſchwere Arbeit des Verſchlingens. Die Eidechſe ſoll in ihrer ganzen 
Länge und Dicke hinabgewürgt werden und zwar mit dem Kopfe voran; das koſtet viel 
Zeit und Mühe. Unſere Natter hat daher auch keine große Eile damit, umzüngelt einſt⸗ 
weilen ihr Opfer und wedelt mit dem Schwanze nach Katzenart. Jetzt aber richtet ſie ſich 
hoch auf, beſchreibt mit dem Halſe einen ſenkrechten Bogen und erfaßt mit weit geöffnetem 
Rachen den Kopf ihres Opfers. Allmählich löſen ſich die Schlingen; es verſchwindet der 
Kopf der Eidechſe; langſam folgt ihr Leib; traurig winkt noch zum Abſchiede ihr Schwanz, 
aber erſt nach Verlauf einer halben Stunde oder ſpäter iſt ſie durch den weit ausgedehnten 
Schlund in den Magen der Natter eingefahren. Nicht immer wickelt ſich dieſes Geſchäft 
ſo glatt ab; denn auch die bis zum Halſe eingeſchraubte Eidechſe lebt noch und hält ſich 
mit geöffnetem Rachen zur verzweifelten Gegenwehr bereit. Faßt die Natter nicht richtig 
an, ſo erwiſcht die Eidechſe den oberen oder unteren Kiefer der Natter, und mit krampf⸗ 
haft ſich ſchließendem Munde, mit Hilfe der derben und kräftigen Zähne iſt ſie im ſtande, 
ſtundenlang den gepackten Teil ihrer Feindin zu behaupten. Umſonſt ſucht ſich die Schlange 
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zu befreien. Beide Tiere haben ſich mit krampfhaft geſchloſſenen Kiefern wie Doggen in⸗ 
einander verbiſſen; wütend wickelt ſich die Schlange von ihrem Opfer los, zieht ſich zurück, 
doch vergebens. Endlich läßt die Eidechſe los, macht ſich natürlich ſogleich aus dem Staube 
und die mitunter blutende Schlange hat das Nachſehen.“ 

Falls ich dieſe lebendige Schilderung noch ergänzen ſoll, habe ich hinzuzufügen, daß 
die Glatte Natter regelmäßig drei Ringe um ihr Opfer zieht und dieſe ſo eng ſchlingt, 
daß ſie, ohne die Haut zu verletzen, einſchneiden bis auf die Knochen und jede Regung des 
umfaßten Leibes, ja jeden Herzſchlag faſt unmöglich machen. Bei Blindſchleichen, der nächſt 
den Eidechſen am meiſten beliebten Beute, legt ſie die Ringe weiter auseinander, immer 
aber ſo, daß der Kopf des Opfers nach vorn gerichtet iſt. Eine von A. Günther zahm 
gehaltene Natter fraß nur Eidechſen, nie eine Maus oder einen Froſch, obwohl ſie nach ihnen 
wie nach jedem anderen Tiere biß. Nachdem ihr Pfleger ſie lange mit Eidechſen von ge⸗ 
wöhnlicher Größe gefüttert hatte, gab er ihr, um ihre Kraft zu proben, eine ungemein große 
und ſtarke Zauneidechſe. Sie ergriff dieſe ſogleich, änderte aber nach einem langen Kampfe, 
wobei die Eidechſe durch die Windungen der Schlange mehrmals erſtickt ſchien und doch 
immer wieder ihren ſchon zum Verſchlingen erfaßten Kopf losriß, die Art des Angriffes 
und packte die Eidechſe am Schwanze; dieſer brach ab und wurde gefreſſen. Von nun an 
begnügte ſich die Schlange, immer nur die Schwänze der Eidechſen abzubrechen, ohne einen 
weiteren Angriff auf die ſchwanzloſen zu machen, beachtete auch ſolche, welche in derartig 
verſtümmeltem Zuſtande in ihren Käfig geſetzt wurden, nicht mehr. Schlegel will in den 
Magen von ihm unterſuchter Nattern dieſer Art auch Mäuſe gefunden haben, und Erber 
beobachtete ſie, während ſie ſolche fraßen; trotzdem darf man annehmen, daß ſie, ſolange 
ſie Eidechſen und Blindſchleichen haben, ſich nur von dieſen ernähren. Dem entſprechend 
muß man Lenz vollſtändig recht geben, wenn er auch dieſe Natter als ſchädlich bezeichnet, 
da es ja außer allem Zweifel ſteht, daß die Eidechſen und Blindſchleichen, die ſie vernichtet, 
uns nützen. 

Linck behauptet, daß die Schlingnatter Feuchtigkeit verabſcheue, ins Waſſer geworfen, 
mit Aufbietung aller Kraft, leicht und gewandt über die Oberfläche gleitend, aber voll Ent⸗ 
ſetzen dem Ufer zufliehe, im Käfige, wenn ſie beim Begießen des Raſenbodens auch nur 
ein geringes von der verhaßten Flüſſigkeit treffe, verlangend nach einem trockenen Plätz⸗ 
chen ſuche, „Trinken ihr ein Greuel“ ſei und ſie ſelbſt feuchterer Luft den Zutritt in ihr 
Inneres zu verwehren ſuche, ja, daß er beobachtet habe, wie eine ſeiner Gefangenen, der 
es nicht raſch genug gelang, auf dieſe Weiſe ſich vor dem aufſteigenden Waſſerdunſte zu 
ſichern, den trocken gebliebenen Leib einer Schweſter in den Rachen faßte, um dieſen dadurch 
vollſtändig zu ſchließen. Dieſen Behauptungen ſtehen Wahrnehmungen anderer entſchieden 
entgegen. Martin beobachtete, daß eine von ihm gepflegte Schlingnatter, die er mit 
Fröſchen und Mäuſen zu füttern gedachte, dieſe nicht anrührte und, gleichſam um ihren 
Hunger zu ſtillen, begierig Waſſertropfen von dem feuchten Mooſe oder von dem Glas⸗ 
deckel ableckte, und Durſy ſagt ausdrücklich, daß die gefangene Schlingnatter, wenn man 
eine Schüſſel mit Waſſer in ihren Käfig ſetzt, zuweilen trinkt, dabei den Vorderkopf ganz 
eintaucht und deutliche Schluckbewegungen ausführt. Dieſelben Beobachtungen haben neuer⸗ 
dings auch andere anſtellen können, ſo daß die Frage gegenwärtig als vollſtändig erledigt 
gelten darf. ; 

Wyder bemerkte querit, daß die Glatte Natter zu den lebendig gebärenden Schlangen 
gehört, d. h. ihre Eier ſo weit austrägt, daß die Jungen ſofort nach dem Legen die Schale 
ſprengen und ausſchlüpfen. Lenz fand Mitte Mai bei großen Stücken die Eier 15 mm 
lang und 6 mm dick, ſchon in der letzten Hälfte des Juni aber über 25 mm lang und etwa 
12 mm breit, dann in ihnen auch weiße, dünn zuſammengewundene Junge von 6 em 
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Länge mit dicken Köpfen und großen, ſchwarzen Augen. Ende Auguſt oder Anfang Sep⸗ 
tember werden die Eier gelegt, und dann kriechen ſofort die 15 em langen, bleiſtiftdicken 
Jungen aus, 3—13 an der Zahl, ſuchen fid) bei gutem Wetter noch etwas Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen und verbergen ſich ſpäter in einen paſſenden Schlupfwinkel, um ſich hier den Un⸗ 
bilden des Winters zu entziehen. F. Freiherr von Oefele, der den Geburtsverlauf ein⸗ 
gehend beobachten konnte, ſah im Zeitraume von 4 Tagen eine am 10. September friſch ge⸗ 
fangene Schlingnatter 9 Junge gebären, die ſich aus Eihüllen von 5 em Länge und 3 em 
Dicke herausſchälten. Jeder Einzelgeburt ging eine wehenartige Pauſe voraus, die um ſo 
länger andauerte, je mehr Zeit ſeit der vorausgegangenen Geburt verſtrichen war. „Nied⸗ 
lichere Geſchöpfe, als ſolch ein Natterchen“, ruft Linck aus, „kann es kaum geben! Die 
Flecken des Rückens ziehen ſich in glänzend zierlichen Reihen bis zur nadelfeinen Schwanz⸗ 
ſpitze, die Farbenzierden des etwas breiten Schädels treten klar und auffallend hervor, und 
mit Luſt blickt das Auge auf den ſteten Wechſel von Arabesken, die der Leib des unend⸗ 
lich gelenken Tierchens im Durchgleiten durch den Finger oder durch niederes Pflanzen⸗ 
geſtrüpp flicht.“ 

Derſelbe Beobachter vermutet, daß die Glatte Natter, im Widerſpruche mit der all⸗ 
gemeinen Regel, gelegentlich ihre Jungen auch erſt im Frühjahre zur Welt bringe. „Ich 
habe zu allen Zeiten der wärmeren Jahreszeit“, ſagt er, „junge Schlingnattern gefunden: 
erhielt ich doch ſogar am 3. April 1854 am Ende eines langen, ſtrengen Winters, wenige 
Tage nach dem Eintritt milder Witterung, eine, die kaum eine Woche zuvor das Ei ver- 
laſſen zu haben ſchien! War ſie noch im vergangenen Herbſte geboren und nach wenigen 
Tagen ihres Daſeins zum Winterſchlafe entſchlummert? Aber ihre Farben waren zu friſch 
und glänzend für ein verwittertes Winterkleid und zu einer zweiten Häutung das Tier noch 
viel zu kindlich. Oder war die Mutter vom Froſte genötigt geweſen, mit geburtsreifen Eiern 
bebürdet in den Schoß der Erde zu flüchten, und entſchlüpfte mit der Mutter auch die Frucht 
ihres Leibes? Die Wahl unter dieſen Annahmen iſt ſchwer; jedenfalls aber legt die Sache 
ſelbſt ein gewichtiges Für ein zu gunſten der Vermutung, daß der Geſchlechtsthätigkeit ſehr 
dehnbare Zeitgrenzen gezogen ſind.“ 

Eine höchſt auffallende Mitteilung veröffentlicht Gredler: Settari, ein ihm bekann⸗ 
ter emſiger Beobachter und Züchter von Schlangen, der auch Schlingnattern jahrelang in 
Gefangenſchaft gepflegt und zu wiederholten Malen Junge von ihnen erhalten und auf⸗ 
gezogen hat, ſchreibt Folgendes: „Die Fütterung der Jungen geſchieht während der erſten 
2—8 Wochen durch bie Mutter, indem fie Mehlwürmer, kleine Eidechschen zc. zuerſt zu fid) 
nimmt, dann nach einer oder zwei Stunden wieder heraufwürgt und den Jungen in den 
Mund ſteckt.“ Bis jetzt hat man von keinem einzigen Kriechtiere Ahnliches erfahren, und 
beſagte Mitteilung muß daher entſchieden angezweifelt werden. 

In der Gefangenſchaft wird die Glatte Natter in der Regel ſchon nach wenigen Tagen 
ſo zahm, daß ſie ihren Pfleger nicht mehr beißt, wenn er ſie in die Hand nimmt oder ſich 
in den Buſen ſteckt, um ſie zu wärmen; doch gibt es, wie bemerkt, einzelne, die lange 
trotzen, bevor ſie ſich entſchließen, mit ihrem Pfleger ein freundſchaftliches Verhältnis ein⸗ 
zugehen. Anfänglich beißen alle, und wenn auch der Druck, den die Kinnladen ausüben 
können, äußerſt ſchwach iſt, dringen die ſcharfen Zähnchen doch leicht durch die Haut und 
ſo tief ein, daß Blut fließt. Dieſe Biſſigkeit verſchwindet früher oder ſpäter gewiß, und 
deshalb empfiehlt ſich die ebenſo ſchöne wie zierliche und anmutige Jachſchlange um ſo mehr, 
als ſie auch recht gut im Käfige aushält, falls man auf ihre Lebensbedürfniſſe die gebüh⸗ 
rende Rückſicht nimmt. 

„Eine Zeitlang“, erzählt Lenz, „hat man auf Anraten eines nun verſtorbenen un- 
gariſchen Arztes die Galle der Schlingnatter gegen Fallſucht gebraucht. Damals wandten 
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ſich viele Arzte an mich, um ſolche Galle zu bekommen, und ich tötete, um ihrem Wunſche 
Genüge zu leiſten, allmählich eine Menge meiner Glatten Nattern. Anfänglich ſteckte ich 
ſie zu dieſem Zwecke unter Waſſer, aber da quälten ſie ſich mehrere Stunden lang, bevor 
ſie ſtarben. Deswegen ſchmierte ich ihnen ſpäterhin immer Tabaksſaft ins Maul, worauf 
ſie Kopf und Kehle gewaltig aufblieſen, Blaſen durch die Naſenlöcher trieben, taumelten 
und nach wenigen Minuten oder Viertelſtunden tot und krampfhaft zuſammengezogen 
waren.“ Heilerfolge hat die Schlangengalle ſelbſtverſtändlich nicht gehabt. 


* 


Im Baue nur wenig verſchieden von den Schlingnattern iſt die Gattung der Zorn⸗ 
ſchlangen (Zamenis), die beſonders deshalb unſere Beachtung verdient, weil fie im 
Süden Europas durch mehrere Arten vertreten wird. Ihre Merkmale ſind folgende: Der 
Leib iſt ſchlank und geſtreckt, der Schwanz lang, der verlängerte Kopf deutlich vom Halſe 
geſchieden, das rundſternige Auge mäßig groß oder groß, das Naſenloch ſeitlich je zwiſchen 
zwei Platten gelegen und die übrige Beſchildung des Kopfes dadurch ausgezeichnet, daß 
die einzelnen Schilde ſich oft in zwei oder mehrere teilen und das Auge zuweilen von ab⸗ 
getrennten Stücken der Oberlippenſchilde umgeben wird. Immer findet ſich wenigſtens ein 
Unteraugenſchild unterhalb des Vorderaugenſchildes. Die in 15—31 Längsreihen geſtellten 
Schuppen ſind entweder glatt oder leicht gekielt und haben Endporen, die Bauchſchilde ge⸗ 
wölbt und ſeitlich ſtumpfkantig aufgebogen oder undeutlich gekielt, die Unterſchwanzdecken⸗ 
ſchilde in zwei Reihen geordnet. 12—20 Zähne, die nach hinten allmählich größer werden, 
ſtehen im Oberkiefer; die Unterkieferzähne ſind dagegen von nahezu gleicher Größe. 

Etwa 20 Arten dieſer Gattung leben in Europa, Aſien und Nordafrika. Trotz ihres 
Namens „Zornſchlangen“ ſind nicht alle von zornwütigem Gebaren; im Gegenteile ſind z. B. 
der Fleckenbauch (Zamenis ventrimaculatus) und beſonders die Diademſchlange (Zamenis 
diadema) überaus ſanfte und liebenswürdige Geſchöpfe. Alle leben auf dem Boden oder 
auf Buſchwerk, die meiſten in Steppengegenden oder am Rande der Wüſte und nähren ſich 
in erſter Linie von kleinen Säugetieren und Vögeln. 


Die in Europa am häufigſten vorkommende Zornſchlange findet ſich in zwei ſtändigen, 
von früheren Forſchern als Arten angeſehenen Abarten. Die eine davon iſt die Gelbgrüne 
oder Zornnatter (Zamenis gemonensis, viridiflavus, Coluber communis, vul- 
garis, franciae, sardus, luteostriatus, gemonensis, viridiflavus und atrovirens, Natrix 
und Hierophis viridiflavus, Zamenis atrovirens) im weſtlichen Teile des Verbreitungs⸗ 
gebietes und ihre Varietät, bie Spring- oder Balkennatter (Zamenis trabalis, 
jaculator, Coluber jaculator, trabalis, caspius, petalarius, acontistes, thermalis. 
griseocoeruleus, erythrogaster und personatus, Bothriophis und Coelopeltis erythro- 
gastra und Haemorrhois trabalis), int öftlihen Teile des Wohnkreiſes der Art. Beide 
zeichnen ſich vor anderen Zornſchlangen durch regelmäßige Beſchildung der Kopfoberſeite 
aus, durch zwei vordere Augenſchilde, von welchen der untere klein und in die Reihe der 
Lippenſchilde gerückt iſt, und durch die Schwanzlänge, die kaum ein Viertel der Geſamtlänge 
beträgt. Überdies berühren ſtets zwei Oberlippenſchilde den Augapfel. Die glatten Schup⸗ 
pen ſtehen in 17—19 Längsreihen. Eine ausführliche Beſchreibung der Haupt: und aller 
Zwiſchenabarten würde den Raum mehrerer Seiten beanſpruchen; es mag daher das Nach⸗ 
ſtehende zur Kennzeichnung der beiden wichtigſten zu unterſcheidenden Formen genügen. 

Die Zornnatter ſcheint niemals die Größe der Balkennatter, ſondern höchſtens Lo m 
Länge zu erreichen, bleibt aber gewöhnlich auch hinter dieſem Maße zurück. Kopf und 
Nacken ſind auf graugelbem, Rücken und Schwanz auf grünlichem Grunde unregelmäßig, 
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die Unterteile auf gelbem Grunde regelmäßiger ſchwarz in die Quere gebändert; die Flecken⸗ 
zeichnung geht am Hinterteile des Leibes in feine Längsſtreifen über, die gleichlaufend ſich 
bis zur Schwanzſpitze fortziehen. Bei anderen Stücken herrſcht auf der Oberſeite anſtatt 
des Grüns ein ſchönes Grüngelb vor, und die Unterſeite ſieht dann kanariengelb aus. Bei 
wieder anderen iſt die Oberſeite olivenbraun und ungefleckt, bei einer gewiſſen Spielart 
(var. carbonaria) faſt vollſtändig ſchwarz, der Bauch grau, die ganze Unterſeite wie bie 
Seiten ſtahlblau glänzend. 

Die Balkennatter, die eine Länge von 2,5 m erreicht, ijt oberſeits auf bläulich⸗ oder 
bräunlichgrauem Grunde mehr oder weniger deutlich der Länge nach vielfach geſtreift, weil 
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die Mitte jeder einzelnen Schuppe lichter gefärbt iſt als ihre Ränder. Außer der hierdurch 
entſtehenden Streifung, die lichter, ja faſt weiß oder aber roſtrot oder ſelbſt roſtbraun ſein 
kann, zeigen jüngere Schlangen dieſer Spielart noch ſchwarze, mehr oder weniger deutlich 
hervortretende, in Längsreihen geordnete Flecken auf dem Rumpfe. Der Kopf iſt oberſeits 
ſtets bräunlich und durch gelbe und ſchwärzliche Striche und Punkte gemarmelt. Die Ober⸗ 
lippenſchilde und die Schilde vor und hinter den Augen ſind ſtets hell, bräunlich oder gelb 
gefärbt, erſtere durch ſchmale, dunkle Ränder geſäumt, die Unterſeite dagegen einfarbig, 
entweder bräunlichgelb oder ziegelrot, die Bauchſchilde bei einzelnen in der vorderen Rumpf⸗ 
hälfte an ihrem Hinterrande unterbrochen ſchwarz geſäumt und außerdem durch graue 
Nebelflecken gezeichnet. 

Die Gelbgrüne Natter verbreitet ſich von Ungarn an weſtlich über alle Mittelmeer⸗ 
länder, dringt aber nur in Frankreich nach Norden über die Alpen vor. Sie iſt häufig in 
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Kroatien, Krain, Südkärnten und Südtirol, hier, laut Gredler, ſogar diejenige Natter, 
welcher man öfter begegnet als jeder anderen, um ſo mehr, als ſie ſich dreiſt den Häuſern 
nähert, im ſüdlichen Teile der Schweiz, und zwar in Teſſin und Wallis, dagegen ſelten 
und, weil ſie ſich in mehreren Bädern aufhält, nach Anſicht Fatios erſt durch die Römer 
hier eingeführt worden, in vielen Gegenden Südfrankreichs aber nach Norden hin bis zum 
50. Grade eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung. In Italien iſt ſie allenthalben verbreitet, 
in der Umgegend von Rom ſehr häufig, kommt auch in unmittelbarer Nähe der Stadt 
vor und dringt gar nicht ſelten in die inneren Gärten ein; in Dalmatien findet man ſie, 
laut Erber, häufiger als jede andere Schlange. Von Ungarn aus nach Often hin tritt die 
Balkennatter an ihre Stelle, und zwar verbreitet ſie ſich von hier aus über ganz Südruß⸗ 
land und ebenſo von Griechenland an über Kleinaſien, Syrien und Perſien. Man kennt ſie 
von Ofen an nach Süden aus Ungarn, Slavonien, von den Kykladen, aus Kleinaſien, den 
Kaukaſusländern, den Gegenden der unteren Wolga, des Terek- und Uralfluſſes, überhaupt 
aus ganz Südrußland vom Djnepr bis zum Kaſpiſchen Meere, und darf fie in den füb- 
ruſſiſchen Steppen als die gemeinſte der dort vorkommenden Schlangen bezeichnen. Somit 
würde das Gebiet dieſer Schlange ſich mindeſtens von den Pyrenäen bis zur Weſtküſte des 
Kaſpiſchen Meeres und vom 32, bis zum 50. Grade nördlicher Breite ausdehnen. 

Ihren Aufenthalt wählt die Gelbgrüne Natter je nach des Ortes Gelegenheit. In den 
ruſſiſchen Steppen hauſt ſie in den heißeſten und trockenſten Ebenen, in Dalmatien wie in 
Tirol dagegen auf ſonnigen, aber nicht dürren Ortlichkeiten bebauter Gegenden, in Ge⸗ 
büſchen oder längs der Zäune, Straßen, in altem Gemäuer und in Steinhaufen der Ebene 
wie des Hügellandes, beſteigt auch Bäume; wenigſtens verſichert Gredler, daß es ihm 
vorgekommen ſei, anſtatt Kerbtiere derartige Nattern von den Bäumen geſchüttelt zu haben. 

Die Nahrung beſteht, laut Erber, aus Eidechſen und Mäuſen, wahrſcheinlich aber 
auch aus anderen Schlangen, da man in der Gefangenſchaft beobachtet hat, daß ſie ſolchen 
gefährlich wird. Jedenfalls ſcheint ſie Kriechtiere den Mäuſen vorzuziehen. Erber und 
Metaxa lernten ſie als Schlangenräuberin kennen. Metaxa hielt eine Gelbgrüne Natter 
mit anderen in einem Käfige zuſammen, mußte aber zu ſeinem Leidweſen wahrnehmen, 
daß ſie zwei ihrer Gefährten verzehrte, unter dieſen ein Mitglied ihrer eignen Art. Sie 
wurde betroffen, als ſie das zweite Opfer ſchon halb verſchlungen hatte, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geſtört und veranlaßt, die Beute wieder von ſich zu ſpeien. Letztere kam lebend und 
unverſehrt wieder hervor; aber auch die erſtgefreſſene Schlange, die man nach Tötung ihrer 
Räuberin aus deren Magen hervorzog, war erſt halbtot. Erber erlebte zu ſeinem Kum⸗ 
mer, daß ihm eine unſerer Nattern die ſeltenere Katzenſchlange auffraß, beobachtete aber, 
daß die mutige Zornnatter ſich nicht einmal vor giftigen Arten ihrer Ordnung fürchtete 
und namentlich die Sandviper ohne Bedenken angriff und verzehrte. Nach Effeldts Wahr⸗ 
nehmungen bilden Smaragdeidechſen ihre Lieblingsnahrung, Schlangen aber unzweifelhaft 
eine kaum weniger beliebte Beute, und zwar frißt die Zornnatter andere ihresgleichen 
ebenſogut wie andersartige. Einſtmals kam unſer Gewährsmann gerade noch recht, um zu 
ſehen, wie eine mehr als meterlange Gelbgrüne Natter eine andere faſt ebenſo lange ihres⸗ 
gleichen verſchlingen wollte, ſie aber trotz alles Würgens nicht im Magen unterbringen 
konnte, ſo daß er zu Hilfe kommen und den noch zum Maule heraushängenden Teil ab⸗ 
ſchneiden mußte; ein zweites Mal überraſchte er eine, die eine andere, kaum kleinere ihres⸗ 
gleichen bis zur Hälfte im Leibe hatte, hoffte letztere noch retten zu können und ſtörte die 
Würgerei, bis ſie ihre zwar noch lebende, aber ſehr matte Beute ausſpie. Dies hatte zur 
Folge, daß am anderen Tage beide Schlangen tot waren. 

Von der Trägheit anderer Schlangen beſitzt die Zornnatter nach Erhards Verſiche⸗ 
rung, die mit anderen Angaben im Einklange ſteht, durchaus nichts, iſt im Gegenteile 
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beſtändig in Bewegung, verfolgt mit halb aufgerichtetem Leibe laufend und ſpringend ihre 
Beute, beſteigt Bäume und ſchwimmt über Gewäſſer, nach Verſicherung der griechiſchen 
Fiſcher ſogar ohne Bedenken über einen Meeresarm. Den Menſchen ſcheut ſie durchaus nicht, 
ſondern greift ihn immer zuerſt an und zwar unter heftigem Ziſchen und Geifern, wie es 
einer Gattungsverwandten, der oſtindiſchen Rattenſchlange (Zamenis mucosus), eigentüm⸗ 
lich iſt. Dagegen ſagt J. von Fiſcher, daß ſie ſchen ſei und dem Menſchen ausweiche 
und erſt wütend um ſich beiße, wenn man ſie greifen wolle. 

Unter den harmloſen Schlangen Europas gilt ſie mit Recht als die biſſigſte und leb⸗ 
hafteſte. Schon die kleinere Spielart, die wir unter dem Namen Zornnatter kennen, beißt 
regelmäßig nach dem Fänger; die größere Balkennatter pflegt ſich zwar zurückzuziehen, ein 
Pferd aber oder den Reiter nicht zu fürchten; ja, wenn ſie von letzterem überraſcht wird, 
ohne weiteres zum Angriffe überzugehen. Hierbei ſoll ſie ſich nach den Erfahrungen von 
Pallas zuweilen in den ſogenannten Teller zuſammenlegen, den Gegner dicht herankom⸗ 
men laſſen und plötzlich den Kopf zum Biſſe vorſchnellen, zuweilen ſich auch in den Lippen 
der Pferde förmlich feſtbeißen. Kein Wunder, daß größere Zornnattern dieſer Biſſigkeit 
halber überall gefürchtet werden. Wenn ihnen auch, wie Erhard ſagt, das ſtygiſche Gift 
der Lanzenvipern und Buſchmeiſter fehlt und die von ihr verurſachten Angriffe dem be- 
ſonnenen Manne gegenüber nur für ſie ſelbſt verderblich ſein können, mag Kindern und 
unwiſſenden Frauen hierdurch doch Schrecken genug erwachſen. Auf den Kykladen wie auf 
allen Inſeln des Mittelmeeres überhaupt, ſelbſt Sicilien und die Joniſchen Inſeln nicht 
ausgenommen, wiederholen fid) häufig Erzählungen, bie über die Tötung einzelner Schlan— 
gen von außerordentlicher Größe berichten und glauben machen wollen, daß ſolche in frü: 
heren Zeiten in der Umgegend ihres Aufenhaltes überall Schrecken verbreitet haben. So 
erzählt man von Kephalonia, einer Inſel, die, nach Erhard, ein wahres Schlangenneſt ge- 
nannt werden kann, daß zwei Brüder auf der Spitze eines Berges eine ſeit langem dort 
hauſende Schlange, die jahrelang den Berg für Menſchen und Tiere unzugänglich gemacht 
hatte, während des Schlafes mit Hilfe von Hellebarden erlegt haben ſollen; und wahr an 
der Sache iſt, wie Erhard an Ort und Stelle ſich überzeugte, daß der Berg, auf welchem 
dieſe Heldenthat vollbracht worden ſein ſoll, noch heutzutage den Namen der beiden Brüder 
trägt und urkundlich deren Nachkommen als Belohnung zu immerwährendem und abgaben⸗ 
freiem Eigentum überlaſſen wurde. So erzählt man, daß in der Gegend von Gallipoli 
an den Dardanellen, aber auf aſiatiſchem Gebiete, vor mehreren Jahrzehnten durch einen 
Schrotſchuß in den Kopf eine Schlange erlegt worden ſei, die im Sterben durch die Be⸗ 
wegungen ihres Schwanzes um ſich her Weinſtöcke entwurzelte, und deren Leiche fort⸗ 
zuſchaffen drei Männer nicht im ſtande waren. Es bedarf nicht beſonderer Beweiſe, um 
zu erkennen, daß ſämtliche Erzählungen dieſer Art in hohem Grade übertrieben ſind; ſie 
verdienen jedoch der Erwähnung, weil ſie ſich wahrſcheinlich ſämtlich auf unſere oder auf 
die Streifennatter beziehen. 

Eine Folge des biſſigen Weſens der Zornnatter iſt, daß man ſie nicht leicht lebend 
erhält. Erber bezeichnet ſie außerdem als liſtig und vorſichtig und gibt dieſe Eigenſchaft 
als einen der Gründe an, weshalb ſie nur ſelten gefangen werde, bemerkt auch, daß ſie 
in Gefangenſchaft immer ſcheu bleibt und ſelbſt den Pfleger, an welchen ſie ſich gewöhnt 
zu haben ſcheint, zwingt, ſich ihr mit Vorſicht zu nähern, weil er vor ihren Biſſen nie⸗ 
mals ſicher ſei. Zum Freſſen bequemt ſie ſich übrigens bald, verliert auch nach und nach 
zum Teile wenigſtens ihr ungeſtümes Weſen, wird aber eigentlich niemals wirklich zahm 
und zeigt ſich ſo wärmebedürftig, daß ſie bei uns zu Lande den Winter nur dann über⸗ 
lebt, wenn ſie in gut eingerichteten Käfigen alle überhaupt mögliche Pflege genießen 
kann. Nach J. v. Fiſcher erſteigt ſie gern Sträucher, um Vogelneſter zu plündern. Ihre 


Zornnatter. Hufeiſennatter. ; 287 


Fortpflanzung fällt Ende Juni oder Anfang Juli; fie legt ihre 8—15 Eier unter Moos 
oder gefallenem Laube ab. 


Eine zweite europäiſche Art dieſer Gattung ift die Hufeiſennatter (Zamenis 
hippocrepis, Coluber domesticus, Natrix bahiensis, Coluber, Natrix, Haemorrhois, 
Calopeltis und Periops hippocrepis). Von anderen Zornnattern unterſcheidet ſie ſich durch 
einen Kranz kleiner Unteraugenſchüppchen, der das Auge überall von den darunterliegenden 
Oberlippenſchilden abtrennt, durch geteilten Afterſchild, glatte, in 25 — 29 Längsreihen 
ſtehende Körperſchuppen und die ſehr wenig veränderliche Färbung und Zeichnung. Die 
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Länge dieſer ſchönen Schlange beträgt bis 1,75 m. Die Grundfärbung ber Oberſeite läuft von 
Grün⸗ oder Gräulichgelb durch Orange bis zu Rötlichbraun. Der Kopf wird in der Regel 
durch eine dunkle Querbinde zwiſchen den Augen, weiter hinten durch eine zweite, nach 
vorn bogige, bis auf die Halsſeiten herabziehende Binde und einen zwiſchen den Schen⸗ 
keln dieſer letzteren liegenden Flecken gezeichnet, ſo daß eine helle, hufeiſenförmige Figur 
zwiſchen Flecken und Binde hervortritt; auf dem Rücken heben ſich in einer Längsreihe 
rauten⸗ oder eiförmige dunkle, gelbgeſäumte Flecken ab, die weiter nach hinten meiſt in eine 
Längsbinde zuſammenfließen und auf jeder Seite eine Reihe anderer, kleinerer Flecken 
zwiſchen ſich aufnehmen, an welche wiederum eine dritte Reihe mehr ſenkrecht geſtellter, 
bis zu den Bauchſchilden herabreichender Makeln ſich anſchließt. Da die Mittelflecken meiſt 
ſehr groß ſind, bildet die Grundfärbung um ſie nur ſchmale Ringe, und es entſteht ſomit 
eine ſehr regelmäßige und ſchmucke Kettenzeichnung. Die Unterſeite iſt auf gelbem oder 
orangenrotem Grunde ſchwarz gefleckt. Auch die Hufeiſennatter gehört den Mittelmeer⸗ 
ländern an. In Europa iſt ihr Vorkommen auf die Iberiſche Halbinſel und Sardinien 
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beſchränkt; in Nordafrika, wo ſie ſehr häufig iſt und größer als in Spanien wird, verbreitet 
ſie ſich, ſoweit bis jetzt bekannt iſt, von Marokko bis Tunis. Ihren Aufenthalt wählt ſie, 
laut Cantraine, auf trockenem und ſteinigem Boden. Nach Verſicherung dieſes Reiſenden 
ſoll ſie, ganz im Gegenſatze zu der Gelbgrünen Natter und ungeachtet ihrer Lebhaftigkeit, 
ſanft und harmlos ſein und niemals zu beißen verſuchen. O. Boettger hat an gefan⸗ 
genen mittelgroßen Stücken aus Marokko ähnliche Erfahrungen gemacht; J. von Fiſcher 
dagegen verſichert, daß die Hufeiſennatter Algeriens ähnlich biſſig und mutig ſei wie die 
Gelbgrüne Natter. 
Die Hufeiſennatter nährt ſich in der Freiheit von Mäuſen und Sperlingsvögeln. 


* 


Rennnattern (Ptyas) wollen wir diejenigen amerikaniſchen Arten der Unterfamilie 
nennen, welche ſich durch Größe, kräftigen Bau, rundliche Durchſchnittsform ihres Leibes, 
deutlich abgeſetzten Kopf mit großem Auge, gleichmäßig zugeſpitzten, etwa den vierten Teil 
der Leibeslänge oder darüber meſſenden Schwanz, glatte, in 15—17 Längsreihen angeorb- 
nete Schuppen, regelmäßige Kopf- und ungekielte Bauchſchilde ſowie endlich durch etwa 
21 Oberkieferzähne von ganz gleicher Größe auszeichnen. Ein unterer Vorderaugenſchild kann 
vorhanden ſein oder fehlen; der Afterſchild iſt in der Mitte geteilt. Der Unterſchied von 
der altweltlichen Gattung Zamenis liegt weſentlich im abweichenden Zahnbau und in dem 
großen Auge. 


Ein Vertreter dieſer Gattung iſt die Panthernatter (Ptyas pantherinus, Co— 
luber, Coryphodon, Pseudelaps und Drymobius pantherinus, Coluber compressus, ca- 
pistratus und lichtensteini, Natrix scurrula, Abbildung S. 289), leicht kenntlich durch 
ihre 15 Längsreihen von Körperſchuppen, den Mangel des kleinen unteren Vorderaugen⸗ 
ſchildes und durch die Färbung und Zeichnung. Sie iſt eine Schlange von ungefähr 2 m 
Länge, deren Zeichnung nach den Unterſuchungen des Prinzen von Wied ſehr beſtändig 
iſt, d. h. weder nach dem Geſchlechte noch nach dem Alter erheblich abändert. Die Grund⸗ 
färbung iſt ein blaſſes Fahlgelblichgrau; drei dunkle Querbinden ſtehen auf dem Vorder⸗ 
kopfe, zwei breite Längsſtreifen auf dem Hinterkopfe und Nacken; die Rückenzeichnung be: 
ſteht aus einer Reihe von graubraunen, ſchwarz eingefaßten großen Flecken, die auf dem 
Halſe rautenförmig, im übrigen unregelmäßig und je mit zwei Seitenflecken verbunden 
ſind; die gelblichweißen Schilde der Kieferränder zeigen eine ſchwarze Einfaſſung; hinter 
jedem Auge zieht ein ſchwarzbrauner Längsſtreifen nach dem Mundwinkel. Bei jüngeren 
Tieren ſtehen die Flecken mehr gedrängt, und ihre Verbindung iſt breiter, die allgemeine 
Färbung erſcheint deshalb dunkler. 

Die Panthernatter verbreitet ſich über Guayana und das tropiſche und gemäßigte 
Oſtbraſilien bis Rio Grande do Sul. Der Prinz von Wied hat ſie bei Rio de Janeiro 
auf den mit Gebüſch bewachſenen Höhen hinter Sao Chriftoväo geſehen und ſpäter nörd- 
lich in Parahyba und bis zum Eſpirito Santo gefunden, Wucherer ſie bei Bahia, Henſel 
in Rio Grande do Sul beobachtet. Am Eſpirito Santo iſt ſie nicht ſelten, bei Bahia die 
gemeinſte aller dort vorkommenden Schlangen. Zum Aufenthalte ſcheint ſie vorzüglich 
Sümpfe und moraſtige, mit Gebüſch bewachſene Triften zu wählen. Sie iſt mäßig ſchnell 
und erreicht in der Gewandtheit ihrer Bewegungen bei weitem nicht andere Arten. Man 
kann ihr deshalb ohne Mühe ziemlich nahe kommen, und ſie verrät auch dann kaum ein 
Zeichen von Unruhe. Kröten und Fröſche bilden ihre Nahrung, ſie ſcheint alſo im weſent⸗ 
lichen die Lebensweiſe unſerer Ringelnatter zu führen. In Rio Grande do Sul wird ſie, 
laut Henſel, oft mit der Schakaraka verwechſelt und deshalb als äußerſt giftig gefürchtet. 
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Zu derſelben Gattung zählt man die bekannte Schwarznatter der Südhälfte der 
Vereinigten Staaten (Ptyas constrictor, Coluber constrictor und flaviventris, Bas- 
canion und Coryphodon constrictor), eine kräftige Schlange von 2 m Länge und ſchwar⸗ 
zer Färbung mit blauem Glanze, welche Farbe auf der Unterſeite in licht Aſchgrau und an 
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der Bruſt in Weißgrau übergeht. Einzelne Stücke ändern inſofern ab, als ſie oben unregel⸗ 
mäßig dunkler gefleckt ſind. Die Schuppen ſtehen in 17 Längsreihen; ein zweiter kleiner 
unterer Vorderaugenſchild iſt vorhanden. 

Unter den nordamerikaniſchen Schlangen iſt die Schwarznatter eine der verbreitetſten 
und häufigſten. Auch ſie bevorzugt waſſerreiche Gegenden und hält ſich gern an den Ufern 


von Flüſſen, Teichen oder Seen auf, insbeſondere da, wo Gebüſch mehr oder weniger im 
Brehm. Tierleben. 3. Auflage. VII. 19 
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Waſſer ſelbſt ſteht, unternimmt jedoch, wie unſere Ringelnatter, zuweilen Wanderungen 
über trockenes Land und wird bei dieſer Gelegenheit auf den verſchiedenartigſten Ortlich⸗ 
keiten beobachtet. Wenn man den Berichterſtattern in jeder Beziehung glauben darf, über⸗ 
trifft ſie alle ihre Verwandten an Bewegungsfähigkeit. Sie ſchlängelt ſich mit gleicher Ge⸗ 
wandtheit über trockenes und ſteiniges Land, klettert geſchickt und deshalb gern im Gezweige 
der Sträucher und Bäume umher und ſchwimmt und taucht vorzüglich. Ihre Nahrung 
beſteht aus Fiſchen, Lurchen, Schlangen, Vögeln und kleinen Säugetieren; namentlich ſoll 
ſie jungen Klapperſchlangen und ebenſo Mäuſen und Ratten mit Erfolg nachſtellen, aber 
auch viele Neſter nützlicher Vögel ausplündern. Hier und da gilt ſie als einer der wirk⸗ 
ſamſten Feinde ihrer gefürchteten Verwandten. Infolge der unſerer Schwarznatter zu: 
geſchriebenen Verminderung junger Klapperſchlangen hält man ſie ziemlich allgemein für 
ein nützliches Tier; gleichwohl wird ſie nicht überall gern geſehen, hier und da gefürchtet, 
erſteres wegen ihrer Raubſucht, die ſich auch auf das Hofgeflügel erſtreckt, letzteres wegen 
einer ſonderbaren Angriffsluſt, die ſie zuweilen bethätigt, richtiger vielleicht, bethätigen 
ſoll. Schon der alte Kalm erzählt, daß ſie während der Paarungszeit wie ein Pfeil aus 
dem Gebüſche hervorſchieße, auf den Menſchen zufahre und ihn mit ſolcher Hurtigkeit ver⸗ 
folge, daß er kaum entkommen kann. Erreicht ſie einen, ſo wickelt ſie ſich um die Füße 
und macht, daß man umfällt. Das Beſte hierbei ift, daß ihr Biß nicht mehr ſchadet, als 
wenn man ſich mit einem Meſſer geſchnitten hätte. Da ſie beim Laufen über abgefallene 
Blätter ein ähnliches Geräuſch hervorbringt wie die raſſelnde Klapperſchlange, wird ſie 
manchmal mit dieſer verwechſelt und entſetzt den Menſchen, an welchem ſie ihren Mut⸗ 
willen ausübt, aufs äußerſte. Neuere Berichterſtatter treten dieſer höchſt unwahrſchein⸗ 
lichen Angabe auffallenderweiſe nicht entgegen, und ſie ſpukt deshalb in allen Natur⸗ 
geſchichten umher, ohne auch nur bezweifelt zu werden, wie es doch meiner Anſicht nach 
unbedingt geſchehen muß. So viel mag richtig ſein, daß die Schwarznatter, wenn ſie rau⸗ 
ben will, mit ziemlicher Eile auf ihr Opfer zuſtürzt; ſie mag ebenſo den auch ihr bei⸗ 
gelegten Namen „Renner“ verdienen, d. h. ſich durch ungewöhnliche Schnelligkeit auszeich⸗ 
nen: jene Geſchichte aber iſt denn doch zu abgeſchmackt, als daß ſie Glauben verdienen 
könnte. Pechuel-Loeſche, der jene Angaben allerdings auch für übertrieben hält, hat 
dennoch mehrmals beobachtet, daß wenigſtens die gereizte Schwarznatter ſich ſehr angriffs⸗ 
luſtig und mutig benimmt. 

Über die Fortpflanzung ſcheinen wenig Beobachtungen angeſtellt worden zu ſein. 
Catesby gibt an, daß fie lebendige Junge zur Welt bringen jol. 

In die Gefangenſchaft fügt ſich die Schwarznatter ebenſogut wie andere Arten der 
Familie und hält bei geeigneter Pflege jahrelang aus. Mit anderen Schlangen verträgt 
ſie ſich nicht, und kleineren gegenüber übt ſie das Necht des Stärkeren rückſichtslos aus, 
erwürgt gelegentlich eine oder die andere ihrer Mitgefangenen und verſchlingt ſie. 


* 


Die Gattung der Kletter- ober Steignattern (Coluber) umfaßt, wenn auch nicht 
die meiſten, ſo doch die in ihrer Art vollendetſten Nattern. Der Leib iſt lang und von den 
Seiten leicht zuſammengedrückt, der verlängerte Kopf vom Halſe deutlich abgeſetzt. Der 
Kopf iſt regelmäßig beſchildet; die Körperſchuppen ſind glatt oder gekielt, zeigen Endporen 
und ſtehen in 19— 27 Längsreihen; die Bauchſchilde ſind immer aufwärts gebogen und 
tragen an den Seiten eine mehr oder weniger deutliche Kante; die Schwanzſchilde endlich 
ſtehen in einer doppelten Reihe. Das Auge iſt mäßig groß und beſitzt einen runden Stern. 
Der Oberkiefer trägt 12—22 gleichlange Zähne; auch die Unterkieferzähne find von 
gleicher Stärke. 
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Dieſe an Arten reiche Gattung ift über den größten Teil von Europa, Alien, Nord- 
amerika und das tropiſche Amerika verbreitet. Es ſind ſtarke und kräftige Tiere, die we⸗ 
niger auf dem Boden als auf Sträuchern und Bäumen leben und ſich hauptſächlich von 
kleinen Säugetieren und Vögeln ernähren. Viele lieben die Nähe des Waſſers und ſind 
vortreffliche Schwimmer. 

Alle Arten, die früher als Vertreter der Gattungen Coluber, Elaphis, Calopeltis, 
Cynophis, Compsosoma, Spilotes und Gonyosoma galten, ſtellt G. A. Boulenger 
jetzt wieder zur alten Linneſchen Gattung Coluber, indem er darauf hinweiſt, daß nichts 
in ihrem Leibesbaue uns Veranlaſſung geben könne, dieſe Gruppe zu zerſpalten. Die grüne 
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Farbe ber Gonyosoma-Arten fei nur eine Anpaſſung an das Baumleben und könne ebenjo- 
wenig eine Handhabe bieten, dieſe Baumnattern von der Gattung Coluber abzutrennen, 
wie es in der Natterngattung Ablabes, in der Trugnatterngattung Dipsas und in der 
Grubenotterngattung Trimeresurus möglich fei, die ſämtlich ebenfalls grüne Vertreter neben 
anders gefärbten Formen enthielten. 


Eine der ſchönſten mir bekannten Kletternattern iſt die in vieler Beziehung noch an 
die Schlingnattern erinnernde nordamerikaniſche Kettennatter (Coluber getulus. 
Anguis annulatus, Coronella getula. Ophibolus und Herpetodryas getulus), ein ſchlank 
gebautes Tier von 1,35 m Länge, ſehr hübſcher Färbung und anſprechender Zeichnung. Den 
dunkleren Grund, der von Rötlichbraun zu Schwarzbraun und ſelbſt Schwarz abändern 
kann, zeichnen auf der Oberſeite ſchmale, gelbe, etwa 4—5 cm voneinander entfernte Quer- 
bänder, die ſich auf jeder Seite an der Grenze der Bauchſchilde mit Längsbändern ver⸗ 
einigen und ſo eine bis zum Ende des Schwanzes fortlaufende Kette bilden. Die Ober⸗ 
kopfſchilde ſind ſchokoladenbraun, mit veränderlich geſtalteten gelben Flecken, die Lippenſchilde 
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düſter⸗ oder gelblichweiß, ſchwarzbraun gerandet, die Bauchſchilde ſchmutzig gelbweiß und 
braun gewürfelt. Der mittellange Schwanz iſt an den Seiten etwas zuſammengedrückt, 
die glatten Schuppen ſtehen in 21 Längsreihen, der Afterſchild iſt ungeteilt. Der Regel 
nach ſind jederſeits 7 Oberlippenſchilde zu zählen. 

Die Kettennatter verbreitet ſich über einen beträchtlichen Teil der Vereinigten Staaten, 
kommt ſchon in unmittelbarer Nähe von New Pork vor und wählt zu ihrem Aufenthalte 
buſchreiche Ebenen und Waldungen. Die Gewandtheit ihrer Bewegungen iſt ſehr groß; fie 
gehört im Käfige zu den lebhafteſten, munterſten und beweglichſten Schlangen, die ich 
jemals geſehen habe. Im Freien ſcheint ſie ſo gut wie ausſchließlich auf Eidechſen zu jagen, 
in Gefangenſchoft zieht ſie dieſe jeder anderen Nahrung vor, gewöhnt ſich mit der Zeit 
jedoch auch an Mäuſe und ſelbſt an dünn geſchnittene Stücke rohen Fleiſches. Sie kommt 
oft lebend nach Europa und hält ſich bei geeigneter Pflege jahrelang im Käfige, wird mit 
der Zeit ſehr zahm und kann gewöhnt werden, ihr vorgehaltenes Futter aus der Hand 
zu nehmen, unterſcheidet ſich überhaupt ſehr zu ihrem Vorteile von anderen Schlangen 
dadurch, daß fie nicht biffig ift. Ihr Benehmen ift weit mehr dem der Askulapſchlange 
als dem der Schlingnatter ähnlich. Sie verbreitet nach Fr. Werners Beobachtung wäh⸗ 
rend der Verdauung einen äußerſt durchdringenden Geruch. Als ich eins dieſer ſchönen 
Tiere zu der dasſelbe Vaterland bewohnenden Schwarznatter (Ptyas constrictor) brachte, 
verſuchte ſie angeſichts der letzteren zu flüchten, nahm, als ihr dies nicht gelang, eine 
drohende Haltung an, wurde aber wenige Augenblicke ſpäter von jener überfallen, am 
Kopfe gepackt und trotz ihres Widerſtandes ſo raſch verſchlungen, daß uns eben nur noch 
ſo viel Zeit blieb, ſie am Schwanze zu packen und wieder aus dem Schlunde der Schwarz⸗ 
natter hervorzuziehen. Abgeſehen von einigen unbedeutenden Schrammen am Kopfe hatte 
ſie keine Verletzungen erlitten und lebte nach dieſem ihr widerfahrenen Abenteuer noch 
mehrere Jahre. 


Asklepios, der Gott der Heilkunde, trägt bekanntlich zum Zeichen ſeiner Wirkſamkeit 
einen Stab in der Hand, um welchen ſich eine Schlange windet. Welche Art der Ordnung 
die alten Griechen und Römer damit gemeint haben, läßt ſich gegenwärtig nicht mehr 
entſcheiden; ziemlich allgemein aber nimmt man an, daß beſagte Schlange ein Vertreter 
dieſer Abteilung geweſen und erſt durch die Römer weiter verbreitet worden ſei. Als unter 
den Konſuln Fabius und Brutus eine Peſt in Rom wütete, wurde ſie, wie früher bereits 
mitgeteilt, von Epidaurus aus herbeigeholt und ſodann auf einer Inſel des Tibers verehrt, 
um der Seuche zu ſteuern, und heutigestags noch ſoll man dort ihr Bild in den Gärten 
eines dem heiligen Bartholomäus geweihten Kloſters ſehen können. Von Boettger wurde 
aber nachgewieſen, daß die Askulapſchlange in Epidaurus gar nicht vorkommen könne, daß 
ihr von dort aus nächſter Fundpunkt viel weiter nordweſtlich bei Preveſa in Epirus liege, 
und daß daher die ſagenhafte Tempelſchlange eine andere Art und zwar entweder die Vier⸗ 
ſtreifennatter oder die Zornſchlange ſein müſſe. Von Rom aus, ſo nahm man an, wurde 
die Schlange allgemach weiter verbreitet, insbeſondere in den Bädern von Schlangenbad 
angeſiedelt. Gewiß iſt nur das eine, daß die Natter, die wir gegenwärtig Askulapſchlange 
nennen, noch gegenwärtig in ſolchen Ländern, in welchen ſie anderweitig nicht vorkommt, 
in der Nähe von Bädern gefunden wird. So begegnet man ihr in Deutſchland bei Schlan⸗ 
genbad, in Oſterreich bei Baden nächſt Wien, in der Schweiz im unteren Teſſin und in 
Wallis, wo ſie nach Anſicht Fatios urſprünglich ebenfalls nicht heimiſch geweſen ſein ſoll, 
faſt ausſchließlich zwiſchen den Trümmern der Römerbäder. In Deutſchland wollte man ſie 
allerdings auch in Thüringen und im Harze entdeckt haben, und Giebel trat deshalb der 
Anſicht, daß ſie durch die Römer nach Norden verſchleppt worden wäre, entgegen; Boettger 
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hat aber zeigen können, daß dieſe in Nord: und Mitteldeutſchland gemachte Entdeckung und 
alle darauf gegründeten Schlußfolgerungen irrtümlich waren, da ſich die ſämtlichen ver⸗ 
meintlichen Askulapſchlangen öſtlich der Lahngegend bei genauerer Betrachtung als Edling: 
nattern herausgeſtellt haben. Daß übrigens die Art auch heute noch ohne viel Schwierig⸗ 
keiten in Deutſchland eingebürgert werden könnte, das bezeugt folgende Thatſache. Graf 
Görtz ließ, wie er Lenz mitteilte, in den Jahren 1853 und 1854 nach und nach 40 dieſer 
Nattern aus Schlangenbad kommen und gab fie in der Nähe feines Landgutes Richthof, 
unweit Schlitz im Großherzogtum Heſſen, frei. Sie fanden hier alles, was ihnen das Leben 
angenehm machen konnte, ſonnige, warme Lage, alte Bäume mit riſſiger Rinde, Gebüſch, 
fruchtbares Gartenland, felſige, ſteile Abhänge, durchlöchertes altes Gemäuer, unterirdiſche 
Klüfte ꝛc., und vermehrten fid), ba fie hier ausdrücklich geſchützt wurden, zwar nicht über: 
mäßig, aber doch ſtetig. Daß auch von hier aus ein Auswandern ſtattgefunden hat, wurde 
wiederholt bemerkt; denn man fand einzelne in der Entfernung einer Wegſtunde, andere 
ſogar jenſeits der Fulda, die ſie, weil es in der Nähe an Brücken fehlt, überſchwommen 
haben mußten. Somit ſcheint mir die zuerſt von C. von Heyden ausgeſprochene und 
von vielen anderen Forſchern geteilte Anſicht, daß die Römer ſie in Deutſchland eingebürgert 
haben, noch keineswegs widerlegt, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß ein Fund 
Fr. von Sandbergers, der Knochenreſte der Würfelnatter im Löß der Lahngegend be⸗ 
obachtet haben will, alſo aus einer Zeit, in der Menſchen noch nicht daran gedacht haben 
werden, Kriechtiere gleichſam als Haustiere zu behandeln, dieſe Anſicht etwas erſchüttert. 
Wie die Askulapſchlange ſoll nämlich auch die Würfelnatter von den Römern in die Rhein⸗ 
gegend eingeführt worden ſein, und ein ſicherer Nachweis, daß letztere ein uralter Be⸗ 
wohner Weſtdeutſchlands wäre, würde auch das deutſche Bürgerrecht der Askulapſchlange 
neu zu befeſtigen im ſtande ſein. Immerhin ſcheint mir aber Sandbergers Fund des— 
halb noch nicht über allen Zweifel erhaben zu ſein, weil bekanntlich die Unterſcheidung 
unſerer beiden Waſſernattern bloß nach einzelnen Knochen des Gerippes ſehr ſchwierig, 
wenn nicht unmöglich ift. Die eigentliche Heimat unſerer Schlange ift das ſüdliche Europa 
wahrſcheinlich von Spanien, ſicher von den Pyrenäen an bis zum Weſtufer des Kaſpiſchen 
Meeres. Sie kommt im jübliden Frankreich an vielen Stellen vor, findet fid) in der 
Schweiz außer an den angegebenen Orten in Wallis und im öſtlichen Waadtlande, be: 
wohnt, einzelne Gegenden wie die lombardiſche Ebene ausgenommen, ganz Italien, das 
römiſche Gebiet, Kalabrien und die beiden großen Inſeln Sicilien und Sardinien ſogar 
ſehr häufig, verbreitet ſich über Südtirol und ſteigt hier bis zu 1050 m über das Meer 
empor, tritt außerdem in Kärnten, Steiermark und Oberöſterreich, ſeltener in Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien auf, zählt in Galizien wie im ſüdlichen Ungarn und Kroatien unter die häufigeren 
Schlangen, beſchränkt ſich hier jedoch nur auf das Waldgebirge, fehlt ebenſowenig dem 
Feſtlande der Balkanhalbinſel und findet ſich endlich in mehreren ſüdlichen Gouvernements 
Rußlands. 

Die Askulapſchlange, Gelbliche oder Schlangenbader Natter, wie L. Geifen- 
heynerſtatt „Schwalbacher“ zu jagen vorſchlägt (Coluber aesculapii, scopolii, bicolor. 
fugax und flavescens, Natrix longissima, Calopeltis flavescens, Elaphis und Zamenis 
aesculapii und flavescens), iſt an dem kleinen, wenig vom Halſe abgeſetzten, an der 
Schnauze gerundeten Kopfe, dem kräftigen Rumpfe und langen, ſchlanken Schwanze ſowie 
an der Bekleidung und einfachen Tracht leicht kenntlich. Was die Kopfſchilde anlangt, ſo 
fehlt ihr der kleine untere Vorderaugenſchild, der viele ihrer Verwandten und auch die 
Zornnattern auszeichnet, und von den 8 Oberlippenſchilden tritt der vierte und fünfte in den 
Augenkreis. Am Rumpfe ſtehen 21— 23 glatte Schuppen; der Afterſchild iſt geteilt. Die 
Oberſeite des Leibes und Kopfes iſt gewöhnlich bräunlich graugelb, die Unterſeite weißlich; 
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am Hinterkopfe ſteht jederſeits ein gelblicher Flecken, und auf dem Rücken und an den 
Seiten gewahrt man kleine, weißliche Tüpfel, die bei einzelnen Stücken ſehr rein und 
deutlich ſind und die Form des Buchſtabens X zeigen. Die Färbung ändert übrigens viel⸗ 
fach ab: es gibt ſehr lichte und faſt ſchwarze Askulapſchlangen. Als eigentümlich hebt 
Lenz ſehr richtig noch hervor, daß die Bauchſchilde auf beiden Seiten gleichſam umgeknickt 
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ſind, der flache Bauch alſo jederſeits einen Rand hat, der durch Anſtemmen der Rippen 
ſcharfeckig gemacht werden kann. Die Länge beträgt 1,5 m; eine fo bedeutende Größe er: 
reichen jedoch nur die in Südeuropa lebenden Schlangen dieſer Art. 

Alle Beobachter, welche die Askulapſchlange im Freien ſahen oder in der Gefangen⸗ 
ſchaft hielten, vereinigen ſich zu ihrem Lobe. „Ihre Leibesgeſtalt und ihre Bewegungen“, 
meint Linck, „haben etwas ungemein Anmutiges, Gelecktes, Hofmäßiges. Da iſt nichts 
Rauhes, Ruppiges auf der ganzen Hautfläche, nichts Eckiges, Plötzliches in dem Wechſel der 
Form zu ſchauen: alles iſt glatt, abgeſchliffen, vermittelt.“ Das Weſen der Schlange ent⸗ 
ſpricht der äußeren Geſtalt: ſie iſt anziehend in jeder Hinſicht. 
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In Südeuropa hält ſich die Askulapſchlange mit Vorliebe auf felſigem oder doch ſtei⸗ 
nigem, dürftig mit Buſchwerk beſtandenem Boden auf, fehlt daher auch hier anders ge⸗ 
arteten Geländen oft gänzlich. Bei Schlangenbad, nach L. Geiſenheyner dem einzigen 
Fundorte der Art in Deutſchland, wo ſie ſogar häufig iſt, lebt ſie gern an altem Ge⸗ 
mäuer. In der erwähnten Anſiedelung des Grafen Görtz klettert ſie ebenfalls viel in 
einer durchlöcherten Mauer herum, beſteigt ebenſo den warmen Dachboden eines niedrigen, 
baufälligen, von Epheuwein bewachſenen Backhauſes und kommt dann und wann auf einen 
abſichtlich für ſie aufgeworfenen Haufen ſich zerſetzender Pflanzenteile, in welchem auch ihre 
Brut aufwächſt. In manchen Mauerlöchern, mehr noch aber in einer uralten, wahrſchein⸗ 
lich bis zum Boden herab hohlen Eiche hauſt ſie friedlich mit Horniſſen und ſchlüpft un⸗ 
gefähr 3 m über der Bodenfläche durch ein Aſtloch in das Innere, das regelmäßig auch 
von den Horniſſen als Zugang zu ihrem in der Höhlung des Baumes befindlichen Neſte 
benutzt wird. In das Waſſer geht ſie freiwillig nicht, ſchwimmt aber, wenn ſie gewalt⸗ 
ſam hineingebracht wurde, ſehr raſch und geſchickt dem Ufer zu. Ihre Bewegungen auf 
ebenem Boden ſind nicht beſonders raſch oder ſonſtwie ausgezeichnet: die Schnelligkeit ihres 
Gleitens ſteht vielleicht hinter der anderer Nattern ſogar zurück; um ſo vortrefflicher aber 
verſteht ſie zu klettern. In dieſer Hinſicht übertrifft ſie alle übrigen deutſchen Schlangen 
und kommt hierin beinahe den eigentlichen Baumſchlangen gleich, die den größten Teil 
ihres Lebens im Gezweige verbringen. Wer ſie beim Klettern beobachtet, kann deutlich 
ſehen, wie ſie ihre Rippen zu gebrauchen weiß. „Wenn ich eine meterlange Kletternatter“, 
ſagt Lenz, „die ich gezähmt hatte, ſtehend an meine Bruſt legte, nachdem ich den Rock 
zugeknöpft hatte, wußte ſie ſich doch daran zu halten, indem ſie ſich da, wo ein Knopf ſaß, 
ſo feſt anſtemmte, daß ihr Leib eine ſcharfe Kante bildete, die ſie ſo feſt unter den Knopf 
ſchob, daß ſie im ſtande war, an einem einzelnen Knopfe oder an zweien ſich feſtzuhängen, 
obgleich ſie recht ſchwer war. Wollte ſie höher klettern, ſo ſtemmte ſie ihren Leib dann 
unter die folgenden Knöpfe. Auf ſolche Weiſe können diefe Tiere auch an dicken, fent- 
rechten Kieferſtämmen hinaufkommen; ſie ſchieben hier immer die Kante, die ſie bilden, in 
die Spalten der Borke.“ Gewöhnlich ſucht ſich die Askulapſchlange übrigens an dünnen 
Baumſtämmen, die ſie umſchlingen kann, emporzuwinden, bis ſie die Aſte erreicht hat und 
nun zwiſchen und auf ihnen weiterziehen kann. In einem dichten Walde geht ſie von 
Baum zu Baum über und ſetzt in dieſer Weiſe ihren Weg auf große Strecken hin fort. 
An einer Wand klettert ſie mit faſt unbegreiflicher Fertigkeit empor, da ihr jeder, auch der 
geringſte Vorſprung zu einer genügenden Stütze wird und ſie mit wirklicher Kunſtfertigkeit 
jede Unebenheit des Geſteines zu benutzen weiß. 

Die Nahrung ſcheint vorzugsweiſe in Mäuſen zu beſtehen; nebenbei ſtellt ſie aber auch 
Eidechſen nach, und wenn es ſich gerade trifft, verſchmäht ſie keineswegs, einen Vogel weg⸗ 
zunehmen oder ein Neſt auszuplündern. Demungeachtet mögen ihre Freunde, die ſie wegen 
ihrer Mäuſejagd zu den nützlichſten Arten der Ordnung rechnen, recht behalten. 

Das Treiben der vom Grafen Görtz ausgeſetzten Anſiedler konnte gut beobachtet 
werden. Läßt man ſich ruhig auf eine der bequemen Bänke nieder und enthält ſich hier 
jeder Bewegung, jedes Sprechens und Rufens, ſo ſehen einen die Schlangen für einen Klotz 
oder etwas Derartiges an und kommen oft dicht herbei; ſobald man ſich aber im geringſten 
rührt, ergreifen ſie eiligſt die Flucht. Wenn ſie ſich unbeachtet wähnen, laufen ſie hin 
und her, klettern auf und nieder, ſonnen ſich und betreiben ihre Jagd, wie ſie zu thun 
gewöhnt ſind. Zu dem erwähnten Aſtloche der Eiche gelangen ſie mit Leichtigkeit, indem 
ſie beim Klettern die Kanten ihres Leibes in die Ritzen der Rinde klemmen. Ebenſo gehen 
ſie an Bäumen abwärts, klammern ſich auch, am Sonnenſchein ſich erquickend, mit Vor⸗ 
liebe am ſenkrechten Stamme dieſer Eiche ein. Bis in die Wipfel hinauf hat man ſie noch 
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nicht ſteigen ſehen; dagegen ſonnen ſie ſich auf der Höhe dichten Gebüſches oder der Mauern. 
Beim Schwimmen, Trinken, Freſſen iſt ebenfalls noch keine betroffen worden; wohl aber 
hat man öfters welche bemerkt, die ſich zu zweien umeinander gewunden hatten und ſo 
ſchnell auf dem Boden herumwälzten, daß das Auge des Zuſchauers ihren Bewegungen 
nicht folgen konnte. 

„Unter allen deutſchen Schlangen“, ſagt Linck, „erzielt die Schlangenbader Natter 
die ſpärlichſte Nachkommenſchaft. Ihre Begattung geht in der üblichen Weiſe, doch erſt ſpät 
vor ſich, da ſie gegen Froſt weit empfindlicher iſt als irgend eine andere der heimiſchen 
Gattungen und ihre Winterherberge ſelten vor Anfang Juni, alſo nach Umſtänden 1 bis 
2 Monate ſpäter als die anderen, verläßt. Sie iſt neben den Waſſernattern die einzige 
deutſche Schlange, deren Eier erſt eine Nachreife von mehreren Wochen zu überſtehen haben, 
bevor das Junge zum Auskriechen fertig iſt. Gewöhnlich legt ſie nur etwa 5 Eier und 
zwar in Mulm, auch wohl in tiefes, trockenes Moos, und überläßt ſie ſodann ihrem Schick⸗ 
ſale. Die Eier ſind länglich, doch weniger ſtark gebaucht als Taubeneier und gleichen etwa 
vergrößerten Ameiſenpuppen.“ 

Keine einzige deutſche Schlange wird ſo oft gefangen wie die Askulapnatter. In 
Schlangenbad bildet ihre Jagd einen Erwerbszweig ärmerer Leute. Man ſucht ſie nach ihrem 
Erwachen aus dem Winterſchlafe auf, zähmt ſie und beluſtigt dann mit ihr die Badegäſte, 
verkauft auch ein und das andere Stück an Liebhaber. Nach Beendigung der Badezeit läßt 
man die Gefangenen wieder frei, da ſie im Käfige nur ſelten Futter zu ſich nehmen und man 
in Schlangenbad wenigſtens allgemein glaubt, daß dies niemals der Fall ſei. Hiermit ſtim⸗ 
men denn auch Lenz und Linck überein. „Ich habe“, ſagt der erſtere, „ſie in der Gefangen⸗ 
ſchaft nie zum Freſſen bringen können und dennoch gegen ein Jahr lebend erhalten. Einſt⸗ 
mals entwiſchte mir eine meterlange am 1. Auguſt, nachdem ſie ſeit dem vergangenen Herbſte 
bei mir geweſen und unter Hunger und Kummer matt und mager geworden war. Als eben 
ein Monat vergangen war, erſchallte ein lauter Hilferuf des Tagelöhners im Garten; er hatte 
das Tier laufen ſehen und ſchnell mit einer Gießkanne niedergedrückt. Als ich hineilte, ſah 
ich zu meiner großen Freude meine entwiſchte Natter. Sie war ſehr munter und wohlbeleibt, 
wurde ergriffen und wieder in die Gefangenſchaft zurückgeführt.“ Lind verſichert, daß die 
Gefangenen ſchlechterdings keine Speiſe zu ſich nehmen und daher, obwohl ſie einige Monate 
faſtend aushalten, vor dem Frühjahre elendiglich zu Grunde gehen müſſen. Daß beide 
Beobachter unrecht haben, obgleich ſie das Ergebnis ihrer eignen Erfahrungen mitteilen, 
geht aus einem Berichte von Erber hervor, der das freiwillige Hungern der Gefangenen als 
bemerkenswert bezeichnet, da er an zwei Askulapſchlangen, die er längere Zeit im Käfige 
hielt, beobachtete, daß ſie zuſammen im Laufe eines Sommers 108 Mäuſe und 2 Eidechſen 
verzehrten. Auch eine, die 14 Monate lang keine Nahrung zu ſich nahm, ſich während dieſer 
Zeit aber regelmäßig häutete und trotz dieſer Hungerkur nicht ſichtlich abmagerte, hatte ſich 
ſchließlich noch zum Freſſen bequemt, lag aber bald darauf tot im Zwinger: „das erſte Tier 
dieſer Art, das mir zu Grunde ging“. 

Effeldt ließ die von ihm gefangen gehaltenen Askulapſchlangen, von welchen er bis- 
weilen gleichzeitig Dutzende pflegte, verſuchsweiſe monatelang hungern und bot ihnen dann 
Vogeleier, Eidechſen, Blindſchleichen, Kröten, Fröſche und andere Lurche, auch Kerbtiere und 
Würmer verſchiedener Art an. Allein keine einzige von ihnen vergriff ſich an ſolchen Tieren. 
Dagegen gewöhnte der genannte, der eine außerordentliche Erfahrung und ein bewun⸗ 
derungswürdiges Geſchick in der Pflege von Schlangen beſaß, ſie bald daran, Mäuſe und 
Vögel zu freſſen, und fand, daß ſie auffallend viel Nahrung bedürfen. „Wird“, ſo ſchreibt er 
Lenz, „eine lebende Maus ober ein Vogel in den Käfig geſetzt, fo gucken alsbald, es mag 
Tag oder Nacht ſein, die Schlangenköpfchen aus den Höhlen hervor; es beginnt eine heftige 
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Jagd, und die glücklichſte Jägerin greift die Beute mit den Zähnen, gleichviel an welchem 
Körperteile, und wickelt ſie blitzſchnell ein, indem ſie ihren Leib in ſechs dicht aneinander 
ſchließenden Ringen um ſie ſchlingt, ſo daß ſie dem Auge des Zuſchauers entſchwindet. Iſt 
das umſchlungene Tier beſonders lebenskräftig und ſträubt es ſich in ihren Umſchlin⸗ 
gungen, ſo kommt es häufig vor, daß die Schlange ſich mit raſender Schnelligkeit im Käfige 
hin und her rollt, bis die Beute durch Erſticken ſicher getötet ſcheint. Auch nun wird ſie 
von der freßgierigen Natter nicht losgelaſſen. Dieſe lockert nur die Ringe, ſucht den Kopf, 
packt ihn mit den Zähnen und beginnt hierauf das Verſchlingen in gewöhnlicher Weiſe. 
Es ereignet ſich auch nicht gerade ſelten, daß zwei Askulapſchlangen gleichzeitig dasſelbe 
Jagdwild umfaſſen, umwickeln und ſich im Kampfe um den zu erhoffenden Fraß mit ſol⸗ 
cher Schnelligkeit herumwälzen, daß der Zuſchauer gar nicht deutlich ſieht, aus was für 
Teilen das Walzwerk beſteht.“ Effeldt brachte die von ihm gepflegten Askulapſchlangen 
dahin, auch tote Säugetiere und Vögelchen, ja zuletzt ſogar geſchnittenes rohes Pferdefleiſch 
zu freſſen. 

Im Anfange der Gefangenſchaft iſt die Askulapſchlange ſehr boshaft und beißt mit 
Wut nach der Hand des Fängers oder nach Mäuſen, die in ihren Käfig gebracht werden. 
„Sie macht dann“, ſagt Lenz, „den Kopf äußerft breit, fo daß fie ein ganz anderes Aus⸗ 
ſehen bekommt und der Kopf einem Dreiecke gleicht, zieht den Hals ein und ſchnellt ihn 
hierauf äußerſt raſch zum Biſſe vor. Selbſt wenn ihre Augen bei bevorſtehender Häutung 
verdüſtert ſind, zielt ſie gut, weit beſſer als die Kreuzotter. Ehe ſie beißt, züngelt ſie wie 
jene ſchnell; beim Biſſe ſelbſt aber iſt die Zunge eingezogen. Zuweilen beißt ſie, ohne vor⸗ 
her den Rachen zu öffnen, raſch zu; zuweilen öffnet ſie vorher den Rachen weit. Wenn 
zwei gerade recht böſe ſind, beißt auch mitunter eine die andere; übrigens vertragen ſie 
ſich gegenſeitig und mit anderen Kriechtieren in der Gefangenſchaft ſehr gut. Die Bos⸗ 
heit hält manchmal lange an, bricht auch wieder durch, wenn die ſcheinbar gezähmte Natter 
in ihrer Behaglichkeit geſtört oder nach einem längeren Ausfluge wieder in den Käfig zu⸗ 
rückgebracht wird; nach einigen Wochen aber wird die Gefangene, wenn man ſich viel mit 
ihr abgibt, ſo zahm und gutmütig, daß ſie ſich mit ihrem Pfleger wirklich befreundet, 
ihn aus freien Stücken, und ſelbſt geneckt, nie mehr zu beißen verſucht; ja, ſie ſoll, wie 
Erber behauptet, frei gekommen, ſogar ihr Gefängnis wieder aufſuchen. Wie raſch ge⸗ 
rade dieſe Schlange ſich an den Menſchen gewöhnt, geht aus einer Beobachtung hervor, 
die Erber anſtellte, als er eine Askulapſchlange in der Nähe eines Steinbruches fing. 
„Dieſes Tier“, erzählt er, „war ſo zahm, daß ich vermutete, es müſſe ſchon früher in 
Gefangenſchaft geweſen ſein; von den in der Nähe beſchäftigten Arbeitern erfuhr ich jedoch, 
daß ſie die Natter ſchon längere Zeit bemerkt hatten und ſie deshalb nicht töteten, weil 
ſie geſehen, wie ſie Mäuſe freſſe und vertilge. Aus dieſer Schonung wußte ich mir ihre 
geringe Scheu bei Annäherung des Menſchen zu erklären.“ Dieſelbe Natter wurde ſpäter, 
da alle Verſuche, ſie zum Freſſen zu bewegen, fruchtlos blieben, wieder ausgeſetzt, ohne 
indeſſen die gehegten Erwartungen ihres bisherigen Pflegers zu rechtfertigen. „Sie ſchien 
ſich der erlangten Freiheit wenig zu freuen, rollte ſich zuſammen und blieb in meiner Nähe 
an einer ſonnigen Stelle ruhig liegen; meine Entfernung beunruhigte ſie wenig. Als ich 
nach geraumer Zeit an die Stelle zurückkam, lag ſie noch unverändert da und rührte ſich 
nicht; nur als ich ſie ſtreichelte, that ſie wie gewöhnlich im Käfige, kroch langſam an 
meinem Arme empor und blieb auf meiner Achſel liegen. Ich beunruhigte ſie auf alle 
Weiſe, ſie floh aber nicht, ſondern kroch ganz langſam an meinem Fuße empor und ſuchte 
ſich unter meiner Weſte zu verbergen; ich gab daher meinen Vorſatz auf und nahm ſie 
wieder mit nach Hauſe.“ Die eine, die Lenz pflegte, hatte ſich ſo an ihn gewöhnt, daß 
es ihr gar nicht mehr einfiel, nach ihm zu beißen. „Nur wenn ich ſie“, erzählt er, „wie 
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dies öfters geſchah, mit in ein Wäldchen von Kirſchbäumen nahm, wo ſie bald an einem 
Stamme hinauf, dann von Aſt zu Aſt und dann auch von Baum zu Baum ging, biß ſie, 
wenn ich ihr nachgeklettert war und ſie losmachen wollte. Sie fühlte ſich dort oben ein⸗ 
mal wieder frei, wollte ihre Freiheit behaupten und ſchlang ſich immer wieder feſt, wenn 
ich den Verſuch machte, ſie loszuwinden. Es blieb mir alſo nichts übrig, als daß ich jedes⸗ 
mal eine Säge mit hinaufnahm und den ganzen Aſt abſägte, an welchem ſie hing; auch 
ließ ſie, wenn ich herunter war, nicht los, und ſo mußte ich ihn denn jedesmal unter 
Waſſer ſtecken, worauf ſie abließ, eiligſt auf das trockene Ufer ſchwamm und dort von mir 
mit Leichtigkeit wieder eingefangen wurde.“ 

Von ihrer Kletterfertigkeit, Schmiegſamkeit und dem Hange, ſich der Bevormundung 
des Pflegers zu entziehen, erzählen Lenz und Linck anmutende Geſchichtchen. Linck erhielt 
Anfang Juni ein hübſches Paar aus Schlangenbad zugeſandt, nahm beide aus der mit 
Moos und Krautwerk wohl ausgefütterten Kiſte heraus und überließ, von Geſchäften in 
Anſpruch genommen, ſie in einem großen, wohlverſchloſſenen Zimmer ſich ſelbſt. Nach Ver⸗ 
lauf einer Stunde kehrte er zurück, um die Gäſte zu begrüßen; dieſe aber waren verſchwunden. 
In allen Ecken wurde nachgeſucht, alle denkbaren Schlupfwinkel durchſtöbert: vergebens! 
Endlich entdeckte er das Männchen in einer Höhe von 3 m auf der Stange eines Vorhanges, 
in deſſen Falten es ſich vom Boden aus emporgearbeitet haben mußte, der Länge nach hin⸗ 
geſtreckt, ruhig auf das Treiben unter ihm hinabſchauend. Des noch fehlenden Weibchens 
halber wurde weiter geſucht, wiederum lange ohne Erfolg, bis unſer Beobachter endlich 
aus dem Kiſſen eines gepolſterten Seſſels ein leiſes Regen vernahm. Beim Umwenden des 
Stuhles ſah er zu ſeiner Freude den Flüchtling, mit den Sprungfedern des Sitzkiſſens auf 
das innigſte verſchlungen und, wie verſchiedene Beißverſuche zeigten, entſchloſſen, ſeinen 
errungenen Schlupfwinkel gegen jedermann zu behaupten. Nur mit größter Mühe konnte 
das Tier losgelöſt werden. 

Das landſtreicheriſche Paar erhielt jetzt einen verläßlicheren Aufenthalt angewieſen: 
eine mit engem Drahtgeflechte überwobene Kiſte. Eines Tages war der Deckel nicht ſorg⸗ 
fältig genug geſchloſſen worden, den Schlangen war es gelungen, ihn etwas zur Seite 
zu drücken, und das Gefängnis war wiederum leer. Die Offnung, durch welche beide ent⸗ 
ſchlüpft waren, erregte wegen ihrer Kleinheit gerechtes Erſtaunen; es ſchien unbegreiflich, 
daß ein ſo großes Tier im ſtande ſei, ſich durch einen ſolchen Ritz zu drängen. Diesmal 
wurde ſehr lange vergeblich geſucht, alle Schiebladen ausgezogen, jedes Polſter auf das 
genaueſte eingeſehen, ſelbſt der Fußboden aufgebrochen, kein Zimmer, kein Winkel unbeſich⸗ 
tigt gelaſſen: aber Schlangen und Mühe ſchienen verloren zu ſein. „Nach 3 Wochen etwa“, 
erzählt unſer Berichterſtatter wörtlich, „war ich eben im Begriff, durch das Schlafgemach 
mich in ein inneres Zimmer zu begeben, als ich das Weibchen emſig bemüht fand, ſich unter 
der Thür hinweg ins Nachbarzimmer zu zwängen. Es hielt, durch die nahenden Schritte 
geſtört, einen Augenblick inne und lag nun, den Vorderleib auf der Schwelle, den übrigen 
Körper im Schlafzimmer, unter der Thür platt gedrückt, wie tot da. Ich verſuchte, da die 
Thür, ohne es zu gefährden, nicht aufgemacht werden konnte, es hervorzuziehen, hätte es 
aber in Stücke reißen müſſen, um es loszubringen; daher überließ ich es ganz ſich ſelbſt, 
und es nahm denn auch die Gelegenheit wahr, ſich ſo eilfertig wie möglich aus dem Staube 
zu machen. Hierbei konnte ich den Formenwechſel des Körpers, der ſich bald ſenkrecht, 
bald in die Quere platt drückte, nicht genug bewundern. Wo aber in aller Welt hatte das 
Tier inzwiſchen Wohnung genommen? Alle Umſtände vereinigen ſich, mir ſelbſt und allen, 
welche die Ortlichkeit ſowie die Genauigkeit und den Umfang der angeſtellten Fahndungen 
näher kennen, die Sache zum unauflöslichen Rätſel zu machen.“ Acht Tage ſpäter etwa 
wurde auch das Männchen wieder entdeckt und zwar auf einem Reiſighaufen in der Nähe 
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der Holzkammer, wo es ſich vergnüglich im warmen Sonnenſchein reckte. Dem Umfange 
des Leibes nach zu ſchließen, hatte es während der Tage der Abweſenheit ſeinen ſterblichen 
Leib nicht kaſteiet. 


Zu derſelben Gattung zählt die Leopardennatter (Coluber quadrilineatus, 
cruentatus, leopardinus, Ablabes quadrilineatus, Coronella quadrilineata, Calopeltis 
leopardinus), eine im Süden Europas weitverbreitete, durch Zierlichkeit der Geſtalt und 
Schönheit, aber auch erheblich abändernde Färbung ausgezeichnete Schlange, die 90 em 
Länge erreichen kann. Sie unterſcheidet ſich von anderen Arten der Gattung durch den 
Mangel eines unteren Vorderaugenſchildes, durch 8 Oberlippenſchilde, von welchen der 
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vierte und fünfte das Auge berühren, durch 25—27 Längsreihen glatter Schuppen in der 
Rumpfmitte und durch geteilten Afterſchild. Unter den vielen Spielarten kommen zwei 
ſtändige vor. Die eine, die eigentliche, aber weit ſeltenere Vierliniennatter, zeigt, laut 
Strauch, auf bräunlichgrauem Grunde vier, häufiger jedoch zwei dunklere oder blutrote, 
meiſt ſchwarz geſäumte Längsbinden, die entweder ununterbrochen über den Rücken laufen 
oder hier und da unterbrochen ſind; der Rückenfirſt pflegt ſehr hell, ſelbſt weiß gefärbt, 
die Seite durch kleinere ſchwärzliche Flecken gezeichnet zu ſein; die Unterſeite des Kopfes 
und des vorderen Rumpfdrittels iſt gelblichweiß oder ſehr hell gelb, jeder Bauchſchild aber 
mit 4 oder 5 kleinen, unregelmäßigen, ſchwärzlichen Flecken gezeichnet, die weiter nach 
dem After zu ſo an Umfang zunehmen, daß die Mitte des ganzen Bauches dunkel ſtahl⸗ 
blau erſcheint und nur die Außenenden der Schilde noch die gelbe Färbung behalten. 
Die häufigere, gefledte Spielart oder die Leopardennatter (var. leopardina) 
dagegen iſt im Leben licht mahagonibraun gefärbt und auf der Oberſeite des Rumpfes und 
Schwanzes mit blutroten, ſchwarz geſäumten, in zwei Längsreihen angeordneten, jedoch 
vielfach zu breiten Querzeichnungen zuſammenfließenden Flecken und an den Seiten durch 
eine Reihe kleinerer ſchwarzer, halbmondförmiger, mit jenen abwechſelnder Makeln geziert. 
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Das Verbreitungsgebiet der beſagten Schlange wird im Weſten durch die Gebirge 
Süditaliens und Sicilien, im Oſten durch Kleinaſien begrenzt, und zwar kommen in den 
meiſten Ländern innerhalb dieſes Gebietes beide Spielarten nebeneinander, in Dalmatien 
und Griechenland jedoch faſt ausſchließlich Leopardennattern vor. Pallas entdeckte die 
zuerſt beſchriebene Form in der Krim; Erber fing die Leopardennatter in ganz Dalmatien 
und der Herzegowina, jedoch immer nur einzeln; Erhard beobachtete ſie nur ein einziges 
Mal nahe der 500 m hohen Spitze des Berges Pyrgos auf Syra. Boettger bekam ſie 
dagegen aus allen Teilen Griechenlands im weiteſten Sinne, vom Feſtlande wie von den 
Inſeln, in ſolcher Regelmäßigkeit und Häufigkeit, daß er ſie eine der gemeinſten Schlangen 
der Balkanhalbinſel nennt. Sie findet ſich auch auf Chios und an der Weſtküſte Kleinaſiens. 
Aus Dalmatien erhielt ich ſie wiederholt und unter anderen auch dasjenige Stück, welches 
unſerem Maler für ſeine Zeichnung vorgelegen hat. Nach Erbers Beobachtungen nährt 
ſie ſich hauptſächlich von Eidechſen, greift aber auch kleine Schlangen an, überfällt ſolche 
wenigſtens im Käfige, bringt ſie um und zehrt ſie auf. Erber legt deshalb die Bitte um 
Schonung für ſie ein, da ihr, wie er ſagt, kein Schade nachgewieſen werden kann und 
ihre wunderbare Färbung und Zeichnung jedermann erfreuen muß. In Gefangenſchaft 
überdauert ſie zwar gewöhnlich den Winter, geht aber bei Beginn des Frühjahres regel⸗ 
mäßig zu Grunde und dies auch dann, wenn man die größte Sorgfalt auf ihre Pflege 
und auf die Einrichtung ihres Käfigs verwendet. Unter unſeren europäiſchen Schlangen 
iſt ſie, wenn auch nicht die lebendigſte und munterſte, ſo doch unbedingt die ſchönſte. Sie 
gereicht jedem Käfige zur Zierde, um ſo mehr, als ſie ſich ſtets zur Schau ſtellt, wenn man 
ihren Bedürfniſſen Rechnung trägt. Sie klettert mit derſelben Vorliebe und Fertigkeit wie 
die Askulapſchlange, hält ſich daher nur gezwungen auf dem flachen Boden ihres Käfigs 
auf und ſteigt, wenn man dieſen mit Aſtwerk oder, was noch beſſer iſt, mit grünen Pflanzen 
verſieht, ſofort an dem Stamme und den Aſten in die Höhe, ſucht ſich eine bequeme Stelle 
aus und lagert ſich hier, meiſt vielfach verknotet und verſchlungen, in der anmutigſten 
Weiſe. So feſſelt ſie auch hier wie in der Freiheit jeden Beſchauer. 


Metaxa, ein italieniſcher Forſcher, meint, daß man in der Streifennatter die Boa 
des Plinius zu erkennen habe, will aber ſelbſtverſtändlich mit dieſer Anſicht die alte Mär, 
daß zu Claudius' Zeiten eine derartige Schlange getötet worden wäre, in deren Bauche 
man ein Kind gefunden habe, nicht unterſtützen. Wie bereits bemerkt, gibt Plinius aus⸗ 
drücklich an, daß die Boaſchlange ſich von Kuhmilch nähre und daher ihren Namen erhalten 
habe, und noch heutigestags wird unſere Streifennatter, laut Erber, in Dalmatien ſehr 
gefürchtet, verfolgt und unerbittlich getötet, weil man allgemein glaubt, daß ſie Kühen und 
Ziegen nachſchleiche, um ihnen die Milch auszuſaugen, weshalb ſie denn auch geradezu den 
Namen „Cravorciza“ oder Kuhmelkerin führt. 

Die Streifennatter (Coluber quaterradiatus, Elaphis cervone, Coluber, 
Tropidonotus und Natrix elaphis, Elaphis quaterradiatus), eine der größten euro⸗ 
päiſchen Schlangen, erreicht eine Länge von 1,8—2 m und ift oben auf olivenbräunlichem, 
ins Fleiſchfarbige ziehendem Grunde jederſeits mit zwei ſchwarzbraunen Längslinien ge⸗ 
zeichnet, unten dagegen einfach ſtrohgelb. Vom Auge zum Mundwinkel zieht ein ſchwarzer 
Streifen. Auch dieſe Färbung unterliegt vielfachem Wechſel. Erber fing einzelne, die ganz 
ſchwarz gefärbt waren, und andere Forſcher wieſen nach, daß die Jungen regelmäßige 
ſchwarze Querbinden auf dem Kopfe, auf der Oberſeite des Rumpfes aber drei Reihen 
großer brauner Flecken zeigen, an den Seiten ebenfalls gefleckt und auf der Unterſeite 
ſchwärzlich ſtahlgrau gewürfelt ſind. Von ſonſtigen Kennzeichen iſt noch hervorzuheben, 
daß fie einen kleinen unteren Vorderaugenſchild beſitzt, daß fie 23—25 Reihen von 
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Rückenſchuppen zeigt, die in der Jugend ſchwach, im Alter ſtärker gekielt ſind, und daß 
der Afterſchild doppelt iſt. 

Der Verbreitungskreis der Streifennatter erſtreckt ſich über einen Teil des ſüdlichen 
und ſüdöſtlichen Europa, von Unteritalien und Dalmatien an über die Türkei, Griechen⸗ 
land und die griechiſche Inſelwelt wenigſtens bis ins Innere von Kleinaſien. Ob die aus 
den Kaukaſusländern beſchriebenen Verwandten hierher gehören oder eine oder zwei weitere 
Arten darſtellen, entzieht ſich noch unſerer Kenntnis, doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
auch die im ſüdlichen europäiſchen Rußland öſtlich bis zum Dſhiltau-Gebirge und in den 
Gegenden weſtlich vom Kaſpiſchen Meere vorkommenden, von Strauch Elaphis sauroma- 
tes genannten Schlangen zu unſerer Streifennatter gehören. Sicher iſt, daß die Art mit 
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Ausnahme vielleicht der Umgebung von Neapel und von einigen griechiſchen Inſeln nir⸗ 
gends häufig iſt, unzweifelhaft nur der unausgeſetzten Verfolgung halber, die ſie in den 
meiſten Ländern zu erleiden hat. 

In Griechenland bewohnt die Streifennatter nach den Forſchungen J. von Bedriagas 
ziemlich beſchränkte Ortlichkeiten. „Auf der Inſel Mykonos muß ſie übrigens, nach der 
großen Anzahl getöteter Stücke zu urteilen, die ich in den Straßen von Mykonos gefunden 
habe, ſehr häufig ſein. Ich erfuhr von den Mykoniern, daß dieſe Schlangenart, die ſie 
„Laphitis“ nennen, von ihnen nicht gefürchtet, ſondern eines dortigen Aberglaubens wegen 
geduldet und nicht aus böſer Abſicht totgetrampelt wird, ſondern weil ſie durch ihre Furcht 
loſigkeit fid) jelbft der Gefahr ausſetzt. Sie bewohnt dort nämlich von Menſchen viel bc: 
ſuchte Orte, wie Gemüſegärten, Schuppen und Hühnerſtälle. Ein ähnlicher Schlangen 
aberglaube beſteht übrigens auch in Rußland und in Italien. In Kleinrußland werden, 
um Unglück zu verhüten, die Ringelnattern, und insbeſondere die großen Stücke, geſchont. 
Am Langen See in Italien fand ich in ähnlicher Weiſe die in den Weinbergen lebenden 
Askulapſchlangen geduldet.“ 
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Alle Beobachter nennen ſie ein harmloſes und äußerſt nützliches Tier, das ſelbſt dann 
nicht beißt, wenn man es im Freien einfängt, und in kürzeſter Zeit ſich an den Pfleger 
gewöhnt, durch Aufzehrung von Ratten, Mäuſen und kleineren Schlangen auch verdient 
macht, nebenbei aber den nützlichen Maulwürfen, kleinen Vögeln und Eidechſen nachſtellt. 

„Vor 2 Jahren“, ſo ſchreibt mir Erber, „fing ich in Albanien eine Streifennatter 
unter ſonderbaren Umſtänden. Während ich in der Umgebung eines Kloſters Kerbtiere 
ſammelte, vernahm ich in einer bis zur Erde herabreichenden, geſchloſſenen Dachrinne des 
Gebäudes ein mir unerklärliches Geräuſch. Ich verhielt mich ruhig, in der Meinung, es 
dürfte einer von den kleinen Vierfüßern des Landes zum Vorſchein kommen; nicht wenig 
aber ſtaunte ich, als anſtatt deſſen zuerſt ein Hühnerei und nach dieſem eine mehr als 
5 Fuß lange Streifennatter erſchien. Das Tier kroch ins Gebüſch, verſchlang dort mit un⸗ 
endlicher Mühe das Ei, ohne es zu zerbrechen, zerdrückte es aber bald darauf dadurch, daß 
es fif) an ein kleines Bäumchen anſtemmte. Ich geſtehe, es koſtete mich Überwindung, die 
ſchöne Schlange jetzt nicht ſogleich einzufangen; aber ich wollte ihr ferneres Treiben beob⸗ 
achten. Richtig, nach wenigen Minuten nahm ſie ihren Weg wieder durch die Dachrinne 
auf das Dach und von da durch ein Bodenfenſter in das Innere des Kloſters. Wahrſchein⸗ 
lich befanden ſich hier die Niſtſtätten für die Hühner oder die Lagerſtätten für die Eier; 
denn nach kurzer Zeit erſchien unſere Schlange wieder auf demſelben Wege, zum zweiten⸗ 
mal mit einem Ei im Maule, kletterte ebenſo wie früher durch die Dachrinne herab, 
ſchlängelte ſich in das Gebüſch und verzehrte hier in angegebener Weiſe auch die neu er⸗ 
worbene Beute. Damit noch nicht genug: ſiebenmal wiederholte die Streifennatter ihren 
Raubzug, und möglicherweiſe war ſie noch nicht zufriedengeſtellt geweſen; mir aber wurde 
die Zeit zu lang, und ich fing fie, dank der eingenommenen Mahlzeit, ohne ſonderliche 
Mühe. Da ich kein entſprechend großes Säckchen bei mir hatte, verſorgte ich die Gefangene 
in einer meiner Rocktaſchen, die alle entſprechend groß und mit verſchiedenen Knöpfen zum 
Schließen verſehen ſind, und ſammelte nun ruhig weiter. Aber bald verſpürte ich eine 
ſonderbare Feuchtigkeit an meiner Seite: die Schlange hatte ihren ganzen zerquetſchten Eier⸗ 
raub in meine Rocktaſche geſpieen, und es koſtete mich wahrlich keine geringe Anſtrengung, 
dieſe Taſche von der unlauteren Beſcherung durch Waſchen zu ſäubern, zumal ich die nun⸗ 
mehr ſehr lebhafte Natter beſtändig unter dem Fuße halten mußte. 

„Jedenfalls bekundete das gedachte Tier eine Liſt und Raubfertigkeit, die vollſte Be⸗ 
achtung verdient, um ſo mehr, als das Erlebnis gleichzeitig die oft angezweifelte Behaup⸗ 
tung, daß unſere europäiſchen Schlangen auch Vogelneſter plündern und Eier ausnehmen, 
in der unwiderleglichſten Weiſe beſtätigte.“ 

F. Knauer hat ihr Gefangenleben geſchildert. Sie erwies ſich als ein Tier, das 
unſer Klima gut erträgt und ohne Mühe überwintert. Sie kletterte viel, badete gern und 
ging leicht ans Futter; Vögel waren ihre Lieblingsſpeiſe. Graf Peracca hat nach 
56 Tagen Junge aus den Eiern erhalten. Nach ſeiner Anſicht ſind die Männchen ſeltener 
als die Weibchen. 


Als letzten Vertreter dieſer Gattung wollen wir die Fleckennatter oder Caninanha 
der Braſilier (Coluber poecilostomus, Thamnobius und Spilotes poecilostoma, 
Natrix sulphurea) ins Auge faſſen, da wir, dank den Beobachtungen des Prinzen von 
Wied und Schomburgks, über ſie einigermaßen unterrichtet ſind. Sie zeichnet ſich durch 
den an den Seiten ſtärker zuſammengedrückten Körper und drei Hinteraugenſchilde aus, 
während ein unterer Vorderaugenſchild fehlt oder vorhanden ſein kann. Die großen gekielten 
Körperſchuppen ſtehen in 21 eigentümlich ſchief geſtellten Längsreihen; der Alfterſchild iſt 
einfach, ungeteilt. Sie ijt eine ziemlich große Schlange von 2—3 m Länge und graugelber 
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Grundfärbung, die mit bläulichgrauen oder ſchwärzlichen Winkelſtreifen, deren Spitzen ſich 
nach vorn richten, gezeichnet iſt. Ein langer, dunkler Streifen verläuft vom Auge an der 
Halsſeite entlang; die Randſchilde der Kiefer ſind dunkel eingefaßt; die Unterſeite iſt auf 
hell leberbraunem Grunde ſchwarz gefleckt. Beim Männchen ſehen die Kehle, die Einfaſſung 
der Kiefer und die Unterſeite mitunter gelb, beim Weibchen rötlichbraun aus. 

Die Caninanha iſt eine der gemeinſten und größten Nattern Nordbraſiliens und 
Guayanas, bewohnt hauptſächlich die Wälder, Gebüſche, wüſten Heiden, Triften, Sümpfe 
und Mangrovenbeſtände und treibt ſich hier bald auf dem Boden, bald im Waſſer, bald 
im Gezweige der Bäume umher. Ihre Nahrung beſteht in Mäuſen, Vögeln und deren 
Eiern, namentlich aber auch in Kriechtieren und Lurchen: ſo fand ſie der Prinz von 
Wied oft in träger Ruhe und unförmlich ausgedehnt, wenn ſie eine der braſiliſchen 
Kröten verſchluckt hatte. Auf dem Boden bewegt ſie ſich nicht beſonders ſchnell, läßt auch 
Menſchen oft ganz nahe an ſich herankommen, hebt dann als Zeichen der Unruhe nur den 
Kopf ein wenig in die Höhe und bläſt die Kehle auf; auf Baumzweigen hingegen bewegt 
ſie ſich mit großer Gewandtheit. Sie iſt vollkommen unſchädlich und harmlos, wie auch 
die meiſten Bewohner ihrer Heimat wiſſen; dennoch halten ſie einzelne für giftig oder ver⸗ 
wechſeln ſie mit wirklichen Giftſchlangen. Spätere Beobachter weichen inſofern von unſerem 
Gewährsmanne ab, als ſie die Fleckennatter kühn und biſſig nennen. 

Über das Gefangenleben berichtet Schomburgk: „Ich hatte“, erzählt er, „eine 
2 m lange Caninanha mehrere Monate lebend in einem Käfige und Gelegenheit, ſie genauer 
zu beobachten. Das auffallendſte war mir ihr häufiges Verlangen nach Waſſer zum Trinken, 
worauf ich erſt durch ihre geſchwächte Lebensthätigkeit aufmerkſam gemacht wurde. Nach⸗ 
dem ich ſie einige Tage im Beſitz gehabt, bemerkte ich nämlich eine entſchiedene Abnahme 
ihrer Lebendigkeit: ſie fraß nicht mehr und lag den ganzen Tag zuſammengerollt in einer 
Ecke des Käfigs. Um ſie zu erfriſchen, ſchüttete ich eines Tages etwas Waſſer über ſie, 
und augenblicklich trank ſie die auf dem Boden des Käfigs ſich ſammelnde Flüſſigkeit gierig 
auf. Von dieſer Zeit erhielt ſie, wie jedes andere meiner Tiere, ihr Trinkwaſſer und nahm 
es auch täglich. Ihre Nahrung beſtand in lebenden Vögeln und Mäuſen, die ſie, ſobald 
ſie in den Käfig geſteckt wurden, ſogleich und jedesmal beim Kopfe ergriff und verſchlang. 
Sobald ſie gefreſſen hatte, wurde ſie ruhig und lag faſt einen ganzen Tag lang verdauend 
auf einer Stelle, gleichzeitig einen höchſt unangenehmen Geruch verbreitend. Am zweiten 
oder dritten Tage fanden ſich dann die Federn und das, was der Magen nicht verdauen 
konnte, zu Klumpen geballt im Käfige. Tote Tiere rührte ſie nicht an, ſelbſt wenn ſie auf 
das ärgſte vom Hunger geplagt wurde. Das ſchöne, in der letzten Zeit ſehr zahm gewor⸗ 
dene Tier ſtarb mir leider in der Nähe von Englands Küſte; wahrſcheinlich war Kälte die 
Urſache ihres Todes.“ 

Eine nahe Verwandte der vorſtehend beſchriebenen Art (Coluber variabilis) heißt 
bei den Braſiliern „Hühnerfreſſer“, weil man ſie beſchuldigt, eine ausgeſprochene Vorliebe 
für Küchlein zu bethätigen. Sie bewohnt beſonders häufig die Nachbarſchaft von Flüſſen 
und ruft hier oft entſetzlichen Schrecken unter den ſchwarzen Waſchweibern hervor, die, 
durch eifriges Geſpräch verhindert, auf ihre Umgebung zu achten, durch eine nahende 
Schlange dieſer Art jählings aufgeſtört werden. Die Braſilier, die Wunderdinge von der 
Fleckennatter erzählen, behaupten unter anderem, daß ſie ſchlafende Frauen in ihrem 
Bette beſuche, um an ihren Brüſten zu ſaugen. Es mag ſein, daß man auch dieſe Nattern 
einmal beim Milchtrinken ertappt hat; demungeachtet kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß derartige Erzählungen rein aus der Luft gegriffen ſind. 
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Als Schnauzennattern (Rhinechis) hat man eine Natter des ſüdweſtlichen Europa 
abgetrennt, die ſich durch einen ſpitz vorgezogenen, großen, gewölbten Schnauzenſchild 
auszeichnet, der auf der Oberſeite der Schnauze weit nach rückwärts zwiſchen die vorderen 
Stirnſchilde hineinragt und hier mit ſcharfer Spitze endigt. Der Schwanz iſt etwas kürzer 
als bei den Steignattern. Man kennt nur die einzige folgende Art. 


Die Treppennatter (Rhinechis scalaris, Coluber scalaris, bilineatus, agas- 
sizi und hermani, Rhinechis agassizi, Xenodon michahellesi, Abbildung S. 287) ijt 
eine ber ſchönſten europäiſchen Schlangen. Der walzige Leib ijt kräftig und gedrungen, der 
höchſtens den ſechſten Teil der Geſamtlänge einnehmende Schwanz kurz und ſtumpf, der 
wenig abgeſetzte Kopf platt, kurz, hinten ziemlich breit, vorn zugeſpitzt, die Oberkinnlade 
über die untere vorgezogen, die Beſchildung regelmäßig. Die in 27— 29 Längsreihen an⸗ 
geordneten Schindelſchuppen find länglich, verſchoben viereckig und glatt, die Vauchſchilde 
breit und an den Rändern umgebogen, die Unterſchwanzſchilde doppelreihig. Färbung und 
Zeichnung ändern vielfach ab. Erſtere geht mit zunehmendem Alter von Hellgrau oder Hell⸗ 
grünlichgrau durch Rötlich- oder Gelbbraun in Olivenfarbe oder Rötlichgelb über; letztere 
bildet am Kopfe oft einen ſenkrecht das Auge durchſchneidenden und einen vom Auge nach 
der Maulſpalte ziehenden Streifen, einen Querflecken im Nacken und eine Reihe ſolcher 
Flecken, welche in ziemlich gleichen Abſtänden längs des Rückgrates verlaufen und zwiſchen 
und neben welchen jederſeits eine zweite, aus kleineren Flecken beſtehende, neben und unter 
ihr auch wohl eine dritte und vierte Reihe hervortritt. Mit zunehmendem Alter verſchwin⸗ 
den die Flecken mehr und mehr, die ſeitlichen zuerſt, bis zuletzt nur noch zwei dunkelbraune 
oder ſchwarze, vom Nacken bis zur Schwanzſpitze laufende Linien übrigbleiben. Die Art 
erreicht eine Länge von 1,55 m. 

Die Heimat dieſer Schlange iſt Spanien, und von hier geht ſie bis in die benachbarten 
Teile Südfrankreichs, ſcheint aber überall ſelten zu ſein. 

Über die Lebensweiſe und die Gewohnheiten der Treppennatter haben wir zwei aus⸗ 
führliche Berichte, die ſich aber in vielen und weſentlichen Punkten widerſprechen, ſo daß 
erneute Unterſuchungen dringend erwünſcht ſind. Nach J. von Fiſcher iſt ſie als echtes 
Tagtier während des Sommers in der Mittagszeit in Hecken und Weinbergen am Boden 
ober auf den Zweigen eines Strauches zu beobachten, im übrigen aber ungemein ſcheu 
und vorſichtig. Trockenheit und Wärme ſind für ſie Lebensbedingungen. Sie klettert gut 
und iſt die ſchnellſte und gewandteſte aller Schlangen Europas. Dem Menſchen gegenüber 
iſt ſie ungemein mutig und biſſig, ſchwer zu fangen und geradezu unzähmbar; in der Ge⸗ 
fangenſchaft aber zeigt ſie ſich ausdauernd und pflanzt ſich leicht fort. Die Paarung ge⸗ 
ſchieht auf der Erde und dauert anfangs 8— 20 Minuten, ſpäter mehrere Stunden. Nach 
25 Tagen erfolgte die Ablage von 9 Eiern, die 45 — 59,5 mm Länge und 19,5 — 21 mm 
Durchmeſſer zeigten. Das Auge iſt ſehr ſcharf. Ihre Nahrung beſteht aus Mäuſen, Vögeln 
und Eidechſen, in der Jugend aus Heuſchrecken und deren Larven. Sie bedarf, wenn auch 
ſelten, des Trinkwaſſers. A. von Feoktiſtow dagegen erklärt, daß ſie weder biſſig noch 
unzähmbar ſei. Sie freſſe auch tote Mäuſe und dürfte in der Freiheit den Mäuſen bis 
in ihre Neſter folgen. Sie verdaut ungemein raſch; im Monat vertilgt fie etwa 20 Mäuſe 
und kann vier Stück nacheinander verſchlingen. Die Treppennatter ſammelt nach dieſem 
Gewährsmanne Erfahrungen, ſie lernt tote von lebenden Mäuſen unterſcheiden und richtet 
beim Freſſen danach ihr Benehmen ein. 
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Während bie vorhergenannten Gattungen der Nattern nur zeitweilig Bäume befteigen, 
um ihrer Nahrung nachzugehen, find die Waldnattern (Herpetodryas) bereits nahezu 
vollkommene Baumtiere geworden. Auch ihre Zähne ſind glatt und von gleicher Größe, 
aber ihr Auge iſt größer als das der Kletternattern, oft ſehr groß, ihr Leib etwas mehr 
von den Seiten zuſammengedrückt, ſahlanker, ihr Schwanz erreicht den dritten Teil der 
Geſamtlänge oder überſchreitet ihn, und die Zahl der ſtets in gerader Anzahl vorhandenen 
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Sipo (Herpetodiryas carinatus). Ys natürl. Größe. 


Schuppenreihen überfteigt nicht 10—12.. Man kennt nur fünf Arten, die Weſtindien, Mittel: 
und Südamerika bewohnen. Olivengrume Färbungen herrſchen bei ihnen vor. 


In den Waldungen ganz Braſiliems, Guayanas und Venezuelas ſowie auf den kleinen 
Antillen lebt eine zu dieſer Gattung zählende Art, der Sipo (Herpetodryas cari- 
natus, Coluber carinatus, bicarinatus, pyrrhopogon, saturninus und laevicollis. 
Natrix bicarinata), eine Baumſchlamge von 2,3 m Länge und prächtigem Ausſehen, 
möge die Schattierung ihrer Färbung fein, wie fie wolle. Nach der an Ort und Stelle 


aufgenommenen Beſchreibung des Primzen von Wied ſind die oberen Teile von einem 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 20 
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ſchönen, ſanften, etwas dunkeln Zeiſig⸗ oder Olivengrün, das auf dem Rücken ins Bräunliche 
ſpielt, die unteren Teile grünlich oder hochgelb, wobei zu bemerken iſt, daß erſtgenannte 
Färbung gewöhnlich auf dem Bauche, letztere auf der Unterſeite des Kopfes, der Kehle, des 
Halſes und des Schwanzes vorherrſcht. Die grüne Färbung ſpielt in allen Schattierungen 
bis zum glänzenden Metallbraun; die Mittellinie des Rückens nimmt ein hellerer Rücken⸗ 
ſtreifen ein, der häufig an ſeinen Seiten dunkler begrenzt iſt. Weſtindiſche Stücke dieſer 
Art ſind oberſeits ſchwärzlichbraun oder ſchwarz, unterſeits bleigrau; die Oberlippe und 
die Kehlgegend erſcheinen gelblich gefärbt. Die Schuppen dieſer leicht kenntlichen Schlange 
ſind bald glatt, bald zeigen ſich die mittleren zwei Rückenreihen gekielt; ſie ſtehen immer 
in zwölf Längsreihen. Das Auge iſt von bemerkenswerter Größe. 

Der Sipo iſt nach den Beobachtungen des Prinzen von Wied in Braſilien nächſt 
der Korallenſchlange eine der gemeinſten Arten der Ordnung, kommt namentlich bei Rio 
de Janeiro, Cabo Frio, Campos des Goyatacaſes, am Parahyba und zu Capitania am 
Eſpirito Santo vor und belebt vorzugsweiſe die auf ſandigem Boden ſtehenden Gebüſche un⸗ 
weit des Meeres. Hier beobachtete unſer Naturforſcher außerordentlich große Stücke, ſolche 
von 2—3 m Länge und 4—6 em Dicke. Den ſandigen Boden ſcheint diefe Schlange be- 
ſonders zu lieben, ebenſo feuchte und ſumpfige Strecken in der Nähe des Meeres, die mit 
Binſen, Sumpfgras, Nohr und ähnlichen Gewächſen beſtanden ſind und an unſere Wieſen 
erinnern. Hier findet man ſie häufig in Gebüſchen, wo aufrechte, weiß blühende Trom⸗ 
petenbäume und die ſteifen und breitblätterigen Cluſien wachſen, gewöhnlich auf den Bäu⸗ 
men, und zwar auf den Blättern oder dicken Aſten ruhend, nicht ſelten jedoch auch auf 
dem Boden. Kommt man ihr nahe, ſo eilt ſie ſo ſchnell davon, daß man ihr kaum fol⸗ 
gen kann, am ſchnellſten im Graſe, etwas langſamer über den freien Sand. Henſel 
glaubt, daß ber Gipo in Südbraſilien vielleicht nicht fo felten fei, wie es den Anſchein 
habe, ſich aber durch ſeinen Aufenthalt unter Hecken und in Wäldern den Blicken entziehe 
und durch feine unglaubliche Schnelligkeit allen Nachſtellungen entgehe. „Mit einer blitz 
ähnlichen Geſchwindigkeit beſteigt die Schlange die Hecken und Büſche und ſchwingt und 
windet ſich durch ſie fort, ſo daß die Erzählungen, ſie nähre ſich von Vögeln, nicht un⸗ 
glaubwürdig erſcheinen.“ Den ſchlanken Hals fand der Prinz von Wied oft durch große 
Kröten außerordentlich weit ausgedehnt; es ſcheint alſo, daß ſie ſich hauptſächlich von Lur⸗ 
chen nährt. Die Paarungszeit fällt in den Oktober. 

Nach N. R. Mole und F. W. Urich heißt dieſe allgemein bekannte Schlange in Tri⸗ 
nidad infolge des ſcharfen Rückenfirſtes „Machete“. Nicht bloß im Klettern auf Sträuchern 
und Bäumen leiſtet ſie Erſtaunliches, ſondern ſie ſchwimmt auch vortrefflich. Mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit verbindet ſie ein turneriſches Geſchick ohnegleichen. Es iſt nichts 
Seltenes, ſie mit ihrem Schwanzende an der äußerſten Zweigſpitze eines Buſches aufgehängt 
zu ſehen, der ſich ſchief über den Fluß neigt. Ergriffen, beißt die leuchtend goldfarbig und 
bronzegrün glänzende Machete wütend um ſich. Ihre Hauptnahrung bilden Fröſche, doch 
verſchmäht ſie auch junge Vögel und Eidechſen nicht. Ihre 5 Eier ſind walzenförmig und 
auffallend ſchlank. 

Man hält den Sipo ſelbſt in Braſilien für unſchädlich; trotzdem ſahen die Leute mit 
Grauſen zu, wenn unſer Gewährsmann und ſeine Begleiter das ſchöne, ſchlanke Tier 
mit den Händen griffen. Im äußerſten Notfalle ſetzt ſich der Sipo übrigens gegen den 
Menſchen zur Wehr, wie aus nachſtehender Mitteilung Schomburgks hervorgeht: „Auf 
einem meiner Jagdausflüge fah ich eine 2 m lange Schlange in langſamem Laufe mir ent- 
gegenkommen; noch aber war die Entfernung von mir zu groß, um unterſcheiden zu können, 
ob es eine giftige oder giftloſe ſei. Beide Läufe meines Doppelgewehres waren geladen; 
ich lege an, ſchieße ab, und in krampfhaften Windungen dreht ſich das Tier im Kreiſe 
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herum; ein Flattern in den Zweigen des Baumes, unter dem ich jtanb, zieht meine Auf: 
merkſamkeit dorthin — zwei ſchöne, mir unbekannte Papageien, die in deſſen Schatten 
geſeſſen und durch den Schuß aufgeſchreckt worden waren, ſetzten ſich bald wieder auf die 
äußerſte Spitze eines Zweiges nieder. Die Schlange ſchien tödlich verwundet, und der noch 
geladene Lauf brachte einen der beiden Vögel herab. Jetzt ſehe ich, daß ſich jene mühſam 
nach einem dichten Geſträuche hin wendet, in welchem ſie während des Ladens verſchwindet. 
Vergebens ſuche ich ſie mit dem geladenen Gewehre in der Hand wieder auf; ich muß 
näher herantreten: als mir plötzlich, gleich einem Pfeile, das verwundete Tier, das meine 
Annäherung bemerkt und ſich zum Sprunge bereit gemacht hatte, gegen die Achſel ſpringt 
und mich einen gewaltigen Satz rückwärts thun läßt. Noch ftare vor Schrecken, ohne zu 
wiſſen, ob ich verwundet war, ſah ich das Tier ſich abermals zum Sprunge rüſten, dem 
aber noch zur rechten Zeit ein glücklicher Schuß zuvorkam. Bei näherer Beſichtigung fand 
ich mich ebenſowenig verwundet wie in meinem wütenden Feinde eine giftige Schlange, 
ſondern nur den unſchädlichen Sipo.“ 


* 


Wohl bie ausgeſprochenſte Anpaſſung an das Baumleben zeigen bie Baumſchlangen 
(Dendrophis), deren Bauchſchilde an jeder Seite nicht bloß aufgebogen, ſondern wirt: 
lich gekielt ſind. Dem entſprechend zeigt ſich am Hinterrande jedes Bauchſchildes, da, wo 
der Kiel des nächſten Schildes einſetzt, eine kleine Einkerbung. Die mittelſte der 13 bis 
15 Schuppenreihen iſt breiter als die fächerartig in ſchiefer Richtung angeordneten Seiten 
reihen. Im übrigen ſind wenige Unterſchiede von der vorhergehenden Gattung zu bemer⸗ 
ken. Die 25 — 30 Oberkieferzähne find von gleicher Größe, die vorderen Unterkieferzähne 
dagegen etwas länger als die hinteren. Der verlängerte, vom Halſe deutlich abgeſchnürte 
Kopf beſitzt ein großes Auge mit rundem Stern. Der ſchlanke Rumpf iſt von den Seiten 
zuſammengedrückt, die glatten Schuppen tragen Endporen, der Schwanz beträgt ein Drittel 
bis ein Viertel der Geſamtlänge, und die Schwanzſchilde ſind in zwei Reihen angeordnet. 
Die zehn bekannten Arten verbreiten ſich vom tropiſchen Aſien über die Molukken und 
Neuguinea bis Nordauſtralien. 


Ein ſehr bekannter Vertreter der Gattung iſt die Glanznatter oder Schofari der 
Inder (Dendrophis pictus, Coluber pictus und decorus, Dendrophis boiei, Lept- 
ophis pictus und maniar, Ahaetulla belli), eine prächtige Baumſchlange von 1,14 m 
Länge, wovon nicht ganz ein Drittel auf den Schwanz gerechnet werden muß. Von an: 
deren Arten der Gattung unterſcheidet man ſie an den 15 Schuppenreihen, an dem mäßig 
großen Auge, dem Auftreten nur eines einzigen Zügelſchildes und daran, daß 2 oder 
3 Oberlippenſchilde mit dem Auge in Berührung kommen. Die Färbung der Oberſeite iſt 
ein glänzendes Erzbraun, das zuweilen durch eine gelbe, längs des erſten Rückendrittels 
verlaufende Mittellinie noch beſonders gehoben wird; die Seiten ſchmückt ein gelbes Band, 
das entweder auf der oberen oder unteren oder auf beiden Seiten durch einen ſchmalen 
ſchwarzen Saum noch beſondere Zierde erhält; an den Kopfſeiten ſteht ein ſchwarzer, quer 
durch das Auge ziehender Längsſtreifen. Die Oberlippe iſt gelb; die einfarbige Unterſeite 
ſpielt mehr oder minder in das Gelbe oder Hellgrüne. 

Die weitverbreitete Art iſt in ganz Vorder⸗ und Hinterindien und auf allen tropiſch⸗ 
indiſchen Inſeln zu Hauſe. Über die Lebensweiſe der ebenſo ſchönen wie häufigen Schlange 
liegen auffallenderweiſe eingehende Mitteilungen nicht vor, woraus zu entnehmen ſein 
dürfte, daß ſie ſich von den übrigen auf Bäumen lebenden Nattern wenig oder nicht unter⸗ 
ſcheidet. Sie verbreitet fid) weit über Oſtindien, lebt nach Cantors Erfahrungen beſonders 
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zahlreich im Hügellande, weniger in der Ebene, und jagt, wie ihre Verwandten, auf 
Baumeidechſen, kleine Vögel, Baumfröſche und in der Jugend auch wohl auf allerlei Kerfe. 
Erwachſene Stücke ſcheinen ſehr jähzorniger Art zu ſein und wehren ſich bei der Annähe⸗ 
rung eines Menſchen nach Kräften, beißen auch ziemlich empfindlich. Bei ſolchem Angriffe 
krümmen ſie wie andere indiſche Baumſchlangen den vorderen Teil des Halſes und Leibes, 
wobei dann prachtvoll metallglänzend weißblau gefärbte Schuppenränder zum Vorſchein 
kommen, erheben ungefähr das erſte Drittel der Länge ihres Leibes über den Boden, züngeln 
lebhaft, zielen einige Sekunden lang nach dem Gegner, beißen, ziehen ſich hierauf zurück 
und machen ſich zu einem neuen Angriffe fertig. In dem Leibe eines trächtigen Weibchens 
fand Cantor 7 weichſchalige, walzenförmige Eier von 35 mm Länge. 


* 


Im Gegenſatz zu den beiden zuletzt geſchilderten Gattungen, die ein wahres Baum⸗ 
leben führen, wohnen die beiden folgenden mit Vorliebe in der Nähe des Waſſers und 
betreiben ihre Jagd ebenſowohl in dieſem wie auf dem feſten Lande, nähren ſich vorzugs⸗ 
weiſe von Fiſchen, Molchen und Fröſchen und erwürgen ihre Beute nicht, wie manche 
Schlingnattern und Steignattern, vor dem Verſchlingen. 

Die große Gattung der Waſſernattern (Tropidonotus) zeichnet ſich in ihrem 
inneren Baue durch Kleinheit der Naſenbeine und durch die Bezahnung aus. Von den 12 
bis 22 Oberkieferzähnen iſt der letzte ſtets länger als die übrigen; die Unterkieferzähne 
ſind von gleicher Größe. Der Kopf iſt deutlich vom Halſe abgeſchnürt, das mäßig große 
oder große Auge hat runden Stern, die Naſenlöcher richten ſich etwas nach oben. Der 
walzenförmige Leib iſt bald mehr, bald weniger verlängert; die Schuppen ſind gekielt, 
ſeltener glatt, ſtehen in 15 — 29 Längsreihen und zeigen meiſt Endporen vor ihrer Spitze. 
Die Bauchſchilde ſind gerundet und an den Seiten nicht winkelig aufwärts gebogen, die 
Unterſchwanzſchilde in eine doppelte Reihe geſtellt. Einige legen Eier, andere, wie der 
nordamerikaniſche Tropidonotus sipedon, gebären lebendige Junge. 

Waſſernattern ſind über den größeren Teil der Länder nördlich des Gleichers ver⸗ 
breitet, gehen aber vom tropiſchen Aſien auch über die Molukken und Neuguinea bis Nord- 
auſtralien. Weitaus die größte Menge der Arten wohnt in Süd- unb Oſtaſien und in Kord- 
amerika. Uns ſollen nur die drei auch in Europa vorkommenden Arten beſchäftigen. 


Der allbekannte Vertreter dieſer Gattung, die Ringelnatter, Schwimm-, Heden: 
oder Waſſernatter, der Unt oder Hausunk, bie Waſſer- oder Hausſchlange, der 
Wurm und wie ſie ſonſt noch genannt werden mag (Tropidonotus natrix, Coluber 
natrix, scutatus, ponticus, minutus, niger, Natrix torquata und persa, Tropidonotus 
ater, persicus, scutatus, torquatus, minax und murorum), „die Schlange der Schlangen 
für unſer Volk, der Gegenſtand ſeiner alten Sagen und neuen Wundermären, ſeiner Furcht, 
feines Haſſes, feines Vernichtungseifers“, ift die verbreitetſte aller deulſchen Nattern. An 
Länge kann fie bis 1,5s m erreichen, bleibt jedoch, mindeſtens bei uns zu Lande, gewöhn⸗ 
lich um ein volles Drittel hinter dieſem Maße zurück, und die Männchen ſind außerdem 
ſtets kleiner als die Weibchen. Ein ausnahmsweiſe ſtarkes Weibchen aus der Schweiz, das 
H. Fiſcher⸗Sigwart beſaß, maß 1,80 m. Zwei weiße oder gelbe, bei ſüdlichen Formen 
oft lebhaft rotgelbe Mondflecken jederſeits hinter den Schläfen, die Krone der Sage und 
des Märchens, kennzeichnen ſie ſo ſicher, daß ſie niemals mit anderen Schlangen unſeres 
Vaterlandes verwechſelt werden kann; außerdem ift fie auf grauem Grunde mit 4—6 
längs des Rückens verlaufenden Reihen ſchwarzer Flecken gezeichnet, weiter unten ſeitlich 
weiß gefleckt und längs der Bauchmitte ſchwarz. Die Färbung des Rückens fällt bald mehr 
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ins Braune, bald ins Grünliche, bald ins Graublaue, ſieht zuweilen auch faſt ſchwarz aus 
und läßt dann die dunkeln Flecken beinahe gänzlich verſchwinden; im übrigen aber unter⸗ 
ſcheiden fid die beiden Geſchlechter jonvie Alte und Junge febr wenig voneinander. Zur 
ferneren Kennzeichnung der Art mag moch hinzugefügt ſein, daß ihre gekielten Schuppen in 
19 Längsreihen ſtehen, und daß das Auge vorn nur von einem Vorderaugenſchild, hinten 
aber von drei Hinteraugenſchilden eingefaßt wird. Von den ſieben Oberlippenſchilden tritt 
der dritte und der vierte ans Auge. 

Von der Kreuzotter, mit welcher die Ringelnatter das Kennzeichen der Kielſchuppen 
teilt, unterſcheidet ſie ſich leicht durch die großen Schilde, die ihren Kopf bedecken, durch 
den runden Augenſtern, durch den in zwei Schildchen geteilten Afterſchild und dadurch, daß 


Ringelnatter (Trropidonotus natrix). % natürl. Größe. 


zwiſchen Oberlippenſchilden und Auge ſich keine Reihe kleinerer Schüppchen eindrängt, die 
das Auge von den Lippenſchilden tremnen. 

In dem Hügellande der Schweiz werden, nach Tſchudi, 2 oder 3 verſchiedene, ſtän⸗ 
dige Abarten beobachtet, eine olivengraue, eine mehr rötlichgraue und eine zwiſchen bei- 
den ſtehende gefleckte; im Südoſten umd Oſten Europas treten zu dieſen außer einigen für 
uns weniger wichtigen Formen zwei andere, die Trauerringelnatter aus der Wolga⸗ 
gegend (Var. atra), die überall tief ſchwarz gefärbt iſt und auf der Unterſeite des Kopfes 
vereinzelt ſtehende helle Flecken zeigt, umd die Streifenringelnatter (var. persa), die ſich 
durch zwei ſchmale, ſcharf begrenzte, gleichlaufende, am Nacken beginnende und längs des 
ganzen Rückens bis zum Schwanze zuehende Längsſtreifen von gelber oder gelblichweißer 
Färbung auszeichnet. Die Streifenrimgelnatter kommt ſchon in Nordoft: Stalien und Dal- 
matien, häufiger noch in Griechenland» neben der gewöhnlichen Form der Ringelnatter vor, 
ja entſtammt fogar häufig dem Gelege der letzteren, wird aber in den Kaukaſusländern 
und in Perſien vollſtändig zur herrſchenden Form und ſcheint in Kleinaſien ſogar die un⸗ 
geſtreifte Stammart gänzlich auszufchließen. 
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Das Verbreitungsgebiet der Ringelnatter erſtreckt fi, mit Ausnahme des äußerſten 
Nordens, über ganz Europa und über einen ſehr beträchtlichen Teil von Vorderaſien und 
in Nordafrika über Algerien. Sie kommt in ganz Deutſchland vor, in ſumpfigen und 
waſſerreichen Gegenden beſonders häufig, auf trockenem Gelände ſeltener, ohne jedoch ir- 
gendwo zu fehlen, findet ſich ebenſo in der Schweiz und in den Alpen überhaupt, ſteigt 
hier bis zu 1650 m und in Piemont ſogar, nach L. Camerano, bis 2300 m Höhe empor, 
fehlt jenſeits der Alpen keinem Teile von Italien, gehört in ganz Frankreich und ebenſo 
auf der Iberiſchen Halbinſel zu den gewöhnlichſten Schlangen, tritt in den Donautieflän⸗ 
dern und auf der Balkanhalbinſel noch weit häufiger auf als bei uns, obwohl meiſt nur 
in der ſtreifigen Abart, reicht nach Norden hin bis ins mittlere Schweden, in Rußland 
bis Finnland, überſchreitet den Kaukaſus wie den Ural, lebt daher in der Kirgiſenſteppe 
ebenſogut wie in Transkaukaſien und erreicht erſt in Transkaſpien und Perſien und in 
Algerien ihre ſüdlichen Grenzen. Nur in Algerien darf ſie als ſelten bezeichnet werden. 

Umbuſchte Ufer der Sümpfe und Brüche, langſam fließende Bäche und Flüſſe, ver⸗ 
wahrloſte Dämme von Teichen, feuchte Wälder, das Binſicht oder Ried und der Sumpf 
ſelbſt bilden den bevorzugten Aufenthalt der Ringelnatter, denn hier findet ſie ihre liebſte 
Nahrung. Doch begegnet man ihr auch auf höheren Bergen, weit von jedem Waſſer, und 
zwar, laut Lenz, keineswegs bloß zufällig, ſondern jederzeit im Jahre, fo daß man alfo 
mit Recht annehmen muß, ſie verlaſſe ſolchen Aufenthalt nicht. Nicht ſelten nähert ſie ſich 
den menſchlichen Wohnungen und ſchlägt hier in Gehöften unter Miſt- und Mullhaufen, 
die ſie ſich ſelbſt durchlöchert, oder in den von Ratten, Mäuſen und Maulwürfen gegra⸗ 
benen Löchern, auch wohl in Kellern und Ställen ihren Wohnſitz auf. Als beſonderen 
Lieblingsaufenthalt von ihr lernte Struck in Mecklenburg die Ställe der Enten und Hühner 
kennen und ſah namentlich in denen der erſterwähnten Vögel zuweilen alte und junge 
Nattern zu Dutzenden. Die hier befindliche feuchte, warme Streu behagt ihnen beſonders. 
Sie leben mit den Enten, die ſelbſt kleine Nattern ihres Geſtankes halber nicht gern antaſten, 
in beſtem Einvernehmen, legen auch ihre Eier gern unter verlaſſene Neſter der Enten 
und Hühner. Dagegen konnte der genannte Beobachter nirgends in Erfahrung bringen, 
daß die Ringelnatter ſich ebenſo in Kuh- und Schafſtällen einniſte, und dies erklärt ſich 
ſchon aus dem Grunde, weil die Schlangen durch die Hufe der Hausſäugetiere zu ſehr 
gefährdet ſein würden. Minder oft als in Federviehſtällen, aber immerhin nicht ſelten, 
begegnet man Ringelnattern im Inneren menſchlicher Wohnungen. Lenz erzählt, daß er 
als Kind in einem Hauſe gewohnt habe, deſſen Untergeſchoß über ein Jahr lang von einem 
Paare großer Ringelnattern bewohnt geweſen ſei, denen ſich dann und wann auch eine 
Schar junger zugeſellt habe. „Es war verboten, die Anſiedelung zu ſtören, aber auch 
ſchwer, Dienſtleute zu bekommen, die in ſolcher Geſellſchaft aushalten wollten. Wir Kinder 
bewunderten die Tiere vorzugsweiſe, wenn ſie über die Glasſcheiben eines großen Sammel⸗ 
kaſtens mit klirrendem Geräuſche hinkrochen. Unangenehmer war die Anſiedelung einer 
großen Ringelnatter unter den Dielen der Wohnſtube eines mir nahe verwandten Geiſt⸗ 
lichen. Ward einmal etwas ſtark auf die Dielen getreten, ſo erhob ſich aus ihnen alsbald 
der bewußte Natterngeſtank. Die Dielen wurden nicht aufgeriſſen, weil das Haus unter 
der Verwaltung der Gemeinde ſtand. Zuletzt zog die Schlange freiwillig aus.“ In den 
ruſſiſchen Bauernhäuſern kriecht die Ringelnatter, laut J. von Fiſcher, ſehr häufig umher, 
weil ſie von den Landleuten gern geſehen oder doch wenigſtens geduldet und durch den 
Aberglauben, daß der Tod eines ſolchen Tieres ſich räche, beſchützt wird. Der Kleinruſſe 
glaubt nämlich an ein Natternreich, das einen Natternkönig beſitzt. Er trägt eine mit Edel⸗ 
ſteinen geſchmückte, im Sonnenſchein herrlich glänzende Krone, und ihm ſind alle Nattern 
unterthänig. Widerfährt einem feiner Unterthanen Boſes, jo rächt er dies, indem er über 
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den Frevler Krankheit unb Mißgeburten, Brand und andere Schäden verhängt. Daß die 
Ringelnatter mit ſo geſinnten Bewohnern eines Hauſes in ein freundſchaftliches Verhältnis 
tritt, erſcheint natürlich. 

Die Ringelnatter zählt zu den Kriechtieren, die ihren Winterſchlaf ſoviel wie mög- 
lich verkürzen. Im Herbſte ſieht man ſie bei gutem und warmem Wetter noch im Novem⸗ 
ber ſich ſonnen; im Frühjahre kommt ſie Ende März oder Anfang April wieder zum Vor⸗ 
ſchein und erquickt ſich nun erſt einige Wochen an der ſtrahlenden Wärme, bevor ſie ihr 
Sommerleben oder ſelbſt ihre Jagd beginnt. 

Wer die uns anerzogene Schlangenfurcht von ſich abgeſtreift und die Ringelnatter 
kennen gelernt hat, wird ſie ohne Beſchränkung als ein anmutiges und anziehendes Ge⸗ 
ſchöpf bezeichnen. Sie gehört zu den bewegungsfähigſten und bewegungsluſtigſten Arten 
der Familie, reckt ſich zwar ebenfalls gern im Sonnenſchein und verweilt ſtundenlang mit 
Behagen in dieſer Lage, ſtreift aber doch viel umher, jedenfalls weit mehr als die tückiſch 
lauernde, träge Giftſchlange, die ſelbſt des Nachts ſich in einem möglichſt kleinen Umkreiſe 
bewegt. An bebuſchten Ufern ruhiger Gewäſſer kann man ihre Lebhaftigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit leicht beobachten. Vom Ufer aus, an deſſen Rande ſie ſich eben ſonnte, gleitet ſie 
geräuſchlos in das Waſſer, um entweder ſchwimmend ſich zu erluſtigen oder ein Bad zu 
nehmen. Gewöhnlich hält fie fid) fo nahe der Oberfläche, daß das Köpfchen über diefe 
emporragt, und treibt ſich nun mit ſchlängelnden Seitenbewegungen, beſtändig züngelnd, 
vorwärts; manchmal aber ſchwimmt ſie auch zwiſchen der Oberfläche und dem Grunde des 
Waſſers dahin, Luftblaſen aufwerfend und in der Nähe feſter Gegenſtände mit der Zunge 
taſtend. Erſchreckt und in Furcht geſetzt, flüchtet ſie regelmäßig in die Tiefe des Waſſers 
und ſchwimmt hier entweder auf dem Grunde oder doch dicht über ihm eine gute Strecke 
fort, bis ſie glaubt, ſich genügend geſichert zu haben, um dann wieder zur Oberfläche auf⸗ 
zuſteigen, oder ſie läßt ſich auch auf den Grund nieder und verharrt hier längere Zeit; denn 
ſie kann ſtundenlang unter Waſſer verweilen. „Dies habe ich“, ſagt Lenz, „nicht nur 
draußen, ſondern beſſer noch in der Stube beobachtet. So hatte ich 16 Ringelnattern in 
einem großen, halb mit Waſſer gefüllten Faſſe; auf dem Grunde des Waſſers lag ein Brett, 
auf dem ſie ruhen konnten; unter dem Brette war ein Pfahl. Da ſah ich denn, daß ſie 
oft freiwillig halbe Stunden lang unter dem Waſſer verweilten, indem ſie entweder auf 
dem Brette oder tiefer unten um den Pfahl gewunden verblieben.“ 

Wenn die Ringelnatter weitere Strecken ſchwimmend durchmeſſen, beiſpielsweiſe einen 
breiten Fluß oder einen See durchſchwimmen will, füllt ſie ihre weite Lunge ſoviel wie 
möglich mit Luft an und erleichtert ſich dadurch bedeutend, während ſie beim Niedertauchen 
jederzeit die Lunge erſt entleert. Sie ſchwimmt zwar nicht beſonders raſch, mindeſtens 
nicht ſo ſchnell, daß man nicht neben ihr hergehen könnte, aber ſehr ausdauernd und iſt 
im ſtande, viel weitere Waſſerreiſen zu unternehmen, als man gewöhnlich annimmt. Unter 
günſtigen Umſtänden kann man ſie im Schwimmen auch weithin verfolgen. So gewahrte 
Struck einſt eine am Ufer entlang ſchwimmende Natter und ging 1800 Schritt weit neben 
ihr her, bevor ſie plötzlich untertauchte und verſchwand. Daß ſie wirklich über weite 
Waſſerflächen fegt, ijt zur Genüge feſtgeſtellt worden. Schinz fah fie bei ſtillem Wetter 
inmitten des Züricher Sees munter umherſchwimmen; engliſche Forſcher trafen ſie wieder⸗ 
holt im Meere zwiſchen Wales und Angleſea an; der däniſche Schiffer Irminger fand 
eine ſogar auf offenem Meere in einer Entfernung von 23 km von der nächſten Küſte, der 
Inſel Rügen. Da ſie an Bord zu kommen ſtrebte, ließ er ein Boot hinab, fing ſie und 
ſandte ſie an Eſchricht nach Kopenhagen, der ſie beſtimmte. In Mecklenburg gilt es als 
allgemein bekannt, und Struck ſah es mehrmals mit eignen Augen, daß im See fiſchende 
Ringelnattern ſich zuweilen auf den Rücken ſchwimmender Enten lagern, ohne Zweifel, 
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um ſo Wärme, weiche Unterlage und Ruhe zugleich zu genießen. Die Enten laſſen ſich 
ſolche Reiter gern gefallen. Im Volke iſt aus dieſer Beobachtung die Meinung entſtanden, 
daß Enten mit Nattern ſich paaren, und keiner der treuen Anhänger dieſes Aberglaubens 
würde ſich beikommen laſſen, jemals ein Entenei zu eſſen. Der Lauf der Ringelnatter, 
richtiger ihr Kriechen auf dem Boden, geht ziemlich raſch vor ſich; doch kann man ſie, auch 
ohne ſich bedeutend anzuſtrengen, in der Ebene jederzeit einholen, während ſie an Ge⸗ 
hängen zuweilen mit ſo großer Schnelligkeit abwärts gleitet, daß man ſie recht gut mit 
einem Pfeile vergleichen darf. Auch im Klettern iſt ſie durchaus nicht ungeſchickt, und 
manchmal beſteigt ſie ziemlich hohe Bäume. „Ich habe“, ſagt Lenz, „wenn ich ſie auf 
einem Baume bemerkte, mir das Vergnügen gemacht, ſie recht hoch hinaufzutreiben. Kann 
ſie nicht mehr weiter, ſo ſchlängelt ſie ſich ſchnell an den Aſten abwärts oder geht, wenn 
es möglich iſt, auf den nächſtſtehenden Baum über und ſteigt durch deſſen Zweige hernieder; 
ſind aber die unterſten Aſte fern vom Boden, ſo ſucht ſie nicht am Stamme hinabzugleiten, 
ſondern plumpſt hinab und entwiſcht.“ 

Man nennt die Ringelnatter ein gutmütiges Tier, weil ſie dem Menſchen gegenüber 
nur äußerſt ſelten von ihrem Gebiſſe Gebrauch macht und mit anderen Schlangen oder 
Kriechtieren überhaupt oder auch mit Lurchen in der Freiheit und Gefangenſchaft ſich gut 
verträgt, mit Lurchen mindeſtens, ſolange ſie nicht hungrig iſt. Gegen Raubſäugetiere und 
Raubvögel ſtellt fie ſich allerdings ziſchend zur Wehr, verſucht auch wohl zu beißen; wenn 
es aber angeht, entflieht ſie vor ſolchen ihr gefährlich dünkenden Geſchöpfen jedesmal, 
namentlich vor denen, bie fie verfolgen und verzehren. Lind nennt fie ein fo fried- 
liches, harmloſes Geſchöpf, „daß man ſich verſucht fühlen könnte, das arglofe Vertrauen, 
mit welchem ſie ſich in die Nähe menſchlicher Wohnungen wagt, auf Rechnung einer Art 
guten Gewiſſens zu ſetzen. Der Menſch zumal hat nichts von ihrem Gebiſſe zu be: 
fahren und darf ohne Furcht die Hand nach ihr ausſtrecken, ſie fangen, ja, wenn er will, 
am Buſen tragen. Es fehlt ihr keineswegs an Mut zu ihrer Verteidigung; man muß 
jedoch zur Liſt greifen und ſie unverſehens und von hinten anfaſſen, um ſie zum Beißen 
zu bringen.“ Nach Durſys Beobachtungen beißt ſie auch dann nicht, wenn man, hinter 
einem Brette oder einer Thür verſteckt, plötzlich mit der Hand in den Behälter greift. Die 
Angabe Lincks beſteht demungeachtet zu Recht; denn Lenz verſichert ausdrücklich, mitunter 
ſehr unerwartet von Ringelnattern gebiſſen worden zu ſein. So kam es einmal vor, daß 
ſich eine gutmütig fangen ließ und erſt etwa 6 Minuten nachher, obgleich ſie bis dahin 
ruhig in der Hand gelegen hatte, plötzlich mit einem kurzen Ziſchen zubiß und der Hand 
eine centimeterlange und millimetertiefe, blutende Wunde beibrachte, die wie mit einem 
ſcharfen Meſſer geſchnitten war und natürlich ohne üble Zufälle ſehr ſchnell heilte. Zu 
ihrer Verteidigung gegen den Menſchen bedient ſie ſich nur ihres überaus ſtinkenden Un⸗ 
rates; großen Tieren, Raubvögeln und Raben gegenüber zeigt ſie ſich wehrhafter, ziſcht bei 
deren Annäherung ſehr ſtark und beißt nach ihnen hin, erreicht aber nur ſelten ihren Feind. 
„Nie habe ich geſehen“, ſagt Lenz, „daß ſie ſolchen Feinden wirklich einen kräftigen Biß 
beigebracht hätte, obgleich ſie im ſtande iſt, einige Tage hintereinander, wenn ſie mit dem 
Feinde eingeſperrt wurde, unaufhörlich zuſammengeringelt und aufgeblaſen dazuliegen und 
jedesmal bei ſeiner Annäherung zu beißen. Wird ſie von dem Feinde, ſei er ein Vogel oder 
ein Säugetier, wirklich gepackt, ſo wehrt ſie ſich nicht, ſondern ziſcht nur ſtark, ſucht ſich 
loszumachen oder umwindet den Feind und läßt Miſt und Stinkſaft zur Verteidigung los.“ 

Die bevorzugte Beute der Ringelnatter beſteht in Fröſchen, und zwar ſtellt ſie haupt⸗ 
ſächlich dem Grasfroſche eifrig nach. Den Beobachtungen von Lenz und Boettger zufolge 
zieht ſie den Laubfroſch jedem anderen vor, wenigſtens kann man friſch gefangene, die 
andere Fröſche verſchmähten, durch vorgehaltene Laubfröſche leicht zum Freſſen bringen. 
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Zu ſolcher Leckerei gelangt die Natter im Freileben aber nur während der Paarungs⸗ 
zeit der Laubfröſche, die dieſe auf den Boden hinabführt, und für gewöhnlich mögen wohl 
Gras⸗ oder Moorfröſche das Wild bilden, das ſie mit Leichtigkeit und regelmäßig erbeutet. 
Effeldts Beobachtung, daß die Waſſernattern vor dem grünen Waſſerfroſche zurückſchau⸗ 
dern, bei großem Hunger zwar anbeißen, ihn aber nicht freſſen, gilt wenigſtens für die 
Ringelnatter nur bedingungsweiſe: ich habe ſie mehr als einmal Waſſerfröſche verſchlin⸗ 
gen ſehen. 

Bemerkenswert iſt nach Fr. Werner die große Sicherheit, mit welcher die Ringelnatter, 
ſelbſt im Dunkeln, die verſchiedenen Froſch⸗ und Krötenarten unterſcheidet und darunter 
Auswahl trifft, wobei ſie der Geruchsſinn leiten dürfte. Die ſelbſt für den Lurchkenner 
nicht ganz leichte Unterſcheidung des Grasfroſches vom Springfroſche gelingt ihr immer mit 
unfehlbarer Sicherheit. Wenn ſie Fröſche nicht zur Genüge hat, vergreift ſie ſich auch an 
Kröten. Waſſermolche ſcheint ſie recht gern zu freſſen, und ſie weiß ſich aller bei uns vor⸗ 
kommender Arten auf dem Lande wie im Waſſer zu bemächtigen. Auch am Feuerſalaman⸗ 
der vergreift fie fih, wie Sterki mir mitteilt, bann und wann einmal; doch ſcheint ihr 
ſolche Koſt wenig zu behagen, weil ſie den Salamander manchmal wieder ausſpeit und ihm 
zunächſt das Leben ſchenkt. Nächſt den Lurchen jagt ſie wie alle Verwandten mit beſon⸗ 
derer Vorliebe auf kleine Fiſche, kann deshalb hier und da wirklich Schaden anrichten. 
Linck bezweifelt, weil er ſie im freien Waſſer Fiſche nie erjagen ſah, ob ihr jemand, auf 
eigne Anſchauung geſtützt, die zum Fiſchfange nötige Fertigkeit nachzurühmen vermöge: 
ſchon Lenz aber, dieſer treue und gewiſſenhafte Beobachter, läßt hierüber keinen Zweifel 
beſtehen, und mein Bruder Reinhold hat den Fiſchfang anderer Waſſernattern ſo oft 
beobachtet, daß dieſe Frage als vollſtändig erledigt angeſehen werden darf. Lenz fand 
in dem Magen der zur Unterſuchung getöteten Ringelnattern, daß ſie vorzugsweiſe Schmer⸗ 
len, Gründlinge und junge Schleien gefreſſen hatten, und Pechuel-Loeſche hat fie beim 
Fiſchfange beobachtet. 

Lebhaft und richtig ſchildert Linck die Jagd einer Ringelnatter auf ein Stück ihres 
Lieblingswildes, einen feiſten Grasfroſch. „Dieſer merkt beizeiten die Abſichten der nahen⸗ 
den Natter, in welcher ihn Natur und je zuweilen die Erinnerung an eine glücklich über⸗ 
ſtandene ähnliche Gefahr den grimmigen Feind erkennen läßt, und macht ſich ſofort auf 
die Beine, wobei er, wie jedes gejagte Wild, um ſo haſtiger ausgreift, je mehr der Abſtand 
zwiſchen ihm und dem Feinde im Rücken ſich verringert. Die Angſt raubt ihm die Be⸗ 
ſinnung, ſo daß er ſelten und nur in kleinen Abſätzen hüpft (obgleich ihm aus den ge⸗ 
waltigen Sätzen, die er ſonſt wohl zu vollführen im ſtande iſt, noch am erſten Rettung er⸗ 
blühen könnte), vielmehr nur mit verdoppelter Eile und wiederholtem Purzeln durch Laufen 
zu entkommen ſucht. Höchſt ſeltſam klingt dabei das verzweiflungsvolle Wehegeſchrei des 
Geängſteten, das mit den Lauten, die wir ſonſt von den Fröſchen zu hören bekommen, 
gar keine Ahnlichkeit hat und dem Nichtkundigen von jedem anderen Geſchöpfe eher als von 
einem Froſche herzurühren ſcheint: faſt wie ein wimmerndes, gezogenes Schafsblöken, aber 
gedehnter und wahrhaft mitleiderregend dringt es in die Ohren.“ Eine derartige Ver⸗ 
folgung, bei welcher die Schlange gegen alles andere blind zu ſein ſcheint, währt ſelten 
lange Zeit; das Wild wird vielmehr in der Regel ſchon nach kürzeſter Zeit ergriffen, ge⸗ 
packt und dann verſchlungen. Linck meint, daß an der ſogenannten Zauberkraft der 
Schlangen doch etwas Wahres ſein könne, weil ihm ein glaubwürdiger Mann von einer 
Natter erzählt habe, die eben einen ſehr großen Froſch hinunterſchlang und von einem 
halben Dutzend anderer Fröſche umgeben war, die aus Leibeskräften wehklagten, aber keinen 
Verſuch machten, dem Schickſale ihres Genoſſen zu entrinnen, ſo daß wirklich noch einer und 
ein dritter von ihr ergriffen und hinabgewürgt wurde: ich glaube bei dem früher Geſagten 


314 Dritte Unterordnung: Schlangen; fünfte Familie; Nattern. 


beharren zu dürfen, ſchon deshalb, weil auch id) mehr als einmal die von Lind fo an- 
ſchaulich beſchriebene Jagd auf Fröſche mit angeſehen habe. Auch wenn man einen Froſch 
mit der Ringelnatter zuſammen in einen Käfig ſteckt, ſucht dieſer ſo eilig wie möglich zu 
entrinnen, und erſt wenn er ſieht, daß ihm dies unmöglich iſt, ergibt er ſich ſo gut wie 
widerſtandslos in ſein Schickſal. 

Die Art und Weiſe, wie die Ringelnatter ihren Raub verſchlingt, widert den Beſchauer 
aus dem Grunde beſonders an, weil ſie ſich nicht damit aufhält, ihr Opfer erſt zu töten 
(wozu ſie freilich überhaupt nicht befähigt iſt), ſondern es noch lebend im Inneren ihres 
Magens begräbt. Gewöhnlich ſucht ſie allerdings den Froſch beim Kopfe zu packen; wenn 
ihr dies aber nicht gelingt, greift ſie zu, wie es eben gehen will, faßt beiſpielsweiſe beide 
Hinterbeine und zieht ſie langſam in den Schlund hinab, wobei der Froſch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gewaltig zappelt und jämmerlich quakt, ſolange er das Maul noch öffnen kann. Es 
verurſacht der Schlange nicht geringe Mühe, das bewegliche Wild zu feſſeln; demungeachtet 
gelingt es letzterem äußerſt ſelten, ſich von ſeiner unerbittlichen Feindin zu befreien; denn 
die Schlange folgt ihm, falls ſie ſich unbeobachtet ſieht, ſofort nach und bemächtigt ſich 
ſeiner von neuem. Kleine Fröſche werden weit leichter verſchluckt als größere, bei welchen 
die Arbeit oft mehrere Stunden dauert und die Ringelnatter ſehr zu ermatten ſcheint, 
während ſie von jenen bei regem Hunger oft ein halbes Dutzend nacheinander ergreift und 
hinabwürgt. Bei großem Hunger frißt ſie kurz nacheinander 100 Kaulquappen oder 50 
Fröſchchen, die ihre Verwandlung eben beendet haben. Erſchreckt und in Angſt geſetzt, ſpeit 
ſie, wie andere Schlangen auch, die aufgenommene Nahrung regelmäßig wieder aus, wobei 
ſie, wenn das aufgenommene Tier ſehr groß war, den Rachen entſetzlich aufſperren muß. 
Kleine Wirbeltiere der beiden erſten Klaſſen nimmt ſie wohl nur in ſehr ſeltenen Aus⸗ 
nahmefällen zu ſich; an Gefangenen wenigſtens hat man beobachtet, daß ſie Mäuſe oder 
Vögel und deren Eier regelmäßig verſchmähen. Das Dotter geöffneter Eier dagegen lecken 
ſie, wie Struck und andere beobachtet haben, anſcheinend mit Behagen auf. In der 
Jugend mögen fie fid), wenn auch nicht vorzugsweiſe, jo doch nebenbei von Kerb- unb 
Weichtieren nähren. Erber ſah ſeine gefangenen Ringelnattern Schnecken und Raupen 
freſſen, Struck frei lebende an ſonnigen Wänden nach ruhig ſitzenden Fliegen, Mücken, 
Aſſeln und dergleichen ſchnappen. 

Lange Zeit war man der Meinung, daß die Ringelnatter nicht trinke. Lenz hat nie⸗ 
mals Waſſer in dem Magen der von ihm unterſuchten Nattern gefunden, obgleich er ſie bei 
heißem Wetter lange ohne Waſſer ließ, ſie dann in ſolches brachte und bald darauf zerlegte. 
Trotzdem darf das Gegenteil nicht bezweifelt werden: ein Freund unſeres eben genannten 
Forſchers beobachtete, daß eine ſeiner Gefangenen, nachdem ſie im Hochſommer 14 Tage 
lang gedurſtet, ein mit Waſſer gefülltes Näpfchen rein austrank, und auch andere Schlangen⸗ 
freunde haben dasſelbe erfahren. Durſy wundert ſich über jeden Beobachter, welcher das 
Trinken der Ringelnattern nicht geſehen hat und deshalb das Gegenteil behauptet. An heißen 
Tagen kann man wahrnehmen, daß ſie die auf den Boden herabgefallenen Tropfen begierig 
aufſaugen, und ebenſo glückt es ſehr häufig, ſie in ähnlicher Weiſe wie die Jachſchlange 
aus einer mit Waſſer gefüllten Schüſſel trinken zu ſehen. Von mir gepflegte und mit 
anderen Schlangen in einem Käfige gehaltene Ringelnattern tranken ebenſo regelmäßig wie 
ihre Verwandten. Außer Waſſer nehmen wenigſtens einzelne auch Milch zu ſich, mindeſtens 
dann, wenn ſie nichts anderes haben können, und wenn ſie ſich einmal an ſolche Flüſſigkeit 
gewöhnt haben, mag es geſchehen, daß ſie ſolche vielleicht ſogar gern trinken. Auf dieſe 
Wahrnehmung dürfte ſich die allbekannte Sage gründen, daß die Ringelnatter am Euter 
der Kühe und anderer milchender Haustiere ſauge, um ſich einen für ihr Leben erforder⸗ 
lichen Genuß zu verſchaffen. 
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Wie alle Schlangen iſt die Ringelnatter im ſtande, monatelang ohne Nahrung aus⸗ 
zuhalten. Hierüber hat ſeiner Zeit Herklotz eine Beobachtung veröffentlicht, die trotz der 
Grauſamkeit des Verſuches verdient, auch in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. „Im 
Jahre 1864 am 19. Juni fing ich auf einem Jagdausfluge in die Sümpfe des Neuſiedler 
Sees eine Ringelnatter und beherbergte ſie ſeit jener Zeit in einem hierzu hergerichteten 
Glasbehälter. Obgleich dieſer ihr entſprechende Nahrung bot, verſchmähte ſie doch hart⸗ 
näckig Futter und Waſſer. Dieſes Verhalten währte fort bis Mitte September, in welchem 
Monate ſie ein einziges Mal Waſſer trank, Futter aber noch verſchmähte. Die Häutung 
erfolgte vollſtändig. Ich wurde begierig, zu erfahren, wie lange wohl das Tier werde 
hungern können, und verweigerte deshalb von jetzt an Futter und Waſſer. Der Käfig ſtand 
in meinem Zimmer; ich bewohnte es allein, und es iſt außer allem Zweifel, daß niemand die 
Schlange fütterte. Der Winter kam heran, die Schlange aber, obwohl ſie verſuchte, unter 
den Steinen und der moosbedeckten Erde ſich ein Lager zu bereiten, fiel nicht in Winter⸗ 
ſchlaf, weil die Wärme nicht unter 10 — 12 Grad Celſius ſank. Sie war zwar den Winter 
über nicht ſehr lebhaft und lag zuweilen ſogar längere Zeit dem Anſchein nach leblos da; 
es verriet mir aber doch die pfeilſchnelle Bewegung der Zunge, wenn ich den Käfig öffnete, 
daß ſie noch lebe und nicht ſchlafe. Nur ein einziges Mal glaubte ich, ſie ſei geſtorben, 
und gab Auftrag, den Leichnam aus dem Käfige zu entfernen; ſie belebte ſich jedoch in der 
warmen Hand meines Sohnes wieder, fing an Schlingen zu bilden, nahm ein wenig ihr 
gereichtes Waſſer und ſetzte hierauf ihre unfreiwillige Hungerkur bis zum 26. April fort. 
An dieſem Tage war ſie wieder ganz ermattet, und ich fürchtete ernſtlich für ihr Leben. 
Da ich ſie nun des ihr von mir bereiteten Schickſals halber nicht opfern wollte, brachte 
ich ihr zwei Waſſermolche in ihren Käfig. Sie bemerkte augenblicklich den Fraß, rollte ſich 
auf und machte mehrere Umgänge in ihrem Gefängnis, blieb auf einmal liegen, hob das 
Köpfchen und ſtrich ſich mit ihm bald auf der rechten, bald auf der linken Seite an einem 
Steine, wobei fie wechſelsweiſe bald die eine, bald die andere Seite des Rachens und enb: 
lich dieſen ganz öffnete und dehnte. Mit außerordentlicher Schnelligkeit ſtürzte ſie ſich 
hierauf auf einen Waſſermolch, verſchlang ihn mit vorzüglicher Freßluſt, und bald war 
auch der zweite in ihrem Rachen verſchwunden. Seit jener Zeit hat ſie nun öfter gefreſſen, 
iſt ganz geſund und häutete ſich vollſtändig am 11. Mai. Trotzdem ſie ſeit der Zeit ihrer 
Gefangenſchaft abgemagert ijt, fo verrät doch kein Zeichen irgend einen krankhaften Zu: 
ſtand, und ihr ganzes Verhalten entſpricht dem anderer Stücke, die ich ebenfalls in der 
Gefangenſchaft hielt, ohne ſie jedoch eine Hungerkur durchmachen zu laſſen. Selten dürfte 
es ſein, daß ein Tier ohne Nahrung und ohne Winterſchlaf 311 Tage zubrachte, und des⸗ 
halb glaubte ich dieſen Fall mitteilen zu ſollen.“ 

Obgleich die Ringelnatter in guten Jahren, wie ſchon bemerkt, gegen Ende März oder 
Anfang April zum Vorſchein kommt und ſich bald darauf zum erſtenmal häutet, alſo ge⸗ 
wiſſermaßen ihr Hochzeitskleid anlegt, ſchreitet ſie doch ſelten vor Ende Mai oder Anfang 
Juni zur Paarung. Um dieſe Zeit ſieht man, gewöhnlich in den Morgenſtunden, Männchen 
und Weibchen mehrfach umſchlungen in innigſter Vereinigung liegen, wo immer möglich, 
auf einer den Strahlen der Morgenſonne ausgeſetzten Stelle. Ihre Brunſt beſchäftigt ſie 
ſo vollſtändig, daß man ſich ihnen bis auf wenige Schritte nähern kann, bevor ſie unter 
lautem Ziſchen, in der oben angegebenen Weiſe ſich gegenſeitig zerrend und hindernd, zu 
entfliehen ſuchen. Auf die Austragung der Eier im Mutterleibe ſcheint die Witterung nicht 
ohne Einfluß zu ſein, da man friſch gelegte Eier zu verſchiedenen Jahreszeiten findet, die 
erſten Ende Juli, die letzten im Auguft und September. Bei gefangen gehaltenen Ringel⸗ 
nattern kann ſich das Legen ſo verſchieben, daß die Jungen bereits im Mutterleibe ſich 
ausbilden und unmittelbar oder bald, nachdem die Eier zur Welt gekommen ſind, auskriechen. 
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Jüngere Weibchen legen 15—20, ältere 25—36 Eier. In Geſtalt und Größe ähneln die Eier 
denen der Haustaube, unterſcheiden ſich aber, wie alle Kriechtiereier, durch ihre weiche, 
biegſame, alſo wenig kalkhaltige Schale und im Inneren durch die geringe Menge von Ei⸗ 
weiß, das nur eine dünne Schicht um das Dotter bildet. An der Luft trocknen ſie allmäh⸗ 
lich ein und verkümmern; im Waſſer gehen ſie ebenfalls zu Grunde, und das eine oder das 
andere beeinträchtigt die Vermehrung dieſer Schlangenart, die eine außerordentliche ſein 
müßte, wenn alle Keime zur Entwickelung kämen. Gewöhnlich wählt die Alte mit vielem 
Geſchick die günſtigſten Stellen: Haufen von Miſt, Laub, Gerberlohe, Sägeſpänen, lockere 
Erde, Mulm, feuchtes Moos und dergleichen, die der Wärme ausgeſetzt ſind und doch 
längere Zeit eine mäßige Feuchtigkeit bewahren. Sie ſucht hier eine Vertiefung, bringt 
den After darüber, biegt den Schwanz in die Höhe und läßt nun die Eier in die Mulde 
fallen. Ein Ei folgt beim Legen unmittelbar auf das andere und hängt mit dem vorigen 
durch eine gallertartige Maſſe zuſammen, ſo daß das ganze Gelege perlſchnurförmig ver⸗ 
bunden iſt. Dieſe Eier ſind es, die vom Volke als Hahneneier bezeichnet werden und in den 
Augen der Abergläubiſchen wunderbare Kräfte beſitzen ſollen. Ihre Nachreife iſt 3 Wochen 
nach dem Legen vollendet; das nunmehr vollſtändig entwickelte Junge bohrt ein Loch durch 
die Schale und beginnt hierauf das Leben der Eltern, falls nicht frühzeitig eintretende Kälte 
es zwingt, ſchon jetzt Schutz gegen die Witterung zu ſuchen, d. h. in die zur Winterherberge 
dienenden Löcher zu kriechen. Beim Ausſchlüpfen haben die jungen Ringelnattern eine 
Länge von etwa 15 em; ihre Zähnchen ſind aber bereits vorhanden, ſie ſelbſt alſo zu einer 
ſelbſtändigen Lebensweiſe genügend ausgerüſtet. Verwehrt ihnen die Witterung zu jagen 
und Nahrung zu erbeuten, ſo ſchützt ſie das aus dem Eie mitgebrachte Fett und ihre ange⸗ 
borene Zählebigkeit bis zum nächſten Frühjahre vor dem Verhungern. Die Mutter beküm⸗ 
mert ſich nach dem Legen nicht um die Brut. 

In Gefangenſchaft hält ſich die Ringelnatter leicht, weil ſie ohne weiteres an das 
Freſſen geht. Auch eine friſch gefangene läßt den ihr angebotenen lebenden Froſch nicht un⸗ 
beachtet vor ſich hin und her hüpfen, ſondern macht, falls ſie Hunger hat, Jagd auf ihn, 
fängt, packt und verzehrt ihn und befindet ſich dabei, wenn man auch für Waſſer zum Trinken 
und Baden ſorgt und ihren Raum gebührend herrichtet, ſehr wohl im Käfige. Anfänglich 
bedient ſie ſich ihres Verteidigungsmittels in läſtiger Weiſe, indem ſie ihre Stinkdrüſen 
öfter entleert als einem lieb iſt; nach und nach aber gewöhnt ſie ſich ſolche Unart ab und 
kann im Laufe der Zeit wirklich zahm werden. Sterki ſchreibt mir, daß er einzelne ge⸗ 
pflegt habe, die ſich ſo wenig nach ihrer Freiheit ſehnten, daß er ſie ins Freie tragen und 
ſtundenlang im Graſe ſich ſelbſt überlaſſen konnte, ohne daß ſie zu entfliehen verſuchten, 
und ich ſelbſt habe als Student einzelne beſeſſen, die mir, wenn ich ihnen Nahrung vor⸗ 
hielt, durch das ganze Zimmer nachfolgten. Da die Ringelnatter nur in äußerſt ſeltenen 
Fällen beißt, darf man ſie unbeſorgt auch tierfreundlichen Kindern zur Pflege geben und 
bereitet den Kleinen damit ſtets das lebhafteſte Vergnügen. Mir ſind Beiſpiele bekannt, daß 
Ringelnattern, denen eine beſondere Sorgfalt durchaus nicht zu teil wurde, drei und mehr 
Jahre lang in Gefangenſchaft aushielten. 

Über die Feinde der Ringelnatter brauche ich mich nach dem bereits Geſagten nicht 
weiter auszulaſſen, will aber trotzdem nochmals um deren Schonung gebeten haben. Für 
die Ringelnatter ſelbſt trete ich nicht in die Schranken, da ich ſie eher für ein ſchädliches 
als für ein nützliches Tier erklären muß. Ganz abgeſehen von ihren Fiſchdiebereien, die 
da, wo man Zuchtteiche hat, wirklich fühlbar werden können, nährt ſie ſich, wie wir ge⸗ 
hört haben, nur von Tieren, die uns durch Wegfangen ſchädlicher Schnecken und Kerfe 
unzweifelhaft Nutzen gewähren. Demungeachtet empfehle auch ich, wie Linck, „nicht etwa 
bloß dem Freunde der Natur, ſondern jedem Freunde vernünftiger Erziehung, neben 
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Zimmervögeln und dergleichen auch einem und dem anderen Kriechtiere, vor allem der 
Ringelnatter Raum in ſeiner Umgebung zu gönnen“; denn ich ſtimme gedachtem Schlan⸗ 
genfreunde darin bei, daß hierdurch die Volksbildung entſchieden gefördert und Aber: und 
Afterglaube geſchädigt wird, da den Thatſachen, die der Laie mit Augen ſieht, mit Händen 
greift, ſelten der in geiſtiger Verwahrloſung feſtgeroſtete Wahn widerſteht. 


Die von meinem Bruder Reinhold in Spanien angeſtellten trefflichen Beobachtungen 
über den Fiſchfang der Waſſernattern veranlaſſen mich, noch zwei in Europa häufig lebende, 
oft miteinander verwechſelte Arten der Gattung, die Würfel- und die Vipernatter, zu 
beſprechen. 


Die Würfelnatter (Tropidonotus tessellatus, Coluber hydrus, ponticus, 
seutatus, griseus, reticulatus und elaphoides, Tropidonotus scutatus, reticulatus 
und gracilis) ſteht hinſichtlich ihrer Größe und Geſtalt ber Ringelnatter nahe, unterfchei: 
det ſich aber nicht bloß durch die Anzahl der Oberlippen⸗ und Voraugenſchilde, ſondern 
auch durch die Form ihres Kopfes und die Zeichnung von ihr. Die Anzahl der Oberlippen⸗ 
ſchilde beträgt durchſchnittlich 8, in ſehr ſeltenen Fällen 7 oder 9; die Anzahl der Vor⸗ 
augenſchilde ſchwankt zwiſchen 2 und 3, die der Hinteraugenſchilde zwiſchen 3 und 5. 
Der Kopf iſt ſchmaler und geſtreckter, an den Seiten weniger ſteil abfallend als bei der 
Ringelnatter, ſo daß die Augen wie auch die Naſenlöcher eine mehr ſchräge Lage einnehmen 
und nicht, wie bei jener, einfach nach außen, ſondern zugleich auch etwas nach oben ge- 
richtet ſind. Ihre gekielten Schuppen ſtehen in 19 Längsreihen. Ein helleres oder dunkleres 
Olivengrau, oft mit einem Stiche ins Gelblichgraue, bildet die Grundfärbung. Der Kopf 
erſcheint einfarbig, nur die gelblichen Oberlippenſchilde ſind faſt ausnahmslos bald breiter, 
bald ſchmäler ſchwarz gerandet. Fünf Längsreihen ſchwarzer, meiſt viereckiger, ſelten rund⸗ 
licher Flecken zeichnen den Rumpf und wechſeln jo miteinander ab, daß fie fid) ſchachbrett⸗ 
artig anordnen. Die Flecken können in ihrer Form vielfach abändern, ſelbſt bis auf 
geringe ſchwarze Striche am Ende der Schuppen gänzlich verſchwinden und ebenſo anſtatt 
gleichmäßig ſchwarz auszuſehen, von helleren, olivengrauen, den Schuppenkielen ent⸗ 
ſprechenden Linien durchſetzt erſcheinen. An manchen Stücken findet ſich gleich hinter dem 
Kopfe eine ſchmale, ſchwarze Binde, die ſich aus zwei unter ſpitzigem, nach vorn gerichtetem 
Winkel zuſammenſtoßenden ſchrägen Flecken zuſammenſetzt. Die Unterſeite, die auf weißem, 
gelblichem oder orangenfarbigem Grunde ſchwarz gefleckt iſt, zeigt eine ſchachbrettartige An⸗ 
ordnung der Flecken, die aber meiſt nicht ganz regelmäßig zu ſein pflegt, und in welcher 
bald die helle, bald die dunkle Färbung überwiegt. Die Länge des Tieres beträgt bis zu 
12 m bei 5 cm Durchmeſſer. 

Über das Wohngebiet der Würfelnatter ſind erſt in neuerer Zeit genügende Beob⸗ 
achtungen geſammelt worden. Sie zählt ebenfalls zu den weitverbreiteten Schlangen und 
begleitet, wie A. Strauch ſagt, die Ringelnatter in einem großen Teile ihres Verbrei⸗ 
tungsgebietes, iſt aber mehr auf die ſüdlichen und öſtlichen Teile Europas beſchränkt und 
dringt nordwärts nicht über Mitteleuropa hinaus, kommt hier ſogar nur ſtellenweiſe und 
im Ganzen nicht häufig vor. In allen weſtlich von Deutſchland und Italien gelegenen 
Ländern Südeuropas hat man ſie oft mit der hier neben ihr auftretenden Vipernatter 
verwechſelt. In Deutſchland iſt ſie mit Sicherheit erſt durch C. von Heyden in der Nähe 
von Ems aufgefunden und als eine in den warmen Quellen im Flußbette der Lahn und 
den Abzugsgräben der Bäder nicht ſeltene Schlange bezeichnet worden; ſpäter wurde ſie 
von Kirſchbaum und Stoll von der Lahnmündung rheinaufwärts gefunden bis zum 
Nahegebiete, wo ihr häufiges Vorkommen bereits durch L. Geiſenheyner feſtgeſtellt 
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worden war. Ganz neuerdings erhielt ſie F. C. Noll von drei Orten im Moſelthale. Auf 
die angeführten Gegenden aber ſcheint ſich in unſerem Vaterlande ihr Vorkommen zu be⸗ 
ſchränken, während fie in der benachbarten Schweiz, in Mittelfrankreich und Oſterreich⸗ 
Ungarn ſchon bei weitem zahlreicher auftritt. Mit Ausnahme der Inſeln bewohnt ſie ganz 
Italien, wo fie namentlich über den ganzen Norden und über bie Oſtküſte der Halbinſel 
verbreitet iſt, und von hier aus erſtreckt ſich ihr Verbreitungskreis oſtwärts über Dalmatien, 
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Albanien, die Türkei und Griechenland unb feine Inſeln faſt lückenlos bis Kleinaſien, 
Syrien, die Kaukaſusländer und die an das Schwarze, Aſowſche und Kaſpiſche Meer gren⸗ 
zenden Teile Rußlands und Perſiens. Ihr Wohngebiet dehnt ſich mithin von den weſtlichen 
Berg⸗ und Hügelländern Frankreichs bis zum Altaigebirge und vom 50. Grade nördlicher 
Breite bis zum Mittelmeere aus. 

An der Lahn findet man die Würfelnatter, laut Vogelsberger, im Frühjahre oft 
paarweiſe unter Steinen, im Sommer viel im Waſſer und auch hier gern unter Steinen 
gelagert, im Spätherbſte und Vorfrühlinge dagegen mehr im Gebirge, wohin ſie ſich zurück⸗ 
zieht, und wo man ſie an ſonnigen Tagen auf mooſigen Plätzen liegen ſehen kann; an 
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der Nahe hat ſie Geiſenheyner hier und da, beſonders häufig aber in Kreuznach ſelbſt 
geſehen. Hier breitet ſich dem Kurgarten gegenüber der Fluß aus, und es treten dann 
bei niedrigem Waſſerſtande kleine Inſeln hervor, während am linken Ufer noch Tümpel 
ſtehenden Waſſers übrigbleiben. Dieſer Teil des Fluſſes bietet die beſte Gelegenheit, un⸗ 
ſere Schlange zu beobachten. In den Tümpeln ſieht man ſie meiſt auf den Steinen unter 
der Oberfläche des Waſſers liegen, und von hier aus tritt ſie Streifzüge nach dem nahen 
Gebirge an. Wie häufig ſie ſein muß, geht daraus hervor, daß Geiſenheyner an einem 
Morgen fünf Stück mit zerſchlagenen Köpfen finden konnte. In Dalmatien lebt ſie, nach 
Erbers Beobachtungen, hauptſächlich am Ufer des Meeres, weil ſie auch in ſalzigem Waſſer 
ihrer Fiſchjagd obliegt. Nach Vogelsberger werden die Eier am feuchten Ufer geborgen; 
Geiſenheyner erhielt ihrer ſieben von der Größe der Ringelnattereier, die aber nicht wie 
bei dieſer perlſchnurartig aneinander gereiht, ſondern zu einem Klumpen zuſammengebacken 
und im Miſte gefunden worden waren. Die Eier werden im Juli abgelegt. 

Beſonders L. Geiſenheyner hat dem Vorkommen und der Lebensweiſe dieſer 
Schlange neuerdings viel Aufmerkſamkeit gewidmet. Nach ſeinen Aufzeichnungen hält ſie 
ſich in der Nahe beſonders an ſolchen Stellen mit Vorliebe auf, wo im Flußbette noch heute 
warme Quellen entſpringen, beſtätigt alſo die Angaben C. von Heydens, der ſie vor 
70 Jahren unter ähnlichen Umſtänden zuerſt bei Ems in der Lahn auffand. „An ſonnigen 
Sommertagen“, ſo ſchildert Geiſenheyner, „iſt die Würfelnatter an der Eliſabethquelle 
in Kreuznach zur Zeit der größten Hitze, alſo zwiſchen 10 und 3 Uhr, oft zu beobachten 
Bisweilen liegt die Schlange lang ausgeſtreckt oder mit der hinteren Hälfte aufgerollt auf 
einem nicht mit Waſſer bedeckten Steine des Gefaches, häufiger aber regungslos unterm 
Waſſer, zuſammengerollt oder geſchlängelt, manchmal auch teilweiſe unterm Stein. Die 
Regungsloſigkeit ijt aber nur Schein, denn die Würfelnatter liegt auf der Lauer. Wehe 
dem Fiſchchen, das in erreichbarer Nähe an ihr vorüberſchwimmt! Blitzſchnell iſt es ge: 
packt und dann dem ſicheren Tode verfallen. Nur einmal habe ich geſehen, daß ſie die 
aufs Korn genommene Beute verfolgte. In den von mir beobachteten Fällen geſchah das 
Zupacken in der Mitte der Bauchſeite, während Leydig angibt, daß es am Kopfe geſchehe. 
Die Schlange ſchwimmt dann, ihren Raub feſt haltend, dem Lande zu, legt ſich mit etwa 
dem vorderen Drittel ihres Körpers aufs Trockene und wirft nun den Fiſch ſo lange ſeit⸗ 
wärts, bis ſie ihn am Kopfe packen kann; dann erſt beginnt das Verſchlingen. Will man dies 
beobachten, ſo muß man äußerſt vorſichtig ſein, da ſie beim geringſten Geräuſche ihre Beute 
fahren läßt und fortſchwimmt. Fängt man ſie nach ihrer Mahlzeit, ſo würgt ſie den Fiſch, 
den Rachen mehrmals hintereinander weit aufreißend, wieder zurück und ſpeit ihn aus. 

„In ſpäten Nachmittagsſtunden habe ich die Würfelnatter aber auch anders verfahren 
ſehen, um ihre Beute zu gewinnen; ſie war dann nicht auf dem Anſtande, ſondern ging 
auf die Suche. Ganz langſam und vorſichtig ſteckt ſie dann ihren Kopf unter einen Stein 
nach dem anderen, ſchwimmt eine Strecke weiter, hält plötzlich ein und bleibt wie ver⸗ 
fteinert in der Stellung, die fie gerade beim Schwimmen hatte (fie ſcheint zu horchen !), 
fährt dann mit dem Suchen unter den Steinen fort, bis ſie von den darunter ſich auf⸗ 
haltenden Fiſchen, z. B. Gründlingen und Kaulköpfen, einen erbeutet hat.“ Demſelben 
Gewährsmanne wurde berichtet, daß die Würfelnattern ſich ganze Strecken weit an der 
Oberfläche des Waſſers treiben ließen. Dabei ſtrecken ſie ſich ganz gerade aus, halten 
den Körper eben unter der Oberfläche, laſſen aber Kopf und Schwanz aus dem Waſſer 
hervortreten. 

Nach Erbers Beobachtungen bekundet die Würfelnatter eine ſo ausgeprägte Neu⸗ 
gier, daß ſie infolgedeſſen trotz ihrer außerordentlichen Gewandtheit leicht gefangen werden 
kann. Selbſt im Käfige noch ſucht ſie jede Störung zu erforſchen und kriecht ohne Furcht 
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auf die ihr vorgehaltene Hand. Altere Stücke, die Geiſenheyner gefangen hielt, ziſchten 
ſehr ſtark, wenn ſie in den Behälter geſetzt wurden, und begannen ſodann unter beſtän⸗ 
digem Ziſchen eine Reihe von verzweifelten Verſuchen, um ſich zu befreien, gaben dieſe 
zwar bald wieder auf, aber nur, um ſie gegen Abend von neuem aufzunehmen. Wie ich 
aus eigner Erfahrung verſichern kann, gewöhnen auch ſie ſich ſchnell an die Gefangenſchaft, 
und wenn man ihnen ihr Lieblingsfutter, Fiſche oder Molche, in genügender Menge bietet, 
ſcheinen ſie ſich zuletzt mit dem Verluſte ihrer Freiheit gänzlich auszuſöhnen. Ich habe 
viele von ihnen gepflegt und über ein Jahr lang gehalten, kann alſo der Angabe anderer 
Beobachter, daß Würfel⸗ und Vipernattern hinfällig ſeien, in keiner Weiſe beiſtimmen. 


Die Vipernatter (Tropidonotus viperinus, Natrix viperina, ocellata und 
chersoides, Coluber viperinus, natricula und chersoides, Abbildung S. 318) unter: 
ſcheidet fid) von der vorhergehenden wie von der Ringelnatter durch die ſtets in 21 Längs⸗ 
reihen geſtellten Körperſchuppen und 2, ſeltener 1 Voraugenſchild und 2 Hinteraugenſchilde. 
Mit der Ringelnatter hat ſie die Anzahl von 7 Oberlippenſchilden gemein, von welchen 
wie bei dieſer der dritte und vierte in den Augenkreis treten. Ihre Länge beträgt 60 bis 
90 em, ſehr ſelten überſchreitet ſie 1m. Die Färbung der Oberſeite iſt ein mehr oder 
weniger ins Gelbliche oder Braune ſpielendes Dunkelgrau, von welchem ſich die ſchwarz⸗ 
braune Zeichnung lebhaft abhebt. Letztere beginnt mit zwei dunkeln, verſchoben viereckigen 
Flecken am Kopfe, ſetzt ſich als Zickzackband über den ganzen Rücken fort, bei manchen 
Stücken ſchon auf der hinteren Nüdenhälfte, bei allen auf der Schwanzſpitze in einzelne 
Flecken ſich auflöſend und hier raſch ſich verjüngend; zu beiden Seiten dieſer Zeichnung, 
die der Vipernatter eine oft täuſchende Ahnlichkeit mit der Kreuzotter und Viper verleiht, 
verlaufen in annähernd gleichem Abſtande runde Augenflecken von dunkler Färbung, die 
ein kleines weißes oder gelblichweißes Auge einſchließen, zuweilen auch miteinander ver⸗ 
ſchmelzen und dann der Zahl 8 ähnlich werden. Die Unterſeite iſt gelb, nach der Bauch⸗ 
mitte zu dunkelgelb, weiter nach hinten abwechſelnd rotgelb gefleckt und ſchwarz gewürfelt, 
der Unterkiefer weißgelb. 

Die Vipernatter löſt in ihrer Verbreitung die Würfelnatter nach Weſten hin ab. 
Sie lebt auf Sicilien und Sardinien und im nordweſtlichen Teile der Italiſchen Halbinſel, 
alfo in Ligurien und Piemont, berührt an einzelnen Punkten die Südſchweiz, findet fid) 
längs der ganzen Mittelmeerküſte Frankreichs und in den Landesteilen ſüdlich der Garonne 
und endlich ſo ziemlich in ganz Spanien und Portugal und auf den Balearen. In Nord⸗ 
weſtafrika iſt ſie beſonders häufig und wohnt in allen Gewäſſern von Marokko, Algerien und 
Tuneſien, wo ſie beſondere Größe erreicht. Beim Unterſuchen einer Vipernatter ſahen wir 
eine Kröte aus ihrem Schlunde hervorkommen und davonkriechen, obgleich ein Hinterbein 
bereits verdaut war und ſelbſtverſtändlich fehlte. 

„Die Vipernatter“, ſagt mein Bruder Reinhold, „lebt in der Nähe des Schloſſes 
Escorial an großen Teichen und bewohnt hier die zerklüfteten Steine oder die Mauerritzen 
der künſtlich erbauten, aber etwas verwahrloſten Dämme und Inſeln. An einem der 
größeren Gewäſſer haben ſich mehrere Hunderte von ihnen angeſiedelt: auf einem einzigen 
meiner Rundgänge um die ungefähr 10 m ins Geviert haltende Inſel, die ich zum An⸗ 
ſtande auf Enten zu benutzen pflege, konnte ich einige 60 Stück zählen, die ſich vor mir 
in ihre Wohnungen flüchteten oder in das Waſſer ſtürzten. Dieſe Schlangen ſtellen nur 
nebenbei den Fröſchen, hauptſächlich aber den Fiſchen nach und richten unter letzteren er⸗ 
hebliche Niederlagen an. Um die Fiſche zu fangen, durchziehen ſie den Teich in allen Rich⸗ 
tungen, zwiſchen 30 em und I m unter der Oberfläche fid) hinſchlängelnd und von Zeit 
zu Zeit ihre Köpfchen über das Waſſer erhebend, machen alſo wirklich Jagd auf ihr Wild 
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und verfolgen es längere Zeit. Eine andere, von mir oft beobachtete Art ihres Fiſch⸗ 
fanges iſt die, daß ſie ſich entweder platt auf die Steine unter Waſſer legen oder ſich 
ſchräg in letzterem aufſtellen, wobei der Kopf ſich 10 em und mehr unterhalb des Waſſer⸗ 
ſpiegels befindet und der Schwanz zuweilen den Grund berührt, der Leib aber in Windungen 
gehalten wird. Aus dieſer Stellung ſchießen ſie pfeilſchnell vor, wenn Fiſchchen vorüber⸗ 
ziehen, und erhaſchen ſo faſt regelmäßig die einmal ins Auge gefaßte Beute. Gewöhnlich 
packen ſie den Fiſch am Bauche, heben ihn über den Waſſerſpiegel empor und ſchwimmen 
nun dem Lande oder der Inſel zu, in der Abſicht, das Opfer hier zu verzehren. Von 
meinem Anſtande aus habe ich oft mehrere zu gleicher Zeit auf mich zuſchwimmen ſehen; 
alle aber hatten das Fiſchchen quer am ſilberglänzenden Bauche gepackt und hielten es 
außer dem Bereiche des Waſſers. Als ich das erſte Mal eine Schlange mit ihrer Beute 
herankommen ſah, wußte ich wirklich nicht, was für ein Tier ſich mir näherte; denn ich ſah 
eben nur einen breiten, glänzenden Gegenſtand ſich raſch im Waſſer fortbewegen, und erſt 
das Jagdfernrohr gab mir Aufſchluß. Gar nicht ſelten ſah ich in Engpäſſen und belebten 
Schwimmſtraßen der Fiſche 6—8 Vipernattern friedlich nebeneinander im Waſſer ſtehen, 
um die Fiſche zu erwarten, während andere ruhig auf den am Ufer unterhalb des Waſſer⸗ 
ſpiegels befindlichen Steinen lagerten, jedenfalls im Einverſtändnis mit den übrigen. Daß 
ſie im Notfalle auch Fröſche fangen, unterliegt keinem Zweifel; erſt geſtern griff ich eine, 
die vor meinen Augen einen Froſch gepackt und verſchlungen hatte; jedenfalls aber bilden 
Fiſche, hier wenigſtens, die Hauptnahrung dieſer Art, und ſie muß demgemäß unter die 
unbedingt ſchädlichen Tiere gezählt werden.“ Nach Fr. Werner frißt ſie neben Fiſchen 
beſonders gern auch Laubfröſche, Wechſelkröten und Grabenmolche. Sie häutet ſich we⸗ 
nigſtens viermal im Jahre. 
» 


Bei ber Gattung ber Scheelaugenſchlangen (Helicops) ift der Leib ziemlich 
kurz und kräftig, der Schwanz mäßig lang und zugeſpitzt, der Kopf breit und flach gedrückt, 
leicht vom Nacken abgeſetzt, das Auge klein, weit nach oben gerückt, mit rundem Sterne, 
das Naſenloch je in einem großen, unregelmäßig viereckigen, zur Hälfte geteilten Schilde 
nach oben geöffnet und oft ſo klein, daß es nur als ein Punkt erſcheint, die Schnauze 
kurz abgerundet. Die Bekleidung wird aus 19 — 23 Reihen gekielter Schuppen gebildet, 
die keine Endporen tragen. Die Bedeckung der oberen Kopfſeite beſteht außer den bereits 
beſchriebenen Naſenſchilden aus einem breiten, dreieckigen Schnauzen⸗, einem einfachen, 
zwiſchen die Naſenſchilde eingeklemmten, fünfeckigen vorderen und zwei kurzen, breiten, 
fünfeckigen hinteren Stirnſchilden, einem ſechseckigen Scheitels und zwei Oberaugen⸗ und 
Hinterhauptsſchilden, im ganzen alſo aus elf Stücken. 

Die hinteren Oberkieferzähne, von welchen im ganzen etwa 20 zu zählen ſind, ſind 
größer als die vorderen, aber ohne Andeutung einer Furche; die Unterkieferzähne haben 
vorn und hinten gleiche Größe. Die Bauchſchilde ſind an den Seiten gerundet, die Schwanz⸗ 
ſchilde in zwei Reihen geſtellt. 

Alle Arten der Gattung, mit Ausnahme einer in Indien und Ceylon vorkommenden, 
ſind im tropiſchen Amerika zu Hauſe, leben wie unſere Waſſernattern in Flüſſen und Süm⸗ 
pfen und nähren ſich von Lurchen und Fiſchen. 


Hierher zählt bie Kielſchwanznatter (Helicops car inicaudus, infrataenia- 
tus, trivittatus und baliogaster, Coluber und Homalopsis carinicaudus), eine Schlange 
von ungefähr I m Länge, bie 8 Oberlippenſchilde, 2 Hinteraugenſchilde und 19 Schuppen⸗ 
reihen beſitzt und oben auf ſchmutzig grauem Grunde mit drei dunkleren Längsſtreifen, 
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unten auf gelbem Grunde mit Reihen regelmäßig geſtellter ſchwarzer Würfelflecken ge⸗ 
zeichnet iſt; auf jedem Bauchſchilde ſtehen drei ſolcher Flecken, unter welchen der mittlere 
der kleinſte zu ſein pflegt; auch verſchwindet dieſer in der Halsgegend und am Schwanze, 
weshalb hier nur zwei Reihen ſichtbar werden. Mitunter ſtehen auf der Bauchſeite auch 
ſtatt der Flecken drei breite, dunkle Längsbinden. 

Das Vaterland dieſer Schlange iſt das öſtliche Braſilien von der Nordoſtgrenze ſüd⸗ 
wärts bis Rio Grande do Sul, wo die Art, wie in der Provinz Sao Paulo, recht häufig 
zu ſein ſcheint, und Uruguay bis zur Mündung des La Plata⸗Stromes. 

Der Prinz von Wied, der die Kielſchwanznatter zuerſt beſchrieb, berichtet, daß er 
nur ein einziges Stück erhalten habe und zwar am Fluſſe Itapemirim, deshalb auch nichts 
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über ihre Lebensweiſe erzählen könne; von anderen Forſchern hingegen erfahren wir, daß 
ſie und ihre Verwandten die Lebensweiſe der Waſſernattern führen, wie dieſe hauptſäch⸗ 
lich in feuchten Gegenden oder ſelbſt in Flüſſen leben und hier Fiſchen und Fröſchen nach⸗ 
ſtellen. Schomburgk ſah eine der nächſtverwandten Arten in ſeichtem Waſſer einen für 
ihre Größe etwas zu umfangreichen Fiſch hinunterwürgen und fing das infolge der ſchweren 
Arbeit unbehilflich gewordene Tier mit leichter Mühe. Henſel, der die Kielſchwanznattern 
ebenfalls beobachtete, bezeichnet ſie als echte Waſſerſchlangen, die man niemals auf dem 
Lande, ſondern immer in den ſtillen Buchten der Gewäſſer finde. Hier treiben ſie ſich in 
der Nähe des Ufers, in ſeichtem Waſſer zwiſchen Waſſerpflanzen umher und fangen Fiſche. 
Werden ſie verfolgt, ſo tauchen ſie ſogleich unter und ſuchen ſich auf dem Grunde des 
Waſſers zu verbergen, flüchten aber nie auf das Land. Sie bringen, wie alle bekannten 
Arten ihrer Gattung, lebendige Junge zur Welt. 
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An bie Unterfamilie ber Echten Nattern ſchließt fid) als zweite bie ber Warzen: 
ſchlangen (Acrochordinae), wie jene zur Reihe der Glattzähner gehörig, aber durch 
Leibesbau und Lebensweiſe zu ausſchließlichem Waſſerleben eingerichtet. Sie kennzeichnen 
ſich durch körnerartige Pflaſterſchuppen und im Schädelbaue dadurch, daß das Hinterſtirn⸗ 
bein über die Oberaugengegend vorgezogen iſt. 

Dieſe Gruppe wird aus fünf Gattungen mit nur ſehr wenigen Arten gebildet, von 
welchen drei deutlich entwickelte Bauchſchilde tragen, während ſie den übrigen fehlen. Einige 
Gattungen haben die gewöhnlichen großen Schilde auf der Kopfoberſeite, andere beſitzen 
nur dieſelben Schüppchen auf dem Kopfe, die auch den Rumpf und Schwanz bekleiden. Der 
mäßig lange Leib iſt walzenförmig oder ſeitlich leicht zuſammengedrückt, der Schwanz oft 
in einen Greifſchwanz umgeformt, der Kopf nicht oder wenig vom Halſe abgeſetzt, das Auge 
mit rundem oder ſtehend⸗eirundem Sterne, die Nafe, deren Ausführungsgänge dicht neben- 
einander münden, an der Spitze der Schnauze gelegen. Kleine, warzenähnliche, gekielte, 
höckerige oder dornige, nicht ſich deckende Schuppen bekleiden den Leib. Kurze, aber kräftige, 
nahezu gleich große Zähne ſtehen in den Kiefern und auf dem Gaumen. 

Auch die Verbreitung der Warzenſchlangen iſt ſehr eigentümlich. Sie bewohnen, au 
ſcheinend nicht eben häufig, die Flüſſe und die Seeküſten Indiens und alle Eilande des 
benachbarten Inſelmeeres, von der Oſtküſte Südindiens und der Malayiſchen Halbinſel 
an bis zu den Philippinen und Neuguinea ſich verbreitend, verbringen ihr Leben ausſchließ⸗ 
lich im Waſſer und werden zuweilen 3 — 4 Seemeilen von der Küſte entfernt im Meere 
beobachtet. Eine Gattung aber wohnt weitab von den anderen, auf der Landenge von 
Darien. Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe in Fiſchen, die ſie in jeder Tiefe des Waſ⸗ 
ſers zu erbeuten ſcheinen. Sie können ſtundenlang unter Waſſer aushalten, ohne der 
Atmung wegen an die Oberfläche kommen zu müſſen, und verlaſſen freiwillig wahrſcheinlich 
niemals das Waſſer. In ihren Bewegungen wie in ihrem Weſen ähneln ſie ungemein den 
Seeſchlangen, unterſcheiden ſich aber weſentlich von ihnen durch ihre Harmloſigkeit; denn 
ſie ſind, obgleich vielfach verdächtigt, vollkommen giftlos, wenn auch nicht gerade gutmütig. 
Alle Arten bringen lebendige Junge zur Welt. 


* 


Die urbildliche Art der Unterfamilie, nach welcher dieſe benannt wurde, die Warzen⸗ 
ſchlange (Acrochordus javanicus), ebenſo Vertreter einer gleichnamigen Gattung, 
unterſcheidet ſich von einer verwandten Art dadurch, daß ihr leicht zuſammengepreßter 
Hinterleib keine häutige Falte längs ſeiner Mittellinie, wie es bei jener der Fall iſt, und 
daß ſie eine Reihe deutlicher, wenn auch nicht ſehr großer Lippenſchilde an Ober- und 
Unterkiefer beſitzt. Jede Schuppe der Bekleidung erhebt ſich in der Mitte zu einem ſtarken, 
dreiſeitigen, dornig ſich zuſpitzenden Stachelkiele, zu welchem auf vielen Schuppen ein an⸗ 
deres Paar kleinerer Dornen hinzutritt. Der Kopf iſt kurz und breit, hauptſächlich infolge 
der ungemein verkürzten Schnauze, das Auge nach vorn gerichtet, ein Naſenloch dicht neben 
dem anderen und in der Mitte je eines kleinen, rundlichen Schildes auf der Oberſeite der 
Schnauze gelegen, die Mundſpalte mäßig weit, der Oberkiefer rund, vorn in der Mitte mit 
einer viereckigen Einkerbung verſehen, die eine entſprechende Hervorragung des Unterkiefers 
in ſich aufnimmt. Der Schwanz iſt kurz und zu einem Greifwerkzeuge umgewandelt. Im 
Oberkiefer ſtehen 17, im Unterkiefer 18 — 22 von vorn nach hinten an Größe etwas ab: 
nehmende Zähne. Ein gleichmäßiges Braun, das an den Seiten ins Gelbliche zieht, bildet 
die Grundfärbung der Alten; die Jungen dagegen zeigen auf braunem Grunde große, un⸗ 
regelmäßige, dunklere Längsflecken, die auf dem gelben Bauche ſich deutlich abheben, mit zu⸗ 
nehmendem Alter aber mehr und mehr undeutlich werden und zuletzt gänzlich verſchwinden. 

gu 
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Erwachſene Stücke erreichen eine Länge von 2,30 m und werden wahrſcheinlich noch er⸗ 
heblich größer. 

Die Warzenſchlange entzieht ſich entweder der Beobachtung oder tritt auch da, wo ſie 
regelmäßig vorkommt, nur ſelten auf. Letzteres verſicherten die Malayen Pinangs dem 
erfahrenen Cantor, und dasſelbe erfuhr auch Montgomery, der während eines 20 jäh⸗ 
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Warzenſchlange (Acrochordus javanicus). ½ natürl. Größe. 


rigen Aufenthaltes in Singapur nur ein einziges Mal eine dieſer Schlangen beobachten 
konnte. Man kennt ſie von Java, Borneo, Sumatra, der Malayiſchen Halbinſel und Cochin⸗ 
china. Cantor vergleicht den Geſichtsausdruck der Warzenſchlange mit dem eines Voll⸗ 
blutbulldoggs und überzeugte ſich, daß auch ihr Weſen dieſem Ausdrucke entſpricht. Sobald 
man ſie berührt, verſucht ſie zu beißen; da aber ihr Augenſtern im hellen Lichte des Tages 
ſich ſehr zuſammenzieht, fehlt ſie in der Regel den ins Auge gefaßten Gegenſtand. Frei⸗ 
willig verläßt ſie niemals das Waſſer; gleichwohl iſt ſie im ſtande, ſich ohne ſonderliche 
Schwierigkeit, obwohl nur langſam, auf feſtem Lande zu bewegen. Ihre Nahrung beſteht 
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in Fiſchen und Fröſchen. Ein Weibchen, das Cantor lebend erhielt, bewegte, bald nachdem 
er es auf den Boden gelegt hatte, in eigentümlicher Weiſe die hinteren Rippen und brachte 
im Laufe von 25 Minuten 27 Junge zur Welt, die, mit Ausnahme von zweien, mit dem 
Kopfe voraus an das Licht traten und durchſchnittlich 45 em lang waren. Sie zeigten 
ſich außerordentlich lebhaft und benutzten auch ſofort ihre vollkommen entwickelten Zähne, 
indem ſie wütend um ſich biſſen. Bald nach der Geburt fielen die Eihüllen ab und zwar 
in großen Stücken, wie es bei anderen junggeborenen Waſſerſchlangen auch der Fall iſt. 
Im Waſſer ſchienen ſich die Jungen anfangs nicht behaglich zu fühlen, ſtrebten wenigſtens 
eifrig danach, trockenes Land zu gewinnen. 

In Cochinchina wird, nach G. Tirant, das Fleiſch dieſer Schlangen gegeſſen. Knee⸗ 
land fing eine Anzahl Stücke einer verwandten Art (Chersydrus granulatus) in der 
Bucht von Manila an Grundangeln. Die erbeuteten Tiere hatten die ganze Nacht hin⸗ 
durch, ohne neue Atemluft aufnehmen zu können, unter Waſſer lebend ausgehalten. 


Eine zweite Reihe der Nattern ijt mit Furchenzähnen ausgeſtattet. Alle hierher gehörigen 
Gattungen haben nämlich das Gemeinſame, daß die hinteren Zähne ihres Oberkiefers zu 
Fangzähnen umgewandelt ſind, die, größer und kräftiger als die Reihe der vor ihnen ſtehen⸗ 
den Oberkieferzähne, längs ihrer Vorderſeite eine tiefe, rinnenartige Furche tragen. Alle 
ſind deshalb als verdächtig zu bezeichnen, und von mehreren hat man bereits durch Verſuche 
ſichere Beweiſe in Händen, daß ihr Biß auf ihre Beute, Wirbeltiere aller Klaſſen, in wenigen 
Minuten tödlich wirkt. Dieſe Furchenzähner (Opisthoglypha) laſſen ſich wiederum 
in zwei Unterfamilien, in die Trugnattern (Dipsadinae) und in die Waſſertrugnattern 
(Homalopsinae), einteilen, die ihrer Lebensweiſe nach genau den beiden von uns ange⸗ 
nommenen Unterfamilien der Echten Nattern und der Warzenſchlangen entſprechen. Wie 
dieſe leben die erſteren weſentlich auf dem Lande, die letzteren faſt ausſchließlich oder jeder⸗ 
zeit im Waſſer. 


Wollten wir für die ſehr wechſelnde Tracht und den Leibesbau der Trugnattern 
(Dipsadinae) eine allgemeine Schilderung geben, fo würde dieſe ſehr kurz werden, da 
ihnen außer der ſo merkwürdigen Bezahnung eigentlich nur noch das eine Kennzeichen 
zukommt, daß ihre Naſenlöcher immer ſeitlich an der Schnauze ſtehen und niemals auf 
die Kopfoberſeite hinaufrücken. Überdies zeigen viele hierher gehörige Gattungen einen 
auf nächtliche Lebensweiſe deutenden ſenkrecht geſtellten Augenſtern. Die Trugnattern leben 
auf der Erde, auf Gebüſchen oder Bäumen; auch ſie ſind in zahlreichen Gattungen über 
alle Erdteile verbreitet, doch erreicht keine davon unſer Vaterland. 


* 


Ein uns dunkler Name, mit welchem Plinius eine Schlange bezeichnete, wurde ſpäter⸗ 
hin einer ſüdamerikaniſchen Art dieſer Familie zuerteilt. Wollen wir ihr einen deutſchen 
Namen geben, ſo können wir den von den Braſiliern für jene Art angewandten wählen 
und fie Mondſchlangen oder Bleichſchlangen (Scytale) nennen. 

Die Bleichſchlangen haben einen mäßig ſchlanken, etwas zuſammengedrückten Leib, 
einen platten, vom Halſe wenig abgeſetzten, hinten verbreiterten, nach vorn zugeſpitzten, 
an der Schnauzenſpitze aber abgerundeten Kopf, deſſen Oberkiefer ſtark über den unteren 
vortritt und von dem Rande der Oberlippe an ſchief aufwärts abgeſtutzt iſt, zeichnen ſich 
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außerdem durch glatte Schuppen, einfachen Afterſchild und dadurch aus, daß ihre unteren 
Schwanzſchilde nur eine Reihe bilden. Das Auge zeigt einen ſenkrecht geſtellten Stern. 
Die wenigen bekannten Arten ſind ſüdamerikaniſch. 


Der bekannteſte Vertreter dieſer Gattung iſt die erwähnte Mondſchlange (Seytale 
coronatum, Boa und Pseudoboa coronata, Natrix und Cloelia occipitalis, Lycodon 
cloelia). Ihre Länge beträgt ungefähr 60 cm. Ein Hauptmerkmal der Art ift, daß auf 
dem hinteren Teile des Rumpfes oder auf dem erſten Schwanzdrittel die Schuppen der 
mittelſten Reihen ſich nicht unweſentlich vergrößert zeigen. Die Grundfärbung junger Tiere 
iſt ein gleichartiges blaſſes Rot, von welchem ſich ein faſt eirunder, dunkelbräunlicher 


Mondſchlange (Seytale coronatum). ½ natürl. Größe. 


Flecken auf dem Hinterkopfe, bie Krone, ein dunkelbrauner, auf dem Halſe liegender Quer: 
ring und weiter hinten oft noch mehrere kleine, unregelmäßig geſtellte Fleckchen von der⸗ 
ſelben Färbung lebhaft abheben; die Farbe dunkelt jedoch mit zunehmendem Alter mehr 
und mehr, bis auf der Oberſeite Schwarz, auf der Unterſeite Weiß vorherrſchend wird; 
gleichzeitig verſchwinden auch die Flecken faſt gänzlich. Sie lebt im tropiſchen Teile des 
öſtlichen Südamerika, von Grenada und Trinidad über Venezuela, Guayana und Braſilien 
ſüdlich etwa bis zum Wendekreiſe des Steinbockes. 

Über die Lebensweiſe der Mondſchlange berichtet meines Wiſſens nur Wucherer. Der 
Prinz von Wied erhielt ſie in ſandigen Gegenden zwiſchen den Flüſſen St. Matthäus 
und Rio Doce, bekam ſie aber nachher nie wieder zu Geſicht. „Die bei Bahia gemeine 
Mondſchlange“, ſagt Wucherer, „iſt bemerkenswert wegen des Wechſels, den ſie mit 
zunehmendem Alter erleidet. Junge Schlangen dieſer Art ſind blaß nelkenrot, alte dagegen 
oberſeits faſt gleichmäßig ſchwarz, unterſeits weiß gefärbt. Sie lebt, wie alle ihre Ver⸗ 
wandten, von Eidechſen. Ich habe ſie und eine ähnliche Art oft in Gefangenſchaft gehalten. 
Sie iſt eine halbe Nachtſchlange, die ihrer Beute zwar nicht während der Nacht, aber auch 
nicht vor Sonnenuntergang, ſondern erſt in der Dämmerung nachgeht. Eine von ihr 
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erjagte Eidechſe würgt ſie nicht, es ſei denn, daß das Opfer ihr Widerſtand leiſte. In An⸗ 
betracht der Zählebigkeit aller Eidechſen bin ich oft in Verwunderung geſetzt worden durch 
die Widerſtandsloſigkeit einer von der Schlange eben nur am Beine gepackten Eidechſe; 
denn dieſe ſchien gewöhnlich förmlich gelähmt zu ſein. Zappelt ſie, ſo legt ihr jene raſch 
eine oder zwei ihrer würgenden Schlingen um den Leib; enthält ſie ſich jedes Widerſtandes, 
jo entrollt fi) die Schlange und faßt fie bedachtſam beim Kopfe, um fie zu verſchlingen. 
Sollten die Schlangen mit Rinnenzähnen wirklich gänzlich harmlos, mindeſtens kaltblütigen 
Tieren gegenüber giftlos ſein?“ 

Wir haben bereits erwähnt, daß wir jetzt im ſtande ſind, dieſe Frage des vor⸗ 
trefflichen Beobachters zu beantworten. Ja, die Furchenzähner ſind giftig, aber ihr Gift 
iſt nur für kleinere Tiere von tödlicher Wirkung. 


Eine der wenigen europäiſchen Arten der Furchenzähner, und genauer der Trugnattern, 
ift von Fleiſchmann zum Vertreter der Katzenſchlangen (Tarbophis) erhoben worden. 
Ihr Leib iſt ſpindelförmig, der Kopf deutlich abgeſetzt, etwas platt, der Schwanz verhältnis⸗ 
mäßig kurz. Die kleinen Augen haben einen geſchlitzten Stern. An Stelle eines unteren 
Voraugenſchildes reicht der ſtark in die Länge gezogene Zügelſchild bis an das Auge, ſo 
daß der obere Voraugenſchild auf ihm reitet, der einzige Fall eines ſolchen Schildbaues 
bei einer europäiſchen Schlange. Die vorderen Zähne des Unterkiefers ſind viel länger und 
mehr gekrümmt als die darauf folgenden, die hinteren Rinnenzähne in den Oberkinnladen 
ſehr lang und ebenfalls ſtark gekrümmt. Es iſt nur die folgende Art bekannt. 


Die Katzenſchlange (Tarbophis vivax und fallax, Coluber vivax und carneus, 
Dipsas fallax, Trigonophis iberus, Ailurophis und Tachymenis vivax), an dem langen 
Zügelſchilde und dem ſchlitzförmigen, ſenkrecht geſtellten Augenſterne unter allen europäiſchen 
Schlangen leicht kenntlich, iſt auf ſchmutzig bräunlichgelbem oder grauem Grunde mit äußerſt 
kleinen ſchwarzen Pünktchen und überdies auf den Kopfſchilden mit kaſtanienbraunen Flecken, 
im Nacken mit einem großen, ſchwarz⸗ oder rotbraunen und auf dem Rücken mit ähnlich 
gefärbten, in Reihen ſtehenden Flecken gezeichnet; eine dunkle Binde verläuft vom Auge 
zum Mundwinkel, eine Reihe kleiner Flecken längs jeder Seite des Leibes; bie unteren 
Teile ſehen weißgelb aus und find braun marmoriert. Die Länge beträgt höchſtens 10s m, 
iſt aber meiſt erheblich geringer. 

Soviel bis jetzt bekannt, erſtreckt ſich das Verbreitungsgebiet der Katzenſchlange von 
Iſtrien bis zur Halbinſel Abſcheron und vom Nordoſtrande Afrikas bis zum 45. oder 46. 
Grade nördlicher Breite. Man hat ſie erhalten aus Iſtrien, Dalmatien, Albanien, der 
Türkei und Griechenland, ebenſo aber auch aus Agypten, Paläſtina, Kleinaſien, den Ge⸗ 
birgsländern am Schwarzen Meere und von hier aus bis zum Kaſpiſchen Meere. Fels⸗ 
wände, mit Geſtein bedeckte Gehänge, ſonnige Halden und altes Gemäuer bilden ihren Auf⸗ 
enthalt; ſie ſcheut aber, nach Fleiſchmann, bedeutende Hitze und empfindliche Kälte, er⸗ 
ſcheint daher in den heißen Monaten nur in den Morgen- und Abendſtunden außerhalb 
ihres Schlupfwinkels. Ihre Bewegungen ſind lebhafter als die der Vipern, jedoch langſamer 
und träger als die der Nattern. Fleiſchmann ſagt, daß ſie außer Eidechſen auch 
kleinen Säugetieren nachſtelle; Erber erfuhr, daß ſie ſich ausſchließlich an erſtere hält; 
Dumeril fand in dem Magen einer von ihm unterſuchten Katzenſchlange einen halb ver- 
dauten Gecko. 

Wegen ihrer Biſſigkeit wird ſie von den Landeseingeborenen oft mit der Viper ver⸗ 
wechſelt, für ſehr giftig gehalten und ſo eifrig verfolgt, daß ſie gegenwärtig in Dalmatien 
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ſchon ziemlich felten geworden ijt. In der Gefangenſchaft gewöhnt fie fid) bald an ihren 
Pfleger, geht, ohne zu trotzen, ans Futter und hält deshalb bei geeigneter Pflege mehrere 
Jahre aus. In ihrem Betragen hat ſie, wie Effeldt mir mitteilte, viel Ahnlichkeit mit 
der Schlingnatter. Sie klettert außerordentlich fertig und hält ſich an den Zweigen, wenn 
ſie ſich einmal umſchlungen hat, ſo feſt, daß man ſie kaum losmachen kann, mag man ſie 
auch reizen und erzürnen. Ihre Beute tötet ſie durch Umſchlingung, ganz in derſelben 
Weiſe wie erwähnte Natter. Erber beobachtete, daß ſeine Gefangenen in Winterſchlaf 
fielen, eine Thatſache, die deshalb erwähnt zu werden verdient, weil Cantraine noch im 
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Dezember eine dieſer Schlangen zwiſchen den Trümmern eines verfallenen Schloſſes in 
Dalmatien umherkriechen ſah. 

O. E. Eiffe hat die giftige Wirkung ihres Biſſes an einer Bergeidechſe beobachtet, die 
dadurch in 1½ Minuten getötet wurde; diefe Wirkung konnte aber nur einmal erzielt 
werden, da andere von ihm in dieſer Richtung angeſtellte Verſuche fehlſchlugen. 


* 


Bei ben Nachtbaumſchlangen im engeren Sinne (Dipsas) ift ber Leib lang, ſtark 
von den Seiten zuſammengedrückt, der flache, kurzſchnauzige Kopf ſehr deutlich vom Halſe 
abgeſetzt, das Auge groß, der Stern, wie immer bei nächtlich lebenden Schlangen, ſchlitz⸗ 
förmig, die Beſchildung des Kopfes regelmäßig, die Bekleidung des Leibes aus 17—27 Reihen 
ſchmaler und glatter, nur längs des Rückgrates verbreiterter Schuppen zuſammengeſetzt, die 
des Unterſchwanzes doppelreihig; nur die hinterſten 2 oder 3 Zähne des Oberkiefers ſind 
gefurcht. Die vorderen Unterkieferzähne ſind länger als die hinteren. 

Warum Boie den zierlichen, zwar biſſigen, aber doch dem Menſchen ungefährlichen 
Tieren einen im Altertum verrufenen Namen erteilt hat, wiſſen wir nicht; ſo viel aber 
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ſteht feſt, daß ſie mit der Dipſas der Alten nichts gemein haben: denn es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel, daß dieſe unter letzterwähnter Bezeichnung irgend eine Viper verſtanden, 
keineswegs aber an unſere anmutigen Baumſchlangen gedacht haben. „Etliche der alten 
Scribenten“, bemerkt Ges ner, „zehlen fie den Hecknattern zu, andere den Aſpiden. Es 
iſt aber doch nicht viel hieran gelegen.“ 

Von dieſer Gattung kennt man jetzt 20 Arten, die in Südaſien, auf den Molukken, 
in Neuguinea, Nordauſtralien und im tropiſchen Afrika zu Hauſe ſind und im Urwalde auf 
Bäumen und Büſchen, ſeltener in Steppengegenden auf dem Boden leben. 

Kriechtiere, namentlich Eidechſen, ſcheinen ihre bevorzugte Nahrung zu bilden; einige 
aber jagen ausſchließlich auf Vögel, andere ebenſo auf Säugetiere; einzelne mögen auch 
Kerbtieren nachſtellen. Daß ſie Neſter plündern, konnte durch Günther, der das wohl⸗ 
erhaltene Ei eines Papageis aus dem Magen einer Nachtbaumſchlange nahm, unwiderleg⸗ 
lich bewieſen werden. Ihre Lebensweiſe iſt noch wenig bekannt und dies um ſo auffal⸗ 
lender, als ſie da, wo ſie leben, nicht allzu ſelten auftreten. 


Als Vertreter der Gattung mag der Ularburong der Malayen (Dipsas dendro- 
phila, Triglyphodon dendrophilus und gemmicinctus, Abbildung S. 330) genannt 
ſein, eine Schlange von wirklich prachtvoller Färbung und Zeichnung. Vom ſchwarzen, 
ſchillernden Grunde heben ſich zwiſchen 40 — 90 ſchmale, nach unten ſich verbreiternde, in 
der Regel auf der Rückenmitte getrennte, ausnahmsweiſe auch wohl zu Flecken verkümmerte, 
hellgelbe Ringbänder ab; die Lippen- und die Kehlſchilde ſind ebenfalls gelb, aber breit 
ſchwarz gerandet; der Bauch iſt entweder einfarbig ſchwarz oder gelb gemarmelt. Der Ober⸗ 
kiefer trägt 12 gleiche, mäßig lange Zähne und hinten 2 lange Furchenzähne, der Gaumen 
kleine Zähnchen. Die Schuppen ordnen ſich in 21 Reihen. Erwachſene Stücke erreichen 
2 m an Länge, wovon der Schwanz etwas weniger als ein Viertel wegnimmt. 

Der Ularburong ift ein Bewohner aller Niederländiſch-Indiſchen Inſeln, findet fid) 
aber auch auf der Malayiſchen Halbinſel und Singapur. Auf Java bevölkert er alle Wal⸗ 
dungen, wenn auch nicht in Menge, und beſucht ſelbſt den Pflanzengarten in Buitenzorg, 
dem Wohnſitze des holländiſchen Statthalters. Biſſig, wie alle Glieder ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft, macht er ſich bei Annäherung eines Feindes ſofort zum Angriffe fertig, bildet, wie 
die Giftſchlangen, einen ſogenannten Teller, bewegt zitternd den Schwanz, biegt den Kopf 
ſoweit wie möglich nach hinten, ſchwankt mit ihm ſeitlich hin und her, züngelt, löſt end⸗ 
lich plötzlich die vorderen Schlingen und ſtößt in ſchiefer Richtung vor, fehlt aber, weil 
das Licht ihn blendet, ſehr oft den Gegenſtand ſeines Zornes. Auf Java weiß jedermann, 
daß ſein Biß gefahrlos iſt; niemand fürchtet ihn daher, wogegen gerade einer ſeiner Ver⸗ 
wandten als äußerſt giftig gilt: zum Beweiſe, wie Schlegel ſagt, welch geringes Gewicht 
auf die Ausſage von Leuten zu geben iſt, denen überkommene Vorurteile gewichtiger er⸗ 
ſcheinen als die Wahrnehmung der eignen Sinne. 

Bei einer verwandten Gattung mit hinterem Furchenzahne im Oberkiefer, dem mexi⸗ 
kaniſchen Trimorphodon biscutatus, hat A. Duges eine Drüſe gefunden, die in der Nähe 
des Furchenzahnes ausmündet und nach den von ihm angeſtellten Verſuchen als Giftdrüſe 
thätig iſt. 

Stücke einer zweiten verwandten Gattung, von Leptodira annulata, komnien ſehr 
häufig mit Farbholz verſchleppt lebend nach Deutſchland. Nach Wucherers Erfahrungen 
ziehen ſich dieſe und ähnliche braſiliſche Arten während des Tages nach dunkeln, ſie verber⸗ 
genden Stellen zurück; des Nachts ſieht man ſie im Freien, nicht ſelten auch in unmittelbarer 
Nähe oder ſelbſt auf den Strohdächern der Häuſer. Eine von dem genannten Beobachter in 
Gefangenſchaft gehaltene Art war während des ganzen Tages unſichtbar und in einer Lücke 
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des Käfigs verſteckt, nach Sonnenuntergang jedoch äußerſt munter und lebhaft. Futter 
aber nahm ſie nicht an, und nach wenigen Monaten lag ſie eines Tages tot im Käfige. 
x 


Grubenſchupper (Coelopeltis) wollen wir eine andere Gattung natterähnlicher 
Schlangen mit Furchenzähnen nennen, Tiere von geſtreckter, kräftiger Geſtalt, mit rundem 
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Leibe, vom Halſe geſondertem, großem und hohem, in der Zügelgegend eingetieftem Kopfe, 
ſeitlich gelegenen Naſenlöchern, großen, rundſternigen Augen, weit geſpaltenem Maule, 
regelrechter Beſchildung des Kopfes, geraden, lanzettlichen, glatten, in der Mitte der Länge 
nach vertieften, in 17— 19 Reihen geordneten Schuppen und zweireihigen Unterſchwanz⸗ 
ſchilden. Der Scheitelſchild iſt außergewöhnlich lang und ſchmal, die Oberaugenſchilde 
ragen ſeitlich vor und beſchatten gleichſam wie Brauen das Auge, der Zügelſchild iſt kurz. 
Beſondere Beachtung verdient das Oberkiefergebiß, weil in ihm der hinterſte Zahn viel 
länger als die 10—16 gleich langen Vorderzähne und deutlich gefurcht ift. Die vorderen 
Unterkieferzähne ſind lang, die hinteren klein. 
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Wir hätten dieſe Gattung übergehen können, würde ſie in Europa nicht durch eine 
zu ihr zählende Schlange vertreten, über deren Lebensweiſe wir, dank Erbers Beobach⸗ 
tungen, einigermaßen unterrichtet ſind. 

Eine zweite Art lebt von der algeriſchen und tuneſiſchen Wüſte an über ganz Nord⸗ 
afrika bis Arabien. 


Die Eidechſennatter (Coelopeltis lacertina, monspessulana, vermiculata. 
insignita und neumayeri, Natrix lacertina, Coluber fuscus, virens, vermiculatus und 
flexuosus, Rhabdodon fuscus, Bothriophis distinctus) erreicht eine Länge von 1,58 m, 
wovon 35 em auf den Schwanz gerechnet werden müſſen, und iſt an der ſtets tief aus⸗ 
gehöhlten Stirn und, wenn ausgewachſen, an ihren der Länge nach gleichfalls ausgetief⸗ 
ten Rückenſchuppen leicht von allen übrigen europäiſchen Schlangen zu unterſcheiden. Die 
olivenbraune Grundfärbung der Oberteile zieht bei jungen Tieren mehr oder minder ins 
Rotbraune; den Kopf zieren ſehr verſchieden geſtaltete, ſchwer zu beſchreibende, dunkelbraune, 
gelb gerandete Zeichnungen, die bald deutlicher, bald minder deutlich hervortreten, die Ober⸗ 
ſeite des Rumpfes und Schwanzes kleine, längliche, ſchwärzliche, meiſt auf der einen oder 
der anderen oder auf beiden Seiten gelb gerandete Flecken, die gewöhnlich fünf, ſeltener 
ſieben mehr oder minder deutliche Längsreihen bilden und derartig angeordnet ſind, daß die 
Flecken jeder Reihe mit denen der benachbarten abwechſeln. An den Schuppen der beiden 
äußerſten jederſeitigen Längsreihen finden ſich außerdem noch weißliche oder gelbliche Flecken 
von unregelmäßiger Geſtalt und verſchiedener Größe in mehr oder minder bedeutender An- 
zahl, die ſich zuweilen zu einer ununterbrochenen Wellenbinde anordnen, zuweilen wiederum 
zu einem ſchmalen Saume verkümmert ſind. Die Unterſeite des Rumpfes und Schwanzes 
iſt gelblichweiß oder bräunlichgelb, bei ganz jungen Stücken überall mit ſchwärzlichgrauen, 
in vier Längsreihen geordneten Flecken gezeichnet, bei älteren Stücken einfarbig. In der 
Kehlgegend verſchmelzen die Flecken gewöhnlich zu drei kurzen Längsbinden. Alte Tiere 
(var. neumayeri) find auf der Oberſeite entweder einfarbig, oder fie zeigen nur auf der 
hinteren Rumpfhälfte und an der Schwanzwurzel Andeutungen dunklerer, in Längsreihen 
angeordneter Flecken. Andere (var. fusca) find oberſeits tief oliven⸗ oder ſelbſt ſchwarz⸗ 
braun und beſitzen einige hell geſäumte Schuppen, die namentlich an den Seiten zahlreicher 
ſind und daſelbſt eine ſchmale, bis gegen den After hin verlaufende Längsbinde von hell⸗ 
gelber Färbung bilden. Die Oberlippenſchilde ſind ſchwarz, braungelb gefleckt, die Unter⸗ 
ſeite aber erſcheint bei ſolchen Stücken, der ſich häufenden dunkeln Flecken halber, ge⸗ 
wöhnlich einfarbig ſchwarzgrau. 

Sämtliche Küſtenländer des Mittelmeeres und ebenſo Portugal, Arabien und Perſien 
beherbergen die Eidechſennatter, ſo daß ſich ihr Verbreitungsgebiet von der Küſte des Atlan⸗ 
tiſchen Weltmeeres über Südeuropa und Nordafrika bis zum Kaſpiſchen Meere und in das 
weſtliche Arabien ſowie vom 45. Grade nördlicher Breite bis in die Wüſten Afrikas erſtreckt. 
Erber beobachtete ſie in ganz Dalmatien und allerorten ziemlich häufig, vielleicht ſchon des⸗ 
halb, weil ſie ſich durch ſtarkes Ziſchen ſelbſt anzeigt. „Im Freien, wenn ſie unter Ge⸗ 
ſträuch auf Mäuſe, Eidechſen oder Vögel lauert, würde man ſie oft ſicherlich unbeachtet 
laſſen, machte ſie ſich nicht ſelbſt durch kräftiges Ziſchen bemerkbar. In der Nähe von 
Zara, zunächſt dem Dorfe Coſino, fing ich das größte Tier dieſer Art, das mich ebenfalls 
durch heftiges Schnaufen auf ſich aufmerkſam gemacht hatte. Ich verfolgte die Schlange 
von einem Strauche zum anderen, bis ſie endlich vor mir in ein Erdloch ſchlüpfte, ich ſie 
aber glücklicherweiſe noch beim Schwanze erfaſſen konnte. Beſchädigen wollte ich ſie nicht, 
ſie zurückzuziehen, ohne ſie zu beſchädigen, war aber eine Unmöglichkeit, da die Schlange 
immer abwärts zog. Loslaſſen, um ſie auszugraben, ging ebenfalls nicht an, weil das 
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Ausgraben in dem ſteinigen Boden eben nicht leicht geweſen ſein würde. So blieb ich denn, 
die Schlange beſtändig ſtraff anziehend und beunruhigend, zwei Glockenſtunden ſitzen. Zoll 
um Zoll ließ ſich das Tier zurückziehen, bis es ſich endlich ſchnell aus dem Loche wand. 
Sein erſtes Geſchäft war, ſich mir mit greulichem Ziſchen ins Geſicht zu ſchnellen, was ich 
natürlich verhinderte, dann aber ſich ſofort ihres Überfluſſes zu entledigen. Es würgte 
eine vor kurzem verſpeiſte Goldamſel, vier Mäuſe und zwei Smaragdeidechſen aus, ver⸗ 
endete aber wenige Stunden nach dieſer Anſtrengung.“ 

In der Gefangenſchaft wird ſie nicht leicht zahm, ziſcht beſtändig ſehr ſtark und beißt 
oft ohne alle Urſache in die Luft. 

Nach J. von Fiſcher bewohnt die Eidechſennatter öde, dürre Gegenden und nährt 
ſich von kleinen Säugetieren, Vögeln, Kriechtieren und ſogar Heuſchrecken. „In die Enge 
getrieben“, ſchreibt er, „ziſcht ſie ſehr laut und beißt. Oft begnügt ſie ſich, nur mit der 
Schnauze nach dem Angreifer zu ſtoßen. Die Männchen ſind durchſchnittlich zorniger und 
auch biſſiger als die Weibchen. Trotz dieſes unfriedlichen Gebarens wird die Schlange 
doch ſehr zahm und gewöhnt ſich daran, ihre Nahrung aus den Händen des Pflegers ent⸗ 
gegenzunehmen. Zuletzt frißt ſie tote Vögel mit Vorliebe, und einige gewöhnen ſich ſogar 
daran, Stücke rohen Fleiſches aus der Hand anzunehmen.“ 

Duges hebt hervor, daß ihr Biß trotz der Furchenzähne hinten im Oberkiefer dem 
Menſchen keinen Schaden verurſache. Neuerdings aber haben Graf Peracca und C. De: 
regibus durch zahlreiche Verſuche den Nachweis geliefert, daß die Eidechſennatter für klei⸗ 
nere Tiere wirklich giftig iſt. Die große Drüſe hinter dem Auge, die ſich vom 5.— 7. Ober⸗ 
lippenſchilde erſtreckt, iſt eine wirkliche Giftdrüſe. Der Biß der Schlange iſt, vorausgeſetzt, 
daß er 3—4 Minuten eingewirkt hat, tödlich auf Eidechſen, Vögel und Fröſche, indem das 
Gift zuerſt die Atmung, dann die Herzthätigkeit beeinflußt und ſchließlich vollkommene Läh⸗ 
mung erzeugt. Der Tod erfolgt alſo durch Herzſtillſtand. Für größere Tiere, wie z. B. 
ſchon für Hunde, zeigte ſich der Biß ungefährlich, und für den Menſchen iſt er um ſo 
weniger zu fürchten, weil die Schlange nur ſelten beißt, und dann auch, weil der Biß, um 
gefährlich zu ſein, einer Einwirkungsdauer von mehreren Minuten bedarf. Da ſich nun 
niemand von einer Natter 4 Minuten lang wird beißen laſſen, ohne das Tier abzuwehren, 
ſo folgt, daß die Eidechſennatter eine für den Menſchen vollſtändig harmloſe Schlange iſt. 


* 


Baumſchlangen mit hinteren Furchenzähnen leben in heißen Ländern beider Erdhälften 
an geeigneten Ortlichkeiten in ſehr großer Anzahl. Faſt alle Arten werden von den Ein- 
geborenen für ſehr giftig gehalten und deshalb gefürchtet und verabſcheut, während ſorg⸗ 
fältige Unterſuchung ihres Gebiſſes und Erfahrung bewieſen haben, daß ſie für den Men⸗ 
ſchen vollkommen harmlos ſind, und die Schönheit ihrer Geſtalt, die Zierlichkeit und Anmut 
ihrer Bewegungen den unbefangenen Beobachter aufs höchſte feſſeln müſſen. Solche An⸗ 
ſchauung teilen ſogar die Siameſen; denn ſie legten einer dieſer Schlangen den dichteriſchen 
Namen „Sonnenſtrahl“ bei. Aber auch unter den Europäern haben ſich die zierlichen Tiere 
viele Freunde erworben. „Stets war ich entzückt“, ſchreibt Wucherer, „wenn ich bemerkte, 
daß wieder eine Baumſchlange ſich in meinem Garten zu Bahia angeſiedelt hatte. Man 
beſteigt einen Baum, um ein Vogelneſt zu unterſuchen, deſſen Junge bereits ausgeflogen 
ſind; aber man findet es in Beſitz genommen von einem dieſer wundervollen Geſchöpfe, 
das den dreiviertel Meter langen Leib auf einen Raum zuſammengerollt hat, nicht größer 
als die Höhlung der Hand. Immer und immer ſcheint die Baumſchlange auf ihrer Hut, 
beſtändig wachſam zu ſein; denn in dem Augenblicke, in welchem man ſie entdeckt, be⸗ 
kundet das raſche Spielen der langgegabelten, ſchwarzen Zunge, daß man geſehen und 
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erkannt wurde. Zeigt man durch die geringſte Bewegung die Abſicht an, das Tier zu ſtören, 
ſo flüchtet es ſich nach oben über die Zweige und Blätter mit einer Leichtigkeit, daß letztere 
ſich unter ihrer Laſt kaum zu biegen ſcheinen: noch ein Augenblick, und man hat ſie aus 
dem Auge verloren. Mag ich nach Europa zurückkehren, wann es ſei: ſo viel iſt ſicher, 
daß ich in meinem Gewächshauſe dieſe unſchuldigen und liebenswürdigen Geſchöpfe nicht 
miſſen will.“ 

Die Beute der Baumſchlangen ſcheint verſchiedenartig zu ſein. Sie freſſen Kletter⸗ 
mäuſe, kleine Vögel, mit beſonderer Vorliebe aber alle die verſchiedenen Echſen und Lurche, 
welche mit ihnen denſelben Aufenthalt teilen. Nach Smiths Beobachtungen an einer 
afrikaniſchen Art kennen die Vögel ſie als gefährliche Feinde und künden, wenn ſie ſolche 
Schlange erkundet haben, dies in üblicher Weiſe durch lautes Geſchrei der Nachbarſchaft 
an. Hierauf erſcheinen von allen Seiten her Vögel und umſchwärmen, gleichfalls ſchreiend, 
ſo lange den Feind, bis endlich einer von ihnen der mit hoch erhobenem Kopfe lauernden 
Schlange zum Opfer fällt. Smith glaubt, ſeinen Beobachtungen gemäß, die alte Mär 
von der Zauberkraft der Schlangen unterſtützen zu dürfen und ſieht in der Unvorſichtig⸗ 
keit, mit welcher Vögel ſich ihnen nähern, nur die Folge eines ihre Sinne bethörenden 
Entſetzens, muß jedoch die außerordentliche Gewandtheit der Baumſchlangen, welche die 
ſchließliche Ergreifung der durch ihre eigne Erregung verblendeten, allzu dreiſt auftreten⸗ 
den Vögel zur Folge hat, zugeſtehen, wirft damit alſo ſelbſt ſeine Schlußfolgerungen über 
den Haufen. 

Zu den Baumſchlangen mit Furchenzähnen gehören die in Südamerika verbreiteten, 
aber auch in Weſtindien und auf Madagaskar auftretenden Grünſchlangen (Philo- 
dryas). Ihre hinteren Furchenzähne find nur mäßig groß und nicht mehr als doppelt jo 
lang wie die ungefurchten, die vor ihnen ſtehen. Körper und Schwanz ſind lang und mehr 
oder weniger von den Seiten zuſammengedrückt, der Kopf kegelförmig zugeſpitzt. Das Auge 
iſt mittelgroß mit rundem Sterne, die glatten oder gekielten Schuppen ſtehen in 17—21 
Längsreihen. Grüne Färbungen herrſchen vor. Die Gattung zählt etwa 15 Arten. 


Zu den häufigſten Arten der Gattung gehört die in Guayana und den tropischen Oft: 
braſilien überall im Walde lebende Grünſchlange (Philodryas viridissimus, Colu- 
ber, Herpetodryas und Dryophylax viridissimus, Coluber janthinus, Natrix cae- 
rulescens, Natrix und Coronella viridissima, Chlorosoma viridissimum), eine Schlange 
mit mäßig großem, flachem Kopfe, zuſammengedrücktem Rumpfe und langem Schwanze. 
Sie zeigt 8 Oberlippenſchilde. Der Zügelſchild iſt etwas verlängert, der ſtets über 200 
Bauchſchilde zählende Leib flach infolge der winkelig gekrümmten Seiten der ihn bekleiden⸗ 
den Schilde, die in 19 Reihen angeordneten Schuppen glatt. Ein leuchtendes Grün ſchmückt 
die einfarbige Oberſeite, ein etwas matteres Grün die unteren Teile. Die Schlange erreicht 
eine Länge von 82 em. 

Über ihr Gefangenleben verdanken wir Günther eine anziehende Mitteilung: „In der 
Mitte des Sommers“, ſchreibt er, „wurden zwei ſüdamerikaniſche Grünſchlangen dem Zoolo⸗ 
giſchen Garten in London zum Kaufe angeboten. Trotz der gerade herrſchenden, ſehr hohen 
Wärme zeigten ſie ſich äußerſt ſchlaff und ſtellten ſich ſo ſteif, daß jede ſtarke Berührung 
den ſchlanken Körper zerbrechen zu können ſchien. In den Käfig gebracht, bewegten ſie 
ſich langſam, bis ſie eine Ecke erreichten, wo ſie dann den vorderen Teil des Körpers in 
die Höhe richteten und unbeweglich liegen blieben. ‚Die grünen Schlangen ſterben alle‘, 
war die Meinung des Wärters, der ſchon viele der verwandten indiſchen Arten gepflegt 
zu haben ſchien. Er hatte ihnen immer Zweige und Reiſer in den Käfig gegeben, ohne 
daß ſie ſie zu ihrem gewöhnlichen Ruheplatze gewählt hätten. Da jedoch ſchon das grüne 
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Kleid der vorliegenden Schlangen vermuten ließ, daß ſie ſich nur auf lebenden und belaubten 
Pflanzen wohl befinden würden, gab man ihnen diesmal zwei ſtarke Hortenſien in den 
Käfig. Kaum war die Störung vorüber, als eine der Schlangen den Kopf nach den Pflan⸗ 
zen wandte und Zweig für Zweig, Blatt für Blatt zu betrachten ſchien. Plötzlich, das Auge 
hatte kaum Zeit zu folgen, ſchoß ſie in die Pflanze, wand ſich einige Male durch die Zweige 
und rollte ſich endlich an einer Stelle zuſammen, wo ihr Körper beinahe gänzlich auf 
grüner Unterlage ruhen konnte. Die ganze Bewegung war ſo ſchnell und unerwartet, daß, 
während ich auf dieſe Schlange mein Augenmerk richtete, ich nicht bemerkte, wie die andere 
genau dasſelbe gethan hatte; und nun mußte ich ſelbſt auf dieſem kleinen Raume erſt 
ſuchen, bis ich ſie im Laubwerke unterſcheiden konnte. Seitdem befinden ſich beide aufs 
beſte, und nie mehr hat man ſie auf dem Boden geſehen; nur hier und da ſtreckt eine 
den vorderen Teil ihres Körpers über die Pflanze hinaus und iſt dann einem grünen, un⸗ 
belaubten Zweige ſehr ähnlich. Der Verſuch, ſie mit kleinen Fröſchen zu füttern, war ohne 
Erfolg, weshalb man ihnen kleine Eidechſen geben mußte: ein in dem kriechtierarmen Eng⸗ 
land etwas ſeltenes und teures Futter. Obgleich man ſie bis jetzt noch nicht hat freſſen 
ſehen, kann man doch nicht daran zweifeln, daß ihnen dieſe Nahrung zuſagt, da die Eidechſen 
von Zeit zu Zeit verſchwinden, während der Magen der Schlangen beträchtlich ausgedehnt 
it. Wahrſcheinlich waren fie in freiem Zuſtande an eine ähnliche Koſt, an bie Baumeidechſen 
oder Anolis gewöhnt; andere mögen Fröſche, andere Vögel vorziehen.“ 


* 


Noch ausgeſprochenere Baumtiere als die Grünſchlangen ſind die Peitſchenſchlangen 
(Dryophis), bei welchen der Leib und der Schwanz außer allem Verhältnis lang und 
ſchlank, der Kopf ſehr lang und ſchmal, vorn ſtark zugeſpitzt, nicht ſelten noch durch den 
ſehr vorgezogenen Schnauzenſchild, der bei einzelnen Arten zu einem beweglichen Anhängſel 
werden kann, rüſſelförmig verlängert, das Maul weit geſpalten, das Auge groß mit wage⸗ 
recht geſchlitztem Sterne, das kleine Naſenloch ſeitlich gelegen iſt. Die Beſchildung des 
Kopfes zeigt im übrigen nichts Auffallendes. Die in 15 Reihen liegenden Schuppen des 
Leibes find glatte, ſehr ſchmale, weit übergreifende Schindelſchuppen, die Bauchſchilde 
gerundet, bie Unterſchwanzſchilde, wie üblich, in zwei Reihen geordnet. Von ben 12—15 
Oberkieferzähnen find 1 oder 2 in der Mitte der Zahnreihe ſehr vergrößert und Fangzähnen 
ähnlich, dann folgt eine Zahnlücke, und hinten ſtehen zwei große, kräftige Furchenzähne. Im 
Unterkiefer iſt der dritte und vierte Zahn größer als die übrigen, ebenfalls fangzahnartig, 
die übrigen bleiben kleiner. Alle 7 oder 8 bekannten Arten leben im tropiſchen Aſien. 

Die Peitſchenſchlangen tragen ihren Namen nicht mit Unrecht; denn ſie laſſen ſich wirk⸗ 
lich mit der Schnur einer Peitſche vergleichen, ſo ſchlank, ſo außerordentlich geſtreckt iſt 
ihr Leib. Entſprechend ſolcher Leibesbeſchaffenheit leben ſie ausſchließlich im Grün der 
Bäume, fühlen ſich auch nur hier zu Hauſe. Auf dem Boden ſind ihre Bewegungen un⸗ 
beholfen und langſam, im Gezweige der Bäume ebenſo anmutig wie gewandt. Indem ſie 
mit dem ſchlanken Leibe einige Ringe um einen Aſt legen, geben ſie ihrem Körper Halt und 
Sicherheit und ſind dadurch im ſtande, ihn nach jeder beliebigen Richtung hin zu bewegen, 
ſei es, um durch einen weit ſich ausdehnenden Vorſtoß Beute zu gewinnen, oder um ſich 
auf einen entfernten Aſt zu ſchwingen, auf welchem ſie dann ihren luftigen Weg weiter 
fortſetzen. Wir dürfen annehmen, daß ſie allen gleich ihnen die Bäume bewohnenden kleinen 
Wirbeltieren gefährlich werden. Die giftige Wirkung ihres Biſſes auf ihre Opfer hat 
2. Vaillant neuerdings durch Verſuche bewieſen. Sie jagen auf Vögel, Eidechſen, Baum⸗ 
fröſche und in ihrer Jugend auch auf Kerbtiere und ſollen nach Motleys und Dillwyns 
Berichten auffallend gefräßig, nach anderweitigen Angaben auch in hohem Grade biſſig 
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fein, tückiſch auf jedes ihnen fid) nahende Weſen losſchießen und in jeden ihnen vorgehal⸗ 
tenen Gegenſtand beißen, demungeachtet aber hier und da von Kindern als Spielzeug 
benutzt werden. 


Dunkle Peitſchenſchlange (Dryophis pulverulentus) * natürl. Größe. 


Die auf Ceylon und in den Anaimalai⸗Bergen Südindiens in etwa 570 m Höhe lebende 
Dunkle Peitſchenſchlange (Dryophis pulverulentus, Dryinus pulverulentus 
und Passerita purpurascens) mag uns mit einer der ſüdaſiatiſchen Peitſchennattern 
bekannt machen. Bei ihr beſteht der Rüſſel, deſſen Länge die Augenbreite übertrifft, we⸗ 
ſentlich aus dem verlängerten, vierſeitigen, zuſammengerollten, oberſeits kleinbeſchuppten 
Schnauzenſchilde; ein Zügelſchild fehlt. Die in ihrer Heimat nicht häufige Schlange iſt auf 


336 Dritte Unterordnung: Schlangen; fünfte Familie: Nattern. 


braungrauem Grunde oben und unten purpurn gemarmelt und dunkler braun getüpfelt, 
die Haut zwiſchen den Schuppen aber weiß und ſchwarz, und hierdurch entſtehen, wenn 
das Tier ſich dehnt, in beiden Farben abwechſelnde Ringbänder; ein brauner Zügelſtreifen 
verläuft bis zum Auge; die oberen braunen Kopfſchilde endlich ſind breit gelblich gerändert. 
Von der Geſamtlänge, die bis 1,67 m beträgt, nimmt der Schwanz ?/s in Anſpruch. 

Welchem Zwecke der Rüſſel der Peitſchenſchlangen dient, iſt ſchwer zu ſagen. Als 
einen Fühler kann man ihn, da dicke Schilde ihn bekleiden, kaum anſehen, als Bahnbrecher 
im dichten Gezweige ebenſowenig. Einen Zweck wird er wohl haben, welchen aber, ver⸗ 
mögen wir noch nicht anzugeben. 


Auf eine nahe verwandte Art, die Grüne Peitſchenſchlange (Dryophis myete 
rizans), die ſich durch grüne Färbung und je eine gelbe Längslinie über der Bauchkante 
auszeichnet, bezieht fid) die von Sir Emerſon Tennent gegebene Schilderung der cey⸗ 
loniſchen Baumſchlangen. Das Haus, das dieſer Forſcher in der Nähe von Colombo be⸗ 
wohnte, war von einigen hohen Kaſuarinen und anderen Bäumen umgeben, deren Kronen 
zuweilen von Baumſchlangen wimmelten. Da die Zweige der Bäume bis in unmittelbare 
Nähe der Fenſteröffnungen reichten, hatte Tennent treffliche Gelegenheit, die Thätigkeit 
der Baumſchlangen zu beobachten. Dieſe beſteht mehr in einer beſtändigen Aufmerkſamkeit 
auf alles, was ringsum vorgeht, als in einer beſonderen Beweglichkeit, obwohl unſere 
Tiere eine ſolche zuweilen ebenfalls bekunden. Ihrer Jagd ſcheinen ſie hauptſächlich des 
Nachts obzuliegen; ſie gilt verſchiedenen nächtlichen Eidechſen, namentlich den dort leben⸗ 
den Geckonen, kleinen Vögeln und deren Jungen. Niemals verlaſſen ſie freiwillig die 
Bäume. Alle auf Ceylon vorkommenden Arten ſind vollkommen harmlos, jedoch ſehr biſſig. 
„Es iſt auffallend“, ſchließt Sir Emerſon Tennent, „daß kein einziges von den vielen 
Stücken, die ich geſammelt hatte, um ſie mit mir nach Europa zu nehmen, in der Ge⸗ 
fangenſchaft zum Freſſen zu bringen war, während doch die nächſtverwandten amerikani⸗ 
ſchen Spitzſchlangen, falls man ihren Käfig mit einigen grünen Pflanzen ausſchmückt, ohne 
weiteres ans Futter gehen.“ 

G. A. Boulenger nennt die Grüne Peitſchenſchlange ein ſanftes Tier, das ſich auf 
Büſchen und im hohen Graſe aufhalte, während nach Cantors Berichten der ihr ähnliche 
Baumſchnüffler (Dryophis prasinus) in feiner früheſten Jugend harmlos und ſanft 
zu nennen fei, im Alter aber wild und bösartig werde. Baumſchnüffler wie Stirnbin- 
denſchlange (Dryophis fronticinctus) find nach Cantor und Theobald lebendig: 
gebärend. Ein Weibchen des Baumſchnüfflers, das mindeſtens ſeit dem 15. Auguſt trächtig 
ſein mußte, gebar in London, nach C. C. Hopley, am 9. Januar 8 lebende Junge. Die 
Stirnbindenſchlange, ebenfalls grün mit weißem Seitenſtreifen, wurde von Stoliczka in 
Pegu und Arakan in Maſſe auf den Gebüſchen gefunden, die zwiſchen Ebbe: und Flutmarke 
nahe der Mündung des Moulmeinfluſſes auf dem mit Waſſerlachen bedeckten Boden wachſen. 
Unſer Gewährsmann nennt ſie deshalb eine echte Brackwaſſerſchlange, die er ebenſo oft 
tauchen und ſchwimmen geſehen habe, wie er ihre Kletterkünſte und ihr Verſteckenſpielen 
auf hohen Büſchen und Bäumen beobachten konnte. Wenn man ſie fangen will, zieht ſie 
ſich jederzeit in das ſchützende Waſſer zurück. Gerade über dieſe ſeltene Art, von welcher 
man bis vor wenigen Jahren nicht einmal das Vaterland kannte, ſind wir alſo jetzt beſſer 
unterrichtet als über viele ihrer weit häufigeren Verwandten. 


* 


Bei den Spitzſchlangen (Oxybelis), die ſchließlich noch als amerikaniſche und afri⸗ 
kaniſche Vertreter der vorigen Gattung erwähnt ſein mögen, iſt der Kopf ähnlich ſchmal, 
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von den Augen an in eine ſehr zuſammengedrückte, lange Schnauze verlängert, deren zuge: 
ſpitzter, jedoch unbeweglicher Schnauzenſchild den Unterkiefer um etwas überragt, der Hals 
ungemein dünn und ſchlank, der Leib ſehr geſtreckt, ſeitlich etwas zuſammengedrückt, der 
Schwanz lang und dünn, am Ende in einer feinen Spitze endigend. Im Oberkiefer folgen 
auf etwa 17 gleich lange, glatte 4 größere Furchenzähne. Von ben 7 Arten der Gattung 
leben 6 im tropiſchen Süd: und in Mittelamerika, eine in Mittel- und Weſtafrika. 


Glanzſpitzſchlange (Oxybelis fulgidus). s natürl. Größe. 


Die Glanzſpitzſchlange (Oxy belis fulgidus, Coluber fulgidus), eine auf pracht⸗ 
voll grünem Grunde jederſeits mit einer gelben Längslinie gezeichnete Schlange von etwa 
1,5 m Länge, lebt in Nordoſtbraſilien, Guayana und anderen Teilen Südamerikas faſt aus 
ſchließlich auf Bäumen, in deren Gezweige ſie ſich mit der größten Schnelligkeit bewegt. 
Von anderen Verwandten trennt ſie ſich durch 17 Reihen von Rückenſchuppen, deren mittlere 
Kiele tragen, durch 9— 10 Oberlippenſchilde und das Fehlen eines Zügelſchildes. 

Über ihre Lebensweiſe liegen beſondere Mitteilungen nicht vor. Dagegen hat J. von 


Fiſcher über das Gefangenleben einer nahe verwandten Art, der i d chlange 
Brehm, Tierleben. 3. Aufloge. VII. 
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(Oxybelis acuminata ober ahenea), bie im ganzen nördlichen Südamerika vorkommt, 
Mitteilungen gemacht. Dieſe Schlangen liegen ſchlaff in loſen Ringen auf Aſten oder Blät⸗ 
tern und meiden den Erdboden, ſind infolgedeſſen auch äußerſt ſchwer von verſchlungenem 
Aſtwerke zu unterſcheiden. Gegen Wärmeſchwankungen zeigen ſie ſich ſehr empfindlich; am 
wohlſten fühlten ſich die Tiere bei 25—31 Grad Celſius. Auf 7,5 Grad Celſius erkältet, 
waren ſie wie leblos, erholten ſich bei höherer Wärme aber wieder. Verſucht man die Spitz⸗ 
ſchlange zu greifen, ſo beißt ſie. Ihre geiſtigen Fähigkeiten ſind ſehr gering; doch weicht 
ihre anfängliche Scheu bald einer gewiſſen Dreiſtigkeit. Sie iſt ein Tagtier mit gut aus⸗ 
gebildetem Geſicht und Gehör. Die Nahrung beſteht aus jungen Eidechſen, die ſie, Hals 
und Kopf in freier Schwebe hängen laſſend, ohne ſie zu erdroſſeln, verſchlingt. Das Tier 
trinkt Tau, gewöhnt ſich aber auch an den Waſſerbehälter. Die Häutung geſchieht viermal 
im Jahre; eine Herbſthäutung, die 6 Monate geſtockt hatte, wurde im April vollendet, in⸗ 
dem ſich die Haut in einzelnen Fetzen loslöſte; dieſe ganze Zeit über hatte die Schlange 
übrigens auch gefaſtet. 


Wie in der Reihe der Glattzähner die auf das Leben im Waſſer angewieſenen Warzen⸗ 
ſchlangen den Echten Nattern gegenüberſtehen, ſo teilt ſich auch die Reihe der Furchenzähner 
in landbewohnende Trugnattern und in Waſſertrugnattern. Dieſe zweite Unterfamilie der 
Waſſertrugnattern (Homalopsinae) zeichnet fid) vor den Landtrugnattern durch 
die Stellung der Naſenlöcher aus, die auf die Oberſeite der Schnauze gerückt ſind, und 
durch ihre kleinen Augen, deren Stern immer ſenkrecht geſtellt iſt. Alle neun Gattungen, 
die G. A. Boulenger hierher rechnet, gehören Südchina, Oſtindien, den Molukken, Neu⸗ 
guinea und Nordauſtralien an. 

Die Süßwaſſer⸗ oder Waſſertrugſchlangen ſchlechthin dürfen ſomit als für das orienta⸗ 
liſche und auſtraliſche Gebiet bezeichnend angeſehen werden. Alle bekannten Arten leben 
ſo gut wie ausſchließlich im Waſſer, und nur gelegentlich findet man eine oder die andere 
von ihnen einmal auf flachen Uferſtellen liegen. Mehrere indiſche Arten ſchwimmen von 
den Flüſſen her ſelbſt in die See hinaus und treiben ſich dann nach Art der Seeſchlangen 
umher, denen ſie auch in anderer Beziehung ſo ähneln, daß Gray ſie ehemals mit ihnen in 
einer beſonderen Familie vereinigte. An der Stellung ihrer Naſenlöcher auf der Oberſeite 
der Schnauze, die ihnen zu atmen geſtattet, ohne daß ſie mehr als einen ſehr geringen 
Teil des Kopfes über die Waſſerfläche heben, laſſen ſie ſich, abgeſehen von der Bezahnung, 
meiſt leicht von den Nattern oder denjenigen Schlangen, die ihnen thatſächlich am nächſten 
verwandt ſind, unterſcheiden. Alle Arten ſchwimmen ausgezeichnet, mit ſchlängelnder Be⸗ 
wegung, unter weſentlicher Hilfe ihres kräftigen Schwanzes, benutzen dieſen wohl auch, um 
ſich an hervorragenden Gegenſtänden im Waſſer feſtzuhalten. Ihre Nahrung beſteht aus⸗ 
ſchließlich aus Fiſchen und ſchwimmenden, weichſchaligen Krebstieren. Sie ſind gutmütiger 
als die meiſten Nattern, durchaus nicht heftig oder biſſig, in ihrem Weſen überhaupt an⸗ 
mutende Tiere und würden unſeren Aquarien daher zu großer Zierde gereichen, wäre es 
möglich, ſie lebend bis zu uns zu bringen. Dies aber ſcheint aus dem Grunde zu mißlingen, 
weil ſie ſchon in ihrer Heimat nicht lange in Gefangenſchaft aushalten, namentlich nicht 
freſſen wollen. Alle Arten bringen, wie ſämtliche im Waſſer lebenden Schlangen überhaupt, 
lebendige Junge zur Welt; ihre Vermehrung ſcheint jedoch nicht bedeutend zu ſein, da, nach 
Cantors Erfahrungen, keine Art mehr als ein Dutzend gebiert. Ein größeres Weibchen, 
das genannter Forſcher gefangen hielt, brachte, nachdem es 6 Monate in einem mit Waſſer 
gefüllten Glasgefäße gewohnt hatte, elf lebendige Junge zur Welt. Während der Geburt 
lag die Alte auf dem Boden des Beckens, ſtarb aber kurze Zeit danach unter krampfartigen 
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Krankheitserſcheinungen, und ebenſo folgten ihr im Verlaufe der nächſten beiden Stunden 
zwei ihrer Jungen, kurz nachdem ſie ihre Eihülle von ſich abgeworfen hatten. Die übrigen 
neun, deren Länge etwa 15 cm betrug, ringelten ſich unter Waſſer rings um den Leib 
eines alten Männchens, das in demſelben Gefäße gehalten wurde, erhoben von Zeit zu 
Zeit ihren Kopf bis zur Oberfläche, um zu atmen, widerſtanden aber allen Anſtrengungen 
des nach Befreiung ſtrebenden Alten und verblieben ſomit in der von ihnen gewählten 
Stellung. Fiſche und Waſſerkerfe wurden von ihnen verſchmäht, und die Folge davon 
war, daß im Verlaufe von 2 Monaten auch die Jungen ihrer Mutter folgten. 


* 


Eine der bekannteſten Gattungen der Waſſertrugnattern, von welcher die Unterfamilie 
ihren Namen herleitet, ift die Boatrugnatter (Homalopsis buccata, hardwickei 
und semizonata, Coluber buccatus und Pythonia semizonata), ein im Außeren einer 
Boaſchlange nicht unähnliches Tier von 1 m Länge. Die Gattung ift leicht kenntlich an 
ihren gekielten Schuppen, an ihren Naſenſchilden, die ſich auf der Schnauze in einer langen 
Naht berühren, und an deutlich entwickelten, großen Hinterhauptsſchilden. Im Oberkiefer 
ſtehen vorn 12 einfache, hinten 2 mit Furchen verſehene Zähne. Das kleine Auge hat 
ſenkrechten Stern. Der ſtämmige Körper ift von 37—47 Schuppenreihen umgeben. 

Die einzige Art, die in Hinterindien, auf der Malayiſchen Halbinſel und den Großen 
Sunda⸗Inſeln wohnt und namentlich auf Java häufig iſt, zeigt breite, dunkelbraune, ſchwarz 
geſäumte Querbinden über dem Rücken, die durch ſchmale, hellbraune Zwiſchenräume von⸗ 
einander geſchieden ſind. Der Kopf iſt oben mit winkeligen Zeichnungen, an der Seite mit 
einem dunkelbraunen Längsbande geſchmückt, den weißlichen Leib ziert jederſeits eine Längs⸗ 
reihe brauner Flecken; die Schwanzunterſeite iſt ebenfalls braun gefleckt. 

Nach Cantors Beobachtungen iſt dieſe Art, die in kleinen Flüſſen, in ſtehendem Waſſer 
von Teichen und auf überſchwemmten Reisfeldern gefunden wird, ſehr ſanft in ihrem Be⸗ 
nehmen, langſam in ihren Bewegungen und auf trockenem Lande ſehr unbehilflich. 


* 


Eine weitere Gattung (Cerberus) lebt im Schlamme der Mündungsarme großer Flüſſe 
und Lagunen nahe der Seeküſte in Indien, Neuguinea und Auſtralien und zeigt die bemer⸗ 
kenswerte Fähigkeit, ſich an den Aufenthalt im ſüßen wie im ſalzigen Waſſer anzupaſſen. 
Auch ſie iſt ſehr ſanftmütig und nährt ſich von Fiſchen. 

Eine dritte Gattung, die der Hochnaſennattern (H y psirhina), lebt nach Cantors 
Mitteilungen in Geſellſchaft in Flüſſen ſo gut wie in Reisfeldern und Lagunen, nährt ſich 
ebenfalls von Fiſchen, verſchmäht ſolche aber in der Gefangenſchaſt hartnäckig. Auch dieſe 
Schlangen ſind furchtſam und friedfertig. 

Derſelbe Gewährsmann fand die einzige bekannte Art der Gattung Fordonia in 
Pinang zahlreich nicht nur im Süßwaſſer und in den Brackwaſſerlagunen, ſondern auch 
ziemlich weit von der Küſte entfernt im Meere, wo ſie ab und zu in Fiſchnetzen gefangen 
wird. Langſam in ihren Bewegungen und gutmütig in ihrem Weſen, lebt auch ſie weſent⸗ 
lich von Fiſchen und Krebstieren. 

Die Gattung der Waſſerſchuppenköpfe (Hipistes) endlich iſt die am meiſten den 
Seeſchlangen ähnelnde unter den Waſſertrugnattern. Sie lebt nur von Fiſchen, geht weiter 
ins Meer hinaus als alle übrigen Verwandten und wird in Geſellſchaft von echten See⸗ 
ſchlangen häufig in den Fiſchnetzen und Reuſen an der Küſte von Pegu gefangen. 
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Die Giftzähner (Proteroglypha) bilden die dritte und letzte Reihe der großen Fa⸗ 
milie der Nattern. Sie zeichnen ſich, wie wir ſchon gehört haben, durch Furchenzähne aus, 
die im vorderen Teile des Oberkiefers etwa in der Gegend zwiſchen Naſenloch und Vorder⸗ 
rand des Auges ſtehen und bei einigen Gattungen die einzigen vorhandenen Oberkieferzähne 
ſind, bei anderen aber vor einer Anzahl kleiner, derber, ungefurchter Zähne ſtehen können. 
Alle ohne Ausnahme ſind giftig. 

Wie die übrigen beiden Reihen der Nattern, die wir bereits kennen gelernt haben, 
laſſen auch fie fid) in zwei Unterfamilien einteilen, deren eine, die Giftnattern, als Erd: ober 
Baumbewohner an ein Leben auf dem Lande angewieſen ſind, während die andere die 
ausſchließlich dem Aufenthalte im Meere angepaßte Gruppe der Seeſchlangen darſtellt. 


In der erſten Unterfamilie vereinigen wir bie Giftnattern (Elapinae), geſtreckt 
gebaute, kleinköpfige Schlangen mit kurzem, walzenförmigem, am Ende mäßig ſpitzem 
Schwanze, deren Leib rundlich oder durch Erhebung des Rückenfirſtes ſtumpf dreieckig er⸗ 
ſcheint. Die Naſenlöcher öffnen ſich ſeitlich an dem abgerundeten Schnauzenende; Zügel⸗ 
ſchilde fehlen immer; der Kopf wird in regelmäßiger Weiſe mit großen Schilden bekleidet; 
die übrige Beſchuppung des Leibes ändert vielfach ab. Das kleine Auge hat einen runden, 
nur bei wenigen Arten länglich eiförmigen und ſenkrecht geſtellten Stern. Der Zahnbau 
iſt bei den verſchiedenen Gattungen ein ſehr verſchiedener: bei den Prunkottern, Schmuck⸗ 
ottern und Bauchdrüſenottern fehlen dem Oberkiefer außer den Giftzähnen weitere Zähne 
gänzlich, bei den übrigen findet ſich hinter dem Giftzahne noch eine kürzere oder längere 
Reihe kleiner, nicht gefurchter Oberkieferzähne. 

Eins der wichtigſten Erkennungszeichen dieſer Unterfamilie iſt das Fehlen des Zügel⸗ 
ſchildes, deſſen Mangel wohl in irgend einer Beziehung zu dem gerade unter dieſer Stelle 
gelegenen Giftzahne ſtehen mag. Vielleicht erklärt fid) das Fehlen die es Schildes, aljo die 
geringere Anzahl und weniger loſe Verbindung der zwiſchen Naſenloch und Auge gelegenen 
Schilde aus der Notwendigkeit, dem Zahne eine feſtere, weniger bewegliche Lage zu geben. 
Freilich gibt es genug harmloſe Schlangen aus anderen Unterfamilien, die auch des Bügel 
ſchildes entbehren, aber wir haben hiermit doch wenigſtens ein Warnungszeichen, das uns 
verbietet, Schlangen, denen der Zügelſchild fehlt, im lebenden Zuſtande anzugreifen. Boll: 
kommene Sicherheit, ob wir es mit einer giftigen oder harmloſen Schlange zu thun haben, 
gibt aber, wie wir ſchon früher auseinandergeſetzt haben, ſchließlich doch nur die genaue 
Unterſuchung des Gebiſſes. 

Die Unterfamilie verbreitet ſich über beide Erdhälften, entwickelt ſich auf der öſtlichen 
zu größerer Mannigfaltigkeit, umfaßt ſämtliche in Auſtralien vorkommenden zahlreichen 
Giftſchlangen, iſt jedoch in Europa glücklicherweiſe nicht vertreten. Sie begreift beinahe 
die Hälfte aller bekannten und darunter mehrere der allergefährlichſten Giftſchlangen in ſich. 
Faſt alle zu ihr zählenden Arten leben auf dem Boden; einzelne ſind jedoch auch fähig, 
Bäume zu beſteigen, ſcheinen dies aber nur ausnahmsweiſe zu thun. Alle ſtellen kleinen 
Wirbeltieren, namentlich harmloſen Schlangen, aber auch Eidechſen nach. Die größeren 
überfallen ihre Beute von einem Hinterhalte aus, verfolgen ſie aber zuweilen auf kurze 
Strecken, beißen und laſſen das Opfer dann verenden; die kleineren ſcheinen ihre Nahrung 
aufzuſpüren, zu ergreifen und erſt beim Verſchlingen zu vergiften. Über die Fortpflanzung 
ſind uns bis jetzt nur dürftige Mitteilungen geworden, aus welchen hervorzugehen ſcheint, 
daß die Giftnattern ihre Eier vor erfolgter Zeitigung ablegen. 


= 
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Im allgemeinen ſtehen die Giftſchlangen den ungiftigen an Schönheit der Färbung 
vielleicht nach, aber einige gibt es doch, die hierin mit dieſen wetteifern können; ja, viel⸗ 
leicht werden die in den wärmeren Teilen Amerikas und in wenigen Arten in Südafrika 
lebenden Prunkottern (Elaps) von keiner Schlange oder keinem Kriechtiere überhaupt 
an Farbenſchönheit übertroffen. Sie ſind kleine, aber langgeſtreckte, etwas plumpe Schlangen 
mit walzigem Leibe, plattem, vom Halſe kaum abgeſetztem Kopfe und kurzem Schwanze. 
Das kleine Auge zeigt runden Stern. Ihre Bekleidung beſteht aus gleichartigen, glatten, in 
15 Reihen ſtehenden Schuppen, gerundeten Bauchſchilden, einfachem Afterſchilde und paar⸗ 
weiſe angeordneten Schwanzſchilden. Die Mundöffnung iſt ſehr klein, und die Kinnladen 
können fid) wegen der Kürze ber Trommel: und Zitzenbeine nur wenig ausdehnen. 

Das Gebiß zeigt keine derben Zähne hinter den durchbohrten Gifthaken. Über letztere 
iſt man lange Zeit in Zweifel geweſen, da einzelne der tüchtigſten Naturforſcher, unter an⸗ 
deren der Prinz von Wied, trotz ſorgfältiger Unterſuchung keine Durchbohrung oder Fur⸗ 
chung der Zähne haben entdecken können, während fie bei anderen Arten derſelben Gattung 
aufgefunden wurde. Der Prinz von Wied hielt die von ihm beobachteten Prunkottern 
deshalb für unſchuldige Schlangen und ſprach auch den übrigen die Gefährlichkeit ab. 
„Selbſt wenn bei ihnen“, ſagt er, „durchbohrte Zähne Gift enthielten, ſo würden dieſe 
Tiere dennoch ſehr wenig zu fürchten ſein, da ſie bei der Kleinheit und geringen Spaltung 
ihres Mundes höchſtens nur ganz kleine Tiere beißen und dem Menſchen nicht gefährlich 
werden können. Die Prunkottern, deren ich viele ohne den geringſten Nachteil lebend mit 
mir umhergetragen habe, ſcheinen durch Form und Bau verwandt mit den Ringelechſen zu 
ſein: der platte, vorn abgerundete Kopf, das kleine Auge, die langen, vereinzelt ſtehenden 
Zähne am Vorderteile des Oberkiefers, der kleine, kaum zu öffnende Mund, der nicht aus⸗ 
dehnbare Nacken ſind ziemlich übereinſtimmende Züge. Was ihnen durch den Bau der Kiefer 
abgeht, ſcheint die Natur durch die Länge der ſtarken Fangzähne erſetzt zu haben, die übri⸗ 
gens nur gegen ſehr kleine Tiere gebraucht werden können.“ Die neueren Forſcher ſind, 
obgleich auch ſie die Prunkottern nicht zu den gefährlichſten Giftſchlangen zählen, doch darin 
einig, daß ihr Gift ebenſo wirkſam iſt wie das anderer, mit gefurchten oder durchbohrten 
Fangzähnen ausgeſtatteter Schlangen gleicher Größe. 


Eine der prachtvollſten Arten iſt die Korallenotter (Elaps corallinus, Coluber 
corallinus, Micrurus spixi, Elaps circinalis unb gastrostictus), eine Schlange von 60 
bis 70 em Länge, wovon der Schwanz etwa 10 em wegnimmt. „Die Grundfärbung des 
ganzen Tieres“, ſagt der Prinz von Wied, „iſt ein prächtiges Zinnoberrot von ungemein 
lebhaftem, am Bauche etwas matterem Glanze. Dieſe ſchöne rote Farbe iſt am Rumpfe in 
ziemlich regelmäßigen, gleichweiten Zwiſchenräumen durch 16—19 ſchwarze, rundum laufende, 
etwa 10—14 mm breite Ringe unterbrochen, die an ihrem vorderen und hinteren Rande 
von der roten Farbe durch einen ſchmalen, grünlichweißen Ring höchſt ſauber geſchieden 
werden. Alle roten und grünlichweißen Ringe ſind ſchwarz punktiert, da jede ihrer Schuppen 
eine ſchwarze Spitze hat. Die vordere Hälfte des Kopfes bis zum Hinterende des Stirn⸗ 
ſchildes iſt bläulichſchwarz; an den beiden Hinterhauptsſchilden beginnt ein grünlichweißes, 
breites Querband, das ſich hinter dem Auge herabzieht und den ganzen Unterkiefer färbt; 
hinter dieſem liegt ein ſchwarzes Halsband oder der erſte ſchwarze Ring, auf welchen als⸗ 
dann ein roter folgt. Der Schwanz iſt gewöhnlich nicht rot gefärbt, ſondern zeigt auf 
ſchwarzem Grunde etwa acht weißliche Ringe und eine kurze, weiße Endſpitze. Dieſe Färbung 
ſcheint ſehr beſtändig zu ſein.“ 

Die Korallenotter bewohnt, nach Angabe des Prinzen von Wied, die großen Wal⸗ 
dungen und Gebüſche bei Rio de Janeiro, Cabo Frio und am Parahyba, kommt aber ebenſo 
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in Weſtindien und in Argentinien, wie weit im Weſten in Ecuador, Bolivia und den tief 
liegenden Gebieten von Nordoſt⸗Peru vor. Auf ganz offenen Stellen bemerkt man ſie ſeltener, 
obſchon ſie zuweilen auch hier, ja ſelbſt in der Nähe von Wohnungen gefunden wird. In 
Sümpfen ſcheint ſie nicht zu leben, vielmehr ſandigen Grund oder den kühlen, feuchten Boden 
der Wälder, wo Pflanzen, abgefallene, faulende Blätter und dergleichen ihr Zufluchtsorte 
gewähren, allen anderen Ortlichkeiten vorzuziehen. „Der Jäger“, fährt unſer Gewährs⸗ 
mann fort, „der jenen mit Pflanzen dicht überzogenen Waldboden betritt, ſtaunt überraſcht 
und erfreut, wenn er im Grünen die brennendroten Ringe dieſer Zierde der Schlangen 


Korallenotter (Elaps corallinus), "s natürl. Größe. 


glänzen ſieht, und bloß Ungewißheit über die Gefährlichkeit oder Unſchädlichkeit des Tieres 
hält ihn anfänglich ab, ſeine Hand nach dem ſchönen Gegenſtande auszuſtrecken; wir jedoch 
lernten bald, daß keine Gefahr dabei war, wenn wir dieſe Tiere aufhoben und lebend in 
unſeren Taſchen mit umhertrugen. Ich habe die Korallenotter auf meinen Jagdausflügen 
häufig gefunden, wenn auch in der warmen Jahreszeit mehr als in der kalten. Sie gehört 
nicht zu den ſchnellen Schlangen, ſondern wird bald eingeholt, kann auch die Bäume nicht 
beſteigen wie viele andere Verwandte in den Urwäldern von Braſilien. Ihre Nahrung be⸗ 
ſteht in kleinen Wirbeltieren: größere zu verſchlingen, erlaubt ihr die Enge des Mundes 
und der Kehle nicht. Einen beſonderen Geruch in der Paarungszeit habe ich bei dieſen 
Schlangen nicht bemerkt, ihren Leib aber öfters mit Eiern angefüllt gefunden. 

„Die Braſilier erzählen den Fremden gewöhnlich bald von dieſen ſchönen Tieren, da 
ſie ſelbſt von dem ſeltenen Glanze ihrer Farben eingenommen ſind; ſie halten ſie aber wie 
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die meiſten Schlangen für giftig; ja, viele Leute glauben, daß die Korallenotter noch eine 
andere kleine Schlange im Halſe trage, die beiße.“ Wir wiſſen jetzt, daß beiden Beob⸗ 
achtungen etwas Thatſächliches zu Grunde liegt. Darin haben die Leute recht gehabt, daß 
die Korallenotter giftig iſt, und der Prinz von Wied war im Unrecht; und auch der zweiten 
Bemerkung müſſen wir zuſtimmen, da ſie ſich von Schlangen, Ringel⸗ und Wühlechſen und 
anderen kleinen Kriechtieren ernährt und wohl öfters in der Thätigkeit des Verſchlingens 
ihrer Beute beobachtet werden konnte. 

Eine der gewöhnlichſten Prunkottern Rio Grande do Suls (Elaps lemniscatus) wird 
als höchſt giftiges Tier ebenfalls außerordentlich gefürchtet. Doch ſchreibt ihr der Braſilier 
anſtatt der Giftzähne einen eiſernen Stachel an der Schwanzſpitze zu, mit welchem ſie 
tödlich verwunden ſoll. „Ich habe“, ſagt Henſel, „trotz aller Anfragen niemals jemand 
gefunden, der Augenzeuge einer Vergiftung durch den Biß dieſer Schlange geweſen wäre. 
Immer nur wurden die Erfahrungen und Erzählungen anderer wiederholt. Auch zeigten 
alle von mir getöteten Korallenſchlangen keine Spur von Widerſetzlichkeit, ſondern ſuchten 
ſich bloß durch die Flucht zu retten, ſo daß die Erzählungen, die über die Gefährlichkeit 
dieſer Tiere umlaufen, ohne Zweifel erfunden oder wenigſtens übertrieben ſind.“ Von 
fünf Fällen, in welchen Menſchen von der nordamerikaniſchen Prunkotter (Elaps fulvius) 
gebiſſen wurden, verliefen, nach F. W. True, zwei tödlich. Für kleinere Schlangen iſt der 
Biß nach dieſem Gewährsmanne ebenfalls todbringend. 

Nach Sebas Bericht benutzten Bewohnerinnen Südafrikas eine andere Art, die 
Schoß: oder Mädchenſchlange (Elaps hygiae), in der warmen Jahreszeit zur Küh⸗ 
lung, indem ſie ſie um den Hals legen, weil ſie nicht beiße, und auch der Prinz von 
Wied ſcheint etwas Ahnliches geſehen zu haben, weil er ſagt: „Getötet und um den dun⸗ 
keln Hals der Neger oder Indianer gewunden, glich dieſe ſchöne Natter den bunten Hals⸗ 
ſchnüren, welche die Bewohner von Hawaii zur Zeit der Anweſenheit des Kapitäns Cook 
aus Vogelfedern verfertigten.“ 

Über das Gefangenleben der Prunkottern hat mir ein Tierhändler Folgendes mit⸗ 
geteilt: Er bekam eins dieſer ihm wegen der prachtvollen Färbung ſehr auffallenden Tiere 
in einem weitmündigen Glaſe zugeſandt und pflegte es, weil er fürchtete, es nicht lange am 
Leben zu erhalten, mit beſonderer Sorgfalt. Ameiſeneier, Mehlwürmer und Fleiſchſtückchen 
wurden verſchmäht; als aber eine Maus gereicht worden war, zeigte ſich die Schlange augen⸗ 
blicklich erregt und beeilte fid), das Opfer zu töten. Sie biß es nicht, erſtickte es auch nicht 
durch Umſchlingen, ſondern drückte es ſo feſt gegen die Wand des Behälters, daß es bald 
verendete. Hierauf packte ſie die Maus und quetſchte und drückte ſie ſo lange, bis ſie mund⸗ 
gerecht geworden war und verſchluckt werden konnte. Dem Pfleger gegenüber zeigte ſich 
auch dieſe Korallenotter ſanft und gutmütig, biß nie, benahm ſich überhaupt durchaus nicht 
wie eine Giftſchlange. 

In unſeren Muſeen gewinnt man kein richtiges Bild von der Pracht dieſer Tiere. Zieht 
man ihnen die Haut ab, ſo erblaſſen die ſchönen roten Ringe ſehr bald, und wirft man ſie 
in Weingeiſt, ſo verſchwindet das Rot auch mehr oder weniger, nach einigen Jahren aber 
gänzlich. Die Farbſtoffe ſcheinen durch den Weingeiſt aufgelöſt und ausgezogen zu werden; 
denn dieſer nimmt von ihnen eine blaßrötliche Färbung an. 


* 


Die aſiatiſchen Vertreter der vorſtehend beſchriebenen Schlangen find bie Schmuck— 
ottern (Callophis), wie wir fie nennen wollen. Sie unterſcheiden ſich von jenen durch eine 
Furche längs der ganzen Vorderſeite der Oberkieferzähne, durch das Auftreten von Hinter⸗ 
ſtirnbeinen und die Anzahl der Schuppenreihen, die bei ihnen 13, bei den Prunkottern 
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dagegen 15 beträgt. Der rundliche Leib iſt ſehr lang und ſchmächtig, der kaum vom Halſe 
abgeſetzte Kopf ſtumpf, der Schwanz ſehr kurz, das weite Naſenloch zwiſchen zwei Schilden 
gelegen, das rundſternige Auge klein und von 0—1 Vor- und 1—2 Nachaugenſchilden um: 
geben. Die Schilde des Kopfes ſind regelmäßig, obgleich der Zügelſchild fehlt, die Schläfen⸗ 
ſchilde in einer einzigen Längsreihe geordnet, die Oberlippen mit 6—8 Schilden bedeckt, 
die Körperſchuppen glatt und wenig geſchindelt, die, welche die Rückenmitte decken, nicht 
vergrößert. Die Bildung der Giftdrüſen weicht in keiner Weiſe von der der vorigen Gat⸗ 
tung ab. Man kennt ſieben Arten, die auf Oſtindien, Südchina und Südjapan verteilt ſind. 


Eine der gewöhnlichſten und verbreitetſten Arten iſt die Maskenſchmuckotter 
(Callophis macclellandi, Elaps macclellandi, personatus, univirgatus, Callophis 
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univirgatus unb annularis), eine Schlange von 62 cm Länge, wovon ber Schwanz etwa den 
elften Teil wegnimmt. Die Anzahl ber Lippenſchilde beträgt 7, bie ber Voraugenſchilde 1, 
die der Nachaugenſchilde 2; 2 Schläfenſchilde ſtehen hintereinander. Die Färbung ändert 
ziemlich erheblich ab. In der Regel iſt die Oberſeite dieſer ſchmucken Schlange rötlichbraun 
und mit etwa 40 regelmäßig in gleiche Abſtände geſtellten, ſchwarzen, weiß geſäumten Quer⸗ 
binden oder Vollringen geziert; der gelbe Bauch zeigt ſchwarze Querbänder oder Würfel⸗ 
flecken. Eine Spielart aus Nepal hat ſchwarze Rückenlinie, und ihre ſchwarzen Querbinden 
werden durch Querflecken erſetzt oder können auch gänzlich ſchwinden. 
Man kennt ſie aus Nepal, Sikkim, Aſſam, Barma und Südchina. 


* 


Bei einer zweiten aſiatiſchen, der vorigen überaus nahe verwandten Gattung, den 
Bauchdrüſenottern (Adeniophis), erſcheint die Bildung der Giftdrüſen, die nach 
A. B. Meyers Befund eine beiſpielloſe Größe erreichen, beſonders beachtenswert, indem 
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jie auf jeder Seite ein Drittel der ganzen Länge des Rumpfes einnehmen, fid) alfo in die 
Leibeshöhle ſelbſt erſtrecken und die Lage der übrigen Eingeweide merklich beeinfluffen, fo z. B. 
das Herz nach hinten drängen. Es iſt beſonders auffallend, daß dieſe gewaltigen Drüſen 
bei einzelnen Schlangen gefunden werden, die ſolchen, bei welchen ſie nur gewöhnliche Größe 
haben. in allen übrigen Beziehungen gleichen. Nach G. A. Boulenger kann man das Vor⸗ 
handenſein dieſer großen Giftdrüſen, ohne daß man nötig hat, die Schlange aufzuſchneiden, 
am Gefühle erkennen, da das tief gelegene Herz den prüfenden Fingern Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzt, oder ſogar mit dem Auge an einer leichten Anſchwellung im Anfange des zweiten Kör⸗ 
perdrittels ebenda, wo das Herz liegt. Zwei Arten ſind bekannt, die Südindien bewohnen. 


Die häufigſte Art dieſer Gattung ift bie Bauchdrüſenotter (Adeniophis intesti- 
nalis, Aspis, Elaps und Callophis intestinalis, Elaps furcatus, Maticora lineata, 
Elaps trilineatus und Adeniophis nigrotaeniatus, Abbildung S. 344), eine in Barma, 
auf der Malayiſchen Halbinſel und auf allen Inſeln von Sumatra bis zu den Philippinen 
häufige Schlange von 57 em Länge, wovon etwa ½s auf den Schwanz kommt. Die An⸗ 
zahl ihrer Oberlippenſchilde beträgt 6, vorn befindet ſich ein einzelner, dahinter zeigen ſich 
2 übereinandergeſtellte Schläfenſchilde. Stücke von Java haben auf rotbraunem Grunde 
einen roten, ſchwarz eingefaßten Rückenſtreifen und jederſeits einen gelben, ebenfalls ſchwarz 
geſäumten Seitenſtreifen. Der Rückenſtreifen gabelt ſich am Hinterrande des Scheitelſchildes 
in zwei Arme, die nach den Naſenlöchern ziehen. Die ganze Unterſeite trägt abwechſelnd 
breite ſchwarze und gelbe Halbringe, der Afterſchild iſt ſchwarz, die Schwanzunterſeite gelb 
mit oder ohne Binden. 

Die Schmuckottern und die Bauchdrüſenottern, bie fid) in hohem Grade ähneln, leben 
in beſonderer Häufigkeit auf dem indiſchen Feſtlande, werden hier mindeſtens zahlrei⸗ 
cher gefunden als auf den benachbarten großen Eilanden. In ihrer Lebensweiſe ähneln 
ſie auffallend den Zwergſchlangen, mit welchen ſie nicht allein dieſelben Ortlichkeiten be⸗ 
wohnen, ſondern auch inſofern in engſter Verbindung ſtehen, als ſie ſich vorzugsweiſe, wenn 
nicht ausſchließlich, von ihnen nähren. Beide Gruppen haben genau dieſelbe Verbreitung, 
und dieſe Giftſchlangen hängen ſo unbedingt von ihrer Beute ab, daß ſie da fehlen, wo 
dieſe nicht gefunden wird, ſo beiſpielsweiſe auf Ceylon. Falls ein Schluß von der Anzahl 
der in unſere Sammlungen gelangenden Schlangen beider Gruppen auf ihr Vorkommen 
in der Freiheit erlaubt iſt, darf man, laut Günther, ſagen, daß die Zwergſchlangenarten 
ungefähr doppelt ſo zahlreich auftreten wie die mit ihnen in denſelben Gegenden lebenden 
Schmuck- und Bauchdrüſenottern. Nach Cantors Erfahrungen find diefe Giftſchlangen nicht 
gerade häufig; doch kann man ſie ebenſowenig ſelten nennen. Sie ſind Erdſchlangen im 
vollſten Sinne des Wortes, die unter Baumwurzeln, Steinen und in Felsſpalten Zuflucht 
ſuchen, ſehr träge zu ſein ſcheinen und ihren langen, ſchlanken Leib in ungeſchickter Weiſe 
bewegen, gewöhnlich aber regungslos mit vielfach gebogenem, jedoch nicht zuſammengerolltem 
Leibe auf dem Boden liegend gefunden werden. Obgleich man ſie als Tagſchlangen be⸗ 
zeichnen muß, ſcheint doch ihr Geſicht, im Einklange mit dem außerordentlich kleinen, runden 
Augenſterne, ebenſo ſchwächlich zu ſein wie ihr Gehör; wenigſtens kann man dicht an ſie 
herantreten, ohne daß ſie irgend eine Regung von Furcht bekunden. Berührt man ſie mit 
einem Stocke, ſo ſtrengen ſie ſich heftig an, um wegzugleiten, bleiben aber bald wieder 
liegen, und wenn man ſie noch ferner verfolgt, bewegen ſie ſich in höchſt unregelmäßiger, 
förmlich krampfhafter Weiſe, ſchicken ſich aber niemals zum Beißen an. Nur bei einer ein⸗ 
zigen Gelegenheit ſah Cantor eine dieſer Schlangen ihr Haupt etwa 4 em über den Boden 
erheben. In Gefangenſchaft verſchmähen ſie Futter und Waſſer und gehen in kurzer Zeit 
ein. In den Magen einer größeren Anzahl, die Cantor unterſuchte, fand er nur einmal 
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die Überreſte einer kleinen Schlange, die er nicht mehr beſtimmen konnte, Schlegel da⸗ 
gegen in den Magen von Bauchdrüſenottern noch beſtimmbare Zwergſchlangen. 

Einzig und allein die Enge des Maules läßt dieſe Schlangen harmlos erſcheinen; denn 
die Wirkung ihres Giftes iſt verhältnismäßig ebenſo kräftig wie die des Giftes anderer 
Mitglieder ihrer Unterfamilie, und Bauchdrüſenottern, bei welchen die Giftdrüſe eine ſo un⸗ 
gewöhnliche Entwickelung erlangt, dürften, trotz ihrer ſehr kleinen Fänge, in hohem Grade 
gefährliche Biſſe beibringen können. Aber auch die übrigen ſind noch wohl im ſtande, ein 
größeres Tier zu töten. Nach verſchiedenen erfolgloſen Verſuchen, Schmuckottern zum Beißen 
zu reizen, preßte Cantor die Gifthaken einer von ihnen in die emporgezogene Hautfalte 
am Schenkel eines Huhnes. In Rückſicht auf das enge Maul und die Schwierigkeit, mit 
welcher der Verſuch ausgeführt werden konnte, erſchien es zweifelhaft, ob der Giftzahn 
die Haut durchdrungen habe, und die Schlange wurde deshalb nach einer Viertelſtunde 
in derſelben Weiſe genötigt, das Huhn unter dem rechten Auge zu verwunden. 20 Minuten 
ſpäter bekundete letzteres die erſten Anzeichen der Vergiftung, entleerte ſich, hob auch unter 
nicht zu verkennenden Schmerzäußerungen das zuerſt verwundete Bein und zog es fortan 
dicht an den Leib. 28 Minuten nach dem erſten Biſſe, der kaum ſichtbare Wunden hinter⸗ 
laffen hatte, brach der Vogel zuſammen und verſuchte wiederholt, aber vergeblich, fid) zu 
erheben; 10 Minuten ſpäter traten Krämpfe ein, der Augenſtern zog ſich zuſammen, die 
Vergiftungserſcheinungen währten fort, und mit Ablauf der Stunde trat der Tod ein. 
Andere Hühner, die von Schmuckottern gebiſſen worden waren, ſtarben unter ähnlichen 
Zeichen der Vergiftung in einem Zeitraume von 80 Minuten bis 3 Stunden. Aber auch 
alle bei dieſen Verſuchen gebrauchten Schlangen gingen infolge der ihnen angethanen Ge: 
walt bald darauf zu Grunde. 


*. 


Mit dem Namen Bungarum oder Bungar bezeichnen die Inder große und äußerſt 
gefährliche Giftſchlangen ihrer Heimat. Der Name ift in Bungarus verwelſcht und von der 
Wiſſenſchaft angenommen worden, und ſo verſtehen wir gegenwärtig unter dieſer Bezeich⸗ 
nung acht Schlangenarten Oſtindiens und Südchinas, denen folgende Merkmale gemein ſam 
find: Der Kopf ift kaum breiter als der Hals, klein, eiförmig und kurz- und ſtumpfſchnauzig, 
der Hals nicht erweiterungsfähig oder zum Aufblaſen eingerichtet, der Körper rund oder 
ſtumpf dreieckig, bis zum Schwanze faſt gleich dick, dieſer ſelbſt verhältnismäßig kurz. 
Große Schilde decken den Kopf, glatte, in ſchiefe Quer- und 13 — 15 Längsreihen ange: 
ordnete Schuppen den Leib, breitere, ſechseckige Schildſchuppen den erhabenen Rückenfirſt, 
ein⸗ oder zweireihige Schilde den unteren Teil des Schwanzes. Die Mundöffnung iſt klein, 
die untere Kinnlade etwas kürzer als die obere, die Bezahnung in ihr ſchwächer als in 
dieſer. Ein bis drei kleine, derbe Zähne ſtehen hinter den Gifthaken, die an der vorderen, 
gebogenen Seite eine deutliche Rinne zeigen, im Verhältnis zur Größe des Tieres aber 
ſehr klein ſind und nur wenig aus ihrer Zahnfleiſchfalte hervorragen. 


Die Radſch⸗-Samp, Pama ober Bungarum⸗Pama, Sankni und Koklia-Krait 
der Inder (Bungarus fasciatus und annularis, Pseudoboa fasciata, Abbildung 
©. 347), die größte Art ber Gattung, erreicht eine Länge von 1,75 m und ift auf ſchwarzem 
oder ſchwarzblauem Grunde gelb geringelt; der Kopf ſieht ſchwarzblau aus, die Schnauze 
braun, ein Streifen, der in der Mitte der Hinterhauptsſchilde beginnt und zu beiden Seiten, 
ein Halsband bildend, ſchief nach hinten und unten läuft, ebenfalls gelb; der übrige Leib 
zeigt in faſt gleichen Abſtänden 25—35 ziemlich gleich breite, ſchwarzblaue und gelbe Ringe. 
Sie zeichnet ſich neben ſtark verbreiterten Bauchſchilden und einreihigen Schwanzſchilden, 
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die auch der folgenden Art zukommen, aus durch einen deutlichen Rückenkiel und eine auf⸗ 
fallend ſtumpf zugerundete Schwanzſpitze. 


Eine zweite Art, Krait, Paraguda, Pakta-Pula, Anali und Kalgundait ge— 
nannt (Bungarus caeruleus, candidus und arcuatus, Pseudoboa coerulea und 
krait), erreicht eine Länge von höchſtens 1,29 m. Färbung und Zeich nung ändern vielfach 
ab. In der Regel iſt die Oberſeite blauſchwarz oder dunkelbraun und mit mehr oder min⸗ 
der zahlreichen, ſehr ſchmalen, meiſt nur die Breite einer Rückenſchuppe einnehmenden 
weißen Querbinden oder mit kleinen weißen Flecken gezeichnet, die Unterſeite aber weiß. 


Pama (Bungarus fascintus) „ natürl. Größe. 


In der Beſchuppung unterſcheidet ſich dieſe Art von der vorigen durch den Mangel 
des Rückenkieles und den ſich in eine ſcharfe Spitze verjüngenden Schwanz. 

Die Radſch⸗Samp verbreitet fid) über Oſtindien, Hinterindien und die benachbarten 
Inſeln: man hat ſie in ganz Oſtindien, Aſſam, Barma, Siam, Südchina und Java und 
Sumatra geſammelt; der Krait ſcheint mehr auf Vorderindien beſchränkt zu ſein, iſt, nach 
Boulenger, bereits in Barma ſelten, aber namentlich in Bengalen und an der Küſte 
von Malabar gemein. Beide Arten wählen ſich, laut Cantor, trockene Gegenden zu ihrem 
Aufenthalte und ſtellen hier kleinen Säugern und Kriechtieren, insbeſondere anderen Schlan⸗ 
gen unb Eidechſen nach. Nach H. M. Phipſon frißt ber Krait mit Vorliebe Nachtbaum- und 
Rattenſchlangen. Innerhalb ihres Gebietes erkieſen ſie einen Zufluchtsort, entweder eine 
Höhlung im Boden oder ein Verſteck unter Baumwurzeln, und betreiben in deſſen Nähe 
ihre Jagd. Im bewohnten Lande ſieht man ſie nicht häufig; doch finden auch ſie ihren 
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Weg in bie Hütten der Eingeborenen. Cantor ſagt, daß fie trotz ihres runden Augen- 
ſternes ſich bei Tage häufig in ihren Schlupfwinkeln verbergen, die Sonne meiden, den 
Schatten aufſuchen und ſich unſicher, zuweilen auch ohne Veranlaſſung in heftiger Weiſe 
bewegen; Sir Joſeph Fayrer dagegen bezeichnet ſie ausdrücklich als Tagtiere. Un⸗ 
gereizt entfliehen ſie bei Annäherung eines Menſchen regelmäßig; gereizt aber geraten ſie 
ſofort in Wut und können dann ebenſo gefährlich werden mie irgend eine Giftſchlange 
gleicher Größe. Wenn man nach ihnen ſchlägt oder ſie ſonſt angreift, bekunden ſie hef⸗ 
tigen Zorn, ſuchen ihren Schlupfwinkel zu verlaſſen, und ihre ſonſtige Langſamkeit wan⸗ 
delt ſich urplötzlich in raſtloſe Beweglichkeit. Vor dem Angriffe legen ſie, wie die Ottern, 
den Kopf weit nach hinten, werfen dann in ſchiefer Richtung den halben Leib vor und 
hauen nach dem Feinde. Die Inder behaupten, daß ihr Biß unrettbar tödlich ſei und 
fürchten ſie, insbeſondere den ſehr häufigen Krait, in hohem Grade; die Kürze ihrer Gift⸗ 
zähne läßt jedoch dem Gebiſſenen eher als der Biß einer Brillenſchlange einige Hoffnung 
auf Erhaltung des Lebens. 

Verſuche, die von Ruſſell, Sir Joſeph Fayrer und anderen angeſtellt wurden, 
erwieſen die Gefährlichkeit des Biſſes der Bungarſchlangen zur Genüge. Ein von einer ſehr 
matten Pama gebiſſenes Huhn legte ſich bald darauf nieder, bekam ſtarke Ausleerungen 
und konnte ſich nicht mehr aufrecht halten. In den erſten 10 Minuten war es vergeblich 
bemüht, ſich aufzurichten, zitterte mit dem Kopfe, ſchien 5 Minuten ſpäter bereits im Ster⸗ 
ben zu liegen, verendete aber erſt nach 25 Minuten unter Zuckungen. Ein großer, ſtarker 
Hund, der von einer Paraguda in den Schenkel gebiſſen wurde, ſchrie trotz der kaum ſicht⸗ 
baren Wunde, die er empfangen, im Augenblicke der Verwundung laut auf, lief aber dann, 
anſcheinend unbehindert, umher; 10 Minuten ſpäter zuckte er mit dem verwundeten Gliede 
und zog es in die Höhe, konnte jedoch noch ſtehen; 5 Minuten nachher legte er ſich nieder 
und bellte, richtete ſich nochmals auf, obgleich die Bewegung des Schenkels merklich ge⸗ 
ſchwächt ſchien; 25 Minuten nach dem Biſſe waren beide Hinterbeine bereits gelähmt. 
Während der zweiten Stunde erbrach er ſich mehrmals; die Betäubung nahm zu; er legte 
ſich auf die Seite, keuchte und ſtarb gegen Ende dieſer Stunde. Am gebiſſenen Gliede 
bemerkte man kaum Geſchwulſt oder Entfärbung. Eine Hündin, die in die Weichen gebiſſen 
worden war, ſtarb unter ähnlichen Zufällen im Verlaufe einer Stunde, aber unter heftigen 
Zuckungen. Ein Huhn, von derſelben Schlange in den Flügel gebiſſen, verfiel bald in 
Betäubung, konnte jedoch noch 10 Minuten lang umhergehen, legte ſich nach 15 Minuten 
nieder und ſchien einzuſchlafen, wendete den Kopf bald auf dieſe, bald auf die andere 
Seite, machte mehrmals fruchtloſe Bewegungen oder Anſtrengungen, um aufzuſtehen, bekam 
Zuckungen und war nach einer Stunde tot. 

Sir Joſeph Fayrers ſehr zahlreiche und ausführliche, aber ſehr wenig überſichtliche 
Verſuche ſtimmen im weſentlichen mit denen Ruſſells überein. Hunde, die gebiſſen wurden, 
begannen 23 Minuten ſpäter ſchnell und ängſtlich zu atmen, erbrachen ſich nach drei Viertel⸗ 
ſtunden, wurden ſehr unruhig, träge, ſchläfrig, gleichgültig, bekamen endlich Krämpfe und 
ſtarben nach Verlauf von 54—55 Stunden. Katzen ſperrten nach dem Biſſe das Maul auf, 
ſtreckten die Zunge weit hervor, verſuchten zu entfliehen, ließen ſich dann ruhig nieder und 
verendeten in ungefähr gleicher Zeit. Reiher, die einen Biß in den Schenkel erhalten hatten, 
ſtreckten ſchon 3 Minuten ſpäter das verwundete Bein, atmeten lebhafter, verſuchten zu 
fliegen, bekundeten 6 Minuten nach dem Biſſe die erſten Zeichen von Schwäche, öffneten 
den Schnabel weit, ſträubten nach 20 Minuten das Gefieder, legten ſich nieder, krampften die 
Zehen zuſammen, bewegten zitternd die Haut des Halſes, vermochten ſich eine Stunde ſpäter 
nicht mehr zu rühren und waren anderthalb Stunden nach dem Biſſe tot. Bei der Unter⸗ 
ſuchung zeigte ſich der gebiſſene Schenkel ſehr geſchwollen und derartig mit Gaſen gefüllt, 
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daß bieje beim Drücken unter Geräuſch entwichen; das Blut war wäſſerig unb dünn, mic 
dies in der Regel beobachtet wird, wenn man die an dem Biſſe von Giftnattern zu Grunde 
gegangenen Tiere oder Menſchen unterſucht. Hühner waren ſchon 2 Minuten nach bem Biſſe 
ſehr erregt und rannten ängſtlich umher, begannen 8 Minuten ſpäter zu wanken, ſo daß ſie 
ſich mit Hilfe des auf den Boden geſtellten Schnabels aufrecht halten mußten, fielen 5 Mi⸗ 
nuten nachher gelähmt um, bekamen nach weiteren 15 Minuten Zuckungen und waren 
26 Minuten, einzelne ſogar ſchon 17 Minuten, ſpäteſtens aber anderthalb Stunden nach 
dem Biſſe tot. Eine junge Katze, die gebiſſen wurde, krankte 3 Tage, kam aber mit dem 
Leben davon, wahrſcheinlich, weil nicht genug Gift in die Wunde gefloſſen war. Ahnliche 
Umſtände mögen zuweilen auch vorkommen, wenn Menſchen gebiſſen werden und den Folgen 
der Vergiftung nicht erliegen. „Wären“, meint Fayrer, „bei der Katze Gegenmittel an⸗ 
gewendet worden, ſo würde man wahrſcheinlich dieſen, und vielleicht mit Unrecht, die gün⸗ 
ſtige Wirkung zugeſchrieben haben.“ Ebenſo urteilt auch V. Richards, der auf eine ganze 
Reihe von Fällen verweiſt, die ähnlich verliefen. 

Aus allen dieſen Verſuchen, deren Aufzählung ermüden und doch nichts Neues bieten 
würde, geht hervor, daß das Gift der Bungaren nicht ſo ſchnell oder gewaltig wirkt wie 
das der Brillenſchlange, wohl aber nur wegen der Kürze der Gifthaken, die nicht ſo tief 
eindringen können. Gefährlich ſind die durch dieſe Schlangen herbeigeführten Vergiftungen 
unter allen Umſtänden, und die ſchlimmſten Zufälle bleiben auch dann nicht aus, wenn 
ihre Gifthaken die Haut eben nur ritzten. 

Von Orillenſchlangen gebiſſene Bungaren ſtarben am folgenden Tage; andere blieben 
am Leben. Gleichwohl iſt Sir Joſeph Fayrer geneigt, den Tod der erſteren der Wir⸗ 
kung des Biſſes der mächtigeren Schlange zuzuſchreiben, und hierzu nach meinen Erfah: 
rungen vollkommen berechtigt. 

Wie viele von den zahlreichen Unglücksfällen infolge von Schlangenbiſſen, die alljähr: 
lich in Indien vorkommen, auf Rechnung der Bungaren zu ſetzen ſind, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden; wahrſcheinlich aber thut man ihnen nicht Unrecht, wenn man ſie nächſt der 
Brillenſchlange als die gefährlichſten aller Giftſchlangen Oſtindiens betrachtet. Die ver: 
hältnismäßig geringe Größe und die in keiner Weiſe auffallende Form ihres Kopfes wie 
das auch im übrigen harmloſe Ausſehen, vielleicht fogar die Pracht der Färbung und Seid) 
nung der Bungaren mögen manchen Unkundigen täuſchen und ihr Tagleben und häufiges 
Vorkommen ſie öfter als andere Giftſchlangen gleicher Größe in Berührung mit dem Men⸗ 
ſchen kommen laſſen. „Die für Europa gültige Regel“, ſagt E. von Martens, „daß die 
Giftſchlangen an dem breiten, vom Halſe deutlich abgeſetzten Kopfe zu erkennen feien, reicht 
für Südaſien nicht aus, und ein holländiſcher Ofſizier zu Ambarawa mußte, kurze Zeit 
vor unſerer Ankunft auf Java, die Halbheit ſeiner tierkundlichen Kenntniſſe mit dem Leben 
büßen, indem er einen Bungar ſeines kleinen Kopfes halber für unſchädlich hielt. Da 
Border: und Hinterende dieſer Schlangen auf den erſten Blick nicht allzu verſchieden aus⸗ 
ſehen, hält ſie das Volk für doppelköpfig und warnt vor den doppelköpfigen Schlangen 
als den beſonders gefährlichen.“ Wie ſehr ſolche Warnung, trotzdem ſie auf eine falſche 
Meinung ſich gründet, berechtigt iſt, geht aus Fayrers Mitteilungen über die oſtindiſchen 
Bungarſchlangen überzeugend hervor. In den Berichten, die zur Kunde der Behörden ge: 
langen, nehmen ſie, insbeſondere aber der Krait, die zweite Stelle ein. Von der Pama 
verübte Biſſe gelangen auffallend ſelten, von dem Krait herrührende Verwundungen oder 
Vergiftungen überaus häufig zur Anzeige, und alle Meldungen der Sicherheitsbeamten 
weiſen eine erſchreckende Anzahl von Unglücksfällen auf, die dieſe verhältnismäßig kleinere 
Giftſchlange verurſachte. Sie aber iſt in ganz Indien allerorts gemein, kreuzt häufiger als 
jede andere den Pfad des Wanderers, dringt nicht allein in die offene Hütte, ſondern ſelbſt 
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in das verſchloſſene Haus ein, ringelt fih auf der Thürſchwelle, im Winkel des Zimmers, 
im Schreine wie in der Truhe zuſammen, ſchleicht fih ins Schlaf- oder Badezimmer und 
wird hierdurch nur zu oft zum Todesengel. 

* 


„Cobra de Capello“ nannten die Portugieſen eine Schlange, die ſie auf Ceylon 
fanden, und übertrugen dieſen Namen ſpäter auf die Verwandten, denen ſie in Afrika be⸗ 
gegneten. Der Name bedeutet „Hutſchlange“ und iſt bezeichnend; die Portugieſen hätten 
jedoch nicht nötig gehabt, einen neuen Namen zu bilden, da die eine wie die andere Schlange 
ſchon ſeit uralten Zeiten bekannt und benannt war, insbeſondere die in Nord- und Oſt⸗ 
afrika lebende Art ſchon in der altägyptiſchen Geſchichte hohen Ruhm erlangt hatte. Die 
Eigentümlichkeit der Hutſchlangen beſteht darin, daß ſie bei ſenkrechter Erhebung des vor⸗ 
deren Teiles ihres Leibes den Hals ſcheibenförmig ausbreiten können, indem ſie die vor⸗ 
deren acht Rippen ſeitlich richten. Bei dieſer Stellung halten ſie den Kopf unabänderlich 
wagerecht, und es ſieht dann allerdings aus, als ob ſie einen großen, runden Hut trügen; 
jedoch gewinnt man dieſen Eindruck nur, wenn man ſie von hinten betrachtet, während die 
Rippenſcheibe, von vorn geſehen, zur Vergleichung mit einem Schilde gleichſam heraus⸗ 
fordert, und deshalb dürfte der Name „Schildotter“ noch bezeichnender ſein als jener. 

Der Leib der Hutſchlangen oder Schildottern (Naja) iſt langgeſtreckt und rund⸗ 
lich, in der Mitte etwas verdickt, unten platt, der einer bedeutenden Verbreiterung fähige 
Hals in der Ruhe etwas vom Kopfe abgeſetzt, dieſer ſelbſt klein, länglich eiförmig, ziem⸗ 
lich flach, im ganzen dem der Echten Nattern ſehr ähnlich, der Schwanz langkegelig und 
zugeſpitzt, das Auge ziemlich klein und rundſternig, das Naſenloch weit, ſeitlich je zwiſchen 
zwei Schilden gelegen. Die Bedeckung des Kopfes beſteht aus großen, regelmäßigen Schil⸗ 
den. Zügelſchilde fehlen; Voraugenſchilde find 1—2, Nachaugenſchilde 3, zuweilen auch 
2 oder 4 vorhanden; die Oberlippe wird mit 6—7 Schilden bekleidet, von welchen meiſt 
der dritte und vierte an der Augenumrandung teilnehmen. Die übrige Bekleidung bilden 
in ſchiefe Reihen geordnete, glatte kleinere Schuppen auf dem Halſe und ebenſo geſtellte 
rautenförmige größere auf der Oberſeite des übrigen Leibes, während die Bauchſeite große, 
einreihige, die Schwanzunterſeite einreihige oder in Paare ſich teilende Schilde zeigt. Die 
Mundöffnung iſt verhältnismäßig weit; das Gebiß zeigt hinter den mittellangen, deutlich 
gefurchten Gifthaken 1—3 glatte, derbe Zähne. Man unterſcheidet 6 oder 7 Arten, die 
ſich auf Afrika und Südaſien verteilen. Alle legen Eier, leben auf der Erde, erſteigen aber 
auch oft Bäume und gehen ſogar freiwillig ins Waſſer. 

Wer ein einziges Mal eine Schildotter geſehen hat, wenn ſie, durch den Anblick eines 
Gegners, insbeſondere eines Menſchen, erſchreckt und gereizt, ſich erhoben, das vordere 
Drittel ihres Leibes emporgereckt, den Schild gebreitet hat und nun langſamer oder ſchnel⸗ 
ler in dieſer majeſtätiſchen Haltung, zum Angriffe oder mindeſtens zur Abwehr gerüſtet, 
auf den Gegenſtand ihres Zornes zuſchlängelt, vorn unbeweglich wie eine Bildſäule ſich 
haltend, hinten jeden einzelnen Muskel anſtrengend, und wer da weiß, daß ihr Biß ebenſo 
tödlich wirkt wie ber der Lanzen⸗ oder Klapperſchlange, der begreift, daß fie von jeher die 
Aufmerkſamkeit des Menſchen erregen mußte, verſteht, warum man ihr göttliche Ehre er⸗ 
zeigte unb fie benutzte, mit dem Weſen und den Eigentümlichkeiten der Schlange nicht ver- 
traute Menſchen zu täuſchen. Ein in ſeinem Baue und Weſen ſo eigentümliches Geſchöpf 
mußte die Beachtung jedes Denkenden auf ſich ziehen, und die Erfahrung von der tödlichen 
Wirkung ihres Biſſes es dem herrſchſüchtigen Prieſter oder dem pfiffigen Betrüger leicht 
machen, dieſes Tier als Abbild und Vertreter einer Gottheit auszugeben. Das Wunder 
beginnt, wo das Verſtändnis aufhört! 
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Die Cobra de Capello, ſchlechtweg Cobra genannt, die Brillenſchlange, in 
Indien Tſchinta⸗Negu und Nalla-Pamba, Naga, in Barma Mue⸗Nauk genannt 
(Naja tripudians, lutescens, larvata, atra und oxiana, Tomyris oxiana, Coluber 
naga), ijt eine Schlange von 1,4—1,1 m Länge und lohgelber, in gewiſſem Lichte ins 
Aſchblaue ſchimmernder Färbung, die jedoch bläſſer erſcheint, da die Zwiſchenräume der 
Schuppen lichtgelb oder weiß ausſehen und auch die Ecken einzelner Schuppen oft dieſelbe 
Färbung teilen. Im Nacken herrſcht Lichtgelb oder Weiß derartig vor, daß die dunklere 
Färbung ſich nur als Tüpfelung darſtellt, und gerade von dieſer Stelle hebt ſich eine Zeich⸗ 
nung deutlich ab, die mit einer Brille Ahnlichkeit hat. Dieſe Brille wird von zwei ſchwar⸗ 
zen Linien umrandet und iſt gewöhnlich bedeutend lichter als der umgebende Teil, während 
diejenigen Stellen, welche den Gläſern entſprechen, entweder ganz ſchwarz ausſehen oder 
einen lichten Augenflecken dunkel umranden. Die Bauchſeite iſt ſchmutzig weiß und zeigt oft 
im vorderen Drittel des Körpers breite ſchwarze Querbinden. Es kommen aber auch nicht 
ſelten Stücke vor, die auf der Oberſeite ſchwarz und an der Unterſeite ſchwärzlichbraun, 
andere, die durchweg olivenbraun, noch andere, die oberſeits gräulich und unterſeits weiß⸗ 
lich gefärbt ſind; außerdem fehlt der Art an manchen Ortlichkeiten die auffällige Nacken⸗ 
zeichnung gänzlich. Die Hauptunterſchiede von den verwandten Arten liegen im Mangel 
großer Schilde hinter den Hinterhauptsſchilden, in der Anzahl von 19—23 Schuppenreihen 
in der Mitte des Körpers und in der geringen Höhe des ſechſten Oberlippenſchildes. 

Eine Folge der genauen Bekanntſchaft, welche die Eingeborenen mit der Brillenſchlange, 
unſtreitig der gefährlichſten Giftſchlange Indiens, gemacht haben, iſt, daß ſie Spielarten 
namentlich unterſcheiden. Ruſſell, der ausführlich über das Tier berichtet hat, führt neun 
Namen an. Eine Spielart, die an der Küſte von Koromandel lebt, die Arigi-Negu, hat 
eine graue, in der Mitte ſchwarz eingefaßte Brille und zu jeder Seite des Bogens einen 
dunkeln Flecken, eine zweite, Kendum-Negu, derſelben Gegend entſtammend, dunklere 
Färbung, gelbe Haut zwiſchen den Schuppen und eine Brillenzeichnung, bei welcher die 
Umriſſe aus einem doppelten Bogen von ſchwarzer Farbe gebildet werden; eine dritte Spiel⸗ 
art, die Mogla-Negu, zeichnet ſich durch die grau gefleckten Hinterhauptsſchilde und die 
graublau gefärbten übrigen Kopfſchilde aus, eine vierte, Melle-Negu, durch blaßbraune 
Färbung, mehrere dunkle Halsbänder und kleine Brillenflecken, eine fünfte, Kembu-Negu, 
durch dunkle Nackenſchilde und eine in Blau ſchillernde Geſamtfärbung, eine ſechſte, Jenne⸗ 
Negu, durch orangenfarbene, eine ſiebente, Nelletespem, durch ſchwarze Kehlhaut, eine 
achte, Korie⸗Negu, durch die Schmalheit der vorderen und die Breite der letzten Stirn- 
ſchilde, eine neunte endlich, die Senku-Negu, dadurch, daß ſie gar keine Zeichnung auf 
dem Halſe hat. Neuerdings ſind noch mehrere andere Spielarten beſchrieben worden. 

Die Brillenſchlange verbreitet ſich über ganz Indien, die ſüdlichen Teile Chinas, Barma, 
Siam, die Malayiſche Halbinſel, die Großen Sunda⸗Inſeln mit Ausnahme von Celebes, 
die Andamanen und Ceylon und weſtwärts durch Afghaniſtan, die nordöſtlichen Teile Per⸗ 
ſiens und die ſüdlichen Gebiete Turkmeniens bis zum Kaſpiſchen Meere. Im Himalaja 
findet ſie ſich bis zu 2500 m Höhe. Wie die meiſten übrigen Schlangen ſcheint ſie ſich 
nicht an eine beſtimmte Ortlichkeit zu binden, im Gegenteile ſich überall anzuſiedeln, wo 
ſie ein paſſendes Verſteck und genügende Nahrung findet. Lieblingswohnungen von ihr 
find bie verlaſſenen Neſthügel der Termiten, altes Gemäuer, Stein: und Holzhaufen, durch: 
löcherte Lehmwände und ähnliches Gerümpel, das Löcher oder verdeckte Zwiſchenräume als 
Schlupfwinkel bietet. Sir Emerſon Tennent hebt hervor, daß ſie auf Ceylon neben 
einer Natter, der ſogenannten Rattenſchlange (Zamenis mucosus), die einzige ihres Ge⸗ 
ſchlechtes ſei, welche die Nachbarſchaft menſchlicher Wohnungen nicht meide. Sie wird 
hier angezogen durch die Abzugsgräben und vielleicht durch die Beute, die ſie an Ratten, 
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Mäuſen und kleinen Küchlein zu gewinnen gedenkt; in nicht wenigen Fällen treibt ſie auch 
Waſſernot dazu, höher gelegene Teile des im Überſchwemmungsbereiche der Flüſſe gelegenen 
Landes und damit die daſelbſt errichteten Hütten aufzuſuchen. Solange ſie ungeſtört 
bleibt, pflegt ſie vor dem Eingange ihres Verſteckes faul und träge zu liegen, bei Ankunft 
eines Menſchen aber ſich regelmäßig ſo eilig wie möglich zurückzuziehen und nur, wenn ſie 
in die Enge getrieben wird, ihrem Angreifer zu Leibe zu gehen. Ungereizt, beiſpielsweiſe 
wenn ſie zur Jagd auszieht, ſchlängelt ſie ſich mit kaum erhobenem Kopfe und nicht ver⸗ 
breitertem Halſe über den Boden dahin; gereizt, oder auch nur geängſtigt, nimmt ſie ſofort 
die ihrem Geſchlechte eigne Angriffsſtellung an. Obwohl eine Tagſchlange, meidet ſie doch 
die Hitze, überhaupt die ſtechenden Sonnenſtrahlen und tritt erſt in den ſpäteren Nach⸗ 
mittagsſtunden ihre Jagdzüge an, iſt in den Abendſtunden am munterſten und treibt ſich 
oft noch in ſpäter Nacht umher, wird daher von einzelnen Berichterſtattern geradezu als 
Nachttier angeſehen. 

Ihre Bewegungen werden von allen Beobachtern als langſam bezeichnet; doch iſt ſie 
geſchickter, als man glaubt: denn ſie verſteht nicht allein zu ſchwimmen, ſondern auch in 
einem gewiſſen Grade zu klettern. Eine Cobra, die in einen Wallgraben gefallen war und 
an den ſteilen Wänden nicht wieder emporkommen konnte, ſchwamm, Kopf und Hut über 
das Waſſer hebend, mehrere Stunden lang mit Leichtigkeit und Gemächlichkeit; andere be⸗ 
gaben ſich ſogar freiwillig in die See. Als der „Wellington“, ein Regierungsſchiff zur 
Beaufſichtigung der Fiſcherei, in der Bai von Kudremele ungefähr eine Viertelmeile vom 
Lande vor Anker lag, entdeckte man etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang eine Brillen⸗ 
ſchlange, die in gerader Linie auf das Schiff zuſchwamm unb fid) bis etwa 12 m näherte, 
von den Matroſen aber durch entgegengeſchleuderte Holzſtücke und andere Wurfgegenſtände 
gezwungen wurde, nach dem Lande zurückzukehren. Am folgenden Morgen fand man die 
Spur des Tieres am Strande auf, da, wo es das Waſſer verlaſſen hatte, und konnte ſie 
bis in das benachbarte Dſchangel verfolgen. Bei einer ſpäteren Gelegenheit fand und 
tötete man an Bord desſelben Schiffes eine Cobra, die nur vermittelſt der Ankerkette 
hineingekommen ſein konnte: ein Beweis, daß ſie recht wohl auch klettern kann. Sir 
Emerſon Tennent erfuhr, daß man eine in der Krone einer Kokospalme gefunden hatte, 
„angezogen, wie man ſagte, durch den Palmenſaft, der gerade abgezapft wurde“, in Wahr⸗ 
heit wohl, weil ſie oben auf Vögel jagen oder deren Neſter plündern wollte. Auf Haus⸗ 
dächern bemerkt man ſie nicht ſelten. 

Die Nahrung der Cobra beſteht nur in kleinen Tieren, wie es ſcheint vorzugsweiſe in 
Kriechtieren und Lurchen; wenigſtens gibt Tennent Eidechſen, Fröſche und Kröten, Sir 
Joſeph Fayrer außerdem noch Fiſche und Kerbtiere als die Beute an, die ſie zu erjagen 
ſucht. Daß ſie jungen Hühnern, Mäuſen und Ratten gefährlich werden muß, geht aus 
den bereits von mir gegebenen Mitteilungen des erſtgenannten Forſchers zur Genüge her: 
vor, daß ſie auch Vogelneſter plündert, insbeſondere in Hühner⸗ und Taubenſtällen den 
Eiern des Hausgeflügels nachgeht, bemerkt Fayrer. Um andere Schlangen bekümmert ſie 
ſich wenig, ſcheint ſolchen alſo auch nicht nachzuſtellen. Sie trinkt viel, kann aber auch 
lange, nach Beobachtungen an Gefangenen wochen- und ſelbſt monatelang, ohne Schaden 
Durſt erleiden. 

Sir Joſeph Fayrer berichtet über die Fortpflanzung, daß die Cobra bis 18 läng⸗ 
lich eiförmige, weichſchalige, weiße, denen der Haustaube an Größe gleichkommende Eier 
lege. H. M. Phipſon erweitert dieſe Zahl auf 12—20. Genau dasſelbe, wie die Alten 
von der verwandten Uräusſchlange oder Aſpis angeben, erzählen auch die Inder von der 
Brillenſchlange: daß Männchen und Weibchen eine gewiſſe Anhänglichkeit aneinander zei- 
gen, daß man da, wo man eine Cobra gefangen habe, regelmäßig bald darauf die zweite 
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bemerke ꝛc., kurz, daß ſozuſagen ein Eheleben, mindeſtens entſchiedenes Zuſammenhalten 
beider Geſchlechter ſtattfinde. Tennent bemerkt, daß er zweimal Gelegenheit gehabt habe, 
Beobachtungen zu machen, welche dieſe Erzählung zu bewahrheiten ſcheinen. Eine aus⸗ 
gewachſene Cobra wurde im Bade des Regierungshauſes zu Colombo getötet und „ihr 
Genoſſe“ am nächſten Tage an derſelben Stelle gefunden, ebenſo zu derjenigen, welche in 
den Wallgraben gefallen war, an demſelben Morgen „ein Gefährte“ in einem benachbarten 
Graben entdeckt. Ob dies gerade während der Paarungszeit ſtattfand, ſich alſo auf dieſe 
Weiſe ungezwungen erklärt, darüber ſagt Tennent freilich nichts, und ſo wiſſen wir nicht, 
wieviel wir hierbei auf Rechnung des Zufalles zu ſetzen haben. Von den Jungen behaupten 
die Singaleſen, daß ſie nicht vor dem 13. Tage, an welchem die erſte Häutung vor ſich 
gehen ſoll, giftig ſeien. 

Die Brillenſchlange bildet wie vorzeiten ſo noch heutigestags einen Gegenſtand ehr⸗ 
furchtsvoller, ja faſt göttlicher Verehrung und ſpielt in den Glaubensſagen der Hindus eine 
bedeutſame Rolle. Eine der anmutigſten Erdichtungen dieſer Art ift folgende: Als Buddha 
eines Tages auf Erden wandelte und in der Mittagsſonne ſchlief, erſchien eine Cobra, brei⸗ 
tete ihren Schild und beſchattete damit das göttliche Antlitz. Der darob erfreute Gott 
verſprach ihr außerordentliche Gnade, vergaß ſein Verſprechen jedoch wieder, und die 
Schlange ſah ſich genötigt, ihn zu erinnern, da die Milane gerade damals entſetzliche Ver⸗ 
heerungen unter ihrem Geſchlechte anrichteten. Zum Schutze gegen dieſe Raubvögel ver⸗ 
lieh Buddha der Cobra die Brille, vor welcher jene ſich fürchten. Eine andere Sage be⸗ 
richtet von einem koſtbaren Steine, „Nege⸗Menik⸗Kya“ genannt, der zuweilen im Magen 
der Cobra gefunden, von ihr aber ſorgſam geheimgehalten werde, weil ſein unbeſchreib⸗ 
licher Glanz wie ein ſtrahlendes Licht jedermann anziehen und das Tier gefährden würde. 

Während ſich Dellon zu Kuranur aufhielt, etwa in der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
wurde ein Geheimſchreiber des Fürſten von einer Brillenſchlange gebiſſen. Man brachte 
ihn und in einem wohlverwahrten Gefäße auch die Schlange zur Stadt. Der Fürſt war 
über den Unfall ſehr betrübt und ließ die Brahminen herbeikommen, die der Schlange 
in rührender Weiſe vorſtellten, daß das Leben des verwundeten Schreibers für den Staat 
von großer Wichtigkeit ſei. Zu ſolchen Vorſtellungen geſellten ſich auch die nötigen Drohun⸗ 
gen: man erklärte der Schlange, daß ſie mit dem Kranken auf demſelben Scheiterhaufen 
verbrannt werden würde, wenn ihr Biß den Tod zur Folge haben ſollte; das göttliche Tier 
aber ließ ſich nicht erweichen, und der Schreiber ſtarb. Tiefe Niedergeſchlagenheit bemäch⸗ 
tigte ſich des Fürſten; zur rechten Zeit jedoch kam ihm der Gedanke, daß der Tote ſich 
vielleicht durch eine heimliche Sünde den Zorn der Götter zugezogen habe, und die Schlange 
nur einen göttlichen Befehl ausgerichtet haben möchte. Deshalb wurde ſie in ihrem Ge⸗ 
fäße vor das Haus getragen, hier in Freiheit geſetzt und durch tiefe Bücklinge gebührend 
um Verzeihung gebeten. Die Angaben V. Richards' über die beſonderen Anſchauungen, 
welche die Inder abhalten, Schlangen zu töten, find ſchon auf S. 217 mitgeteilt worden. 
Wenn ein Einwohner von Malabar eine Giftſchlange in ſeinem Hauſe findet, bittet er ſie 
freundlichſt, hinauszugehen; hilft das nichts, ſo hält er ihr Speiſen vor, um ſie hinaus⸗ 
zulocken, und geht ſie dann noch nicht, ſo holt er die frommen Diener irgend einer ſeiner 
Gottheiten herbei, die, ſelbſtverſtändlich gegen entſprechende Entſchädigung, der Schlange 
rührende Vorſtellungen machen. Nach Fayrers Erkundigungen haben ſich die Anſchauun⸗ 
gen der Hindus, wenn auch nicht aller Kaſten, bis zum heutigen Tage in dieſem Punkte 
nicht geändert. Viele Hindus töten unter keiner Bedingung eine Brillenſchlange. Findet 
einer eine in ſeinem Hauſe, ſo beſänftigt und beruhigt er ſie, ſoviel in ſeinen Kräften ſteht, 
füttert und beſchützt ſie, als ob ihre Schädigung dem Hauſe Unglück bringen müſſe. Sollte 
die Furcht vor dem gefährlichen und böswilligen Gaſte die abergläubiſche zen 
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überwiegen, bie Schlange vielleicht gar einen Hausbewohner getötet haben, jo läßt er fie 
fangen, behandelt fie aber auch jetzt noch achtungs⸗ und rückſichtsvoll, bringt fie in eine ent: 
legene, unbewohnte Gegend und läßt ſie dort frei, damit ſie ihren Weg in Frieden wandele. 

Solchem Volke gegenüber haben Gaukler erklärlicherweiſe leichtes Spiel. Die blinde 
Menge hält die Kunſtſtücke der letzteren für offenbare Zauberei und wird durch die Brah⸗ 
minen in ſolchem ihnen zuträglichen Glauben nach Kräften unterſtützt. Allerdings läßt ſich 
nicht leugnen, daß die Gaukler mit den gefährlichen Tieren in einer Weiſe verkehren, die wohl 
geeignet iſt, auch dem ungläubigen Europäer hohe Achtung vor ihrer Fertigkeit abzunötigen; 
ihre ganze Kunſt aber begründet ſich einzig und allein auf genaue Kenntnis des Weſens 
und der Eigentümlichkeiten der Schlange. Verſchiedene Schriftſteller haben behauptet, daß 
der Cobra ebenſo wie der Aſpis, ihrer afrikaniſchen Schweſter, vor dem Gebrauche ver⸗ 
ſtändigerweiſe erſt die Giftzähne ausgebrochen würden und ihr Biß deshalb nicht ſchaden 
könne; ſchon Davy aber beſtreitet dieſe Angabe auf das entſchiedenſte, und neuere Beob⸗ 
achter geben ihm vollſtändig recht. Wohl mag es vorkommen, daß Gaukler den Schlangen 
die Zähne ausbrechen; in der Regel jedoch iſt die Cobra im Beſitze ihrer tödlichen Waffen, 
kann ſie alſo gebrauchen; denn auch die Abrichtung, die ſie überſtanden hat, hindert ſie 
ſchwerlich daran. Eine ſolche Abrichtung findet allerdings ſtatt; ſie hat aber gewiß nicht 
den Erfolg, das Tier vom Beißen abzuhalten, und nur die Gewandtheit und Achtſamkeit 
des Gauklers ſichert dieſen vor der Gefahr, die er, wenn auch nicht in allen Fällen, in 
frevelhafter Weiſe herausfordert. Manch einer dieſer Leute verliert durch die Brillenſchlange 
ſein Leben. „Der Schlangenbeſchwörer“, erzählt Davy, „reizt die Cobra durch Schläge 
oder ſchnelle, drohende Bewegungen der Hand und beruhigt ſie wieder durch ſeine Stimme, 
durch langſame, kreiſende Handbewegungen und ſanftes Streicheln. Wird ſie böſe, ſo ver⸗ 
meidet er geſchickt ihren Angriff und ſpielt nur mit ihr, wenn ſie beruhigt iſt. Dann bringt 
er das Maul des Tieres an ſeine Stirn, dann fährt er mit ihm über das Geſicht. Das 
Volk glaubt, der Mann beſitze wirklich einen Zauber, infolgedeſſen er die Schlange ohne 
Gefahr behandeln könne; der Aufgeklärte dagegen lacht darüber und verdächtigt den Gaukler 
als Betrüger, welcher der Cobra die Giftzähne ausgeriſſen habe: er aber irrt ſich, und 
das Volk hat recht. Ich habe ſolche Schlangen unterſucht und ihre Zähne unverſehrt 
gefunden. Die Gaukler beſitzen wirklich einen Zauber — einen übernatürlichen allerdings 
nicht, aber den des Vertrauens und des Mutes. Sie kennen die Sitten und Neigungen 
dieſer Schlange, wiſſen, wie ungern ſie ihre tödliche Waffe gebraucht, und daß ſie nur nach 
vielen vorhergegangenen Reizungen beißt. Wer die Zuverſicht und Hurtigkeit dieſer Men⸗ 
ſchen beſitzt, kann ihr Spiel auch nachahmen, und ich habe es mehr als einmal gethan. 
Die Gaukler können ihr Spiel mit jeder Hutſchlange treiben, ſie ſei friſch gefangen oder 
lange eingeſperrt geweſen; aber ſie wagen es mit keiner anderen Giftſchlange.“ Die Wahr⸗ 
heit der Davyſchen Angabe erhielt, laut Sir Emerſon Tennent, auf Ceylon traurige 
Beſtätigung durch den Tod eines dieſer Beſchwörer, der infolge ſeiner Schauſtellungen un: 
gewöhnliche Dreiſtigkeit in Behandlung der Schlangen ſich angeeignet hatte, von einer aber 
in die Bruſt gebiſſen wurde und noch an demſelben Tage ſtarb. 

Eine ſehr lebendige Schilderung ber Beſchwörung hat Ron dot gegeben. „Gegen 6 Uhr 
abends kommt ein indiſcher Gaukler an Bord. Er iſt armſelig gekleidet, trägt aber zur 
Auszeichnung einen mit drei Pfauenfedern geſchmückten Turban. In ſeinen Säcken führt 
er Halsbänder, Amulette und dergleichen, in einem flachen Körbchen eine Cobra de Capello 
mit ſich. Er richtet ſich auf dem Vorderdecke ein; wir laſſen uns auf den Bänken des 
Hinterdeckes nieder; die Matroſen bilden einen Kreis ringsum. 

„Das Körbchen wird niedergeſetzt und ſein Deckel weggenommen. Die Schlange liegt 
zuſammengeringelt auf dem Boden. Der Gaukler hockt in einiger Entfernung vor ihr nieder 
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und beginnt auf einer Art von Klarinette eine getragene, klägliche, eintönige Weiſe zu 
ſpielen. Die Schlange erhebt ſich ein wenig, ſtreckt ſich und ſteigt empor. Es ſieht aus, 
als ob ſie ſich auf ihren Schwanz, der noch zuſammengeringelt iſt, geſetzt habe. Sie ver⸗ 
läßt den Korb nicht. Nach einem Weilchen zeigt ſie ſich unruhig, ſucht die Ortlichkeit, auf 
welcher ſie ſich befindet, zu erkunden, wird beweglich, entfaltet und breitet ihren Schild, 
erzürnt ſich, ſchnauft mehr als ſie ziſcht, züngelt lebhaft und wirft ſich mehrmals mit Kraft 
gegen den Gaukler, als ob fie dieſen beißen wolle, ſpringt dabei auch wiederholt auf und 
führt ungeſchickte Sätze aus. Je mehr ſie ihren Schild bewegt, um ſo mehr breitet ſie ihn 
aus. Der Gaukler hat die Augen fortwährend auf ſie gerichtet und ſieht ſie mit einer 
ſonderbaren Starrheit an. Nach Verlauf von 10 —12 Minuten etwa zeigt fid) die Schlange 
weniger erregt, beruhigt ſich allmählich und wiegt ſich endlich, als ob ſie für die nach und 
nach ſich abſchwächende Muſik des Meiſters empfänglich wäre, züngelt jedoch dabei noch 
immer mit außerordentlicher Lebhaftigkeit. Mehr und mehr ſcheint ihr Zuſtand in den der 
Schlaftrunkenheit oder Traumſeligkeit überzugehen. Ihre Augen, die anfänglich den Be⸗ 
ſchwörer vernichten zu wollen ſchienen, ſtarren unbeweglich, gewiſſermaßen bezaubert nach 
ihm. Der Hindu macht ſich dieſen Augenblick der Verblüffung der Schlange zu nutze, nähert 
ſich ihr langſam, ohne mit ſeinem Spielen aufzuhören, und drückt zuerſt ſeine Naſe, dann 
ſeine Zunge auf ihren Kopf Das währt nicht länger als einen Augenblick; aber in dem⸗ 
ſelben Augenblick erholt ſich die Schlange und wirft ſich mit raſender Wut nach dem Gaukler, 
der mit genauer Not ſich aus ihrem Bereiche zurückzieht. 

„Als der Mann ſein Spiel geendet hat, erſcheint einer der Offiziere des Schiffes und 
wünſcht auch zu ſehen, wie der Hindu ſeine Lippen auf den beſchuppten Kopf des Tieres 
drückt. Der arme Teufel beginnt ſeine eintönige Weiſe von neuem und heftet ſeinen ſtarren 
Blick wiederum auf die Cobra. Seine Bemühungen ſind vergeblich. Die Schlange befindet 
ſich in einem Zuſtande der äußerſten Erregung; nichts wirkt auf ſie ein. Sie will das 
Körbchen verlaſſen, und dieſes muß bedeckt werden. 

„Wir bezweifeln, daß die Cobra noch im Beſitze ihrer Gifthaken und die von dem Hindu 
ausgedrückte Furcht vor ihr wirklich begründet ſei. Deshalb verlangen wir, daß der Mann 
zwei Hühner beißen laſſen ſoll, und verſprechen ihm einen ſpaniſchen Piaſter dafür. Er 
nimmt ein ſchwarzes Huhn und hält es der Schlange vor. Sie erhebt ſich zur Hälfte, 
betrachtet das Huhn einen Augenblick, beißt und läßt los. Das Huhn wird freigegeben und 
flüchtet erſchreckt: 6 Minuten ſpäter erbricht es fih, ſtreckt die Beine von fid) und ſtirbt. 
Ein zweites Huhn wird der Schlange vorgehalten: ſie beißt es zweimal, und es ſtirbt nach 
8 Minuten.“ 

Graf Karl von Görtz beſchreibt in ſeiner Reiſe um die Welt das Gaukelſpiel etwas 
anders. Die Brillenſchlangen, mit welchen die Beſchwörer in Madras vor ihm ſpielten, 
lagen ebenfalls in flachen Körben zuſammengerollt; der Hauptmann des Trupps aber nahm 
eine nach der anderen beim Kopfe, legte ſie frei auf den Boden und begann nun erſt die 
ohrzerreißenden Töne aus einer wunderlichen Klarinette, an deren Ende ein kleiner Kürbis 
angebracht war, hervorzulocken. Die Tiere richteten ſich mit Kopf und Hals empor, ſahen 
ihm ſtarr ins Geſicht und breiteten ihren Hals weit aus, ohne ſich weiter zu rühren. Nun⸗ 
mehr hielt ihnen der Mann die Fauſt vor den Kopf, ſie zuckten mit dieſem nach ihr zu, 
als wollten ſie beißen, öffneten aber das Maul nicht. Mit Naſenſpitze und Zunge führte 
er dasſelbe aus wie mit jener. Durch einen feſten Blick ſuchte er nicht zu bezaubern, griff 
vielmehr oft nachläſſig an den Tieren vorüber und ſchlang ſie zuletzt gar um ſeinen Hals. 
Von einer tanzenden Bewegung der Schlange war nichts zu ſehen; in ihrem Benehmen 
ſprach ſich einerſeits alle Bosheit und Wut ihrer Art, anderſeits aber auch Furcht vor dem 
Beſchwörer deutlich aus, und es war leicht zu erraten, daß die Zähmung in der Weiſe 
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vor ſich ging, daß man ſie in harte oder heiß gemachte Gegenſtände beißen ließ. „Die 
Giftzähne waren ausgeriſſen, wie ich mich ſelbſt überzeugte und wie die Leute auch willig 
zugeſtanden.“ 

Letztere Behauptung wird beſtätigt durch folgende Erzählung Johnſons: „Ein Mann 
ließ vor einer zahlreichen Geſellſchaft eine große Cobra de Capello tanzen. Sein Sohn, 
ein Jüngling von 16 Jahren, brachte das Tier in Wut, wurde gebiſſen und ſtarb eine 
Stunde ſpäter. Der Vater war erſtaunt und beteuerte, der Tod ſeines Sohnes könne nicht 
durch den Biß verurſacht worden fein; denn die Schlange habe keine Zähne, und er ſowohl 
als ſein Sohn ſeien ſchon oft von ihr gebiſſen worden, ohne üble Folgen zu empfinden. 
Als man die Schlange jedoch unterſuchte, fand man, daß die ausgeriſſenen Gifthaken durch 
neue erſetzt geweſen waren, die zwar noch nicht weit hervorragten, dem Knaben aber doch 
die tödliche Wunde beigebracht hatten. Der alte Mann beteuerte, nie etwas Ahnliches ge⸗ 
ſehen zu haben, und war über den Verluſt ſeines Sohnes untröſtlich.“ 

Nach Mitteilungen eines gebildeten Hindus, die Sir Joſeph Fayrer veröffentlicht, 
gibt es in Bengalen vier verſchiedene Klaſſen von Leuten, die Schlangen fangen und mit 
ihnen gaukeln. Die erſte und bei weitem die erfahrenſte Klaſſe unter ihnen iſt die der 
„Mals“, eine niedere Hindukaſte, die ihren Lebensunterhalt durch Fangen und Verkaufen 
von Schlangen gewinnt, niemals aber Gaukelei, „Zauberei“ oder Heilkunſt ausübt. Die 
Mals ſind arme, beklagenswerte Geſellen, verurteilt zu einem umherſchweifenden Leben; 
aber ſie ſtehlen nicht und flößen überhaupt keinen Verdacht ein. Im Nordweſten Bengalens 
werden ſie durch die „Modaris“ erſetzt, von welchen einzelne gelegentlich auch nach Kalkutta 
kommen. Najendralala Mitra, der erwähnte Berichterſtatter, hat niemals Gelegenheit 
gehabt, ſie genauer zu beobachten, und weiß deshalb nichts über ſie zu ſagen, bemerkt jedoch, 
daß ſie oft mit den „Bediyahs“, den Zigeunern Bengalens, verwechſelt werden mögen. 
Letztere find Gaukler, Bären- und Affenführer, Verkäufer von Kräutern und Glückstellern, 
berühmte Wunderärzte gegen Gicht, Lähmung und andere Übel, Meiſter im „Zaubern und 
Hexen“, Bader und Wundärzte und ebenſo Schlangenbeſchwörer, leiſten überhaupt alles, 
was gefordert wird, ſolange ſie nicht mit den Sicherheitsbeamten in Zwieſpalt geraten. 
Als Schlangenbeſchwörer ſind ſie in keiner Weiſe berühmt. Von den Mals unterſcheiden 
ſie ſich dadurch, daß fie auch ihre Frauen mitarbeiten laſſen, während dies bei jenen nie- 
mals der Fall ijt. Die eigentlichen Schlangenbeſchwörer find die „Sanyis“, in Bengalen 
„Tubri⸗ wallahs“ genannt, die wahrſcheinlich ebenfalls aus dem Nordweſten Bengalens 
ſtammen und ſich durch gelbe Kleidung und einen mächtigen Turban auszeichnen, auch 
die bekannte Pfeife führen, mit welcher ſie vorgeblich die Schlangen bemeiſtern und aus 
ihren Höhlungen hervorlocken. Um ein Haus von Schlangen zu ſäubern, führen fie ſelbſt⸗ 
verſtändlich mehrere in den Falten ihrer weiten Gewänder mit ſich, während ſie einige 
andere, oder auch gar keine, frei zu zeigen pflegen. Als ausgemachte Strolche nehmen ſie 
unterwegs mit, was ihnen vor die Hand kommt, können jedoch demungeachtet nicht als 
geſchäftsmäßige Diebe bezeichnet werden. Sie durchziehen das ganze Land, und man kann 
ſie ebenſogut im Nordweſten wie im Süden Indiens ſehen. Schon die älteſten Sanskrit⸗ 
bücher berichten über ſie; es iſt daher wahrſcheinlich, daß ihre Kunſt bis in das graueſte 
Altertum zurückreicht. Die Pfeife, die ſie führen, muß als bezeichnend erachtet werden, weil 
man ſie weder bei den Mals, noch bei den Modaris oder den Bediyahs findet. 

Die Brillenſchlange iſt aus dem Grunde der Liebling aller dieſer Leute, weil ihre 
Körperhaltung ſie auffallender erſcheinen läßt als jede andere Giftſchlange, und die Häufig⸗ 
keit ihres Vorkommens einen Schlangenbeſchwörer niemals in Verlegenheit ſetzt. Außerdem 
ſieht man in den Händen der Schlangenleute auch dann und wann eine Königshutſchlange, 
die dieſelben Eigenſchaften und noch größere Wildheit als die Brillenſchlange bethätigt. 
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Denjenigen, welche zu regelmäßigen Schauſtellungen benutzt werden, hat man faſt immer 
die Gifthaken ausgezogen und außerdem noch die Falte, in welcher letztere liegen, und von 
welcher aus ſie erſetzt werden, ausgeſchnitten. Demungeachtet muß man zugeſtehen, daß 
die Schlangenbeſchwörer auch ſehr wohl mit ſolchen Giftſchlangen umzugehen wiſſen, die 
ſich noch in vollem Beſitze ihrer dämoniſchen Kraft befinden. Die Gewandtheit, die ſie be⸗ 
kunden, indem ſie eine in dichtem Graſe dahineilende Giftſchlange mit der bloßen Hand 
vom Boden aufnehmen, ohne jetzt ſchon verletzt zu werden, und die Sicherheit, mit welcher 
fie fie jpäter behandeln, ift in hohem Grade bewunderungswürdig. Die Schlangen⸗ 
beſchwörer kennen die Gefahr wohl, der ſie ſich ausſetzen, und wiſſen ſo gut wie irgend 
jemand, daß kein einziges Gegenmittel als ſicher angeſehen werden darf, obwohl ſie dieſes 
vorgeben und ſolche Mittel verkaufen. Außer den giftigen Schlangen ſtellen ſie ſtets auch 
ungiftige aus, niemals aber, ohne die Pfeife erklingen zu laſſen. 

Mit dem Fange und der Abrichtung der Brillenſchlange beſchäftigen ſich außer den 
Gauklern auch die Brahminen. Nach Johnſons Mitteilungen unterſuchen die Fänger auf 
geeigneten Ortlichkeiten alle Höhlungen im Boden und beginnen zu graben, wenn das 
Erdreich am Eingange durch das Ein- und Auskriechen der Schlange glatt gerieben iſt, da 
fie wiſſen, daß dieſe Stelle, wenn die Höhlung von fußbegabten Tieren bewohnt wird, rauh 
zu ſein pflegt. Haben ſie eine Schlange ausgemittelt, ſo graben ſie vorſichtig nach, bis ſie 
auf ſie ſtoßen, verſuchen ſie mit der linken Hand beim Schwanze zu ergreifen, faſſen ſie 
mit der rechten höher oben am Leibe und ziehen ſie ſo ſchnell wie möglich durch die Hand, 
bis fie mit dem Daumen und Zeigefinger den Nacken packen können. Johnſon verſichert, 
daß er auf dieſe Weiſe auch im Freien Schlangen fangen ſah. Übrigens gehen die Fänger 
niemals allein auf die Schlangenjagd, und immer führen ſie die nötigen Werkzeuge und 
Mittel bei ſich, um im Falle des Gebiſſenwerdens einſchreiten zu können. So trägt der eine 
gewöhnlich ein Kohlenbecken, dazu beſtimmt, ein kleines eiſernes Werkzeug, von der Größe 
einer gewöhnlichen Gabelzinke und Geſtalt eines Schlangenzahnes, glühend zu erhalten, mit 
welchem er, wenn einer das Mißgeſchick hat, gebiſſen zu werden, die wunde Stelle ausbrennt, 
nachdem er zuerſt das Blut herausgedrückt und ausgeſogen, auch den verwundeten Teil 
unterbunden hat. Andere begnügen ſich, einen ſogenannten „Schlangenſtein“, von welchem 
ich unten mehr zu berichten haben werde, auf die Wunde zu legen. Innerlich gebraucht 
man einen Aufguß von Bezoargeiſt auf wilden Hanf oder Tabak, Gongea genannt, laut 
Johnſon oft mit gutem Erfolge. 

Reyne erzählt, daß die Schlangenfänger zuweilen eine kleine Pfeife anwenden, um 
die Brillenſchlange aus ihrem Verſtecke zu locken, und will dies ſelbſt mit angeſehen haben. 
„Ein Schlangenbeſchwörer erſchien im Jahre 1854 in meinem Bungalo und bat mich, ihm 
zu geſtatten, daß er ſeine Schlangen vor mir tanzen laſſen dürfe Da ich dieſes Kunſt⸗ 
ſtück ſchon wiederholt geſehen hatte, erwiderte ich ihm, daß ich geneigt ſei, ihm eine Rupie 
zu ſchenken, wenn er mich nach dem Dſchangel begleiten und eine Brillenſchlange, deren 
Aufenthaltsort mir bekannt war, fangen wolle. Er erklärte ſich einverſtanden. Ich zählte 
ſeine zahmen Schlangen und ſtellte einen Wächter zu ihnen, mit dem Auftrage, bis zu meiner 
Rückkehr auf ſie achtzugeben, unterſuchte hierauf den Mann und überzeugte mich, daß 
er keine Schlange bei ſich hatte. Als wir an Ort und Stelle angekommen waren, ſpielte 
er auf einem kleinen Blaswerkzeuge, und nachdem er einige Zeit damit fortgefahren hatte, 
erſchien wirklich die große Brillenſchlange vor dem Termitenhügel, den ſie, wie ich wußte, 
bewohnte. Beim Anblicke des Mannes verſuchte ſie zu flüchten, dieſer aber faßte ſie beim 
Schwanze, ſchwang ſie fortwährend im Kreiſe herum und trug ſie in dieſer Weiſe bis nach 
unſerem Bungalo. Hier nun ließ er ſie tanzen, wurde aber, noch ehe er ſich ihrer ver⸗ 
ſichert hatte, oberhalb des Knies in das Bein gebiſſen.“ 
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Die letzteren Worte beſtätigen wiederum den von Davy gegebenen Bericht; denn ſie 
beweiſen, daß es einer Abrichtung der Brillenſchlange, um ſie ihren ſogenannten Tanz 
ausführen zu laſſen, eigentlich gar nicht bedarf. Demungeachtet will ich Kämpfer erzählen 
laſſen, wie man verfahren ſoll, um Schlangen die Luſt zum Beißen zu vertreiben. „Ein 
Brahmine beſchäftigte fih neben Belehrung der Gläubigen auch damit, Schlangen abzu⸗ 
richten, um ſie nach beſtandener Lehrzeit zu verkaufen. Er hatte deren 22 in ebenſo vielen 
irdenen Gefäßen, die groß genug waren, ihnen die nötige Bewegung zu geſtatten, und 
die durch einen Deckel geſchloſſen werden konnten. Wenn die Witterung nicht zu heiß war, 
ließ er eine Schlange nach der anderen aus ihrem Gefängniſſe und übte ſie längere oder 
kürzere Zeit, je nach den Fortſchritten, die ſie ſchon in ihrer Kunſt gemacht hatte. So⸗ 
bald die Schlange aus dem Gefäße gekrochen war und entrinnen wollte, drehte der Meiſter 
ihr den Kopf vermittelſt einiger Schläge eines Rütchens nach ſich zu und hielt ihr in ben: 
Augenblicke, in welchem ſie nach ihm beißen wollte, das Gefäß vor, mit ihm wie mit einem 
Schilde die Biſſe auffangend. Bald ſah ſie ein, daß ihre Wut nichts ausrichtete, und zog 
ſich zurück. Eine Viertel- oder ſelbſt eine halbe Stunde lang währte dieſer Kampf zwiſchen 
Menſch und Schlange, und die ganze Zeit über folgte letztere beſtändig mit ausgebreitetem 
Schilde und zum Biſſe freigelegten Giftzähnen allen Bewegungen des ihr vorgehaltenen 
Gefäßes. So wurde ſie allmählich daran gewöhnt, ſich, ſobald man ihr das Gefäß vorhielt, 
aufzurichten. Späterhin hielt der Meiſter ihr ſtatt des letzteren die Hand vor; die Schlange 
aber wagte nicht vorzuſchnellen, weil ſie glaubte, daß ſie eben wiederum in Thon beißen 
würde. Der Gaukler begleitete die Bewegungen mit ſeinem Geſange, um die Täuſchung 
zu vermehren. Trotz aller Geſchicklichkeit und Vorſicht hätte er jedoch verletzt werden können; 
deshalb ließ er die Schlange vorher in ein Stück Tuch beißen und ſich ihres Giftes ent⸗ 
ledigen.“ V. Richards ſagt dagegen ebenfalls und zwar ausdrücklich, daß es nur genauer 
Kenntnis des Weſens der Schlange und entſprechend geſchickter Bewegungen der Hand 
bedürfe, um die der Giftzähne nicht beraubte Cobra ſcheinbar dem Willen ihres Vorführers 
unterzuordnen; er erzählt ſogar von einem Europäer, dem es Vergnügen machte, derglei⸗ 
chen Kunſtſtücke auszuführen. 

Nach alledem will es ſcheinen, als ob die Erzählung Kämpfers nur auf Hörenſagen, 
nicht aber auf eigner Beobachtung beruhe. Es mag ſein, und Davys Bericht ſcheint dafür 
zu ſprechen, daß Schildottern leichter als andere Giftſchlangen Lehre annehmen; für ſehr 
zweifelhaft aber halte ich es, daß eine Abrichtung von Nutzen ſein könnte. Man erzählt 
in Indien wunderſame Geſchichten. „Haben Sie“, ſchreibt Skinner an Sir Emerſon 
Tennent, „jemals von zahmen Brillenſchlangen gehört, die man gefangen und ans Haus 
gewöhnt hat, denen man geſtattet, aus und ein zu gehen nach eignem Belieben wie die 
übrigen Bewohner des Hauſes? Ein wohlhabender Mann, der in der Gegend von Negombo 
wohnt und beſtändig bedeutende Geldſummen in ſeinem Hauſe hat, hält eine Cobra an 
Stelle der Hunde als Beſchützer ſeiner Schätze. Aber das iſt keineswegs ein vereinzelter Fall 
dieſer Art. Ich hörte erſt vor einigen Tagen von einem ſolchen und zwar von einem un⸗ 
bedingt glaubwürdigen Manne. Die Schlangen treiben ſich im ganzen Hauſe umher, ein 
Schrecken für die Diebe, verſuchen aber niemals die rechtmäßigen Bewohner des Hauſes 
zu verletzen.“ Darf man derartigen Mitteilungen Glauben ſchenken? Ich bezweifle es, trotz⸗ 
dem ſie uralte Behauptungen zu beſtätigen ſcheinen; ich mißtraue ihnen um ſo mehr, als 
mir ihr Urſprung ſehr erklärlich ſcheint. Ein wohlhabender und gebildeter Mann, der das 
rohe Volk richtig zu beurteilen weiß, läßt ein derartiges Märchen ausſprengen, um ſich 
vor unerwünſchten Beſuchen zu ſichern, und zeigt vielleicht auch gelegentlich einige Brillen⸗ 
ſchlangen, um ſeiner Erfindung den Stempel der Wahrhaftigkeit aufzudrücken. Das wird 
das Körnlein Wahrheit ſein, das in der ganzen Erzählung ſteckt. 
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Über die Wirkung des Biſſes der Cobra find von Ruſſell, Johnſon, Breton, Fayrer, 
V. Richards und anderen vielfache Verſuche angeſtellt worden, welche die Gefährlichkeit 
dieſer Schlange zur Genüge darthun. Tauben ftarben 3—4, Hühner 4—6, Hunde 20 Mi: 
nuten bis mehrere Stunden nach erhaltenem Biſſe; Menſchen quälten ſich mehrere Stunden 
lang, bevor ſie erlagen. Johnſon fand, daß in allen Fällen das Gift mehr und mehr von 
ſeiner tötenden Kraft verlor, wenn man dieſelbe Brillenſchlange kurz nacheinander verſchie⸗ 
dene Tiere beißen ließ, und glaubt, als Ergebnis ſeiner Verſuche aufſtellen zu dürfen, daß 
das Gift durch Erhaltung in den Drüſen ſtets an Kraft und im Verhältnis zur Wärme der 
Witterung an Flüſſigkeit zunimmt, ebenſo, daß die Schlangen die Fähigkeit zu töten zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in verſchiedenem Grade beſitzen. Auch Breton fand, daß mehrere auf⸗ 
einander folgende Biſſe an Kraft verlieren. Er ließ eine Waſſerſchlange von einer Cobra in 
den Schwanz beißen. Anderthalb Stunden darauf vermochte jene die gebiſſene Stelle nicht 
mehr zu gebrauchen, wurde nach und nach matt und ſtarb, ohne daß ſich ein anderer 
Zufall als zunehmendes Schnappen nach Luft gezeigt hätte, nach Verlauf von 2 Stunden 
und 15 Minuten. Ein Kaninchen, das unmittelbar darauf von derſelben Schlange in den 
Schenkel gebiſſen worden war, bekundete Lähmung und Schwäche, bekam leichte Krämpfe 
und ſtarb nach 11 Minuten. Eine hierauf gebiſſene Taube verendete nach 27 Minuten, 
eine zweite erſt nach 1 Stunde und 11 Minuten, eine dritte nach 3 Stunden 42 Minuten; 
eine vierte ließ keine Anzeichen der Vergiftung mehr erkennen, und auch eine fünfte litt 
nicht infolge des Biſſes. Von derſelben Cobra wurden andere Giftſchlangen verwundet, 
ohne daß ſich irgend welcher Erfolg der Giftwirkung zeigte. Ruſſell ließ auch ein Schwein 
von einer Brillenſchlange beißen; dieſes bewies ſich jedoch keineswegs als giftfeſt, ſondern 
ſtarb eine Stunde nach dem Biſſe. Die vergifteten Hunde benahmen ſich ſehr verſchieden. 
Manche waren verhältnismäßig ruhig, zogen nur das gebiſſene Glied an, legten ſich dann 
nieder, erbrachen ſich, machten vergebliche Anſtrengungen, ſich zu erheben, und verendeten; 
andere heulten entſetzlich und zitterten am ganzen Leibe, bevor ſie in Betäubung fielen 
andere winſelten zuerſt, verſuchten zu entrinnen, zeigten ſich ungemein unruhig, bellten, 
fraßen noch, erbrachen ſich, wurden endlich wütend, verſuchten mit Gewalt zu entfliehen 
und bellten dazwiſchen beſtändig, bis auch bei ihnen Lähmung und Schwäche eintraten. 
Hühner und Tauben, denen Brillenſchlangengift eingeimpft worden war, erlitten alle Zu⸗ 
ſälle der Vergiftung und ſtarben, wenn der Verſuch wirklich geſchickt ausgeführt worden 
war. Bellanger, Arzt und Vorſteher des Pflanzengartens zu Pondichery, hat durch an⸗ 
dere Verſuche dargethan, daß zwei Gran Gift der Brillenſchlange, auf die Oberfläche des 
Gehörwerkzeuges (alſo wohl des Trommelfelles) eines Hundes gebracht, den Tod unter ſehr 
merkwürdigen Zufällen herbeiführen können, und daß das Gift, auf die Oberfläche des 
Auges, auf die Zunge ac. geträufelt, ebenfalls ſehr ſchwere Zufälle nach fih zieht. 

Sir Joſeph Fayrer hat 3 Jahre hintereinander die umfaſſendſten Verſuche an 
geſtellt, um zu erfahren, welche Wirkungen das Gift der indiſchen Schlangen und ins⸗ 
beſondere das der Brillenſchlange äußert. Zu dieſen Verſuchen wurden vorzugsweiſe Hunde 
und Hühner, außerdem Pferde, Rinder, Ziegen, Schweine, Katzen, Mungos, Kaninchen, 
Ratten, Milane, Reiher, Eidechſen, giftloſe und giftige Schlangen, Fröſche, Kröten, Fiſche 
und Schnecken verwendet und alle Beobachtungen ſo ſorgfältig, aber ſo bunt und kraus 
durcheinander niedergeſchrieben, daß es für den Leſer des Werkes geradezu qualvoll wird, 
ſich zurechtzufinden und zu einem Urteile zu gelangen. Aus allen Mitteilungen geht ſo viel 
hervor, daß das Gift der Brillenſchlange auf ſämtliche Tiere wirkt, mit welchen Verſuche 
angeſtellt wurden, und daß die Wirkung eine überaus heftige, meiſt auch äußerſt raſche iſt, 
daß endlich Gegenmittel der verſchiedenſten Art entweder gar keinen oder doch nur höchſt 
geringen Erfolg haben, und daß Biſſe, die ein größeres Blutgefäß treffen, als unbedingt 
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tödlich angeſehen werden müſſen. Mit aller Beſtimmtheit hat Fayrer feſtgeſtellt, daß die 
Meinung, nur unmittelbar in das Blut übergeführtes Schlangengift, und das der Cobra 
insbeſondere, äußere ſeine Wirkung, durchaus irrig iſt, es vielmehr auch von allen Schleim⸗ 
häuten aufgenommen und ſelbſt durch den Magen in das Blut übergeführt werden kann. 

An Menſchen ſollen fih die Folgen des Schlangenbiſſes oft in anderer Weiſe zeigen 
als an Tieren und namentlich leichenartige Kälte des Leibes ſich bemerklich machen, wäh⸗ 
rend man bei Hunden gerade das Gegenteil, einen fieberhaften Zuſtand, beobachtet haben 
will. Da in Indien alljährlich verhältnismäßig viele Leute von Brillenſchlangen gebiſſen 
werden und meiſtenteils auch ihr Leben verlieren, liegen auch über den Verlauf der Krank⸗ 
heit vergifteter Menſchen hinreichende Beobachtungen vor. Ich will einige Fälle, die nicht 
mit dem Tode endigten, hier anführen, weil ich ſie für belehrender halte als die anderen. 

Eine Frau ward am unteren Teile des Fußes gebiſſen und 10 Stunden ſpäter von 
Duffin beſucht. Sie hatte das Seh- und Gefühlsvermögen verloren; ihr Schlingen war 
ſo erſchwert, daß es unmöglich geweſen wäre, ihr auch nur das Geringſte in den Magen 
zu bringen. Krämpfe quälten ſie nicht; aber gleich von Anfang war ſie in einen Zuſtand 
von Schlaffheit verſunken, der immer mehr zunahm. Man erweiterte die Wunde und legte 
Queckſilberſalbe auf; endlich gelang es aud) mit Mühe, der Kranken mehrere Pillen beigu- 
bringen. Die erſten blieben ohne Wirkung; nach der dritten wurden Stuhlausleerungen 
bewirkt und ein geringes Feuchtwerden der Haut bemerkt. 18 Stunden nach dem Biſſe 
erhielt die Kranke Gefühl, Geſicht und das Vermögen zu ſchlucken wieder; in den 3 folgen⸗ 
den Tagen mußte fie tüchtig ſchwitzen; nach 8—10 Tagen verſchwand die Mattigkeit, und 
ſie erholte ſich nun langſam. 

Ein Inder, der am Fußknöchel gebiſſen worden war, hatte eine Viertelſtunde ſpäter 
ſeine Kinnladen feſt zuſammengezogen und ſchien tot zu ſein, zeigte jedoch Empfindung, als 
man die vier ſehr großen Bißwunden mit Lucienwaſſer (aus Atzammoniak, Bernſteinöl, 
Wachsſeife und Weingeiſt beſtehend) befeuchtete. Man öffnete ihm die Kinnladen gewaltſam 
und trichterte ihm im buchſtäblichen Sinne des Wortes zwei Flaſchen erwärmten Madeira⸗ 
wein ein, fuhr auch mit dem äußerlichen Gebrauche des Lucienwaſſers ununterbrochen fort. 
Der Kranke war ſo unempfindlich, daß man ihn hätte für tot halten können, wenn er nicht 
von Zeit zu Zeit geatmet hätte, verblieb 40 Stunden lang in dieſem Zuſtande und bekundete 
dann erſt Wiederkehr der Empfindung; 12 Stunden ſpäter begann er zu ſprechen, blieb 
aber noch mehrere Tage ſchwach und matt. 

Die Eingeborenen Indiens, insbeſondere die Schlangenfänger und Gaukler, wenden, 
außer den vorſtehend mitgeteilten noch viele Heilmittel bei Schlangenbiſſen an, halten ſie 
jedoch gewöhnlich geheim, ſo daß man noch heutigestags nicht weiß, welcher Art ſie und 
ihre Wirkungen ſind. Zwei ſehr beliebte Mittel ſcheinen der Erwähnung wert zu ſein, ſo 
wenig ſie auch wirklich Hilfe bringen mögen. Das erſte iſt der Schlangenſtein, auf Ceylon 
„Pembu⸗Kelu“ genannt, deſſen Verwendung den Singaleſen wahrſcheinlich von den Schlan⸗ 
genbeſchwörern, die von der Küſte Koromandel herüberkommen, gelehrt worden iſt. „Mehr 
als ein wohlverbürgter Fall von der erfolgreichen Anwendung dieſes Steines“, ſagt Sir 
Emerſon Tennent, „iſt mir von Leuten, welche Augenzeugen waren, erzählt worden. Bei 
einer Gelegenheit im März 1854 ſah einer meiner Freunde, als er mit einem Beamten der 
Regierung in der Nähe von Bintenne durch das Dſchangel ritt, einen Tamil, der mit einem 
Gefährten auf die Geſellſchaft zukam, plötzlich in den Wald ſpringen und mit einer Cobra 
de Capello zurückkehren, die er mit beiden Händen am Kopfe und Schwanze gepackt hatte 
und feſthielt. Er rief den Gefährten zu Hilfe, um die Schlange in einem Deckelkörbchen 
unterzubringen, handhabte ſie aber ſo ungeſchickt, daß ſie ihn in den Finger biß und das 
Glied ein paar Augenblicke mit den Zähnen feſthielt, als ob ſie nicht im ſtande ſei, dieſe 
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zurückzuziehen. Das Blut floß, und die heftigſten Schmerzen ſchienen unmittelbar auf den 
Biß zu folgen. Sofort öffnete der Freund des Leidenden ſeine Leibbinde und entnahm ihr 
zwei Schlangenſteine, jeden von der Größe einer kleinen Mandel, dunkelſchwarz von Farbe 
und äußerſt fein geglättet, und legte je einen auf die Wunden. Sie hingen feſt und ſogen alles 
Blut auf, das aus den Wunden floß, verblieben ungefähr 3 ober 4 Minuten, máfrenbbem 
der Gefährte den Arm des Leidenden von der Schulter gegen die Finger zu ſtrich und knetete, 
in derſelben Lage und fielen endlich von ſelbſt ab. Das Leiden des Gebiſſenen ſchien damit 
beſeitigt zu ſein. Er bewegte ſeine Hand, zog die Finger, bis die Gelenke knackten, und 
wandte ſich zum Gehen, ohne Beſorgnis zu zeigen. Während ſich dieſes ereignet hatte, 
nahm ein anderer Inder der Geſellſchaft ein kleines, einer Wurzel ähnliches Stück Holz aus 
ſeinem Reiſeſacke und brachte es vorſichtig in die Nähe des Kopfes der Brillenſchlange, die 
unmittelbar darauf ihren Kopf auf den Boden drückte, packte ſie dann ohne jegliche Scheu 
und drehte ſie auf dem Grunde ſeines Körbchens in einen Teller zuſammen. Die Wurzel, 
von welcher er verſicherte, daß ſie ſeiner Vornahme die vollſte Sicherheit gewähre, nannte 
er „Naja⸗Thalic-Calango“, zu deutſch Schlangenpflanzenwurzel.“ 

Ein anderer Fall trug ſich im Jahre 1853 zu und wurde Tennent von Lavalliere, 
einem Augenzeugen, mitgeteilt. Dieſer traf einen Schlangenbeſchwörer im Walde auf der 
Suche nach Brillenſchlangen, folgte ihm und ſah, wie der Mann eine fand und fing, von 
ihr jedoch dabei in den Schenkel gebiſſen wurde, daß das Blut von der Wunde lief. Er 
legte augenblicklich den Schlangenſtein auf, der ſich auch etwa 10 Minuten lang feſt an⸗ 
ſaugte, und bewegte gleichzeitig eine Wurzel, die er in der Hand hielt, über dem Steine auf 
und ab, bis der letztere abfiel. Nunmehr verſicherte er dem Europäer, daß alle Sorge vor⸗ 
über ſei, und gab ihm auch denſelben Schlangenſtein, den er angewandt hatte. Lavalliere 
ſah den Mann ſpäter wiederholt und bei vollſter Geſundheit. 

Auch jener Inder, von welchem Reyne erzählt, daß er gebiſſen wurde, wandte den 
Pembu⸗Kelu an, umſchnürte aber gleichzeitig das Glied oberhalb des Biſſes. Einige wenige 
Minuten lang ſchien er große Schmerzen zu leiden, nach und nach aber ſich zu erholen 
und Linderung zu verſpüren, juſt als der Stein abfiel. Nachdem er wieder etwas zu 
Kräften gekommen war, hielt er der Schlange ein Tuch vor, in welches ſie biß, ergriff ſie, 
noch ehe ſie ſich losgemacht hatte, mit der Hand im Nacken und zog ihr in Reynes Gegen⸗ 
wart die Gifthaken aus. Dieſer verfolgte mit aller Aufmerkſamkeit die ganze Vornahme 
und wurde in der Überwachung durch verſchiedene andere Männer unterſtützt. V. Richards 
weiſt aber hinſichtlich ſolcher Vorkommniſſe vor allem darauf hin, daß es eine offene Frage 
bleiben müſſe, ob denn der Gebiſſene nicht auch ohne ſolche Behandlung geſund und leben 
geblieben wäre; denn der Biß mag zwar wirklich erfolgt ſein, aber es braucht darum noch 
keineswegs eine Vergiftung ſtattgefunden zu haben. 

Die Schlangenſteine und die Wurzel, die in den erſterwähnten Fällen benutzt wurden, 
gelangten ſpäter in den Beſitz von Tennent. „Die Wurzeln“, ſagt er, „ſind nicht gleich⸗ 
artig. Eine ſcheint ein Aſtſtück von einer Ariſtolochie zu ſein, die andere iſt ſo trocken, 
daß ihre Beſtimmung ſehr ſchwierig ſein dürfte; ſie ähnelt aber dem vierſeitigen Stücke 
einer Waldrebe. Mehrere Arten von Ariſtolochien, beiſpielsweiſe die in Amerika wachſende 
Aristolochia serpentaria, ſtehen ſchon längſt in dem Rufe, dem Schlangenbiſſe entgegen⸗ 
zuwirken, und die indiſche Art dieſes Geſchlechtes (Aristolochia indica) iſt diejenige Pflanze, 
zu welcher der Volksſage nach der Mungo ſeine Zuflucht nehmen ſoll, wenn er gebiſſen 
wird.“ Tennent fügt ſeinen Angaben und gewiß mit vollſtem Rechte hinzu, daß er an die 
Wirkſamkeit der Wurzel nicht glaube, vielmehr der Überzeugung ſei, daß ſie nur eine ein⸗ 
gebildete Bedeutung habe, indem ſie dem Schlangenfänger Mut und Vertrauen auf ſeine 
eigne Geſchicklichkeit einflöße. 
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Über die Natur des Schlangenſteines waren wir durch Barrow und Hardy genügend 
unterrichtet; die Unterſuchungen Tennents haben frühere Mitteilungen jedoch beſtätigt. 
Schon der alte Kolbe erwähnt, daß die im Kaplande wohnenden Europäer ſich des Schlan⸗ 
genſteines bedienen und ihn aus Indien erhalten, wo er von den Brahminen verfertigt 
werde. Letztere allein ſcheinen das Geheimnis ſeiner Zuſammenſetzung zu kennen und teilen 
es um keinen Preis Leuten mit, die nicht zu ihrer Kaſte gehören. „Es thut mir außer⸗ 
ordentlich leid“, ſagt Kolbe, „daß das Geheimnis unter den Chriſten nicht bekannt iſt, und 
daß die Brahminen in dieſer Beziehung unerbittlich ſind; denn die erwähnten Steine haben 
wirklich eine wunderbare Kraft.“ Dieſer Außerung folgt eine Schilderung der Anwendung, 
die im weſentlichen der bereits beſprochenen gleicht. Thunberg, der das Kapland nach 
Kolbe beſuchte, erzählt ebenfalls von den Schlangenſteinen und gibt als Kennzeichen ihrer 
Echtheit an, daß Luftbläschen aufſteigen, wenn man ſie ins Waſſer legt, oder daß ſie ſich 
am Gaumen feſt anhängen, wenn man ſie in den Mund bringt. „Drückt man ſie an einen 
Körperteil, den eine Schlange gebiſſen hat, ſo legen ſie ſich feſt auf die Wunde, ziehen das 
Gift heraus und fallen von ſelbſt ab, wenn ſie geſättigt ſind.“ Nach Johnſons Verſiche⸗ 
rung befindet ſich das Geheimnis der Bereitung noch gegenwärtig im Beſitze der Brahminen 
und bringt ihnen erkleckliche Summen ein; aber die Verfertigung von Schlangenſteinen iſt 
kein Geheimnis mehr. Unſere Chemiker haben die Maſſe unterſucht und ſie als gebrannte 
Knochen, als Kalk und verkohltes Harz erkannt, welche Stoffe vermöge ihrer Zellen oder 
Hohlräume im Inneren Flüſſigkeit und ſomit auch Blut oder ſelbſt Gift anſaugen. Der 
Reiſende Hardy, der die Zubereitung des in Mexiko gebräuchlichen Schlangenſteines kennen 
lernte, teilt uns ſogar mit, wie er hergerichtet wird. „Nimm ein Stück Hirſchgeweih von 
beliebiger Größe und Geſtalt, umhülle es rundum mit Gras oder Heu, ſchließe es in ein 
Stück Kupferblech ein und bringe es in ein Kohlenfeuer, bis der Knochen genügend gebrannt 
iſt, laß es abkühlen, ſchäle das verkalkte Horn aus ſeiner Umhüllung, und es wird zum 
unmittelbaren Gebrauche fertig ſein. In dieſem Zuſtande iſt es eine feſt zuſammenhängende, 
obſchon zellige Maſſe von ſchwarzer Farbe, die in Form und Größe dem Hornſtücke noch 
vollkommen gleicht.“ In Südafrika wie in Mexiko gebraucht man noch die Vorſicht, die 
Bißwunde durch einen Schnitt weiter zu öffnen, pflegt auch den Schlangenſtein, wenn er ſich 
vollgeſogen hat, in Milch oder Waſſer zu werfen, auf dieſe Weiſe wieder zu reinigen, hier⸗ 
auf abzutrocknen und von neuem auf die Wunde zu legen. Daß ein derartiger Körper in 
der That eine gewiſſe Wirkung äußern kann, läßt ſich wohl nicht bezweifeln; ſie ſteht jedoch 
ſicherlich hinter der eines Schröpfkopfes noch entſchieden zurück, und die oben erwähnten 
Fälle können alſo nur beweiſen, daß die durch den Schlangenſtein geretteten Kranken 
bloß leicht verwundet und vergiftet worden waren. In gleichem Sinne ſpricht ſich auch 
Sir Joſeph Fayrer aus. 

Mit weit größerem Vertrauen hat man in Indien neuerdings Ariſtolochiablätter gegen 
Schlangenbiß angewendet, will auch damit die ausgezeichnetſten Erfolge erzielt haben. „Ein 
von einer Schlange gebiſſenes Hinduweib“, ſo berichtet Lowther, „wurde auf einer Sänfte 
zu mir gebracht. Es befand ſich in einem Zuſtande vollkommener Lebloſigkeit, ſo daß ich 
kein Bedenken trug, meine Hilfe zu verweigern. Hierin wurde ich unterſtützt durch einen 
Offizier, der ſich gerade in meinem Hauſe aufhielt und hervorhob, daß es am beſten ſei, 
die Gebiſſene wieder wegzuſchicken, um mein Heilmittel in den Augen des Volkes nicht herab⸗ 
zuſetzen. Das Weib war kalt wie Marmor; von dem Blutumlaufe bemerkte man gar nichts 
mehr; ihr Ausſehen glich dem einer Leiche. Der Gatte bekundete infolge meiner Weige⸗ 
rung die tiefſte Niedergeſchlagenheit und bat und flehte, daß ich doch das Mittel wenigſtens 
verſuchen möge. Ich ſetzte ihm meine Gründe auseinander und verſchwieg ihm nicht, daß ich 
feſt überzeugt ſei, ſeine Gattin ſei bereits verſchieden. Um jedoch ſeine Niedergeſchlagenheit 
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nicht durch fortgeſetzte Weigerung zu vergrößern, öffnete ich ihr die Kinnladen gewaltſam 
und goß ihr von meiner Arznei ein, die ich aus drei mittelgroßen, zu Brei geriebenen 
Blättern der Ariſtolochie und zehn Pfefferkörnern zuſammengeſetzt und in einer Unze Waſſer 
aufgelöſt hatte. Nachdem der Trank eingefloſſen, ließ ich den Leib in eine ſitzende Stellung 
heben und wartete mit einiger Spannung, jedoch ohne die geringſte Hoffnung auf Erfolg 
der Wirkung. Nach Verlauf von 8 oder 10 Minuten nahm ich leichtes Pulſieren an ihrer 
unteren Lippe wahr. Augenblicklich befahl ich ihrem Gatten, ſie mit Hilfe meiner eignen 
Diener hin und her zu tragen, in der Abſicht, wenn möglich, den Blutumlauf wieder in 
Gang zu bringen. Gehalten von zwei Leuten, die ſie unter ihre Arme gefaßt hatten, wurde 
ſie nunmehr hin und her bewegt, wobei ihre Füße hilflos hinter ihr herſchleppten. Einige 
Minuten ſpäter bemerkte ich, daß die Leidende einen ſchwachen Verſuch machte, die Füße 
zu gebrauchen, und ließ ſie deshalb ſo hoch heben, daß die Sohlen den Boden berührten. 
Noch einige Minuten: und ein tiefer Atemzug, begleitet von einem ſonderbaren Schrei, be⸗ 
kundete das Rückkehren der Beſinnung. Hierauf folgte der Ausruf: ‚Ein Feuer verbrennt 
meine Eingeweide!“ Zu dieſer Zeit waren Bruſt und Arme noch leichenkalt. Sofort gab 
ich ihr noch die Auflöſung eines Blattes in einer Unze Waſſer, die auch die brennenden 
Schmerzen im Magen zu lindern ſchien. Nunmehr vermochte ſie mir die Stelle anzugeben, 
an welcher ſie verwundet worden war. Ich ließ dieſe mit Ariſtolochienblättern reiben, und 
ſie war infolgedeſſen im ſtande, ohne Hilfe umherzugehen. Ich befahl ihr, noch mindeſtens 
2 Stunden auf und nieder zu gehen, teilte ihr ſodann mit, daß ſie vollſtändig geneſen ſei, 
und erlaubte ihr, ſich zu verabſchieden.“ 

Lowther erzählt noch ähnliche Fälle und verſichert, daß er mindeſtens 20 Leute be⸗ 
handelt habe, bei welchen die Anwendung der Ariſtolochie von dem vollſtändigſten Erfolge 
gekrönt geweſen ſei. Bei Verſuchen, die an vergifteten Hunden gemacht wurden, ſtellte ſich 
aber heraus, daß dieſe Pflanze nicht als ein in allen Fällen brauchbares Mittel angeſehen 
werden darf, ja daß ſie bei genannten Tieren entſetzliches Fieber hervorrief, an welchem 
ſie jedesmal zu Grunde gingen. Dieſe verſchiedenartige Wirkung glaubt Lowther leicht 
erklären zu können, da ſich, nach ſeiner Behauptung, die Folgen der Vergiftung bei den ver⸗ 
ſchiedenen Lebeweſen in ſehr verſchiedenartiger Weiſe zeigen. 

Undenkbar iſt es nun zwar nicht, daß der alte Ruf der Ariſtolochie ſich bewährt und 
ſie bei Schlangenvergiftungen als Heilmittel wirkt; nach den bisher angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen Sachverſtändiger aber iſt die auf jene Blätter bereits geſetzte Hoffnung ſehr ge⸗ 
ring. „Ich bedaure, ſagen zu müſſen“, bemerkt Sir Joſeph Fayrer, „daß ich in allen 
Fällen, in welchen ich Ariſtolochie anwandte, einen vollſtändigen Mißerfolg zu verzeichnen 
hatte, und ich muß überhaupt ſagen, daß ich das Vorhandenſein irgend eines Mittels, das 
die Wirkung des furchtbaren Giftes einer erwachſenen Brillenſchlange aufzuheben vermöchte, 
gänzlich bezweifle, obgleich es mir möglich erſcheint, daß größere Tiere, die von einer 
Hutſchlange gebiſſen wurden, durch Anwendung von Arzneimitteln wohl gerettet werden 
können.“ 

Wenn man ſich der oben mitgeteilten, allerdings zweifelhaften Angaben über die zum 
Himmel ſchreienden Menſchenverluſte erinnert; wenn man ferner eine Angabe von Ruſ⸗ 
ſenberg kennt, daß im Jahre 1834 auf Ceylon 20 Menſchen durch den Biß giftiger 
Schlangen, wiederum vornehmlich der Brillenſchlange, ſtarben, oder durch Sir Emerſon 
Tennent erfährt, daß von den 112 Menſchen, die in den Jahren 1851 — 55 auf demſelben 
Eilande von wilden Tieren getötet wurden, 68 dem Biſſe giftiger Schlangen erlagen, ge⸗ 
langt man notwendigerweiſe zu der Anſicht, daß die Anzahl der Feinde dieſer gefährlichen 
Kriechtiere nicht eben groß ſein kann. Und doch wiſſen die Inder von einer ziemlichen An⸗ 
zahl kleinerer Raubſäugetiere, den Mungo voran, und von verſchiedenen Raubvögeln zu 
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erzählen, die dem giftigen Gewürme eifrig nachſtellen ſollen. Als beachtenswert möge noch 
erwähnt ſein, daß man Vermehrung der Schlangen überall da beobachtet hat oder doch 
beobachtet haben will, wo man Pfauen und anderen Wildhühnern eifrig nachſtellte und ſie 
demzufolge ſehr verminderte. Hieraus würde alſo hervorgehen, daß dieſe großen und ſtolzen 
Hühner mit den Brillenſchlangen ebenſo verfahren wie unſere Haushühner mit der Kreuz⸗ 
otter. Auch von den Hirſchen Ceylons behauptet man, daß ſie viele Schlangen vertilgen, 
indem ſie mit allen vier Läufen zugleich auf ſie ſpringen und ſie durch Stampfen töten. 

Die erſchreckende Anzahl von Unglücksfällen hat die engliſchen Behörden bewogen, 
ernſtere Mittel zur Vernichtung der Giftſchlangen und vor allem der Brillenſchlange zu 
ergreifen. Glücklicherweiſe denken nicht alle Hindus ſo, wie weiter oben angegeben; viele der 
niederen Kaſten befaſſen ſich im Gegenteile ſo gut wie ausſchließlich mit dem Fange oder der 
Tötung von Giftſchlangen, die einen, um mit ihnen zu gaukeln, die anderen um durch 
Fang oder Tötung kärglichen Lohn zu gewinnen. Im Jahre 1858 wurde von der Regie⸗ 
rung eine Belohnung von 4 Annas oder 48 Pfennig unſeres Geldes für jede getötete und 
der Behörde vorgelegte Giftſchlange ausgeſetzt und in einem einzigen Kreiſe nicht weniger 
als 1961 Rupien ausgegeben. Als man die Belohnung auf 2 Annas herabſetzte, nahm 
die Anzahl der eingelieferten Schlangen jählings ab, ſo daß man 1859 in demſelben Kreiſe 
nur 124, 1860 ſogar nur 27, 1861 aber nur 1 Rupie ausgegeben hatte; denn niemand 
wollte für die geringe Summe von 2 Annas ſein Leben auf das Spiel ſetzen. Im Jahre 
1862 erhöhte man die Belohnung wiederum auf 4 Annas, und ſofort zogen auch wieder 
Leute zum Schlangenfangen aus, ſo daß ſchon am erſten Tage 47, am zweiten 70, ſpäter 
118 Giftſchlangen täglich eingeliefert wurden. Am 20. Oktober berichtete der Beamte, daß 
vom 29. Mai bis zum 14. Oktober 1862 nicht weniger als 18,423 Schlangen oder 110 
täglich getötet worden waren, und verlangte eine neue Summe von 10,000 Rupien, um 
fernerhin die Belohnung leiſten zu können, ſchlug aber gleichzeitig vor, letztere wiederum 
auf 2 Annas herabzuſetzen. Vom 15. Oktober bis zum 7. Dezember ſtieg die Ausbeute ſo 
bedeutend, daß 26,920 Schlangen zur Ablieferung kamen. Als der Statthalter ſein Er⸗ 
ſtaunen ausdrückte, daß gerade im kalten Wetter ſo viele Schlangen gefangen würden, 
erklärte man ihm dies einfach und richtig durch den Zuwachs an Schlangenfängern und 
die von letzteren allmählich gewonnene Erfahrung. Die Möglichkeit, daß unter den giftigen 
ſich auch viele giftloſe befinden möchten, ſchien allerdings nicht ausgeſchloſſen; die Behörden 
behaupteten aber, bei der Beſichtigung der eingelieferten größte Sorgfalt beobachtet zu 
haben, und meinten, 40,000 Rupien würden mehr ausgegeben worden ſein, wenn ſie nicht 
ausſchließlich Geld für Giftſchlangen gezahlt hätten. Es ſtellte ſich aber heraus, was man 
übrigens hätte erwarten können, daß nämlich die ſchlauen Eingeborenen, um recht bequem 
verhältnismäßig hohe Einnahmen zu erzielen, ſich mit gutem Erfolge des regelrechten Züch⸗ 
tens der gefährlichen Schlangen befleißigt hatten. 


Ein ähnliches Schauſpiel, wie es die indiſchen Schlangenbeſchwörer bieten, kann man 
an jedem Feſttage auf öffentlichen Plätzen Kairos ſehen. Dumpfe, jedoch ſchallende Töne, 
hervorgebracht auf einer großen Muſchel, lenken die Aufmerkſamkeit einem Manne zu, der 
ſich eben anſchickt, eine jener unter den Söhnen und Töchtern der „ſiegreichen Hauptſtadt 
und Mutter der Welt“ im höchſten Grade beliebten Schauſtellungen zu geben. Bald hat 
ſich ein Kreis rings um den „Haui“ gebildet, und die Vorſtellung nimmt ihren Anfang. 
Ein zerlumpter Junge vertritt die Rolle des Hanswurſtes und ergeht ſich in plumpen, 
rohen und gemeinen Scherzen, die bei den meiſten Zuſchauern nicht bloß volles Verſtändnis, 
ſondern auch Widerhall finden; ein Mantelpavian zeigt ſeine Gelehrigkeit, und die Gehilfin 
des Schauſtellers macht ſich auf, den kargen Lohn in Geſtalt geringwertiger Kupfermünzen 
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einzuheimſen. Denn das Wunderbarſte ſteht noch bevor: die offenbare Zauberei des von 
gar manchem mit Scheu betrachteten Mannes ſoll ſich erſt allmänniglich kundthun. 

Geſchäftig laufen und ſpringen Schauſteller, Hanswurſt und Affe durch- und über: 
einander, zerrend an dieſem Gegenſtande, herbeiſchleppend einen anderen. Endlich ergreift 
der Haui einen der Lederſäcke, in welchen er ſeine ſämtlichen Gerätſchaften aufbewahrt, 
wirft ihn mitten in den Kreis, öffnet die Schleife, die ihn bis dahin zuſammenhielt, nimmt 
anſtatt der Muſchel die „Sumara“, ein von muſikfeindlichen Dämonen erfundenes Werkzeug, 
und beginnt ſeine eintönige Weiſe zu ſpielen. In dem Sacke regt und bewegt es ſich, näher 
und näher zur Offnung kriecht es heran, und ſchließlich wird der kleine, eiförmige Kopf 
einer Schlange ſichtbar. Dem Kopfe folgt Hals und Vorderleib, und ſowie dieſer frei iſt, 
erhebt ſich das Tier genau in derſelben Weiſe wie die Brillenſchlange, ſchlängelt ſich vollends 
aus dem Sacke heraus und bewegt ſich nun in einem ihr von dem Gaukler gewiſſermaßen 
vorgeſchriebenen Umkreiſe langſam auf und nieder, das kleine Köpfchen ſtolz auf dem ge⸗ 
breiteten Halſe wiegend, mit blitzenden Augen jede Bewegung des Mannes verfolgend. All⸗ 
gemeines Entſetzen ergreift die Verſammlung: denn jedermann weiß, daß dieſe Schlange 
die mit Recht gefürchtete „Haie“ iſt; aber kaum ein einziger hält es für möglich, daß der 
Gaukler ohne Gefahr ihres Zornes ſpotten darf, weil er ſo klug geweſen, ihr die Giftzähne 
auszubrechen. Der Haui dreht und windet ſie, wie bei uns Tierſchaubudenbeſitzer zu thun 
pflegen, um ihre Zahmheit zu zeigen, faßte ſie am Halſe, ſpuckt ſie an oder beſpritzt ſie 
mit Waſſer und drückt, unmerklich für den Beſchauer, plötzlich an einer Stelle des Nackens. 
In demſelben Augenblicke ſtreckt ſich die Schlange ihrer ganzen Länge nach — und wahr 
und verſtändlich wird die alte Geſchichte: „Aaron warf ſeinen Stab vor Pharao und vor 
ſeinen Knechten, und er ward zur Schlange. Da forderte Pharao die Weiſen und Zauberer. 
Und die ägyptiſchen Zauberer thaten auch alſo mit ihrem Beſchwören. Ein jeglicher warf 
ſeinen Stab von ſich, da wurden Schlangen daraus.“ 

Die Schlange, mit welcher Moſes und Aaron vor Pharao gaukelten, wie gegenwärtig 
der Haui vor dem Straßenvolke, iſt die hochberühmte „Aſpis“ der Griechen und Römer, die 
„Ara“ oder Aufgerichtete der alten Agypter, das Sinnbild der Erhabenheit, deren Bildnis 
man eingemeißelt ſieht an den Tempeln zu beiden Seiten der Weltkugel, deren Nachbildung 
der König als zierendes Abzeichen ſeiner Hoheit und Herrſchergewalt an der Stirn trug, 
der ſpäter nach dem altägyptiſchen Worte benamſete „Uräus“, die berühmteſte Schlange 
der Erde. Was das wunderbare Nilvolk eigentlich bewogen hat, ihr einen ſo hervorragenden 
Platz unter den anderen Tiergeſtalten zu gewähren: ob die auffallende Stellung, die ſie 
zuweilen annimmt, oder der Nutzen, den ſie den Ackerbauern durch Vertilgung von Ratten 
und Mäuſen bringt, oder die entſetzliche Wirkung ihrer Giftzähne, muß ich dahingeſtellt ſein 
laſſen. Von der Aſpis weiß faſt jeder römiſche oder griechiſche Schriftſteller zu berichten, von 
ihrem Leben und Wirken, von der Verehrung, die ſie genoß, der Verwendung, die ſie fand, 
etwas mitzuteilen. Aber freilich vereinigt auch faſt jeder Wahres und Falſches, Erlebtes und 
Erdachtes. „Man findet“, ſagt Aelian, „die Aſpis 5 Ellen lang. Die meiſten ſind ſchwarz 
oder aſchgrau, einige feuerfarben.“ — „Denke dir die blutige Aſpis“, ſchildert Nikander, 
„mit ihren ſchauerlichen Schuppen. Hört ſie ein Geräuſch, dann ringelt ſie ſich kreisförmig zu⸗ 
ſammen und hebt in der Mitte ihr furchtbares Haupt empor. Dabei ſchwillt ihr Nacken; ſie 
ziſcht wütend und droht jedem, welcher ihr begegnet, den Tod.“ — „Dieſes entſetzliche Tier“, 
fügt Plinius hinzu, „zeigt doch in gewiſſer Hinſicht zartes Gefühl: es lebt in treuer Ehe, 
und nur der Tod kann die Gatten trennen. Wird eine Aſpis getötet, ſo ergreift die andere 
unglaubliche Rachbegier. Sie verfolgt den Mörder, findet ihn ſelbſt aus der größten Men⸗ 
ſchenmenge heraus, überwindet alle Schwierigkeiten, achtet keine Entfernung, und nur durch 
eilige Flucht über Flüſſe kann man ſich retten. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob die Natur 
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mehr Unheil oder Mittel dagegen erſchaffen hat. So hat fie dieſer Unglücksſchlange blöde 
Augen gegeben und dieſe ſo geſtellt, daß ſie nicht nach vorn, ſondern nur nach den Seiten 
ſehen kann, weshalb ſie einen oft nicht eher bemerkt, als bis man auf ſie tritt.“ 

„Von den Agyptern“, erzählt Aelian weiter, „werden die Aſpisſchlangen in hohen 
Ehren gehalten und hierdurch zahm und umgänglich. Erzieht man ſie mit Kindern zuſammen, 
ſo thun ſie dieſen nichts zuleide und kommen aus ihren Löchern, wenn man in die Hände 
klatſcht; denn mit Worten werden ſie nicht gerufen. Haben die Agypter abgetafelt, ſo 
weichen ſie Brot in Wein und Honig, ſetzen es auf den Tiſch, an welchem ſie gegeſſen haben, 
und klatſchen dann, als ob ſie Gäſte riefen. Die Schlangen kommen ſogleich hervor, ſtellen 
ſich mit den emporgehobenen Köpfen um den Tiſch und laſſen ſich küſſen, indem ſie ſich 
ruhig an dem Brote erjättigen. Geht ein Agypter bei dunkler Nacht in feinem Haufe, 
ſo klatſcht er ebenfalls. Die Tiere ziehen ſich zurück und können alſo nicht getreten wer⸗ 
ben. Die Aſpisart, welche bie Agypter Thermuthis nennen, wird von ihnen als heilig ver- 
ehrt und wie ein Diadem um das Haupt der Iſis gelegt. Sie behaupten, daß ſie nicht 
zum Schaden der Menſchheit geſchaffen ſeien; wenn aber verſichert wird, ſie ſchone die 
Guten, beiße dagegen die Schlechten tot, ſo iſt dies reine Windbeutelei. Manche ſetzen 
auch hinzu, Iſis ſchicke fie zu den ſchlimmſten Verbrechern. Die Agypter zählen nicht weniger 
als 16 verſchiedene Aſpisarten auf, ſagen aber, die Thermuthis allein ſei unſterblich. In 
jedem Winkel der Tempel ſollen ſie eine Wohnung für ſolche Schlangen bauen und ſie mit 
Kälbertalg füttern.“ Von einer Aſpis, ergänzt wiederum Plinius, erzählt Phylarch, ſie 
ſei für gewöhnlich an die Tafel eines Agypters gekommen und habe es ſich wohl ſchmecken 
laſſen. Später habe ſie Junge geboren, und eins davon habe den Sohn ihres Wirtes tot 
gebiſſen. Als ſie nun zurückgekehrt ſei, um ihre Mahlzeit zu genießen, habe ſie das Un⸗ 
glück erfahren, ihr eignes Kind getötet und ſich nicht wieder im Hauſe ſehen laſſen. „Kein 
Menſch“, berichtet Aelian ferner, „der von einer Aſpis gebiſſen worden iſt, ſoll mit dem 
Leben davongekommen ſein. Daher tragen die ägyptiſchen Könige, wie ich höre, auf ihrem 
Diadem das Bild der Aſpisſchlange, um das Unüberwindliche ihrer Herrſchaft anzudeuten. 
Die Aſpis beraubt, wenn ſie den Hals aufbläht, denjenigen, welcher ſich ihrem Hauche aus⸗ 
ſetzt, der Sehkraft. Die Giftzähne ſind von einer dünnen Bekleidung umgeben, die einem 
Häutchen ähnlich iſt. Beißt nun die Aſpis ein, ſo ſchiebt ſich das Häutchen zurück, und das 
Gift ergießt ſich. Nachher zieht ſich das Häutchen wieder über die Zähne. Die Spuren 
des Aſpisbiſſes ſollen nicht ſehr deutlich ſein, weil ſich, wie man behauptet, ihr tödliches 
Gift ſehr ſchnell im Körper verbreitet, ſo daß an der Haut nur geringe Spuren bleiben. 
Daher konnten die, die von Auguſtus zur Kleopatra geſandt worden waren, nur zwei 
kaum kenntliche Stiche wahrnehmen, aus welchen ſich das Rätſel ihres Todes erklärte.“ 

„Iſt jemand von einer Aſpis gebiſſen worden“, erläutert Dioskorides, „ſo ſieht man 
nur feine Stiche; aus der Wunde kommt wenig Blut und zwar ſchwarzes; oft erfolgt der Tod, 
ehe noch das Drittel eines Tages vergangen iſt.“ — „Wer von einer Aſpis gebiſſen worden 
iſt“, weiß Plinius ferner noch anzugeben, „verfällt in Gefühlloſigkeit und Schlaf. Sie hat 
von allen Schlangen das tödlichſte Gift. Ins Blut oder in eine friſche Wunde gebracht, 
tötet es augenblicklich, in alte Geſchwüre geſtrichen, nur langſam. Übrigens kann man 
davon trinken, ſo viel man Luſt hat, ohne Schaden zu leiden, und ebenſo Tiere eſſen, die 
an Biffen der Aſpis geſtorben find.” Aus ihrem Speichel, verſichert Ariftoteles, bereitet 
man ein fäulniserregendes Gift, gegen welches es kein Mittel gibt. Wenn in Alexandrien 
jemand zum Tode verurteilt wurde und auf ſanfte Weiſe ſterben ſollte, ſo ließ man ihn, 
laut Galenus, von einer Aſpis in die Bruſt beißen. Der treffliche athenienſiſche Staats⸗ 
mann und berühmte Gelehrte Demetrius Phalereus hat ſich, wie Cicero behauptet, 
ums Leben gebracht, indem er ſich von einer Aſpis beißen ließ. Als der wichtigſte aller 
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Feinde der Schlange wird allgemein der Ichneumon angegeben, von Ariſtoteles aber her⸗ 
rt vorgehoben, daß er ſtets erft Gehilfen herbeirufe, bevor er bie Giftſchlange angreife, und 
ſſich ihr auch niemals nahe, ohne fid) vorher mit Schlamm gepanzert zu haben. 

Die Uräusſchlange, Aſpis, Haie oder ägyptiſche Brillenſchlange, von den 
2Anſiedlern in Südafrika auch wohl Speiſchlange genannt (Naja haje, Coluber haje, 
ıniveus und candidissimus, Vipera melanura und haje, Uraeus haje, Cerastes candi- 
(dus, Echidna flava, Naja regalis), übertrifft ihre aſiatiſche Verwandte nod) etwas an 
(Größe, ba die Länge eines ausgewachſenen Stückes bis 2,25 m betragen kann. Bei ihr ift der 
ſ ſechſte Oberlippenſchild viel höher als die übrigen Lippenſchilde, indem er mit dem darüber 
liegenden Schläfenſchilde verſchmilzt und zu einer ſehr großen Tafel wird, bie nach vorn 
nmit den Hinteraugenſchilden in Berührung tritt. Hinſichtlich der Färbung läßt fid) von 
i ihr ebenſowenig etwas allgemein Gültiges ſagen wie von der Brillenſchlange. Die meiſten 
vund namentlich die ägyptiſchen Aſpiden ſehen auf der Oberſeite gleichmäßig ſtrohgelb, auf 
dber unteren lichtgelb aus, haben jedoch auf der Unterſeite in der Halsgegend mehrere ver: 
ſſchieden breite, dunklere Querbänder, die fid) je über einige Bauchſchilde erſtrecken. Nun 
g gibt es aber Spielarten, bie oben von Strohgelb bis Schwarzbraun alle Schattierungen 
wund unten ebenfalls die verſchiedenſten, wenn auch meiſt etwas hellere Färbungen zeigen. 
JPechuel-Loeſche hat in Niederguinea ausſchließlich nur febr dunkle, größtenteils faſt 
ſiſchwarze Uräusſchlangen geſehen, die alle an der Unterſeite mit mehr oder minder zahl⸗ 
r reichen und verſchieden großen, mattgelben Flecken geziert waren. Ebenſo gefärbt waren 
d die von ihm im deutſchen Südweſtafrika, hauptſächlich im Hererolande beobachteten, mit 
e einer Ausnahme: am Waſſerplatze von Karibib wurde um die Mittagszeit auf dem ſonnen⸗ 
d durchglühten Sande neben dem Feldſtuhle von Frau Pechuel-Loeſche ein Stück getötet, 
d das leuchtend bronzefarben, faſt orangenfarben ausſah. 

Einzelne dieſer Spielarten hat man als beſondere Arten aufgeſtellt; die Veränderlich⸗ 
ffeit der Uräusſchlange ijt aber fo groß, daß man, laut Günther, ſelbſt in Zweifel ge: 
vtaten kann, ob man eine Brillenſchlange oder eine Aſpis vor fih hat. Sorgfältige Ver: 
g gleichung von 70 im Londoner Muſeum aufbewahrten Uräusſchlangen ließ den eben- 
g genannten Forſcher die Haltloſigkeit aller dieſer ſogenannten Arten erkennen, doch konnte 
eet beſtätigen, daß eine Brillenzeichnung auf dem Nacken der afrikaniſchen Art weit ſeltener 
vvorkomme und dann undeutlicher fei als bei ihrer oſtindiſchen Verwandten. 

Angenommen, daß alle in Frage kommenden Aſpiden zu einer Art gezählt werden 
umüſſen, hat man als Verbreitungskreis des gefährlichen Tieres ganz Afrika ſüdlich des 
AAtlasgebirges anzuſehen. In ben Nilländern kommt fie an geeigneten Orten ſehr häufig 
v vor; in Tunis und Südmarokko tritt fie vereinzelt auf; im ganzen Südafrika mit dem 
KKaplande iſt ſie gemein; an der Weſtküſte fehlt ſie nirgends; im Inneren Afrikas haben 
ſiſie Livingſtone und alle neueren Reiſenden wiederholt beobachtet oder von ihr erzählen 
h hören. Ihre Aufenthaltsorte find verſchieden. In dem baumloſen Agypten bewohnt fie bie 
FFelder und die Wüſte, zwiſchen Getrümmer und Felsgeſtein ihre Schlupfwinkel ſuchend, 
a auch wohl im Loche einer Renn- oder Springmaus Wohnung nehmend; im Sudan und 
irin Südafrika hält ſie ſich im Buſchlande und in der Steppe auf, wo ſie allenthalben 
UUnterſchlupf findet; in den Gebirgen, bie fie keineswegs meidet, findet fie unter größeren 
SSteinblöcken oder ſelbſt in dem dichten Pflanzengeſtrüppe, das den Boden hier überzieht, ber 
WVerſteckplätze genug. Sie iſt nirgends felten; trotzdem begegnet man ihr nicht fo häufig, 
wwie man glauben möchte. Ich habe ſie in der Nähe verſchiedener Tempel, im Urwalde 
u und auch im abeſſiniſchen Hochlande erlegt; wenigſtens nehme ich an, daß eine Giftnatter 
vwon 2 m Länge, die ich im Bogoslande mit einem Schrotſchuſſe tötete, trotz der abweichen⸗ 
diben Färbung unſere Aſpis war. 
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Man verſichert, daß fid) die ägyptiſchen Ackerbauer von ihr nicht in ihren Geſchäften 
ſtören laſſen, wenn ſie ihr in den Feldern begegnen, weil ſie wiſſen, daß ſie nicht angreift, 
wenn man ſich von ihr etwas entfernt hält, ſondern ruhig mit aufgerichtetem Kopfe liegt, 
dem Menſchen jedoch immer mit den Blicken folgt. Dieſe Angabe bedarf der Berichtigung. 
Die Haie wird von allen Agyptern überaus gefürchtet und, wenn dies möglich iſt, jederzeit 
umgebracht; was jedoch das Nichtangreifen anlangt, ſo iſt dazu zu bemerken, daß ſie in der 
Regel allerdings flüchtet, wenn ſie den Menſchen ſieht, und zwar ſo eilig wie möglich, ſich 
aber ſofort aufrichtet und zur Wehr ſtellt, wenn jemand ihr wirklich entgegentritt, über⸗ 
haupt ihre Gereiztheit und ihre Wut in ſehr verſtändlicher Weiſe an den Tag legt. Glaubt 
ſie etwas ausrichten zu können, ſo ſtürzt ſie ſich, nach übereinſtimmender Verſicherung ver⸗ 
ſchiedener Schlangenfänger, auf den Gegner, und letzterer hat dann alle Urſache, ſich vor⸗ 
zuſehen. Dieſe Behauptung der Agypter wird von Smith, Andersſon und Livingſtone 
oder vielmehr Waller, dem Herausgeber der letzten Mitteilungen des Reiſenden, lediglich 
beſtätigt. Smith bemerkt, daß die Uräusſchlange niemals fliehe und von der Verteidigung 
nicht felten zum Angriffe übergehe (2); Anders ſon und Livingſtone erzählen ebenfalls 
bezeichnende Geſchichten, die dasſelbe bekunden. „Einer meiner Freunde“, ſagt der erſt⸗ 
genannte, „entkam einmal mit vieler Not einer ſolchen Schlange. Als er eines Tages 
beſchäftigt war, ein ſeltenes Gewächs aufzunehmen, fuhr ihm eine Aſpis nach der Hand. 
Er hatte keine Zeit, ſich umzudrehen, ſondern flüchtete rückwärts, ſo ſchnell ihn ſeine Füße 
tragen konnten. Die Schlange folgte ihm jedoch auf dem Fuße nach und würde ihn ein⸗ 
geholt haben, hätte die Jagd noch einige Sekunden länger gedauert. Aber in demſelben 
Augenblicke ſtrauchelte er über einen Ameiſenhaufen und fiel rücklings hin. Während er 
ſo dalag, ſah er die Schlange pfeilſchnell vorüberſchießen.“ Die Richtigkeit dieſer Mit⸗ 
teilung möchte man aber doch bezweifeln; Andersſon erzählt ja auch nichts Selbſterlebtes. 
Livingſtones oder beſſer Wallers Mitteilung, falls ſie den Vorgang genau wiedergibt, 
ſpricht noch mehr als Vorſtehendes für das angriffsweiſe Vorgehen der Aſpis. „Ein kleines 
Mädchen fand in erſchütternder Weiſe ſeinen Tod. Es ging in der Reihe der Träger ihres 
Weges, als plötzlich eine große Schlange hervorſchoß, es in den Schenkel biß und hierauf 
in einer nahen Höhle verſchwand. Dieſe That des Augenblickes war hinreichend, das be⸗ 
klagenswerte Mädchen tödlich zu verwunden. Alle Mittel wurden angewendet; aber in 
weniger als 10 Minuten verhauchte das Kind ſein Leben. Dieſer ſicher feſtgeſtellte Fall 
beweiſt die Wahrheit der Angaben mehrerer Reiſender in verſchiedenen Teilen Afrikas. 
Die Eingeborenen verſichern, daß eine mächtige Giftſchlange ihre Beute mit Blitzesſchnelle 
verfolge und einhole, und daß diejenigen, welche ihre Gewandtheit und Furchtbarkeit kennen, 
es meiden, ſich ihrem Schlupfwinkel zu nähern. Merkwürdig genug: ein Araber erzählte 
jenen Trägern, mit welchen er ſpäter in Sanſibar zuſammentraf, daß er kurze Zeit nach 
dem erwähnten Unglücksfalle den gleichen Weg gezogen, und daß einer ſeiner Träger an 
der nämlichen Stelle von derſelben Schlange angegriffen worden und der Ausgang ein 
nicht minder unheilvoller geweſen ſei.“ Die Schlange wird nun zwar nicht als Aſpis be⸗ 
zeichnet, kann aber kaum eine andere geweſen ſein. 

Mindeſtens beachtenswert iſt, daß Anſiedler in Südafrika und Eingeborene der Weſt⸗ 
küſte dieſelbe Überzeugung hegen wie die Alten, daß nämlich die Aſpis ihr Gift von ſich 
ſpeien und dadurch einen Angreifer gefährden könne. Gordon Cumming verſichert, daß 
ihm ſelbſt ein derartiges Mißgeſchick begegnet ſei und er infolgedeſſen eine ganze Nacht 
die heftigſten Schmerzen habe aushalten müſſen. Gordon Cumming hat nun freilich 
Manches erzählt, was er nicht verantworten kann, in dieſem Falle auch wohl eine allgemein 
verbreitete Anſicht der Eingeborenen wiedergegeben: etwas Wahres ſcheint aber doch an der 
Sache zu ſein. „Die Aſpisſchlangen“, ſchreibt mir Reichenow, „ſind nebſt der Puffotter 
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an der Goldküſte ſehr häufig. Sie bewohnen die gemiſchten Steppen und meiden den 
dichten Wald. In der Mittagshitze kriechen ſie gern auf die Wege hinaus, um ſich zu 
ſonnen. Stößt dann jemand auf ſie, ſo richten ſie ſich ſteil empor, ziſchen, blaſen den Hals 
auf und ſpeien eine Flüſſigkeit auf die Entfernung eines Meters gegen den Ruheſtörer, 
wobei ſie immer nach den Augen zu zielen ſcheinen. Die Menge dieſer Flüſſigkeit iſt ziem⸗ 
lich bedeutend, da die Schlangen oft dreimal hintereinander ſpeien und ihnen ſchließlich 
der Saft vom Maule herabtropft. Nach Angabe der Miſſionare an der Goldküſte ſowie der 
Eingeborenen erfolgt Erblindung, wenn jener Geifer in das Auge kommt. Ich will be⸗ 
merken, daß mir auch Effeldt von ähnlichen, an Klapperſchlangen gemachten Erfahrungen 
berichtet, aber gleichzeitig verſichert hat, daß ſolcher Speichel, der mit Gift vermiſcht ſein 
kann, keine andere Wirkung auf Haut und Hornhaut auszuüben vermag, als irgend welche 
andere ätzende Flüſſigkeit.“ Übereinſtimmend mit Reichenow erzählte mir Falkenſtein, 
der es freilich auch nicht ſelbſt beobachtet hat, von dem Anſpeien der Uräusſchlange und 
ſcheint dies als ein ſehr gewöhnliches Vorkommnis zu betrachten. „Iſt ein Neger von ihr 
beſpieen worden, ſo wäſcht er ſich, wie mir mitgeteilt wurde, an der betreffenden Stelle 
mit Frauenmilch; denn dieſe gilt als untrügliches Heilmittel.“ 

Pechuel-Loeſche hat faſt allerorten, wo die Schlange vorkommt, vom Speien und 
Springen erzählen hören, hat ſich aber nicht von der Richtigkeit der Angaben überzeugen 
können. „Sie ſoll“, ſchreibt er, „nicht nur den Angreifer anſpringen, ſondern ihn auch auf 
3—4 Schritt Entfernung mit einigen Tropfen Flüſſigkeit beſpeien, die namentlich an empfind⸗ 
licheren Körperſtellen bösartige Entzündungen und große Schmerzen verurſache. Sofort 
auf die getroffenen Teile geſtrichene Frauenmilch gilt in Loango und am Kongo als un: 
fehlbares Gegenmittel, während mir Kru-Leute und in Südweſtafrika Boers den in derſelben 
Weiſe angewendeten Menſchenſpeichel als gifttötend rühmten. Der einſichtsvollſte der Boers, 
P. J. Botha, ein trefflicher Jäger und Beobachter, verlachte die Angaben und beftritt über- 
haupt beſtimmt, daß diefe oder irgend eine andere ihm bekannte Schlange ‚ſpeie“. Ich ſelbſt 
nahm mehrmals die Gelegenheit wahr, an freien Stellen entdeckte Uräusſchlangen (ſie leben 
ebenfalls in der Savanne) abſichtlich zu reizen, ſah aber nicht eine einzige Flüſſigkeit aus⸗ 
ſtoßen oder wirklich angreifend vorgehen. Hart bedrängte ringelten ſich allerdings zuſam⸗ 
men und nahmen die von der indiſchen Art bekannte aufgerichtete und drohende Stellung 
an, wandten fid) aber gleich darauf wieder zur Flucht. In Kinſembo war ich nach Ban⸗ 
niſters Faktorei zum Mittagseſſen eingeladen. Als ich das Gehöft betrat, fand ich den 
Wirt und einige andere Europäer beſchäftigt, die große Fleiſchgabel an einem langen Stocke 
zu befeſtigen: im Eßzimmer war ſoeben eine „Cuſpideira“, eine Cobra, eine echte ‚Spei- 
ſchlange“ entdeckt worden, die folte mittels der Gabel feſtgehalten oder angeſpießt und mir 
lebend überliefert werden. Auf meinen Wunſch wurde dem unliebſamen, in der Ecke lie⸗ 
genden Gaſte zunächſt etwas friſche Ziegenmilch vorgeſetzt; er kümmerte ſich nicht darum. 
Endlich jagten wir ihn nicht ohne Schwierigkeit hinaus auf den weiten, ſandigen, aller 
Vegetation baren Hof. Hier reizten wir nun die Schlange auf jede erdenkliche Weiſe, ohne 
damit mehr zu erreichen, als daß ſie ſich wiederholt in höchſter Wut aufrichtete und bei 
weit aufg eſperrtem Maule mehrmals ein faſt ſchnarchendes Ziſchen ausſtieß. Aber fie ,[pie* 
nicht und fie ,jprang* auch nicht; davon überzeugte jid) mit mir jeder anweſende Europäer. 
Zuletzt hieb ich der Schlange mit einem der ſäbelähnlichen Buſchmeſſer den Kopf ab; dieſer, 
in der Sonnenglut auf dem Sande liegend, biß noch nach 10 Minuten nach dem Stocke, 
mit welchem man ihn anſtieß. Ich will darum weder das Speien noch das Springen be⸗ 
ſtreiten; aber ich habe es niemals ſelbſt beobachten können und es auch bisher nicht von 
einem ruhigen Beobachter als Augenzeugen beſtätigen hören. Die Angriffsſtellung, die 
allerdings wohl nur die der Abwehr iſt, mag mannigfaltige Täuſchungen bewirken; es 
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ſieht wirklich ſo aus, als ob das Tier ſich zum Sprunge rüſte: der Vorderleib wird ſenk⸗ 
recht aufgerichtet, der Hals aufgebläht und ſeitlich ausgebreitet, der feine Kopf ziſchend 
nach vorn geneigt. In dieſer Haltung bietet die Schlange mit ihren eigentümlich geſchmei⸗ 
digen Bewegungen einen geradezu anmutigen Anblick dar. Wäre ſie nicht giftig, ſo könnte 
man in Verſuchung kommen, ſie als Pflegling zu halten, um ſich an ihrem Gebaren zu 
erfreuen. Ich glaube übrigens nicht, daß auch die größte der beobachteten, die nicht ganz 
2 m maß, fid) über 0,5 m hoch aufzurichten vermochte. In Loango wird auch erzählt, daß 
die Speiſchlange ſich im Gezweige von Buſchwerk und niedrigen Bäumen aufhalte und 
dann öfters von lärmenden Vögeln umſchwärmt werde.“ 

P. Heſſe, der 3 Jahre in Niederguinea gelebt und ſich eingehend mit der Tierwelt 
beſchäftigt hat, iſt ſicherlich mit allen Angaben über das Weſen der Speiſchlange vertraut 
und führt dennoch keinen Fall an, der den weitverbreiteten Glauben rechtfertigen könnte. 
Auch Hans Schinz, der Südweſtafrika jahrelang durchforſchte, weiß nichts über das 
Speien oder Springen unſerer Schlange mitzuteilen, obwohl ſie ihm manchmal, z. B. in 
Ondonga, bedrohlich nahe gekommen iſt. „Das Vorhandenſein der Mäuſe“, ſchreibt Hans 
Schinz, „war offenbar ſchuld daran, daß ſich auch noch ein weiterer und zwar bedeutend 
gefährlicherer Nachbar eingeſtellt hatte, eine Cobra, von deren Vorhandenſein mir meine 
Leute mehrmals berichteten, ohne daß ich ihrer Erzählung Glauben ſchenkte. Eines Nachts 
war ich bereits eingeſchlafen, als mich ein kniſterndes Geräuſch im Pflanzenpapiere unter 
meinem Lager erwachen ließ; die Streichhölzer und eine Kerze waren zur Hand, ahnungs⸗ 
los mache ich Feuer, da reckt ſich in demſelben Augenblicke dicht vor meinem Geſichte der 
geſchmeidige Körper der gefürchtetſten Giftſchlange Afrikas in die Höhe; erboſt bläht ſie 
den Hals breit auf, aber ſchon bin ich aufgeſprungen und verabreiche ihr eine volle Ladung 
Vogeldunſt aus allernächſter Nähe. Am Tage maßen wir das tote Tier und fanden, daß 
es die ſtattliche Länge von 2 m hatte.“ 

Hinſichtlich der Art und Weiſe, ſich zu bewegen, kommt die Haie, wie es ſcheint, voll⸗ 
ſtändig mit der Brillenſchlange überein. Auch ſie iſt gewandt auf dem Boden, geht oft 
und freiwillig ins Waſſer, ſchwimmt ſehr gut und klettert wie ihre Verwandte. 

Die Beute der Aſpis beſteht in allerlei kleinen Tieren, insbeſondere in Feld-, Renn⸗ 
und Springmäuſen, Vögeln, die am Boden leben, und deren Brut, Eidechſen, anderen 
Schlangen, Fröſchen und Kröten, je nach Ortlichkeit und Gelegenheit. Im allgemeinen 
mag ſie, wie alle Giftſchlangen überhaupt, durch ihre Räubereien ſich nützlich erweiſen; 
der Gewinn aber, den ſie dem Menſchen bringt, darf ſchwerlich hoch angeſchlagen werden, 
und die allgemeine Verfolgung, die ſie erleidet, iſt gewiß vollkommen gerechtfertigt. 

Jeder ägyptiſche Gaukler fängt ſich die Aſpiden, deren er zu ſeinen Schauſtellungen 
bedarf, ſelbſt ein und zwar auf ſehr einfache Weiſe. Bewaffnet mit einem langen, ſtarken 
Stocke aus Mimoſenholz, dem ſogenannten Nabut, beſucht er verſprechende Plätze und 
ſtöbert hier alle geeigneten Schlupfwinkel durch, bis er einer Haie anſichtig wird. An dem 
einen Ende des Stockes hat er ein Lumpenbündel befeſtigt, und dieſes hält er der Schlange 
vor, ſobald ſie ſich drohend aufrichtet und Miene macht, von der Verteidigung zum An⸗ 
griffe überzugehen. In der Wut beißt ſie in die Lumpen, und in demſelben Augenblicke 
zieht der Fänger mit einer raſchen Bewegung den Stock zurück, in der Abſicht, ihr die 
Zähne auszubrechen. Niemals aber begnügt er ſich mit einem Verſuche, ſondern foppt und 
reizt die Schlange ſo lange, bis ſie viele Male gebiſſen, ihre Giftzähne beſtimmt verloren 
und ſich gleichzeitig vollſtändig erſchöpft hat. Nunmehr preßt er ihren Kopf mit dem 
Knüppel feſt auf den Boden, nähert ſich vorſichtig, packt ſie am Halſe, drückt ſie an einer 
ihm bekannten Stelle des Nackens, verſetzt ſie dadurch in eine Art von Starrkrampf und 
unterſucht ihr endlich das Maul, um zu ſehen, ob wirklich die Giftzähne ausgeriſſen ſind. 
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Auch er weiß ſehr wohl, daß dieſe Waffen ſich von ſelbſt wieder erſetzen, und unterläßt es 
nie, von Zeit zu Zeit das alte Spiel zu wiederholen. 

Von der Wahrheit vorſtehender Worte habe ich mich durch eigne Beobachtung über⸗ 
zeugt. Während wir uns in Fajum am Mörisſee aufhielten, erſchien eines Tages ein Haui 
in unſerer Wohnung und verſicherte uns, daß ſich darin Schlangen eingeniſtet hätten, und 
er gekommen ſei, ſie zu vertreiben. Ich entgegnete ihm, daß wir das letztere bereits ſelbſt 
beſorgt hätten, jedoch geneigt wären, ihm eine Schauſtellung vor uns zu geſtatten. Sofort 
öffnete er den mitgebrachten Schlangenſack und ließ 6—8 Aſpiden in unſerem Zimmer 
„tanzen“. Nunmehr erſuchte ich ihn, mir einige zu bringen, die noch im Beſitze ihrer Gift⸗ 
zähne ſeien, da ich wiſſe, daß die, die wir vor uns ſähen, gedachte Zähne nicht mehr be⸗ 
ſäßen. Er beteuerte das Gegenteil, bis wir uns ihm als Schlangenbeſchwörer aus Fran⸗ 
kiſtan, dem Lande der Europäer, alſo gewiſſermaßen als Berufsgenoſſen vorſtellten. Das 
Glück, das ich habe, wenn ich irgend eine Tierbude beſuche und erkannt werde, nämlich 
mit größter Zuvorkommenheit behandelt und „Herr Kollege“ genannt zu werden, wurde 
mir auch in dieſem Falle zu teil. Unſer Haui zwinkerte vielſagend mit den Augen und 
ließ einige landläufige Redensarten über „leben und leben laſſen, Härte des Schickſals, 
Schwierigkeit des Broterwerbes, dummes Volk, Söhne, Enkel, Urenkel und Nachkommen 
von Eſeln“ (worunter er ſeine hochachtbaren Schaugäſte verſtand) und Ahnliches mehr ver⸗ 
nehmen, verſprach auch ſchließlich, wahrſcheinlich mehr durch die in Ausſicht geſtellte Be⸗ 
lohnung als durch Nückſichten der Berufsgenoſſenſchaft beſtimmt, mir, dem europäiſchen 
Schlangenbeſchwörer und deſſen Freunde, dem berühmten Arzte, eine große Haie mit Gift⸗ 
zähnen zu bringen. Schon am anderen Tage erſchien er mit dem bekannten Lederſacke 
auf der Schulter wieder in unſerem Zimmer, legte den Sack auf den Boden, öffnete ihn 
ohne alle Poſſen mit äußerſter Vorſicht, hielt ſeinen Stock bereit und wartete auf das Er⸗ 
ſcheinen der Schlange. Hervor kam das zierliche Köpfchen: aber ehe noch ſo viel vom Leibe 
zu Tage gefördert worden war, daß die Haie zur „Ara“ werden konnte, hatte er ſie ver⸗ 
mittelſt des Stockes zu Boden gedrückt, mit der Rechten im Nacken gepackt, mit der Linken 
die Leibesmitte ſamt des ſie umhüllenden Lederſackes gefaßt — und entgegen ſtarrten uns bei 
der Offnung des Maules unverſehrt beide Gifthaken. „So, mein Bruder“, ſagte er, „mein 
Wort iſt das der Wahrheit, meine Rede ohne Trug. Ich habe ſie gefangen, die gefähr⸗ 
liche, ohne ſie zu verletzen. Gott, der erhabene, iſt groß und Mohammed ſein Prophet.“ 

Eine Minute ſpäter ſchwamm die Haie in einer mit Weingeiſt gefüllten, ſehr großen, 
bauchigen Flaſche und mühte ſich vergebens, deren Kork auszuſtoßen. Minutenlang ſchien 
der Weingeiſt auf ſie nicht den geringſten Einfluß zu äußern; nach Verlauf einer Viertel⸗ 
ſtunde aber wurden ihre Bewegungen matter, und wiederum eine Viertelſtunde ſpäter lag 
ſie, bewegungslos zuſammengeringelt, am Boden des Gefäßes. 

So viele Umſtände machen Eingeborene Weſtafrikas, wie Pechuel-Loeſche verbür⸗ 
gen kann, nicht mit Giftſchlangen, ſelbſt nicht mit der behenden Aſpis. Unter günſtigen 
Verhältniſſen faſſen die Furchtloſeſten eine Giftſchlange mit ſicherem Griffe ſogleich am 
Halſe, drücken ihr den Daumen auf den Kopf und bringen ſie frei getragen. Wohl die 
meiſten aber nehmen zum Einfangen einen Stock mit kurz geſchnittener Zweiggabel, 
womit ſie dicht hinter dem Kopfe den Hals der Beute an den Boden drücken, bevor ſie 
zugreifen. Von Südweſtafrika berichtet Hans Schinz: „Schlangen wurden ausnahmslos 
lebendig gebracht, ja ich erinnere mich, einſt von einem kleinen Jungen eine 2,25 m lange 
Cobra, die gefährlichſte Giftſchlange Südafrikas, erhalten zu haben, die er 2 Stunden 
weit in dunkler Nacht in bloßen Händen getragen hatte.“ 

Ungeachtet aller Vorſicht, die der Haui beim Fange und bei der Behandlung ſeiner 
Schlangen anwendet, geſchieht es doch zuweilen, daß er gebiſſen wird und an den Folgen 
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ftirbt. Ein Gegenmittel wendet er, joviel mir bekannt, nicht an. Im Kaplande hingegen 
ſind Mittel, denen man Heilkräfte zuſchreibt, allgemein im Gebrauch. Die Engländer be⸗ 
dienen fid) des Lucienwaſſers, des Salmiakgeiſtes 2c.; die holländiſchen Anſiedler ſchlitzen, 
laut An dersſon, einer lebenden Henne die Bruſt auf und legen fie auf die durch den 
Schlangenbiß entſtandene Wunde. Ihre Anſicht iſt nun, daß an der Henne ſogleich Zeichen 
der Vergiftung ſich bekunden, wenn das Schlangengift tödlich iſt, d. h. ſie matt wird, den 
Kopf ſenkt und ſtirbt. Nach der erſten nimmt man eine zweite, dritte und vierte Henne, 
wenn dies nötig ſcheinen ſollte, bis man an der letzten keine Anzeichen der Vergiftung 
mehr bemerkt. Nunmehr, ſo glaubt man, iſt der Gebiſſene außer aller Gefahr. Ein Froſch, 
den man auf die nämliche Weiſe anwendet, thut übrigens denſelben Dienſt, alſo wohl gar 
keinen. Eine Art weißer Bohne, die in mehreren Teilen Südafrikas wächſt und „Herren⸗ 
bohne“ genannt wird, gilt ebenfalls als Mittel gegen Biß von Schlangen und anderen 
giftigen Tieren. Sie wird zerſchnitten, auf die Wunde gelegt und ſetzt ſich hier ſo feſt, 
daß ſie nur mit Gewalt wieder entfernt werden kann, fällt aber ab, nachdem ſie das Gift 
herausgezogen hat. Früher galt Schildkrötenblut als ein äußerſt wirkſames Gegenmittel, 
wurde deshalb von den Eingeborenen auf ihren Reiſen beſtändig mitgeführt und nötigen 
Falles eingenommen, auch gleichzeitig auf die wunde Stelle geſtrichen. Was man von ſolchen 
Mitteln zu halten hat, bedarf keiner Erwähnung. 

Die Aſpis kommt oft lebend nach Europa, gewöhnlich aber auch nur mit ausgeriſſenen 
Giftzähnen, und geht dann meiſt zu Grunde, obgleich ſie ſich leichter als andere Gift⸗ 
ſchlangen in die Gefangenſchaft fügt, bald zum Freſſen bequemt und nach und nach mirt- 
lich mit ihrem Geſchicke ausſöhnt. Anfangs freilich wird ſie, wenn ſich der Pfleger ihrem 
Behältniſſe nähert, regelmäßig zur „Ara“ und bleibt manchmal ſtundenlang in ihrer auf- 
gerichteten Stellung; ſpäter jedoch mindert ſich ihre Reizbarkeit, obſchon ſie mit ihrem 
Pfleger wohl niemals in ein freundſchaftliches Verhältnis tritt. Aſpiden, die Effeldt ge⸗ 
fangen hielt, gingen, trotzdem ſie keine Gifthaken hatten, bald ans Freſſen, nahmen zuerſt 
lebende, ſpäter tote Mäuſe und Vögel an, zogen die Säugetiere den Vögeln vor und ver⸗ 
ſchmähten Kriechtiere und Lurche, griffen dieſe mindeſtens nicht an und bewieſen inſofern 
Abſcheu vor ihnen, als ſie ſich zurückzogen, wenn jene ſich um ſie her bewegten. Waſſer 
ſchien zu ihrem Wohlbefinden unumgänglich nötig zu ſein: ſie badeten ſehr regelmäßig 
und verweilten mit erſichtlichem Behagen ſtundenlang in ihrem Waſſerbecken. Etwa nach 
Jahresfriſt waren ihre Gifthaken wiederum ausgebildet und ſie nunmehr nur mit äußerſter 
Vorſicht zu behandeln, da ihre Angriffe unvermutet und blitzſchnell geſchehen, fie den Kopf 
auch erſtaunlich weit vor- oder emporwerfen. 

Über das Gefangenleben hat Günther nach Beobachtungen im Londoner Tiergarten 
einen eingehenden und feſſelnden Bericht gegeben. „Einen auffallenden Gegenſatz zu den 
trägen Waſſervipern bilden ihre gefährlichen Nachbarn, zwei prachtvolle Stücke der ſchwarzen 
Spielart der Uräusſchlange. Bei ihrer Lebhaftigkeit und Größe bedürfen ſie eines ziemlich 
großen Raumes. Die Gläſer des Käfigs ſind bis zu einem Drittel der Höhe mit Olfarbe 
undurchſichtig gemacht worden, ſowohl um den Schlangen, die bei ihrer Reizbarkeit in be⸗ 
ſtändiger Aufregung erhalten werden würden, mehr Ruhe zu verſchaffen, als auch, um 
ſie, wenn ſie gereizt werden ſollen, eher zu veranlaſſen, ſich in die Höhe zu richten und 
über den dunkleren Teil des Glaſes hinauszuſehen. Sie thun dies nun immer auf die 
geringſte Veranlaſſung hin. Kommen ſie bei einer ſolchen Gelegenheit oder bei der Fütte⸗ 
rung einander zu nahe, ſo fangen ſie an, miteinander zu kämpfen: ſie wenden ſich mit 
aufgerichtetem Körper gegeneinander, dehnen ihre Hälſe ſo weit wie möglich aus, und eine 
ſucht ſich immer höher als die andere aufzurichten, während ſie ſtets gegeneinander beißen. 
Auffallenderweiſe verwunden ſich dieſe Tiere nicht; als aber vor einiger Zeit eine dritte 
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zu ihnen gebracht wurde, entſpann ſich ein Kampf, in welchem letztere gebiſſen worden 
ſein mußte; denn ſie war am folgenden Morgen tot. Tiere, die zu ihnen gebracht wer⸗ 
den, töten ſie, ſelbſt wenn ſie nichts davon freſſen. Die Bewegung zum Beißen wird mit 
einer außerordentlichen Schnelligkeit ausgeführt, und obwohl man die Schlange das Tier 
berühren ſah, ſo möchte man doch nicht glauben, daß es wirklich gebiſſen ſei, bis es nach 
wenigen Sekunden in kurz dauernde Zuckungen verfällt. Das Maul wird dabei nur ſehr 
wenig geöffnet und die Verwundung mehr in der Art eines Ritzes als eines Einſtiches be- 
wirkt, wie wenn man etwa mit einer ſenkrecht gehaltenen Nadel an der Seite eines Tieres 
hinunterführe, ſtatt ſie in den Körper einzuſtechen. Sie liegen oft und lange im Waſſer, 
gehen aber nur im Winter ganz unter die Teppiche.“ 


Zu den Hutſchlangen gehört noch eine in Südaſien vorkommende Giftſchlange, viel⸗ 
leicht die furchtbarſte, mindeſtens die längſte von allen, die wir Rieſenhutſchlange nennen 
wollen. Der Leib iſt ſehr geſtreckt, der Schwanz mäßig lang. Die Hinterhauptsſchilde wer⸗ 
den von drei Paar ſehr großen Schilden umgeben, von welchen die zwei vorderſten als 
obere Schläfenſchilde angeſprochen werden müſſen. Die glatten, ſtark geſchindelten Schuppen 
bilden 15 ſchiefe Längsreihen um die Rumpfmitte, die vorderen Unterſchwanzſchilde nur 
eine, die hinteren zwei Reihen. In einiger Entfernung hinter dem langen, vorn gefurchten 
Gifthaken ſteht ein zweiter kleiner, derber Zahn. 

Die Rieſenhutſchlange, in Bengalen Sunkerchor, iu Barma Gnanbok genannt 
(Naja bungarus, elaps und vittata, Ophiophagus elaps, Hamadryas ophio- 
phagus und elaps, Trimeresurus ophiophagus und bungarus), erreicht thatſächlich 
die für eine Giftſchlange ungeheuerliche Länge von 3,35 — 8,75 m; Beddome hat fogar 
eine von 4,26 m Länge erlegt, und das größte Stück im Muſeum zu London mißt nach 
Boulenger 3,96 m. Der erweiterungsfähige Teil des Nackens ijt verhältnismäßig kleiner 
als bei den anderen Hutſchlangen, die vielfach abändernde Färbung in der Regel ober⸗ 
ſeits olivengrün, unterſeits blaßgrün. Alle Kopfſchilde ſowie die Schuppen des Halſes, 
Hinterleibes und Schwanzes ſind ſchwarz geſäumt, Leib und Schwanz mit zahlreichen, 
ſchwarzen und weißen, ſchiefen, nach dem Kopfe zu zuſammenlaufenden Binden abwech⸗ 
ſelnd gezeichnet, die Bauchſchilde ſchwärzlich gemarmelt. So gefärbte Schlangen dieſer 
Art kommen auf der Malayiſchen Halbinſel, in Bengalen und in Südindien vor, wogegen 
die auf den Philippinen lebenden Rieſenhutſchlangen am Vorderteile ihres Leibes bräun⸗ 
lich olivenfarben, die Schuppen des Hinterteiles ſchwarz gerandet und die des Schwanzes 
mit je einem ſehr hervortretenden, weißen, ſchwarz umſäumten Augenflecken gezeichnet ſind, 
und die von Borneo ſtammenden durch gleichmäßig gelbbraune Färbung der Oberſeite, 
gelbe des Kinnes und der Kehle, ſchwarze der übrigen Unterteile und etwas lichtere in der 
Mitte jeder einzelnen Schuppe auf dem Hinterteile des Leibes und Schwanzes ſich aus⸗ 
zeichnen. Bei jungen Rieſenhutſchlangen ändert die Färbung noch viel mehr ab. Ein⸗ 
zelne ſind auf ſchwarzem Grunde mit zahlreichen gelben, ſchmalen, gleich weit voneinander 
abſtehenden, ſchief nach rückwärts gerichteten Querbändern, auf dem Kopfe aber mit vier 
gelben Querbinden gezeichnet, von welchen die eine über die Spitze der Schnauze, die zweite 
über die vorderen Stirnſchilde, die dritte quer über den Scheitel und die vierte über das 
Hinterhaupt bis zum Mundwinkel verläuft. Bei anderen Stücken iſt der Bauch ſchwarz, 
und die gelben Querbänder verbreitern ſich auf dem Rücken, bei anderen wiederum weiß 
und jeder Schild ſchwärzlich gerandet. Einzelne junge ähneln nach Beddomes Befund 
einer unſchuldigen Baumſchlange bis zum Verwechſeln. 

Das Verbreitungsgebiet dieſer in hohem Grade beachtenswerten Schlange dehnt ſich 
über faſt alle Teile des indiſchen Feſtlandes und des oſtindiſchen Inſelmeers aus. Man 
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hat ſie außer in Südindien auch auf den Andamanen, auf Java, Sumatra, Borneo und 
den Philippinen beobachtet. Im allgemeinen ſelten, ſcheint ſie in Sikkim und Aſſam im 
Gegenteile ziemlich häufig aufzutreten und auch in Barma nicht gerade eine ungewöhn⸗ 
liche Erſcheinung zu ſein. Im öſtlichen Bengalen kommt ſie ſtellenweiſe öfter vor, als zu 
wünſchen wäre, nähert ſich auch dreiſt den Ortſchaften, ſelbſt größeren Städten. Anderſon 


% 


E 


Nieſenhutſchlange (Naja bungarus). 1y natürl. Größe. 


erhielt eine aus dem Pflanzengarten bei Kalkutta und eine andere aus der Nachbarſchaft 
von Mutlah. Im Himalaja ſoll ſie bis zu 2000 m Höhe vorkommen. 

Nach den bis jetzt vorliegenden Berichten zu urteilen, bewohnt ſie vorzugsweiſe dünn 
beſtandene Wälder oder grasreiche Dſchangeln und nimmt mit Vorliebe in hohlen Bäumen 
ihren Stand, da ſie vortrefflich klettert, wenigſtens ſehr oft im Gezweige ruhend geſehen 
wird. Auch in das Waſſer geht ſie von Zeit zu Zeit; denn ſie ſchwimmt vorzüglich. Ein 
Freund Sir Joſeph Fayrers erzählte dieſem, daß er vor kurzem eine Rieſenhutſchlange 
in einem Fluſſe bemerkt habe, als er in einem Boote auf dem Strome hinabtrieb. Die 
Schlange ſchwamm mit erhobenem Haupte leicht durch das Waſſer, ſuchte aber, als ſie 
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durch einen Schrotſchuß verwundet worden war, ſo eilig wie möglich Zuflucht auf dem 
feſten Lande und wurde dort erlegt. 

Die Nahrung der Rieſenhutſchlange ſcheint vorzugsweiſe in anderen Schlangen zu be- 
ſtehen. Auf ihre Schlangenjagd gründet ſich der in Indien hier und da verbreitete Glaube, 
daß ſie unter ihresgleichen königliche Ehren genieße. Ein ſehr verſtändiger Hindu ver⸗ 
ſicherte Torrens, mit eignen Augen geſehen zu haben, wie die Rieſenhutſchlange unter 
anderen ihresgleichen Zoll erhob. Der Erzähler war damals 14 Jahre alt und befand ſich 
auf dem platten Dache ſeines Hauſes, als eine ſolche große Hutſchlange, die ihn offenbar nicht 
bemerkt haben konnte, in der Nähe des Hauſes erſchien, ihren Hals erhob und den Schild 
breitete, ganz wie die Hutſchlangen dies zu thun pflegen, hierauf aber ein pfeifendes Ziſchen 
hören ließ und unmittelbar darauf von 10 oder 12 Schlangen umgeben war, die aus 
den verſchiedenſten Gegenden herbeigekrochen kamen und ſich vor ihrem Könige verſam⸗ 
melten. Dieſer betrachtete ſie eine kurze Zeit, ſtürzte ſich dann auf eine von ihnen und 
verſchlang ſie. Die Beobachtung des wackeren Hindus wird im Ganzen richtig ſein; nur die 
Schlußfolgerung iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine falſche: denn der Erzähler hat nichts 
anderes als eine von dem vermeintlichen Könige ausgeführte Jagd auf Schlangen geſehen. 
Daß die Rieſenhutſchlange ſolche verzehrt, iſt durch Beobachtungen bewährter Forſcher un⸗ 
zweifelhaft feſtgeſtellt worden. „Zwei von ihnen“, erzählt Cantor, „die ich gefangen hielt, 
wurde regelmäßig alle 14 Tage eine Schlange vorgeworfen, gleichviel, ob dieſe giftig war 
oder nicht. Sobald ſie eine ſolche erblickten, ziſchten ſie laut, breiteten ihren Nackenſchild 
aus, erhoben den Vorderteil ihres Leibes, verweilten in dieſer Stellung, als ob ſie ſicher 
zielen wollten, jede Bewegung ihrer Beute beobachtend, und ſtürzten ſich dann auf das 
Opfer. Nachdem dieſes vergiftet und getötet worden war, verſchlangen ſie es und gaben 
ſich hierauf etwa 12 Stunden lang träger Ruhe hin.“ 

Gefangenen, die Fayrer erhielt, waren von ſeiten der Schlangenbeſchwörer die Gift⸗ 
zähne ausgebrochen worden, und ſie hatten daher ihre Lebhaftigkeit gänzlich eingebüßt, 
ſchienen ſich unter die Herrſchaft ihrer Gebieter gebeugt zu haben und benahmen ſich ganz 
ſo wie Brillenſchlangen, mit welchen Gaukler ſpielen. Zweimal verzehrten ſie in Gegen⸗ 
wart Fayrers Schlangen, die von einer Cobra getötet worden waren. Ihr Pfleger ſteckte 
den Kopf der Baumſchlangen in das Maul der Rieſenhutſchlangen, und dieſe ſchluckten ſie 
im Verlaufe von ungefähr einer Viertelſtunde langſam hinunter, wobei ſie den Kopf wie⸗ 
gend hin und her bewegten und den Halsſchild ausgebreitet hatten. Durch Preſſen der 
Giftdrüſe gelang es, einige Tropfen Gift zu erhalten. Sie wurden einem Huhne ein⸗ 
geimpft. Drei Stunden ſpäter war dieſes unter denſelben Krankheitserſcheinungen, die 
nach dem Biſſe der Cobra eintreten, geſtorben und ſein Blut, wie die Unterſuchung ergab, 
geronnen. Später erhielt Fayrer eine zweite, nur 2 m lange Rieſenhutſchlange. Sie 
ſchien träge und nicht zum Beißen aufgelegt, erhob ſich aber doch von Zeit zu Zeit, breitete 
den Halsſchild aus und ziſchte. Eine lebende Baumſchlange, die in ihren Käfig geſperrt 
wurde, blieb von ihren Biſſen verſchont, ein Hund wurde ebenſowenig von ihr angegriffen; 
kurz, ſie ſchien jede Störung von ſich abweiſen und lieber allein ſein zu wollen. Der 
Schlangenfänger behandelte ſie in Rückſicht auf ihre Kraft und Gefährlichkeit mit erſicht⸗ 
lichem Widerwillen und ebenſo mit merklicher Vorſicht, wollte auch allein mit ihr nichts 
zu thun haben, ſondern verlangte ſtets die Hilfe eines Gefährten, wenn er aufgefordert 
wurde, ſie zu faſſen. Im Verlaufe der Zeit ließ er ſich herbei, auch mit ihr in der üblichen 
Weiſe zu gaukeln, immer aber nur, wenn ein zweiter ſeinesgleichen ſie am Schwanze hielt. 

Solche Vorſicht hat entſchiedene Berechtigung; denn die Rieſenhutſchlange iſt ein ebenſo 
wütendes wie gefährliches Tier, das nicht bloß ſtandhält, wenn es angegriffen wird, ſon⸗ 
dern den Gegner ſogar verfolgt, ſobald er den Rücken wendet, ganz gegen die allgemeine 
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Sitte des Geſchlechtes. So berichtet Cantor, und ſo erzählen übereinſtimmend alle übrigen 
Beobachter, die mit ihr zuſammengetroffen ſind. Ein Offizier wurde in Aſſam von einer 
Rieſenhutſchlange angegriffen und in die größte Gefahr gebracht, ein Barmane, nach Ver⸗ 
ſicherung eines anderen, der dieſe Geſchichte den Engländern mitteilte, ſogar längere Zeit 
verfolgt. Der Mann ſtieß auf eine Anzahl junger Rieſenhutſchlangen, die, wie er glaubte, 
von ihrer Mutter überwacht wurden. Letztere wendete ſich augenblicklich gegen den An⸗ 
kömmling. Dieſer floh in aller Eile über Berg und Thal, durch dick und dünn, und das 
Entſetzen verlieh ſeinem Fuße Schwingen. So erreichte er glücklich ein kleines Flüßchen 
und warf ſich ohne Beſinnen in deſſen Fluten, um ſchwimmend das andere Ufer zu ge⸗ 
winnen. Aber auch der Fluß hielt die wütende Schlange nicht auf, und mehr und mehr 
näherte ſie ſich dem Geängſtigten, der die Augen glühen und die Gifthaken zum Einhauen 
bereit zu ſehen wähnte. Als letztes Rettungsmittel warf er ſeinen Turban zu Boden: 
ingrimmig ſtürzte ſich die Schlange darauf, und wiederholt biß ſie in das lockere Gewebe 
der Umhüllung. Der Flüchtling gewann hierdurch Zeit und entkam glücklich. Ich ſtelle 
nicht in Abrede, daß dieſe Schilderung durch den erlittenen Schrecken beeinflußt und 
ſehr arg übertrieben, zum Teil auch erfunden ſein mag; daß aber die Schlange wirklich 
verfolgt, ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen. Auch V. Richards, der alle die Gift⸗ 
ſchlangen betreffenden Angelegenheiten ſehr ruhig und kritiſch auffaßt, geſteht die Gefähr⸗ 
lichkeit unſeres Tieres zu, ſchränkt aber ſein Zugeſtändnis weſentlich ein. „Dieſe Schlange“, 
jagt Richards, „ift ſicherlich angriffsluſtiger als irgend eine andere, mit welcher ich bekannt 
geworden bin; dennoch fanden wir, Wall und ich, es kaum ſchwieriger, eine große, friſch 
gefangene Rieſenhutſchlange zu behandeln als eine friſch gefangene Cobra von der gemanbte- 
ften Spielart. Ich meine ſogar, die letztere ift wegen ihrer außerordentlichen Beweglich⸗ 
keit und Raſtloſigkeit zu Anfang ihrer Gefangenſchaft gefährlicher für den, der ſich mit 
ihr abgibt.“ Auch führt unſer Gewährsmann noch beſonders an: „Dieſe Schlange wird 
auch von den Schlangenbeſchwörern gern vorgezeigt, ſowohl wegen ihrer ſtattlichen Er⸗ 
ſcheinung als auch wegen der Leichtigkeit, mit welcher ſie ſich behandeln läßt.“ 

Das Gift der Rieſenhutſchlange iſt nach Cantors Verſuchen außerordentlich wirkſam. 
Ein Hund verendet etwa 14 Minuten nach empfangenem Biſſe, und zwar ſelbſt in der kalten 
Jahreszeit, in welcher bekanntlich das Gift aller Schlangen minder gefahrbringend zu ſein 
pflegt als in den heißen Monaten. Ein Menſch kann, nach Macleays Angabe, an einem 
Biſſe in 3 Minuten ſterben. Die Gefangenſchaft erträgt ſie gut; eine große Rieſenhut⸗ 
ſchlange lebte im Londoner Garten 12 Jahre und 7 Monate und wurde während dieſer Zeit 
faſt ausſchließlich mit engliſchen Schlangen gefüttert. 


* 


Eine der gefährlichſten Schlangen Auſtraliens, die berüchtigte Schwarzotter (Pseud- 
echis porphyriacus, Coluber, Hurria und Trimeresurus porphyriacus, Naja und 
Duberria porphyriaca, Acanthophis tortor), Urbild der Trugottern (Pseudechis), 
mag als auſtraliſcher Vertreter der Unterfamilie an dieſer Stelle folgen. Die Merkmale der 
Gattung beruhen in dem ſehr geſtreckten, walzigen und verhältnismäßig lange und ſpitz⸗ 
ſchwänzigen Leibe, dem kleinen, vom Halſe wenig abgeſetzten, mit großen Schilden beklei⸗ 
deten Kopfe, den glatten, verſchoben viereckigen, in 17— 93 Reihen geordneten Schuppen, 
dem doppelten Afterſchild und den zuerſt ein- und ſchließlich zweireihig ſtehenden Schwanz⸗ 
ſchilden. Hinter dem gefurchten Fangzahne ſtehen 1 oder 2 glatte Zähne im Oberkiefer; 
der Nacken hat nicht die Fähigkeit der Erweiterung wie bei den Hutſchlangen. Der Augen⸗ 
ſtern iſt rund. Man kennt nur eine Art dieſer Gattung, die aber in vier je nach den 
Ortlichkeiten in Färbung und Schuppenzahl verſchiedenen Spielarten auftritt. Sie iſt über 
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Auſtralien und Neuguinea verbreitet. Die Länge der gewöhnlichen ſüdoſtauſtraliſchen 
Schwarzotter ſchwankt nach Bennett von 1,0—2,5 m. Die Färbung der Oberſeite ift ein 
prachtvolles, glänzendes Schwarz oder ein dunkles Olivenbraun, die des Bauches ein ebenſo 
ſchönes Blaßrot, die der Seiten ein lebhaftes Karminrot, das jedoch nur die Ränder der 
Schuppen einnimmt und durch deren dunkle Mitte beſonders gehoben wird, ebenſo wie der 
ſchwarze Hinterrand der Bauchſchilde deren Färbung weſentlich verſchönert. 

Nach übereinſtimmender Anſicht aller Forſcher, Beobachter und Jäger gibt es keinen 
Erdteil, ja kein Land, das verhältnismäßig ſo viele Giftſchlangen erzeugt wie gerade Auſtra⸗ 
lien. Mindeſtens zwei Drittel aller Schlangen, die bis jetzt in den verſchiedenen Teilen 
dieſes Feſtlandes geſammelt wurden, ſind giftig, und mehrere von ihnen gehören zu den 
gefährlichſten Arten der ganzen Ordnung. „Mag man ſich befinden, wo man will“, ver⸗ 
ſichert der „alte Buſchmann“, „im tiefen Walde oder im Buſchlande, in den offenen Step⸗ 
pen und Brüchen, an den Ufern der Flüſſe, Teiche oder Waſſerlöcher: man darf ſicher ſein, 
daß man ſeiner ingrimmig gehaßten Feindin, der Schwarzotter, begegnet. Sie dringt bis 
in das Zelt oder die Hütte des Jägers; ſie ringelt ſich unter ſeinem Bettlaken zuſammen: 
nirgendwo iſt man vor ihr ſicher, und wundern muß man ſich, daß nicht weit mehr Men⸗ 
ſchen durch ſie ihr Leben verlieren, als es in der That der Fall iſt.“ Nach den Behauptungen 
desſelben Beobachters, die ungeachtet mancher Unklarheit Glauben verdienen, halten alle 
Schlangen des ſüdlichen Auſtralien Winterſchlaf: ſie verſchwinden gegen Ende März und 
kommen im September wieder zum Vorſchein. Bald nach dem Erwachen im Frühjahre 
paaren ſie ſich und beginnen hierauf ihr Sommerleben, das inſofern etwas Eigentümliches 
hat, als ſie gezwungen werden, mit der zunehmenden Hitze, welche die meiſten Gewäſſer 
austrocknet, ihrer Beute nachzuwandern und ſo gewiſſermaßen von einem Sumpfe, Teiche 
oder Regenſtrome zum anderen zu ziehen. Die Schwarzotter, deren Weibchen wegen ihrer 
Färbung als „Braunſchlange“ oder „Braunotter“ unterſchieden wird, ſcheint die verbrei- 
tetſte und häufigſte von allen zu ſein, mindeſtens öfter als die übrigen geſehen zu werden, 
was wahrſcheinlich in ihrem Tagleben ſeinen Grund hat. Ihre Bewegungen ſind mannig⸗ 
faltiger als die anderer auſtraliſcher Giftſchlangen, da ſie, falls die Beobachtungen richtig 
ſind, nicht ganz ſelten das feſte Land verläßt und entweder klettert oder ſich in das Waſ⸗ 
ſer begibt. „Im Sommer“, ſagt obiger Gewährsmann, „halten ſich faſt alle Schlangen 
Auſtraliens in der Nähe des Waſſers auf, und wenn ich auf Enten anſtand, habe ich hier⸗ 
bei ſehr oft geſehen, daß ſie zum Trinken kamen. Einſt ſchoß ich ein paar Enten, von 
welchen die eine auf der entgegengeſetzten Seite des Gewäſſers niederfiel. Da ich keinen 
Hund bei mir hatte, entkleidete ich mich und ſchwamm auf meine Beute zu. Im Schwim⸗ 
men erblickte ich einen Gegenſtand, den ich zuerſt für einen Stock hielt; beim Näherkommen 
aber erkannte ich, daß es eine große Schwarzotter war, die vollſtändig bewegungslos ihrer 
vollen Länge nach ausgeſtreckt auf dem Waſſer ruhte. Obgleich ich nur wenige Schritte 
an ihr vorüberſchwamm, rührte ſie ſich doch nicht im geringſten; mir aber wurde durch 
dieje Entdeckung klar, warum die Enten zuweilen ohne ſcheinbare Veranlaſſung jo un- 
ruhig werden.“ Dieſe Bemerkung hat übrigens keine Beziehung zur Nahrung der Schwarz: 
otter, da letztere, ſoviel bekannt, nur kleinen Säugetieren und Vögeln ſowie Kriechtieren 
und Lurchen nachſtellt. 

Die Giftſchlangen Auſtraliens verurſachen viel Schaden und manchen Unglücksfall, 
werden deshalb auch allgemein gefürchtet und verfolgt. Viele von den Rindern und Schafen, 
die man im Sommer ſterbend oder verendet auf den Ebenen liegen ſieht, mögen an Schlan⸗ 
genbiſſen zu Grunde gegangen ſein, obgleich ſie, wenigſtens die Schafe, dieſe gefährlichen 
Geſchöpfe töten, indem ſie mit allen vier Füßen auf ſie ſpringen und ſie zerſtampfen. Die 
Schwarzen fürchten alle Schlangen ungemein, trotzdem ſie ſelten gebiſſen werden, aus dem 
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einfachen Grunde, weil ſie nur mit äußerſter Vorſicht ihres Weges dahingehen und ihre 
Adleraugen alles entdecken, was vor ihnen ſich regt oder nicht regt. Durch lange Ge⸗ 
wöhnung in hohem Grade vorſichtig geworden, durchſchreiten ſie niemals eine Vertiefung, 
treten ſie niemals in ein Loch, das ſie nicht genau überſehen können. Sie eſſen Schlangen, 
die ſie ſelbſt getötet haben, niemals aber nach der Verſicherung des „alten Buſchmannes“ 
ſolche, die im Todeskampfe, wie es oft geſchehen ſoll, ſich ſelbſt einen Biß beigebracht 
haben. 

In der Regel nimmt die Schwarzotter eiligſt die Flucht, wenn ſie einen Menſchen 
hört oder zu Geſicht bekommt; aber in die Enge getrieben und gereizt, ja nur längere Zeit 
verfolgt, geht ſie ihrem Angreifer kühn zu Leibe und hat ſich deshalb bei den Anſiedlern auch 
den Namen „Springſchlange“ erworben. Der „alte Buſchmann“ verſichert übrigens, daß 
er nur ein einziges Mal eine Schwarzotter ſpringen ſah und zwar in der Abſicht, einen 
Hund zu beißen. Sie lag in halb aufgerichteter Stellung und warf ſich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle ihrer ganzen Länge nach vor. Manche Hunde ſind ungemein geſchickt, Giftſchlangen 
zu faſſen und zu töten, ohne ſich ſelbſt zu gefährden; faſt alle aber büßen früher oder 
ſpäter ihren Eifer mit dem Leben: ſie werden zu kühn und verſehen ſich doch einmal. 
Bennett erzählt, daß ein Hund, der gewohnt war, Schlangen zu töten, eines Tages längere 
Zeit mit einer Schwarzotter, die bis auf den Kopf unter Reiſig verborgen war, kämpfte, 
endlich zuſprang, ſie packte und auch im Nu abfing, dabei aber doch zwei Biſſe von ihr 
erhielt, einen in die Zunge, den anderen in das Vorderbein. Das Ergebnis war, daß 
der tapfere Rüde faſt unmittelbar darauf in Krämpfe verfiel, daß alle ſeine Glieder an⸗ 
ſchwollen, das Maul und die Zunge ſchwarz wurden und der Tod nach ungefähr 20 Mi⸗ 
nuten unter fürchterlichen Zuckungen erfolgte. Der Hund, berühmt als Schlangentöter, 
war bis dahin glücklich jeder Gefahr entronnen, hatte aber freilich bisher auch nur im 
offenen Felde mit feinen gefährlichen Feinden gekämpft. Alte Waldhunde ſtellen die Schlan- 
gen, bleiben aber in einer gewiſſen ehrfurchtsvollen Entfernung ſtehen und bellen ſo lange, 
bis der Jäger zur Stelle kommt. 

Die ſchwarzen Ureinwohner Auſtraliens behaupten, daß der Biß unſerer Schlange dem 
Menſchen ſelten tödlich werde, und in der That erinnert ſich Bennett einzelner Fälle, daß 
Leute, bie von ihr gebiſſen wurden, ohne Anwendung irgend welcher Heilmittel wieder ge: 
naſen. Trotzdem ſteht ſo viel feſt, daß der Biß ſtets die bedenklichſten Folgen hat. „Ein 
Anſiedler am Clarencefluſſe“, ſo berichtet genannter Forſcher, „der erfahren hatte, daß eine 
Schwarzotter ſich in ſeinem Hauſe befand, machte ſich, mit einem Stocke bewaffnet, auf, 
um ſie zu töten, verfuhr jedoch ungeſchickt und wurde in den Fuß gebiſſen. Die Folgen 
des Biſſes zeigten ſich zunächſt in einer auffallenden Abſpannung und Schläfrigkeit des 
Verwundeten. Man wandte Salmiakgeiſt innerlich und äußerlich an, machte Einſchnitte 
an der wunden Stelle, legte einen feſten Verband an und ließ den Kranken umhergehen, 
trotzdem er das größte Verlangen zum Schlafen kundgab, überhaupt ſich benahm, als 
ob er mit Opium vergiftet worden wäre. Stundenlang hielt dieſer Zuſtand an, bis der 
Mann ſich nach und nach erholte. Die Schwarzen behandeln einen Gebiſſenen in ganz 
ähnlicher Weiſe. Nachdem ſie die Wunde ausgeſaugt haben, zwingen ſie den Leidenden 
umherzulaufen, um ihn, wie ſie ſagen, vom Schlafen abzuhalten und den Wirkungen des 
Giftes dadurch zu begegnen. Nebenbei widmen ſie übrigens auch der Wunde beſondere 
Aufmerkſamkeit: ſie brennen ſie entweder aus oder machen Einſchnitte und unterhalten 
die Blutung ſtundenlang. 

Derartige Heilungen laſſen übrigens bloß auf die nicht ſeltene Unzulänglichkeit eines 
Biſſes, keineswegs aber auf die Unwirkſamkeit des Giftes dieſer Schlange ſchließen, da 
angeſtellte Verſuche das Gegenteil beweiſen. Smeathman ließ einen kräftigen Dingo, 
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deſſen Zählebigkeit (Bd. II, S. 84) ſprichwörtlich iſt, von einer Schwarzotter beißen. 
Nach 25 Minuten war das gebiſſene Glied vollſtändig gelähmt; 20 Minuten ſpäter lag 
das Tier auf der Seite: die Zunge hing ihm aus dem Maule, ein reichlicher Speichelfluß 
fand ſtatt, Zittern überlief den ganzen Leib, Krämpfe traten ein, Schwäche und Bewußt⸗ 
loſigkeit folgten, und 1 Stunde und 40 Minuten, nachdem der Dingo den Biß erhalten 
hatte, war er verendet. Als man am nächſten Morgen das Tier unterſuchte, konnte man 
die Bißſtelle nur noch an einigen Blutstropfen erkennen, die ausgefloſſen waren. Der 
Körper war nicht geſchwollen. 

Unter den natürlichen Feinden nimmt der Rieſenfiſcher (Bd. V, S. 66) die erſte Stelle 
ein, wenigſtens in den Augen der Jäger und Eingeborenen; auch eine große Eidechſe, 
wohl ein Waran, ſoll den Schwarzottern mit Erfolg nachſtellen und viele vernichten. Merk⸗ 
würdigerweiſe erzählt man von ihr dieſelben Geſchichten wie vom Mungo (Bd. I, S. 572), 
behauptet, daß ſie Heilpflanzen kenne und nach einem Schlangenbiſſe anwende, will auch 
durch ſie unfehlbare Mittel ausgefunden haben. Viel erfolgreicher als alle dieſe Feinde 
wirkt das Feuer, das alljährlich auf Weideplätzen angezündet wird, um das verdorrte Gras 
wegzuräumen und in fruchtbare Aſche zu verwandeln: dem Feuer fallen alljährlich Tau⸗ 
ſende von giftigen Schlangen und anderem Ungeziefer zum Opfer, und man darf erwarten, 
daß mit der zunehmenden Bevölkerung und einer regelmäßigen Bearbeitung des Landes 
die Schlangen ſich raſch vermindern werden. 


* 


Dem an Giftſchlangen ſo reichen Auſtralien und den benachbarten Inſeln gehört weiter 
eine große Gattung von Schlangen mit wohl 25 Arten an, die äußerlich mit echten Nat⸗ 
tern große Ahnlichkeit haben, ſich jedoch als Furchenzähner zu erkennen geben. Wir wollen 
ſie Furien (Hoplocephalus) nennen. Geſtalt und Zahnbau laſſen ſie den übrigen 
Giftnattern ähnlich erſcheinen; doch unterſcheiden ſie ſich von ihnen dadurch, daß der Vor⸗ 
derteil des Oberkiefers hinter den kurzen, gefurchten Gifthaken noch eine Reihe von Hei: 
nen, gebogenen und ſpitzigen Zähnen ohne Furche trägt. Der Kopf iſt ungleichſeitig viereckig, 
platt, am Schnauzenrande abgerundet, der Leib kräftig, der Schwanz von mäßiger Länge 
oder auch kurz. Die glatten Rückenſchuppen find von gleicher Größe und in 15—21 Rei⸗ 
hen angeordnet; die des Rückenfirſtes ähneln ſomit den übrigen; der Unterteil des Schwan⸗ 
zes wird ſtets von einer einfachen Reihe von Schilden bekleidet. Alle ſind überdies da⸗ 
durch ausgezeichnet, daß ſie lebendige Junge gebären. Von beſonderem Intereſſe für uns 
ift, daß eine Art der Gattung auch in Deutſch⸗Neuguinea, mehrere andere auf den Inſeln 
des Bismarck⸗Archipels gefunden worden ſind. 


Eine der bekannteſten und gefürchtetſten Arten dieſer Gattung iſt die Kurzotter 
(Hoplocephalus curtus, Naja, Alecto und Echiopsis curta, Elapocormus curtus), 
eine Schlange von 1—1,5 m Länge, ausgezeichnet durch ihre glatten, in 19 Reihen ſtehen⸗ 
den Schuppen und durch ein Scheitelſchild, das nicht ganz zweimal ſo lang iſt wie breit. 
Sie wechſelt, wie viele ihrer Verwandten, erheblich in der Färbung und Zeichnung. Ge⸗ 
wöhnlich iſt der Kopf einfarbig ſchwarz, der Rumpf olivenfarben mit breiten braunen oder 
ſchwarzen Querbinden gezeichnet; doch kommen auch gleichmäßig dunkel olivenbraune Stücke 
ohne Binden vor; die hinteren Teile des Rumpfes und die Oberſeite des Schwanzes ſind 
meiſt einfarbig ſchwärzlich, die ganze Unterſeite blaßgelb. 

Wie viele von den unter den Anſiedlern gebräuchlichen Namen auf unſere Schlange 
ſich beziehen, läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen, ihr Verbreitungskreis deshalb auch 
noch nicht feſtſtellen. Wo ſie vorkommt, tritt ſie ſehr häufig auf, ſo namentlich in 
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Tasmanien, wo Verreaux während der kurzen Zeit ſeines Aufenthaltes über 40 Stück 
einſammeln konnte. Nach Bennett wird ſie ungemein gefürchtet, weil ihr Biß ſtets höchſt 
bedenkliche Folgen nach ſich zieht. Ein neunjähriger Knabe aus Sydney wurde im Okto⸗ 
ber 1858 von einer dieſer Schlangen gebiſſen, ein geeignetes Gegenmittel aber von ſeinen 
Angehörigen leider nicht ſofort in Anwendung gebracht, ſondern der Knabe zu dem etwa 
zwei engliſche Meilen entfernten Arzte geſandt. Als deſſen Hilfe in Anwendung kam, be⸗ 
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Kurzotter (Hoplocephalus curtus) und Todesotter (Acanthophis antarcticus). 1, natürl. Größe. 


fand ſich der Kranke bereits in einem ſehr kläglichen Zuſtande, war ſchläfrig, hatte auf 
dem rechten Auge die Sehfähigkeit verloren, litt überhaupt ſchwer unter den Folgen des 
Giftes. Am kleinen Finger, in welchen er den Biß erhalten hatte, bemerkte man nur zwei 
feine Pünktchen, kaum aber eine Entzündung oder Geſchwulſt. Man machte Einſchnitte, 
ſaugte die Wunde aus, gab Salmiakgeiſt und andere Reizmittel ein, zwang den armen 
Buben, fortwährend umherzulaufen, um, wie es unter den Schwarzen üblich iſt, die Schläf⸗ 
rigkeit zu vertreiben, erzielte aber nicht den geringſten Erfolg; denn 8 Stunden nach dem 
Biſſe fiel der Verwundete in Krämpfe und verſchied. Die Kurzotter ſcheint ſich ſtark zu 
vermehren: 32 Junge ſind bei ihr keine Seltenheit, ja Morton behauptet, in einem von 
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ihm getöteten Weibchen über 100 Junge gefunden zu haben. Von anderen Furien berichtet 


man übrigens Ähnliches. 
* 


„Die dem Anſchein nach und, wie id) glaube, auch in Wirklichkeit gefährlichſte Schlange 
Auſtraliens“, ſagt Bennett, „von den Anſiedlern Todesotter und von den Eingeborenen 
wegen ihres Stachels am Schwanze Dornotter genannt, iſt ein häßliches, im Verhältnis 
zu ſeiner Länge dickes Kriechtier, mit kleinem, lebhaft gelbem, ſenkrecht geſchlitztem Auge 
und einer außerordentlich wechſelnden, ſchwer zu beſchreibenden Färbung, die aus einer 
Vereinigung düſterer Töne und ſchmaler, ſchwarzer Bänder beſteht und nur auf der Unter⸗ 
ſeite in ein lichtes Rotgelb übergeht. Schwarze, meiſt gerundete Flecken an den Kopfſeiten 
und an den Seiten der Bauchſchilde fehlen jedoch faſt niemals. Die Länge beträgt bis 
0,75 m, der Durchmeſſer des Leibes 2,2 cm." 

Die Todesotter (Acanthophis antarcticus, cerastinus und browni, Boa 
antarctica und palpebrosa, Vipera acanthophis, Abbildung C. 380) vertritt bie Gattung 
ber Stachelottern (Acanthophis), deren Kennzeichen in einem breiten, oben bis zur 
vorderen Hälfte mit großen Schilden bedeckten Kopfe beſtehen, ſeitlich gelegenen, inmitten 
eines großen Schildes ſich öffnenden Naſenlöchern, dem ſtark zugeſpitzten, auf der Unter⸗ 
ſeite mit einfachen, unpaaren Schilden gedeckten, mit einem hornigen Dorne endigenden 
Schwanze. Der Oberaugenſchild tritt am Hinterrande eckig vor, ſcheint wie bei den Vipern 
eine gewiſſe Beweglichkeit zu haben und gibt der Schlange das bösartige Ausſehen; von 
den 19 Schuppenreihen ſind die mittleren auf der vorderen Rumpfhälfte mehr oder weniger 
deutlich gekielt. Man kennt nur dieſe einzige Art. 

Außer von Auſtralien und Neuguinea kennen wir ſie jetzt auch von den öſtlichen Mo⸗ 
lukken, wo ſie in weſtlicher Richtung noch bis Ceram und Amboina geht. 

„Die Todesotter“, ſagt Bennett weiter, „iſt gemein in Neu-Südwales, ſelbſt in der 
Nähe von Sydney. Man findet ſie auf trockenen, ſandigen Stellen, oft auf Straßen und 
Fußwegen, wo ſie am Tage zuſammengeringelt liegt und bei Ankunft eines Feindes auch 
liegen bleibt: ein Umſtand, der ſie um ſo gefährlicher macht. Ich ſelbſt hätte die erſte, mit 
welcher ich im Lande zuſammentraf, beinahe mit dem Fuße berührt, wurde aber glücklicher⸗ 
weiſe noch rechtzeitig auf ſie aufmerkſam. Ihr kurzer, dicker, eigentümlich gefärbter Leib, 
der breite Kopf und das bösartige Auge warnen auch den Unkundigen vor ihr, und der 
Ausdruck ihres Geſichtes iſt ſo abſchreckend, daß er höchſtens von dem der Puffotter über⸗ 
troffen werden kann. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Fröſchen und kleinen Vögeln; 
wenigſtens fand ich dieſe in dem Magen ſolcher, die ich unterſuchte.“ 

Die Eingeborenen behaupten, daß niemand am Biſſe einer ſolchen Schlange ſterbe, daß 
der Gebiſſene ſich höchſtens eine Zeitlang unwohl, namentlich ſchlaftrunken fühle, dann aber 
wieder geheilt werde; die Europäer aber erfuhren das Gegenteil. Eine ſonderbare Ge- 
ſchichte erzählt Cunningham. Während der Paarungszeit der Schlangen ſtöberte ein 
Jagdhund zwei Todesottern auf und rief dadurch ſeinen Herrn herbei, welcher der einen 
den Kopf abhieb, während die andere entkam. Ungefähr 10 Minuten ſpäter lief ein an⸗ 
derer Hund über dieſelbe Stelle, erhielt von dem abgeſchnittenen Kopfe einen Biß und ſtarb 
bald darauf unter furchtbarem Geheule und Zuckungen. 


Eine zweite Unterfamilie der Giftzähner bilden die Seeſchlangen (Hydrophiinae). 
So ſchwierig es iſt, die Abteilungen anderer Schlangen zu begrenzen, ſo leicht laſſen ſich 
die Seeſchlangen erkennen und von allen übrigen unterſcheiden: ihr Ruderſchwanz iſt ein 
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jo bezeichnendes Merkmal, daß fie unmöglich mit anderen verwechjelt werden können. Bei 
roher Vergleichung ſcheinen ſie aalartigen Fiſchen ähnlicher zu ſein als Schlangen. Ihr 
Kopf iſt verhältnismäßig klein, der Rumpf in ſeinem Vorderteile faſt walzig, weiter hinten 
gewöhnlich ſeitlich zuſammengedrückt, der Schwanz ſehr kurz, von den Seiten außerordent⸗ 
lich ſtark zuſammengedrückt und einem ſenkrecht geſtellten Ruder vergleichbar. Die Naſen⸗ 
löcher öffnen ſich auf der Oberſeite der Schnauze in großen Naſenſchilden; die kleinen Augen 
haben runden Stern. Der Kopf wird ſtets mit großen, unregelmäßigen Schilden, der Leib 
mit kleinen dachziegelig ſich deckenden oder plattenförmig ſich berührenden Schuppen be⸗ 
kleidet, die ſich auch auf der Unterſeite nur ausnahmsweiſe zu einer ſchmalen Bauchſchild⸗ 
reihe geſtalten. Das Gebiß beſteht aus kurzen, gefurchten Giftzähnen, an welche ſich hinten 
noch eine Anzahl kleinerer Zähne reihen, den Unterkiefer waffnen ſeiner ganzen Länge nach 
derbe Fangzähne. Der Bau des Oberkiefers iſt in den neun unterſchiedenen Gattungen der 
Seeſchlangen ein ſehr verſchiedener. Bei der einen Gruppe ſtehen feſte, ungefurchte Zähne 
hinter den zwei Fangzähnen, und zwar bei den Plattſchwänzen (Platurus) ein ſolcher Zahn, 
bei den Gattungen Enhydris und Enhydrina 2—5, bei den Pelamiden (Hydrus) 7—8, 
bei der großen Gattung Hydrophis 7—18; bei der zweiten Gruppe aber hat G. A. Bou⸗ 
lenger 4— 10 derbe Zähne, welche vorn ebenfalls gefurcht find, nachgewieſen, die in 
gleichen Abſtänden hinter den beiden Giftzähnen folgen. Zu dieſer Gruppe gehört die Gat⸗ 
tung der Ruderſchlangen (Distira). Im Baue des Gerippes find außerdem die Dornfort⸗ 
ſätze der Schwanzwirbel beſonders bemerkenswert, die nach oben wie nach unten ganz auf- 
fallend in die Länge gezogen erſcheinen. 

Mit dem fabelhaften Ungetüm, das zwar nicht im Meere, wohl aber von Zeit zu 
Zeit in den Köpfen der Schiffer und ſodann auch regelmäßig in den Tagesblättern ſpukt, 
haben die Seeſchlangen der Wiſſenſchaft nichts gemein. Keine einzige von den 50 unter⸗ 
ſchiedenen Arten erreicht 3,5 m Länge; ſolche, welche über 1 m meſſen, zählen ſchon zu 
den ſehr ſeltenen Erſcheinungen. 

Dem auffallenden Baue entſprechen Auſenthalt und Lebensweiſe, ſo daß alſo dieſe 
Unterfamilie als eine in jeder Hinſicht nach außen wohl abgegrenzte erſcheinen muß. Alle 
Seeſchlangen leben, wie ihr Name ſagt, ausſchließlich im Meere, betreten mit einer unten 
zu erwähnenden Ausnahme das Land niemals und gehen ebenſowenig freiwillig in den Flüſ— 
ſen empor. Alle gebären lebendige Junge. Das Indiſche und Stille Meer, vom Kap der 
guten Hoffnung und von den Küſten Madagaskars an bis zur Landenge von Panama und 
von Neuſeeland bis nach Japan, insbeſondere aber die zwiſchen der ſüdchineſiſchen und 
nordauſtraliſchen Küſte gelegenen Teile, gewähren ihnen Herberge. In ihrem Weſen, ihren 
Sitten und Gewohnheiten ſcheinen ſich alle Arten ähnlich zu ſein; unſere bisherigen For⸗ 
ſchungen reichen mindeſtens noch nicht aus, etwaige Unterſchiede feſtzuſtellen. Eine Schil⸗ 
derung ihrer Lebensweiſe kann fid) daher nicht auf einzelne Arten oder Gattungen be: 
ſchränken, ſondern mag die Geſamtheit umfaſſen. 

Zur engeren Einteilung dieſer Unterfamilie benutzt man in erſter Linie die Unter⸗ 
ſchiede, welche ſich im Gebiſſe und in der Beſchildung des Leibes zeigen. 


* 


Bei den Plattſchwänzen (Platurus) iſt der Leib faſt walzig, auf der Rückenfläche 
dachartig erhaben, die Beſchuppung und Beſchildung der anderer Schlangen ähnlich, ſo daß 
dieſe Gattung als ein Bindeglied der Giftnattern und Seeſchlangen angeſehen werden kann. 
Der Kopf wird mit Schilden bedeckt, die hinſichtlich ihrer Anzahl und Anordnung der Regel 
nahe kommen. Die Naſenlöcher liegen ſeitlich an der Schnauze und öffnen ſich inmitten eines 
Schildes, der von dem entſprechenden zweiten durch die zwiſchen beide ſich einſchiebenden 
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Vorderſtirnſchilde getrennt wird. Den Leib bekleiden oberſeits glatte und glänzende Schindel⸗ 
ſchuppen, unterſeits wohl entwickelte Schilde, die unter dem Schwanze zwei Reihen bilden. 
Hinter dem Gifthaken ſteht in dem auffallend kurzen Oberkiefer in ziemlich weitem Abſtande 
ein anderer ungefurchter Zahn, der jedoch leicht ausfällt und daher oft fehlen kann. 


Unter den drei bekannten Arten der Gattung iſt die Zeilenſchlange (Platurus 
laticaudatus, fischeri, affinis und fasciatus, Coluber laticaudatus, Laticauda 
scutata) die häufigſte und bekannteſte. Ihre Länge kann bis zu 1 m anfteigen, bleibt 


Zeilenſchlange (Platurus laticaudatus). 1, natürl. Größe. 


jedoch meiſt hinter dieſem Maße zurück. Von einer nahe verwandten Art trennt ſie ſich 
leicht durch den Mangel eines unpaarigen Schildes auf der Schnauze und durch nur 19 
Schuppenreihen im erſten Körperdrittel. Die Grundfärbung der Oberſeite iſt mehr oder 
minder lebhaft bläulich- oder grünlichſchwarz, die der Unterſeite gelblich bis gummiguttgelb; 
die Zeichnung beſteht aus 25 — 50 ſchwarzen Ringen, die den ganzen Leib umgeben, und 
einem ſchwarzen Scheitelflecken, der mit einem zweiten Querflecken am Hinterhaupte und 
einem ebenſolchen im Nacken jederſeits durch ein am Kinne beginnendes, gleichgefärbtes 
Längsband verbunden wird, ſowie endlich einem ſchwarzen Zügelſtreifen, der, wie die Kopf⸗ 
bänder, von der lebhaft gelb gefärbten Schnauze ſcharf abſticht. 

Nach Cantor bewohnt die Zeilenſchlange im Bengaliſchen Meerbuſen die Gegend von 
Pondicheri ſowie die Gewäſſer um die Nikobaren, Andamanen und Molukken, um Timor, 
Celebes, Neuguinea und Südchina. Das Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich nach Boulenger 
vom Bengaliſchen Meerbuſen bis zum Chineſiſchen Meere und bis nach Polyneſien. Die 
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Zeilenſchlange ſcheint aber nicht unter allen Umſtänden das Meer zu bewohnen, denn manche 
Stücke ſind ſchon am Lande und zwar ziemlich weit vom Strande gefunden worden. So 
hat neuerdings auch Hagen, wie van Lidth de Jeude mitteilt, in den Wäldern von 


Serdang auf Sumatra eine Zeilenſchlange erbeutet, die faſt eine Tagereiſe weit von der 
nächſten Küſte entfernt war. 


Bei den Pelamiden (Hydrus) iſt der Kopf flach, die Schnauze ſehr lang und 
ſpatelförmig, der Hals auffallend dick, der Leib kurz, kräftig, ſeiner ganzen Länge nach 
ſeitlich ſtark zuſammengedrückt, oberſeits ſtumpf⸗, unterſeits ſcharfkantig. Die fid) in der 
Mittellinie berührenden Naſenſchilde ſind länger als breit und hinten von den Naſenlöchern 
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Zweifarbige Seeſchlange (Hydrus bicolor). % natürl. Größe. 


durchbohrt, die ſich nach oben öffnen, die Stirnſchilde nur in einem Paare vorhanden, die 
vier⸗ oder ſechseckigen, plattenförmig ſich berührenden Schuppen glatt oder höckerig, die 
Bauchſchilde verkümmert. Hinter dem Gifthaken ſtehen jederſeits 7—8 kleine, derbe Zähne. 


Die Färbung der Zweifarbigen Seeſchlange oder Plättchenſchlange (Hydrus 
bicolor, Pelamis bicolor und ornata, Hydrophis pelamis und variegatus), des ein: 
zigen Vertreters der Gattung, iſt ein dunkles Braunſchwarz, die der Unterſeite ein lichtes 
Gelbbraun, Ocker⸗ oder Zitrongelb; beide Farben, die ſich ſcharf voneinander ſcheiden, gehen 
in der Schwanzgegend ineinander über, ſo daß hier Bänder oder Flecken entſtehen. Sel⸗ 
tener ſind Stücke mit ſchwarzen Querbinden oder auf beiden Rückenſeiten gleichmäßig ver⸗ 


teilten ſchwarzen Flecken auf zitrongelbem Grunde. Die Länge des Tieres erreicht ſelten 
mehr als 0,85 m. 
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Auch die Plättchenſchlange iſt eine der gemeinſten und bekannteſten Arten ihrer Familie; 
denn ihr Verbreitungskreis erſtreckt ſich über den Indiſchen und über die tropiſchen Teile des 
Stillen Ozeans. Sie kommt häufig vor in der Nähe der Küſten von Bengalen, Malabar, Su⸗ 
matra, Java, Celebes, des ſüdlichen China, ebenſo im Perſiſchen Golfe und an der Weſtküſte 


—— 


Streifenruderſchlange (Distira cyanocincta). “ natürl. Größe. 


Mittelamerikas; ſie iſt aber auch in japaniſchen Gewäſſern, ferner um Madagaskar und 
ſogar am Kap der Guten Hoffnung beobachtet worden. 


* 


Bei den Ruderſchlangen (Distira) iſt der Kopf mäßig groß oder klein, länglich, 
der Rumpf lang, vorn dünn und rund, hinten verdickt und zuſammengedrückt, der Schwanz 
breit, die Beſchuppung nach den Arten verſchieden, doch ſtets im vorderen Drittel des Körpers 
dachziegelig gelagert. Die Naſenſchilde, von welchen je einer die Mündung des Naſenganges 
umſchließt, ſtehen auf der Schnauze, grenzen aneinander und geben nur einem Paare von 
Stirnſchilden Raum. Die meiſt gekielten oder höckerigen, niemals glatten Schuppen liegen 
in den hinteren Teilen des Körpers über⸗ oder nebeneinander; die Bauchſchilde ſind meiſt 


deutlich, aber klein. Über die eigentümliche Bezahnung haben wir oben ſchon geſprochen. 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 25 
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Unter den 14 bekannten Arten dieſer Gattung verdient die Streifenruderſchlange 
(Distira cyanocincta, Hydrus striatus, Hydrophis cyanocinctus, striatus, sub- 
laevis, subannulatus, asper, westermanni und taprobanicus und Leioselasma striata, 
Abbildung S. 385) genannt zu werden, weil ſie ebenfalls eine der häufigſten aller See⸗ 
ſchlangen ift. Ihre Körperſchuppen find dachziegelig gelagert und ſtehen am Halſe in 27—33, 
in der Körpermitte in 39—43 Längsreihen; der Scheitelſchild iſt deutlich länger als breit, 
und es ſtehen 2 oder 3 vordere Schläfenſchilde übereinander. Ihre Länge kann 1,75 m er- 
reichen. Die Grundfärbung der Oberſeite iſt olivengrün, die der Unterſeite grünlichgelb; 
die Zeichnung beſteht aus 50 — 75 ſchwarzen Querbändern, die vielfach abändern, bei jungen 
Tieren Ringe bilden und oft noch durch eine längs des Bauches verlaufende ſchwärzliche 
Linie verbunden werden, bei älteren nach der Unterſeite zu mehr und mehr verſchwinden, 
ſich verwiſchen oder in Flecken auflöſen, in der Regel aber bis zur Hälfte des Leibes reichen 
und in der Rückenlinie am breiteſten ſind. 

Der Verbreitungskreis erſtreckt ſich vom Perſiſchen Meerbuſen bis zum Japaniſchen 
Meere. Sie iſt häufig an den Küſten von Ceylon, im Bengaliſchen Meerbuſen, im Oſt⸗ 
indiſchen Inſelmeere und in der Chineſiſchen See. 


Erfahrene Seeleute, die das Indiſche Meer zu wiederholten Malen durchkreuzt und 
ſich gewöhnt haben, auf deſſen Erſcheinungen zu achten, ſehen es als ein Zeichen von der 
Nähe des Landes an, wenn ſie Seeſchlangen wahrnehmen; denn dieſe entfernen ſich nur 
ausnahmsweiſe von den Küſten, die erwachſenen, wie es ſcheint, immer noch eher als die 
jungen, da letztere, laut Cantor, ſtets viel häufiger gefangen werden als jene. Eine ge⸗ 
wiſſe Nähe des Landes ſcheint Bedingung für ihr Leben zu ſein; Küſtentiere aber ſind ſie 
ebenſowenig wie Bewohner weiter, inſelloſer Seeflächen, ſo leicht es ihnen auch werden 
dürfte, dieſe zu durchwandern, und ſo beſtimmt ſie zuzeiten, vielleicht bewogen durch ge⸗ 
ſchlechtliche Triebe, dem Strande ſich mehr als ſonſt nähern. Ihr Lieblingsaufenthalt 
ſind die breiten Meeresarme zwiſchen den Inſeln. Das daſelbſt verhältnismäßig ruhige 
und nicht zu tiefe Waſſer mag ihnen beſonders behagen; aber am meiſten wird ſie wohl 
der an ſolchen Stellen größere Reichtum an Tieren, die ihnen zur Nahrung dienen, an⸗ 
locken. Allerdings hat man ſie zuweilen auch im hohen Meere angetroffen, dann aber 
immer als verſchlagene betrachtet, die ſich verirrt hatten oder durch irgend welche Urſachen 
weitergeführt worden waren. Im Jahre 1837 wurden die Anſiedler Neuſeelands höchſt 
unangenehm überraſcht durch die Entdeckung, daß ſich in der Nähe ihrer Inſel eine große 
Menge von Seeſchlangen eingefunden hatte; die Befürchtungen aber, die ſie an das Er⸗ 
ſcheinen der giftigen Tiere knüpften, erfüllten ſich glücklicherweiſe nicht: denn die fremden 
Gäſte verſchwanden bald wieder, ſei es, weil ſie zurückwanderten, ſei es, weil ſie in der 
Fremde verkamen. Ahnliches will man auch in der Nähe von Panama und bei Kapſtadt 
beobachtet haben. Bis in das Atlantiſche Meer hat ſich, ſoviel bis jetzt bekannt, noch 
niemals eine derartige Schlange verirrt. Zuweilen geſchieht es, daß ſie mit der Flut in 
den Küſtenflüſſen emporgeführt werden; aber auch hier bemerkt man ſie immer nur kurze 
Zeit, weil ſie nicht im ſtande ſind, in ſüßen Gewäſſern zu leben. Ruſſell, Cantor und 
Sir Joſeph Fayrer erfuhren, daß alle Seeſchlangen, die lebend in ihren Beſitz kamen, 
2 oder 3, höchſtens 10 Tage nach ihrer Gefangennahme verendeten, ſelbſt wenn man ſie 
in Seewaſſer hielt; und auch andere Beobachtungen beweiſen, daß unſere Schlangen in 
demſelben Sinne Seetiere ſind wie Wale oder Weltmeervögel, daß ſie außerhalb des Meeres 
nicht beſtehen können. Die Meinung Günthers übrigens, der aus dem Baue, insbeſon⸗ 
dere den entwickelten Bauchſchilden und ſeitlich geſtellten Naſenlöchern der Plattſchwänze 
auf deren gelegentliches Landleben ſchließen zu dürfen glaubte, daß wenigſtens die Arten 
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dieſer Gattung zeitweilig auch auf ſchlammigem Boden jagen, hat ſich neuerdings, wie 
oben angeführt, beſtätigt. 

Über die Lebensweiſe find wir, wie leicht erklärlich, noch keineswegs genügend unter: 
richtet. Abweichend von den Ordnungsverwandten ſieht man die Seeſchlangen gewöhnlich 
in ſehr großer Anzahl beiſammen, zuweilen in Geſellſchaften, die auf eine Strecke hin das 
Waſſer mit ihrer Menge förmlich erfüllen. Sie ſchwimmen hier mit hochgehaltenen Köpfen, 
unter ähnlichen Bewegungen wie andere Schlangen auch, übertreffen dieſe, mindeſtens alle 
nicht zeitlebens im Waſſer lebenden Arten aber bei weitem durch die Leichtigkeit, Zierlichkeit 
und Anmut, wie ſie die Wellen zerteilen. Ihr breiter Ruderſchwanz, die auf der Oberſeite 
gelegenen, durch eine Klappe verſchließbaren Naſenlöcher, die geräumigen Lungen und ſelbſt 
der kleine Kopf und dünnwalzige Vorderteil oder die ſeitliche Zuſammenpreſſung ihres 
ganzen Leibes, vielleicht ſogar die eigentümlichen Schuppen vereinigen ſich, um ſie zu hoch⸗ 
begabten Seeraubtieren zu ſtempeln. Der Schwanz, der bei vielen Arten zugleich als 
Greifwerkzeug dienen kann, entſpricht in jeder Beziehung dem der Fiſche, treibt ſie mit 
Pfeilesſchnelle durch die Wogen und wird zum Anker, wenn ſie über Korallenbänken oder 
Felsblöcken ruhen wollen; die hochgelegenen Naſenlöcher geſtatten ihnen, in der bequemſten 
Weiſe Luft zu ſchöpfen, und ihre geräumigen Lungen, länger als alle übrigen Schlangen 
unter Waſſer zu verweilen, der dünne Hals endlich, eine Beute durch jähen Vorſtoß oder 
gewandte ſeitliche Bewegungen mit Sicherheit zu erfaſſen, mindeſtens tödlich zu verwunden. 
Alle Beobachter, die ſie in dem klaren Waſſer ſchwimmen ſahen, ſtimmen überein in der 
Bewunderung ihrer ebenſo gewandten wie behenden Bewegungen. Bei ruhigem Wetter 
liegen ſie anſcheinend ſchlafend an der Oberfläche, ſind nicht gerade ſcheu, geben ſich aber 
doch auch nicht ſorgloſer Ruhe hin. Zuweilen ſtört ſie ein zwiſchen ihnen dahinſegelndes 
Schiff kaum in ihrem Treiben, ein andermal regt fie das geringfte, ihnen verdächtig er: 
ſcheinende Geräuſch, das Herannahen eines Bootes auf: ſie entleeren ihre Lungen, tauchen 
in die Tiefe hinab, und eine Reihe von aufſteigenden Luftperlen iſt alles, was von ihrem 
Vorhandenſein noch Kunde gibt. 

Daß fie in beträchtliche Tiefen hinabſinken, hat bie Unterſuchung ihres Magens er- 
wieſen, daß ſie unter Waſſer auch längere Zeit der Ruhe pflegen, beſtimmte Beobachtung 
dargethan. Als man beabſichtigte, auf den Baſſelsfelſen, den Überreſten der von der See 
verſchlungenen Giri⸗Inſeln, einen Leuchtturm zu gründen, bemerkte man bei ber erſten Lan- 
dung unter den Hunderten und Tauſenden von Fiſchen, welche die zahlreichen Höhlen dieſer 
Felſen belebten, eine Menge von Seeſchlangen, darunter einzelne von 1,5 m Länge, die 
hier zuſammengeringelt lagen, der Ruhe pflegten und die Störung ſo übelnahmen, daß 
ſie wütend nach den Stangen biſſen, mit welchen man die Löcher unterſuchte. Singaleſen, 
die den europäiſchen Baumeiſtern zur Führung dienten, verſicherten, daß die Seeſchlangen 
nicht allein tödlich vergiften, ſondern ihren Gegner auch durch Umſchlingung zu ſchädigen 
ſuchen ſollen. Überhaupt ſtimmen die neueren Beobachter in dem einen überein, daß dieſe 
Schlangen keineswegs träge oder gutmütige, ſondern im Gegenteile höchſt behende, jäh⸗ 
zornige und wütende Geſchöpfe ſind, die in ihrem Elemente genau ebenſo wie die Gift⸗ 
ſchlangen auf dem Lande ingrimmig nach jedem vermeintlichen oder wirklichen Gegner 
beißen, hierbei auch wohl ſich ſelbſt verletzen. Im Verhältnis zu ihrer anſehnlichen Menge 
geſchieht es allerdings ſelten, daß ſie einen Menſchen beißen; dies aber beruht einzig und 
allein in der Art und Weiſe, wie der Menſch ihr Element beſucht, und in ihrer Scheu vor 
jeder Störung. Die flachen Stellen, auf welchen ſie ſich aufhalten, betritt ſo leicht kein 
Fiſcher, und vor dem ankommenden Boote ziehen ſie ſich, wenn auch nicht immer, ſo doch 
in der Regel zurück: unvorſichtig Badende aber werden nicht allzu ſelten von ihnen gebiſſen, 
und die beim Fiſchen an das Land gezogenen würden viel Unheil anrichten, wären die 
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Fiſcher nicht vollſtändig mit der Gefahr vertraut, die für ſie ungeſchickte Behandlung der 
unerwünſchten, oft in nur zu großer Anzahl gewonnenen Beute im Gefolge haben kann. 
Die Furcht aller eingeborenen Fiſcher vor den Seeſchlangen iſt durchaus begründet; denn 
deren Biß kommt in ſeiner Wirkung mit dem anderer Furchenzähner vollſtändig überein. 
Hiervon haben ſich die indiſchen Forſcher, namentlich Ruſſell und Cantor, durch angeſtellte 
Verſuche genügend überzeugt, und wenn von Siebold beobachtete, daß Matroſen gefan⸗ 
gene Seeſchlangen durch die Hand zogen, ohne gebiſſen zu werden, ſo hat es ſich ſicher 
um eine Art von Zeilenſchlangen gehandelt, die nach neueren, in Japan angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen auch gereizt wirklich nicht beißen ſoll. Anderſeits wiſſen wir aber auch, daß außer 
Eingeborenen auch engliſche Seeleute von Seeſchlangen gebiſſen wurden und infolge des 
Biſſes ihr Leben laſſen mußten, wie z. B. der folgende, nach Chevers wiedergegebene Be⸗ 
richt zeigt. 

Als im Jahre 1837 das engliſche Kriegsſchiff „Algerine“ auf der Reede von Madras 
vor Anker lag, wurde eine 2 m lange Seeſchlange gefangen und von einem der Schiffs⸗ 
leute ſo lange betrachtet und begriffen, bis der Mann am Zeigefinger der rechten Hand 
einen Biß erhalten hatte. Er achtete der kleinen Wunde um ſo weniger, als er meinte, in 
der Straße von Malaka von Waſſerſchlangen gebiſſen worden zu fein, ohne üble Folgen 
verſpürt zu haben. Eine halbe Stunde nach dem Biſſe frühſtückte er, kleidete ſich an und 
begab ſich ungefähr 2 Stunden ſpäter auf Deck. Hier erbrach er ſich plötzlich; bald darauf 
wurde der Puls ſchwach, ſetzte auch zeitweilig aus; die Augenſterne waren erweitert, ver⸗ 
engerten ſich aber unter dem Einfluſſe des Lichtes; aus der Haut brach kalter Schweiß, und 
der Ausdruck des Geſichtes wurde zuſehends ängſtlicher, bekundete mehr und mehr allgemei⸗ 
nes und ſchweres Krankſein. Bald ſtellte ſich auch Lähmung des Kehlkopfes ein, die das 
Atmen weſentlich erſchwerte; die Ränder der Wunde und die benachbarten Teile der Hand 
ſchwollen an; die Geſchwulſt teilte ſich fpäter der ganzen rechten Seite mit, und Hals und 
Geſicht nahmen eine geſprenkelte, dunkel purpurfarbene und graue Färbung an. Der Arzt 
verordnete verſchiedene Mittel, der Kranke ſtrengte ſich auch an, ſie einzunehmen, vermochte 
es jedoch nicht und war erſt nach einem länger währenden heißen Bade im ſtande, die 
Arzneien hinunterzuſchlucken, doch nur, um ſie gleichzeitig mit einer dunkeln, klebrigen 
Flüſſigkeit wieder auszubrechen. Ungefähr 20 Minuten nach dem Bade vermehrten ſich 
die Krampfanfälle, unter welchen der Kranke ſchon von Anfang an gelitten hatte, und 
die dunkle Färbung verbreitete ſich über den ganzen Leib. Das Atmen wurde zunehmend 
ſchwieriger; eine dunkelbraune, faſerige Waffe floß aus dem Munde; Bewußtloſigkeit ſtellte 
ſich ein, und noch vor Ablauf der vierten Stunde war der Mann tot. 

Ein zweiter, ebenſo unglücklich verlaufener Fall ereignete ſich im Mai des Jahres 1869 
und betraf einen Schiffskapitän, der beim Baden im Waſſer gebiſſen worden war. Die 
Wunde ſchmerzte ihn ſo wenig, daß der Mann glaubte, von einer Krabbe gezwickt worden 
zu ſein. Auch ſpäter merkte er von einer Vergiftung nicht das Geringſte, ſprach längere 
Zeit mit einem ſeiner Freunde, unterhielt ſich mit deſſen Kindern, ſpielte und ſang, be⸗ 
fand ſich überhaupt in der beſten Stimmung und verſpürte nur dann und wann ein eigen⸗ 
tümliches, über ſeinen ganzen Körper verlaufendes Glühen, das ihm aber eher angenehm 
als beſchwerlich wurde und ſein Ausſehen nur inſofern veränderte, als es den Freund zu 
der Bemerkung veranlaßte, niemals habe der Kapitän wohler ausgeſehen als heute. Bei 
der Rückkehr auf ſein Schiff, etwa 3 Stunden nach dem Bade, wurde ihm die Zunge und 
damit auch das Sprechen ſchwer, und nach und nach bemerkte er, daß eine anfänglich kaum 
wahrnehmbare Steifheit ſeiner Glieder ſich immer weiter ausbreitete. Er nahm etwas 
Branntwein und ſandte nach dem Arzte, der auch bald erſchien und Arznei verordnete, 
aber erſt ſpäter durch einen Barmanen auf die wirkliche Urſache der Krankheit aufmerkſam 
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gemacht werden mußte. Bei genauerer Unterſuchung der gebiſſenen Stelle, ſeitlich der 
Achillesſehne, nahe dem Knöchel, fand man zwei kleine Wunden, die kaum Entzündung 
hervorgerufen hatten und nicht viel anders als Mückenſtiche ausſahen. Der Arzt griff hier⸗ 
auf zu den ihm heilſam erſcheinenden Mitteln, ließ den Kranken auch oft Branntwein 
und Hanfabſud trinken; alle Mittel aber fruchteten nicht mehr. Denn der Kapitän wurde 
kränker und kränker und erlag 71 Stunden nach dem Biſſe der Vergiftung. 

Cantor ließ durch eine 1,5 m lange Seeſchlange einen Vogel beißen, der ſich unmittel⸗ 
bar darauf gelähmt zeigte und nach 4 Minuten unter Zuckungen verendete; ein zweiter 
von derſelben Schlange gebiſſener Vogel ſtarb nach Verlauf von 10 Minuten, ein dritter, 
der durch eine verwandte Seeſchlange vergiftet worden war, innerhalb 7 Minuten ꝛc. 
Beſonders beachtenswert ſind die Verſuche, die derſelbe Forſcher an Kriechtieren und Fi⸗ 
ſchen anſtellte. Eine Weichſchildkröte (Trionyx gangeticus) wurde von einer Seeſchlange 
(Hydrophis schistosus) in das Maul gebiſſen; 5 Minuten darauf begann ſie die gebiſſene 
Stelle mit dem einen Fuße zu kratzen und fuhr damit eine Zeitlang fort; 16 Minuten 
ſpäter aber konnte ſie es nicht mehr, weil ihre Glieder gelähmt und unbeweglich waren; 
nach Verlauf von ferneren 14 Minuten war ſie tot. Abgeſehen von der unbedeutenden 
Veränderung, die der gebiſſene Teil erlitten hatte, bemerkte man nichts Ungewöhnliches 
an der Leiche des Tieres. Eine zweite Schildkröte derſelben Art ſtarb 46 Minuten nach 
dem Biſſe. Eine Baumſchlange wurde 3 Minuten, nachdem ſie gebiſſen war, unruhig, kroch 
von einer Ecke ihres Käfigs in die andere, hatte aber ſchon kurze Zeit darauf den Hinter⸗ 
teil ihres Leibes nicht mehr in ihrer Gewalt, ſperrte 16 Minuten nach ihrer Vergiftung 
krampfhaft das Maul auf und verendete innerhalb 30 Minuten. Ein großer Kropffiſch 
(Tetraodon potoca), der von einer 1,5 m langen Ruderſchlange gebiſſen worden war, 
ſchwamm während der erſten 3 Minuten nach dem Biſſe munter in einer mit Seewaſſer 
gefüllten Wanne umher, bewegte nach Ablauf dieſer Zeit heftig den Schwanz, vermochte 
nicht mehr eine beſtimmte Richtung einzuhalten und ſtarb 10 Minuten nach dem Biſſe. 

Aus allen dieſen Verſuchen ergibt fid), daß die Seeſchlangen in ihrem Elemente ebenſo 
furchtbar ſind wie die verwandten Giftſchlangen auf dem Lande. 

Friſch gefangene Seeſchlangen haben einen ausgeſprochenen Thrangeruch, der ſich auch 
nicht verliert, wenn fie, in Weingeiſt verſchickt, nach Monaten in Europa aus ihren Behäl 
tern genommen werden. 

Die Nahrung aller Arten beſteht, wie ſelbſtverſtändlich, in Fiſchen und Krebstieren; 
erſteren ftellen die erwachſenen, letzteren die jungen nach. Günther fand in den auf: 
geſchnittenen Magen verſchiedener Seeſchlangen kleine Fiſche von faſt allen Familien, die 
mit ihnen dieſelben Meere bewohnen, darunter auch ſolche mit ſehr ſtarken und ſpitzigen 
Dornen und anderen ſtechenden Hartgebilden. Eine derartige Bewaffnung kann die Fiſche 
ebenſowenig vor den Seeſchlangen ſchützen, wie dieſe an dem Verſchlingen der Beute be⸗ 
hindern. Sie töten durch Gift und kümmern ſich vor und nach dem Tode der Beute um 
deren Schutzwaffen nicht im geringſten, im letzteren Falle ſchon deshalb nicht, weil ſie alle 
Fiſche mit dem Kopfe voran verſchlingen. Alle Seeſchlangen ſind ſehr gefräßig. Gewöhn⸗ 
lich betreiben ſie ihre Jagd in den oberen Waſſerſchichten, bei ſtürmiſchem Wetter aber in 
größeren Tiefen. An Gefangenen hat man beobachtet, daß ihr Augenſtern einer bedeutenden 
Ausdehnung und Zuſammenziehung fähig iſt, alſo ſeine Dienſte in ſehr verſchiedenen Tiefen 
thun kann. Volles, d. h. nicht durch Waſſer gebrochenes Tageslicht wirkt ſo heftig auf ihr 
Auge ein, daß ſich der Stern bis zu einem Pünktchen zuſammenzieht und die Tiere, wie 
aus ihren ungeſchickten Bewegungen hervorgeht, förmlich geblendet ſind. 

Über die Fortpflanzung der Seeſchlangen iſt man noch nicht genügend unterrichtet. 
Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich in Form, Beſchuppung und Tracht bei den 
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verſchiedenen Gattungen und Arten nicht unerheblich voneinander und machen dadurch die 
Unterſcheidung der einzelnen Arten noch ſchwieriger, als ſie ſchon an und für ſich iſt. So 
haben die Männchen der meiſten Arten erheblich ſtärkere Schuppenkiele, die zum Teil noch in 
mehrere Dörnchen oder Stacheln auslaufen können, als die Weibchen; bei den Arten der Gat⸗ 
tung Enhydris find die Männchen kürzer und haben weniger Schuppen als die geſtreckteren 
Weibchen; bei gewiſſen Hydrophis-Arten (H. obscurus) iſt, nach G. A. Boulenger, der 
Halsteil beim Weibchen viel ſchlanker als beim Männchen. Die im Vorſtehenden mehrfach 
erwähnten Ruderſchlangen (Distira cyanocincta und Hydrophis schistosus) paaren 
ſich, nach Cantors Beobachtungen, im Februar und März, umſchlingen ſich während der 
Begattung und treiben vereinigt längere Zeit auf den Wellen umher, ſich durch wechſel⸗ 
ſeitige Bewegungen forthelfend. Über die Dauer der Trächtigkeit konnte ſich Cantor nicht 
vergewiſſern, glaubt aber, daß fie etwa 7 Monate beanſpruchen möge. Die Jungen ſprengen 
die Eiſchale bei ihrer Geburt und führen von nun an das Leben ihrer Eltern. 

Als Feinde der Seeſchlangen hat man die oſtindiſchen Seeadler und die Haifiſche kennen 
gelernt. In dem Magen der letzteren fand Peron regelmäßig Überreſte unſerer Kriech⸗ 
tiere, die höchſt wahrſcheinlich während ihres Schlafes gefangen und ohne Furcht vor den 
Giftzähnen in dem weiten Schlunde begraben worden waren. Nicht minder gefährlich als 
die furchtbaren Würger der See und wohl auch andere große Raubfiſche ſcheinen ihnen 
heftige Stürme zu werden, die ſie oft maſſenweiſe an das Land ſchleudern. Hier ſind ſie 
verloren, falls nicht eine ihnen freundliche Welle ſie wiederum in die heimiſche Tiefe zu⸗ 
rückführt. So gewandt fie hier fid) benehmen, jo ungeſchickt und hilflos erſcheinen fie, 
mit Ausnahme der oben erwähnten Zeilenſchlange, auf trockenem Lande. Sie verſuchen 
kaum zu kriechen, kaum einen Teil ihres Leibes zu bewegen, beißen zwar anfänglich noch 
wütend um ſich, ermatten aber bald und vergeſſen dann ſogar, ihre furchtbaren Waffen 
zu gebrauchen. Das Licht blendet ſie, der ungewohnte Aufenthalt raubt ihnen nicht allein 
ihre Kraft, ſondern, ſo will es ſcheinen, auch ihre Beſinnung. Nach wenigen Tagen ver⸗ 
enden ſie ebenſo ſicher wie an das Land geſchleuderte Wale. Zu den genannten Feinden 
und feindlichen Gewalten geſellt ſich der Menſch. Kein eingeborener Fiſcher wirft die See⸗ 
ſchlangen, die er unter allerlei Fiſchen mit dem Netze an das Land zieht, ohne Not wieder 
in das Waſſer, ſondern jeder ſucht ihrer ſo viele umzubringen, wie er vermag. Erheb⸗ 
licher Schade erwächſt ihnen dadurch ebenſowenig wie durch ihre ſämtlichen übrigen Feinde. 
Das Meer ſchützt ſie leider beſſer, als zu wünſchen wäre, und ihre, wenn auch nicht auf⸗ 
fällige, ſo doch nicht unerhebliche Vermehrungsfähigkeit gleicht alle Verluſte, welche ihr Ge⸗ 
ſchlecht erleidet, raſch wieder aus. An Seeſchlangen und namentlich an den mit rauhen 
Schuppenkielen beſetzten Arten ſiedeln ſich oft Algen, Tange, Moostierchen an, ſo daß ſolche 
Schlangen manchmal einen ſchwimmenden Wald, der überdies von allerlei feſtſitzenden 
Krebschen bevölkert wird, mit ſich ſchleppen. Von Nutzen mag ihnen dieſe eigentümliche 
Kleidung beim Erwerb ihrer Nahrung ſein; mehr noch aber erregt ſie unſer Nachdenken, 
wenn wir nach den Mitteln fragen, deren ſich die Natur bedient, um niedere Seepflanzen 
und Seetiere in den Meeren auszubreiten. Es ſcheint, als ob den Seeſchlangen in her⸗ 
vorragendem Maße ein Anteil dabei zukomme, und daß ſie im ſtande ſeien, viele ihrer 
Leibesſchmarotzer auf weite Entfernungen hin zu übertragen. 


Eine Familie harmloſer Schlangen, die Dickkopfſchlangen (Amblycephalidae), weil 
für uns weniger wichtig, übergehend, wenden wir uns nun zu der letzten Familie, den 
Vipern (Viperidae). Alle hierher gehörigen Arten ſind giftig und, ſoviel man weiß, 
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lebendig gebärend. Ihr dicker Leib, der flache, oft dreieckige Kopf, der kurze, ſtumpfe 
Schwanz, der mitunter zu einem Greifwerkzeuge umgebildet iſt, der verkümmerte, einzig und 
allein Giftzähne und zwar ungefurchte Gifthaken tragende Oberkiefer und das ſenkrecht ge⸗ 
ſchlitzte Auge endlich unterſcheiden ſie allerdings durchgängig, aber doch nicht untrüglich 
von den Giftnattern, ſo daß Aufmerkſamkeit dazu gehört und mitunter ſogar der innere 
Bau genau unterſucht werden muß, um beide mit Schärfe voneinander zu unterſcheiden. 

Als wichtigſtes inneres Merkmal der Familie muß die Form und die Art der Be⸗ 
wegung des kurzen und dicken, gleichſam verkümmerten Oberkiefers gelten, der einerſeits 
durch einen Verbindungsknochen, das Quergaumenbein, mit dem Flügelbein, anderſeits mit 
dem Zwiſchenkiefer beweglich verbunden iſt. Der Oberkiefer läßt ſich ſenkrecht zum Quer⸗ 
gaumenbein aufrichten und geſtattet den vorn an ihm befeſtigten Giftzähnen eine Be⸗ 
wegung in dem Sinne, daß, die Grundfläche des Zahnes als feſten Punkt betrachtet, die 
Spitze um dieſen einen Viertelkreisbogen von hinten nach vorn beſchreiben kann. Jeder 
Oberkiefer trägt einen großen, pfriemenförmig gebogenen Zahn, bei der Kreuzotter von etwa 
5 mm Länge, durch welchen der Länge nach eine Röhre zieht, die gegen die Spitze hin auf 
der Vorderſeite, dem konvex gebogenen Zahnrücken alſo, mit einem feinen Schlitze endigt. 
Sehr oft ſtehen je zwei Zähne am Oberkiefer nebeneinander. Da der eine davon gewöhnlich 
nicht mehr ganz feſt ſitzt, und da auch beim Beißen ſelten mehr als zwei Wunden beobachtet 
werden, ſo iſt anzunehmen, daß der zweite Zahn ein älterer, außer Thätigkeit geſetzter iſt. 
Dieſe Zähne nun ſtehen mit Giftdrüſen in Verbindung. Will die Schlange beißen, ſo drückt 
das Quergaumenbein gegen den Oberkiefer; dieſer mit den feſtgewachſenen Zähnen richtet 
ſich auf, und das Gift fließt infolge der Wirkung der Schläfenmuskeln und wohl auch in⸗ 
folge des Widerſtandes, den der Oberkiefer beim Biſſe findet, durch eine Offnung oben und 
vorn im Giftzahne in den Zahnkanal. Dringen die Zähne beim Beißen in das Fleiſch ein, 
ſo gelangt das Gift in die Wunde und von da in das Blut. In der Ruhelage ſind dieſe 
Fangzähne zurückgelegt in häutige Taſchen des Oberkiefers, mit ihrer Spitze alſo nach 
hinten gerichtet. Dicht hinter den genannten beiden Zähnen befinden ſich noch 3—4 Erſatz⸗ 
zähne, die an die Stelle des im Gebrauche ſtehenden Giftzahnes treten, im Falle dieſer 
abbricht. Der erſte Erſatzzahn hat mitunter, ſchon ehe er in Thätigkeit tritt, ſeine volle 
Größe erreicht. Feſte, glatte, hakenförmige Zähne befinden ſich im Unterkiefer und auf den 
Flügel⸗ und Gaumenbeinen; ſie dienen dazu, die Beute zu faſſen und in den Rachen und 
den Schlund hineinzuſchieben, wobei die nur durch nachgiebiges Bindegewebe verbundenen 
Unterkieferäſte abwechſelnd vorgreifen. Dadurch, daß das ganze Kiefer-Gaumengerüft durch 
die vielen verſchiebbaren Knochen ungemein dehnbar iſt und eine reiche Drüſenabſonderung 
die Beute einſpeichelt und ſchlüpfrig macht, können die Vipern wie viele andere Schlangen 
verhältnismäßig große Tiere verſchlingen. 

Wir folgen auch hier G. A. Boulenger, der die Vipern in zwei ſcharfgeſchiedene 
Unterfamilien trennt, in die Echten Vipern oder Ottern (Viperinae) und in die Gruben⸗ 
ottern (Crotalinae), bie fid) ausnahmslos durch das Vorhandenſein einer lochartigen, in 
ihrer Bedeutung noch vollkommen unbekannten Grube zwiſchen Naſenloch und Auge aus⸗ 
zeichnen. Die Ottern ſind der Alten Welt eigentümlich und beſonders in Afrika in vielen 
Arten vertreten, die Grubenottern ſind Bewohner von Amerika, verbreiten ſich von den 
Vereinigten Staaten bis Patagonien, gehen aber über Aſien weſtlich bis an die Grenze 
von Europa, wo eine einzelne kleine Art vielleicht noch diesſeit des Uralfluſſes ange⸗ 
troffen wird. Daß übrigens Deutſchland ſchon in alter Vorzeit Giftſchlangen aus dieſer 
Familie beſeſſen habe, hat uns der neuerdings gemachte überraſchende Fund eines hohlen 
Giftzahnes (von Provipera) im Untermiocän von Wiesbaden bewieſen. 
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Die Echten Ottern oder Vipern (Viperinae) ſind ſehr übereinſtimmend gebaute 
und ausgezeichnete Giftſchlangen. Sie kennzeichnet der ſehr gedrungene, zuweilen faſt un⸗ 
förmlich dicke Leib, der dreiz, richtiger ungleichſeitig viereckige, platte, auf der Oberſeite 
der Schnauze faſt immer beſchuppte oder mit ſehr zahlreichen und kleinen, durchaus un⸗ 
regelmäßig geſtalteten und angeordneten Schilden bekleidete Kopf, ſowie endlich der kurze, 
ſtumpf kegelförmige, nur ausnahmsweiſe greiffähige Schwanz; ſie unterſcheidet von den 
Grubenottern, den einzigen Schlangen, mit welchen fie verwechſelt werden könnten, wie 
bereits bemerkt, das Fehlen einer mit Schilden umgebenen Grube in der Gegend zwiſchen 
Naſenloch und Auge. 

Nach neueren Unterſuchungen zählt die Unterfamilie nicht mehr als 4 Gattungen mit 
26 Arten, von welchen 5 in Europa vorkommen, aber auch entweder in Alten ober in Afrika 
verbreitet, 14 Afrika und 5 Aſien eigentümlich ſind und die übrigen Aſien und Afrika ge⸗ 
meinſchaftlich angehören. Ihr allgemeines Verbreitungsgebiet fällt in das altweltlich⸗ 
nordiſche, in das orientaliſche und in das äthiopiſche Reich. Im erſteren, das in den Län⸗ 
dern um das Mittelmeer gewiſſermaßen ſeinen Brennpunkt hat, leben 10, im orientaliſchen 3, 
im äthiopiſchen endlich 13 Arten. 

Mit alleiniger Ausnahme dreier, einer beſonderen Gattung angehöriger, noch wenig 
bekannter Arten, die ein Baumleben führen, ſind die Vipern langſame, auf den Boden 
gebannte Giftſchlangen und ohne Ausnahme vollendete Nachttiere, die ungezwungen erſt 
nach Sonnenuntergang ihre Thätigkeit beginnen. Einige afrikaniſche Ottern ſcheinen auch 
das Waſſer nicht zu ſcheuen, doch ſind ſichere Berichte darüber erſt in kleiner Anzahl ver⸗ 
öffentlicht. Wirbeltiere, insbeſondere kleinere Säugetiere und Vögel, dann und wann auch 
Eidechſen und Lurche, nicht aber Fiſche bilden die Beute, der ſie nachſtreben. Auf länger 
währende Verfolgung laſſen ſich wohl nur die kleineren und behenderen Arten ein: ihre 
Jagdweiſe iſt geduldiges Lauern, plötzliches Vorſchnellen des Kopfes, einmaliges Einhauen 
der furchtbaren Waffen und erfolgbewußtes Abwarten der Wirkung des faſt ausnahmslos 
tötenden Giftes. Sie ſind träger als alle übrigen Giftſchlangen und erſcheinen uns daher 
tückiſcher als ihre ſämtlichen Verwandten, mit welchen fie Jähzorn, Wut und Bosheit ge: 
mein haben. Trotz ihrer furchtbaren Bewaffnung und ihres an Wirkſamkeit keinem anderen 
nachſtehenden Giftes werden ſie dem Menſchen weit weniger verderblich als die Giftnattern, 
minder gefährlich auch als ihre nächſten Verwandten, die Grubenottern, richten aber immer: 
hin noch Unheil genug an. Alle entſprechen ihrem Namen; denn alle bringen lebendige 
Junge zur Welt. Ihre Vermehrung iſt nicht beſonders ſtark, ihre Widerſtandsfähigkeit 
gegen gefährdende Einflüſſe aber bedeutend und die Anzahl ihrer Feinde verhältnismäßig 
gering, ihre Häufigkeit daher leicht erklärlich. Der Menſch muß ſie aufs eifrigſte verfolgen 


und vertilgen. 
* 


Den Kern der Unterfamilie bildet bie Gattung ber Ottern (Vipera), deren unter- 
ſcheidende Merkmale in den geteilten, in zwei Längsreihen angeordneten Schwanzſchilden, 
in den Kielſchuppen, die in 21—37 Längsreihen ſtehen, und in der Bedeckung des Kopfes 
mit Schuppen oder wenigen kleinen Schilden beruht. Nicht weniger als 20 Arten gehören 
dieſer Gattung an, und alle in Europa lebenden Vipern ſind Ottern. 


Als Urbild der Ottern und der geſamten Unterfamilie überhaupt betrachten wir die 
Kreuzotter oder Otter und Adder ſchlechthin, die Feuer-, Kupfer-, Höllennatter, 
Feuer-, Kupfer-, Höllenſchlange, und wie fie ſonſt noch heißt (Vipera berus, Co- 
luber berus, prester, chersea, vipera, melanis, scytha, thuringicus und coeruleus, 
Vipera ceilonica, squamosa, orientalis, prester. melanis, scytha, trigonocephala. 


Krengotfer. 


Echte Ottern: Allgemeines. Kreuzotter. 393 


chersea, communis, limnaea, torva und pelias, Echis americana, Pelias berus, 
prester, chersea, dorsalis und renardi, Echidnoides trilamina). Sie kennzeichnet ſich 
durch die am Scheitel zu Schilden umgewandelten Schuppen und, abgeſehen von ſeltenen 
Ausnahmen, durch eine einzige Schuppenreihe zwiſchen dem Auge und den unter ihm ge- 
legenen Oberlippenſchilden. Ihre Färbung und Zeichnung iſt überaus mannigfach, ein 
dunkler, längs des ganzen Rückens verlaufender Zickzackſtreifen aber faſt ſtets vorhanden 
und deshalb als Merkmal beachtenswert. 

Als echte Viper unterſcheidet ſich die Kreuzotter ſchon durch ihre Geſtalt von den 
übrigen Schlangen Deutſchlands und den meiſten Europas, ihre nächſten Verwandten, die 
Viper und Sandotter, ſelbſtverſtändlich ausgenommen. Der Kopf iſt hinten merklich brei⸗ 
ter als der Hals, ziemlich flach, vorn ſanft zugerundet, der Hals deutlich abgeſetzt, ſeitlich 
ein wenig zuſammengedrückt, ſein Querſchnitt alſo längsrund, der Leib gegen den Hals 
bedeutend verdickt, auf dem Rücken abgeflacht, ſo breit wie hoch, auf dem Bauche platt, 
der Schwanz verhältnismäßig kurz, im letzten Drittel ſeiner Länge auffallend verdünnt 
und in eine kurze, harte Spitze endigend. Vom Halſe an verdickt ſich der Leib allmählich 
bis zur Körpermitte und verſchmächtigt ſich von hier an wiederum bis zum Schwanze, in 
welchen er ohne merklichen Abſatz übergeht. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich 
in der Geſtalt dadurch, daß bei erſterem der Leib kürzer und ſchmächtiger, der Schwanz 
hingegen verhältnismäßig länger und dicker iſt als bei letzterem. Die Länge des erwach⸗ 
ſenen Männchens beträgt etwa 60 cm, felten 5 em mehr, meiſt um mindeſtens ebenſoviel 
weniger; die Länge des Weibchens 70, kann aber bis auf 81 cm anſteigen. Als Regel 
läßt ſich aufſtellen, daß der Kopf der Kreuzotter etwa den zwanzigſten Teil, der Schwanz 
des Männchens den ſechſten, der des Weibchens den achten Teil der Leibeslänge beträgt: 
ein Verhältnis, das, außer bei der Viper, bei keiner deutſchen Schlange weiter gefunden 
wird. Der Schnauzenſchild iſt dreieckig abgerundet, unten zum Durchgange der Zunge 
bogenförmig ausgeſchnitten; jederſeits von ihm ſtehen zwei unregelmäßige, fünfeckige 
Schilde, neben ihm die großen Naſenſchilde mit den weiten Naſenlöchern. Der Vorder⸗ 
ſcheitel trägt 3 kleine, unregelmäßig dreieckige Schilde, deren vorderſter mit ſeiner Spitze 
fid) zwiſchen die beiden hinteren eindrängt. Vorn an der Schnauzenkante bilden 6 rund: 
liche Schuppen einen Halbkreis, und zwiſchen dieſen und den großen Oberaugenſchilden 
liegen 5—9 andere kleine, ebenfalls rundlich geſtaltete Schildchen. Hinter den Scheitel⸗ 
ſchilden beginnen bereits die Körperſchuppen, deren Geſtalt ſich im weſentlichen gleich bleibt. 
Die Eiform herrſcht vor, verlängert und verſchmälert ſich jedoch auf dem Rücken und ver⸗ 
breitert ſich an den Seiten und auf dem Schwanze. Sie ſtehen in 21 Längsreihen. Alle 
Schuppen tragen einen mehr oder minder deutlichen Längskiel, der auf der an die Bauch⸗ 
ſchilde ſtoßenden Reihe jedoch nur eben noch angedeutet iſt; die Unterſeite wird bekleidet 
von breiten Querſchilden, die am Schwanze ſich paarig ſtellen. Beſonders wichtig iſt der 
den After deckende Afterſchild, weil er immer ungeteilt iſt, alſo nicht aus zwei Schuppen 
beſteht; es iſt dies ein Kennzeichen, das die Kreuzotter unter den deutſchen Schlangen nur 
mit der Viper teilt. Anzahl und Geſtalt der Kopfſchilde ſind vielfachem Wechſel unter⸗ 
worfen; die Zahl der Bauchſchilde ſchwankt in ſo weiten Grenzen, daß ihre Zählung als 

unnötige Mühe erachtet werden muß. 

Wenige Schlangen dürfte es geben, die in ihrer Färbung fo wechſeln wie die Kreuz: 

ı otter; jedoch läßt fid) immerhin als Regel aufſtellen, daß die Grundfärbung des Männ⸗ 
chens in lichten, die des Weibchens in dunkleren Farbentönen ſchattiert, bei exfterem alfo 
weiße, ſilbergraue, licht aſchgraue, meergrüne, lichtgelbe, lichtbraune, bei letzterem braun: 
graue, rotbraune oder ölgrüne, ſchwarzbraune und ähnliche Farben vorherrſchen. So 
verſchieden aber auch die Grundfärbung fein mag: das dunkle Längszackenband hebt fid) 
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merklich ab und wird nur bei ſehr tief gefärbten Weibchen und bei der ganz ſchwarzen Spiel⸗ 
art wenig oder nicht bemerkt. Dieſes Band, das „Kainszeichen“ unſerer europäiſchen Gift⸗ 
ſchlangen, wie Linck es genannt hat, verläuft im Zickzack vom Nacken an bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze über den ganzen Rücken und wird jederſeits von einer Längsreihe dunkler Flecken 
begleitet. Aber nicht allein ſeine Breite, ſondern auch die Geſtalt der einzelnen Flecken, 
die es zuſammenſetzen, iſt ſehr verſchieden. In der Regel reihen ſich ſchief geſtellte, ver⸗ 
ſchoben viereckige oder winkelrechte, querliegende Rauten aneinander, oder aber das Band 
löſt ſich in einzelne, in die Quere gezogene, auch wohl rundliche Flecken auf, und ebenſo 
können die ſeitlichen Flecken, die gewöhnlich mit den größeren abwechſeln, in kleinere Tüpfel 
zerfallen. Die Färbung des Bandes richtet ſich, laut Strauch, nach der Grundfärbung 
des Tieres, derart, daß bei den hell gelblichbraunen oder faſt ſandfarbenen Kreuzottern 
die Binden und Flecken hell kaſtanienbraun, bei den dunkler gefärbten braun in verſchie⸗ 
denen Abſtufungen und bei den ganz dunkeln oder kaſtanienbraunen endlich vollkommen 
ſchwarz erſcheinen. Neben dieſem Zickzackbande hat man noch die Kopfzeichnung, der die 
Kreuzotter den Namen dankt, zu beachten. Zwei Längsſtreifen, von regelloſen Flecken und 
Strichen umgeben, zieren die Mitte des Scheitels und nähern ſich hier zuweilen bis zur 
Berührung, beginnen auf dem Augenſchilde, laufen von hier aus gegen die Mitte des 
Scheitels zu, werden manchmal durch einen gleichfarbigen Flecken verbunden und entfernen 
ſich wieder voneinander, nach hinten hin ein deutliches Dreieck bildend, deſſen Winkel ſich 
nach vorn richtet, und gleichſam zwiſchen ſich das erſte verſchobene Viereck der Rückenzeich⸗ 
nung aufnehmend. Die Unterſeite der Kreuzotter iſt meiſt dunkelgrau oder ſelbſt ſchwarz; 
jeder Schild zeigt aber gewöhnlich zahlreiche gelbliche, außerordentlich verſchieden geſtaltete, 
einzeln ſtehende oder zuſammenfließende Flecken. Die oben ſehr hell gefärbten Kreuzottern 
ſehen auch auf der Unterſeite lichter, bis bräunlichgelb aus, und die einzelnen Schilde 
tragen vereinzelte kleine Flecken von ſchwärzlicher oder doch dunklerer Färbung. Das 
Schwanzende hat immer eine hellere gelbweiße, zitron- oder orangengelbe Färbung; bie 
Oberlippenſchilde ſind ebenfalls hell, gewöhnlich weiß, aber ſtets dunkel geſäumt. 

Das große, runde, feurige Auge erhält durch den vorſpringenden Oberaugenſchild, 
unter welchem es liegt, etwas Tückiſches oder Trotziges und trägt wirklich dazu bei, die 
Kreuzotter zu kennzeichnen, zumal, wenn man nicht vergißt, daß bei keiner mitteldeutſchen 
Schlange weiter der Stern eine ſchiefe, von vorne und oben nach unten und hinten ge⸗ 
richtete Längsſpalte iſt. Bei hellem Sonnenlichte zieht ſich dieſe Spalte zu einem kaum 
merklichen Ritze zuſammen, während ſie ſich im Dunkel außerordentlich erweitert. Die Fär⸗ 
bung der Regenbogenhaut iſt gewöhnlich ein lebhaftes Feuerrot, bei dunkeln Weibchen ein 
lichtes Rötlichbraun. 

Unter den Spielarten hat die dunkle, die das Volk vorzugsweiſe „Höllennatter“ zu 
nennen pflegt, eine gewiſſe Bedeutung erlangt, weil fie lange Zeit als beſondere Art (Vipera 
prester) angeſehen wurde. Sorgfältigeren Beobachtern mußte jedoch bald auffallen, daß 
faſt alle Höllennattern Weibchen waren, und als man endlich trächtige Höllennattern er⸗ 
hielt und fand, daß ihre Jungen ſich in keiner Hinſicht von anderen Kreuzottern unter⸗ 
ſchieden, konnte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß man es nur mit einer Spielart 
zu thun hatte. 

Das Verbreitungsgebiet der Kreuzotter iſt nicht nur größer als das jeder anderen 
in Europa vorkommenden Ordnungs verwandten, ſondern ausgedehnter als das jeder an- 
deren Landſchlange überhaupt; denn es erſtreckt ſich, laut Strauch, von Portugal nach 
Oſten hin bis zur Inſel Sachalin, überſchreitet in Skandinavien den Polarkreis und reicht 
nach Süden hin einerſeits bis ins mittlere Spanien, anderſeits bis zur Nordgrenze von 


Perſien. 
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J. Blum, welcher der Verbreitung der Kreuzotter in Deutſchland eine wichtige, durch 
eine Karte erläuterte Arbeit gewidmet hat, gibt mit folgenden Worten die Hauptzüge ihres 
Wohngebietes: „Wir finden ſie im Süden auf dem ganzen Alpengebiete verzeichnet und 
nördlich davon auf der Hochebene Schwabens und Oberbayerns bis zur Donau. Weiter 
im Norden geht ſie mit dem Schwäbiſchen und Fränkiſchen Jura durch Württemberg, die 
Hohenzollernſchen Lande und Bayern bis in die Gegend von Eichſtädt. Auch im Schwarz⸗ 
walde findet ſie ſich an mehreren Punkten. Mit dem Frankenjura, auf dieſer Strecke meiſt 
nur vereinzelt, und dem Oberpfälzer Walde (dem Böhmiſch-Bayriſchen Waldgebirge) zieht 
ſie nordwärts bis zum Fichtelgebirge. Hier zeigt ſie ſich ſehr zahlreich; ebenſo auf dem 
nordöſtlich davon gelegenen Zuge des Erzgebirges. Weiter finden wir ſie auf dem Lau⸗ 
ſitzer Gebirge und in den Gebirgen Schleſiens bis zur Grenze von Polen und Galizien. 
Von den übrigen Gebirgen Deutſchlands beherbergen ſie noch der Harz, der Thüringer 
Wald und die Rhön. Nördlich des geſamten deutſchen Mittelgebirges kommt die Kreuz⸗ 
otter zerſtreut und mehr vereinzelt vor; nur hier und da zeigt ſie ſich in größerer Menge, 
wie in der Gegend von Berlin. Zahlreich erſcheint ſie wieder in dem mit Moor und 
Heide bedeckten Norddeutſchen Tieflande. Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Mecklenburg, 
Schleswig⸗Holſtein, bie Gebiete der Hanſeſtädte, Hannover zum Teil und Oldenburg bieten 
ergiebige Fundorte. 

„Frei von Kreuzottern ſind das nördliche Baden und Württemberg, der größere Teil 
von Unterfranken, das Rhöngebirge ausgenommen, das ganze Großherzogtum Heſſen, der 
Regierungsbezirk Wiesbaden, die Rheinprovinz mit Ausnahme von wenigen Fundorten, das 
Fürſtentum Birkenfeld, die ganze Pfalz, Ober: und Unterelſaß. Auch in den Fürſtentümern 
Schaumburg⸗Lippe und Lippe, dem Fürſtentum Waldeck wahrſcheinlich und in dem Herzog- 
tum Sachſen-Koburg mangelt die Kreugotter. 

„Fragen wir nach der Urſache, warum grade in den genannten Gegenden die Kreuz⸗ 
otter fehlt, ſo iſt in erſter Linie deren mildes Klima zu nennen. Die Kreuzotter liebt eine 
etwas rauhere Durchſchnittstemperatur und einen nicht zu trockenen, ſich durch die Sonne 
ſtark erwärmenden Boden. Wo ſie ſich im Süden Deutſchlands findet, da ſind es durch⸗ 
weg höher gelegene Punkte, die ſelten unter 300 m über dem Meere herabgehen, meiſtens 
aber viel höher liegen und demnach auch eine niedrigere mittlere Jahrestemperatur haben. 
Im Norden find ihre Wohnplätze hauptſächlich in den Heide: unb Moorgegenden; letztere 
fehlen in der Regel in den otterfreien Gebieten. Da und dort mag die Kultur zu ihrer 
Verminderung beigetragen haben; aber ihr Fehlen in weiter Ausdehnung iſt dieſem Um⸗ 
ſtande ſicher nicht zuzuſchreiben. Niederungen, die zeitweiſe von Überſchwemmungen heim- 
geſucht werden, und Marſchgebiete beherbergen ſie nicht. 

„Viele Gebiete in Deutſchland mögen frei von Ottern ſein, obgleich alle Lebens⸗ 
bedingungen für ihr Fortkommen gegeben ſind. Ich habe als Grund dafür die Schwierigkeit 
angeführt, die ſich der Einwanderung oft entgegenſtellt, und ſolche Schwierigkeiten, die 
nicht überwunden werden, bilden die Flüſſe. Auf der rechten Seite der Moſel finden wir 
weder die Kreuzotter noch die Viper, obwohl beide Arten auf dem linken Ufer des Fluſſes 
mitunter ſehr zahlreich ſind. Nördlich der Pegnitz, im Sebalderwalde, iſt die Kreuzotter 
mindeſtens ſehr ſelten, während ſie im Süden der Pegnitz, im Lorenzerwalde, ſehr häufig 
iſt, und doch liegen, nach Hagen in Nürnberg, auf beiden Seiten die Verhältniſſe ähn⸗ 
lich. Auch in Kultur befindliche Gegenden ſtellen der Wanderung Hemmniſſe entgegen.“ 

Au manchen Orten in Deutſchland iſt die Kreuzotter ſehr häufig. So kam eine Gift⸗ 
ſchlange auf dem Übungsplatze der Beſatzung von Metz im Anfang der achtziger Jahre ſo 
häufig vor, daß von der Behörde eine Fangprämie von 1 Mark auf den Kopf geſetzt wurde. 
Die Folge war, daß 1884/85: 230 Ottern und 1885/86: 302 Ottern eingeliefert wurden. 
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Statt aber durch dieſen Maſſenfang abzunehmen, ſchien ſich die Anzahl fortwährend zu 
vergrößern. Das kam denn doch den Behörden verdächtig vor, und eine genauere Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß weitaus der größte Teil der eingelieferten Stücke aus Frankreich ein⸗ 
geſchmuggelt worden war, eigens zu dem Zwecke, die hohe Geldprämie zu gewinnen. Nun 
wurde die Prämie abgeſchafft; ſeitdem zeigen ſich zwar ab und zu wieder Giftſchlangen, 
aber ſie werden auch ohne Entgelt vernichtet, wo ſie ſich finden. Ob alle eingelieferten 
Schlangen Kreuzottern oder ob es Vipern waren oder wie der Prozentſatz von beiden war, 
läßt ſich jetzt nicht mehr entſcheiden. Von Schlangenverſtändigen iſt bis jetzt nur die Viper 
mit Sicherheit aus der Metzer Umgebung erkannt worden, doch „ſoll“ nach J. Blum da⸗ 
ſelbſt auch die Kreuzotter nicht fehlen. 

Außer in Deutſchland lebt ſie in faſt allen Staaten Oſterreich-Ungarns, namentlich 
in beiden Erzherzogtümern ob und unter der Enns, in ganz Böhmen, Mähren, Oſterreichiſch— 
Schleſien, Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol, Ungarn, Galizien, der Bukowina, Sieben⸗ 
bürgen, der Militärgrenze und Bosnien und wird erſt in Südkroatien, Iſtrien und Dal⸗ 
matien durch ihre Verwandte, die Sandotter, erſetzt; ſie verbreitet ſich anderſeits über 
Holland, Belgien, ganz Frankreich, mit alleiniger Ausnahme der an unſere Neichslande 
grenzenden und der nördlichen Departements, in welchen man ſie bisher wenigſtens noch 
nicht beobachtet hat, kommt ſtellenweiſe in der Schweiz und Italien, nach Süden hin bis 
zu den Abruzzen, vor, überſteigt die Pyrenäen und hat ſich auf der vorliegenden Halb— 
inſel, mindeſtens in den nördlichen Gebirgen, ſeßhaft gemacht. Ebenſo wie das Feſtland 
bevölkert fie auch die europäiſchen Inſeln, ſelbſtverſtändlich mit Ausnahme der kleinen nor- 
diſchen und ebenſo Irlands, insbeſondere England, Schottland und die däniſchen Inſeln, 
und dringt in Skandinavien weiter als irgend eine andere bekannte Schlange nach Nor: 
den vor, indem hier erſt der 67. Breitengrad ihre Grenze bildet. Sie bewohnt ferner ganz 
Rußland, von Polen an bis zum Ural und vom Weißen bis zum Schwarzen Meere, über⸗ 
ſchreitet den Kaukaſus und den Ural, tritt wiederum in den Steppen Süd- und Mittel⸗ 
ſibiriens und Nordturkiſtans auf, iſt nach eignen Beobachtungen in der Mongolei vielleicht 
ebenſo häufig wie die hier dieſelbe Ortlichkeit mit ihr teilende Halysſchlange, zeigt ſich 
endlich wiederum am Amur und wird alſo ſchwerlich in irgend einem Teile der zwiſchen 
dieſem Strome und dem Ob liegenden Gebiete Sibiriens fehlen. Aus dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung ergibt ſich, daß das Verbreitungsgebiet der Kreuzotter ſich über eine Fläche von 
160 Längen⸗ und nahezu 30 Breitengraden erſtreckt. 3 

Innerhalb dieſes ungeheuern Ländergebietes fehlt fie zwar hier und da, immer aber 
nur auf febr eng begrenzten Stellen. Im übrigen bewohnt fie jede Ortlichkeit, möge fie 
ſo verſchieden ſein wie ſie wolle: Wald und Heide ebenſogut wie Berge, Wieſen, Felder, 
Moore und ſelbſt Steppen. In den Alpen ſteigt ſie, nach den Angaben von Schinz und 
Tſchudi, bis zu 2000 m, nach Pittier und Ward im Kanton Waadt bis zu 2100 m, 
nach Wiedersheim bis zu 2200 m, im mittleren Kaukaſus, nach M. Wagner, bis zu 2000 
und 2150 m Höhe empor, tritt alſo noch ſehr oft oberhalb der Laubholzgrenze auf und 
gefällt ſich demnach in einem Gelände, in welchem fie ſich höchſtens 3 Monate im Jahre 
ihrer Freiheit erfreuen kann, drei Viertel ihres Lebens aber winterſchlafend verträumen muß. 
Unter ähnlichen Umſtänden verbringt ſie auch im Norden Europas, unter nicht viel beſſeren 
in den Steppen Mittelſibiriens ihr Daſein. Bedingung zu ihrem Wohlbefinden iſt, daß ſie 
gute Schlupfwinkel, genügende Nahrung und Sonnenſchein hat; im übrigen ſcheint ſie be⸗ 
ſondere Anſprüche an die Ortlichkeit, die ihr Wohnung gewähren ſoll, nicht zu erheben. 
Steinige, mit Gebüſch überwucherte Halden, bebuſchte Felswände, Heide, Laub- und Nadel⸗ 
holzdickichte, in welchen jedoch der Sonne zugängliche, freie Plätze nicht fehlen dürfen, 
insbeſondere aber Moorgegenden oder Steppen bieten ihr alles, was ſie zum Leben bedarf. 
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An ſolchen Orten begegnet man ihr hier und da in erſchreckender Anzahl: im Brenner⸗ 
ſtädter Forſte im Lüneburgiſchen wurden beim Heumachen innerhalb dreier Tage auf einer 
Fläche von nur wenigen Hektaren einige dreißig Stück getötet. Gewiſſe Heidegegenden in 
Norddeutſchland ſind geradezu verrufen wegen der Menge dieſer Giftſchlangen; in der Nähe 
Berlins gibt es brüchige Waldſtellen, die von den graſenden Frauen der Kreuzotter halber 
nur mit hohen Stiefeln begangen werden. Alle, auch die berüchtigtſten Ortlichkeiten unſeres 
Vaterlandes ſtehen jedoch noch weit zurück hinter den Steppen Südſibiriens und Turki⸗ 
ſtans, wo fie im Vereine mit der einzigen europäiſchen Grubenotter (Ancistrodon halys) 
in überaus großer Anzahl vorkommt. Im reinen Hochwalde findet man ſie nicht; iſt je⸗ 
doch der Boden hier mit Heide bedeckt, ſo meidet ſie ſelbſt den Hochbeſtand nicht, wandert 
ebenſo auf Ortlichkeiten, wo ſie zeitweilig nicht vorkam, allgemach ein, wenn ſich der Boden 
derart verändert, daß ſie Sicherung und Beute findet, aber auch aus, wenn entgegengeſetzte 
Umſtände eintreten. „Auf dem Thüringer Walde“, ſagt Lenz, „war früher ihre Ver⸗ 
mehrung dadurch ſehr gefördert worden, daß man den Boden da, wo die Bäume gefällt 
waren und eine neue Ausſaat ſtattfinden ſollte, in großen Schollen umlegte, unter welchen 
ſich dann alsbald Eidechſen und Mäuſe, zuletzt auch Kreuzottern anſiedelten. Ein ſolches 
Verfahren iſt jetzt bei unſerer Waldwirtſchaft gänzlich aufgegeben; man pflanzt in die ent⸗ 
blößten Stellen junge, aus Baumſchulen entnommene Stämmchen ein, die Höhlungen fallen 
weg, und ſo hat ſich die Menge des Otterngezüchtes ganz auffallend vermindert.“ Umgekehrt 
verſichert Boettger, daß er in 3½ Jahren im Spittelwalde bei Freiberg in Sachſen, 
wo die Kreuzotter früher nicht ſelten, doch auch nicht häufig vorgekommen ſein ſollte, 
1862 — 66 trotz faſt täglicher Streifzüge auf Käfer in der beſſeren Jahreszeit und trotz 
ausdrücklicher Aufmerkſamkeit auf das Vorkommen von Schlangen (Ringelnattern wurden 
genug erbeutet) ſie niemals geſehen hat, auch für das damals gerade entſtehende Freiberger 
Muſeum kein Stück von dort erlangen konnte. Jetzt iſt die Art daſelbſt wieder erſchienen; 
mehrere Stücke find im Laufe der Jahre 1885 — 90 gefangen und Boettger vorgelegt 
worden. 

Die eigentliche Wohnung unſerer Schlange iſt eine vorgefundene Höhlung im Boden 
unter dem Gewurzel der Bäume ober im Geſteine, ein Maus: oder Maulwurfsloch, ein ver: 
laſſener Fuchs⸗ oder Kaninchenbau, eine Kluft oder ein ähnlicher Schlupfwinkel, in deſſen 
Nähe fid) womöglich ein kleines, freies Plätzchen findet, auf welchem fie ihren wärme— 
bedürftigen Leib den Strahlen der Sonne ausſetzen kann. Wenn ſie nicht die Paarungs⸗ 
luſt erregt und außer ihrer Zeit zum Umherwandern treibt, findet man ſie am Tage ſtets 
in der Nähe des genannten Schlupfwinkels, nach welchem ſie bei Gefahr zurückkehrt, ſo eilig 
Schlaftrunkenheit und Trägheit ihr dies geſtatten. Bei herannahendem Gewitter ſoll ſie, 
nach den Beobachtungen unſeres Lenz, ebenfalls zuweilen kleine Streifzüge antreten; die 
Regel aber iſt, daß ſie ſich bei Tage niemals weit von ihrer Höhle entfernt. 

Lenz war der Anſicht, daß die Kreuzotter ein echtes Tagtier ſei, „da wenige Tiere 
ſich ſo anhaltend wie ſie dem Sonnenſchein ausſetzen“, fügt vorſtehenden Worten jedoch 
hinzu, daß ſich ſchwerer angeben läßt, wie ſie ſich des Nachts verhalte. „Daß die Ottern 
in lauen oder ſchwülen Nächten über der Erde bleiben oder ſich doch nur unter Moos oder 
Erde verkriechen, bezweifle ich nicht. Ich habe meine Gefangenen bei Mondſchein leiſe be⸗ 
ſchlichen und gefunden, daß ſie ſich oft ganz ruhig verhalten, jedoch auch mitunter ſehr 
luſtig umherkriechen; auch habe ich zweimal bei Mondſchein einſam und ſo leiſe wie mög⸗ 
lich im Freien Orte beſucht, wo ich Kreuzottern wußte, habe aber keine gefunden, woraus 
jedoch noch kein Schluß gezogen werden kann, weil man ſelbſt am hellen Tage beim ſchön⸗ 
ſten Wetter keine auffindet. So viel iſt gewiß, daß, wenn man die Schlangenjagd betreibt, 
man ſelten nach Sonnenuntergang unſere einheimiſchen Schlangen auf freien Flecken findet; 
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ſie verkriechen ſich dann unter Moos, Heide ꝛc.“ Hätte der Zufall unſeren Forſcher be⸗ 
lehrt wie mich, hätte er einmal an denſelben Orten, die er bei Mondſchein vergeblich nach 
Kreuzottern abſuchte, in dunkler Nacht ein Feuer angezündet, er würde anderer Anſicht 
geworden ſein. Die „Vorliebe“ der Kreuzotter für den Sonnenſchein beweiſt nur das eine: 
daß ſie wie ihre Verwandten überhaupt Wärme über alles liebt und ſich ſoviel wie mög⸗ 
lich dieſen Hochgenuß zu verſchaffen ſucht, keineswegs aber, daß ſie ein Tagtier iſt. Schon 
die jedermann auffallende Trägheit, die ſie bekundet, wenn ſie ſich ſonnt, die Gleichgültig⸗ 
keit um alles, was ſie nicht unmittelbar berührt, deutet darauf hin, daß ſie ſich am Tage 
nicht in wachem Zuſtande, ſondern eher in einer Art von Halbſchlummer befindet. Alle 
Nachttiere ohne Ausnahme lieben die Sonne, obgleich ſie das Licht ſcheuen und meiden; 
die Katze oder die Eule, die ſich ebenfalls beſonnen laſſen, ſind dafür ſprechende Belege: 
gefangene Eulen gehen zu Grunde, wenn man ihnen längere Zeit die Sonne gänzlich 
entzieht. 

Für die Kreuzotter nun, für ein Kriechtier, deſſen Wärme mit der umgebenden ſteigt und 
fällt, ift es unabweisliches Bedürfnis, fid) ſtundenlang in den Strahlen der Sonne zu reden, 
eine Wohlthat, dem Leibe die Wärme zu verſchaffen, die ihr das träge umlaufende Blut 
nicht gewähren kann. Aber ein Tagtier iſt dieſe Schlange nicht, ebenſowenig wie irgend 
eine andere ihrer Familie. Umſonſt wurde ihr der einer ungewöhnlichen Ausdehnung und 
Zuſammenziehung fähige Augenſtern nicht gegeben, umſonſt das Auge nicht noch beſonders 
geſchützt durch die vorſpringende Braue, oder das anderer verwandten Arten durch Haut: 
gebilde, die nur mit Fühlhaaren der nächtlichen Raubſäugetiere verglichen werden können; 
denn jede Anlage, jede Fähigkeit, welche ein Tier beſitzt, wird von ihm auch in Anwendung 
gebracht. Erſt mit Beginn der Dämmerung beginnt die Kreuzotter ihre Thätigkeit, ihre 
Geſchäfte, ihre Jagd. Von dieſer Wahrheit kann ſich jeder überzeugen, welcher Ottern 
gefangen hält und den Käfig ſo einrichtet, daß er, ohne von den Tieren bemerkt zu werden. 
ſehen kann, was vorgeht, oder da, wo Kreuzottern häufig ſind, nachts ein Feuer anzündet. 
Der ungewohnte Lichtſtrahl fällt den jetzt munteren Tieren auf, und fie eilen herbei, um 
die fremdartige Erſcheinung zu erkunden, kriechen bis dicht an das Feuer hinan, ſtarren 
verwundert in die Glut und entſchließen ſich ſcheinbar nur ſchwer, umzukehren. Wem es 
alſo daran gelegen iſt, die Kreuzotter zu fangen, erreicht ſeinen Zweck des Nachts mit Hilfe 
des Feuers viel leichter als bei Tage, erreicht ihn ſelbſt da, wo er in den Mittagsſtunden 
vergeblich ſuchte, vorausgeſetzt natürlich, daß die Ortlichkeit wirklich von Ottern oder ande 
ren Nachtſchlangen bewohnt wird. 

Dagegen, daß die Kreuzotter mehr Nacht- als Tagtier fei, macht freilich J. Blum 
neuerdings geltend, daß alle Mitteilungen, die er erhalten habe, und feine eignen Beobach⸗ 
tungen dahin gehen, „daß nach Sonnenuntergang, meiſtens ſchon viel früher, die Kreuz: 
otter fid) in ihr Verſteck zurückzieht und dieſes während der Nacht nur bei warmer, ſchwüle⸗ 
Witterung verläßt. Dann allerdings ſtreift ſie umher und geht auf Raub aus. In 
Hochgebirge, für das fie meiſtens die einzige eigentümliche Schlange ijt, und in nordiſcher 
Gegenden, ſelbſt in der Tiefebene, mit immer kalten Sommernächten verläßt bie Sreugotte: 
ſicherlich niemals nachts ihren Schlupfwinkel; fie ift alſo dort gezwungen, fid) bei Tag: 
nach Beute umzuthun. Übrigens find auch noch andere Schlangen mit Spaltpupille als 
Tagtiere bekannt. Aus der Schlangengruppe ber Lycodonten (Wolfszähner) nähren ſich, 
nach Günther, die indiſchen Arten von Wühlechſen, die ſie bei Tage fangen müſſen; dit 
afrikaniſchen freſſen allerdings Mäuſe oder andere kleine nächtliche Säugetiere. Möglich, 
daß der geſpaltene Augenſtern und der hervortretende Oberaugenſchild beim Aufſuchen vor 
Mäuſen in ihren Löchern von Nutzen ſind. Daß ſie das thut, beweiſen die Neſttiere, di: 
man mehrfach in ihrem Magen gefunden hat.“ Ahnlich ſpricht fid) A. von Homeyer aug 
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der ſie am Tage vielfach auf Raub ausgehend traf und auch den Angriff einer Kreuzotter 
auf einen Vogel ſelbſt beobachtete. 

Erkenntnis des Irrtums rückſichtlich der Zeit, in welcher die Kreuzotter thätig iſt, be⸗ 
richtigt teilweiſe auch die allgemein gültigen, früher von mir ſelbſt geteilten Anſichten 
über ihre Begabungen und Eigenſchaften. Wer fie nur bei Tage beobachtet hat, ſagt die 
Wahrheit, wenn er ſie ſelbſt anderen Schlangen gegenüber ein überaus träges, bewegungs⸗ 
unluſtiges, ſinnenſtumpfes und geiſtloſes Tier nennt; wer ſie bei Nacht beobachtet, gewinnt 
bald eine andere Meinung. Allerdings kann ſie auch dann an Gewandtheit und Schnellig⸗ 
keit mit der ſchlank gebauten Ringelnatter, mit der Glatten Natter nicht wetteifern: von 
der Trägheit aber, von der Langſamkeit und Bedachtſamkeit, mit welcher ſie ſich bei Tage 
bewegt, bemerkt man nachts nur wenig. Sie iſt dann ſehr rege und munter, durchkriecht 
ihren Käfig, alſo im Freien gewiß auch ihr Jagdgebiet, nach allen Richtungen hin und 
achtet, ganz im Gegenſatze zu ihrem Betragen am Tage, auf alles, was um ſie her vor⸗ 
geht. Beobachtungen und angeſtellte Verſuche haben erwieſen, daß ſie ſich auf ebenem Boden 
ziemlich raſch dahinſchlängelt, zwar nicht klettert, ſich aber doch an ſchiefen Stämmen 
emporhaſpeln kann und auch im Waſſer recht gut zu behelfen weiß. Letzteres meidet ſie 
überhaupt keineswegs in dem Grade, wie man gewöhnlich annimmt. Sie iſt keine Waſſer⸗ 
ſchlange wie unſere Ringelnatter und ihre Verwandten, aber ſie ſcheut die Nähe des Waſſers 
durchaus nicht. 

Über ihre Sinnesfähigkeiten wird wohl dasſelbe gelten, was ich oben im allgemeinen 
geſagt habe; daß wir jedoch über die Schärfe des Geſichtes ein richtiges Urteil haben, be⸗ 
zweifle ich ſehr, und keinesfalls möchte ich denjenigen Forſchern beipflichten, die, getäuſcht 
durch die am Tage angeſtellten Beobachtungen, ihr ein ſchwaches Geſicht zuſprechen. Auch 
unſer Urteil über ihre geiſtigen Fähigkeiten wird noch der Berichtigung bedürfen. „Von 
eigentlichem Verſtande iſt bei dieſer Schlange“, ſo habe ich mich früher ausgeſprochen, „kaum 
zu reden. Vorurteilsfreie Beobachtung ſtellt ſie als ein überaus dummes Tier, als Aus⸗ 
bund geiſtiger Armut dar. Eine ſinnloſe Wut iſt der hervorſtechendſte Zug ihres Weſens. 
Jedes Ungewohnte reizt ihren Zorn; fie unterſcheidet aber nicht, läßt fi) auf das gröb— 
lichſte täuſchen und wird niemals durch Erfahrung gewitzigt. Faſt mit derſelben Wut, 
wie nach einem lebenden Weſen, beißt ſie nach dem ihr vorgehaltenen Stocke oder nach 
dem hinter einem Glaſe gezeigten Finger. Sie ſtößt ſich die Schnauze blutig, ohne zu er⸗ 
kennen, daß ihr Zorn zwecklos iſt; ſie beißt, wenn ſie erregt wurde, noch wütend in die 
Luft, auch wenn es nichts mehr zu beißen gibt. Ihr Geiſt iſt unfähig, das Gefährliche 
von dem Ungefährlichen zu unterſcheiden; deshalb kennt ſie auch kaum die Furcht, des⸗ 
halb ſchickt fie fih nicht einmal der entſchiedenſten Übermacht gegenüber immer zur Flucht 
an. Kein Tier iſt leichter zu fangen oder totzuſchlagen als die Kreuzotter. Sie harrt an⸗ 
ſcheinend trotzig des Kommenden und vergißt zuweilen die Außenwelt vollſtändig. Man 
würde ſich täuſchen, wenn man ihr Gebaren als Mut deuten wollte; denn ſolchen beſitzt 
ſie nicht, höchſtens von Trotz könnte man ſprechen. Auch zur Liſt erhebt ſich ihr Geiſt 
nicht; wirkliche Schlauheit iſt ihr fremd. Bevor ſie ſich anſchickt, nach ihrer Beute zu 
beißen, ziſcht ſie gewöhnlich ebenſo laut und heftig, wie wenn es der Abwehr gilt. Er⸗ 
regung jeglicher Art iſt bei ihr mit Zorn faſt gleichbedeutend. Daß ein ſolches Geſchöpf 
mit anderen Tieren niemals Freundſchaft ſchließt, daß es unzähmbar iſt, braucht kaum 
noch erwähnt zu werden; ein ſo beſchränkter Geiſt iſt unbildſam.“ 

Dieſe Schilderung iſt gewiß richtig, ſoweit es ſich um das Tagleben der Kreuzotter 
handelt; ich bezweifle jetzt aber, daß ſie auch für die Darſtellung ihres nächtlichen Trei⸗ 
bens Gültigkeit hat. Wer einen Galago, eine Fledermaus, eine Eule bei Tage beobachtet, 
erhält ſicherlich keine richtige Anſchauung von ihrem Weſen und Gebaren. Sollte es bei 
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den nächtlich lebenden Kriechtieren anders ſein? Ich glaube nicht. Schon die in jeder 
Hinſicht dürftigen und gänzlich unzureichenden Beobachtungen, die wir an Gefangenen im 
Käfige anſtellen können, ſprechen dagegen. Welche Aufſchlüſſe aber würde uns die Beobach⸗ 
tung des Freilebens geben können! Nach meinen gegenwärtigen Erfahrungen glaube ich 
die Anſicht ausſprechen zu dürfen, daß alle Nachtſchlangen, und ſomit auch unſere Kreuz⸗ 
ottern, wenn ihre Zeit gekommen, ſich in annähernd derſelben Weiſe benehmen wie die 
Tagſchlangen, deren Treiben wir beobachten können, daß ſie beiſpielsweiſe alſo auch wirk⸗ 
lich auf Beute jagen und nicht bloß, wie unſere bisherigen Beobachtungen glaubhaft er⸗ 
ſcheinen laſſen, auf dem Anſtande liegen, in der Erwartung, daß irgend eine Beute in 
ihre Nähe komme. Für dieſe Anſicht vermag ich ſchon jetzt eine beſtimmte Beobachtung 
geltend zu machen. In einer prachtvollen Sommernacht bei vollem Mondſchein ging 
Struck mit einem Freunde auf breitem Wege durch gemiſchte Waldungen. Die Freunde 
lagerten ſich gegen 11 Uhr neben dem Wege, hörten nach einiger Zeit in der Entfernung 
von etwa 17 Schritt etwas raſcheln und ſahen hier eine Maus vom Gebüſche her auf den 
Weg, raſch hinter ihr drein aber eine Schlange laufen. Die Jagd ging auf dem Wege 
an 15 Schritt weit hin; dann holte die Schlange die Maus ein, ziſchte und packte die 
Beute. Strucks Begleiter, ein Forſtmann, nahm ſein Gewehr, gab Feuer und fand eine 
tote Maus und eine ſterbende Kreuzotter. Derſelbe Beobachter hat auch bemerkt, wie kleinen 
Feuern, durch welche das Wild nachts vom Getreide verſcheucht werden ſoll, ſich Kreuz⸗ 
ottern nahen, vorausgeſetzt, daß die Leute ſich ruhig verhalten, wogegen ſie Reißaus zu 
nehmen pflegen, wenn jemand mit einem Knüttel auf ſie losgeht. 

Das Weſen der Kreuzotter, ſoweit wir es kennen, iſt nichts weniger als anſprechend, 
die blinde, grenzenloſe Wut, welche die gereizte bekundet, geradezu abſtoßend. „Ich habe 
einmal“, jagt Lenz, „eine Otter eine ganze Stunde lang gereizt, wo fie dann unaufhör⸗ 
lich fauchte und nach mir biß, ſo daß ich es am Ende der Stunde ſatt hatte, ſie aber 
lange noch nicht. In ſolcher Wut beißt ſie häufig, auch wenn ſich der Gegenſtand, der ſie 
gereizt hatte, entfernte, in die Luft, in Häufchen Moos und dergleichen, vorzüglich aber, 
wenn es im Sonnenſchein geſchieht, nach ihrem eignen oder nach anderer Schatten. Sie 
bat dann den Körper zuſammengeringelt und den Hals in der Mitte des gebildeten Tellers 
eingezogen, um ihn bei jedem Biſſe etwa 15, höchſtens 30 em weit vorſchnellen zu können. 
Das Einziehen des Halſes iſt immer ein Zeichen der Abſicht, zu beißen; ſie beißt auch faſt 
nie, ohne ſich erſt auf dieſe Weiſe vorbereitet zu haben, und zieht nach erfolgtem Biſſe 
ebenſo ſchnell den Hals wieder ein, wenn ſie ſich nicht zu tief verbiſſen hat, daß ihr dies 
unmöglich wird. Selbſt wenn man ihr einen Gegenſtand von der Größe einer Maus vor⸗ 
hält, beißt ſie oft fehl, zielt alſo ſchlecht (wie faſt alle Giftſchlangen). Wenn ſie wütend 
wird und beißen will, zieht ſie nicht nur erſt den Hals ein, ſondern ſtößt auch, falls ſie 
Bedenkzeit hat und ihr der Gegenſtand nicht plötzlich nahe kommt, die Zunge oft und 
ſchnell, etwa ſo weit, wie ihr Kopf lang iſt, vor, und dabei glühen ihre Augen; aber wäh⸗ 
rend ſie beißt, iſt ihre Zunge eingezogen; auch berührt ſie mit dieſer vor dem Biſſe den 
Gegenſtand nur ſelten. Wird ſie plötzlich vom Feinde überraſcht, und beißt ſie dann augen⸗ 
blicklich zu, ſo ziſcht ſie ſelten vorher; dagegen deſto mehr und heftiger, je mehr Bedenk⸗ 
zeit ſie hat, je höher ihr Ingrimm ſich ſteigert. Das Ziſchen oder Fauchen geſchieht in 
der Regel bei geſchloſſenem Munde und wird hervorgebracht, indem fie heftiger als ge: 
wöhnlich aus⸗ und einatmet; es beſteht aus zwei verſchiedenen, jedoch ſich ähnelnden Lau⸗ 
ten, die ungefähr in demſelben Zeitraume abwechſeln, in welchem ein Menſch aus: und 
einatmet. Beim Ausſtoßen der Luft iſt der Laut ſtark und tief, beim Einziehen ſchwächer 
und höher. Ich hielt einer anhaltend und heftig ziſchenden Otter eine an der Spitze eines 
Stäbchens befeſtigte Flaumfeder vor die Nafe, an der ich das Mus- und Einatmen der Luft 
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deutlich wahrnahm, fand jedoch, daß die Bewegung der Luft dabei nur äußerſt gering iſt. 
Überhaupt bläſt ſich die Kreuzotter, ſobald ſie böſe iſt, ſtark auf, ſo daß dann ſelbſt ab⸗ 
gemagerte voll und fett ausſehen. In noch höherem Grade geſchieht dies, wenn man ſie 
in das Waſſer wirft; dann aber aus dem Grunde, um ſich durch die eingezogene Luft zu 
erleichtern. Sie iſt immer auf ihrer Hut und zur Verteidigung wie zum Angriffe gleich 
bereit. Daher findet man ſie faſt nie, ſelbſt wenn ſie noch ſo ungeſtört iſt, ohne daß ſie 
das Köpfchen ſchief emporreckt. Obgleich bei Tage mit ziemlicher Blindheit geſchlagen, 
weiß ſie doch ſehr wohl einen Unterſchied zwiſchen den ſich ihr nahenden Gegenſtänden 
zu machen, und man beobachtet ſehr leicht, daß ſie am liebſten nach warmblütigen Tieren 
und unter dieſen wieder am liebſten nach Mäuſen beißt. Auch ſieht man, wenn man ſie 
in ein recht helles Glas ſetzt, daß ſie weit lieber nach der bloßen Hand fährt, wenn man 
dieſe von außen daran bringt, als wenn man z. B. das Glas mit dem Armel, einem 
Stäbchen ꝛc. berührt. 

„In der Gefangenſchaft verträgt ſie ſich in einer geräumigen Kiſte mit allen kleinen 
Tieren, außer mit Mäuſen, ſehr gut; ja, ich habe öfters geſehen, daß ſich Eidechſen, Fröſche 
und Vögelchen, wenn ſie einmal eingewohnt waren, ruhig auf ihr ſitzend ſonnten, auch 
in der Freiheit Ottern angetroffen, auf welchen ſich Eidechſen gemächlich gelagert hatten. 
Einmal habe ich einen recht artigen Auftritt erlebt. Es ſchien nämlich in der Schlangen⸗ 
kiſte die Sonne nur auf ein ganz kleines Fleckchen, und dieſes war von den Ottern ſogleich 
in Beſchlag genommen worden. Da kam eine Eidechſe herbei, ſuchte vergeblich nach einem 
Plätzchen und biß nun, weil ſie keins fand, eine Otter ganz behutſam in die Seite, um 
ſie zum Weichen zu bringen, woran ſich jene aber gar nicht kehrte. Die Eidechſe lagerte 
fid) endlich neben den Ottern und außerhalb der Sonne. Andere Schlangen und Blind: 
ſchleichen lagern ſich ebenfalls gern neben, auf und unter die Otter, als wenn ſie ihres⸗ 
gleichen wäre. Wenn ihr Käfer über den Leib laufen, achtet ſie es nicht; marſchieren ſie 
aber auf ihrem Kopfe, ſo ſchüttelt ſie nur, jedoch ohne zu zürnen. 

„Es iſt ein allgemeiner Glaube, daß die Otter ſpringe und in der Wut ſogar auf 
weite Strecken verfolge. Weder ich, noch mein Schlangenfänger haben je dergleichen ge- 
ſehen; auch hat mir nie ein Menſch, der die Ottern genau kennt, etwas Ahnliches erzählt. 
Ich habe mir ſehr oft nicht nur in der Stube, ſondern auch im Freien viel Mühe ge: 
geben, ſie zum Springen zu reizen, aber immer vergeblich. Indeſſen gewährt es doch viel 
Vergnügen, wenn man eine in aller Gemächlichkeit auf dem Boden, den ſie zu beherrſchen 
wähnt, ruhende Otter überraſcht und ſie nun mit einem Rütchen neckt. Zuweilen zieht 
ſie ſich ſo zuſammen, daß ſie ein kleines Türmchen bildet, auf deſſen Spitze das drohende 
Köpfchen ſteht; oder ſie bleibt auch im breiten Teller liegen. Alle ihre Muskeln ſind in 
unaufhörlicher Bewegung, ſo daß man die Farbe ihres Körpers nicht recht erkennen kann, 
und unaufhörlich zucken ihre Biſſe, wie aus einer düſteren Wetterwolke die Blitze, nach dem 
Ruheſtörer hin. Nie aber habe ich geſehen, daß ſie auch nur 30 em weit abſichtlich vor⸗ 
geſprungen wäre; zuweilen nur, wenn man ſie plötzlich in einer geſtreckten Lage überraſcht, 
wo ſie ſich nicht die Zeit nimmt, den ganzen Leib tellerförmig aufzurollen, ſondern bloß 
den Hals einzieht und dann mit ſchneller Bewegung ihn wieder vorwirft und zubeißt, 
geſchieht es, daß dieſe Bewegung auch ihren übrigen Körper etwas vorſchnellt. 

„Oft verrät ſich die Kreuzotter in ihrer blinden Bosheit ſelbſt, wenn ſie, im Graſe 
oder Geſträuche verborgen, von dem Vorübergehenden nicht bemerkt, anſtatt ſich ruhig zu 
verhalten, ein wildes Geziſch erhebt und nach ihm beißt, ſo daß man ſie oft nicht eher 
wahrnimmt, als bis man ſelbſt oder doch der Stiefel und die Kleider den Biß ſchon weg⸗ 
haben. Zuweilen flieht ſie gleich nach dem erſten oder zweiten Biſſe; öfters ſchleicht ſie 
ſich auch ſchon, wenn ſie Menſchen in ihrer Nähe bemerkt, ohne weiteres davon. Letzteres 
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geſchieht des Nachts, wenn ſie wirklich vollſtändig munter iſt, gewiß regelmäßig, und daher 
mag es kommen, daß um dieſe Zeit weit weniger Menſchen von ihr gebiſſen werden, als 
man annehmen möchte, auch wenn man in Betracht zieht, daß nach Sonnenuntergang 
ihre Lieblingsorte wenig beſucht werden.“ 

Die Nahrung der Kreuzotter beſteht vorzugsweiſe, jedoch nicht ausſchließlich, in warm⸗ 
blütigen Tieren, insbeſondere in Mäuſen, die ſie jedem anderen Fraße vorzieht, Spitz⸗ 
mäuſen und jungen Maulwürfen. Am meiſten müſſen, nach Lenz, die Erd- oder Acker⸗ 
mäuſe von ihr leiden, „weil ſie unter unſeren Mäuſearten die langſamſten und gutmütig⸗ 
ſten ſind, weit weniger die ſchnellen, ſchlauen Feldmäuſe. Spitzmäuſe werden auch nicht 
verſchont. Maulwürfe habe ich zwar noch nie im Magen der Ottern gefunden, zweifle jedoch 
nicht im geringſten daran, daß ſie ſich weidlich an dem fetten Schmauſe laben werden, 
wenn ſie zufällig ein Neſtchen voller Junge finden.“ Daß ſie die Mäuſe nicht nur über, 
ſondern auch unter der Erde fängt, geht aus den Unterſuchungen unſeres Lenz hervor, 
denn er fand in dem Magen der von ihm zergliederten Ottern, wie er ſagt, öfters junge, 
ganz nackte Mäuſe oder Spitzmäuſe, die ſie doch nur aus dem unterirdiſchen Neſte geholt 
haben konnten. Junge Vögel, zumal die der Erdbrüter, mögen ihr oft zum Opfer fallen, 
und es iſt keineswegs unwahrſcheinlich, daß ſie viele Neſter ausraubt. Darauf hin deutet 
auch das Betragen der alten Vögel, die, wenn ſie eine Otter erblicken, großen Lärm er⸗ 
heben, überhaupt lebhafte Unruhe an den Tag legen. Fröſche verzehrt ſie wohl bloß im 
Notfalle, Eidechſen nur, ſolange ſie noch jung iſt. „Es iſt merkwürdig“, ſchildert Lenz, 
„zu beobachten, welche unüberwindliche Begierde nad) Mäuſemord ihr angeboren ijt. Selbſt 
in der Gefangenſchaft, wo ſie ſich freiwillig dem Hungertode weiht und nicht leicht ein an⸗ 
deres Tier, ohne gereizt zu ſein, mit ihren Biſſen verfolgt, ſelbſt da, ſage ich, beginnen 
ihre Augen, ſobald ſie eine Maus erſchauen, von wilder Mordgier zu funkeln, ihre Biſſe 
zucken nach dem harmloſen Tierchen; es wird in wilder Leidenſchaft gemordet, aber nim⸗ 
mermehr verzehrt. Sobald es entſeelt vor ihr liegt, kehrt die ſüße Ruhe in ihre Seele 
zurück, die der heimtückiſche Böſewicht fühlt, der ſeinen lang verhaltenen Rachedurſt endlich 
im Blute des verhaßten Feindes gekühlt hat. Oft habe ich einem ſolchen Schauſpiele zu⸗ 
geſehen. In Kiſten, worin fid 10 — 20 Ottern nebſt verſchiedenen anderen Schlangen, 
Blindſchleichen, Eidechſen, Fröſchen ꝛc. befanden, in welchen der tiefſte Friede und gegen: 
ſeitiges Vertrauen herrſchte, ließ ich plötzlich eine Maus ſpringen. Furchtlos läuft ſie herum; 
ſie glaubt in guter Geſellſchaft zu ſein und ſcheut ſich nicht, den Ottern auf Leib und 
Kopf zu hüpfen. Aber ſiehe, da ziehen die Argen Hals und Kopf zuſammen, ihre Augen 
glühen, ihre Zunge tritt mit ſchnellen Schwingungen hervor; in allen Ecken hört man 
ziſchen, und bald trifft Biß auf Biß, nach ihr allein gerichtet, die Luft. Noch weiß ſie 
nicht, wem's gilt. Sie weicht den Biſſen aus, ſpringt hin und her; denn nirgends kann 
ſie ruhen. Da trifft ſie endlich die giftige Waffe; ſie zuckt, ſchwillt auf, ſchwankt, fällt auf 
die Seite und ſtirbt. Noch ſind die aufgeregten Gemüter nicht beruhigt; man hört hier 
und da noch einzelne ziſchen und ſieht ſie in die Luft beißen; aber bald kehrt mit dem Tode 
des Feindes Ruhe und Frieden zurück.“ 

Es bringt der Kreuzotter wie anderen Schlangen keinen Schaden, wenn ſie längere 
Zeit hungern muß; dafür nimmt fie aber auch, wenn ihr das Jagdglück hold ijt, eine 
reichliche Mahlzeit zu ſich. Lenz fand bei ſeinen Unterſuchungen drei erwachſene Mäuſe, 
eine hinter der anderen, in Speiſeröhre und Magen. 

Das Sommerleben unſerer Schlange beginnt erſt im April, obgleich man ſie in gün⸗ 
ſtigen Frühjahren ſchon um Mitte März außerhalb ihrer Winterherberge ſieht, ja eine 
oder die andere bei beſonders milder Witterung ausnahmsweiſe ſchon früher und ſelbſt 
mitten im Winter im Freien bemerken kann. „Am 19. Januar 1875", jo ſchreibt mir 
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Grimm, „nachmittags gegen 3 Uhr, ſtand ich am ſüdweſtlichen Rande eines ſehr alten, 
an ausgefaulten Wurzelſtöcken reichen Eichenbuſchholzes, das bejagt werden ſollte. Die 
Sonne ſchien leidlich warm, und wenn auch auf der ganzen Flur noch Schnee lag, ſo war 
doch die eine Seite des Gehölzes, das einen ſanften Hang bedeckte, ſchon aufgetaut und 
der Boden hier vollſtändig trocken. In der Nähe eines der äußerſten Stöcke lag, ſich ſon⸗ 
nend, eine Kreuzotter, nicht eng zuſammengeringelt und ſcheinbar leblos. Als ich ſie jedoch 
mit meinem Stocke berührte, verſuchte ſie ziemlich eilig dem erſten Buſchſtocke zuzukriechen. 
Während ich mich bemühte, ſie feſtzuhalten, um ſie lebendig zu fangen, ſprang ein über⸗ 
eifriger Treiber hinzu und ſchlug, ehe ich es hindern konnte, unter wohlmeinenden War⸗ 
nungen das ‚giftige Tier“ tot.“ 

In der Winterherberge geſellt ſich die Kreuzotter regelmäßig zu ziemlicher Anzahl. „Im 
Jahre 1816“, ſchreibt Pfarrer Treiße an Lenz, „arbeiteten mehrere Holzhauer bei gelin 
dem Wetter an einem Wege, zu deſſen Ausbeſſerung bedeutende Sandſteinwände abgearbeitet 
wurden. In dieſen gab es viele Ritzen und Klüfte, und hier war es, wo man, 1-2 m 
unter der Erdoberfläche, zehn Kreuzottern in ihrer Winterruhe fand. Anfangs glaubten die 
Holzhauer Stricke liegen zu ſehen; nachdem ſie aber den erſten mit der Hacke hervorgezogen 
und als Kreuzotter erkannt hatten, holten ſie auch die übrigen, in verſchiedenen Klüften 
zerſtreuten hervor und ſchlugen ſie tot. Die Tiere hatten ſich zwiſchen dem Geſteine zu 
ſammengeringelt, waren matt und in einem Zuſtande der Betäubung. An den Seiten der 
Steinwände waren keine Ritzen bemerkbar; daher mußten ſie von oben, wo ſich mehrere 
Spalten zeigten, eingekrochen ſein.“ Ein Bericht Wagners lautet ganz ähnlich. „Im 
Winter 1829 auf 1830 wurden im Schweidnitzer Kreife, eine Stunde weſtlich der Stadt 
Schlieben, neun Ottern in einer ſumpfigen Gegend, über dem Waſſerſpiegel, in einem alten 
Stamme angetroffen. Sie hatten ſich dicht zuſammengedrängt, gaben kaum ein Zeichen 
des Lebens von ſich und wurden ſämtlich erſchlagen. Bei dieſer Otterngeſellſchaft entdeckte 
man auch einen Iltis, ber da wohl hatte Nahrung aufſuchen wollen und nun ebenfalls fei- 
nen Tod fand.“ A. von Homeyer teilt mir einen weiteren Beleg für dieſe Thatſache mit. 
„Die ‚Adder“, wie das Tier im Plattdeutſchen heißt, hält den Winterſchlaf geſellig ab. Man 
findet, nach meines Bruders Beobachtungen, 15—25 Stück dicht zuſammen unter dem Ge— 
wurzel von Wacholder und alten, halb vermoderten Erlen- und Birkenſtumpfen, wohin ſie 
ſich mit Beginn des Froſtes bis zur Wiederkehr des Frühlings zuſammenziehen. Gewöhnlich 
entdecken die Holzarbeiter beim Ausroden alter Wurzelſtöcke derartige Winterlager und 
verfehlen dann nicht, der geſamten Schlafgeſellſchaft den Garaus zu machen. Mit wahrer 
Genugthuung haben wir erfahren, daß der Iltis über dieſe Thatſache weit genauer unter⸗ 
richtet iſt, als wir es bisher waren. Er ſucht im Winter derartige Lager auf und holt ſich 
davon nach Bedarf. Beim Ausmachen eines Iltis fand mein Bruder, mitten im Winter 
natürlich, einige Fröſche und drei ‚Addern“, die das Tier nach feinem Baue geſchleppt hatte, 
nachdem es die Vorſicht gebraucht, ihnen die Wirbelſäule dicht hinter dem Kopfe zu durch⸗ 
beißen. Schließlich noch die Bemerkung, daß der Winterſchlaf der Otter nicht ſehr feſt iſt: 
bei einiger Störung richtet ſie den Kopf auf, kriecht langſam umher und züngelt; das Auge 
jedoch erſcheint müde und matt.“ 

Nach J. Blum erfolgt die Geſchlechtsreife nicht vor dem vierten Jahre. Die Paarung 
beginnt erſt, wenn das Frühlingswetter beſtändig geworden iſt, gewöhnlich gegen Ende 
April oder Anfang Mai. Ausnahmsweiſe geſchieht es, daß fid) die Kreuzottern auch zu 
einer ungewöhnlichen Zeit paaren. So fand Effeldt im Jahre 1848 am 15. März ein 
verſchlungenes Pärchen in der Begattung; ſo erwähnt Lenz, daß man am 18. Dezember 
vormittags bei ſchönem, warmem Wetter zwei dieſer Tiere in der Paarung begriffen ſah. 
Er hält es deshalb für möglich, daß zuweilen auch im Frühjahre ſchon Junge geboren 
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werden können. In der Regel hecken die Ottern erſt im Auguſt und September. Höchſt 
wahrſcheinlich vereinigen ſich die Tiere des Nachts, bleiben aber mehrere Stunden in Um⸗ 
ſchlingung, ſo daß man ſie noch am folgenden Tage auf der Stelle, die ſie erwählten, liegen 
ſehen kann. Wie ſchon bemerkt, geſchieht es, daß ſich mehrere Kreuzotterpärchen während der 
Begattung verknäueln und dann einen Haufen bilden, der möglicherweiſe zu der alten 
Sage vom Haupte der Gorgonen Veranlaſſung gegeben hat. „Im April des Jahres 1837“, 
ſo erzählte mir Effeldt, „ging ich, wie ich es um dieſe Zeit ſtets zu thun pflegte, nach 
dem 10 km von Berlin entfernten Dorfe Johannisthal, um dort Kreuzottern einzufangen. 
Ich wußte damals noch nicht, daß alle Vipern Nachttiere ſind, ſondern glaubte, da ich 
des Nachmittags ziemlich ſpät auf meinem Jagdgrunde angekommen war, meine Forſchun⸗ 
gen bis zum nächſten Morgen verſchieben zu müſſen, ging jedoch vor Sonnenuntergang 
noch in den Wald hinaus, mehr um das ſchöne Wetter zu genießen, als um nach Tieren 
auszuſehen. Zu dieſer Zeit reichte ein vorzugsweiſe aus Erlen beſtehendes, mit Brombeer⸗ 
ſträuchen reich durchwachſenes Gehölz bis an die letzten Häuſer des Dorfes, und dieſes Gehölz 
war derartig von Ottern erfüllt, daß alljährlich einer oder der andere der Dorfbewohner 
gebiſſen und die Leute von den Ottern fogar beſucht wurden, wie man Ähnliches von fiib: 
lichen Ländern lieſt. Im Walde traf ich mit dem mir bekannten Förſter zuſammen und 
wurde ſchon von weitem mit dem Zurufe begrüßt: ‚Nun, wenn Sie heute wieder Addern 
fangen wollen, kommen Sie recht; ich habe ſoeben einen ganzen Haufen von ihnen liegen 
ſehen.“ Auf meine Bitte, mir die Stelle zu zeigen, kehrte der Mann um, führte mich jedoch 
nur bis in die Nähe des angegebenen Platzes; ‚denn‘, verficherte er mir, ‚nicht um alles 
Geld der Welt würde ich an einen Otterklumpen hinangehen, nicht einmal wagen, auf ſie 
zu ſchießen, da dieſe bösartigen Tiere dann ſofort auf den Menſchen zueilen und ihn län: 
gere Zeit verfolgen.“ Nach längerem Suchen entdeckte ich zu meiner größten Überraſchung, 
daß mir mein Bekannter wirklich die Wahrheit berichtet hatte. Neben einem von jungen 
Schößlingen umgrünten Erlenſtrunke, in unmittelbarer Nähe des Fußweges, lagen 6—8 
Ottern in der wunderbarſten Weiſe zuſammengerollt und ineinander verſchlungen, Männchen 
und Weibchen durcheinander, einzelne Pärchen in der Begattung, andere Ottern mit den 
derart vereinigten verknäuelt. Als ich hinzutrat, erhoben alle die Köpfe, züngelten und 
ziſchten, blieben aber hartnäckig auf derſelben Stelle liegen, ohne auch nur einen Verſuch 
zum Entfliehen zu machen; ja, ſie ließen ſich ſelbſt dann nicht ſtören, als ich ſie mit einem 
Rütchen berührte und neckte. Die vorgerückte Tageszeit verhinderte mich, etwas in der 
Sache zu thun; deshalb begab ich mich am Morgen des folgenden Tages wieder zur Stelle, 
weniger in der Erwartung, den Knäuel noch zu finden, als in der Hoffnung, mehrere von 
den geſtern geſehenen Ottern wieder anzutreffen. Wie erſtaunte ich, als ich beim Betreten 
des Verſammlungsplatzes nicht nur die geſtern beobachteten Ottern noch auf derſelben Stelle 
liegen ſah, ſondern fand, daß ſich die Anzahl während der Nacht noch um einige vermehrt 
hatte. Das Benehmen der Tiere hatte ſich weſentlich verändert; ſie waren jetzt bei vollem 
Sonnenſchein ungleich ruhiger und gleichgültiger als am vorhergegangenen Abende, und 
deshalb gelang es mir, ſie mittels eines langſtieligen Schöpfers ſämtlich einzufangen und 
in Sicherheit zu bringen. Nunmehr begab ich mich auf den Rückweg nach Berlin, neugierig, 
zu ſehen, was folgen werde. Der ſtundenlange Weg und das wiederholte Zuſammen⸗ 
ſchütteln mochte ſie jedoch geſtört haben: bei meiner Ankunft zu Hauſe hatte ſich der Knäuel 
vollſtändig gelöſt. Von einem Nachfolger jenes Förſters erfuhr ich 10 Jahre ſpäter, daß 
er an Ottern genau dasſelbe beobachtet habe.“ 

Nach den Unterſuchungen von Lenz paaren ſich die Kreuzottern erſt, wenn ſie bei⸗ 
nahe das volle Maß ihrer Größe erreicht haben; dieſer Forſcher fand keine unter 50 em 
Länge, die zur vollkommenen Ausbildung gebrachte Eier im Leibe gehabt hätte. Die 
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Anzahl der Jungen, die ein Weibchen zur Welt bringt, richtet ſich nach Alter und Größe der 
Mutter: jüngere werfen deren 5—6, ältere 12—14, ja 16 Stück. Der Geburtshergang 
ſelbſt iſt von Lenz ebenfalls beobachtet und ſehr ausführlich beſchrieben worden. „Wenn 
die Otter heckt“, ſagt er, „ſo liegt ſie ausgeſtreckt da und drückt ein Ei nach dem anderen 
aus der Mündung des Darmſchlauches, in welchen bie Eiergänge münden, hervor, ohne 
Zweifel abwechſelnd, fo daß, wenn aus dem einen Giergange ein Ei gelegt ift, eins aus 
dem anderen folgt. Beim Legen hebt ſie den Schwanz ſchief und oft in einem Bogen empor, 
während der Leib auf dem Boden ruht. Anfangs iſt letzterer bis zum Schwanze gleichmäßig 
dick; ſobald aber das erſte Ei gelegt iſt, ſieht der Zuſchauer ſehr deutlich das folgende nach⸗ 
rücken und bemerkt, wie ſich jedesmal vor dem zu legenden Eie der Körper einzieht, um 
es weiter und endlich hinauszupreſſen. Zwiſchen dem Erſcheinen der Eier vergehen jedes⸗ 
mal mehrere Minuten, zuweilen auch Viertel- oder ganze Stunden. Währenddem iſt nach 
meinen vielfältigen Beobachtungen die Kreuzotter ungemein gutmütig. Kaum iſt das Ei 
gelegt, ſo dehnt ſich auch das darin befindliche Junge, zerreißt die feine Eiſchale und kriecht 
hervor. Jetzt. hängt ihm noch der Dotterſack am Leibe; er aber bleibt liegen, indem das 
Tierchen beim Herumkriechen bie Nabelgefäße zerreißt und nun, in jeder Hinſicht voll- 
kommen, ohne an Mutter und Vater zu denken, auf eigne Gefahr den argen Lebenslauf 
beginnt. 

„Bemerken muß ich, daß die Kreuzotter boshaft geboren wird und unwiderruflich bis 
an ihr Lebensende im Böſen verharrt. Ich habe ſolche Tierchen, während ſie von dem 
eben verlaſſenen Eie noch ganz naß waren, wenn ich ſie berührte, ziſchen hören und grim⸗ 
mig um ſich beißen ſehen; aber ich muß zugleich auch geſtehen, daß nicht alle mit gleicher 
Bosheit zur Welt kommen, da immer, auch unter Geſchwiſtern, ſich gutmütige finden. Vor⸗ 
züglichen Spaß hat es mir gemacht, daß die kleinen, kaum dem Eie entſchlüpften Otterchen, 
indem ſie anfangen herumzukriechen und ſich mit der Welt bekannt zu machen, gewöhnlich 
auch nicht vergeſſen, den Rachen von Zeit zu Zeit zu öffnen, ihre Todeswaffen, die Gift⸗ 
zähne, dabei emporrichten, den Hinterkopf in die Breite dehnen und fih fo auf ihr berüch— 
tigtes Handwerk vorbereiten. Bei der Geburt find fie 18 —23 cm oder etwas darüber lang 
und in der Mitte des Körpers etwa 1 em dick. Kopf, Schilde, Schuppen, Zähne, Zahn⸗ 
ſcheide ꝛc. ſind wie bei den Alten geſtaltet, der Körper iſt aber mit einer ſehr feinen, durch⸗ 
ſichtigen, loſe anliegenden Oberhaut bekleidet, unter welcher die Farbe weit heller erſcheint. 
Wenige Minuten oder Stunden nach der Geburt ſtreifen ſie dieſe Oberhaut ganz wie die 
Alten ab, und ſo iſt denn die Häutung das erſte wichtige Geſchäft ihres Lebens. Unter 
den bei mir geborenen Otterchen habe ich immer nur etwa den fünften Teil Männchen gefun⸗ 
den, auch draußen weit mehr Weibchen als Männchen, dagegen ebenſo viele alte Männchen 
wie alte Weibchen. Was mag die Urſache dieſer Erſcheinung ſein? 

„Noch will ich darauf aufmerkſam machen, daß ſich bei der Kreuzotter keine Spur 
von Eltern-, Kinder: und Geſchwiſterliebe zeigt. Sobald das Otterchen das Tageslicht er: 
blickt hat, geht es, ohne die geringſten Anſprüche an die Liebe ſeiner Mutter zu machen, 
die ſich doch nicht um ihre Kinder bekümmert, und ohne mit ſeinen Geſchwiſtern einen 
freundlichen Blick zu wechſeln, ſeinen Weg. Man findet dieſe kleinen Tierchen, denen das 
Bewußtſein eigner Kraft Mut und Selbſtvertrauen verleiht, vereinzelt hier und dort. Aber 
beſitzen ſie auch wirklich ſchon, wenn auch nur in geringem Maße, ihren Anteil an dem 
tödlichen Gifte, auf deſſen Kraft ſie ſich zu verlaſſen ſcheinen? Es war wohl der Mühe wert, 
hierüber einige Verſuche anzuſtellen. Ich nahm daher ein Junges, das in etwa 5 Tagen 
hätte geboren werden müſſen, aus einer Alten, die ich zu dieſem Zwecke ſoeben getötet 
hatte, durchſtach ihm den Kopf an der Stelle, wo die Giftdrüſen ſitzen, mehrmals mit einer 
Nadel und verwundete damit einen Kreuzſchnabel, der aber davon gar nicht litt. Mit 
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einer anderen jungen Otter und einem anderen Kreuzſchnabel verfuhr ich dann ebenſo, 
aber wieder mit demſelben Erfolge. Bald darauf ließ ich eine junge, halbwüchſige Maus 
in einen Kaſten, worin ſich 16, im Durchſchnitte 6 Tage alte, bei mir geheckte Kreuzotterchen 
befanden. Die Maus zeigte anfangs gar keine Furcht; aber während ſie da herumſchnup⸗ 
perte, erhob ſich allerwärts ein feines, jedoch grimmiges Geziſch: alle blickten wütend nach 
ihr, und wohin ſie kam, zuckten Biſſe. Sie ſuchte der drohenden Gefahr durch Windungen 
auszuweichen, bekam aber doch zehn Biſſe, wovon einige der heftigſten in die Schnauze 
und den linken Hinterfuß drangen; ja, zweimal hatte ſich ein Otterchen ſo ſtark in ſie ver⸗ 
biſſen, daß es eine Strecke weit von ihr mit fortgeſchleppt wurde. Ich nahm nun die Maus 
heraus, ſie hinkte, putzte ſich öfters Hinterfuß und Schnauze, wurde matt, lebte aber doch 
noch etwas über eine Stunde, dann ſtarb ſie. In eine andere Kiſte, worin ſich 24 eben⸗ 
ſolche Otterchen befanden, ließ ich nun den Bruder jener Maus, und der Erfolg war faſt 
ganz derſelbe.“ Andere Beobachtungen ſtimmen mit Vorſtehendem überein. Aus einer, die 
Kirſch anſtellte, geht hervor, daß auch die erſt vor wenig Minuten dem Eie entkrochenen 
Ottern tödlich zu vergiften vermögen. 

Einen beachtenswerten Beitrag zur Fortpflanzungsgeſchichte der Kreuzotter verdanken 
wir Petry. Dieſer Beobachter erhielt eine ausgewachſene Kreuzotter, die ein Freund von 
ihm durch einen Hieb mit dem Stocke getötet zu haben glaubte und auch ſo bedeutend 
beſchädigt hatte, daß das Tier noch nach Stunden ſich nicht regte. An den friſchen Augen 
erkannte Petry, daß ſie noch lebe, brachte ſie in ſeinen Schlangenkäfig und ſtellte Wieder⸗ 
belebungsverſuche an, indem er ſie mit friſchem Brunnenwaſſer beſpritzte und beſonders 
die wunde Stelle am Rücken ſtark benetzte. Am Mittage des anderen Tages fand er die 
Schlange in natürlicher Lage etwas zuſammengerollt, nach 8 Tagen bereits wieder mun⸗ 
ter und biſſig wie irgend eine andere. Faſt einen Monat ſpäter brachte die Schlange im 
Verlaufe eines Tages zehn Junge zur Welt, von denen vier bereits tot waren und die übri⸗ 
gen bald darauf ſtarben. In der folgenden Nacht hatte die Schlange wiederum ein Junges 
geboren, das ſich wie andere ſeines Gelichters durch beſondere Biſſigkeit auszeichnete und 
fortan mit der Alten den Schlangenkäfig teilte, bis es am 6. Dezember an Entkräftung 
zu Grunde ging. Zu nicht geringem Erſtaunen des Beobachters fanden ſich aber am 12. De⸗ 
zember wiederum drei, zwar tote, aber vollſtändig ausgebildete Junge vor, welche die Alte 
nur während der letzten kalten Tage geboren haben konnte, da eins der Jungen noch in 
einem weichen, blutigen Schlamme lag. Die Kreuzotter hatte ſomit 15 Wochen nach der 
erſten Geburt noch einmal drei vollſtändig ausgetragene Junge gebracht. Petry erklärt, 
wahrſcheinlich mit vollſtem Rechte, dieſe auffallende Thatſache durch die Verwundung der 
Mutter und die mutmaßliche Lage der drei Eier, deren Entwickelung bis zur vollſtändigen 
Heilung der Wunde unterbrochen geweſen ſein mag. 

Wenn Lenz ſagt, daß die Kreuzotter boshaft bleibe bis an ihr Ende, ſo gilt dies auch 
für ihr Betragen in der Gefangenſchaft. Ihre unmäßige und ſinnloſe Wut ſtumpft ſich 
allerdings mit der Zeit etwas ab: ſie beißt weniger und ſeltener als anfangs; niemals 
aber läßt ſie ſich wirklich zähmen, niemals dahin bringen, nicht mehr nach ihrem Pfleger 
zu beißen, und deshalb bleibt der Umgang mit ihr ſtets gefährlich. Merkwürdig ijt, daß 
ſie auch bei der ſorgfältigſten Pflege nur ausnahmsweiſe im Käfige Nahrung zu ſich nimmt. 
„Es iſt“, meint Lenz, „als ob ſie von dem Augenblicke, der ſie in die verhaßte Gefan⸗ 
genſchaft bringt, den Entſchluß gefaßt hätte, zu verhungern; denn faſt ohne Ausnahme 
ſpeit ſie entweder ſogleich oder doch nach Stunden oder Tagen die genoſſene Nahrung 
wieder aus, ſelbſt wenn man ſie ſo behutſam fing, daß ſie dabei, außer am Schwanzende, 
nicht gedrückt wurde. Zuweilen ſpeit ſie ſchon, wenn man ſie am Schwanze aufhebt, öfters 
während man ſie in der Pflanzenbüchſe oder im Säckchen nach Hauſe trägt, oft auch, wenn 
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ſie ſchon zu Hauſe eine Zeitlang ungeſtört in der ihr angewieſenen Wohnung gelegen hat. 
In der Gefangenſchaft habe ich ihr außer Mäuſen, kleinen Vögeln, Fröſchen, Eidechſen ꝛc. 
eine Menge anderer Dinge vorgelegt, als Kerbtiere aller Art, Mehlwürmer, Ameiſeneier, 
Regenwürmer, Laubfröſche, Vogel- und Eidechſeneier, junge Schlangen anderer Art, Brot, 
Semmel 2c.; fie hat aber nach all den Leckerbiſſen gar keine Begierde gezeigt. Nur Ameiſen⸗ 
puppen hat ſie oft verzehrt, ohne ſie jedoch gehörig zu verdauen. Ich habe auch den Ver⸗ 
ſuch gemacht, ausgehungerten Ottern junge, kleine Mäuschen einzuſtopfen, indem ich mit 
der linken Hand ſie hinten am Kopfe packte, mit der rechten vermittelſt einer Zange die 
Maus faßte, ſie dann in den Rachen ſchob und mit einem Hölzchen die Speiſeröhre 
hinabſtopfte. Das ganze Unternehmen half leider nichts; denn die Otter ſpie doch nachher 
den Pfropfen wieder aus.“ Dieſes hartnäckige Verſchmähen aller Nahrung iſt die Regel; 
es kommen jedoch auch Ausnahmen vor. Wenn man der Kreuzotter einen Käfig herrichtet, 
der gleichſam den Moorboden nachahmt, entſchließt ſie ſich zuweilen doch, freiwillig Nah⸗ 
rung zu ſich zu nehmen. Letzteres erfuhren Erber, Effeldt und ebenſo auch ich. „Von 
mehreren bewährten Schlangenkundigen“, ſagt der erſtgenannte, „wurde mir die beſtimmte 
Verſicherung gegeben, daß unſere einheimiſche Otter in der Gefangenſchaft nie Nahrung 
zu ſich nehme; darum unterließ ich es, ſie mit Futter zu verſehen. Doch wie war ich über⸗ 
raſcht, als ich um Mitte Oktober die Kreuzotter eines Abends, nachdem ich ihr kurz zuvor 
zwei ſehr junge Mäuschen in den Käfig gegeben hatte, beim Schmauſe eines dieſer jungen, 
bereits getöteten Grasverderber begriffen fand!“ Effeldt verſicherte mich, daß unter 
den unzähligen, die er gefangen hielt, ebenfalls einige waren, die ſich zum Freſſen bequem⸗ 
ten, eine ſogar, die regelmäßig Futter annahm. Doch ſie bilden nur Ausnahmen; die Regel 
iſt, daß gefangene ſich dem Hungertode weihen und ſelten länger als 9 Monate ausdauern. 

Unter allen deutſchen Schlangen bringt die Kreuzotter, was Vertilgung ſchädlicher 
Tiere anlangt, den größten Nutzen: und dennoch dankt ihr niemand die Verdienſte, die ſie 
ſich erwirbt, ſucht jedermann ſie zu vernichten, wo und wie er es vermag! Und in der 
That, bei keinem deutſchen Tiere weiter iſt die rückſichtsloſeſte und eifrigſte Verfolgung in 
demſelben Grade gerechtfertigt wie bei ihr. In unſerem Vaterlande kommt es gegenwärtig 
ſchwerlich noch vor, daß ein Menſch durch ein Raubtier fein Leben verliert. Doch werden 
immer wieder Fälle verzeichnet, daß Menſchen an den Folgen des Biſſes einer Kreuzotter 
ſtarben; andere Fälle mögen gar nicht bekannt werden. Linck hat wahrſcheinlich recht, 
wenn er annimmt, daß in Deutſchland allzährlich zwei Menſchen an den Folgen des Biſſes 
der Kreuzotter ſterben und 20 mal mehr durch fie vergiftet, aber noch gerettet werden. 
J. Blum bemerkt, daß nach den ihm vorliegenden glaubwürdigen Berichten in den Jahren 
1879—88 fid) innerhalb Deutſchlands 17 Todesfälle an Otterbiß ereigneten. Acht Fälle, die 
auf Zeitungs⸗ oder ſonſt zweifelhaften Mitteilungen beruhen, ſeien nicht mit eingerechnet; 
ebenſo habe er die 14 Perſonen, die nach den Aufzeichnungen von J. Geithe in Volkmars⸗ 
dorf in den letzten 10 Jahren im Königreiche Sachſen an den Folgen des Kreuzotterbiſſes 
geſtorben ſein ſollen, weggelaſſen. „Von den 17 Todesfällen kommen 2 auf Oſtpreußen, 
1 auf Weſtpreußen, 2 auf Pommern, 1 auf Schleſien, 2 auf Heſſen⸗Naſſau, 4 auf Bayern, 
1 auf Sachſen⸗Weimar, 1 auf Oldenburg, 1 auf Sachſen⸗Altenburg, 1 auf Reuß jüngere 
Linie und 1 auf Elſaß⸗Lothringen. Die Verletzungen ohne tödlichen Ausgang ſind im ganzen 
Deutſchen Reiche ſehr zahlreich, und viele dieſer Fälle ſind mit ernſtlicher Erkrankung ver⸗ 
bunden. Bei manchen mir berichteten Fällen trat längeres Siechtum und bei einzelnen 
ſogar Abſterben des vom Biſſe getroffenen Gliedes ein. Eine beſtimmte Zahl der Biſſe iſt 
bei den in dieſer Beziehung oft allgemein gehaltenen Mitteilungen nicht leicht anzugeben; 
doch glaube ich nicht zu hoch zu greifen, wenn ich die Ziffer der Verletzungen in den letzten 
10 Jahren auf 600 ſchätze.“ 
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Über die Wirkung des Giftes beſitzen wir einen eingehenden Bericht, der um ſo wich⸗ 
tiger iſt, als er von einem Arzte herrührt, der dieſe Wirkung an ſich ſelbſt erfuhr. Eine 
ausgewachſene Kreuzotter biß Heinzel, wie er ſelbſt erzählt, am 28. Juni nach 1 Uhr 
mittags, als er ſie aus einem Gefäße in ein anderes bringen wollte, in die rechte ſeitliche 
Nagelfurche des rechten Daumens. Der Tag war heiß, das Tier groß, gereizt, hatte gewiß 
ſeit 3 Tagen nicht gebiſſen, die Stelle war eine günſtige, weil die Schlange ſie mit dem 
Kiefer ganz zu umfaſſen vermochte, die Zähne alſo ihrer ganzen Länge nach eindringen 
konnten. Auch waren die Wunden ſo tief gelegen, daß nur die wenigen Tropfen Blut, die 
allmählich die Nagelfurche anfüllten, ihre Stelle andeuteten, die Schmerzen beim Biſſe aber 
trotzdem bedeutend. Unſer Berichterſtatter zuckte, obwohl er ſich als nicht wehleidig bezeich⸗ 
net, am ganzen Körper, als ob ihn ein elektriſcher Schlag getroffen hätte, fühlte auch im 
Augenblicke des Einſtiches ganz deutlich eine blitzähnliche Fortpflanzung des Schmerzes längs 
des Daumens, der Außenſeite der Handwurzelfläche, dann quer überſetzend zur Ellbogenſeite 
des Armes und an ihr fortlaufend bis zur Achſelhöhle, wo die Empfindung ſich feſtſetzte. 
„Ich unterband“, ſagt er, „den Daumen leicht und ſog die Wunde aus; ich ſchnitt ſie 
aber nicht aus, brannte und ätzte auch nicht, weil ich im allgemeinen die Sache unterſchätzte 
und dann, weil ich mir über die Wirkung des Giftes eine irrtümliche Anſicht gebildet hatte, 
die mir alle dieſe Mittel als unzweckmäßig erſcheinen ließ. Vom Augenblicke des Gebiſſen⸗ 
werdens an aber war ich wie betäubt, und 5— 10 Minuten nachher befiel mich ein ſchwacher 
Schwindel, auch eine kurze Ohnmacht, die ich ſitzend überſtand. Der Schwindel verließ 
mich von nun an nicht mehr bis zum 30. Juni mittags. Um 2 Uhr erſt wurde ich zum 
zweiten Male ohnmächtig. Die Einſtichſtelle hatte ſich mittlerweile blaugrau gefärbt und war 
wie der ganze Daumen geſchwollen und ſchmerzhaft. Die Ohnmachten wurden nun immer 
zahlreicher; ich konnte jedoch ihren Eintritt durch Willenseinfluß um einige Minuten hinaus⸗ 
ſchieben; nur dauerten fie dann länger. Von 2—3 Uhr ſchwoll die ganze Hand und auch 
der Arm bis zur Achſel ſo an, daß ich ihn kaum mehr heben konnte; um 2½ Uhr wurde 
meine Stimme ſo tonlos, daß ich nur ſchwer verſtanden wurde; bei größerer Anſtrengung 
vermochte ich ſie aber wieder tönen zu machen. Zur ſelben Zeit begann auch unter heftigen 
Schmerzen der Magen anzuſchwellen; nach 3 Uhr trat zum erſten Male Erbrechen, bald 
darauf Abführung ein. Dann kamen nicht ſchmerzhafte Krämpfe in kleinen Teilen der Bauch⸗ 
muskeln, an verſchiedenen Körperſtellen und fortdauernder Krampf der Blaſe. Ich wurde 
im äußerſten Grade kraftlos, lag meiſtens am Boden, ſah und hörte ſchlecht, empfand 
brennenden Durft und fühlte fortwährend eine erſtarrende Kälte am ganzen Körper ſowohl 
als auch in dem geſchwollenen Arme, an welchem genau in der Richtung, die mir durch 
den erſten Schmerz bezeichnet worden war, Blutunterlaufungen eintraten. Schmerzen ver⸗ 
urſachte mir damals nur der geſchwollene Magen, weil er ausgiebige Einatmung unmög⸗ 
lich machte. Im übrigen war die Atmung nicht gehindert, auch kein Herzklopfen oder 
Kopfſchmerz vorhanden. 

„Meine Umgebung ſagte, die Entſtellung und der Verfall meines Geſichtes fei fo ſtark 
geweſen, daß ich ganz unkenntlich geworden wäre. Auch ſoll ich öfters irre geſprochen 
haben: ich war aber, außer wenn ich in Ohnmacht lag, ganz gut bei Bewußtſein. Nur 
fing ich manchmal zu ſprechen an und konnte oder wollte aus Schwäche den Satz nicht 
vollenden. Um 7 Uhr, alſo 6 Stunden nach dem Biſſe, hörten die Ohnmachten, die all⸗ 
gemeinen Krämpfe, das Erbrechen und Abführen und bald darauf auch der Magenſchmerz 
ganz auf; ich trank einige Schluck Opiumtinktur und verbrachte die Nacht zwar ſchlaflos, 
aber ruhig im Bette und wurde nur durch die Schmerzen des anſchwellenden Körpers ge⸗ 
ſtört. Dieſe Schwellungen nahmen folgenden Verlauf: Als ich um 7 Uhr meinen Arm 
unterſuchte, war er, wie die Finger und die Hand, beinahe um das Doppelte geſchwollen, 
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die Bißſtelle blauſchwarz und von ihr ausgehend ein unregelmäßiges Band von bläulich und 
rot gefärbten Stellen ſichtbar, die ſich über die Innenfläche der Handwurzel zur Ell⸗ 
bogenſeite des Armes fortſetzend bis zur Achſel erſtreckten. Die Achſelhöhle war ebenfalls 
ſehr ſtark und gleichmäßig geſchwollen; nirgends ließen ſich Gefäßſtränge oder Drüſenhaufen 
durchfühlen.“ Im Verlaufe der erſten Nacht ſchwoll der Arm noch mehr an, und die Blut⸗ 
unterlaufungen mehrten ſich ſo, daß er über und über rot und blau wurde. Geſchwulſt 
und Blutunterlaufungen hatten ſich übrigens auch von der Achſel über die Bruſt bis zum 
Rippenrande, und am folgenden Tage bis zum Hüftbeine fortgepflanzt, die Schmerzen der 
geſchwollenen Teile, deren Wärme unmerklich höher war als die des übrigen Körpers, ſich 
geſteigert, und nur, wenn der Kranke ſchwitzte, konnte er etwas Beſſerung verſpüren. Em⸗ 
pfindlichkeit gegen Druck und Spannung minderten ſich nach Anwendung einer von einem 
Arzte verſchriebenen Salbe, jeder Verſuch aber, ſich aufzurichten, hatte Schwindel oder eine 
längere Ohnmacht zur Folge. Der Kranke fühlte Bedürfnis zum Schwitzen, und wenn 
Schweiß eingetreten war, ſtets eine bedeutende Abnahme der Schmerzen, ebenſo auch eine 
Minderung des Schwindels. Die Harnbeſchwerden beſtanden fort, der Puls war klein und 
ſchwach, der Appetit gut, der Schlaf höchſt unruhig. 

Am 30. Juni ſetzten ſich Geſchwulſt und Blutunterlaufungen ſeitlich über die Bauch⸗ 
wand und ebenſo über die Hüfte bis zum halben Oberſchenkel fort: damit aber hatten ſie 
ihre größte Ausdehnung erreicht, und es begann ſich nun an den Fingern bereits die Ab⸗ 
ſchwellung bemerklich zu machen. Nach längerem Schwitzen verſchwand mittags der Schwin⸗ 
del, und der Kranke konnte nachmittags wieder einige Stunden auf ſein. Der Arm ſchmerzte 
zwar noch heftig, der Puls war noch klein und ſchwach und das unangenehme Kältegefühl 
noch vorhanden, die Harnbeſchwerden jedoch gemindert, der Appetit gut und der Durſt 
mäßig. Am 1. Juli ging die Geſchwulſt an Hand, Hüfte und Bauchwand zurück, und gleich; 
zeitig verſchwanden auch die Harnbeſchwerden; doch war die Schwäche noch bedeutend und 
alles Übrige beim alten geblieben. Am 8. Juli war die Geſchwulſt am ganzen Bruſt⸗ 
korbe zurückgegangen, und die in den verfloſſenen 3 Tagen fortwährend ſich bildenden 
neuen Blutunterlaufungen zeigten ſich zum letztenmal. Der Schlaf wurde ruhiger, obwohl 
der Arm noch immer heftig ſchmerzte und der Verfall und die Verfärbung des Gefid)- 
tes noch ſehr bemerklich waren. In den nächſten 8 Tagen ſchwanden Geſchwulſt und 
Blutunterlaufungen gänzlich; nur machten ſich noch 3 Wochen lang beim Stuhlgange 
leichte Schmerzen bemerklich. „Heute, am 10. Auguſt, 6 Wochen nach dem Biſſe“, ſchließt 
der Berichterſtatter, „tritt gegen Abend eine leichte Schwellung der rechten Hand ein. 
Die Haut iſt an allen angegriffenen Stellen ſchmutzig gefärbt und ſehr empfindlich gegen 
Druck und Witterungswechſel. Ich kann nicht auf der rechten Seite liegen; der rechte 
Arm iſt unkräftig und ſchmerzt manchmal ſtundenlang ſtark. Ich bin viel magerer als 
vorher, habe das Kältegefühl noch nicht gänzlich verloren, fühle mich oft tagelang ohne 
Grund kraftlos, und meine Geſichtsfarbe iſt verändert geblieben. Ich habe die Überzeu⸗ 
gung, daß ein Biß, der unmittelbar eine große Hohlader trifft, faſt immer den Tod nach 
ſich ziehen und daß dann jeder Heilungsverſuch fruchtlos ſein wird.“ 

Nach Bollingers Erfahrungen erfolgt bei Vergiftungsfällen durch den Biß der 
Kreuzotter, die mit dem Tode enden, das Ableben zwiſchen dem Zeitraume von 1 Stunde 
unb 2 — 3 Wochen. Von 610 Gebiſſenen, über welche Bollinger Kunde erhielt, ſtarben 
59: die Sterblichkeit betrug demnach ungefähr 10 vom Hundert; nach J. Blums ſehr 
gewiſſenhaften Zuſammenſtellungen beträgt fie aber nur 2,55 vom Hundert. 

Welche dauernde Wirkung ein Kreuzotterbiß hervorrufen kann, wie das Tröpfchen 
Flüſſigkeit aus ihrem Zahne ein ganzes, langes Leben vergiften kann, beweiſt ein von 
Lenz mitgeteilter Fall, den ich deshalb noch wiedergeben will. Martha Eliſabeth 
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Jäger aus Waltershauſen, zur Zeit, in welcher Lenz ſeine „Schlangenkunde“ ſchrieb, 60 
Jahre alt, war als 19jähriges Mädchen barfuß in die Heide gegangen und hatte einen 
Otterbiß in den Fuß erhalten. Anfangs achtete ſie ihn wenig; bald aber begann der 
Fuß zu ſchwellen, und Geſchwulſt und Schmerz drangen ſchnell bis zum Oberleibe 
empor, ſo daß ſie umſank und die Kräfte zum Gehen verlor. Zum Glück war ihre 
Mutter bei ihr und ſchaffte ſie nach Hauſe. Hier wurde der Wundarzt gerufen und wandte 
mehrere Mittel an. Der Zuſtand der Gebiſſenen beſſerte ſich nach und nach; aber bis zu 
ihrem 40. Lebensjahre blieb das Bein immer krank, indem es bald gelbe, bald blaue, 
bald rote Flecken zeigte und ſchmerzte. Bis zu dieſer Zeit wurden auf den Rat ver⸗ 
ſchiedener Vettern und Muhmen immerfort mancherlei Mittel angewendet. Jetzt aber ver⸗ 
ſchwand die Krankheit plötzlich aus dem Beine und warf ſich auf die Augen, die, nachdem 
ſie eine Zeitlang ſehr gelitten, gänzlich erblindeten und 2 Jahre lang blind blieben. 
Nach dieſen 2 Jahren begannen ſie allmählich wieder geſund zu werden und zu ſehen; 
doch verbreitete ſich jetzt das Übel durch den ganzen Körper und erzeugte, an verſchiedenen 
Stellen wechſelnd, Schmerzen im Leibe und in den Gliedern. In dieſem Zuſtande iſt ſie 
dann verblieben und zuletzt faſt noch vollkommen taub geworden. In ihrer Familie iſt 
ſozuſagen das hohe Alter einheimiſch; daher iſt ſie noch von Verwandten umgeben, die 
ſich des ganzen Verlaufes ihres Unglückes wohl erinnern. Es iſt merkwürdig, daß ein 
Menſch bei ſolchen Leiden ſo alt werden kann, aber grauenvoll, daß er ein ſo langes 
Leben vertrauern muß! Und wer möchte da nicht, wenn er dieſe Unglücksgeſchichte hört, 
meinem Wunſche beiſtimmen, daß ernſtliche Maßregeln zur Verhütung ähnlichen Unglückes 
getroffen werden ſollten! 

Gewiß, wer aus übertriebener Tierfreundlichkeit den Schlangen das Wort redet, 
frevelt an den Menſchen. Beſſer iſt es, ich wiederhole es, daß ſie alle, die ſchuldigen 
wie die unſchuldigen, vernichtet werden, als daß ein einziger Menſch ſein Leben durch 
eine giftige unter ihnen verliere, oder daß das Leben eines einzigen Menſchen durch das 
hölliſche Gift in eine ununterbrochene Qual verkehrt werde. Daher Schutz den natür⸗ 
lichen Feinden der Otter, vor allen dem Iltis, dem Igel und dem Schlangenbuſſard, über 
deren erſprießliche Wirkſamkeit ich ſchon geſprochen habe, unb unnachſichtliche Verfolgung 
ihrer ſelbſt und ihres ganzen Gezüchtes! Jeder Lehrer ſollte ſeine Schüler über die Kreuz⸗ 
otter belehren, jeder ſie unterrichten, wie ſie, ohne ſich zu gefährden, ein derartiges Tier 
vernichten, wenn ſie es finden, jeder Vater ſeinen Kindern mitteilen, daß ein einziger 
kräftiger Rutenhieb auf das Rückgrat der Kreuzotter ſie umbringt, ſo zählebig ſie auch 
it! Nur daß man ſich nie und nimmer verleiten laſſe, das gefällte Tier ohne die ge: 
nügende Vorſicht aufzunehmen; denn die Beweglichkeit währt noch lange fort, nachdem die 
Otter den tödlichen Streich empfangen hat, und die Gefährlichkeit ihrer Giftzähne wird 
ſelbſt dann nicht gemindert, wenn ein ſcharfer Hieb den Kopf vom Leibe trennte! Der 
abgehauene Schlangenkopf beißt noch faſt ebenſo wütend um ſich wie vordem, als die 
Schlange noch lebte, Minuten und Viertelſtunden nach der Enthauptung der Seite ſich 
zuwendend, von welcher er ſich bedroht glaubt, beweiſend, daß das geringe und ſo wenig 
entwickelte Hirn ſeine Thätigkeit erſt ſehr ſpät verliert. „Es iſt ein grauſenhafter An⸗ 
blick“, ſagt Linck, „um ſolch ein blutendes Haupt, wie es wiederholt den Rachen öffnet, 
die Giftzähne aufrichtet, ja mit ihnen nach den haltenden Fingern, wie ſonſt, rachedürſtend 
über die Mundränder hinausgreift.“ Und das Gift verliert, ich wiederhole es, ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit keineswegs ſo bald nach dem Tode; denn ſelbſt getrocknet und wieder aufgeweicht, 
iſt es, wie die in dieſer Hinſicht angeſtellten vielfachen Verſuche beweiſen, noch fähig, das 
Blut eines Säugetieres zu zerſtören. Vorſicht alſo muß jedem eingeſchärft werden, welcher 
Luſt und Willen zeigt, zur Verminderung der Giftſchlangen beizutragen. Selbſt das 
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Austreiben von Schweineherden auf Felder, bie von ber Kreuzotter heimgeſucht werden, ein 
Mittel, das von mancher Seite empfohlen worden iſt, könnte mehr Nachteil bringen als 
Erfolg haben. Denjenigen meiner Leſer, welche in Gegenden leben, die von dem Ottern⸗ 
gezüchte verpeſtet ſind, möchte ich nächtliche Jagden anraten. Nach den oben mitgeteilten 
Erfahrungen glaube ich, daß man eine Gegend am ſicherſten von Kreuzottern reinigen 
kann, wenn man ſie nachts durch angezündete Feuer herbeilockt und dabei totſchlägt. 
Stiefel, die bis unter das Knie reichen, ſchützen vollkommen gegen ihren Biß; der Jäger 
läuft alſo, wenn er ſich mit ſolchen verſieht, durchaus keine Gefahr, und die Jagd ſelbſt 
wird ſicherlich jedermann Freude machen. Jedenfalls ſollte man dieſes Mittel nicht un⸗ 
verſucht laſſen. 

Was nun die Behandlung desjenigen anlangt, der das Unglück hat, gebiſſen zu wer⸗ 
den, ſo will ich nochmals geſagt haben, daß, nach unſeren bisherigen Erfahrungen, Wein⸗ 
geiſt, d. h. Arrak, Kognak, Rum, Branntwein, in ſehr ſtarken Gaben genoſſen, das wirk⸗ 
ſamſte aller der unzähligen Gegenmittel iſt, die man verſucht hat, daß alſo jedermann 
im ſtande iſt, einen durch die Kreuzotter Verwundeten zu behandeln, da er ſich auch in 
dem kleinſten Dorfe Branntwein verſchaffen kann. Unter den Gebirgsbewohnern Ober⸗ 
bayerns iſt dieſes vortreffliche Mittel übrigens, wie ich aus ſicherer Quelle erfahren habe, 
allgemein bekannt und wird faſt regelmäßig mit Erfolg angewendet. Zur Beruhigung derer, 
die von der Anwendung in ſolchen Fällen ſchlimmere Folgen als einen Rauſch befürchten, 
will ich ausdrücklich bemerken, daß die durch einen Otterbiß erkrankten Menſchen auch nach un⸗ 
mäßigem Branntweingenuſſe von dem Rauſche nichts verſpüren ſollen. Daß man außerdem, 
wenn man kann, die Bißſtelle ausſaugt, ausſchneidet und ausbrennt, oder doch bis zum 
Eintritt ärztlicher Hilfe einen harten Gegenſtand, beiſpielsweiſe ein Steinchen, ſo feſt, wie 
man es leiden kann, auf ſie bindet: dies alles bedarf, wie ich meine, beſonderer Erwähnung 
nicht. Noch ſei bemerkt, daß in neuerer Zeit Behandlung der Wunde mit antiſeptiſchen 
Löſungen von übermanganſaurem Kalium (2 vom Hundert) oder Karbolſäure (5 vom 
Hundert) empfohlen wird. 


Im ſüdweſtlichen Europa wird die Kreuzotter teilweiſe erſetzt und vertreten durch eine 
Verwandte, welcher der Name Viper mehr als jeder anderen gebührt, weil ſie es iſt, die 
den alten Römern am beſten bekannt war und von ihnen „Vivipara“, die lebendig Ge- 
bärende, genannt wurde. Man ſieht ſie gewöhnlich als Urbild der Gattung Vipera an; 
die Unterſchiede zwiſchen ihr und der Kreuzotter ſind jedoch ſo geringfügiger Art, daß man 
denjenigen Schlangenkundigen nicht ohne weiteres unrecht geben kann, die beide, Kreuz⸗ 
otter und Viper, nur als Unterarten einer Art gelten laſſen wollen. Wir in Deutſchland, 
wo beide Arten ſcharf voneinander getrennt werden können, ſchließen uns zwar dieſer 
Anſicht, die neuerdings von L. Camera no mit Scharfſinn vertreten wird, nicht an, ver: 
kennen aber nicht die Schwierigkeit der Unterſcheidung zwiſchen beiden Formen, namentlich 
in den Grenzgebieten ihrer Verbreitung, in Nordſpanien und in Italien. Während bei der 
Kreuzotter, wie wir ſahen, der Vorderkopf mit drei deutlichen kleinen Schilden bekleidet wird, 
iſt er hier nur mit flachen oder leicht dachförmig erhobenen Schuppen bedeckt, unter welchen 
ſelten mehr als eine einzelne, rundlich vieleckige, die als Scheitelſchild angeſehen werden 
muß, die anderen etwas an Größe übertrifft, und während jene gewöhnlich nur eine Reihe 
kleiner Schüppchen zwiſchen Auge und Oberlippenſchilden zeigt, hat die Viper immer zwei 
derartige Schuppenreihen. Auch iſt die Schnauzenſpitze der Viper leicht aufgeworfen, wie 
aufgeſtülpt, und die Schnauzenkante oberhalb der Zügelgegend ſcharfkantiger. Hierauf be⸗ 
ſchränken ſich die unterſcheidenden Merkmale, die zur Aufſtellung der Art hervorgeſucht 
werden können; denn im übrigen ähneln ſich beide Schlangen wie Geſchwiſter, und erſt 
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genauere Unterſuchung und Vergleichung läßt Merkmale erkennen, die befähigen, die eine 
von der anderen zu unterſcheiden. 

Die Viper (Vipera aspis, redii, hugyi, ocellata, atra und communis, Co- 
luber aspis, vipera, redii und charasii) erreicht faſt genau dieſelbe Größe wie die Kreuz⸗ 
otter, iſt aber meiſt etwas gedrungener gebaut und breitköpfiger als dieſe. Das ſicherſte 
Merkmal zur Unterſcheidung beider Arten bilden die Schuppenreihen, die den Augapfel 
von den darunter gelegenen Oberlippenſchilden trennen, namentlich aber die aufgeſtülpte 
Schnauze. Der Rücken zeigt nicht oder doch viel ſeltener, als es bei der Kreuzotter der 
Fall iſt, ein zuſammenhängendes Zackenband, ſondern nur große, getrennte Flecken, die 
aber ganz in derſelben Weiſe geordnet ſind wie die, die das Rückenband der Otter bilden. 
Die Grundfärbung, von welcher die dunkle Zeichnung ſich abhebt, ſpielt ebenfalls in den 
verſchiedenſten Schattierungen von einfarbig Weißgrau an bis zum Aſchgrau oder Grau⸗ 
grün und vom Hellbräunlich an bis zum Kupferrot oder Braunſchwarz, und wie bei der 
Kreuzotter ſind auch bei der Viper die Männchen gewöhnlich lichter, die Weibchen dunkler 
gefärbt. Um eine lebenden Stücken entnommene Beſchreibung zu geben, will ich Schinz 
reden laſſen: „Der Rücken iſt mit vier Längsreihen ſchwarzer oder ſchwarzbrauner 
Flecken bedeckt, wovon die der beiden mittleren Reihen faſt viereckig find und dicht neben- 
einander ſtehen, ſelten aber ein Zackenband bilden, obwohl ſie ſich mehr oder weniger 
vereinigen und zuweilen durch eine ſchwarze, ſchmale Linie, die mitten über den Rücken 
läuft, an ihren Ecken verbunden werden, die ſeitlichen Flecken ſind kleiner, die unteren 
Teile ſchwarz, weiß gefleckt, zuweilen auch mit roſtroten Flecken gezeichnet.“ Die Länge 
ſchwankt zwiſchen 50 und 60 em; der gegen die Spitze hin auf ſeiner Unterſeite ſchwefelgelbe 
oder orangenrote Schwanz nimmt ebenfalls den ſechſten bis achten Teil der Leibeslänge 
ein. F. Müller trennt die Schweizer Vipern in eine Thalform mit dreieckigem, ganz 
beſchupptem Kopfe und in eine Bergform, die in dem ſchmäleren Kopfe und in der Körper⸗ 
zeichnung ſich mehr der Kreuzotter nähere. Zur Thalform gehören die Stücke aus dem 
Jura, dem Waadt, dem unteren Walliſer Hauptthal, zur Bergform die aus dem oberen 
Rhönethal und den Seitenthälern des Wallis, ſowie ein Teil der Simmenthaler Stücke. 

Bemerkt mag noch werden, daß Linné der Viper den Namen Aſpis (Coluber aspis) 
beilegte, ſie alſo, wenn man von der alten Geſchichte abſieht, als Aſpisſchlange bezeichnet 
werden kann; in den meiſten älteren Lehrbüchern der Schlangenkunde ſteht ſie auch als 
Vipera redii verzeichnet, zu Ehren eines italieniſchen Gelehrten, dem wir treffliche Beob⸗ 
achtungen über ſie und die Wirkung ihres Biſſes verdanken. 

„Während die Kreuzotter“, bemerkt Strauch, „die mittleren und nördlichen Gegenden 
des europäiſch⸗aſiatiſchen Feſtlandes bewohnt und mit einem verhältnismäßig kleinen Teile 
ihres Verbreitungsbezirkes dem Mittelmeergebiete angehört, findet ſich die Viper ausſchließ⸗ 
lich in letzterem und überſchreitet nur in Frankreich, der Schweiz und Deutſchland deſſen 
Grenzen. Ihr Wohnkreis erſtreckt ſich etwa vom 16. bis zum 34. Grade öſtlicher Länge 
von Ferro und reicht im Norden ungefähr bis zum 49. Grade, wogegen ſie im Süden den 
37. Grad nördlicher Breite nur um ein Geringes überſchreitet.“ Die Viper verbreitet ſich 
über einen großen Teil Frankreichs, insbeſondere über die ſüdlichen Departements, wo⸗ 
gegen ſie in den nördlichen ſeltener auftritt, kommt noch in der Umgegend von Metz vor, 
ijt in der Schweiz, im Jura und einigen Teilen der Kantone Waadt, Wallis und Süd: 
Teſſin häufig, in Italien die gemeinſte Giftſchlange, die mit Ausnahme der glücklichen, 
von Giftſchlangen freien Inſel Sardinien der ganzen Halbinſel und der Inſel Sicilien 
zukommt, fehlt aber bereits in Dalmatien und Griechenland und in Nordafrika. Inner⸗ 
halb der deutſchen Grenzen beſchränkt ſich ihr Vorkommen auf die Rochers de Fraze 
zwiſchen den Orten Dornot und Noveant in Lothringen, wo ſie noch häufig iſt, und 
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auf das Schlüchtthal und ſeine Nebenthäler nahe dem Städtchen Thiengen im ſüdlichen 
Schwarzwald, wo ſie wegen ihrer großen Seltenheit erſt neuerdings mit Beſtimmtheit 
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Viper (Vipera aspis). Natürliche Größe. 


feſtgeſtellt werden konnte. In Oſterreich kennt man fie mit Sicherheit nur aus Tirol, 
wo ſie, laut Gredler, ſüdlich des Hauptſtockes der Alpen die vorherrſchende Giftſchlange 
iſt und, wie es ſcheint, an geeigneten Plätzen überall auftritt. Nach Schinz ſoll ſie in 
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der Schweiz nicht in den höheren Gebirgen vorkommen; Gredler aber hat eine geſehen, 
die auf der Tierſer Alp in mehr als 2000 m Höhe erbeutet wurde, und Wyders Angabe, 
daß ſie in vielen bergigen Gegenden der Schweiz gefunden werde, findet dadurch Beſtäti⸗ 
gung. Sie bewohnt, nach Schinz, hauptſächlich Kalkgebirge, wie der Jura eins iſt, und 
der Name Juraviper, den man für ſie vorgeſchlagen, hat deshalb eine gewiſſe Berechti⸗ 
gung. Gegen den Winter hin verläßt ſie, laut Wyder, das Gebirge und zieht ſich mehr 
nach der Ebene und gegen die menſchlichen Wohnungen hin, um dort die rauhe Jahres⸗ 
zeit zu verbringen. Man findet ſie auf trockenen, warmen, ſteinigen Ortlichkeiten, weniger 
in Wäldern und Gehölzen als längs der Zäune und in der Nähe von Steinhaufen und 
Mauern in den Morgen: und Abendſtunden und vor dem Ausbruche eines Gewitters, im 
Frühjahre meiſt paarweiſe, derart, daß, wenn man ein Männchen entdeckt, man gewöhn⸗ 
lich auch bald das Weibchen bemerkt. Letztere Angabe kann Gredler, geſtützt auf den 
Fang eines Pärchens, deſſen Aufenthaltsort durch das Erblicken eines der Gatten entdeckt 
wurde, durchaus beſtätigen. Derſelbe Forſcher hat eine Viper noch um 9 Uhr abends be⸗ 
obachtet, was ich nur deshalb erwähne, weil ich es für wichtig halte, alle Wahrnehmun⸗ 
gen anzuführen, die das Nachtleben der Vipern beweiſen oder aber dafür ſprechen. 

In ihrem Weſen bekundet ſie die größte Ahnlichkeit mit dem Gebaren der Kreuzotter. 
„Ihre Bewegungen“, ſagt Schinz, „ſind langſam und ſehr ſchwerfällig. Sie ſelbſt iſt 
furchtſam und ſucht zu entfliehen, und nur, wenn ſie dies nicht kann, wenn man ſie be⸗ 
rührt oder zufällig auf ſie tritt, ſetzt ſie ſich zur Wehr und beißt. Setzt man den Fuß 
auf ſie, ſo verteidigt ſie ſich, beißt aber auch in einen Stock oder andere ihr vorgehaltene 
Dinge, mit welchen man ſie faſſen will.“ 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Viper mit der Kreuzotter dieſelbe Nahrung teilt, alſo 
vorzugsweiſe verſchiedenen Mäuſearten nachſtellt. Nach Wyder ſoll ſie hauptſächlich von 
Maulwürfen leben, die ihr Biß binnen 8—10 Minuten tötet, fie beiße und freſſe aber keine 
Kriechtiere und Lurche, da ihr Giſt nur warmblütigen Tieren ſchade. Ebenſo behauptet 
Settari, daß Katzen gegen das Gift der Vipern gefeit ſeien und verſichert, an alten 
und jungen Katzen wiederholt Verſuche angeſtellt zu haben, die dies bewieſen hätten. Ich 
bezweifle das eine wie das andere, weil ich, auf die bisher gewonnenen Ergebniſſe mich 
ſtützend, nicht einzuſehen vermag, inwiefern das Gift der Viper anders wirken ſoll als das 
der Kreuzotter. Richtiger iſt jedenfalls eine andere Angabe Settaris: ſie, die Viper, 
„geht in den Wieſen fleißig auf die Jagd nach Mäuſen und bleibt, namentlich an warmen 
Tagen, gern unter dem gemähten, halbtrockenen und gehäufelten Graſe liegen, weshalb auch 
Heuer oft an Händen und Füßen gebiſſen werden“. Wyder weiß nicht anzugeben, wo⸗ 
von die jungen Vipern, die doch nichts Großes verſchlucken können, leben ſollen; ich halte 
es für nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ſich ebenſo wie die jungen Kreuzottern anfänglich von 
kleinen Eidechſen ernähren. 

Die Viper wird erſt im dritten Jahre fortpflanzungsfähig. Die Paarung geſchieht im 
April und dauert, wie Wyder ſelbſt einmal beobachten konnte, über 3 Stunden. Männ⸗ 
chen und Weibchen ſind dabei ſo innig vereinigt, daß ſich beide, dabei überraſcht, nicht 
voneinander losreißen können. Etwa 4 Monate nach der Paarung heckt das Weibchen 8 bis 
15 ausgebildete, etwa 20 em lange Junge, die wie die Kreuzottern vom erſten Tage ihres 
Lebens an ihr boshaftes Weſen zeigen und tüchtig um ſich beißen. 

In der Gefangenſchaft benimmt fü) die Viper wie ihre Verwandte. Sie wird nie 
zahm, bleibt immer tückiſch, obgleich ſie nach einigen Monaten an Lebhaftigkeit verliert, 
beißt noch nach halbjähriger Kerkerhaft nach dem Pfleger und entſchließt ſich ſelten, Nahrung 
zu ſich zu nehmen. „Ich habe“, ſagt Wyder, „einzelne gehabt, die 16 Monate lang nichts 
fraßen, aber häufig Waſſer tranken.“ Ganz ebenſo wie die Otter ſpeit ſie bald nach ihrer 


Viper: Weſen. Beutetiere. Fortpflanzung. Gefangenleben. 415 


Gefangennahme die bereits verſchlungene Nahrung aus. Unſer Gewährsmann fing eine 
Viper, deren Leib ſehr dick war, that ſie im Wirtshauſe, weil er kein anderes Gefäß hatte, 
in eine Waſſerflaſche und erſtaunte nicht wenig, als er am anderen Morgen einen großen 
Maulwurf in dem Glaſe fand. Das Herausziehen dieſes Maulwurfes verurſachte größere 
Schwierigkeiten als das Hineinbringen der Schlange ſelbſt, ſamt der Beute, die ſie doch im 
Leibe hatte. Eine gefangene Viper, die Gredler in ſehr engem Gewahrſam hielt, beſtätigte 
Wyders Beobachtungen in keiner Weiſe, fraß vielmehr alsbald drei Eidechſen, trank Waſſer 
und häutete ſich auch. Mit anderen Schlangen lebt die Viper, wie im Freien, ſo auch im Käfige 
in Frieden und wird von ihnen nicht gefürchtet; Hausmäuſen und Ratten gegenüber aber 
nimmt ſie augenblicklich eine drohende Stellung an und beißt. Eine Hausmaus verendet 
nach einem einzigen Biſſe innerhalb 5 Minuten, eine Ratte erſt nach 20 Minuten und ſelten 
ohne ſich vorher an ihrem tückiſchen Feinde zu rächen. „Zur Winterszeit“, erzählt Wyder, 
„hielt ich in einem Glaskaſten fünf mittelgroße Vipern. Eines Tages ſteckte ich eine erwach⸗ 
ſene Ratte zu ihnen und glaubte, daß ſie bald gebiſſen und getötet werden würde. Dies 
aber geſchah nicht: die Geſellſchaft lebte im beſten Frieden. Ich fütterte die Ratte mehrere 
Wochen mit Brot und anderen Eßwaren; als ich auf 8 oder 10 Tage verreiſen mußte und 
ſie nichts mehr zu freſſen erhielt, wurde der Friede geſtört. Bei meiner Rückkehr traf ich 
die Ratte recht munter, die fünf Vipern jedoch bis auf das Rückgrat aufgezehrt.“ 

Die Viper iſt diejenige Giftſchlange, an welcher außer Redi auch Fontana berühmt 
gewordene Verſuche angeſtellt hat. Am Hofe des Großherzogs von Toscana, Ferdinand II., 
der ſelbſt nach Wahrheit ſtrebte und ausgezeichnete Männer möglichſt unterſtützte, wurde 
auch die Viper in Betracht gezogen. Bis zu dieſer Zeit (17. Jahrhundert) lagen eigentlich 
nur die Angaben der Alten vor, und man glaubte an ſie, ohne daran zu denken, durch 
eigne Beobachtungen die Wahrheit zu erforſchen. Einige der gelehrten Männer, mit welchen 
Redi verkehrte, behaupteten, das Gift der Viper habe ſeinen Sitz in den Zähnen; andere 
ſagten, die Zähne an ſich wären nicht giftig, wohl aber der Saft der Zahnſcheiden, und dieſer 
käme aus der Gallenblaſe, da die Viperngalle, ſelbſt wenn ſie verſchluckt würde, als fürchter⸗ 
liches Gift wirke; andere wiederum meinten, das Gift ſei im Speichel zu finden, und andere 
endlich ſchloſſen ſich der Anſicht der Alten an, daß die Schwanzſpitze der Sitz alles Übels 
ſei. Man begann die Unterſuchungen mit der Galle, weil die meiſten Anweſenden ſich für 
dieſe entſchieden, auf die Zeugniſſe des Galenus, Plinius, Avicenna, Rhaſes, Haly 
Abbas, Albucaſis, Guilielmus de Placentiis, Cäſalpinus, Cardanus und vieler 
anderer hochberühmter Arzte ſich ſtützend. „Der Schwall aller dieſer hochgelehrten Namen“, 
läßt Lenz den trefflichen Redi erzählen, „hätte einen Menſchen wohl erſchrecken können; 
aber ohne viel danach zu fragen, trat Jakob Sozzi, der Vipernfänger, welcher der ge: 
lehrten Erörterung, in einer Ecke ſtehend, zugehört hatte, lachend hervor, nahm eine 
Viperngalle, warf ſie in Waſſer und verſchluckte ſie ohne Umſtände, erbot ſich auch, noch 
ganze Maſſen zu verſchlucken. Das war freilich ein kräftiger Beweis; allein die Herren 
trauten dem Handel nicht und meinten, er hätte wohl ſchon ein Gegengift im Magen. 
Sie gaben alſo vielerlei Tieren von der Viperngalle ein; alle jedoch blieben geſund, und 
eine Katze leckte ſich ſogar, nachdem ſie die Galle verſchluckt hatte, recht lecker das Schnäuz⸗ 
chen. Durch viele Verſuche an Tieren, denen man Viperngalle in Wunden tröpfelte, und 
die ſich gar nichts daraus machten, wurden die Herren, welche die Giftigkeit der Galle be⸗ 
hauptet hatten, vollends aufs Haupt geſchlagen. 

„Dem Streite über die im Rachen der Viper enthaltene Feuchtigkeit machte der Vi⸗ 
pernfänger ebenfalls bald ein Ende; denn er nahm eine recht große, wütende Viper, wuſch 
ihr den Rachen ſamt den Zahnſcheiden tüchtig mit Wein aus und trank dann die Brühe 
gleichmütig hinunter, wiederholte auch am folgenden Tage dasſelbe mit drei anderen Vipern. 
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Ein Bock und eine Ente, denen man einen ebenſolchen Trank bereitete, befanden ſich gleich⸗ 
falls wohl dabei; als man aber einer Menge von jungen Hühnern und Tauben den gel⸗ 
ben, in den Zahnſcheiden lebender und toter Vipern befindlichen Saft in Wunden brachte, 
ſtarben ſie ſämtlich.“ Das Gift ward alſo bald genug erkannt. Um die Fabeleien der Alten 
zu widerlegen, unternahm Redi die verſchiedenſten Verſuche, erprobte allerlei Kräuter, die 
als Gegenmittel empfohlen waren, und fand, daß ſie nichts taugten, tötete eine Menge 
von Vipern, röſtete deren Fleiſch und Knochen, brannte ſie alsdann zu Aſche und wandte 
die aus der Lauge gewonnenen Salze an, um zu erfahren, daß ſie auch nicht anders wirkten, 
als die auf demſelben Wege von anderen Tieren gewonnenen Stoffe, trichterte, weil Ari- 
ſtoteles, Nikander, Galenus, Plinius, Paulus Aegineta, Serapion, Avicenna, 
Lucretius und ſpäter viele andere berühmte Schriftſteller behauptet hatten, daß der 
menſchliche Speichel giftigen Tieren tödlich ſei, Vipern 15 Tage nacheinander ſolchen ein, 
ohne ſie jedoch im geringſten zu ſchädigen, warf ihnen alle Blätter, von welchen die Alten 
behaupteten, daß Giftſchlangen vor ihnen einen entſetzlichen Abſcheu hätten, vor und ſah 
mit Genugthuung, daß die Vipern ſich nicht vor ihnen fürchteten, ſondern im Gegenteile 
ſich darunter verkrochen, widerlegte die Meinung, daß die Viper ſelbſt als Heilmittel gegen 
den Biß anderer ihrer Art gebraucht werden könnte, und bewies überhaupt, daß die Be⸗ 
hauptungen der Alten nicht auf unbefangene Beobachtungen begründet waren. 

Ende des 18. Jahrhunderts nahm Fontana die Rediſchen Unterſuchungen wieder 
auf und verfolgte ſie mit ſo viel Eifer und Geſchick, daß ſie heute noch einen hohen Wert 
beanſpruchen dürfen. „Das Viperngift“, jagt er, „ift keine Säure: es rötet weder das 
Lackmus, noch verändert es die Farbe des Veilchenſirups, außer daß dieſer ein wenig gelblich 
wird, wenn viel Gift hinzukommt. Mit Alkalien zuſammengebracht, brauſt es nicht auf und 
vermiſcht ſich mit ihnen ſehr langſam; im Waſſer ſinkt es ſogleich zu Boden. Es iſt nicht 
brennbar, getrocknet durchſcheinend gelblich, klebrig wie Pech, erhält ſich noch jahrelang in 
den Zähnen der toten Viper, ohne Farbe und Durchſichtigkeit zu verlieren; man kann es 
dann mit lauem Waſſer erweichen, und es iſt noch tödlich; auch getrocknet hat man es 
gegen 10 Monate aufbewahrt, ohne daß es an Kraft verloren hätte.“ Aus den unzähligen 
Verſuchen, die er anſtellte, zieht er die Folgerungen: Unter ſonſt gleichen Umſtänden iſt 
die größte Viper die gefährlichſte. Die Wirkſamkeit des Giftes ſteigert ſich mit der Wut 
des Tieres. Je länger die Viper mit ihren Giftzähnen in der Wunde verweilt, um ſo 
ſicherer vergiftet ſie. Je langſamer ein Tier ſtirbt, um ſo mehr entwickelt ſich die Krank⸗ 
heit an dem gebiſſenen Teile. Rückſichtlich der Wirkung des Giftes ſagt er, daß das 
Blut des gebiſſenen Tieres gerinne, das Blutwaſſer ſich von den Blutkörperchen trenne 
und ſich durch das Zellgewebe verbreite, wodurch der Umlauf des Blutes vernichtet und 
der Tod herbeigeführt werde. Das Blut, auf ſolche Weiſe in einen geronnenen und einen 
wäſſerigen Teil geſchieden, neigt ſich ſchnell zur Fäulnis und zieht ſo die Verderbnis des 
ganzen Körpers nach ſich. Fröſche können nach dem Vipernbiſſe weit länger leben als 
warmblütige Tiere, weil ſie des Atmens und Blutumlaufes lange Zeit entbehren können, 
ohne zu ſterben. 

Wie umfaſſend die Verſuche dieſes ausgezeichneten Mannes ſind, wird durch die nach⸗ 
ſtehenden Zahlen bewieſen. Er ließ mehr als 4000 Tiere beißen und benutzte dazu über 
3000 Vipern, wendete alle Gegenmittel an, die ihm bekannt waren, nicht bloß bei 
einem einzigen Tiere allein, ſondern gleich bei Dutzenden von ihnen und kam, ſtreng ge⸗ 
nommen, zu dem Ergebnis, daß es kein Gegenmittel gäbe. Nach ſeiner Anſicht ſtirbt der 
von einer Viper gebiſſene Menſch nicht; es gehörten vielmehr deren 5—6 dazu, um einen 
Menſchen zu töten: eine Angabe, die leider der Begründung entbehrt, da wir, wenn auch nicht 
viele, ſo doch immerhin einige Fälle kennen, daß von einer Viper gebiſſene Menſchen ſtarben. 
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Von den übrigen drei Vipern Europas ſind zwei nur auf kleine Flächenräume beſchränkt 
und daher für uns weniger wichtig. Die eine iſt die Stülpnaſenotter (Vipera latas- 
tei), eine zwiſchen der Viper und der Sandotter ſtehende Art der Pyrenäiſchen Halbinſel, 
Marokkos und Algeriens, die andre die große, von J. von Bedriaga auf der Kykladen⸗ 
inſel Milo nachgewieſene Levanteotter (Vipera lebetina), die auch im Inneren von 
Marokko, in Algerien, Tunis und Agypten, auf Cypern, in Syrien und Kleinaſien, den 
Kaukaſus⸗ und Kaſpiländern bis Nordbeludſchiſtan, Afghaniſtan und Kaſchmir vorkommt. 
Wir übergehen ſie hier. 


Eine weitere Giftſchlange Europas, die Sandotter (Vipera ammodytes, Coluber 
ammodytes, Vipera illyrica, Rhinechis ammodytes), ausgezeichnet durch einen mit 
Schuppen bedeckten weichen, hornartigen Aufſatz auf der Naſe, der einer kegeligen Warze 
ähnelt, unterſcheidet ſich von der Kreuzotter ebenfalls durch die Bedeckung des Kopfes, 
auf welchem ſich außer den Oberaugenſchilden keine größeren Tafeln finden, nicht aber, 
oder doch kaum merklich, durch die Geſtalt; ſelbſt die Färbung und Zeichnung der beiden, 
auch aller drei Arten, hat große Ahnlichkeit. Kleine, ſehr undeutlich gekielte, mehr oder 
weniger geſchindelte Schuppen bekleiden den Kopf, größere, ähnlich geſtaltete, ſcharfgekielte, 
in 21, ausnahmsweiſe auch 23 Längsreihen geordnete den Rumpf. Die Grundfärbung 
ilt ebenſo veränderlich wie bei jenen, meiſt gelbbräunlich, doch auch grauweiß, bei einzel- 
nen Stücken mehr oder minder mit Rot geſättigt, bei manchen ſogar ſchön roſenrot und 
dann wirklich prachtvoll, die Zeichnung ein braunes Zackenband, das im Nacken beginnt, 
über den ganzen Rücken und Schwanz fortläuft und aus länglichen Rautenflecken beſteht, 
die ſich mit einem Winkel an den des folgenden anreihen. Schwarze Linien faſſen das 
Band ſeitlich ein und heben es von dem Grunde um ſo lebhafter ab. Die Schilde der 
Unterſeite ſind auf gelblichem Grunde ſchwarz gepunktet und getüpfelt. Je nach der Grund⸗ 
färbung und dem mehr oder minder deutlich hervortretenden Zackenbande ſieht die Sand⸗ 
otter verſchieden aus, läßt ſich jedoch unter allen Umſtänden an dem Naſenaufſatze leicht 
erkennen und beſtimmen. Der Schwanz iſt gegen das Ende hin auf der Unterſeite leuchtend 
ziegelrot gefärbt. Ihre Länge übertrifft die der Verwandten um mehrere Centimeter; 
Stücke jedoch von 95 em gehören zu den größten Seltenheiten. 

Die Sandotter bewohnt Italien, die öſterreichiſchen Alpenländer, Iſtrien, Dalmatien, 
Südungarn und Siebenbürgen, die griechiſche Halbinſel und nahezu alle griechiſchen Inſeln, 
die Türkei, Syrien, Kleinaſien und Türkiſch⸗ wie Ruſſiſch⸗Armenien. In Kärnten iſt ſie, nach 
von Gallenſtein, die häufigſte Giftſchlange, in Krain und Iſtrien eine ſehr gewöhnliche 
Erſcheinung, in Tirol, laut Gredler, zwar auf ein kleines Verbreitungsgebiet in der Nähe 
Bozens beſchränkt, hier aber nicht felten, in Südungarn und Dalmatien gemein. Effeldt 
fand ſie ſchon bei Preßburg und von hier ab überall nach Süden hin, beſonders häufig 
in der Nähe von Mehadia; Erber traf ſie in Dalmatien, Erhard in den Weinbergen der 
Kykladen, Bory de St. Vincent und alle ſpäteren Reiſenden in beſonders großer Anzahl 
in Griechenland. In Italien iſt ſie viel weiter verbreitet, als gewöhnlich angenommen 
wird, und im Norden der Halbinſel ebenſogut heimiſch wie im Süden. 

E. Schreiber nennt die Sandotter ein vollkommenes Nachttier; man trifft ſie bei 
Tage ſelbſt an ſolchen Orten, wo ſie zu den gemeineren Schlangen gehört, meiſt nur ſelten 
an. „Zu dieſer Zeit verläßt ſie ihre Verſtecke noch am liebſten nach einem warmen Ge⸗ 
witterregen, beſonders wenn darauf ſofort Sonnenſchein eintritt. Bei Nacht hingegen 
kommt fie regelmäßiger hervor und kann dann an geeigneten Ortlichkeiten, namentlich bei 
Mondſchein, oft in Menge herumkriechend und nach Nahrung ſuchend beobachtet werden. 
Die Bodenverhältniſſe, die dieſe Schlange zu ihrem Wohnorte erwählt, ſind übrigens nicht 
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allerorts dieſelben; in manchen Gegenden, wie in den Südalpen und im Karſte, findet ſie 
ſich ausſchließlich im Kalkgebirge, und zwar vornehmlich auf dürren, mit Buſchwerk ſpärlich 
bewachſenen Orten, während ſie auf der Balkanhalbinſel beſonders in Weinbergen ſehr 
gemein iſt. Im vollkommenen Flachlande dürfte ſie übrigens nur ſelten vorkommen, wäh⸗ 
rend ſie in hügeligen oder bergigen Gegenden entſchieden häufiger iſt. Wie weit ſie hier 
in ſenkrechter Richtung emporſteigt, vermag ich mit Beſtimmtheit nicht anzugeben, doch 
habe ich ſie ſelbſt noch am Karin in den ſüdlichen Kalkalpen in nahezu 1145 m Meereshöhe 
gefangen. Das Tier ſcheint gegen Kälte ziemlich empfindlich zu ſein, da es unter allen 
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Schlangen, die mit ihr dieſelbe Gegend bewohnen, meiſt zuletzt hervorkommt und ſich 
gewöhnlich auch früher als alle anderen wieder zurückzieht. Die Nahrung dürfte aus⸗ 
ſchließlich aus Mäuſen beſtehen.“ 

Dagegen bemerkt J. von Bedriaga, daß es für Griechenland wenigſtens nicht zu: 
treffend ſei, die Sandotter als ein ausſchließliches Nachttier zu bezeichnen. „In Griechen⸗ 
land traf ich ſie“, ſagt er wörtlich, „im Gegenteile ſtets zur Mittagsſtunde ſich in den 
von Laub völlig entblößten Ortlichkeiten ſonnend. Um ſie zu fangen, habe ich die hellſten 
und wärmſten Tage vorziehen müſſen, da ſie unter dieſen Bedingungen gewöhnlich ihre 
Scheu verliert und ruhig dem Feinde entgegenſieht, um im paſſenden Augenblicke von 
ihrem furchtbaren Gebiſſe Gebrauch zu machen.“ 

Sie lebt einzeln, nach Effeldt jedoch ſelbſt im Mai, alſo lange nach der Begattungs⸗ 
zeit, zuweilen noch paarweiſe und wählt ihren Aufenthalt unter Steinen oder in Erdlöchern, 
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im Gebüſche, ſelbſt in Waldungen und auf buſchloſen Feldern oder deren Nainen, mit 
beſonderer Vorliebe aber in Weinbergen. In Tirol erſcheint ſie, laut Gredler, bereits 
im März und wird noch ſpät im Herbſte angetroffen; auf den Kykladen hält ſie kaum 
noch Winterſchlaf, ſondern ijt faſt das ganze Jahr hindurch in Thätigkeit. In den Mit- 
tagsſtunden wurde ſie von Effeldt nie beobachtet, wohl aber am frühen Morgen und in 
ſpäter Abendſtunde; ja, unſer Beobachter fand ſie an ſolchen Orten, welche er am Tage 
vergeblich abgeſucht hatte, oft in ziemlicher Anzahl auf, wenn er an warmen Abenden 
eine Stunde nach Sonnenuntergang mit der Laterne in der Hand ausging, um ſie zu 
ſuchen. „Auf dieſe Fangart“, ſo erzählte er mir, „bin ich durch die Mitteilung eines 
ungariſchen Bauern, den ich nach dem Tiere befragte und um feine Hilfe anging, auf: 
merkſam gemacht worden. Bei Tage, meinte der Mann, würde es ſchwer halten, ſolche 
Giftſchlangen zu ſammeln; abends aber habe das durchaus keine Schwierigkeit: denn 
man brauche ja nur ein Feuer anzuzünden, dann kämen ſie in Scharen heran, und man 
könne ſo viele von ihnen fangen, wie man wolle. Noch an demſelben Abende wurde 
dieſer Rat von mir befolgt, und das Ergebnis beſtätigte die Wahrheit der mir damals 
wenig glaublichen Mitteilung: mein Schlangenfänger und ich erbeuteten in der einen Nacht 
21 Stück.“ 

Nach Erbers Erfahrungen nährt ſich unſere Schlange von Mäuſen, Vögeln und 
Eidechſen, ſoll auch die Vögel ſehr liſtig zu beſchleichen wiſſen und den argloſen gefiederten 
Sängern oft während des Geſanges den tödlichen Biß verſetzen. „Der Vogel erhebt ſich, 
meiſtens kläglich ſchreiend, noch einmal in die Luft, ſtürzt aber ſogleich wieder zur Erde 
und verendet innerhalb weniger Minuten, worauf er nach einiger Zeit von der Schlange 
verzehrt wird.“ 

Über die Fortpflanzung liegen beſondere Beobachtungen nicht vor; doch läßt ſich aus 
den Angaben Effeldts und Erbers entnehmen, daß die Begattungszeit ungefähr die⸗ 
ſelbe iſt wie bei der Kreuzotter, und daß die Jungen im Auguſt oder September geboren 
werden. Im September warf ein Weibchen, das Erber gefangen hielt, zwei Junge, die 
leider beide tot zur Welt kamen, vielleicht auch nicht ausgetragen, weil noch in den Gi- 
häuten eingehüllt waren. 

Die erſten gefangenen Sandottern, die Effeldt erhielt, wurden ihm mit dem Bemer⸗ 
ken zugeſandt, daß ſie im Käfige niemals Nahrung annähmen; aber gerade dieſe beiden 
Stücke widerlegten ſolche Behauptung, indem eine von ihnen die vorgeworfene Maus 
ohne weiteres ergriff und verſchlang. In der Folge wurde dieſelbe Beobachtung vielfach 
wiederholt; ja, einzelne Stücke zeichneten ſich förmlich durch Gefräßigkeit aus, nahmen 
anderen ihrer Art und Verwandten das Futter weg, riſſen ſchwächeren unter wütendem 
Ziſchen ſelbſt die halbverſchlungenen Mäuſe wieder aus dem Rachen und ſättigten ſich, 
während jene darben mußten. Da die lebenden Mäuſe, die anfangs verfüttert wurden, 
von den überaus trägen Sandottern manchmal nicht gleich getötet wurden und dann 
regelmäßig den Kaſten benagten, warf ihnen Effeldt ſpäter nur noch tote Mäuſe vor; 
aber auch dieſe wurden nicht verſchmäht, und die Schlangen gewöhnten ſich zuletzt ſo an 
dieſe Fütterung, daß ſie es unterließen, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, wenn 
ſie eine Maus ergriffen, gleichviel, ob ſie tot war oder nicht. Eines Tages betäubte 
Effeldt eine Maus durch einen Schlag und warf ſie den Sandottern vor. Sie wurde 
augenblicklich erfaßt und verſchlungen, erwachte dabei aus ihrer Betäubung und begann 
ſich zu regen und zu zappeln. Da die Otter ſie hinten gepackt hatte, arbeitete ſie ſich 
vorwärts, und jene mußte ſich anſtrengen, um ſie immer wieder zurückzubringen. Nach 
längerer Zeit entſchloß ſich oie Schlange, die widerhaarige Beute von ſich zu ſpeien Die 
noch lebende Maus erſchien als unkenntlicher Klumpen, ganz mit Speichel bedeckt, zappelte 
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noch ein wenig und verendete einige Augenblicke nachher; aber auch die Sandotter zeigte 
ſich krank und ſtarb etwa 3 Stunden ſpäter, möglicherweiſe infolge innerer Verletzung, 
welche die Maus ihr zugefügt haben mochte. 

Mit anderen Schlangen, auch mit giftloſen, verträgt fid) bie Sandotter, nach Effeldts 
Beobachtungen, ausgezeichnet, iſt überhaupt ein verhältnismäßig friedfertiges Tier, das 
ſich um andere Geſchöpfe, Mäuſe und Vögel allerdings ausgenommen, nicht kümmert, ſo⸗ 
lange ſie nicht gereizt wird. Dem Pfleger gegenüber zeigt ſie ſich von Anfang an min⸗ 
der biſſig als die Kreuzotter, nimmt auch nach und nach bis zu einem gewiſſen Grade 
Lehre an, wird wenigſtens in höherem Grade zahm als ihre deutſche Verwandte und ge- 
hört deshalb zu den wenigen Giftſchlangen, die dem Liebhaber wirklich Freude bereiten. 
Doch bleibt auch ſie immer gefährlich. 

„Im September des Jahres 1857“, erzählt Erber, „erhielt ich aus Dalmatien zwei 
Sandottern und Anfang Dezember noch ein drittes Stück. Ein Pärchen von ihnen be- 
ſitze ich (1863) noch. Sie hielten bei mir keinen Winterſchlaf, obgleich ich ſie an einen 
kühlen Ort ſtellte, ſondern verzehrten regelmäßig in jeder Woche eine Maus, die nach dem 
Biſſe nie über 5 Minuten lebte. Zweimal ſah ich ſogar, daß, wenn der Biß am Kopfe 
erfolgte, die Maus ſich quietſchend überſtürzte und augenblicklich tot war. Erſt am fol⸗ 
genden oder ſelbſt am zweiten Tage darauf begann die Viper das Verſchlingen ihres Opfers, 
und es koſtete ihr wahrlich keine geringe Mühe, das bereits ſehr ſteif gewordene Tier zu be⸗ 
wältigen, es gelang ihr oft auch erſt nach drei oder vier vergeblichen Verſuchen: immer aber 
verſchlang ſie ihre Beute bei Nacht; wenigſtens ſah ich ſie bei Tage nie etwas verzehren. 
Die Nacht iſt überhaupt ihre Zeit: ſie iſt dann ſtets lebhafter als am Tage. Nachts ver⸗ 
folgt ſie jede Handbewegung, während ſie ſich am Tage ganz ruhig verhält und höchſtens 
eifrig die Sonnenwärme ſucht. Sie trinkt oft und gern, iſt Menſchen gegenüber wenig 
reizbar, wohl aber gegen Tiere; der Anblick eines Hundes z. B. bringt ſie leicht in Wut, 
und ſie gibt dies durch heftiges Ziſchen und Aufrichten des Körpers zu erkennen. Sie 
entflieht nicht leicht, ſondern nimmt meiſt eine lauernde Stellung an, aus welcher ſie ſich 
ungern verdrängen läßt. Im Dezember des Jahres 1857 brachte man mir eine vollkommen 
ausgewachſene Ratte, die ſich an einem Hinterfuße im Schlageiſen gefangen hatte. Der 
Nager war ſehr lebhaft und ſuchte ſich auf alle mögliche Weiſe zu befreien. Ich nahm nun 
die männliche Sandotter aus ihrem Käfige, ſetzte ſie auf den Boden des Zimmers und brachte 
die Ratte in ihre Nähe. Sogleich ſetzte ſich jene in eine drohende Haltung, und bei der 
nächſten Bewegung hatte die Ratte einen Biß erhalten. Nunmehr ſperrte ich die Viper wieder 
in ihren Behälter und ließ die Ratte in der Küche frei. Anfangs wollte ſie ſich verber⸗ 
gen, kam aber bald freiwillig hervor, ſuchte begierig umher und ſchien ihre Furchtſamkeit 
dem Menſchen gegenüber gänzlich verloren zu haben. Etwas Waſſer, das ich ihr vorgoß, 
trank ſie begierig auf. Doch ſchon nach wenigen Minuten wurde ſie unruhig, ſträubte 
die Haare, biß in die Luft, kauerte ſich hierauf zuſammen und verweilte nun kurze Zeit 
ganz ruhig, ſtreckte ſich ſodann wieder, überwarf ſich und verendete, bevor noch eine Bier- 
telſtunde feit dem Biſſe vergangen war, unter andauerndem Gewinſel. 

„Bezüglich der Wirkung des Biſſes an anderen Kriechtieren und Lurchen erhielt ich bis 
jetzt folgende Ergebniffe: Bei der Ningel:, Würfel-, Schling⸗ und Askulapnatter verurſacht 
der Biß keine Wirkung; bei allen Eidechſen hingegen erfolgte nach dem Biſſe faſt augen⸗ 
blicklich Lähmung und ſchneller Tod. Nicht ſo jedoch bei Kröten, die wohl einige Tage 
kränkeln, ſich dann aber wieder erholen und Nahrung nehmen. An Waſſermolchen, die 
nach dem Biſſe wieder in das Waſſer geſetzt werden, zeigt ſich keine andere Erſcheinung, 
als daß ſie in Zwiſchenräumen von je 2 Minuten nach Luft ſchnappen, während dies 
ſonſt nur in je 8—10 Minuten zu geſchehen pflegt; werden fie jedoch in feuchtem Mooſe 
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gehalten, fo verenden fie innerhalb weniger Minuten. Dasſelbe gilt auch für gebiſſene Erd: 
ſalamander, die ſich aber vor dem Tode mit weißem Schaume bedecken. Die vergifteten 
Tiere find nach dem Tode augenblicklich ſteif. 

„Was die Bißwirkung am Menſchen betrifft, ſo bin ich bloß einen einzigen Fall an⸗ 
zuführen im ſtande, den leider meine Frau an ſich zu erfahren hatte. Ich laſſe ſie den 
Vorgang ſelbſt mitteilen. „Während der Abweſenheit meines Mannes hatte ich die Füt⸗ 
terung der gefangenen Kriechtiere und Lurche und die Reinigung ihrer Käfige zu beſorgen. 
Um die Sandottern mit friſchem Waſſer zu verſehen, ſtellte ich drei der Behälter auf den 
Tiſch, öffnete den einen Käfig und reichte den gefährlichen Tieren vermittelſt einer langen 
Zange das Waſſergefäß. Währenddem wurde die Glocke gezogen, und ich ging, um die 
Thür zu öffnen, vergaß aber in der Eile, den Käfig der Vipern zu ſchließen. Als ich das 
Zimmer wieder betrat, ſah ich zu meinem Entſetzen, daß eine der Sandottern bereits mit 
der Hälfte ihres Leibes aus dem Käfige gekrochen war. Erſchreckt und geängſtigt, wußte 
ich nicht, was zu thun, hatte nicht ſo viel Überlegung, mit Hilfe der Zange das gefähr⸗ 
liche Tier in den Käfig zurückzubringen, ſondern faßte es unbedachtſam mit der Hand und 
ſchleuderte es in den Käfig zurück. Dies war das Werk eines Augenblickes; ſo ſchnell ich 
jedoch auch bei dieſem Vorgehen war, ſo hatte ſich die Viper doch, als ich den Käfig ſchließen 
wollte, bereits zornig vom Boden aufgeſchnellt und mich in den linken Arm gebiſſen. Ich 
erſchrak dermaßen über den plötzlichen Angriff der Schlange, daß ich eine Zeitlang meine 
Wunde ohne alle Faſſung anſtarrte. Letztere bot zunächſt an ſich nichts Bemerkenswertes, 
erſchien nur als ein ganz kleiner, wie mit einer Nadel beigebrachter Ritz, ſchmerzte mich 
durchaus nicht, und ſo beruhigte ich mich und betrachtete die Sache als nicht gefährlich. 
Doch es währte nicht lange, ſo fühlte ich Schwindel, und es wurde mir ſo unwohl, daß 
ich mich niederſetzen mußte; gleichzeitig fühlte ich heftige Stiche an der Bißſtelle, und 
erſt jetzt bemerkte ich, daß dieſe grünlich zu werden und der kleine Ritz in der Mitte des 
Fleckens ſich zu verkürzen anfing. Da der Schmerz immer heftiger wurde, erkannte ich 
nun wohl, daß mir nichts übrigblieb, als eins der bei dem Bijje einer Giftſchlange ge: 
bräuchlichen, gewaltſamen Mittel anzuwenden, nämlich die Wunde entweder auszuſchneiden, 
auszuſaugen oder auszubrennen. Ich faßte alſo einen Plättſtahl, den ich eben im Feuer 
hatte, mit der Zange und preßte ihn beherzt gegen die Wunde. Es entſtand eine große, 
dunkle Blaſe an der betreffenden Stelle, und in der Umgebung der Wunde zeigten ſich 
viele kleinere, rötliche Blaſen. Die Spannung der Haut wurde mir bald unerträglich; Des- 
halb ſchnitt ich die Blaſe auf. Es ergoß ſich eine ſchmutzige, ſchwärzlich gefärbte Flüſſig⸗ 
keit, die ich trotz des heftigen Schmerzes möglichſt auspreßte. Nunmehr verband ich die 
Wunde ſorgfältig, und nach Verlauf von 8 Tagen war ſie zu meiner nicht geringen Freude 
vollſtändig geheilt.“ 

Daß nicht alle Fälle ſo günſtig verlaufen, geht aus Erhards Angaben hervor. „Den 
griechiſchen Winzern, die gewöhnlich unbeſchuht arbeiten, beſonders aber den Kindern 
wird die Sandotter nicht ſelten verderblich. Sie beſitzt ein weit heftiger wirkendes Gift 
als die italieniſche Viper, ſo daß man den Biß, zur heißen Jahreszeit einem kindlichen oder 
ſonſt geſchwächten Organismus beigebracht, geradezu für tödlich erklären kann. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt ſie ſehr träge. Da ſie nie zum angreifenden Teile wird, ſondern nur zufällig 
getreten beißt, könnte man ſie als unſchädlich betrachten, wäre ihr gegenüber, trotz der 
Furcht, die man hegt, die echt griechiſche Nachläſſigkeit nicht gar zu groß. Als Beiſpiel 
führe ich den Fall eines Schäfers an, der, vor Jahren von einer Sandotter in die Wange 
gebiſſen, infolgedeſſen an einer Art Schwammgeſchwulſt litt, die ſich über die Zunge und 
den harten Gaumen bis zum Gaumenſegel erſtreckte, merkwürdigerweiſe jedes Jahr genau 
an den Monatstagen, an welchen er den Biß erhalten hatte, zu ſchwellen begann und von 
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ſeinen Landsleuten als Ausſatz betrachtet wurde. Obwohl vollkommen bekannt mit dem 
Grunde ſeines Leidens, war er doch unvorſichtig genug, ſich einen zweiten Biß zuzuziehen, 
deſſen Folgen beinahe ſeinen Tod herbeigeführt hätten.“ 


Die Kettenviper, Daboja und Tik-Polonga der Singaleſen, Jeſſur und Ulu- 
Bora der Bengalen, Kuruadi-Vyrian, Kuturi-Pambu, Katuka-Rokula⸗Poda 
der Hindu, Cobra-Manil der portugieſiſchen Anſiedler und wie ſie ſonſt heißen mag 
(Vipera russelli, Coluber russelli, trinoculus und triseriatus, Vipera daboya und 
elegans, Echidna daboya unb elegans, Daboia russelli, pulchella und elegans), ift 
eins der größten und ſchönſten Mitglieder ber Familie, denn ihre Länge kann bis zu 1,15 m 
anſteigen. Der Kopf iſt verhältnismäßig lang und ungewöhnlich hoch, nach hinten wenig 
verbreitert, daher auch nur undeutlich vom Halſe abgeſetzt, die Schnauzenſpitze von oben 
nach unten ſchräg abgeſtutzt, der Schnauzenſchild ſelbſt ſo hoch wie breit, das Auge groß, 
von den Oberlippenſchilden durch 3 — 4 Schuppenreihen getrennt, das ſeitlich gelegene, von 
je drei Schilden umgebene Naſenloch eiförmig und auffallend groß, der Leib nicht unge: 
wöhnlich, der Schwanz dagegen kurz und ſchlank. Den Kopf bekleiden kleine, ſtark gekielte 
Schindelſchuppen, den Leib wenig verſchiedene, größere, welche fid) in 27—31 Längs⸗ 
reihen ordnen. Die bräunlichgelbe, bräunlichgraue, rötlich oder gelblichbraune Oberſeite 
zeichnen drei Längsreihen großer ſchwarzbrauner oder ſchwarzer, weiß oder gelb geſäumter, 
miteinander abwechſelnder Ringe. Die einzelnen Figuren der Mittelreihe, bie bei jungen 
Stücken einen dunkel rotbraunen Mittelflecken enthalten, verbinden ſich nicht ſelten mit⸗ 
einander und ſtellen dann eine Kette her; auf dem Schwanze verwandelt ſich jede Reihe 
in eine Längslinie. Den Kopf ſchmücken eine jederſeits vom Auge zum Mundwinkel ver⸗ 
laufende ſchwarze Binde und eine große, pfeilförmige, mit der Spitze nach vorn gerichtete 
Zeichnung, die von der Stirn bis zu den Seiten des Hinterhauptes zieht. Die unteren 
Körperteile ſind gelblichweiß, einfarbig oder mit kleinen ſchwarzen Punktflecken gezeichnet. 
Nach Art ihrer Verwandten verändert auch die Kettenviper ihre Färbung; deshalb unter: 
ſcheiden die Singaleſen eine Menge von Spielarten, z. B. Nidi-, Getta-, Lay⸗, Alu-, 
Kulu⸗, Nil⸗, Palla-Polonga ac. 

Der Verbreitungskreis dieſer Viper erſtreckt ſich über ganz Oſtindien, von Bombay an 
bis Bengalen, einſchließlich Ceylon, und ebenſo über Barma und Siam. Im Himalaja 
ſteigt fie im Kulu-Thale bis 1430 m aufwärts und in Kaſchmir bis 1715 m. In gewiſſen 
Gegenden ſoll ſie außerordentlich häufig auftreten, ſo erwieſenermaßen in der Nähe von 
Madras, von Rangun und in der Umgegend von Chingleput, auf den Schewaroy-Bergen 
und im Himalaja. Laut Sir Emerſon Tennent mußte ihretwegen die Amtswohnung 
des Kreisrichters von Trincomale geräumt werden. Einen ihrer beliebteſten Aufenthalts⸗ 
orte bilden die Stachelfeigenhecken, die ſie vor allen Feinden vollkommen ſchützen; ſie dringt 
aber auch in die Ortſchaften ein und iſt beiſpielsweiſe wiederholt im Pflanzengarten von 
Kalkutta gefangen worden. Auf buſchloſen Plätzen verkriecht ſie ſich unter locker aufliegenden 
Steinen oder in Felsritzen. Am Tage liegt ſie, wie alle übrigen Vipern, träge und ſchläfrig 
in oder vor ihren Verſteckplätzen und ſcheint über jede Störung im höchſten Grade ergrimmt 
zu ſein, ziſcht wenigſtens fürchterlich, wenn ein Menſch oder ein Tier ſich ihr nähert, 
flieht vor ihnen nicht, beißt aber nur, wenn ſie ſich angegriffen ſieht oder ſonſtwie gereizt 
wird. Drei Hunde Dalys, eines oſtindiſchen Kaffeepflanzers, griffen eine dieſer Vipern 
an und wurden, bevor ihr Herr die Schlange erlegen konnte, einer nach dem anderen ge⸗ 
biſſen. Der erſte ſtarb ſofort, der zweite ungefähr 2 Stunden ſpäter, der dritte krankte 
monatelang, erholte ſich aber wieder. Shortt, dem Daly dieſen Vorfall erzählte, hatte 
ſpäter Gelegenheit, eine Kettenviper bei ihrer Verteidigung zu beobachten. Eine Dame 
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kehrte, ihr Kind auf dem Arme, in Begleitung eines jungen Bulldoggs in der Dämme⸗ 
rung von einem Spaziergange heim und hatte ihre Wohnung faſt erreicht, als der Hund 
plötzlich ſtehen blieb und wütend zu bellen begann. Obgleich die Frau nichts ſah, ſchöpfte 
ſie doch Verdacht und rief den in ihrem Hauſe anweſenden Herrn zu Hilfe. Als Shortt 
zur Stelle kam, ſah er die Viper zuſammengerollt mitten im Wege liegen, auf welchem 
die Frau gekommen war. Ihr Hals war, wie üblich, zurückgezogen, der Kopf wurde wage⸗ 
recht gehalten, und die glühenden Augen folgten jeder Bewegung des Hundes, deſſen Ge⸗ 
bell mit lautem Ziſchen erwidert wurde: ſo lauerte das ebenſo ergrimmte wie geängſtigte 
Tier auf den rechten Augenblick, um ſeinem Gegner den tödlichen Biß beizubringen. Shortt 
rief den Hund ab, und die Schlange verſchwand, ſobald der Bulldogg ſeinen Kopf von 
ihr gewendet hatte, mit großer Schnelligkeit in dem hohen Graſe nebenbei. 

Obgleich ihr in Indien die wenigſten durch Schlangenbiſſe verurſachten Unglücksfälle 
zur Laſt gelegt werden, fürchten ſie doch die Inder weit mehr als die Brillenſchlange, un⸗ 
zweifelhaft ihrer nächtlichen Lebensweiſe wegen, die ſie tückiſcher erſcheinen läßt, als ſie 
wirklich iſt. Doch mag es ſein, daß ſie unter den unerkannten Schlangen, an deren Biſſen 
alljährlich ſo viele Menſchen ſterben ſollen, eine bedeutſamere Rolle ſpielt, als man glaubt, 
da ſie, wie die übrigen Giftſchlangen auch, gar nicht ſelten in das Innere der Häuſer 
kommt, ſich gegen Morgen ſogar hier zum Schlafen niederlegt. So fand ein Freund 
Tennents, der etwas aus einer Schachtel nehmen ſollte, dieſe von einer Tik-Polonga be⸗ 
ſetzt, die ſich in ihr zuſammengeringelt hatte. Die Singaleſen behaupten, daß Kettenviper 
und Brillenſchlange in bitterer Feindſchaft leben, aber erſtere ſtets der angreifende Teil 
ſei. Dieſe wahrſcheinlich unrichtige Anſicht hat das Sprichwort: „Sie haſſen ſich wie 
Brillenſchlange und Tik-Polonga“ ins Leben gerufen. Auf Ceylon erläutert der Volksmund 
die Bosheit der letzteren durch eine anmutige Geſchichte. Als einſt, ſo erzählt man, ein 
kleines Kind in Abweſenheit ſeiner Mutter neben einem Waſſertümpel ſpielte, erſchien eine 
Cobra de Capello, gequält von anhaltendem Durſte, um zu trinken, und das unwiſſende 
Kind verſuchte, ſie mit der Hand zurückzutreiben. Die Cobra trank und ging ihres Weges, 
ohne das Kind zu behelligen, traf aber, ehe fie ihre Wohnung erreichte, mit einer Til: 
Polonga zuſammen, die ſie nach dem Waſſer befragte, von welchem ſie getrunken. Jene, 
wohl bewußt der niederträchtigen Bosheit der anderen Schlange und fürchtend, daß dieſe 
das unſchuldige Kind, das fie verſchont hatte, gefährden möchte, verweigerte Auskunft zu 
geben, that es jedoch zuletzt unter der Bedingung, daß die Tik-Polonga das Kind nicht 
berühren dürfe. Letztere verſprach dies, war aber kaum am Waſſer angelangt, als ſie ſich 
auf das wehrloſe Weſen ſtürzte und ihm den Tod bereitete. 

Die gewöhnliche Beute, der die Kettenviper nachſtellt, beſteht in kleinen Wirbeltieren, 
Mäuſen, Ratten, Vögeln, Fröſchen und Kröten. Shortt fand in dem Magen einer von 
ihm unterſuchten einen Vogel, in dem einer anderen eine Feldratte, in dem einer dritten 
eine rieſige Kröte. Sir Jofeph Fayrers Schlangenfänger behauptete, daß fie auch ins 
Waſſer gehe; ihre Jagd ſcheint ſie jedoch ausſchließlich auf feſtem Lande zu betreiben. 

Im Gifte der Kettenviper fand R. N. Wolfenden, ähnlich wie in dem der Brillen⸗ 
ſchlange, drei Eiweißkörper als Träger der Giftwirkung, ein Globulin, das vorwaltet, eine 
kleine Menge Serumalbumin und eine Art von Albumoſe. Bezüglich der Wirkungen ihres 
Giftes haben Ruſſell und Fayrer viele Verſuche angeſtellt, aus welchen hervorgeht, daß 
die mit furchtbaren, meiſt doppelt entwickelten Gifthaken ausgerüſtete Kettenviper keiner 
anderen Giftſchlange nachſteht. Ein Huhn, das durch Ruſſell geopfert und von der Tik⸗ 
Polonga in den Flügel gebiſſen wurde, bekam ſogleich Krämpfe und ſtarb nach 36 Sekunden. 
Ein ſtarker Hund, der von demſelben Tiere unmittelbar darauf einen Biß erhielt, bekun⸗ 
dete innerhalb der erſten 5 Minuten nach dem Biſſe die Folgen der Vergiftung, zog das 
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gebiſſene Glied in die Höhe, konnte es nach Verlauf von anderen 5 Minuten nur noch 
ſchwer, nach weiteren 5 Minuten gar nicht mehr bewegen, legte ſich nieder, ſchrie entſetzlich, 
beleckte die Wunde, bemühte ſich vergeblich, aufzuſtehen, begann von neuem zu bellen und 
zu heulen, atmete ſchwerer, ſchloß die Kinnladen krampfhaft, fiel abwechſelnd in Betäu⸗ 
bung und in Krämpfe und ſtarb 26 Minuten nach dem Biſſe. Ein Kaninchen wurde von 
der Schlange, die vor ihm ſchon vier andere Tiere gebiſſen, vergiftet und ſtarb 1 Stunde 
darauf, ein zweites, das ſechſte Opfer, nach Verlauf von 6 Minuten. Ein Pferd, das an 
der Naſe einen Biß erhielt, litt 2 Tage fürchterlich, zeigte am dritten Tage Beſſerung und 
war am fünften geheilt. Hühner, die Fayrer zu ſeinen Verſuchen verwendete, ſtarben 
nach Verlauf von 35 Sekunden bis mehreren Minuten, Hunde in Zeit von 7 Minuten bis 
einigen Stunden, Katzen nach 75 Minuten, Pferde in 11½ Stunden. Der Tod trat 
nicht in allen Fällen ein; das Blut der verendeten Tiere war ſtets flüſſig. Schwächliche 
oder tief gebiſſene Menſchen kommen wohl nie, minder ſchwer verwundete zuweilen mit 
dem Leben davon. 

Als beſonders auffallend hebt Shortt die Hinfälligkeit der ſo großen und entſetzlichen 
Schlange hervor. Ein leichter Schlag tötet ſie faſt unfehlbar; nicht minder leicht verendet 
ſie, wie Shortt durch eigne Erfahrung belehrt wurde, wenn man ihr eine Schlinge um 
den Hals legt und ſie an dieſer wegzutragen oder auch nur vom Boden aufzuheben ver⸗ 
ſucht. Dagegen kann ſie längeres Faſten ohne Schaden und ohne erſichtliche Abnahme 
ihrer Kraft und Giftigkeit ertragen: eine, die Fayrer gefangen hielt, verweigerte hart⸗ 
näckig Speiſe und Trank, lebte jedoch demungeachtet ein volles Jahr, blieb wütend und 
biſſig bis an ihr Ende und ſtarb endlich plötzlich in der Kunſtſchule, woſelbſt ſie gemalt 
werden ſollte. 


Eine der größten, gefährlichſten und bekannteſten Ottern des heißen und gemäßigten 
Afrika iſt die Puffotter, die Puffadder der Boers (Vipera arietans, Coluber 
lachesis, clotho, bitis und intumescens, Vipera inflata und brachyura, Echidna 
arietans, Clotho arietans und lateristriga). Die größte Puffotter, die bis dahin nach⸗ 
weislich in eine Sammlung gelangt war, habe ich ſelbſt gepflegt und nach ihrem Tode 
gemeſſen: ihre Länge betrug 1,47 m. Eine noch größere, 1,03 m lange verſichert Sir 
Samuel Baker erlegt und gemeſſen zu haben: mit dieſem Maße dürfte die äußerſte 
Grenze der Größe, die dieſe Art erreichen kann, bezeichnet ſein. Sie iſt die einzige Viper, 
deren verhältnismäßig kleine Naſenlöcher oben auf der Schnauze, hinter deren Spitze lie⸗ 
gen und nach oben gerichtet ſind, und unterſcheidet ſich von ihren nächſten Verwandten 
durch die einfach gekielten Obernaſenſchilde, die ebenſowenig wie die Brauengegend mit 
hornartig aufgerichteten Schuppen, Stacheln oder Stachelbüſcheln bekleidet ſind. Man ver⸗ 
leumdet ſie nicht, wenn man ſie als eine der häßlichſten aller Schlangen bezeichnet; doch 
bezieht ſich dies nur auf die Geſtalt, nicht auf die Färbung. „Derjenige“, ſagt Günther, 
„welcher die Vipern die Kröten unter den Schlangen genannt hat, iſt gewiß gerechtfertigt, 
wenn er dieſes Bild von der Puffotter entlehnte.“ In der That, mit einer Kröte darf 
man ſie vergleichen, diefe glotzäugige, flah- und breitköpfige, unförmlich dickleibige Schlange. 
Der faſt dreieckige oder, beſſer geſagt, ungleichſeitig viereckige, am Schnauzenende plump 
zugerundete Kopf iſt erheblich vom Halſe abgeſetzt, dieſer keineswegs ſchlank, ſondern eben⸗ 
falls dick, der Leib aber, der vom Halſe an raſch an Umfang zunimmt, außer allem Ver⸗ 
hältnis verdickt oder verbreitert, da ſein Durchſchnitt ein flaches, an den Ecken abgerun⸗ 
detes Dreieck darſtellt, deſſen breiteſten Schenkel, die Grundfläche, der Bauch bildet; der 
Schwanz endlich, in welchen der Leib ohne erſichtliche Begrenzung ſich fortſetzt, läßt ſich 
mit einem ſtumpfen, an einer Stelle des Mantels, der Unterſeite, flach gedrückten Kegel 
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vergleichen. Kopf und Leib ſind mit ähnlich geſtalteten, nur in der Größe verſchiedenen, 
gekielten Schindelſchuppen bekleidet, bie fid) auf dem Rumpfe in 31—33 Längsreihen ord- 
nen und zwiſchen Auge und Oberlippenſchilden 3 oder 4 Reihen bilden. Färbung und 
Zeichnung ändern bis zu einem gewiſſen Grade, aber nicht in beſonders auffallender Weiſe 
ab, falls man in Betracht zieht, daß die Puffotter wie jede andere Schlange kurz nach der 
Häutung um vieles lebhafter gefärbt erſcheint, ſo daß man zuweilen verſucht ſein möchte, 
in demſelben Stücke vor und nach der Häutung zwei verſchiedene Spielarten zu erblicken. 
Kurz nach der Häutung iſt die Grundfärbung des ganzen Leibes ein anſprechendes, leb⸗ 
haftes Sandgelb, das bis zur nächſten Häutung mehr oder minder dunkelt und kurz vor 
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der Verjüngung des Tieres bis zu ſchmutzig graubraun getrübt worden ſein kann. Quer 
über die Vorderſchnauze, die Augen durchſchneidend, zieht ſich eine dunkelbraune oder 
ſchwärzliche, vorn hell geſäumte Binde; unmittelbar an ſie, faſt von einem Auge zum 
anderen reichend, ſtößt der Wurzelteil einer leierförmigen, lichten Zeichnung, die ſanft ge⸗ 
ſchwungen vom Auge aus über die Schläfengegend verläuft, ſich dann jederſeits nach unten 
biegend dem Ende der Mundſpalte zuwendet und zwiſchen beiden Schenkeln einen eben⸗ 
falls dunkel gefärbten Raum umſchließt. Auf dem Halſe beginnen drei Reihen von Zeich⸗ 
nungen, die bei der Mittelreihe ihre Spitze ſtets nach hinten richten, während bei den ſeit⸗ 
lichen Reihen die Winkel ſich nach unten öffnen. Dazwiſchen ſchieben ſich Streifen und 
Flecken der verſchiedenſten Form ein. Die Winkelzeichnungen ſind in der Regel lebhaft 
lichtgelb bis gelblichweiß gefärbt, ſtets aber zu beiden Seiten ſchwarz umſäumt, und da 
nun auch die Flecken derartige Saume tragen und die Säume die Binden an Breite 
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übertreffen können, entſtehen die verſchiedenartigſten Abänderungen. Im Grunde ſind dieſe 
bedeutungslos, und jedenfalls muß man, wenn man angibt, daß kaum zwei Puffottern 
ſich in Färbung und Zeichnung gleichen, hinzufügen, daß das Gepräge der Färbung wie 
der Zeichnung im weſentlichen bei allen dasſelbe bleibt. 

Die Puffotter bewohnt vom 17. Grade nördlicher Breite an, den ſie gegen Norden 
hin nur in Südmarokko überſchreitet, ganz Afrika, wird aber gegen die Südſpitze des Erd⸗ 
teiles hin wieder ſeltener. An der Weſtküſte iſt ſie gemein, im Südoſten nirgends ſelten, 
im Inneren an geeigneten Ortlichkeiten überall verbreitet. 

Ihren Namen hat ſich dieſe Viper durch das heftige Ziſchen erworben, das ſie ver⸗ 
lauten läßt, ſobald ſie beunruhigt und, was damit gleichbedeutend iſt, erzürnt wird. Bei 
ſolcher Gelegenheit pflegt ſie ſich ſo dick aufzublaſen, daß ihr Leib faſt den doppelten Um⸗ 
fang erreicht; Burchell fand ſich deshalb auch veranlaßt, ihr den Namen Vipera inflata 
zu geben. Dabei erhebt ſie ſich mit dem Kopfe bis 30 em über den Boden, verfolgt mit 
glühenden Augen jede Bewegung des ſich ihr nahenden Gegners und wartet den günſtigen 
Augenblick ab, ſich vorzuwerfen. Ries verſichert, daß der Kopf im Zorne nicht nur viel 
breiter wird als ſonſt, wie dies bei anderen Schlangen ja auch der Fall iſt, ſondern ſich 
gleichzeitig verfärbe und bald ins Blaue, bald ins Rotbläuliche ſpiele; dieſe Angabe iſt 
aber unwahrſcheinlich und, wie ich mich durch eigne Beobachtungen hinlänglich überzeugen 
konnte, wenigſtens für gefangene Puffottern nicht zutreffend. 

Über das Freileben der Puffotter ift wenig bekannt, vielleicht auch wenig zu berichten. 
Ich habe erſt durch Fritſch ein Lebensbild der Schlange erhalten. „In Südafrika“, ſo 
ſchreibt mir der treffliche Reiſende, „iſt die Puffotter am eigentlichen Kap ſelten; deſto 
häufiger kommt ſie in den öſtlichen Provinzen vor und am häufigſten in den Freiſtaaten 
oder weiter im Inneren. Sie zeichnet ſich durch ihre Trägheit aus, bewegt ſich äußerſt 
langſam und ſchnellt ſich nur beim Beißen blitzartig auf ihre Beute, wobei ſie ſich meiſt 
mehr oder weniger um ihre Achſe zu drehen pflegt. Die Leute behaupten, daß ſie ſo hoch 
vom Boden ſpringen könne, daß ſie einen Reiter auf dem Pferde noch zu erreichen im ſtande 
ſei. Bei Tage liegt ſie gewöhnlich ſtill in Gebüſchen oder unter Grasbüſcheln verſteckt, 
nachts kriecht ſie umher und kommt dann der Mäuſe wegen gern in die Nähe der Woh⸗ 
nungen, richtet hier auch nicht ſelten Unheil an. Eine Frau in Transvaal trat beim Ver⸗ 
laffen ihres Hauſes im Dunkeln auf eine vor der Thür liegende Puffotter, wurde gebij- 
ſen und ſtarb im Verlaufe des nächſten Tages. Noch gefährlicher wird die Schlange dem 
weidenden Kleinvieh oder den Jagdhunden, da ſie ſich, wenn Sträucher ihr Deckung ge⸗ 
währen, zur Wehr ſetzt. Ein Herr in Bloemfontein büßte durch ſie gleichzeitig zwei ſeiner 
Hunde ein, und zwar ſtarb der eine innerhalb 10 Minuten, der andere einige Stunden 
nach dem Biſſe. 

„Ein ſehr zuverläſſiger Beobachter ging, wie er mir ſelbſt erzählte, im Walde ſpa⸗ 
zieren und bemerkte zu ſeiner Verwunderung, daß eine der großen ſüdafrikaniſchen Feld⸗ 
mäuſe wie feſtgewurzelt in geringer Entfernung vor ihm ſitzen blieb. Als er ſich nach 
der Urſache umſah, die das ſcheue Tier abhielt, vor ihm die Flucht zu ergreifen, erblickte 
er dicht vor ſich eine große Puffotter, welche die Maus zu ihrer Beute auserſehen hatte 
und nicht aus dem Auge ließ. Einige Zeit ſpäter ſprang die Schlange plötzlich auf die 
Beute, ergriff ſie und war mit ihr in einem dicht daneben befindlichen Loche verſchwunden, 
ehe der überraſchte Zuſchauer Zeit gefunden hatte, ſeinen Stock mit Erfolg zu gebrauchen. 
Es ſcheint, daß die Schlange ihren Feind wohl geſehen hatte, aber nicht gewillt war, von 
der Beute abzulaſſen, weshalb ſie dieſe mit ſich wegnahm, anſtatt zu beißen und den Tod 
nach dem Biſſe abzuwarten. Der letzte Akt des kleinen Trauerſpieles verlief febr ſchnell, 
und die ſonſt träge Puffotter führte eine Reihe raſcher Bewegungen aus, um zu ihrem 


Puffotter: Verbreitung. Weſen. Beutetiere. 427 


Ziele zu gelangen. Eine derartige Regſamkeit des Tieres gehört übrigens zu den ſeltenen 
Ausnahmen. Ich ſelbſt habe einmal im Betſchuanenlande neben einer halbwüchſigen Puff⸗ 
otter, die ſich unter hohem Graſe zuſammengeringelt hatte, über eine halbe Stunde ge⸗ 
legen, ohne daß ſie ſich rührte. Als ich, um der Sonne zu entgehen, mich etwas weiter 
ſchieben wollte und gerade im Begriffe war, den Ellbogen auf ſie zu ſtemmen, bemerkte 
ich ſie. Ich erhob mich vorſichtig, um mich meiner zolldicken Reitpeitſche zu bemächtigen, 
und auch jetzt noch blieb die Schlange regungslos liegen. Ein kräftig geführter Schlag 
machte ſie für immer unſchädlich.“ 

Mit dieſer Schilderung ſtimmen auch die übrigen ſehr dürftigen Berichte überein, die 
uns bisher geworden ſind. Andersſon erzählt, daß ſein Reitochſe einmal faſt von einer 
ſolchen Schlange gebiſſen worden wäre, die quer über dem Wege ausgeſtreckt lag, ſich aber 
nicht rührte, obgleich der Ochſe faſt auf ſie trat, und daß ein andermal die Frau eines der 
Diener des Reiſenden ein ſolch ekelhaftes Tier, anſcheinend ſchlafend, in den Falten ihrer 
Lederſchürze fand. 

Hinſichtlich ihrer Nahrung und wahrſcheinlich auch ihrer Fortpflanzung dürfte die 
Puffotter ſich von anderen Vipern nicht weſentlich unterſcheiden. Auch ihre Beute be⸗ 
ſteht nur in Kleinwild verſchiedener Art, hauptſächlich wahrſcheinlich in Ratten, Mäuſen, 
Erdeichhörnchen und ähnlichen Nagern, dann und wann auch wohl in einem Vogel, der 
ſich unbedachtſam dem gefährlichen Tiere nähert. Daß ſie andere Schlangen oder über⸗ 
haupt Kriechtiere und Lurche frißt, glaube ich nicht: ihr Benehmen im Käfige angeſichts 
ſolcher Tiere ſpricht dagegen. 

Dagegen berichtet C. Nolte, daß er eine Puffotter nachmittags 3 Uhr an einem ſon⸗ 
nigen Oktobertage im Valley bei Port Elizabeth durch einen Schlag auf den Kopf getötet 
habe, als fie eben im Begriffe war, ben kleinen Bach von 3 m Breite zu durchſchwimmen. 
„Abweichend von ihren altweltlichen Verwandten ſcheint ſie eine gute Schwimmerin zu 
ſein, worauf auch ſchon die Stellung ihrer Naſenlöcher auf der Höhe der Schnauze hindeutet. 
Ich hörte auch, daß ihre weſentliche Nahrung aus Fröſchen beſtehe. Bei genauerer Beſich⸗ 
tigung des getöteten Tieres fand ich es bedeckt mit Mengen einer kleinen braunen Zeckenart.“ 
P. Heſſe ſchreibt, daß fie bei Banana am unteren Kongo Sandboden zu lieben ſcheine. 
„Sie kommt in Banana ſelbſt auf der bewohnten Bodenfläche der holländiſchen Handels: 
niederlaſſung vor; ein Stück wurde in unmittelbarer Nähe meiner Wohnung getötet. Das 
Tier hatte 2 Ratten im Magen, und nach meinen Erfahrungen ſcheinen dieſe läſtigen Nager 
ihre Hauptnahrung zu bilden.“ 

Es wird erzählt, daß die Buſchmänner ſie eifrig verfolgen, um von ihr das zur Ver⸗ 
giftung ihrer Pfeile nötige Gift zu erwerben. Sie ſollen beim Fange des Tieres eben⸗ 
ſoviel Mut wie Geſchicklichkeit an den Tag legen, ſich der ruhenden Schlange vorſichtig 
nähern, ihr plötzlich den Fuß ins Genick ſetzen, ſie ſo feſt auf den Boden drücken und den 
Kopf mit einem raſchen Schnitte vom Leibe trennen, ſodann die Giftdrüſen ausdrücken und 
die derart gewonnene Flüſſigkeit mit dem klebrigen Safte einer Pflanze vermiſchen, welcher 
letztere dazu dient, es an den Pfeilſpitzen zu befeſtigen; ob etwas Wahres an dieſer Geſchichte 
iſt, laſſe ich, wie billig, dahingeſtellt. 

Eine wütende Puffotter ſieht abſchreckend aus. „Einſt“, ſo erzählt Drayſon, „ſah 
ich ein Weibchen dieſer Art in der größten Wut. Es war ſamt ſeinen Jungen von eini⸗ 
gen Kaffern aus ſeinem Schlupfwinkel, einem umgefallenen Baumſtamme, hervorgetrieben 
worden und hatte offenbar die Abſicht, ſich zu verteidigen. Die Kaffern beſchloſſen, die ganze 
Familie zu vernichten, fürchteten ſich aber, dem grimmigen Tiere auf den Leib zu rücken. 
Zufälligerweiſe kam ich kurz nach der Entdeckung der Schlangen zu den noch ratloſen Män⸗ 
nern, ordnete ſie zum Angriffe, ließ große Steine herbeiſchaffen und mit dieſen den Kampf 
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eröffnen. Nach wenigen Minuten war das wütende Tier ſamt ſeinen Jungen getötet 
und die ganze Geſellſchaft auf einen Scheiterhaufen gelegt worden, um verbrannt zu wer⸗ 
den, damit keiner der barfüßigen Männer Gefahr laufe, zufällig auf einen Kopf zu treten 
und ſich an den noch lange nach dem Tode wirkſamen Giftzähnen zu verwunden.“ Drayſon 
hebt als auffallend hervor, daß man in Südafrika, einem mit Giftſchlangen förmlich ver⸗ 
peſteten Lande, ſo ſelten von einem durch die Schlange verurſachten Unglücksfalle hört, 
und erklärt ſich dies durch die Furchtſamkeit der Schlangen ſelbſt. 

Unter den bis jetzt in Gefangenſchaft gehaltenen Vipern gehört die Puffotter zu den: 
jenigen Arten, welche am leichteſten an das Futter gehen, wohl deshalb, weil es nicht 
ſchwierig iſt, ihren Anſprüchen an das Leben zu genügen. Ein warmer Käfig, deſſen Bo⸗ 
den mit Sand oder kleinen Kieſelſteinen beſtreut wurde, bietet ihr einen durchaus behag⸗ 
lichen Aufenthalt, und wenn ihr dann Beute vorgeworfen wird, beſinnt ſie ſich ſelten lange, 
zuzugreifen. Aus dieſem Grunde ſieht man fie in der Regel in allen Tiergärten, in wel- 
chen überhaupt Schlangen gehalten werden. Ihr Fang ſcheint trotz ihrer furchtbaren Gift⸗ 
zähne kaum Umſtände zu verurſachen: denn die Eingeborenen greifen fie nicht felten mit 
bloßer Hand im Genicke oder drücken ſie vor dem Zugreifen mit einer Aſtgabel nieder; 
ihre Verſendung aber iſt ebenſo leicht wie die irgend einer Schlange, da ſie, auch ohne 
unterwegs gefüttert zu werden, eine monatelange Reiſe ſehr gut aushält. Ich ſelbſt habe 
zwei Puffottern mehrere Jahre gepflegt und während dieſer Zeit eingehend beobachten fön- 
nen. Die beiden Tiere waren längere Zeit im Beſitze Effeldts geweſen und von dieſem 
ſozuſagen an die Gefangenſchaft gewöhnt worden; von einer eigentlichen Zähmung war 
aber nichts zu bemerken. Die blinde Wut, die Giftſchlangen an den Tag legen, äußerte 
ſich, ſobald man dem Käfige nahte, durch Fauchen und Blaſen; doch unterließen es beide 
Tiere wenigſtens, wie ſie früher gethan, nach den an ſie herantretenden Menſchen zu beißen, 
vorausgeſetzt natürlich, daß ihnen keinerlei Störung erwuchs. Ihre Unluſt, ſich bei Tage 
zu bewegen, ſpottet wirklich jeder Beſchreibung. Wo bie Puffotter am Morgen fih hin: 
gelegt hat, bleibt ſie bis zum Abend liegen, gibt ſich anſcheinend dem Schlafe hin und 
läßt fid) fo leicht durch nichts aus ihrer Lage bringen, gerät aber in den heſtigſten Zorn, 
wenn ſolches verſucht wird. Günther erzählt, daß er einmal an Bord eines Schiffes neu 
angekommene und erſt vor kurzem gefangene Schlangen beſichtigt habe, und daß bei bie: 
fer Gelegenheit die Verſandtkiſten geöffnet werden mußten. Ein Kaſten, der eine Brillen: 
ſchlange beherbergte, mußte ſofort wieder geſchloſſen werden, weil die Schlange augen: 
blicklich einen Angriff verſuchte; die andere Kiſte aber, in welcher zwiſchen 20 und 30 
Puffottern lagen, konnte geöffnet bleiben: denn die Schlangen verſuchten nicht zu ent⸗ 
wiſchen, ja nicht einmal zu beißen, obgleich Günther ſie mit dem Stocke herausholte. Ich 
kann dieſe Beobachtungen inſofern beſtätigen, als ich auch meine Puffottern eigentlich nicht 
der Biſſigkeit zeihen darf. Sie waren bloß wütend, in höchſtem Grade ergrimmt, wenn 
ſie geſtört wurden, veränderten deshalb aber ihre Stellung doch nicht im geringſten. Un⸗ 
ter allen mir bekannten Giftſchlangen ſind ſie die trägſten. Ohne die größte Not regen 
ſie ſich am Tage nie, und wenn ſie es thun, geſchieht es mit dem äußerſten Widerſtreben. 
Nachts dagegen kriechen fie langſam in ihrem Käfige hin und her und zwar mit einer ge- 
wiſſen Ausdauer, wie ich an meinen Gefangenen unter anderem daran erkennen konnte, daß 
ſie friſch aufgeſchütteten Sand ſchon in der erſten Nacht überall platt gedrückt hatten. 
Am Tage läßt ſie die Außenwelt vollkommen gleichgültig. Um die Schlangen in dem 
Nebenkäfige bekümmerten ſie ſich ebenſowenig wie um den dicht an ſie hinantretenden Zu⸗ 
ſchauer. Während eine Klapperſchlange auch nach jahrelanger Gefangenſchaft ſchon dann 
zu raſſeln beginnt, wenn ein Menſch den Raum betritt, in welchem ihr Käfig ſteht, be⸗ 
kundet die Puffotter die erſten Zeichen ihrer Wut nicht eher, als bis ſie wiederholt auf 
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das äußerſte gereizt worden iſt. Am erſichtlichſten zeigt ſich ihre Trägheit, wenn man ihnen 
am Tage lebende, zu ihrer Nahrung beſtimmte Tiere in den Käfig bringt. Mit der Schlange 
Afrikas, „die jedes Tier ohne Urſach' biß“, hat ſie nichts gemein; denn ſie beißt und tötet 
die ihr vorgeworfenen Beutetiere in der Regel nur dann, wenn ſie wirklich hungrig iſt. 
Hat ſie tags zuvor gefreſſen, ſo läßt ſie Kaninchen förmlich mit ſich ſpielen, ohne von ihren 
furchtbaren Waffen Gebrauch zu machen. Ihre Enthaltſamkeit iſt aber beinahe ebenſo groß 
wie ihre Trägheit; zuweilen vergehen 2— 3 Wochen, bevor eine Puffotter ſich entſchließt, 
zu freſſen, und wenn ſie inzwiſchen des Nachts ein mit ihr den Käfig teilendes kleines 
Säugetier tötet, ſo geſchieht dies wahrſcheinlich nur, weil ſie durch die von dieſem ver⸗ 
urſachte Störung erzürnt worden iſt. Nur wenn ſie ſehr hungrig iſt, beißt ſie ſofort nach 
dem ihr geopferten Tiere, beginnt dann aber auch ſogleich mit dem Verſchlingen. 
Jufolge dieſer Trägheit und Enthaltſamkeit geftaltet fid) die Fütterung einer Puff- 
otter zu einem ungemein aufregenden Schauſpiele. Das Kaninchen oder Meerſchweinchen, 
das der Schlange gereicht wird, hat von der ihm drohenden Gefahr keine Ahnung. Sein 
ſogenannter „Inſtinkt“ läßt es jetzt unverantwortlicherweiſe vollſtändig im Stiche. Es 
nähert ſich neugierig der Schlange. Niemals hat es eine ſolche geſehen: ſeine Neugier iſt 
daher erklärlich und zu entſchuldigen. Es beſchnuppert ſeinen Feind; denn noch weiß es 
nicht, daß es mit einem ſolchen zu thun hat. Die Schlange erhebt den dreieckigen Kopf, 
beugt den Hals zurück, nimmt eine ſchauerlich ſchöne Angriffsſtellung an: das Kaninchen 
merkt noch nichts, ſchnuppert wiederum, erſchnuppert nichts, wird dreiſter und nähert ſich 
dem Schlangenkopfe. Die Puffotter züngelt taſtend; ihre Zunge und die Schnurrhaare 
des Kaninchens berühren ſich. Letzteres, ein Bild der Argloſigkeit, ſteht noch immer ahnungs⸗ 
los vor dem entſetzlichen Räuber, durch deſſen Gebaren augenſcheinlich gefeſſelt, gleichſam 
verwundert, ein ſolches Weſen betrachten zu können. Die Schlange bekundet mehr und 
mehr ſich ſteigernde Erregung, atmet in tiefen Zügen, ſo daß der Leib ſich hebt und ſenkt, 
erweitert und verengert; ſie faucht zwar nicht eigentlich, aber ſie ſchnauft hörbar genug für 
das Kaninchen, gleichſam, als ob fie dieſes warnen wolle; aber auch ſolche Drohung iſt ver: 
geblich: der Nager achtet ihrer nicht. Die Schlange läßt das Haupt wieder ſinken, um eine 
andere Stellung einzunehmen, ihre Rippen ſtemmen ſich gegen den Boden, Hunderte von 
Fußpaaren arbeiten, ſie gleitet langſam dahin; das Kaninchen wird ſtutzig, ſpringt zur Seite, 
richtet die Augen ſcharf auf den ihm unbekannten Gegenſtand, ſpitzt die Ohren und ſtellt ſie 
nach vorn, ſchnuppert, dreht die Schnurrhaare nach allen Richtungen und — beruhigt ſich 
wieder. Von neuem liegt die Schlange regungslos, von neuem nähert ſich ihr das neu: 
gierige Opfer, von neuem erhebt fie angriffsbereit das Haupt, züngelt, droht, und nod- 
mals verläuft die Begegnung wie früher. Der Nager ſtreckt ſich vielleicht auf dem warmen 
Sande aus oder frißt auch wohl ein wenig von einer ihm zugeworfenen Rübe. Es ſcheint 
ihm in dem Käfige zu gefallen; er wird übermütig, ſpringt auf und nieder, über die Schlange 
weg, ihr auf den Rücken. Sie ihrerſeits, entrüſtet über die Dreiſtigkeit, ſchnellt wütend auf 
und faucht mit voller Lunge. Das Kaninchen ſtutzt wiederum, ſetzt alle Sinneswerkzeuge 
in Bewegung, kommt noch immer nicht zur Erkenntnis und beginnt nochmals ſeine gefähr⸗ 
lichen Unterſuchungen. So kann es ſtundenlang währen, und je länger es dauert, um ſo 
dreiſter wird das Kaninchen, um ſo lebhafter die Schlange. Endlich aber hat ſich letztere 
doch beſonnen, daß ſie hungrig iſt, und kriecht entſchieden auf das Opfer zu. Das Kaninchen 
erwartet ſie wie früher, geht ihr entgegen. Hoch hebt ſie den Kopf; der Hals hinter ihm 
ſcheint ſich zuſammenzuſchnüren, die Giftdrüſen zu jeder Seite ihre Hülle ſprengen zu wol⸗ 
len, die geſpaltene Zunge taſtet noch einmal, und — blitzartig ſchnellt der Kopf zurück und 
wieder vor; im Vorwerfen öffnet ſich der Rachen, richten ſich die bisher in ihrer Muskelſcheide 
zurückgelegten 2 em langen Gifthaken auf und dringen tief in den Leib des Opfers. Noch 


430 Dritte Unterordnung: Schlangen; ſechſte Familie: Vipern. 


ein Schrei aus dem Maule des Kaninchens: der tödliche Streich iſt gefallen. Ebenſo ſchnell 
wie die Schlange vorgeſchnellt war, iſt ſie wieder zurückgezuckt, legt ruhig das Haupt auf 
den Boden, faßt ihr Opfer ſcharf in das Auge und erwartet deſſen Verenden. Das leichte 
Bewegen der Schwanzſpitze nur verrät, wie geſpannt ſie den ſicheren Ausgang verfolgt. 

Nach dem einzigen Schreie, den das Kaninchen ausgeſtoßen, hat es noch einen oder 
einige Sätze gemacht, dann aber ſich ſtill hingeſetzt. Die Ohren werden ſchlaff, die Augen⸗ 
liber fallen herab. Ein-, zweimal ſchüttelt es mit dem Kopfe, dann hat es das Bewußt⸗ 
ſein verloren. Langſam neigt es ſich auf die Seite, bewegungslos liegt es 10, 20, höch⸗ 
ſtens 100 Sekunden lang; plötzlich ſchnellt es noch einmal zuckend auf, und ein Leichnam 
fällt auf den Boden zurück. Der hölliſche Tropfen hat ſeine Wirkung gethan. 


» 


Neben ber Aſpis hat keine andere Giftſchlange die Alten mehr beſchäftigt als bie 
ägyptiſche Ceraſtes, Vertreterin der Gattung Hornviper (Cerastes), eine ber am 
häufigſten und beſten gekannten Arten der Vipernfamilie. Ihre kleinen, halbmondförmigen, 
ſeitlich auf der Schnauzenkante liegenden Naſenlöcher, das bald vorhandene, bald fehlende 
ſtachelartige Hörnchen über dem kleinen Auge, namentlich aber die an den Leibesſeiten 
in ſchrägen Reihen ſtehenden Schuppen und die kurzen, kolbenförmigen, die Spitze der 
Schuppen nicht erreichenden Kiele unterſcheiden ſie und eine zweite verwandte, gleichfalls 
nordafrikaniſche Art leicht von den Arten der vorigen Gattung. 


Die Hornviper oder Ceraſtes (Cerastes cornutus, Coluber cerastes und cor- 
nutus, Echidna cerastes, Vipera cerastes, Cerastes aegyptiacus und hasselquisti) 
erreicht eine Länge von 60, höchſtens 65 em und kennzeichnet fid) auf den erſten Blick als 
ein Kind der Wüſte; denn die Färbung des Sandes iſt auf ihrem Schuppenkleide gleich⸗ 
ſam widergeſpiegelt. Ein mehr oder minder lebhaftes, bräunlich überflogenes Gelb iſt die 
Grundfärbung; die Zeichnung beſteht aus dunkleren, braunen oder rotbraunen, faſt vier⸗ 
eckigen oder rundlichen, bald deutlicher, bald undeutlicher hervortretenden, zuweilen faſt 
verwiſchten Querflecken, die ſich in ſechs Längsreihen ordnen und von der Mitte nach den 
Seiten zu an Größe abnehmen; unter dem Auge verläuft eine dunkelbraune Binde, auf 
der Kopfmitte ein licht braungelber Streifen, der ſich nach hinten zu teilt und an den Hals⸗ 
ſeiten mit einem anderen, vom Kinne her kommenden vereinigt. Die Schuppen, die den 
Mundrand umſäumen, ſehen hell ſandgelb, die Schilde der Unterſeite lichtgelb oder weiß 
aus. Auf ber Rückenmitte verlaufen die Schuppenreihen, deren man im ganzen 29—33 
zählt, in gerader, auf den Seiten in ſchiefer Richtung, der Afterſchild ift einfach, die 
Schwanzſchilde ſind doppelt. 

Das Bild der Ceraſtes findet ſich oft in der heiligen Schrift der alten Agypter, da ihr 
urſprünglicher Name „Fi“ ſpäter gebraucht wurde, den F-Laut auszudrücken. Herodot 
gedenkt ihrer, bemerkt, daß ſie in der Gegend von Theben lebe, zwei Hörner auf dem 
Kopfe trage und dem Menſchen nicht gefährlich werde, bezeichnet ſie auch als heilig, ſagt 
jedoch nicht warum; die übrigen Schriftſteller der Alten ſchildern bloß ihr Außeres. 

Ihr Verbreitungskreis erſtreckt ſich über ganz Nordafrika, mit Ausnahme von Ma⸗ 
rokko, und das Steinige und Glückliche Arabien, dehnt ſich aber weiter aus als der 
Wüſtengürtel, da ſie auch in den Steppen des Oſtſudans vorkommt und in denen Kordo⸗ 
fans, nach eignen Erfahrungen, ſogar viel häufiger auftritt, als dem Reiſenden erwünſcht 
it. „Africa“, jagt der alte Gesner, „ift voll dieſer Schlangen. Inſonders find in Libya 
etliche ſandichte Einödinen und unfruchtbare Oerter, da nichts dann vielerley und ſonderlich 
gehörnte Schlangen herfür kommen. Es iſt die Sag, dieſer Schlangen ſeyen vor Zeiten 
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viel in Egypten gefunden worden, die ein gut Theil Lands darinnen eingenommen, und 
daſſelb verherget und einöd gemacht, daß es niemand mehr bewohnen können. Sonſt er⸗ 
halten ſie ſich mehrentheils in ſandichten Orten unter dem Sand, oder liegen in Gruben 
neben den Straſſen, auff daß ſie die, ſo fürüber gehen, anfallen und ihnen deſto beſſer 
nachſtellen mögen. — Wiewol dieſe gehörnte Schlang vergiffter und hitziger Art und Com⸗ 
plexion iſt, ſo mögen doch keine Schlangen ſo lang ohne Trincken beym Leben bleiben und 
erhalten werden, als ſie und die Hecknattern. — Sie gebähret auch gleich der Hecknattern 
lebendige Jungen, darumb bedüncket mich der Unterſcheid zwiſchen den Schlangen und der 
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Hednatter, fo daher genommen wird, daß fie allein lebendige Jungen herfür bringe, nicht 
genugſam und wol, dieſe Geſchlecht zu entſcheiden. — Sie ſchleichen nicht ſchlecht, ſondern mit 
viel Umbwenden und Krümmen. Sonſt ſchleichen fie mit groſſen Thon, Gereuſch, und 
Pfeifen, gleich als wann ein Schiff von Winden getrieben, und von Wellen mit groſſem 
Getöß hin und wieder geworffen wird. — Sie lauſtern und ſtellen gar betrieglich nach den 
Vögeln, verbergen den Leib überall unter den Sand, und locken die Vögel mit den Hörnern, 
die ſie allein ſehen laſſen, hinzu, ſie damit zu faſſen und zu erwürgen. — Sie erzeigen den 
Einwohnern Libyae keine Liebe noch Freundſchafft, ſondern find ihnen gehäſſig und begehren 
ihr Verderben. Dargegen find bie Pſilli vor ihnen ſicher und fo fie von ihnen gebiſſen 
werden, mag ihnen der Biß nit nur nit ſchaden oder einigen Schmertzen zufügen, ſondern ſie 
vertreiben und leichtern ihn bloß mit auffgelegter Hand, auch ander Leuten, daher legen 
ſie ihre Kinder den Schlangen für, ihrer Eheweiber Keuſchheit dardurch, gleichwie man das 
Gold durchs Feuer bewährt und probiert, zu erfahren.“ 


452 Dritte Unterordnung: Schlangen; ſechſte Familie: Vipern. 


Der erſte Teil dieſer Angaben iſt im weſentlichen richtig. Allerdings kommt die Horn⸗ 
viper häufig in Afrika und namentlich in Agypten vor; in der That lebt ſie hauptſächlich 
in der Wüſte, während des Tages ſtets gänzlich im Sande verborgen, an Orten, wo ſie 
weit und breit kein Waſſer findet; und wirklich verurſacht ihr Kriechen infolge der in 
ſchrägen Reihen ſtehenden, bei lebhafterer Bewegung ſich reibenden Schuppen ein hör⸗ 
bares Geräuſch. Dieſe ſchiefgeſtellten Seitenſchuppen, die durch eigentümlichen Muskelzug 
in wimpernde Bewegung geraten können, dienen ihr auch dazu, Sand auf ihre Flanken 
zu ſchöpfen und ſich ſo in der Wüſte vor ihren Feinden zu verbergen, eine Eigenſchaft, 
die ſie mit den Sandraſſelottern teilt. Daß ſie eine Nachtſchlange iſt, hat ſchon Bruce ver⸗ 
mutet, da auch er erfahren mußte, daß ſie nachts zu ſeinem Lagerfeuer herangekrochen kam. 
Bei allen meinen Jagden in der Wüſte oder Steppe habe ich niemals eine geſehen, weil 
mir der geübte Blick der handwerkmäßigen Schlangenfänger abging; nachts aber hat ſie 
mich oft mit Zorn und Ingrimm erfüllt. Man muß es wiſſen, was es beſagen will, einen 
Reiſetag in der Wüſte oder Steppe hinter ſich zu haben, um zu begreifen, wie ſehr man 
die Ruhe erſehnt. Vom frühen Morgen an bis gegen Mittag hin und von Nachmittag 
bis Sonnenuntergang hat man auf dem Rücken des widerhaarigen Kameles geſeſſen, die 
ewig durſtigen Lippen mit lauwarmem, ſtinkendem Schlauchwaſſer befeuchtet, den bellen⸗ 
den Magen mit etwas Reis zur Ruhe gebracht, ſo recht eigentlich des Tages Laſt und 
Hitze getragen und ſich ſchon im voraus auf das Lager im Sande gefreut: da endlich 
wird der Platz beſtimmt, der die Reiſegeſellſchaft des Nachts beherbergen ſoll. Das Ge⸗ 
päck wird abgeladen, eine ſeichte Mulde in den Sand gegraben, der Teppich darüber ge- 
breitet, eine Pfeife geſtopft und ein hellleuchtendes Feuer angezündet. Eine behagliche 
Stimmung bemächtigt fih der Gemüter; ſelbſt der Koch, der noch einen dürftigen Zm- 
biß herzurichten beginnt, ſummt einige Töne in der ewig gleichen Weiſe vor ſich hin. 
Da plötzlich verſtummen dieſe, von einem lauten Fluche unterbrochen. „Welche Neuigkeit, 
Knabe?“ — „O, Gott verfluche ſie und ihren Vater und ihr ganzes Geſchlecht und verbanne 
ſie in den Abgrund der Hölle! Eine Schlange, Herr; doch ſie ſchmort ſchon im Feuer!“ 
Das ganze Lager wird lebendig; jedermann, bewaffnet mit einer Zange, ſetzt ſich auf einen 
Warenballen oder auf eine Kiſte und wartet der Dinge, die da kommen ſollen. Und 
heran kriecht es, zuweilen dutzendweiſe; man begreift nicht, woher ſie alle kommen, die 
Hornvipern. Vorſichtig naht ſich der eine oder der andere, die eiſerne Zange in der Hand, 
dem giftigen Wurme; im rechten Augenblicke packt er ihn hinten im Genicke; feſt kneipt 
er zuſammen, damit er nicht wieder entrinne, und mitten ins lodernde Feuer wirft er den 
verruchten Sohn der Hölle, mit boshafter Freude ſeinen Untergang verfolgend. „Vor den 
Skorpionen“, ſo ſchreibt mir Dümichen, „die ſich des Nachts um meine Lagerſtätte ſcharten, 
habe ich mich niemals gefürchtet: die ‚Fi‘ aber hat mir und noch mehr meinem Diener gar 
oft Schrecken bereitet. Monatelang war ich in den Tempeln und in den Ruinen um ſie 
herum beſchäftigt, zeichnend, grabend, unterſuchend, forſchend, ohne auch nur eine einzige 
zu ſehen; wenn aber die Nacht angebrochen war und das Feuer brannte, da waren ſie 
zur Stelle und ſchlängelten und züngelten um uns herum.“ In ähnlicher Weiſe klagen 
andere Reiſende. 

Wovon ſich die Hornviper eigentlich ernährt inmitten der Wüſte, kann ich nicht fa- 
gen; denn ich habe mir, wie ich zu meiner Schande bekenne, nie die Mühe genommen, eine 
von uns getötete zu unterſuchen. Möglicherweiſe bilden da, wo es keine Mäuſe gibt, Eidech⸗ 
ſen die Hauptnahrung. Daß ſie auch Vögeln nachſtellt, unterliegt keinem Zweifel. 

Über die Fortpflanzung iſt man noch heutigestags nicht einerlei Meinung. Die ägyp⸗ 
tiſchen Schlangenführer ſagen, daß ſie, wie die anderen Vipern auch, lebende Junge zur 
Welt bringen; Dumeril aber erfuhr an ſeinen Gefangenen, die ſich wiederholt im Käfige 
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begatteten, daß fie Eier legten, die niemals auskamen. Trotzdem halte id) bie Angabe ber 
Agypter für richtig, da ja auf die Verſchiedenheit der Fortpflanzung bei den Kriechtieren 
beſonderes Gewicht nicht gelegt werden darf und gefangene Tiere ſich hierin häufig anders 
verhalten als in der Freiheit. 

Sn die Gefangenſchaft findet fid) die Ceraſtes ebenſo leicht wie irgend eine ihrer Ver 
wandten. Sie iſt im ſtande, erſtaunlich lange zu hungern: Shaw behauptet, zwei im 
Käfige eines Liebhabers zu Venedig geſehen zu haben, die 5 Jahre lang ohne Nahrung 
zugebracht hatten, ſich häuteten und noch ſo munter waren, als wären ſie ſoeben gefangen 
worden; andere Beobachter erfuhren wenigſtens, daß ihnen ſtrenges Faſten von halbjähriger 
Dauer nicht ſchadet. Die meiſten gefangenen Hornvipern, die lebend nach Europa gelangen, 
kommen ohne Giftzähne hier an, weil dieſe von den Fängern ſobald wie möglich ausgebrochen 
werden, und freſſen nicht; wenn ihnen aber wieder Zähne gewachſen ſind, gehen ſie ohne 
Umſtände ans Futter, vergiften jede Maus, die ihnen vorgeworfen wird, und freſſen ſie 
auf. Mit anderen Schlangen vertragen ſie ſich gut, mit Eidechſen ebenfalls, warmblütiges 
Kleingetier dagegen erregt augenblicklich ihre Aufmerkſamkeit und Mordluſt. Wie in der 
Freiheit wühlen ſie ſich, wenn es irgend angeht, mit dem ganzen Leibe in den Sand, ſo 
daß nur die Augen, die beiden Hörnchen und vielleicht noch hier und da einige Stellen 
der Rückenlinie ſichtbar find. Das Einwühlen bewerkſtelligt die Hornviper durch eigen: 
tümliche ſeitliche Bewegungen ihre Rippen, indem ſie den Leib bald breitet, bald wiederum 
zuſammenzieht und bei jedesmaligem Breiten den Sand zur Seite ſchiebt; dieſe Bewe⸗ 
gungen folgen aber ſo raſch aufeinander, daß das Verbergen im Sande meiſt nicht mehr 
als 10, höchſtens 20 Sekunden erfordert. Auch wenn der Sand ſie nicht gänzlich aufge⸗ 
nommen hat, verſchwindet ſie den Blicken vollſtändig; ſelbſt das ſchärfſte Auge nimmt ſie 
nicht wahr, wenn es nicht beſonders auf die Stelle hingelenkt wurde. Schon in einem 
Käfige von 4 Geviertmeter Grundfläche, der mit feinem Sande bedeckt iſt, muß man lange 
ſuchen, bevor man die eingewühlte Schlange auffindet, und wenn man den Blick einmal 
abwendet, hat man ſie wiederum vollſtändig aus den Augen verloren. Nach dieſen Beob 
achtungen, welche ich Monate hindurch angeſtellt habe, erſcheint es mir ſehr glaublich, 
daß die Behauptung der Alten auf Wahrheit beruht und ein kleiner Vogel ſich wirklich 
über die eben nur aus dem Sande hervorragenden Hörnchen täuſchen, ſie für das Ende eines 
Wurmes oder einer Larve anſehen und dies mit dem Leben bezahlen kann. Für die Schlange 
ſelbſt haben die Hörnchen übrigens kaum eine wichtige Bedeutung, da nach A. Strauchs 
Beobachtung 5 von 31 Stücken die eigentümlichen Augenhörnchen überhaupt nicht und 2 nur 
einſeitig beſaßen. Einem Menſchen, der nur mit Sandalen beſchuht durch die Wüſte geht, 
wird dieſe im Sande gänzlich verborgene und ſo giftige Schlange erklärlicherweiſe in hohem 
Grade gefährlich, und die Alten mögen auch in dieſer Beziehung nach böſen Erfahrungen 
die volle Wahrheit berichtet haben. y 

Neben der Ceraſtes kommt in Agypten eine andere Viper, die Efa, vor, bie auf ben 
erſten Blick hin leicht mit ihr verwechſelt werden kann, aber einer anderen Gattung, ben 
Sandraſſelottern (Echis), angehört. Die unteren Schwanzſchilde dieſer Schlangen 
ſind in einer Reihe angeordnet, alle übrigen Merkmale find die der Hornvipern. Auch die 
Schuppenreihen, deren Anzahl zwiſchen 25 und 35 ſchwankt, verlaufen an den Körperſeiten 
in derſelben ſchiefen Ordnung wie bei dieſen. Man kennt nur zwei Arten der Gattung; 
die zweite lebt in Arabien und Paläſtina. 


Die Efa (Echis carinata und arenicola, Pseudoboa carinata, Vipera echis, 
Echis pavo, varia unb frenata) ijt eine kleine, aber zierliche Schlange von höchſtens 60 ew 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 28 
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Länge und vielfach wechſelnder Sandfärbung, d. h. auf mehr oder minder licht braungelbem 
Grunde unregelmäßig dunkelbraun oder ſchwarz gebändert, geſtrichelt, gepunktet oder ſonſt⸗ 
wie gezeichnet, auf der Unterſeite hingegen lichtgelb gefärbt, einfarbig oder mit braunen, 
manchmal zu Streifen zuſammenfließenden Punkten getüpfelt. Den Scheitel ziert ein weiß- 
licher oder gelber, dunkelbraun eingefaßter, mehr oder minder deutlich pfeilförmiger Flecken, 
die Rückenmitte eine Reihe kleinerer, länglich viereckiger oder eiförmiger, weißgelber, dun⸗ 
kelbraun umrandeter, gleich weit voneinander abſtehender Makeln; längs jeder Seite end⸗ 
lich verläuft eine gleiche Fleckenbinde oder ſtatt ihrer eine weißgelbe, braun geſäumte 
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Wellenlinie. Mancherlei Abänderungen der Färbung und Zeichnung kommen auch bei 
dieſer Viper vor. 

Bis in die neueſte Zeit unterſchied man die in Indien lebende und dort „Afäe“, in 
Sind „Kuppur“ genannte Sandraſſelotter als Art von der Efa, obwohl man als einziges 
Unterſcheidungsmerkmal beider bloß die verſchiedene Anzahl der Bauchſchilde anzugeben 
vermochte. Nach Günthers Unterſuchungen ſollte die Efa deren mindeſtens 163, die 
Afäe deren nicht über 153 beſitzen. Nachdem jedoch Anderſon auch in Indien Sandraſſel⸗ 
ottern mit mehr als 163 Bauchſchilden gefunden hat, iſt der Beweis geliefert, daß beide 
Schlangen als gleichartig angeſehen werden müſſen. 

Bekennt man ſich zu dieſer Auffaſſung, ſo ergibt ſich, daß der Verbreitungskreis der 
Efa dem unſerer Kreuzotter an Ausdehnung nicht viel nachſteht; denn man hat die Sand⸗ 
raſſelotter als Bewohnerin ganz Nordafrikas, nach Weſten hin bis Algerien, nach Süden 
bis Abeſſinien und Kordofan, Paläſtinas, Arabiens, Perſiens, der aralo⸗kaſpiſchen Steppen 
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und ebenſo auf der Indiſchen Halbinſel kennen gelernt. O. Taſchenberg gibt ſie auch 
von der Inſel Sokotra an. 

Wenn der Zug der Pilger nach der Stadt des Heiles ſich rüſtet und der erwählte 
Häuptling und Anführer der Pilger in Kairo ſeinen feierlichen Aufzug hält, finden ſich 
regelmäßig Tauſende von Menſchen zuſammen, um den abziehenden Pilgern Segenswünſche 
zu ſpenden und ſie bis vor die Thore der „Mutter der Welt“ zu geleiten. Eine Feſt⸗ 
lichkeit eigner Art beginnt. Der Anführer, auf einem prächtigen, edlen Roſſe ſitzend, reitet 
vor allem Volke ſeines Weges dahin, aber nicht über den Erdboden, ſondern über eine 
Brücke, die im buchſtäblichen Sinne des Wortes aus Menſchen beſteht. Von zwei reich⸗ 
gekleideten Reitknechten geführt, die ebenfalls auf der Menſchenbrücke wandeln, ſchreitet 
das verſtändige Roß ſorgſam dahin; trotzdem aber geſchieht es, daß einzelne der Gläu⸗ 
bigen durch die Hufe des Pferdes verletzt werden: ein Beweis, daß der betreffende Ver⸗ 
wundete noch nicht feſt im Glauben war, da jeder, welcher feſt glaubt, nicht verletzt werden 
kann. Der „Tus el Chalife“, wie dieſer Ritt des Glaubensfürſten genannt wird, erhält 
aber regelmäßig noch beſondere Verherrlichung durch die anweſenden Schlangenbeſchwörer, 
die jetzt beweiſen, daß vor Allah kein Ding unmöglich ift, und Schauſtellungen zum beſten 
geben, wie man ſie ſonſt nicht zu ſehen bekommt. 

Ein oftmals zerriſſenes Tuch um die Lenden geſchürzt, im übrigen nackt, tanzend 
und ſpringend, die Gebärden von Verrückten nachahmend, traben und hüpfen, laufen und 
rennen ſie vor dem Zuge dahin und teilweiſe über die Menſchenbrücke hinweg, jedem 
gläubigen Brückenklotze den verdienten Fußtritt auf die rechte Stelle verſetzend, greifen 
bald mit der einen, bald mit der anderen Hand in einen über ihre Schultern hängenden 
Querſack, holen eine Anzahl von Schlangen hervor, ſchleudern fie mit wütenden Hand: 
bewegungen hin und her, laſſen ſie ſich um Arm und Hals ſchlingen, ſetzen ſie ſich an die Bruſt, 
geſtatten ihnen, zu beißen, ſo gut ſie das vermögen, packen plötzlich eine mit beiden Hän⸗ 
den, beißen ihr den Kopf ab, freſſen ihn oder reißen mit den Zähnen ein Stück aus der 
Mitte ihres Leibes heraus, ſtoßen dazwiſchen „Allah hu akbar“ (Gott iſt der größte) 
und ähnliche Glaubensſeufzer hervor, bis ſich der Schaum ihres Mundes mit dem Blute 
der Schlange vermiſcht. Die Schlangen, die bei dieſem Schauſpiele benutzt werden, ſind 
Brillenſchlangen und Efa-Vipern, die einen wie die anderen ſelbſtverſtändlich nur ſolche 
Stücke, die ihrer Giftzähne beraubt worden waren. Denn das Poſſenſpiel der Schlangen⸗ 
beſchwörer iſt ein wohl berechnetes; das durch das ganze Schauſpiel aufgeregte Volk zeigt 
ſich geneigter als ſonſt, in den Säckel zu greifen, und der „Haui“ gewinnt vorausſichtlich 
gute Einnahme — daher denn ſeine beſonderen Anſtrengungen! 

Die Efa wird wahrſcheinlich deshalb beſonders gern von den Schlangenbeſchwörern 
benutzt, weil jeder Kahiriner ſie als Giftſchlange kennen gelernt hat. Das Tier iſt häufig 
in ganz Agypten und nicht bloß in Einöden oder in der Wüſte, ſondern auch in den 
Ortſchaften, häufig in der Stadt Kairo ſelber, und nicht ſelten kommt es vor, daß hier 
jemand von ihr gebiſſen wird. Wer ein Haus bezieht, das längere Zeit unbewohnt war, 
thut wohl, zuvörderſt eine gründliche Reinigung vorzunehmen, und darf ſich immerhin 
gefaßt machen, eine dieſer Giſtſchlangen dabei aufzufinden. Mehr als einmal habe ich die 
Efa in unſerem Hauſe in Chartum entdeckt und erſchlagen, mehr als einmal beim Weg 
nehmen des Teppichs, auf welchem ich die Nacht verbrachte, eine bemerkt, die ſich unter 
der Decke ein Verſteck geſucht hatte. Einmal bin ich des Nachts auf einem dunkeln Gange 
in unſerer Wohnung auf eine getreten, die mich bloß deshalb nicht beißen konnte, weil 
ſie eben beſchäftigt war, unſer Hausſchwälbchen zu verſchlingen, deſſen ſie ſich, ich weiß 
mir heute noch nicht zu erklären, wie, bemächtigt hatte; ein andermal fand ich ſogar ein 
Pärchen unter den Kiſſen, welche die Rückenlehne des Diwans bildeten. Weit mehr als die 
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Brillenſchlange haben wir dieſe kleine Viper gefürchtet, weit mehr als irgend ein anderes 
Tier, den aufdringlichen Hausgenoſſen Skorpion nicht ausgenommen, ſie gehaßt, verwünſcht 
und unerbittlich verfolgt, ja, mit wahrem Behagen getötet; eine eigne Marter hätten wir 
erfunden und in Anwendung gebracht, hätte uns die Gefährlichkeit der Schlange ſelbſt 
nicht beſtimmt, ſie ſtets ſo ſchnell wie möglich totzuſchlagen. Zu ſo raſcher und ſicherer 
Vernichtung eines derartigen unwillkommenen Eindringlings in das Innere des Hauſes 
entſchließt ſich der Türke oder Agypter aber ſelten oder nie. Entſetzen ergreift alle Haus⸗ 
bewohner, wenn es ruchbar wird, daß eine Schlange ſich eingeniſtet hat, und man glaubt 
nun nichts Klügeres thun zu können, als ſich an einen Haui zu wenden, damit dieſer den 
gefährlichen Gaſt durch ſeine Zauberkunſt herauslocke und entferne. Hieraus zieht der Gauk⸗ 
ler ſelbſtverſtändlich möglichſt Vorteil; er läßt ſich ſeine Arbeit, wie recht und billig, gut 
bezahlen und hilft unter Umſtänden ſeinem Gewerbe noch dadurch auf, daß er vorher eine 
Schlange freiläßt, dem Hausherrn anzeigt, er habe vermöge ſeiner hohen Wiſſenſchaft vom 
Vorhandenſein einer ſolchen in ſeinem Beſitztum Kunde erlangt, worauf dann der Preis für 
die Säuberung feſtgeſetzt wird und bie Kammerjägerei beginnt. Schon Geoffroy Saint: 
Hilaire erzählt ein hierauf bezügliches, recht niedliches Geſchichtchen. Um zu erfahren, ob 
die Schlangenbeſchwörer Betrüger feien oder nicht, befahl der franzöſiſche Anführer, alfo 
wohl Bonaparte, es ſolle ein ſolcher eine Schlange locken, die ſich in den unteren Räumen 
des Palaſtes aufhalte. Geoffroy ſelbſt erhielt den Auftrag, ihn zu überwachen. Man zog 
den Gaukler nackt aus, um alle ſeine Kleider zu unterſuchen, und ließ ihn, nachdem man nichts 
gefunden, ſeine Arbeit beginnen. Der Mann fühlte ſich augenſcheinlich höchſt unbehaglich 
und rief ein über das andere Mal aus: „Wenn aber keine Schlange da iſt, was ſoll ich 
dann thun?“ Es wurde ihm geantwortet, daß er nur locken möge, auch wurde er durch eine 
Gabe möglichst beruhigt. Nun ging er ans Werk und ſuchte vorzüglich auf feuchten Ortlich⸗ 
keiten, hier bald ſtark und laut wie die männlichen, bald dumpf und leiſe wie die weiblichen 
Schlangen ziſchend. Nach 2 Stunden endlich antwortete wirklich eine Schlange und kam zum 
Vorſchein. Der vorher troſtloſe und ängſtliche Haui ſtieß ein lautes Freudengeſchrei aus, 
richtete ſich ſtolz auf und ſchaute die Umſtehenden an, als ob er andeuten wolle, daß er 
nunmehr denn doch ſeine Zauberkunſt glänzend bewährt habe. Wie vor Jahren iſt es 
noch heutigestags: wer es ſich eine geringe Geldſumme koſten laſſen will, kann ſich je 
nach Belieben von dem Gaukler ergötzen laſſen. 

Auch in Nordweſtindien und in den mittleren Provinzen Britiſch⸗Indiens iſt die Sand⸗ 
raſſelotter in wüſten, ſandigen Gegenden ſehr häufig. Sie findet ſich ſogar nach W. T. 
Blanford in lichten Wäldern zwiſchen Dumagudem und Ellore, vorausgeſetzt, daß der 
Boden daſelbſt ſandig iſt. 

So klein die Efa, eine ſo reizbare, jähzornige und gefährliche Viper iſt ſie. In ein⸗ 
zelnen Provinzen Indiens, namentlich in Sind, ſchreibt man ihr die meiſten von allen 
Todesfällen zu, die durch Schlangen verurſacht werden; insbeſondere die Feldarbeiter ha⸗ 
ben viel von ihr zu leiden. Sie iſt für ihre Größe außerordentlich wütend und angriffs⸗ 
luſtig und ſelbſt, wenn ſie nur auf ihre Verteidigung bedacht ſcheint, jederzeit geneigt, 
an dem Gegner, und wäre es der größte und mächtigſte, ihre Giftzähne zu erproben. 
Sobald ſie ſich bedroht glaubt, ringelt auch ſie ſich zuſammen, nicht aber in der Weiſe 
anderer Vipern, ſondern indem ſie ihren Leib zweimal halbmondförmig biegt und in der 
Mitte der Innenſeite dieſes Halbmondes den Kopf zum Biſſe bereit hält. Dabei bleibt 
ſie jedoch keinen Augenblick ruhig, ſchiebt vielmehr den Leib fortwährend hin und her und 
erzeugt dadurch und aus der gleichen Urſache ein ähnliches Geräuſch, wie man es von der 
Ceraſtes vernimmt. Solange ein Menſch oder ein Tier ſich in ihrer Nähe aufhält, ver⸗ 
weilt ſie in dieſer Angriffsſtellung, gerät, wie die Kreuzotter, immer mehr in Wut und 
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beißt nach jedem Gegenſtande, den man ihr vorhält, ſoll ſich auch bis reichlich zur Hälfte 
der Länge ihres Leibes vorwerfen können. Anderſon war der erſte, der auf den eigen⸗ 
tümlichen, langanhaltenden, knitternden Lärm aufmerkſam machte, den die Sandraſſelotter 
dadurch erzeugt, daß ſie die ſeitlichen Schuppen ihres Körpers gegeneinander reibt. Das 
Geräuſch kommt dadurch zu ſtande, daß die ſägeartig gezahnten Mittelkiele der ſchief 
nach hinten und abwärts geſtellten Seitenſchuppen aneinander ſtoßen; ja man kann den 
Ton ſelbſt nach dem Tode des Tieres dadurch hervorrufen, daß man letzteres hin und her 
dreht: die feinen Sägezähne der Schuppenkiele reiben und raſpeln auch dann hörbar gegen⸗ 
einander. Ganz die gleiche Einrichtung an ihren Schuppen haben auch die in ſandigen 
Ortlichkeiten Afrikas wohnenden Hornvipern und Eierfreſſer (Dasypeltis). Sir Jofeph 
Fayrer bezeichnet die Sandraſſelotter als die bei weitem lebhafteſte und kampfluſtigſte 
aller Giftſchlangen, die er jemals kennen gelernt habe, und die übrigen Beobachter ſtim 
men in dieſer Beziehung mit ihm überein. Wie gefährlich ihr Biß iſt, geht aus den Ver⸗ 
ſuchen des genannten hervor. Ein von der Efa gebiſſenes Huhn verendete nach 4 Minuten, 
ein anderes in etwa 2 Minuten, ein Hund in 4 Stunden. 


Eine tiefe Grube an jeder Seite der Schnauze zwiſchen den Naſenlöchern und den Augen, 
die einen Blindſack bildet und weder mit der Naſe noch mit den Augen in Verbindung 
ſteht, ift das bezeichnende Merkmal der Loch- oder Grubenottern (Crotalinae). 
Außerdem unterſcheiden ſich die betreffenden Schlangen von den Vipern durch größere 
Schlankheit des Leibes und meiſt auch durch etwas längeren, zuweilen greiffähigen Schwanz. 
Der Kopf iſt eiförmig oder ſtumpf dreieckig, hinten verbreitert, deutlich vom Halſe abgeſetzt; 
die Naſenlöcher liegen ſeitlich der Schnauze; die mäßig großen Augen haben ſenkrecht ge: 
ſchlitzten Stern. Die Beſchildung des Kopfes iſt oft unvollſtändig; auch die übrige Beſchup⸗ 
pung ſtimmt im weſentlichen mit der Bekleidung der Vipern überein. 

Die Grubenottern, von welchen man ungefähr 60 Arten kennt, treten am zahlreichſten 
im orientaliſchen Reiche auf, fehlen in dem benachbarten äthiopiſchen wie in dem auſtra⸗ 
liſchen gänzlich, werden im nördlich altweltlichen nur durch wenige Arten vertreten, finden 
ſich aber wiederum in den beiden neuweltlichen Reichen und zwar in überwiegender An 
zahl im Norden Amerikas. Wallace meint hieraus den Schluß ziehen zu dürfen, daß 
die Familie in den indiſch⸗chineſiſchen Ländern ihren Urſprung nahm unb fid) von hier 
aus nordöſtlich bis Nordamerika und von dort weiter nach Südamerika verbreitete, das, da 
es die Grubenottern am ſpäteſten erhielt, noch nicht Zeit gehabt habe, ſie, ſo günſtig ſeine 
Verhältniſſe für das Leben der Kriechtiere auch ſind, in großartigem Maßſtabe zu ent⸗ 
wickeln: wir dürfen derartige Folgerungen wohl auf ſich beruhen laſſen und uns mit 
Hervorhebung des Thatſächlichen der allerdings auffallenden Verbreitung dieſer Familie 
begnügen. Genauen Aufſchluß über derartige Verhältniſſe kann uns nur die Verſteine⸗ 
rungskunde geben. Durch den glücklichen Fund eines hohlen Giftzahnes im Untermiocän 
von Wiesbaden iſt die verbreitete Anſicht, daß die Giftwirkung als eine ſehr neue Er⸗ 
werbung der Schlangen anzuſehen ſei, als irrig nachgewieſen worden; vielleicht iſt die 
Zeit nicht mehr fern, in der ſich uns auch Reſte von Lochottern der Vorzeit erſchließen. 

Die Lebensweiſe der Grubenottern weicht wenig von dem Treiben der Vipern ab. 
Auch ſie ſind vollendete Nachttiere und verbringen den Tag ſchlafend oder ſchlummernd, 
entweder in ihrem Schlupfwinkel verborgen oder davor liegend, um ſich den Genuß der 
Beſonnung zu verſchaffen; doch ſcheint es, als ob ſie, wenigſtens einzelne unter ihnen, 
minder träge wären als jene. Mehrere Arten von ihnen klettern, manche, deren grüne 
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Färbung ſie als Baumtiere kennzeichnet, verbringen im Gezweige höherer oder niederer 
Pflanzen ihr Leben; andere ſchwimmen faſt mit der Fertigkeit der Waſſernattern und ſtellen 
hauptſächlich Fiſchen nach, die Mehrzahl aber verläßt den Boden nicht und jagt hier auf 
allerlei kleine Säugetiere und Vögel. Hinſichtlich der Fortpflanzung ſtimmen ſie mit den 
Vipern vollſtändig überein, da auch ſie ihre Eier ſo weit austragen, daß die Jungen un⸗ 
mittelbar nach dem Legen die Eiſchale ſprengen. 

Obwohl die Vipern an Gefährlichkeit und Böswilligkeit ſchwerlich hinter den Gruben⸗ 
ottern zurückſtehen, gelten dieſe doch als die am meiſten zu fürchtenden Schlangen der 
Erde, und in der That darf man behaupten, daß ihre Giftwerkzeuge am höchſten entwickelt 
ſind. Von der Gefahr, mit welcher einzelne den Menſchen bedrohen, hat man allerdings 
mehr Aufhebens gemacht, als die Sache verdient; andere hingegen, vor allen die furcht⸗ 
bare Lanzenſchlange und der Buſchmeiſter, ſcheinen wirklich das Entſetzen zu rechtfertigen, 
das ſich an ihre Namen heftet. Sie gelten als der Fluch der Länder, die ſie bewohnen, 
hemmen und hindern den Anbau weiter Strecken und fordern alljährlich ihre Opfer. Ihnen 
ſteht der Menſch noch bis zum heutigen Tage ohnmächtig gegenüber; die entſetzliche Wir⸗ 
kung ihres Giftes beſchränkt die Anzahl ihrer Feinde und beinträchtigt bis jetzt noch den 
gegen ſie begonnenen Vernichtungskampf. 

* 


Die befannteften Grubenottern find die Klapperſchlangen (Crotalus), ausgezeich 
net vor allen übrigen durch das Anhängſel, das ſie am Ende ihres Schwanzes tragen, die 
Klapper oder Raſſel, über deren Bedeutung man ſich vergeblich den Kopf zerbrochen hat. 
Sie beſteht aus einer größeren oder geringeren Anzahl ineinander ſteckender, leicht zuſam⸗ 
mengedrückter, Hohlkegeln vergleichbarer Hornkörper, die außen drei Erhöhungen zeigen, 
mit der Spitze nach dem Schwanzende zu gerichtet ſtehen und von dem nächſtfolgenden Kegel 
überſtülpt werden; jeder einzelne Raſſelkörper ſetzt ſich auf zwei Buckeln des nach dem 
Leibe zu vorhergehenden feſt, verbindet ſich aber nur loſe mit ihm, ſo daß eine Bewegung 
und ein gegenſeitiges Reiben aller Hornkegel möglich wird. Dieſe Raſſel iſt offenbar ein 
Gebilde der Oberhaut und zweifellos nichts anderes als eine Reihe von Reſten vorher⸗ 
gegangener Häutungen. Über ihre Entwickelung und ihr Wachstum war man bis vor kur⸗ 
zem nicht ganz im klaren. Nord⸗ und Südamerikaner beurteilen das Alter einer Klapper⸗ 
ſchlange nach der Anzahl der Ringe an der Raſſel und glauben, daß jährlich ein neuer 
Ring hinzukomme. Henſel meint, daß dieſe Anſicht wahrſcheinlich ganz richtig ſei, ſicherlich 
aber nicht auf Erfahrung beruhe. Ich muß hervorheben, daß man an gefangenen und 
mehrere Jahre nacheinander beobachteten Klapperſchlangen zwar eine Zunahme ihrer Größe, 
nicht aber eine Vermehrung der Glieder ihrer Raffel wahrnahm, daß letztere vielmehr jabre- 
lang ſich nicht veränderte. Die Annahme einzelner Berichterſtatter, daß bei der Häutung 
ein neues Glied entſtehe, indem ſich die auf dem Unterſchwanze vor den Gliedern der 
Klapper gebildete Haut umſtülpe, aber nicht abſtreife, und von den ſchon vorhandenen Kegeln 
ihre Geſtalt empfange, ijt die allein richtige; aber es ſcheint, als ob nicht jede Häutung, 
die jährlich wie bei allen anderen Schlangen doch wohl wenigſtens drei- bis viermal ſtatt⸗ 
findet, die Veranlaſſung zur Bildung eines neuen Klappergliedes abgäbe. Beobachtungen 
an Gefangenen, die ſich ja auch in anderen Beziehungen oft abweichend von ihrer Lebens⸗ 
weiſe in der Freiheit verhalten, beweiſen nichts. Man hat Klapperſchlangen ſich in Gefan⸗ 
genſchaft wohl häuten ſehen, aber niemals bis jetzt das Anſetzen eines neuen Klappergliedes 
beobachtet. Nach S. Garman ſcheint die Rautenklapperſchlange (Crotalus adamanteus) 
Mexikos ſich jährlich übrigens nur zweimal zu häuten und demgemäß im Laufe eines 
Jahres auch nur zwei Klapperglieder anzuſetzen. In jedem Falle vergehen Jahre, bevor die 
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Raſſel fid) ausgebildet hat. 15—18 Kegel an einer Klapper werden ſchon ſehr ſelten 
gefunden, und es bleibt ſehr fraglich, ob das Tier überhaupt, wie eine alte Abbildung uns 
glauben machen will, mehr von dieſen Gebilden anſetzen kann. Als höchſte wirklich beobach⸗ 
tete Zahl nennt A. Günther 21 Raſſelglieder. „Das Wachstum der Raſſel“, ſagt Geyer, 
„ſcheint abhängig zu ſein von der Nahrung und dem Wachstum des Tieres, das unter 
ungünſtigen Umſtänden unterbrochen und im anderen Falle beſchleunigt werden kann; eine 
beſtimmte Zeit dafür iſt aber nicht anzunehmen.“ — „Frömmelnde Bewunderer der Weisheit 
des Schöpfers“, ſo ſpricht ſich Giebel aus, „erkennen darin eine vorſorgliche, den Men⸗ 
ſchen vor Gefahr warnende Einrichtung; aber ſie ſagen uns nicht, wodurch der Menſch 
gleich vorſorglich gegen andere, nicht minder gefährliche, tückiſch im Hinterhalte lauernde 
Giftſchlangen geſchützt iſt. Die Klapperſchlangen greifen ſo wenig wie die meiſten anderen 
Giftſchlangen ungereizt den Menſchen an und ſchlagen überdies ihr Standquartier in dür⸗ 
ren, offenen Gegenden auf, wo der Menſch nichts zu holen hat und ſeinen Feind auch 
leichter bemerken kann als im Gebüſche und im dichten Graswuchſe.“ Dieſen Worten 
habe ich nichts hinzuzufügen, weil ſie verſtändlich genug ſind. Dagegen ſcheint eine Ver⸗ 
mutung O. P. Hays doch beachtenswert, der den Nutzen der Klapper darin findet, daß 
die Schlange damit die Büffel rechtzeitig warnen und ſo zugleich ſich und die jetzt freilich 
ausgerotteten großen Wiederkäuer vor Beſchädigung ſichern konnte. 

Neben der Klapper erſcheinen die übrigen Merkmale der betreffenden Schlangen 
ziemlich bedeutungslos. Ihr Kopf iſt oben und vorn mit wenigen oder zahlreicheren großen 
Schilden, im übrigen aber wie der ganze obere Leib mit länglich rautenförmigen, gekielten 
Schuppen bedeckt, die Unterſeite mit breiten Schilden bekleidet, der Hals wie gewöhnlich 
deutlich abgeſetzt, der Leib kräftig, für Giftſchlangen ziemlich geſtreckt, das Giftwerkzeug 
ganz nach Art ber übrigen Vipern gebaut, aber jo entwickelt, daß es Duméril mit Recht 
als das vollkommenſte bezeichnet. 

Klapperſchlangen finden ſich nur in Amerika, aber im Norden wie im Süden. Sie 
bewohnen vorzugsweiſe dürre, ſandige oder ſteinige Einöden, zumal ſolche, welche mit 
niederem Gebüſch bewachſen ſind, ziehen hier jedoch die Nachbarſchaft der Gewäſſer den 
dürren Stellen vor. Über ihr Leben und Treiben wird die Schilderung der drei bekann⸗ 
teſten Arten belehren; ich bin jedoch nicht im ſtande, zu verbürgen, ob das von mir Wie⸗ 
dererzählte frei von jeglicher Fabelei iſt. 

Wie bei den meiſten Verwandten hält es ſchwer, eine allgemein gültige Beſchreibung 
irgend einer Art der Klapperſchlangen zu entwerfen, da Färbung und Zeichnung außer⸗ 
ordentlich wechſeln. Zur Unterſcheidung der einzelnen Arten hat man daher die Beſchil⸗ 
dung des Kopfes ins Auge gefaßt. 


Die Klapperſchlange (Crotalus durissus, Crotalus triseriatus, atricaudatus 
und lucifer, Uracrotalon durissus, Uropsophis durissus und triseriatus) kennzeichnet 
fid dadurch, daß fie außer den großen Brauenſchilden über jedem Auge vorn auf der 
Schnauze noch zwei Paare größerer Schilde beſitzt, zwiſchen welchen ſich kleinere einſchieben. 
An den großen dreieckigen Schnauzenſchild ſchließt ſich jederſeits der vierſeitige vordere 
Stirnſchild und an dieſen weiter nach rückwärts ein zweiter größerer, eiförmiger Schild 
an, der als der ſeitliche Reſt eines hinteren Stirnſchildes betrachtet werden muß. Der 
Raum zwiſchen den beiden letztgenannten Schilden wird durch kleinere unregelmäßige, 
nach vorn zu meiſt etwas vergrößerte Schildchen ausgefüllt; ſchon zwiſchen den Ober⸗ 
augenſchilden aber beginnen die länglich rautenförmigen, gekielten Schindelſchuppen, welche 
die ganze Oberſeite des Rumpfes bekleiden und hier in 25—27 Längsreihen verlaufen. Die 
Grundfärbung des Oberkörpers iſt ein düſteres Graubraun; die Zeichnung beſteht aus drei 
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Reihen großer unregelmäßiger Flecken oder eckig ausgezogenen ſchwarzen Querbinden, die 
ſich auf dem dunkeln Schwanze verlieren; die Unterſeite iſt auf gelblichweißem Grunde mit 
kleinen ſchwarzen Punkten gezeichnet. Sehr alte Weibchen ſollen eine Länge von faſt 2 m 
erreichen; ſolche von 186 m Länge gehören jedoch jetzt ſchon zu den Seltenheiten. 

Das Wohngebiet der Klapperſchlange erſtreckt ſich vom Golfe von Mexiko an nach 
Norden hin bis zum 46. Grade nördlicher Breite, wenn auch nur in den weſtlichen Ver⸗ 
einigten Staaten; wenigſtens geben alle Berichterſtatter übereinſtimmend an, daß die 
Schlange im Oſten oder auf der Atlantiſchen Seite des Landes höchſtens bis zum Cham⸗ 
plain⸗See vorkomme. „Man kann annehmen“, ſagt Geyer, „daß ſie da nicht mehr hei⸗ 
miſch iſt, wo der Maisbau wegen öfters eintretender Sommerfröſte aufhört.“ Noch in den 
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erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts war ſie in allen noch nicht bebauten Gegenden 
ſo erſchreckend häufig, daß zwei Männer, die des von ihnen hochgeſchätzten Schlangenfettes 
halber regelmäßige Jagden auf Klapperſchlangen anſtellten, im Laufe von 3 Tagen 1104 
Stück erlegen konnten. Dem fortſchreitenden Anbaue des Landes und der Vermehrung der 
Schweine ſchreibt man es zu, daß die Schlange ſich ſtetig und überaus raſch vermindert. 

„Der Lieblingsaufenthalt der Klapperſchlange“, fährt Geyer fort, „ſind Ortlichkeiten, 
wo felſige, ſonnige oder überhaupt öde Anhöhen von fruchtbaren, graſigen Thälern, Flüſſen, 
Bächen oder Quellwieſen begrenzt werden; nur wenn regelmäßiger, ſchwerer Tau die weite 
Ebene erfriſcht, iſt ſie da anzutreffen, ſonſt nicht. Sie iſt ein gegen den Witterungswechſel 
höchſt empfindliches Tier und ändert ihren Aufenthalt ſchon während des Tages faſt ſtünd⸗ 
lich. Bei ſchönem, hellem Morgen eines heißen Tages badet ſie ſich im Taue und wählt 
dann ein geeignetes Plätzchen auf einem Pfade oder breiten Steine, um ſich zu ſonnen 
und zu trocknen; ſpäter, in der Mittagshitze, ſucht fie trockene, ſchattige Orte auf, um hier 
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ruhig zu liegen, entfernt ſich jedoch auch jetzt nicht weit von ſonnigen Stellen. Wenn 
während mehrerer Nächte kein Tau gefallen iſt, findet man ſie oft an den Rändern von 
Pfützen und Flüſſen; aber nur auf ihrer Raubjagd geht fie in das Waſſer ſelbſt. Gegen 
Regen iſt fie febr empfindlich. Ihre Wohnungen ſind verſchieden in angebauten, bevöl⸗ 
kerten Gegenden und in Wildniſſen. Hier wohnt ſie in ſogenannten Herbergen, dort nur 
vereinzelt, hier in gewaltſam eingenommenen Höhlungen, dort meiſt in Verſtecken. Zu 
erſteren gehören die Baue der Prairiehunde, der Erdeichhörnchen, der Ratten, der Mäuſe 
und endlich die der Uferſchwalbe, obgleich letztere für die größten Stücke kaum zugänglich 
zu ſein ſcheinen. Allein die Klapperſchlange bohrt mittels ihrer feſten Schuppen an Kopf 
und Körper ſehr leicht in feſte Erde oder lockeren Sandſtein, wenn es darauf ankommt, 
die Löcher bloß zu erweitern. In einem ſpärlich beſchatteten Sandſteinabhange des oberen 
Des Moines⸗Fluſſes im Staate Joma von ungefähr 80 m Höhe ſahen wir Maſſen von 
Klapperſchlangen und fanden, daß ſie aus den erweiterten Höhlen der Uferſchwalben ihre 
Köpfe herausſtreckten. In der Nähe von Anſiedelungen findet man ſie ſelten oder nie in 
größerer Anzahl, es ſei denn während der Begattungszeit, Ende April oder Anfang Mai. 
Hier hält ſie ſich in Spalten und Ritzen der Felſen, in Mauern und unter Gebäuden, in 
hohlen Bäumen und unter flachen Steinen, in Holzklaftern und Reiſighaufen auf; ja, man 
findet ſie ſogar unter den Dielen von Wohnungen, in den Schlupfwinkeln der Ratten und 
Mäuſe. Der Winteraufenthalt mag wohl ſo wie der anderer Schlangen ſehr oft ein zu⸗ 
fälliger ſein. Das Tier wird durch einige warme Oktobertage noch einmal von der gewähl⸗ 
ten Herberge weggelockt, durch ploͤtzliche Kälte überraſcht und muß dann ſein einſtweiliges 
Verſteck zum Bette für den Winter benutzen; daher findet man oft in Prairien unter ein⸗ 
zelnen Steinen im Freien Klapperſchlangen, die hier mit gefülltem Magen den Winter 
verbringen wollen. Ihr Schlaf gleicht ganz dem anderer Kriechtiere, nur daß dieſe ſich 
womöglich einen trockenen, abgeſchl oſſenen Winteraufenthalt wählen.“ 

Audubon, der das Tier ſehr ausführlich ſchildert, erzählt Folgendes: „Ich befand 
mich einſt mit mehreren Bekannten im Winter auf der Entenjagd. Als wir uns unſer 
Mittagseſſen bereiten wollten, zündeten wir in der Nähe des Sees Feuer an und begannen 
eine Ente zu rupfen. Einer meiner Begleiter wollte einen Klotz herbeirollen und entdeckte 
bei dieſer Gelegenheit eine zuſammengeringelte, erſtarrte, große Klapperſchlange. Sie war 
ſtockſteif; ich ließ ſie daher zu fernerer Beobachtung in meinen Büchſenranzen ſtecken, den 
ich auf dem Rücken hatte. Bald darauf, während unſere Enten an hölzernen Gabeln über 
dem Feuer brieten, bemerkte ich, daß hinter mir ſich etwas regte. Anfangs glaubte ich, 
es zappele eine Ente, die ſich wieder erholt habe; bald aber fiel mir das gefährliche Tier 
ein, und ich bat daher meinen Begleiter, nach der Schlange zu ſehen, ſchleuderte auch den 
Ranzen geſchwind weit von mir weg. Die Schlange war bereits vollkommen lebenskräftig, 
kroch hervor und fing an zu klappern, während fie den Kopf in die Höhe reckte, den Körper 
zuſammenringelte und ſich ſo auf jeden Angriff gefaßt machte. Da ſie ſich weit vom Feuer 
befand, glaubte ich, daß ſie die Käl te bald wieder ſtill machen würde; und noch ehe unſere 
Ente gebraten war, hörte ſie auf zu klappern und ſuchte einen Zufluchtsort. Bald darauf 
war ſie wieder ſo ſtarr wie vorher. Wir nahmen ſie mit nach Hauſe und weckten ſie unter⸗ 
wegs mehrmals aus ihrer Erſtarrurig, indem wir ſie an das Feuer brachten.“ Eine ander⸗ 
weitige Mitteilung gibt Paliſſot de Beauvois ebenfalls nach eignen Beobachtungen. „Am 
liebſten hält die Klapperſchlange ihre Winterruhe in der Nähe von Quellen. Wir wühlten 
mehrere Herbergen an den Ufern des Moritzfluſſes auf. Gekrümmte Gänge liefen nach 
einer Art von Kammer, die in einer Entfernung von 2—3 m vom Eingange lag; dort 
ruhten mehrere Schlangen zuſammen auf dem vom Waſſer befeuchteten Grunde ohne jeg⸗ 
liche Bewegung. Unſer Führer brachte uns ſodann an einen Sumpf, der 20—30 cm hoch 
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mit Torfmoos bedeckt war. Die Oberfläche des Mooſes war vom Froſte hart; unter der 
Moosfläche aber fanden wir mehrere Klapperſchlangen, die langſam auf dem vom Waſſer 
benetzten ungefrorenen Boden umherkrochen. Sie verbergen ſich im Herbſte vor der Tag⸗ 
und Nachtgleiche, nachdem ſie ſich gehäutet haben, und erſcheinen im Frühlinge zu ent⸗ 
ſprechender Zeit.“ 

Geyer hält die Klapperſchlange für ein Tagtier und verſichert, daß ſie jede Nacht 
ſo regelmäßig in ihrer Wohnung ſei, wie man es nur bei Haustieren gewahren könne, 
da er ſelbſt beobachtet habe, daß eine derartige Schlange am Fuße eines hohlen Baumes 
volle 4 Wochen hindurch an jedem Abende ſich zeigte, bei Tage aber nicht zu erblicken 
war. Daß die Folgerung, die Geyer, von dieſer Beobachtung ausgehend, auf das Tag⸗ 
leben der Schlangen zieht, nicht richtig iſt, geht aus feinen übrigen Angaben zur Genüge 
hervor. Um die Behauptung, daß die Klapperſchlange ein Geſellſchaftstier ſei, zu begrün⸗ 
den, erzählt er folgendes Abenteuer: „Bei meiner Rückkehr von einer Sammelreiſe langte 
ich am 22. Auguſt am Fuße eines hohen Berges an, der von dem rauſchenden Spokan 
beſpült wird. Ich beſchloß hier auf einer von Geſträuch umgebenen Wieſe zu übernachten. 
Gleich nachdem ich abgeſtiegen war, ging ich an den Fluß, um zu trinken, fand eine Pflanze 
und wurde beim Aufſuchen anderer von einer großen Klapperſchlange angegriffen, die ich 
augenblicklich erlegte. Als ich ſpäter mein Abendeſſen zu mir nahm, hörte ich Lärm; ein 
Maultier, das ich für die Nacht in der Nähe angebunden hatte, war höchſt unruhig geworden; 
doch ich verließ meine Mahlzeit nicht und nahm erft, nachdem ich fertig war, mein Trink⸗ 
gefäß, um Waſſer aus dem Fluſſe zu holen. Der Lärm, den ich noch hörte, ſchien nahe und 
war etwa mit dem Geräuſche zu vergleichen, das entſteht, wenn man Stangen oder Stäbe 
auf der Erde ſchleift. Sobald ich die kleine graſige Wieſe überſchritten hatte und an der 
etwa 1 m über bie Kiesfläche erhöhten Uferbank ſtand, erblickte ich eine zahlloſe Menge von 
Klapperſchlangen, ſchnellend und wirbelnd, auf der kieſigen Fläche. Der Mond ſchien hell, 
und ich konnte deutlich ſehen, wie ſie unter- und übereinander wegkrochen, beſonders in der 
Nähe der abgerundeten Granitblöcke, die hier und da zerſtreut lagen, und um welche ſie 
fortwährend herumraſſelten. Der Lärm wurde vermehrt durch das Rauſchen ihrer ſchup⸗ 
pigen Körper auf dem Kieſe; der Geſtank war ekelhaft und unerträglich. Von Furcht er⸗ 
griffen, zog ich mich nach meinem Wachtfeuer zurück und hüllte mich in meine wollene 
Decke; denn ich fürchtete, daß es dieſen Gäſten einfallen könnte, zu meinem Feuer zu kom⸗ 
men und mich im Schlafe zu ſtören und anzugreifen. Der Lärm hielt bis gegen 10 Uhr 
an, worauf er nach und nach ein Ende nahm. Jetzt legte ich mich ſchlafen. Sobald der 
Tag anbrach, ſtand ich auf, ſattelte mein Maultier und ſuchte nach meinen Pferden, um 
dieſes unangenehme Lager zu verlaſſen, kehrte aber nach einem fruchtloſen Ritte von mehre⸗ 
ren Stunden zurück, ohne ſie aufzufinden, und war ſo gezwungen, zu bleiben. Nun begann 
ich die kieſige Fläche am Ufer zu unterſuchen, fand dieſe aber gänzlich verlaſſen und ebenſo 
ruhig wie am Nachmittage vorher. Nur die Klapperſchlange, die ich getötet hatte, lag 
noch da. Noch nicht zufrieden mit dieſer Unterſuchung, hieb ich mir einen Hebel aus und 
fing an die großen flachen Steine am Ufer aufzuheben, in dem Glauben, daß die Schlangen 
hier ſein müßten; aber bei all meinem Suchen konnte ich auch nicht eine erblicken. Einige 
Tage nach meinem Schlangenabenteuer hatte ich das Vergnügen, den Oberfaktor Mac: 
donald zu Fort Colville zu treffen. Als ich ihm die oben berichtete Thatſache mitteilte, 
verſicherte er mir zu meinem großen Erſtaunen, daß er am 21. Auguſt, alſo einen Tag 
vor mir, dasſelbe am Ufer des Columbia erlebt habe.“ 

Die meiſten Beobachter beſchreiben die Klapperſchlange als ein überaus träges, lang⸗ 
ſames Geſchöpf, und Paliſſot de Beauvois ſagt ſogar, daß wenige Schlangen ſo gut⸗ 
mütig ſeien wie fie. „Nie fällt fie von ſelbſt Tiere an, deren fie nicht zur Nahrung bedarf; 
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nie beißt ſie, wenn ſie nicht erſchreckt oder berührt wird. Oft bin ich in einer Entfernung 
von nur wenigen Centimetern an ihr vorübergegangen, ohne daß ſie die geringſte Luſt zeigte, 
mich zu beißen. Ich habe ihre Gegenwart wegen des Raſſelns ihrer Klapper immer im 
voraus bemerkt, und während ich mich ohne Eile entfernte, rührte ſie ſich nicht und ließ 
mir Zeit, einen Stock abzuſchneiden, um ſie zu töten.“ Dieſe Angabe gilt nur bedingungs⸗ 
weiſe; denn ſie bezieht ſich auf das Betragen der Schlange während der Zeit ihrer Ruhe: 
wenn ſie wirklich munter iſt, verhält ſich die Sache anders. „Die Klapperſchlange“, ſagt 
Geyer, „iſt raſch in ihrer Fortbewegung, ohne ſich ſehr anzuſtrengen, zu krümmen oder 
zu biegen. Letzteres iſt es, das ihr ſcheinbar eine langſame Bewegung gibt; bedenkt man 
aber die Strecke, die ſie in einer Sekunde zurücklegt, ſo ergibt ſich eine bedeutende Schnellig⸗ 
keit. Auf ihren Raub ſtürzt ſie ſich mit zunehmender Geſchwindigkeit, die zuletzt dem Fluge 
eines Vogels gleicht. So ſah ich einſt bei einem Bauernhofe in Miſſouri eine Klapper⸗ 
ſchlange von einem Baumſtamme herab auf ein junges Huhn ſchießen und es, beim Flügel 
faſſend, blitzſchnell nach einer nackten Felſenklippe tragen, ſo daß ich ihr kaum folgen 
konnte. Ein gut geworfener Stein brachte ſie zum Anhalten: ſie umwickelte nun ihr Opfer 
und ließ es mit dem Rachen los, biß es aber, ſobald ich mich ruhig verhielt, in den Kopf. 
Beim zweiten Steinwurfe ließ ſie das Opfer wieder los, hielt es dann abermals beim 
Flügel ziemlich hoch empor, anſcheinend ſich an deſſen Todesangſt ergötzend. Bald zeigte 
ſie Luſt, davonzugehen; aber ſcharf getroffen von einem Steine, ließ ſie ihre halbtote 
Beute fahren und rollte ſich zur Wehr auf. Ich tötete ſie nun. Noch größere Schnelligkeit 
bewunderte ich bei einer Klapperſchlange am oberen Miſſiſſippi während ihrer Jagd auf ein 
Grundeichhörnchen.“ Genau dasſelbe ſagt Audubon, der ihr ebenfalls Kletterfähigkeit 
zuſchreibt. Alle übrigen Beobachter aber ſprechen ihr dieſe Fertigkeit gänzlich ab. Eher 
noch, als ſie Bäume beſteigt, geht ſie ins Waſſer, wenn ſie es auch nicht gerade aufſuchen 
mag. Daß ſie zuweilen über Seen oder Flüſſe ſetzt und ſich im Waſſer ſehr ſchnell bewegt, 
hat ſchon der alte Kalm angegeben. „Sie ſieht dabei wie aufgeblaſen aus und ſchwimmt 
auch völlig wie eine Blaſe auf dem Waſſer. Sie hier anzugreifen, iſt nicht rätlich, weil 
ſie ſich, wie man erfahren hat, plötzlich in das Fahrzeug werfen kann.“ 

Die Nahrung beſteht aus kleinen Säugetieren, Vögeln und Lurchen, namentlich 
Fröſchen. Kalm behauptet, daß man ſelbſt den Mink in ihrem Magen gefunden habe, fügt 
dem aber, gleichſam zum Beweiſe der Unrichtigkeit ſeiner Angabe, hinzu, daß ſie größere 
Tiere als Eichhörnchen und Haſen nur halb verſchlinge, liegen bleibe, bis die erſte Hälfte 
verdaut fei, und dann die zweite verſpeiſe. Über die ſogenannte Zauberkraft der Schlange 
wird noch heutigestags gefabelt, obwohl alle unbefangenen Beobachter jene „Kraft“ in Ab⸗ 
rede ſtellen. Ob ſie wirklich zuweilen ein gepacktes Tier umſchlingt und es, wie die gift⸗ 
loſen Schlangen, erdrückt oder ob ſie, wenn ſie gebiſſen hat, immer ruhig liegen bleibt und 
die Wirkung des Biſſes abwartet, wage ich nicht zu entſcheiden, halte jedoch letzteres für 
das Wahrſcheinlichere. An meinen Gefangenen habe ich niemals bemerkt, daß ſie die ihnen 
vorgeworfenen Opfer erwürgt hätten, wohl aber kam es zuweilen vor, daß ſie ſich nicht 
die Mühe nahmen, eine kleinere Beute vor dem Verſchlingen zu vergiften, ſie vielmehr ohne 
weiteres ergriffen und, ganz ſo wie Nattern Fröſche, hinabzuwürgen begannen. Dieſelbe 
Beobachtung hat auch Schmidt an den von ihm gepflegten Klapperſchlangen gemacht. 
Nach reichlich genoſſener Mahlzeit ſoll ſie einen recht argen Geſtank von ſich geben, der 
nicht bloß feinſinnigen Tieren, ſondern auch dem Menſchen auffällt. Dieſe Angabe 
wird von mehreren Beobachtern beſtritten, von anderen auf das beſtimmteſte behauptet. 
Graf de Laceépede ſpricht von einer entſetzlichen Ausdünſtung der Klapperſchlangen und 
bringt damit die ſogenannte Bezauberung in Verbindung, und Powell erzählt, daß er 
einſt eine Grube beſucht habe, in welcher ſich mindeſtens 100 Klapperſchlangen unter Steinen 
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verkrochen gehabt hätten. In weniger als 5 Minuten fühlte er, wie ſeine Gefährten, ſich 
unwohl von dem überaus heftigen Geſtanke, den die Schlangen verbreiteten, wurde faſt 
ohnmächtig, bekam Neigung zum Erbrechen und konnte ſich nur mit großer Mühe vor der 
ihm drohenden Gefahr retten. Dies iſt nun ſicherlich übertrieben; ein Körnlein Wahrheit 
ſcheint aber doch an der Sache zu ſein, da man beobachtet hat, daß Tiere, auch ohne 
eine Klapperſchlange zu ſehen, von deren Vorhandenſein unterrichtet werden, z. B. Pferde 
plötzlich ſcheuen und auf die Seite ſpringen, wenn ſie in einer Entfernung von mehreren 
Schritten an einer ſolchen vorübergehen. „Wenn andere“, ſagt Geyer, „die ſtinkende 
Ausdünſtung der Klapperſchlange ſchlechtweg leugnen, ſo muß ich, bei ziemlich ſtumpfen 
Geruchswerkzeugen, das Gegenteil behaupten. Es kommt wohl auf die Speiſe an, die ſie 
genoſſen hat; hat ſie z. B. ein Eichhörnchen verſchluckt, ſo verſteht es ſich, daß ſie einen 
üblen Geruch verbreitet, ebenſo wie die Aasvögel; denn fie verzehrt auch tote Tiere. Mög: 
lich, daß ſie im hungrigen Zuſtande weniger unangenehm riecht.“ An Gefangenen habe ich, 
wie ich ausdrücklich bemerken will, zuweilen nicht den geringſten, zuweilen einen ſchwachen 
moſchusartigen Geruch verſpürt. 

Die Fortpflanzung beginnt in den erſten Frühlingsmonaten, und die Vereinigung der 
Geſchlechter geſchieht genau ebenſo wie bei der Kreuzotter. „Die Begattungsweiſe dieſer 
Tiere“, ſagt Audubon, „iſt ſo widerlich, daß ich ihrer gar nicht gedenken würde, wäre ſie 
nicht im höchſten Grade merkwürdig. Zu Anfang des Frühlings kriechen die Schlangen, 
nachdem ſie ihre Haut gewechſelt, glänzend im friſcheſten Farbenſpiele und voller Leben 
und Feuer im Auge, hervor. Männchen und Weibchen ſchweifen auf den lichten, ſonnigen 
Stellen der Gehölze umher und ſchlingen ſich, wenn ſie ſich begegnen, ineinander, bis 20, 
30 und noch mehr ſich zu einem ſcheußlichen Knäuel vereinigend. Dabei ſind die ſämtlichen 
Köpfe in allen Richtungen nach außen gekehrt, die Rachen aufgeriſſen, und ſie ziſchen und 
klappern. In dieſer Lage bleiben ſie mehrere Tage an derſelben Stelle liegen. Man würde 
ſich in die größte Gefahr begeben, wollte man ſich einer ſolchen Gruppe nähern; denn ſobald 
ſie einen Feind erblicken, löſen ſich alle geſchwind auf und machen Jagd auf ihn.“ Letzteres 
iſt ſicher nicht richtig; das Verknäueln der begattungsluſtigen Tiere aber unterliegt keinem 
Zweifel, wird auch durch Geyer, der Berichte der Indianer wiedergibt, beſtätigt. Die 
Eier werden im Auguſt gelegt, und die Jungen ſprengen die Hüllen wenige Minuten 
ſpäter, ohne daß fih bie Mutter weiter um fie bekümmert. Eine Behauptung des bereits 
genannten Paliſſot de Beauvois verſucht allerdings das Gegenteil zu beweiſen; aber 
man hat bis zum heutigen Tage mütterliche Fürſorge für die Jungen bei keiner anderen 
Schlange beobachtet, und es wäre gewiß im höchſten Grade auffallend, wenn die Klapper⸗ 
ſchlange von der allgemeinen Regel eine Ausnahme machen ſollte. Für wichtiger halte 
ich einen auf eigner Anſchauung beruhenden Bericht Geyers über das Ausſchlüpfen und 
Gebaren der Jungen. „Nur ein einziges Mal hatte ich Gelegenheit, das Auskriechen junger 
Klapperſchlangen zu beobachten; es war im Monat Auguſt an einer verlaſſenen Mormonen⸗ 
wohnung am Miſſouri. Die Alte ſonnte ſich auf einem kleinen Plätzchen vor dem Eingange 
der Hütte und kroch bei meiner Annäherung unter die Schwelle; da aber gewahrte ich eine 
kleine Klapperſchlange von ungefähr 15 em Länge. Ich ſtieß mit einem Knüttel unter bie 
Schwelle und hörte die Alte fortraſſeln, ſah aber nun mehrere Junge und fand, nachdem ich 
die Schwelle, einen großen Klotz, weggewälzt hatte, gegen 40 Eier zwiſchen einigen Steinen 
in der trocknen Erde, von welchen ſchon viele ausgekrochen waren. Sie hatten verſchiedene 
Form, die Größe kleiner Taubeneier und eine fahle Färbung. Die ganz kleinen Schlangen 
zeigten ſchon eine Beißluſt, die mich in Erſtaunen ſetzte. Daß die Klapperſchlange ihre Jun⸗ 
gen bei Gefahr in ihrem Rachen bewahre, iſt auf alle Fälle ein Irrtum; denn hier wäre 
eine Gelegenheit dazu geweſen: die Alte aber verließ ihre Jungen. 
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„Der ſchlimmſte Feind der Klapperſchlange iſt ein ſehr harter Winter, beſonders wenn 
er ſich früh und plötzlich einſtellt; ausgedehnte Frühjahrsüberſchwemmungen ſchaden ihr nicht 
minder und ebenſo die Wald: und Steppenbrände. Man hat Beiſpiele, daß ganze Gegenden 
durch harte Winter, Überſchwemmungen oder Brände von ihr geſäubert wurden, fo häufig 
ſie ſich auch vorher da aufhielt. Allgemein geht die Sage, daß die Schweine Klapperſchlan⸗ 
gen vertilgen und auffreſſen, auch daß deren Gift ihnen nicht ſchade, und es haben dieſe 
Sage ſogar mehrere Forſcher für bare Münze genommen, obgleich ſie im Grunde bloß eine 
leere Behauptung iſt. Viele Verſuche, die ich anſtellte, beſtätigten, was ich immer fand: daß 
die Schweine ebenſo wie andere Haustiere lebende Klapperſchlangen ſcheuen und auch die 
toten, in Stücke zerhackten nie anrühren.“ Ich habe die letzten Angaben Geyers nicht 
unterdrücken wollen, muß jedoch bemerken, daß ſchon die erſten Berichterſtatter die Nützlich⸗ 
keit der Schweine als Klapperſchlangenvertilger hervorheben und neuere Beobachter hierin 
vollſtändig mit ihnen übereinſtimmen. „Sobald die Schlange ein Schwein ſieht“, ſagt 
Kalm, „entfällt ihr aller Mut, und ſie begibt ſich ſogleich auf die Flucht. Die Schweine 
ſuchen ſehr begierig nach ihr und wittern ſie von weitem, ſpüren ſie auf, nähern ſich der⸗ 
jenigen, welche ſie zu ſehen bekommen, mit geſträubten Borſten mehr und mehr, fahren 
auf ſie zu und hauen mit den Zähnen auf ſie los. Haben ſie die Schlange im Rachen, 
ſo ſchütteln ſie ſie ſtark und freſſen ſie ohne Schaden auf, laſſen jedoch den Kopf liegen. 
Wenn jemand eine wüſte Gegend ausrodet, verſieht er fid) ſogleich mit Schweinen, treibt fie 
hinein und iſt dann ſicher, in kurzer Zeit von dieſem Ungeziefer befreit zu werden. Zuweilen 
wird das Schwein wohl von einer Schlange gebiſſen; meiſtens aber ſchadet es ihm nichts.“ 

Ich vermag in vorſtehenden Angaben Kalms nichts zu finden, was mir unwahrſchein⸗ 
lich erſchiene, und werde in dieſer Anſicht durch neuere Beobachter beſtärkt. „Keine Ortlich⸗ 
keit in Oregon“, ſagt Brown, „war früher mehr von Klapperſchlangen bevölkert, als die 
Thäler des Columbiafluſſes. Einige Zeit, nachdem die erſten Anſiedler in dieſen Teil des 
Landes gekommen waren, wurden dieſe Schlangen ſo läſtig wie nur möglich. Denn ſie 
kamen ſelbſt in das Innere der Häuſer und krochen unter die Betten der Leute. Alle An⸗ 
ſtrengungen, ihrer Herr zu werden, erwieſen ſich als vergeblich, bis die Schweine allgemein 
verbreitete Haustiere des Landes geworden waren. Die nützlichen Geſchöpfe wurden in den 
Eichenwäldern gemäſtet und meiſt ſo gut wie gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen. Von dieſer Zeit 
an begann die Herrſchaft der Klapperſchlangen zu ſinken, und gegenwärtig ſind dieſe hier 
ſo ſelten, daß ich in einem Zeitraume von 14 Tagen, währenddeſſen ich, Pflanzen ſammelnd, 
beſtändig das Land nach allen Seiten zu Fuße durchmaß, in einem Umkreiſe von 6 oder 
7 engliſchen Meilen auch nicht eine einzige geſehen zu haben mich erinnere. Erft nachdem ich 
jenſeits der von den Schweinen beſuchten Orte gekommen war, wurden die Klapperſchlangen 
wieder häufiger. Zwiſchen den Schweinen und den Schlangen ſcheint eine natürliche Abnei⸗ 
gung zu herrſchen. Sobald ein Schwein eine Schlange ſieht, ſtürzt es unter lautem Grun⸗ 
zen auf ſie los, ſetzt, ehe noch der Giftwurm ſeine Zähne einſchlagen kann, einen Fuß in 
deſſen Nacken, zerquetſcht ihn und frißt ihn dann ruhig auf. Die Indianer kennen dieſe 
gegenſeitige Feindſchaft wohl, und mehr als einmal habe ich erlebt, daß eine Indianerin 
zu den Anſiedlern kam, um ſich ein Stück friſches Schweinefleiſch auszubitten. Sie wolle, 
ſagte ſie, es beim Beerenſuchen um ihre Knöchel binden, um gegen die Biſſe der Klapper⸗ 
ſchlange geſchützt zu ſein. Im ſüdlichen Oregon ſcheint die ſchwerlich begründete Auffaſſung, 
daß ſelbſt das Fleiſch der Schweine gegen Schlangenbiſſe ſchütze, weit verbreitet zu ſein; 
ja man verſteigt ſich ſogar zu der Behauptung, Schweinefleiſch ſei ein Heilmittel gegen 
das Schlangengift. Wahr aber mag es ſein, daß eine dicke Lage von Fett das Schwein 
ſelbſt vor dem Eindringen des Giftes in das Blut bewahrt.“ Pechuel-Loeſche hält für 
einen noch beſſeren Schutz die Schlammkruſte, die das Schwein beim Suhlen anlegt, und 
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überhaupt die mit Schmutz und Harz verkleiſterten Borſten, die es gegen die Schlangenbiſſe 
panzern; wird eins aber wirklich und genügend ſtark gebiſſen, ſo ſtirbt es. 

Wie Brown ſpricht ſich auch Bruhin aus. „Die Klapperſchlangen“, ſagt er, „waren 
früher in der Grafſchaft Milwaukee keineswegs ſelten, ſind jetzt aber infolge der thatkräf⸗ 
tigen Verfolgung durch die Menſchen und die Schweine beinahe gänzlich ausgerottet. Mir 
wenigſtens gelang es in einem Zeitraume von 5 Jahren bei allen Streif- und Querzügen 
durch Buſch, Feld und Sumpf nicht, einer einzigen habhaft oder auch nur anſichtig zu 
werden, obſchon noch hier und da einzelne Klapperſchlangen auch in Neu-Köln gefunden 
werden.“ Nach dieſen übereinſtimmenden Mitteilungen verſchiedener Beobachter, von wel⸗ 
chen anſcheinend keiner etwas von dem anderen weiß, und nach ähnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen in anderen Gegenden glaube ich, daß Geyer die Wirkſamkeit der Schweine unter⸗ 
ſchätzt hat. „Als Feinde und Nachſteller der Schlangen“, fährt letzterer fort, „nennt man 
auch das Wieſel, das Opoſſum und die Dachſe, beſonders den ſchwarzen Walddachs. Für 
die erſten beiden konnte ich nie eine hinreichende Beglaubigung finden, und mit dem Wald⸗ 
dachſe habe ich auch Verſuche angeſtellt, die ebenſo wie mit dem Schweine ausfielen. Nicht 
minder unzuverläſſig find die Sagen über die Raubvögel als Feinde der Klapperſchlangen, 
den Buſſard oder Geier ausgenommen. Alle übrigen ſind zu ſchwach, ſich an ſie zu wagen. 
Einen Gabelſchwanzfalken, der als Klapperſchlangenfänger beſonderen Ruf hat, fand ich 
häufig da, wo ich ſelten eine Klapperſchlange antraf; wohl aber mögen dieſe Raubvögel 
junge Schlangen verzehren. Sehr viele Klapperſchlangen werden auf den Landſtraßen erlegt 
und überfahren. Jeder ſteigt gern von ſeinem Pferde, um die Anzahl dieſer garſtigen Tiere 
zu verringern. So vielen ich auch begegnet bin und ſo viele ich erlegt habe, ſo konnte 
ich doch einen Schauder vor dieſen Tieren nie überwinden, obgleich ich bloß ein einziges 
Mal in die Schuhſpitze gebiſſen wurde, ohne jedoch verwundet zu werden. Doch weicht 
man in Amerika vor einer Klapperſchlange nur zurück in der Abſicht, einen Stein oder 
Stock zu finden, um ſie zu erlegen. Jeder kleine Knabe tötet ſie; die Furcht vor ihr iſt 
alſo unbedeutend. In den bewohnten Gegenden Nordamerikas gehört ſie bereits zu den 
Seltenheiten, da die unabläſſige Verfolgung denn doch ihre Wirkung nicht verfehlt hat.“ 

A. S. Packard hält fie bereits für gänzlich ausgerottet in Connecticut und in Rhode⸗ 
Island; in Maſſachuſſetts aber ſei ſie ſtellenweiſe noch häufig. Dieſes Ausſterben mag 
aber weniger durch unmittelbares Eingreifen des Menſchen als durch das Verſchwinden 
paſſender Nahrung verurſacht worden ſein. Nach Caſtelnau werden in allen Gegenden, die 
man in Anbau zu nehmen gedenkt, vorerſt große Jagden auf die Klapperſchlangen angeſtellt, 
um ein Gebiet ſoviel wie möglich von ihnen zu ſäubern. Wie unſer Reiſender verſichert, 
wurden in der Nähe des Georges-Sees einmal an einem Tage 400 Stück erlegt. Nicht 
wenige verlieren, laut Geyer, auch zufällig ihr Leben; ſie kriechen, um ſich zu ſonnen, 
auf die Fahrwege hinaus, legen ſich in die Geleiſe und werden von den Rädern zermalmt. 
„So viele zufällig getötete Schlangen ich übrigens auch ſah, keine von ihnen wurde durch 
ein größeres Tier verzehrt: alle blieben bis zur äußerſten Verweſung liegen; nur ein breiter, 
ganz flacher, aſchfarbiger, gerippter Käfer nährte ſich von ihrem Aaſe. Der Ureinwohner 
Amerikas ſcheut ſich vor der Klapperſchlange mehr als der Weiße; denn unter dieſen findet 
man einzelne, die, die giftigen Zähne nicht fürchtend, die Klapperſchlangen mit bloßer Hand 
ergreifen. Ein Sohn des berühmten Generals Clark, Mitglied unſerer Karawane nach 
den Felſengebirgen, hatte ſtets die Taſchen mit Raſſeln angefüllt. Sobald er eine Klapper⸗ 
ſchlange erblickte, rannte er ihr nach, trat ihr mit dem linken Fuße auf den Kopf, riß ihr 
mit der rechten Hand die Raſſel ab und ließ ſie dann los, ohne jemals gebiſſen zu werden. 
Die Sioux, Dacotahs oder Nadoweſſier töten keine Klapperſchlange; vielmehr ſteht ſie wegen 
ihrer Liſt in Anſehen, und das Begegnen einer ſolchen wird von ihnen als etwas Günſtiges 
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gedeutet. Wegen dieſer Verehrung der Schlangen erhielten dieſe Indianer von ihren 
Erbfeinden den Namen Naddoweſſju, der ſo viel wie Klapperſchlange bedeutet. Der Name 
Sioux iſt nichts weiter, als die letzte Silbe jenes Wortes. Kein anderer Indianerſtamm 
hegt die nämliche religiöſe Achtung vor dieſen Tieren, auch nicht die Schlangenindianer 
oder Schoſchonen.“ 

Viele Tiere kennen und fürchten die Klapperſchlange. Pferde und Rinder ſcheuen ſich 
vor ihr und entfliehen, ſobald ſie ſie gewahren; Hunde ſtellen ſie, halten ſich aber in achtungs⸗ 
voller Ferne, Vögel erheben bei ihrem Anblicke lautes Angſtgeſchrei. „In einer Entfernung 
von etwa 20 Schritt von meinem Hauſe“, erzählt Duden, „ſah ich eine 1,5 m lange Klap⸗ 
perſchlange, die ſich eben am Fuße eines Nußbaumes aufgerollt und eine angreifende Stellung 
gegen meine Hunde angenommen hatte. Ihr Schweif war in ſteter Bewegung und ver⸗ 
urſachte ein Geräuſch wie das eines Scherenſchleifers, während fie den geöffneten, hoch 
gehobenen Rachen meinen beiden Hunden entgegenſtreckte. Dieſe blickten unbeweglich, wie 
mit äußerſter Verwunderung, auf das drohende Tier und wagten nicht, es anzugreifen, 
obgleich keiner von ihnen zu furchtſam war, ſich mit Wölfen zu meſſen. Auch zwei Katzen 
ſtanden umher, von gleicher Verwunderung befangen. Ich war beſorgt für das Los meiner 
Haustiere; die Schlange aber änderte plötzlich ihre Stellung und ſetzte ihren Weg fort. 
Hunde und Katzen wichen ihr ſorgfältig aus, verfolgten ſie aber dennoch, wie es ſchien, 
aus bloßer Neugier. Ich ſchoß ihr eine volle Ladung in den Leib und machte alsdann mit 
einem Stocke ihrem zähen Leben ein Ende. Keins der Haustiere konnte ich dahin bringen, 
ſich dem lebloſen Körper mehr zu nähern, als fie ſich vorher der lebenden Schlange ge: 
nahet hatten.“ 

Von mehreren Beobachtern iſt die Behauptung ausgeſprochen worden, daß die Klap⸗ 
perſchlange vor dem Biſſe immer zu raſſeln pflege; dies iſt jedoch nicht ganz richtig. 
„Geht ſie“, ſagt Geyer, „langſam, ſo ſchleppt ſie die Raſſel völlig; iſt ſie auf der Flucht, 
ſo hebt ſie ſie in die Höhe, raſſelt aber ununterbrochen wie vorher; nur wenn ſie ihren 
Raub verfolgt, hört man davon nichts. Das Raſſeln klingt wie das Geräuſch, das ein 
Schleifer hervorbringt, oder täuſchend ähnlich dem Raſſeln der Wickenſamen im Getreide. 
In den Prairien des oberen Miſſouris leben kleine Heuſchrecken, die beim Fortfliegen 
genau dasſelbe Geräuſch verurſachen. Die Klapperſchlange warnt auch nicht immer, ſon⸗ 
dern nur, wenn ſie erſchrickt oder ſich angegriffen ſieht. Sehr oft ſah ich eine da liegen, 
wo ich einen Augenblick vorher kaum 10 em entfernt geſtanden hatte.“ Die Wilden be⸗ 
haupten, laut Kalm, daß ſie niemals klappere, wenn ſie Böſes im Sinne habe: eine An⸗ 
ſicht, die mit den Anſchauungen der Rothäute über die Liſt und Schlauheit der Schlan⸗ 
gen vollſtändig übereinſtimmt, aber gewiß unbegründet iſt. Soviel wir beurteilen können, 
iſt das Raſſeln nichts weiter als ein Zeichen größerer Erregung, die ſich ja auch bei ande⸗ 
ren Schlangen durch heftiges Bewegen mit der Schwanzſpitze zu erkennen gibt. Die 
von mir gepflegten oder ſonſtwie in Gefangenſchaft geſehenen Klapperſchlangen raſſelten 
ſtets, wenn ſie irgendwie geſtört zu werden glaubten, gewöhnlich ſchon, ſobald man 
das Zimmer betrat, in welchem ihre Käfige ſtanden. Beim Raſſeln nehmen ſie in der Regel 
die Stellung an, die auf unſerer Abbildung wiedergegeben worden iſt, indem ſie den 
Kopf 20 — 30 em über den Boden erheben, den Hals, um ſogleich die zum Vorſtoße nötige 
Länge des Vorderleibes frei zu haben, 8⸗förmig biegen und die Schwanzſpitze mit der Naf- 
ſel zwiſchen den Windungen, wie ganz richtig dargeſtellt, hinter der Biegung des Halſes 
emporſtrecken. Das Geräuſch, das auch nach meiner Anſicht am beſten mit dem Zirpen 
einer Heuſchrecke verglichen werden kann, jedoch minder hell, vielmehr ſehr dumpf, ich 
möchte jagen tonlos klingt, wird durch ſeitliches Hin- und Herbewegen des Schwanzes her: 
vorgebracht; die Schwingungen geſchehen aber ſo ſchnell, daß das Auge nicht mehr im 
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ſtande iſt, die Schwanzſpitze zu unterſcheiden, ſondern wie bei allen ſich ſchnell bewegen⸗ 
den Körpern gewiſſermaßen nur einen Schatten gewahrt. Wahrhaft bewunderungswürdig 
iſt die Ausdauer, mit welcher eine Klapperſchlange raſſelt. Solange ſie ſich bedroht fühlt, 
verbleibt ſie in der angenommenen Stellung und raſſelt fort. Ich habe es mir zum Ver⸗ 
gnügen gereichen laſſen, ihre Ausdauer zu erproben; ſie aber hat mich ermüdet. Tritt man 
ein wenig von der erregten Schlange zurück, ſo wird das Raſſeln ſchwächer, nähert man 
ſich ihr wiederum, ſo verſtärkt ſich auch der Laut, und dies um ſo mehr, je mehr ihre Furcht 
und ihr Zorn ſich ſteigern. Nach meinen Beobachtungen glaube ich annehmen zu dürfen, 
daß ſie ſtets raſſelt, wenn ſie einen ſich nahenden Menſchen rechtzeitig zu ſehen bekommt, 
und nur dann lautlos zubeißt, wenn ſie von einem ſolchen vollſtändig überraſcht wurde. 

Der Biß iſt immer ſehr gefährlich, weil die außerordentlich großen, nadelſpitzen Zähne 
auch eine dichte Bekleidung oder ein dickes Fell durchdringen. „Sie beißt“, ſagt Geyer, 
„mit einer Kraft, die man in ihr nicht vermutet. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
ſie nicht ſpringen kann, machte ich mir es zum Zeitvertreib, ihre Beißluſt zu beobachten. 
Ich fand, daß die Giftzähne keineswegs ſo leicht abbrechen, ſelbſt wenn man den Stock, 
in welchem ſie ſich feſtgebiſſen hat, dreht; ja man kann das ganze Tier mitdrehen und in 
die Höhe heben. Läßt es los, ſo thut es dies nur, um die Zähne zu erhalten, beißt jedoch 
augenblicklich wieder ein. Eine große, mit zwölf Raſſelgliedern verſehene, gegen 2 m lange 
Klapperſchlange bip, nachdem ich fie gelähmt, etwa 30mal in einen Hickoryſtab von 3 em 
Durchmeſſer, riß an der betreffenden Stelle die Rinde bis auf den Splint ab und zerbiß 
auch dieſen noch. Je länger man dieſes Spiel treibt, um ſo wütender wird die Schlange, 
und zuletzt erfolgen die Biſſe erſtaunlich raſch aufeinander; ſchließlich aber ſtellt ſich Er⸗ 
mattung ein, und Furcht tritt an die Stelle der Wut. 

„Eine andere Gelegenheit, die Kraft ihres Biſſes zu erfahren, bot ſich mir einmal in 
der Prairie am Miſſouri dar. Ich bemerkte einen ausgewachſenen Ochſen, der wie wütend 
auf mich zukam. Um ihm nicht vor die Hörner zu geraten, lenkte ich den Kopf meines 
Pferdes ſeitwärts und ſetzte es zugleich in kurzen Galopp. Der Ochſe ſtrich neben einem 
niedrigen Strauche dicht an mir vorüber, und dabei ſah ich, daß eine große Klapperſchlange 
hinter feiner Kinnlade hing. Ich ſetzte ihm nach. Er beſchrieb einen weiten Bogen, rannte 
endlich mit voller Kraft in einen Apfelhain, brach auf der anderen Seite durch und hatte 
ſeinen Feind abgeſtreift. Um die Folgen des Biſſes zu beobachten, ſtieg ich ab. Der Ochſe 
ging langſam zu den übrigen graſenden Rindern, weidete aber nicht; einige Minuten ſpä⸗ 
ter ſtand er ſtill, hing den Kopf und neigte ihn nach der der Wunde entgegengeſetzten Seite; 
von den Knieen hinab nach den Feſſelgelenken bemerkte ich ein Schwanken, das immer mehr 
zunahm, als ich ihn trieb. Die gebiſſene Stelle war ſchon bis zum Ohre hinauf ſtark ge⸗ 
ſchwollen. Dies war vormittags zwiſchen 9 und 10 Uhr. Am folgenden Tage gegen 4 Uhr 
nachmittags kehrte ich zurück und fand das Tier noch auf derſelben Stelle, das Maul mit 
Erde überzogen, trocken, offen, die geſchwollene Zunge heraushängend und mit trockener 
Erde bedeckt; darunter aber war ein ziemlich tiefes Loch in den Boden geleckt worden. 
Die Bißwunde eiterte und wurde von Schwärmen von Fliegen umlagert. Da Wohnungen 
nicht in der Nähe waren, konnte ich nichts für das arme Tier thun; doch ſchnitt ich ihm 
einen Arm voll Gras, tauchte es in Waſſer und legte es ihm vors Maul. Sehr ver⸗ 
ſchieden äußern ſich die Wirkungen des Giftes, je nachdem die Klapperſchlange mehr oder 
weniger gereizt iſt. Als minder giftig gilt der Biß bei feuchtem, kühlem Wetter, als ſehr 
gefährlich gleich nach ihrem Hervorkriechen aus der Winterherberge und während der Hitze 
im Auguſt. Um dieſe Zeit iſt man nirgends ſicher vor ihr; ſie befindet ſich dann in ihrer 
höchſten Regſamkeit, iſt kampfluſtig und raſſelt einem oft auf mehrere Schritte weit entgegen. 
Unter den Spokans ſah ich einen Indianerknaben, der in dieſer Jahreszeit gebiſſen worden 
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war. Alle Mittel, welche die Indianer kannten, ſchlugen nicht an. Der Knabe war entſetz⸗ 
lich anzuſehen, denn der Brand hatte bereits die Knochen des gebiſſenen Teiles bloßgelegt, 
und man ſah ihn von unten auf buchſtäblich verfaulen. Seine Wunden gaben einen ſo 
widrigen Geſtank von ſich, daß man ſich ihm faſt nicht zu nahen vermochte. Nach 6 Wochen 
erſt ſtarb der arme Knabe. 

„Auch die Indianer beſitzen alſo kein ſicheres Mittel gegen den Biß der Klapperſchlan⸗ 
gen. Indeſſen iſt anzunehmen, daß mehrere Pflanzenſtoffe erfolgreich angewendet worden 
ſind. Hierher gehören Aristolochia serpentaria, Prenanthes serpentaria, Echinacea 
purpurea, serotina, angustifolia und Eryngium aquaticum; Polygala senega und 
P. purpurea ſtehen in geringerem Anſehen. Sonderbar, daß von allen dieſen Pflanzen nur 
die Wurzel angewendet wird. Die Indianer führen ſolche Wurzeln getrocknet bei ſich und 
kauen ſie vor der Anwendung zu Brei. Ich bezweifle, daß ſie mehr als eine Linderung der 
Schmerzen hervorzubringen im ſtande ſind, habe übrigens nie Gelegenheit gehabt, die 
Wirkung irgend einer zu beobachten. Das ſicherſte, wenn auch ſchmerzhafteſte Mittel iſt, 
nach übereinſtimmenden Erfahrungen der Vogelſteller und Jäger, das wiederholte Abbren⸗ 
nen von feuchten Schießpulverhaufen auf der Wunde; dabei wird dem Leidenden auch 
Schießpulver eingegeben, jedesmal eine Ladung etwa. Doch mögen die Jäger des wilden 
Weſtens, für welche das Schießpulver ſehr hohen Wert hat, dieſem wohl zu viel Kraft 
zuſchreiben, obſchon das Ausbrennen der friſchen Wunde jedenfalls gute Folgen hat.“ 

Glücklicherweiſe verbreitet ſich gegenwärtig unter den Amerikanern mehr und mehr 
die Kenntnis des, wie es ſcheint, wirkſamſten Gegenmittels: man läßt jetzt die Vergifteten 
vor allen Dingen Branntwein oder Weingeiſt überhaupt einnehmen. „Im September des 
Jahres 1820“, erzählt Mayrand, „hörte ich eines Abends das heftige Geſchrei einer Weibs⸗ 
perſon, wurde nach einigen Minuten gerufen und benachrichtigt, daß der Sklave Eſſex 
von einer Klapperſchlange gebiſſen worden ſei und im Sterben liege. Ich fand ihn bewe⸗ 
gungs⸗ und ſprachlos; ſeine Kinnladen waren geſchloſſen, der Puls unregelmäßig und kaum 
bemerkbar. Die Menſchlichkeit wie auch mein Vorteil erheiſchten, daß ich alles mögliche zu 
ſeiner Rettung verſuchte. Ich hatte von der guten Wirkung geiſtiger Getränke gehört und 
beſchloß, die ſtärkſten Reizmittel, die in meinem Veſitze waren, anzuwenden, vermiſchte dez- 
halb einen Theelöffel voll feingeſtoßenem ſpaniſchen Pfeffer mit einem Glaſe Schnaps, ließ 
die Kinnladen auseinander halten und goß dem Kranken die Miſchung ein. Die erſte und 
die drei oder vier nächſten Gaben wurden ausgebrochen, das fünfte Glas endlich blieb im 
Magen. Der Puls hob ſich, nachdem 5—6 Gläſer gepfefferter Branntwein genommen wor⸗ 
den waren, fiel jedoch ſchnell wieder, und ich begann deshalb von neuem Schnaps und 
Pfeffer einzuflößen. Wiewohl ich nun fürchtete, daß die bedeutende Menge des Reizmittels 
tödliche Folgen haben könnte, ſo mußte ich doch damit fortfahren, weil der Puls alsbald 
wieder ſank, ſobald ich das Einflößen ausſetzte. Nachdem der Kranke mehr als ein Liter 
Branntwein mit Pfeffer geſchluckt hatte, ſprach er mit ſeinen Landsleuten; nach 2 Stunden, 
während welcher das Mittel fortgeſetzt gereicht wurde, war er ſo erſtarkt, daß ich ihn eini⸗ 
gen Wärtern überlaſſen konnte. Am nächſten Morgen hatte ſich ſein Befinden bedeutend 
gebeſſert; bod) war er noch äußerſt kraftlos. Ich reichte ihm nun jede Stunde Hirſchhorn⸗ 
geiſt in mäßigen Gaben, auch ſtärkende Nahrungsmittel. Während der Nacht wurden 3 Liter 
Branntwein verbraucht, etwa eins davon aber verſchüttet. Ein guter Teil des Fleiſches 
unter den Kinnladen wurde brandig und fiel ab, und um die Wunde herum ging ein Stück 
von Thalergröße verloren; die Heilung trat jedoch, unterſtützt durch Breiumſchläge und 
Waſchungen mit einer Abkochung von Rinde der Roteiche, bald ein. 

„Ein Jahr ſpäter wurde ich nachts gerufen, um einen ebenfalls von einer Klapper⸗ 
ſchlange gebiſſenen Neger zu retten. Er empfand große Schmerzen in der Bruſt und brach 
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gallige Flüſſigkeit aus. Schnaps und grüner Pfeffer wurden ihm in wiederholten Gaben 
von je einem Weinglaſe voll gereicht, bis der Puls wiederkehrte. Der Schmerz ließ nach, 
und nachdem der Mann 6 Gläſer geſchluckt hatte, befand er ſich beſſer; Erbrechen und 
Schmerz hörten auf, und nach 10—12 Stunden war er außer Gefahr. Er hatte ungefähr 
ein Liter gepfefferten Branntwein zu ſich genommen. Von einem Freunde erfuhr ich Fol⸗ 
gendes: Man fand einen Mann, der von einer Giftſchlange mehr als einmal gebiſſen wor⸗ 
den war, und trug ihn als Toten nach Hauſe. Nach einiger Zeit kam er wieder zu ſich 
und befand ſich vollkommen wohl. Nach Ausſage des übrigen Geſindes hatte er das Haus 
im berauſchten Zuſtande verlaſſen und war wahrſcheinlich auf die Schlange gefallen; das 
Reizmittel aber hatte die Wirkung des Giftes ohne Zweifel überwunden.“ An die in 
Indien gemachten Erfahrungen denkend, könnte man in ſolch einem Falle freilich eher an⸗ 
nehmen, daß der Mann, wenn er wirklich gebiſſen wurde, doch nicht vergiftet worden ſei. 

Gefangene Klapperſchlangen trotzen oft lange, gehen jedoch, falls ihr Käfig nur 
einigermaßen zweckentſprechend hergerichtet wurde, ſchließlich ans Futter. Eine, die ich 
kaufte, fraß 7 Monate lang nicht das geringſte, obwohl ſie die Tiere, die ich ihr zum 
Opfer bot, tötete, und bequemte ſich erſt nach Ablauf der angegebenen Zeit, nachdem ſie 
faſt bis zum Gerippe abgemagert war, eine von ihr vergiftete Ratte zu verzehren. Wenn 
ich 2 Monate als die geringſte Zeit annehme, die ſie in Gefangenſchaft verbrachte, bevor 
ſie in meinen Beſitz gelangte, darf ich alſo ſagen, daß ihr ein dreivierteljähriger Nahrungs⸗ 
mangel nichts geſchadet hatte. Während ihres freiwilligen Faſtens trank ſie oft Waſſer, 
badete, häutete ſich auch wiederholt, ſchien nach jeder Häutung Futter zu verlangen, 
zeigte ſich biſſiger und lebhafter, als ſie früher geweſen war, tötete die Tiere und — 
ließ ſie liegen, bis ſie endlich doch eine Ratte verſchlang und nunmehr ſo regelmäßig 
zu freſſen begann, daß ſie im Verlaufe von 2 Monaten wieder ihre frühere Fülle und 
Rundung erlangt hatte. Wie träge auch die Klapperſchlange iſt, erfuhr ich bei einer 
anderen Gelegenheit. Obgleich durch Effeldt, der Ahnliches beobachtet zu haben ver⸗ 
ſicherte, gewarnt, ließ ich meinen gefangenen Klapperſchlangen regelmäßig lebende Ratten 
reichen und diefe fo lange füttern, bis fie ihrem endlichen Schickſale anheimgefallen und 
durch eine ſchließlich doch in Wut geratene Schlange vergiftet worden waren. Die Ratten 
wurden in dem Käfige bald heimiſch und machten es ſich hier ſo bequem wie möglich. 
Das Raſſeln der Klapperſchlange ſchien ſie höchſtens mit Neugier, nicht aber mit Furcht 
zu erfüllen. Sie behandelten die Schlangen ſo, als wären ſie gar nicht vorhanden, liefen 
über ſie hinweg, ſprangen auf ihrem Rücken herum und kümmerten ſich zuletzt nicht im 
geringſten mehr um deren zuweilen ſich regenden Zorn, der dann und wann auch ſo 
weit gehen konnte, daß eine Schlange die beſchriebene Angriffsſtellung einnahm und 
ſtundenlang darin verharrte, lebhafter oder minder lebhaft raſſelnd, je nachdem die Ratte 
ſich ihr mehr oder weniger näherte. Als ich an einem Morgen an den Käfig meiner 
Klapperſchlange trat, bemerkte ich zu meiner Überraſchung, daß ſie nicht mehr raſſelte, 
wie ſonſt regelmäßig geſchehen war, ſobald ſie mich erblickt hatte. Sie lag, augenſcheinlich 
krank, lang ausgeſtreckt im Käfige, rührte ſich nicht, und nur die Augen leuchteten noch 
ebenſo lebhaft, um nicht zu ſagen tückiſch, wie zuvor. Gegen Mittag lag die Schlange 
tot auf derſelben Stelle, und als ſie aus dem Käfige genommen wurde, zeigte ſich, daß 
ſie eine große und tiefe Wunde hatte, die offenbar ihren Tod herbeigeführt haben mußte. 
Die Wunde aber war ihr von der Ratte beigebracht worden. Der Nager hatte die 
furchtbare Giftſchlange einfach bei lebendigem Leibe angefreſſen. Effeldt, dem ich den 
Fall mitteilte, war ſichtlich erfreut, ſeine Vorausſagung ſo glänzend erfüllt zu ſehen, 
und wiederholte die Warnung, zu Giftſchlangen andere als ſolche Säugetiere zu ſetzen, 
die kein Unheil anzurichten im ſtande ſind, um ſo mehr, als alle größeren Giftſchlangen 
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ſich bald daran gewöhnen, auch ihnen vorgeworfene tote Tiere und ſelbſt rohe Fleiſchſtücke 
zu verzehren. 

Bei einigermaßen aufmerkſamer Pflege halten ſich die Klapperſchlangen vortrefflich in 
Gefangenſchaft: von einzelnen weiß man, daß ſie 10 und 12 Jahre im Käfige ausgedauert 
haben. Anfänglich befinden ſie ſich, wie ihre Verwandten, faſt fortwährend in gereiztem 
Zuſtande; nach und nach aber mindert ſich ihre Bosheit, und ſchließlich lernen ſie ihren 
Wärter wirklich als ihren Pfleger kennen, beißen mindeſtens nicht mehr ſo unſinnig 
nach ihm und nach dem ſich ihrem Käfige nahenden Menſchen wie früher. Mit ihres⸗ 
gleichen vertragen ſie ſich ausgezeichnet: „35 Stück von ihnen“, ſagt Mitchell, „die ich 
in einem Käfige zuſammenhielt, bekundeten niemals ein Zeichen gegenſeitiger Feindſchaft, 
ſelbſt wenn man eine ihrer Art mitten unter die Geſellſchaft warf, während ein in ihren 
Käfig geſetztes Kaninchen, eine Taube ꝛc. ſofort alle in Aufruhr brachte. Sonſt zeigten 
ſie ſich überaus unthätig. Bei warmer Witterung waren ſie noch am munterſten, lagen 
verknäuelt durch- und übereinander, gelegentlich ihre Stellung verändernd, dann aber auf 
längere Zeit vollkommen regungslos verharrend.“ Dieſe Ruhe iſt um ſo gefährlicher, als 
ſie im grellſten Widerſpruche ſteht zu der bedeutenden Schnelligkeit ihres Angriffes und 
leicht zu Täuſchungen verleiten kann. 

Neale, der viele Klapperſchlangen gefangen gehalten hat, gelangte zu der Anſicht, 
daß ſie gezähmt werden können. Er behauptete, Muſik äußere auch auf ſie ihre Wirkung, 
und verficherte, eine ſanfte Weiſe reiche hin, die wütendſten zu beruhigen. Zuletzt foll 
Neale wirklich gezähmte Klapperſchlangen ausgeſtellt haben. „Ihre Folgſamkeit“, ſagt 
ein Berichterſtatter, „iſt ſo groß, daß er ſie, nachdem er ihnen einige Worte geſagt und 
ſie mit der Hand geſtreichelt hat, behandelt, als ob ſie Stricke wären. Er läßt ſie an ſeiner 
Bruſt emporſteigen, fid) um feinen Hals ſchlingen, küßt fie und nimmt eine zweite, nad) 
dem ſich die erſte umſchlungen hat. Und dieſe furchtbaren Tiere, weit entfernt, ihrem 
Herrn wehe thun zu wollen, ſcheinen Anhänglichkeit für ihn zu empfinden. Er öffnet den 
Mund der Schlangen und zeigt ihre Gifthaken ꝛc. Seine Sicherheit hat noch einen anderen 
Grund; er beſitzt, wie er ſagt, ein wirkſames Mittel gegen ihren Biß und macht kein Ge⸗ 
heimnis daraus. Man muß, wie er verſichert, damit anfangen, den Mund mit heißem Ole 
zu waſchen, dann den Biß ausſaugen, hierauf von einer Abkochung der Serpentariawurzel 
trinken, bis ſtarkes Erbrechen eintritt; dann hat man weiter nichts zu fürchten.“ 

Unmöglich iſt es wohl nicht, daß man durch ſorgfältige Behandlung auch Klapper⸗ 
ſchlangen einigermaßen zähmen kann; höchſt gefährlich aber bleibt der Umgang mit ihnen 
doch, und faſt alle Schauſteller dieſes Schlages, die ſolche Kunſtſtücke zum beſten geben, 
büßen früher oder ſpäler eine kleine Unvorſichtigkeit mit dem Leben. 


Von den ſechs Klapperſchlangenarten, die man kennt, gehören nicht weniger als vier 
der nördlichen Hälfte Amerikas an, und nur eine einzige tritt auch jenſeits der Landenge 
von Panama auf. Schon im Süden der Vereinigten Staaten geſellt ſich der gemeinſten 
oder bekannteſten Art bie Rauten- oder Diamantklapperſchlange (Crotalus ada- 
manteus, rhombifer, atrox, sonoriensis und confluentus), und weiter nach Süden 
hin, in Mittelamerika, berührt deren Verbreitungsgebiet das der Schauerklapper⸗ 
ſchlange (Crotalus horridus ober Crotalus cascavella), der einzigen Art, die bisher 
in Südamerika aufgefunden wurde. 

Die Diamantklapperſchlange iſt wohl die ſchönſte Art der Gattung, übertrifft auch 
alle übrigen merklich an Größe, da alte Weibchen von 2 m Länge gefunden worden fein 
ſollen. Gewöhnlich aber erreicht fie nur eine Größe von 1,7 m. Von der Klapperſchlange 
unterſcheidet ſie ſich durch ihren ſehr großen, geſtreckten Kopf, deſſen wenig entwickelte 
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Schilde, von welchen zwiſchen Schnauzen- und Oberaugenſchild jederſeits 3 Paare bie 
Schnauzenkante oben begrenzen, durch die Zahl von 27 Schuppenreihen auf dem Rumpfe 
und die Färbung ſowie Zeichnung ſo erſichtlich, daß ſie kaum mit ihr verwechſelt werden 
kann. Der kleine Schnauzenſchild iſt hoch dreieckig; die wenig entwickelten Stirnſchilde 
haben rundlich fünfeckige Geſtalt, die großen Augenbrauenſchilde einen merklich hervor⸗ 
ragenden Rand. Die nach der Häutung prachtvolle grünlich-, bei einzelnen Stücken 
förmlich goldbraune Grundfärbung dunkelt bis zum nächſten Oberhautwechſel mehr und 
mehr, und damit verwiſcht ſich auch zum guten Teile die Zeichnung, die in einer über 
den ganzen Rücken verlaufenden dreifachen Rautenkette beſteht, deren goldgelbe Ränder 


= - 


— = — — 
— 


== us AHRMARGT 


er A Ring, se- 


Diamantklapperſchlange (Crotalus adamanteus) und Schauerklapperſchlange (Crotalus horridus). 
!ho natürl. Größe. 


wundervoll von dem innerhalb der verſchobenen Vierecke ſehr dunkeln Grunde abſtechen. 
Eine ſchwarzbraune Binde verläuft von der Schnauzenſpitze übers Auge zum Winkel des 
Maules. Der Oberkopf iſt einfarbig, oder es zeichnen ihn dunkle unregelmäßige Flecken, 
Figuren und Binden. 


Die Schauerklapperſchlange ähnelt ber nordamerikaniſchen Verwandten hinſichtlich 
der Beſchildung des Kopfes, der Diamantklapperſchlange hinſichtlich der Färbung und 
Zeichnung, unterſcheidet ſich aber von jener dadurch, daß die 4 Schilde der Vorderſchnauze 
zwiſchen Schnauzen- und Oberaugenſchild kleinere nicht zwiſchen ſich aufnehmen, alſo 
einander in der Mittellinie des Kopfes berühren, von dieſer dadurch, daß die Rauten 
viel größer und ihre Einfaſſungen breiter ſind und ein Augenflecken in dieſen Rauten 
lichter, weiß⸗ oder hellgraugelb gefärbt iſt. Zwei je über dem Auge beginnende, breite, 
dunkelbraune oder ſchwarze gleichlaufende Längsſtreifen ziehen fid) über Kopf und Hals; 
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die Unterteile ſind einfach gelblichweiß. Hinſichtlich der Größe ſtimmt die Schauerklapper⸗ 
ſchlange mit der Klapperſchlange überein. Die Zahl der Schuppenreihen beträgt meiſt 29. 


Da alle Arten der Gattung ſich in ihrer Lebensweiſe ähneln, genügt es, wenn ich 
von der Diamantklapperſchlange angebe, daß ſie mit Vorliebe auf feuchtem Grunde, in 
der Nähe von Flüſſen, Seen, Sümpfen und an der Meeresküſte ihren Aufenthalt nimmt, 
ebenſo gefährlich, ihrer Größe entſprechend aber noch giftiger iſt als die Verwandten, 
im übrigen ſich hinſichtlich ihres Weſens und Gebarens von der geſchilderten Art kaum 
unterſcheidet. Letzteres gilt nun zwar auch für die Schauerklapperſchlange; es liegen 
jedoch über ſie, ihr Auftreten und ihr Verhältnis zu dem Menſchen ſo viele beachtenswerte 
Angaben vor, daß eine eingehendere Beſprechung ihres Lebens und Treibens ſich rechtfertigt. 

„Die Schauerklapperſchlange oder Cascavella“, ſagt der Prinz von Wied, dem 
wir eine ausführliche Beſchreibung des Tieres verdanken, „iſt über den größten Teil von 
Südamerika verbreitet, bewohnt das ganze innere Braſilien, kommt in Minas Gerais 
vor und findet fih nördlich bis Guayana und am Amazonas.“ Durch Azara, Bur- 
meiſter und Henſel wiſſen wir, daß ſie auch im Süden nicht fehlt, namentlich auch in 
Rio Grande do Sul und in den La Plataſtaaten vorkommt, durch Schomburgk, daß 
ſie in Guayana ähnliche Ortlichkeiten liebt wie in Braſilien. „In den ſehr feuchten 
Küſtenwäldern“, fährt ber Prinz von Wied fort, „ )ſcheint fie fid) nicht aufzuhalten, 
ſondern erſt weiter binnenwärts, in den trockenen, mehr ſteinigen Gegenden der Sertongs 
auf rauhen Triften, noch nicht urbar gemachten Ländereien, in dornigen, ſteinigen, 
trockenen und erhitzten Gebüſchen ꝛc.“ Mit dieſer Angabe ſtimmt Tſchudi überein, indem 
er ſagt, daß ſie das kühle Camposgebiet den heißen Urwäldern vorziehe, daher vorzüglich 
im Inneren Braſiliens gefunden werde. In Rio Grande do Sul iſt ſie, laut Henſel, 
bei weitem feltener als die beiden anderen dort vorkommenden Grubenottern, Surukuku 
und Schararaka, in der Nähe der Anſiedelung Santa Cruz noch am häufigſten, und hält 
ſich auch hier am liebſten an offenen, grasreichen, mit Felſen und Hecken eingefaßten 
Stellen auf. In Guayana lebt ſie in der Savanne und in dem in ihr auftretenden, 
lichteren, niederen Gebüſche, bis zu einer Höhe von 2000 m, fehlt dort auch, wie in 
Braſilien, den dichten Waldungen der Küſte. 

Während des Tages begegnet man der Cascavella ausſchließlich im Zuſtande der 
Ruhe. Sie liegt, im Teller zuſammengerollt, träge auf einer Stelle und beißt nur, was 
ihr unmittelbar zu nahe kommt. „Oft hat man“, erzählt der Prinz von Wied, „auf 
dieſe Art an einem Tage mehrere Stück Rindvieh verloren, die an einer gewiſſen Stelle 
ihres Weges oder der Weide gebiſſen wurden; hierdurch aufmerkſam gemacht, ſuchte man 
nach und fand und tötete die gefährliche träge Schlange. Kommt man ihr nicht zufällig 
zu nahe, oder bemerkt man ſie in der Entfernung von einigen Schritten, ſo hat man nichts 
zu befürchten; denn kurz bevor ſie beißen will, gibt ſie durch Schnellen mit dem Schwanze 
den bekannten, jedoch keineswegs lauten und deshalb nicht weit hörbaren Ton von ſich. 
Es kann indeſſen dennoch bei der größten Aufmerkſamkeit geſchehen, daß man einem 
ſolchen Tiere zu nahe tritt und in den Fuß gebiſſen wird.“ Dies begegnet nicht allein 
den ſtumpfſinnigen Weißen, ſondern, wie Schomburgk erfuhr, auch den Eingeborenen 
des Landes, deren Falkenauge ſo leicht nichts entgeht. 

„Oft habe id) mich“, erzählt letztgenannter Forſcher, „der Cascavella ober ‚Marada‘ 
der Eingeborenen bis auf 2 m genähert und fie ruhig beobachtet. Zwar behielt fie mich 
dabei fortwährend im Auge, zeigte aber nicht die geringſte Neigung zum Beißen. Doch 
die mindeſte Anreizung, ja ſogar eine plötzliche Annäherung verſetzt das Tier augen⸗ 
blicklich in Wut. Sich in Schrauben windend, den Hals und Kopf in die Höhe hebend 
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und ein ganz eigentümliches Ziſchen ausſtoßend, ſchaut ſie dann zornig umher, den rechten 
Augenblick zum Biſſe erlauernd, verfehlt nur ſelten ihr Ziel, und ſelbſt die dichteſten 
Kleider, die ſtärkſten Stiefel werden von ihren Giftzähnen durchdrungen. Die zitternde 
Bewegung des Schwanzes verurſacht allerdings ein Geräuſch; dieſes iſt aber nicht laut 
genug, um weit gehört zu werden.“ Mit der dreimaligen Warnung hat es dieſelbe Be⸗ 
wandtnis wie mit der Bezauberungskraft, die ihr zugeſchrieben worden iſt; d. h. alſo, 
dieſe Erzählungen gehören in das Gebiet der Fabel. Das ihrem Angriffe vorausgehende 
Raſſeln warnt, wie auch Tſchudi beſtätigt, den Menſchen zwar in der Regel, nicht aber 
in allen Fällen früh genug; denn zuweilen geſchieht es doch, daß man unverſehens auf 
das ſchlafende Tier tritt, und dann erfolgt der Biß ſofort, ohne Warnungsgeräuſch. 

Kleine Säugetiere bilden die hauptſächlichſte, im Süden, laut Henſel, kleine Huf⸗ 
pfötler die ausſchließliche Nahrung der Cascavella; außerdem ſtellt ſie auch allen Vögeln 
nach, die ſie überliſten zu können meint. Hinſichtlich der Fortpflanzung gilt wahrſcheinlich 
dasſelbe, was man an der Verwandten beobachtet hat. Für geſellige Verſammlungen 
während der Paarungszeit ſpricht eine Angabe Gardners. Am weſtlichen Abhange des 
Orgelgebirges bei Rio de Janeiro hörte er in einem Gehölze ein ſeltſames Ziſchen und 
Rauſchen und erfuhr von ſeinem einheimiſchen Reiſegefährten, daß es von Klapperſchlangen 
herrühre. Beide beſtiegen einen Baum und ſahen von da etwa 20 in einen Knäuel ver⸗ 
ſchlungene Klapperſchlangen, die mit erhobenen Köpfen ziſchten und mit den Klappern raſſel⸗ 
ten. Durch die Pfeile des Braſiliers und die Doppelflinte Gardners wurden 13 Schlangen 
getötet und noch mehrere ſchwer verwundete mit Stöcken erſchlagen. 

Über die Bißwirkung erfahren wir durch Schomburgk das Nachſtehende. „Die 
Sonne näherte fid) ſchon dem Horizonte, und Eſſetamaipu war noch nicht gurüd- 
gekehrt, was uns nicht eher auffiel, bis wir einen anderen Indianer im ſchnellſten 
Laufe über die Anhöhe herbeieilen ſahen: das ſicherſte Zeichen einer wichtigen Neuigkeit 
oder einer Unglücksbotſchaft, da ſich der Indianer ſonſt nur in gemeſſenen Schritten auf 
ein Dorf zu bewegt. Der Indianer hatte Eſſetamaipu, von einer Schlange gebiſſen, 
beſinnungslos in der Savanne liegend gefunden. Mit allen möglichen Hilfsmitteln ver⸗ 
ſehen, eilten wir der Stelle zu, wo der Unglückliche liegen ſollte, und fanden ihn auch 
ohne Bewußtſein dort vor. Eine mit dem Meſſer auf wahrhaft ſchauderhafte Weiſe aus⸗ 
geſchnittene und mit einem Streifen des Schamſchurzes verbundene Wunde über dem 
Knöchel des rechten Fußes zeigte uns die Stelle, wo der Arme gebiſſen worden war. 
Das Bein war geſchwollen, und die heftigſten Krämpfe durchzuckten den ganzen Körper 
des Beſinnungsloſen, den man faſt nicht wiedererkannte, ſo ſehr hatten ſich, infolge 
der Krämpfe, die Geſichtszüge verändert. Während der arme Eſſetamaipu durch die 
Savanne ging, war er auf eine Klapperſchlange getreten, hatte ſie in unmittelbarem 
Rachegefühl zunächſt getötet und dann erſt die Wunde mit einer nur dem Indianer eignen 
Gefühlloſigkeit ausgeſchnitten und verbunden. Da die Verwundung auf der hochgelegenen 
Savanne ſtattgefunden, hatte er ſich noch mühſam in die Nähe des Pfades geſchleppt, 
wo er eher gefunden zu werden hoffen durfte, und war hier beſinnungslos zuſammen⸗ 
geſunken. Als die Bewohner Piraras uns hatten forteilen ſehen, war uns faſt die halbe 
Bevölkerung gefolgt, die wahrſcheinlich auch die Urſache unſerer Eile erfahren hatte und 
nun, den Unglücklichen ſchweigſam anſehend, um ihn herumhockte, während die Frau und 
die Kinder des Mannes in ein herzbrechendes Jammern ausbrachen. Dem geronnenen 
Blute nach zu urteilen, mußte die Verwundung ſchon vor mehreren Stunden ſtatt⸗ 
gefunden haben; ein Ausſaugen und Ausbrennen war daher nicht mehr anwendbar, 
weshalb wir die Wunde bloß mit Ammoniak auswuſchen und ſolchen, mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, dem immer noch Beſinnungsloſen einflößten. Dieſes Mittel ſchien ſeine Wirkung 
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nicht zu verfehlen. Die Beſinnung kehrte zurück, und der Kranke, der über Schmerzen 
in der Bruſt⸗ und Achſelgegend ſowie über Ziehen in den Gliedern und Rückenweh 
klagte, wurde in ſeiner Hängematte nach Pirara getragen. Das Bein blieb mehrere 
Tage bis zum Hüftgelenke hinauf zu einer unförmlichen Maſſe angeſchwollen und völlig 
unbewegbar; dabei fühlte der Leidende bei der leiſeſten Erſchütterung die unerträglichſten 
Schmerzen. Nach 3 Wochen hatte ein warmer, erweichender Umſchlag von Kaſſawabrot 
nicht nur die Geſchwulſt, ſondern auch den leichenartigen Ausdruck des Geſichtes und 
die Schmerzen vertrieben; nach Verlauf von 5 Wochen ſchloß ſich auch die Wunde, und 
der Kranke konnte den Fuß wieder gebrauchen.“ 

Vor einigen Jahren erregte, wie Tſchudi in feiner 1867 erſchienenen „Reife durch 
Südamerika“ mitteilt, ein Vorfall in Rio de Janeiro gerechtes Aufſehen. Ein gewiſſer 
Maniaro Joſe Machado, ſeit einer Reihe von Jahren mit dem Ausſatze behaftet, beſchloß 
nach vierjährigem Aufenthalte im Krankenhauſe der Hauptſtadt, einen letzten Verſuch zur 
Heilung ſeines fürchterlichen Leidens zu wagen. Der Volksglaube ſchreibt nämlich in eini⸗ 
gen Gegenden Braſiliens dem Biſſe der Giftſchlangen die Kraft zu, den Ausſatz zu heilen. 
Machado, der in Erfahrung gebracht hatte, daß ſich in der Hauptſtadt eine lebende Klapper⸗ 
ſchlange befinde, erklärte ſeinen feſten Willen, ſich von dem Tiere beißen zu laſſen. Ver⸗ 
gebens ſuchten ihn ſeine Angehörigen und mehrere Arzte von ſeinem verzweifelten Vor⸗ 
haben abzuhalten. Seines Lebens überdrüſſig, blieb er taub gegen alle Bitten und Mah⸗ 
nungen. In Begleitung mehrerer Leute, darunter auch einiger Arzte, begab er ſich in 
das ihm bezeichnete Haus und ließ hier einen feierlichen Notariatsakt aufnehmen, in wel⸗ 
chem er erklärte, daß er den beſchloſſenen Schritt nach reiflicher Überlegung und gänzlich 
aus eignem Antriebe unternähme, daß es daher allein auf ſeine Gefahr hin geſchähe 
und daß er alle Verantwortlichkeit hinsichtlich des Erfolges tragen wolle. Das Schriftſtück 
wurde von ihm und mehreren Zeugen unterſchrieben. 

Machado war ein mittelgroßer Mann von etwa 50 Jahren. Sein ganzer Leib war 
mit den bezeichnenden, trockenen Ausſatzpuſteln bedeckt, das Geſicht unförmlich entftellt, 
und an den Gliedern hatten ſich die Knoten zu Klumpen angehäuft, von welchen ſich 
die Oberhaut mit Leichtigkeit losſchalte. Sein Lebensüberdruß hatte bereits den höchſten 
Grad erreicht. Als daher die erwähnte Förmlichkeit vorüber war, ſteckte er ohne Zögern 
die Hand in den Käfig der Klapperſchlange. Wie von Ekel ergriffen, wich das Tier ſcheu 
zurück. Der Kranke faßte hierauf die Schlange an; aber ſie züngelte nur gegen die auf⸗ 
gedunſene Hand, und erſt, als er ſie wiederholt geneckt und gedrückt hatte, verſetzte ſie 
ihm einen Biß in die Wurzel des kleinen Fingers. Machado fühlte die Verwundung 
nicht und wurde erſt von den Umſtehenden darauf aufmerkſam gemacht. Dies geſchah um 
11 Uhr 50 Minuten. Als er die Hand zurückzog, bemerkte man an der Bißwunde eine 
kleine Anſchwellung; 5 Minuten fpäter trat Gefühl von Kälte in der Hand ein, die nun 
raſch anſchwoll und ſchon nach einer Viertelſtunde einen furchtbaren Umfang erreichte. 
Um 12 Uhr 28 Minuten hatte ſich die Geſchwulſt bereits über den ganzen Arm bis zur 
Achſel ausgebreitet. Verzerrungen des Geſichtes und krampfhafte Zuckungen bekundeten 
die zunehmende Wirkung des Giftes. Um 1 Uhr 20 Minuten wurden außerordentliche Em⸗ 
pfindlichkeit und Zittern am ganzen Körper, 16 Minuten ſpäter getrübtes Bewußtſein, 
mühſames Bewegen der Lippen, Schlafneigung und Zuſammenſchnüren des Schlundes be⸗ 
merklich. Um 2 Uhr 5 Minuten wurde das Schlingen ſchwierig, das Sprechen undeut⸗ 
lich; der Kranke klagte über ein Gefühl von unſagbarer Angſt, und reichlicher Schweiß 
ergoß ſich auf der Bruſt; 30 Minuten ſpäter hatte die Unruhe den höchſten Grad erreicht. 
Gleichzeitig machte ſich Schwindel geltend, und es begann jetzt Blutung aus der Naſe, die 
ſich um 3 Uhr 4 Minuten wiederholte; auch wurden die Schmerzen in dem Arme ſo heftig, 
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daß der Kranke unwillkürlich ſtöhnte. Um 3 Uhr 35 Minuten zeigte ſich auf dem ganzen 
Körper eine gallige Hautfärbung, und eine der Puſteln unter dem Arme begann zu bluten. 
Der Kranke genoß ohne Anſtand etwas gewäſſerten Wein; bald aber ſtellten ſich heftige 
Schlingbeſchwerden ein, die Atmung wurde mühſam, die Schmerzen in dem Arme faſt 
unerträglich, und die gelbe Hautfarbe begann namentlich am gebiſſenen Arme zu dunkeln. 
Der Puls, der nach 2 Uhr 98 Schläge gezeigt hatte, ſtieg auf 104 Schläge in der Minute. 
Es trat große Hitze des ganzen Leibes und Speichelfluß, um 5 Uhr 30 Minuten ſehr be⸗ 
deutende Harnabſonderung, um 7 Uhr unüberwindliche Schlafſucht ein. Nach einiger Zeit, 
während welcher der Kranke anhaltend unbewußt geſtöhnt hatte, wachte er auf, klagte 
über heftigen Schmerz in der Bruſt und Zuſammenſchnüren der Kehle, ſo daß es ihm nicht 
möglich ſei, etwas zu ſchlingen, und wiederum traten Harnentleerungen und Naſenbluten 
ein. In dieſem Zuſtande endlich, als der Kranke und auch die anweſenden Arzte die volle 
Überzeugung erlangt hatten, daß die Vergiftung einen tödlichen Ausgang nehmen werde, 
wurde mit Einwilligung des Machado noch ein Verſuch gemacht, dieſem Ausgange vorzu⸗ 
beugen. Um 10 Uhr nachts erhielt er daher drei Löffel eines Abſudes von Huaco (Mikania 
huaco), eine Stunde ſpäter vier Löffel desſelben Mittels. Um Mitternacht trat Schlaf 
ein; nach einer halben Stunde wachte der Kranke unter unſäglicher Angſt auf, ſchrie heftig 
und verlangte zu beichten. In der größten Unruhe verſtrich der Reſt der Nacht. Gegen 
9 Uhr vormittags hatte fid) des Kranken tiefſte Niederge ſchlagenheit bemächtigt; der ab- 
gehende Harn war blutig, und die krampfhaften Bewegungen wiederholten ſich, namentlich 
am Unterkiefer und den unteren Gliedern. Um 10 Uhr 30 Minuten, alſo nicht ganz nach 
24 Stunden, verſchied er, nachdem er vorher durch allerlei Heilverſuche gequält worden war 
und unter anderem auch einige Unzen Eidechſenöl hatte einnehmen müſſen. Die Leiche 
ſchwoll bald außerordentlich an und ging raſch in Verweſung über. 

„Wird“, bemerkt Schomburgk noch, „durch ſchleunig angewandte Mittel auch den 
tödlichen Wirkungen des Schlangenbiſſes vorgebeugt, ſo ſchleppt der Verwundete doch ſein 
ganzes Leben hindurch die nachteiligen Folgen mit ſich herum und unterliegt dieſen oft nach 
mehreren Jahren. Die Wunde bricht meiſt alle Jahre wieder auf, und das verwundete 
Glied bleibt ununterbrochen der ſchmerzhafteſte Wetterprophet. Außer den allgemein üb⸗ 
lichen Mitteln: Ausſchneiden und Ausſaugen der Wunde, ſowie friſcher Saft vom Zucker⸗ 
rohr, deſſen Genuß nach Ausſage der Indianer auch ein ſicheres Mittel bei Verwundung 
mit dem Giftpfeil ſein ſoll, beſitzt noch jeder Stamm ſeine eigentümlichen Arzneien, von 
welchen man allerdings eine große Anzahl den eingebildeten zuzählen muß. So dürfen 
bei einigen Stämmen weder der Verwundete, noch ſeine Kinder, noch ſeine Eltern und 
Geſchwiſter, ſobald ſolche mit ihm dieſelbe Niederlaſſung bewohnen, die erſte Zeit nach fei- 
ner Verwundung Waſſer trinken oder ſich baden oder nur in die Nähe des Waſſers kommen; 
einzig ſeiner Frau iſt dies geſtattet. Dünner Kürbisbrei, der aber nur warm genoſſen 
werden darf, muß den Durſt ſtillen, und geröſtete Piſangfrüchte ſind die einzige Nahrung, 
die dem Kranken während dieſer Zeit erlaubt iſt. Hat der Gebiſſene nach der Verwun⸗ 
dung Zuckerrohrſaft genoſſen, ſo muß er ſpäter alles Süße vermeiden. Andere Stämme 
glauben in Frauenmilch ein wirkſames Gegengift entdeckt zu haben und wenden ſie im 
Verein mit erweichenden Umſchlägen aus Kaſſawabrot an, wieder andere den ausgepreßten 
Saft der Blattſtengel und Wurzeln des Dracontium dubium. Ziemlich allgemein ver⸗ 
breitet gegen den Biß der Klapperſchlange iſt die Anwendung eines Abſuds der Byrso- 
nima crassifolia und Moureila und außer der ſchon erwähnten Aroidee die derſelben 
Familie angehörende Quebitea guianensis. Doch ſcheint die heilſame Wirkung aller dieſer 
Mittel vielfach durch die Körperbeſchaffenheit des Verwundeten bedingt zu ſein, da Frauen 
und ſchwächliche Männer nur höchſt felten mit dem Leben davonkommen.“ Teſchu di 
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bezweifelt übrigens nicht, daß bie Waldindianer, bie den Schlangenbiſſen fo febr ausgeſetzt 
find, im Beſitze eines wirkſamen Gegengiftes find, von welchem wir nur noch keine ſichere 
Kenntnis erlangen konnten. „Bekanntlich“, ſagt er, „beſitzen die Indianer Columbias 
und Perus in der Schlingpflanze Vejuco de Huaco (Mikania huaco) ein ausgezeichnetes, 
einen glücklichen Erfolg ſelten verſagendes Heilmittel gegen den Biß gewiſſer Giftſchlangen.“ 
Bei Beſprechung des erwähnten, freiwillig herbeigeführten Vergiftungsfalles fügt er noch 
hinzu, daß dieſes Mittel in Tauſenden von Fällen mit dem glänzendſten Erfolge gegen 
Schlangenbiß gebraucht worden ſei und bei Machado jedenfalls nur deshalb ſeine Wir⸗ 
kung verſagt habe, weil es in ſo vorgerückter Zeit verabfolgt worden ſei, daß nach dem 
Urteil eines jeden Fachmannes an eine Hilfe nicht mehr gedacht werden konnte. „Der 
Huaco konnte wohl den Tod verzögern, aber keine Rettung mehr bringen.“ 

„Die Braſilier“, bemerkt der Prinz von Wied, „kennen, wenngleich ihre Kur mit 
mancherlei abergläubiſchen Verrichtungen, Gebeten, Formeln und dergleichen verbunden 
it, einige wichtige Hauptmittel gegen den Schlangenbiß. Hierher gehören: Das Aus: 
ſchneiden und Ausbrennen der Wunde ſowie mancherlei Kräuteraufgüſſe, die man als 
Umſchläge oder innerlich anwendet, und die im letzteren Falle gewöhnlich ſchweißtreibend 
wirken. Dieſer gegen den Schlangenbiß gebrauchten Pflanzen hat man eine bedeutende 
Anzahl; hierher gehören mehrere Arten der Aristolochia, Bignonia, Jacaranda und 
andere, deren ein jeder Ratgeber in ſolchen Fällen immer beſſere kennen will. Man ſchabt 
und quetſcht die Wurzeln, Blätter und Früchte, gibt ſie ein und legt ſie äußerlich auf; 
manche ſind gut, um die Wunde zu reizen, andere, wohl die meiſten, ſchweißtreibend ꝛc.“ 
In ſeiner Reiſebeſchreibung erzählt der Prinz von Wied mehrfach, daß von Schlangen 
Gebiſſene geheilt wurden. Einem jungen Puri umband man den gebiſſenen Fuß, ſchnitt 
und ſaugte die Wunde aus und gab ihm innerlich anſtatt eines anderen ſchweißtreibenden 
Mittels Branntwein ein. „Nach mehrmaligem Ausbrennen mit Schießpulver legte man 
den Kranken in ein Schlafnetz und ſtreute gepulverte ſpaniſche Fliege in die Wunde. Der 
Fuß ſchwoll ſehr an. Ein eben anweſender Bergmann brachte zwei Wurzeln, die er ſehr 
rühmte; die eine war ſchwammig und geſchmacklos, wurde deshalb auch verworfen; von 
der anderen, die ſehr bitter war und die der Aristolochia ringens zu ſein ſchien, wurde 
ein ſtarker Thee bereitet. Ob erfolgtes Erbrechen von dem Thee, dem Branntwein oder 
von dem Schlangengifte ſelbſt herrührte, war ſchwer zu entſcheiden. Nach einer ruhigen 
Nacht waren Fuß und Schenkel bis zum doppelten Umfange angeſchwollen, der Kranke 
aber ſo gereizt, daß er beim geringſten Geräuſche ſchrie und weinte. Da er Blut aus dem 
Munde warf, gab man ihm kein Mittel mehr; auf den Fuß wurden ihm Blätter, wahr⸗ 
ſcheinlich der Plumeria obovata, gelegt, die der Kranke febr lobte, weil fie ihn außer: 
ordentlich kühlten. In die Wunde ſtreute man ein Pulver aus der Wurzel dieſer Pflanze. 
Er genas nun bald. Auf einer kurzen Reiſe in der Nähe von Rio de Janeiro fand 
Sellow einen von einer Schlange gebiſſenen Neger vollkommen erſchöpft auf der Erde 
liegen. Sein Geſicht war aufgetrieben; er atmete heftig und ſollte aus Mund, Naſe und 
Ohren geblutet haben. Man gab ihm das Fett des großen Teju ein; vorher hatte man 
innerlich und äußerlich einen Thee von einer Verbena gegeben, die den Schweiß beför⸗ 
dern ſoll.“ 

Das Mitgeteilte wird einen Begriff von den unter braſiliſchen Landbewohnern üb⸗ 
lichen Kuren ſolcher Kranken geben. Es iſt dort überhaupt wie bei uns: jeder kennt ein 
anderes Mittelchen, das Vorzüge vor dem des anderen beſitzt, das gewiß hilft und auch 
wohl geheimgehalten wird. 

Ein deutſcher Apotheker, Peckolt, in Cantagallo hat, wie Tſchudi noch erzahlt, 
aus einer von den Eingeborenen zuweilen mit Erfolg gegen Schlangenbiß angewandten 
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Pflanze der Urwälder eine Tinktur bereitet und unter dem Namen Polygonaton in den 
Handel gebracht. Dieſer Tinktur wird ein zweckmäßig verfertigter Schröpfkopf beigegeben, 
um ihn, nachdem das verwundete Glied unterbunden iſt, ſogleich auf die mittels einiger 
Einſchnitte erweiterte Wunde zu ſetzen. Die Tinktur wird, je nach der Heftigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen, in kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen eingenommen. „Dieſes Mittel 
hat in der Umgegend von Cantagallo in mehr als 70 Fällen den ausgezeichnetſten Er⸗ 
folg gehabt. Selbſt wenn es ſehr ſpät zur Anwendung kam, die Vergiftungserſcheinungen 
den bedrohlichſten Charakter angenommen hatten und das ſo gefährliche Bluterbrechen 
eingetreten war, führte es noch einen günſtigen Ausgang der Krankheit herbei.“ 

Indianer und Neger behaupten, daß der Biß der Klapperſchlangen, wenn ſie trächtig 
find oder fih häuten, ſowie bei heißem Wetter und bei Voll- oder Neumond am gefähr⸗ 
lichſten ſei. Sie und die Anſiedler ſagen auch, daß die Schlangen das Gift von ſich 
ſpeien, wenn ſie trinken wollen, daß ein durch Schlangenbiß Verwundeter während ſeiner 
Kur den Anblick weiblicher Weſen vermeiden müſſe, daß das Gift lange ſeine Wirkſam⸗ 
keit behalte, und erzählen davon mancherlei, oft erheiternde Beiſpiele. Die bekannte Ge: 
ſchichte von dem Stiefelpaare, das einer Frau zwei Männer raubte und noch einen dritten 
tötete, weil die bei dem Biſſe einer Klapperſchlange abgebrochenen Zähne in ihm ſtecken 
geblieben waren, läuft unter den Braſiliern wie unter den Nordamerikanern von Mund 
zu Mund und wird ſelbſtverſtändlich ohne Widerſpruch gläubig hingenommen. 

Über die Feinde der Cascavella teilt uns weder der Prinz von Wied noch irgend 
ein anderer mir bekannter Reiſender etwas mit; doch dürfen wir wohl annehmen, daß 
einige Marderarten und die als Schlangenfeinde bekannten Raub- und Sumpfvögel mancher 
von ihnen den Garaus machen werden, da ja ſogar Hauskatzen ſie mit Erfolg befehden. 
Der Menſch tötet ſie, wo er ſie findet, ohne ſie weiter zu benutzen. Kein Südamerikaner, 
nicht einmal der wilde Indianer, ißt Schlangenfleiſch. Die Schwanzklapper dagegen wird, 
laut Angabe des Prinzen von Wied, nicht weggeworfen, wenn der Zufall zu ihrem 
Beſitze führt, vielmehr öfters gut bezahlt, weil man ſie für ein wirkſames Mittel in 
mancherlei Krankheiten anſieht. 

In Südamerika finden nur die Neger Vergnügen daran, giftige Schlangen zu hal⸗ 
ten. „Die Kunſt, ſolche Schlangen zu zähmen“, ſagt Schomburgk, „ſcheinen die Neger 
mit aus ihrem Vaterlande herübergebracht zu haben, da es bei ihnen nichts Seltenes iſt, 
daß ſie Klapperſchlangen, ohne ihnen die Fänge auszureißen, ſo abzurichten verſtehen, 
daß ſie ſich ihrem Meiſter ohne Gefahr um den Arm ſchlingen und mit ihm auf dem 
freundſchaftlichſten Fuße leben.“ 0 

„Stumme Klapperſchlange (Crotalus mutus)" nannte &inné eine ber fürchterlichſten 
Grubenottern Südamerikas, ben Buſchmeiſter der holländiſchen Anſiedler Guayanas, den 
Surukuku der Braſilier, der den Klapperſchlangen, abgeſehen von dem mehr kielförmig 
erhabenen Rückenfirſte, bis auf die Bildung des Schwanzes ähnelt, anſtatt der Klapper 
aber nur 10—12 Querreihen von kleinen, ſtachlig zugeſpitzten Schuppen auf ber Unterſeite 
des Schwanzes und einen Dorn an ſeinem Ende trägt und deshalb von Daudin zum 
Vertreter der Gattung der Lacheſisſchlangen (Lachesis) erhoben wurde. 


Der Buſchmeiſter (Lachesis muta, Crotalus mutus, Scytale ammodytes, Cophias 
surucucu und crotalinus, Bothrops surucucu, Lachesis rhombeata) erreicht eine Länge 
von 2,5 und nach A. Kappler bis Am und ift oben auf rötlichgelbem Grunde mit einer 
Längsreihe großer, ſchwarzbrauner Rauten, deren jede zwei kleine, hellere Flecken einſchließt, 
gezeichnet, auf der Unterſeite blaß gelblichweiß, glänzend wie Porzellan. Die Rückenfärbung 
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wird auf dem Halſe dunkler, die Zeichnung geht auf dem Kopfe in unregelmäßige Flecken 
von ſchwarzbrauner Färbung über. Vom Auge bis zum Mundwinkel zieht ein breiter 
ſchwarzer Längsſtreifen auf hellerem Grunde. 

Der herzförmige, durch die Giftdrüſen namhaft erweiterte Kopf der ſchön gezeich⸗ 
neten Schlange“, ſagt Schomburgk, „der ſich auffallend ſcharf gegen den Hals abſetzt, 
wie die über 2,5 em langen Giftfänge verkünden ſchon von ferne die Gefährlichkeit des 
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Buſchmeiſters; und lebte er nicht in den Hochwaldungen, in welchen er während des Ta⸗ 
ges auf der Erde zuſammengerollt liegt, wäre er häufiger, als er es wirklich iſt: dem 
Wanderer würde auf jedem Schritte und Tritte der Tod entgegen lauern, da, nach der 
allgemeinen Ausſage der Indianer, dieſe Schlange nicht wie die übrigen vor dem Men⸗ 
ſchen flieht, ſondern, in Schraubenlinien zuſammengewunden, den ſich ihr Nahenden ruhig 
erwartet und ſich dann mit Pfeilesſchnelle auf ihn ſtürzt. Sie iſt unſtreitig die giftigſte 
und gefährlichſte aller in Guayana vorkommenden Grubenottern, und ihr Biß ſoll unbe⸗ 
dingt tödlich ſein.“ Mit dieſer Schilderung ſtimmen alle Angaben anderer Beobachter 
überein, die noch hinzufügen, daß ſie weit mehr gefürchtet werde als die Klapperſchlange. 
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„In Nord: und Mittelbraſilien“, ſagt der Prinz von Wied, „lebt dieſe Schlange 
überall; denn ich erhielt in allen von mir bereiſten Gegenden Nachrichten von ihr, und 
meine Jäger erlegten fie in den Wäldern am Fluſſe Iritiba, am Itapemirim, am Rio 
Doce, am Peruhype und weiter nördlich.“ Marcgrave fand fie in Pernambuko, Wu⸗ 
cherer bei Bahia, Tſchudi von der Provinz Cáo Paulo an nach Norden hin in allen 
Küſtengegenden, im ganzen Stromgebiete des Amazonas, in Cuyaba und Mato Groſſo, 
Schomburgk und andere in Guayana. 

„Sie iſt eine große, nett gezeichnete, träge Schlange, die, wie man ſagt, die Dicke 
eines Mannesſchenkels erreicht, und liebt zu ihrem Aufenthalte kühle, ſchattenreiche Wäl⸗ 
der, in welchen man ſie gewöhnlich zuſammengerollt auf dem Boden ruhend findet. Auf 
Bäume ſteigt ſie nicht. Ihre Lebensart und Sitten ſcheinen denen der Klapperſchlange 
ſehr zu gleichen. Man hat behauptet, daß ſie nachts auf die Feuer zukrieche; daher zün⸗ 
den die Braſilier, wenn ſie im Walde übernachten müſſen, öfters kein Feuer an. Ferner 
jagt man, daß ſie das Gift von ſich ſpeie, wenn ſie trinken wolle, und dergleichen mehr. 
Einige Portugieſen glauben auch, daß ſie mit dem Dorne ihres Schwanzes verwunde; 
die Wilden und Neger aber, die ich über dieſen Gegenſtand fragte, zeigten mir immer 
den Sitz des Giftes und die Durchbohrung der furchtbaren Zähne. 

„Es ſcheint, daß die Zeit der Häutung in Braſilien mit der Mauſerzeit der Vögel 
übereinftimmt; denn ich habe in dem Urwalde zu Morro d'Arara im Monat März eine 
ganz friſch abgeſtreifte Haut gefunden, in welcher noch alle knotigen Abdrücke der Schup⸗ 
penkiele ſichtbar waren. 

„Über Nahrung und Fortpflanzung dieſer ſchönen Schlange habe ich nicht Gelegen: 
heit gehabt, Beobachtungen anzuſtellen; doch dürfte ſie in dieſer Hinſicht wohl mit der 
Klapperſchlange übereinſtimmen. Der Größe und Stärke ihres Körpers ſowie der Mäch⸗ 
tigkeit ihrer Waffen zufolge kann ſie ſchon ein ziemlich bedeutendes Tier bezwingen. 

„Ihr Biß ſoll ſchnell töten. Bei Rio de Janeiro ſtarb ein Neger nach 6, ein an⸗ 
derer nach 12 Stunden an den Folgen des Biſſes, und man erzählt viele ähnliche Bei⸗ 
ſpiele. Das Blut ſoll den Gebiſſenen aus Mund, Naſe und Ohren hervordringen. Ofters 
werden ſolche Menſchen geheilt, wenn man bald zur Kur ſchreitet; es iſt jedoch ſchwer, 
die Wahrheit von der Unwahrheit zu ſondern, da man ſich mit einer Menge von Sagen 
umherträgt.“ 

Ein holländiſcher Pflanzer berichtet über den Buſchmeiſter: „Zum Glück iſt dieſe 
Schlange in der Nähe der Pflanzungen nicht ſehr häufig, ſondern lebt mehr in den hohen 
Waldungen. Da ſich hier einige Sägemühlen befinden und viele Holzhändler aufhalten, 
ſo büßt zuweilen der eine oder der andere das Leben durch ihren Biß ein. Ein Indianer 
hatte ſich bei einem Herrn Moll als Jäger vermietet und ging eines Morgens in den 
Wald, um Wildbret zu ſchießen. Nach einer Weile wurde ſein Hund laut und begann 
zu heulen — ein ſicheres Zeichen, daß eine Schlange in der Nähe war. Der Indianer, 
beſorgt für das Leben ſeines guten Hundes, eilt, die Flinte in der Hand, darauf zu; 
aber die Schlange thut ſchon, bevor er ſie geſehen, einen Sprung nach ihm, bringt ihm 
einen derben Biß in den entblößten Arm oberhalb des Ellbogens bei und entfernt ſich 
dann. Der Indianer, der noch keinen Schmerz fühlte, verfolgte und erlegte die Schlange, 
ſchnitt ihr den Bauch auf und rieb ſich die Galle als Gegengift in die Wunde, hob hier⸗ 
auf ſeine Beute auf und eilte nach Hauſe; da er aber weit entfernt war, wandelte ihn 
auf halbem Wege ſchon Ohnmacht und Kälte an, ſo daß ihm alle Glieder erſtarrten und 
er kraftlos zu Boden ſank. Der Hund lief, als er bemerkte, daß ſein Herr wie tot da 
lag, ſchnell nach Hauſe und machte ſolchen Lärm, daß man vermutete, es müſſe dem 
Jäger etwas zugeſtoßen ſein. Moll nahm einen ſeiner Leute mit und folgte dem jetzt vor 


Buſchmeiſter: Verbreitung. Wirkung des Giftes. Gegenmittel. 461 


Freude aufſpringenden Wegweiſer. Nach einer halben Stunde fand man den Indianer, 
gänzlich erſtarrt, auf der Erde ausgeſtreckt, aber noch bei völliger Beſinnung. Nachdem 
man ſein Unglück vernommen, brachte man ihn raſch nach Haufe; alle angewandten Mittel 
erwieſen ſich jedoch als fruchtlos: das Gift war bereits in das Blut getreten, und da ſeit 
der Zeit des Biſſes ſchon einige Stunden verfloſſen waren, war der Tod unvermeidlich. 

„So gefährlich auch der Biß dieſer Schlange iſt, ſo kann man dennoch den Leidenden 
durch Anwendung der weiter unten angeführten Mittel retten, wenn ſie nur im Verlaufe 
der erſten Stunde nach dem Biſſe angewendet werden. Man läßt den Kranken nach und 
nach 1 ober 2 Flaſchen Milch mit etwa 4-6 Löffeln Baumöl vermiſcht trinken und, wenn 
es zu haben iſt, rohes Zuckerrohr eſſen, auch als Erſatzmittel die bittere Pomeranze ge⸗ 
brauchen, ſchneidet die Wunde tief aus und legt ein Zugpflaſter von eingeweichten Tabaks⸗ 
blättern mit der in Weſtindien ſehr häufig wachſenden und allgemein bekannten Diſtel⸗ 
wurzel (wahrſcheinlich Argemone mexicana), angefeuchtet mit Benzoin und Kampfer⸗ 
tinktur, auf, erneuert alle Viertelſtunden dieſen Umſchlag und fügt, wenn die Wunde 
einen ſchwarzen Rand bekommt, Laudanum hinzu. Innerlich läßt man den Kranken ab- 
führende und Erbrechen erregende Arzneimittel nehmen, hält aber die Wunde einige Tage 
lang künſtlich offen.“ Ob dieſe Mittel wirklichen Nutzen gewähren, bleibt zweifelhaft, 
zumal der Behauptung Schomburgks gegenüber. Letzterer teilt eine merkwürdige Ge 
ſchichte mit, die, wie er ſagt, auf eigner Erfahrung beruht. „Bei meinem erſten Aufenthalte 
in Bartika⸗Grove fand ich dort einen Farbigen, deſſen Sohn einige Wochen vor meiner 
Ankunft von dem heimtückiſchen Buſchmeiſter in die linke Backe gebiſſen worden war. 
Beſinnungslos wird der Sohn vom Vater gefunden und die Wunde von letzterem aus⸗ 
geſogen. Schon nach Verlauf einer Viertelſtunde fühlt der Mann die unſäglichſten Schmer⸗ 
zen; der Kopf ſchwillt zu einer unförmlichen Größe an und es treten alle Anzeichen der 
Vergiftung ein, die, wie fid) ergab, durch einen hohlen Zahn ſtattgefunden hatte, in 
welchen etwas von dem ausgeſogenen Gifte eingedrungen ſein mußte. Der Knabe ſtarb, 
und der Vater ſchleppte ſich noch bei meiner jüngſten Anweſenheit ſiechen Leibes umher.“ 

„Die Indianer und Neger“, ſchließt der Prinz von Wied, „effen zuweilen den Su: 
rukuku, nachdem ſie ihm ſchnell den Kopf abgehauen haben. Gewöhnlich gibt man ihm 
im Falle der Begegnung einen Flintenſchuß; denn da er wegen feiner Größe und gefähr⸗ 
lichen Eigenſchaften ſehr gefürchtet und verabſcheut wird, tötet man ihn jederzeit und überall. 
In den Schlagfallen fängt er ſich zuweilen und bleibt alsdann gewöhnlich lange am 
Leben.“ 

Nach Europa gelangt der Buſchmeiſter viel ſeltener, als unſeren Quackſalbern zu wün⸗ 
ſchen wäre. Ihm zu Ehren nämlich iſt eine ihrer Arzneien „Lacheſis“ benannt worden, 
vielleicht deshalb, weil Hering zuerſt von einem Buſchmeiſter Gift entnahm und verar⸗ 
beitete. Welche erſtaunliche Wirkung beſagte Arznei hat, mag aus dem Nachſtehenden 
hervorgehen. 

„Wenn wir“, ſo läßt ſich Hering vernehmen, „der alten Volksmittel gedenken, ſehen 
wir, daß ſehr viele Fiſche Arznei ſein müſſen; aber noch viel mehr finden wir die Am⸗ 
phibien hierzu benutzt. Dieſe greulichen, widerlichen Weſen ſollten auch Kräfte haben, die 
Krankheiten, und zwar die greulichſten, zu überwinden. Betrachten wir die noch vorhan⸗ 
denen alten Sagen näher, ſo ſehen wir, daß die geröſteten Kröten, getrockneten Eidech⸗ 
ſen, das Fett der Schlangen, das Blut der Schildkröten, vor allem aber die Galle gegen 
die hartnäckigſten Ausſchläge und Geſchwüre gerühmt werden. Unter allen tieriſchen Giften 
ſteht nun aber, wie billig, das Schlangengift obenan, deſſen ſich als Arznei zu bedienen 
man nie wagen konnte, wenn man bedenkt, daß viele Gebiſſene, die gerettet wurden, noch 
einige Zeit hernach, eigentlich ihr lebenlang, an demſelben Teile Hautausſchläge behielten, 
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oder eine feurige Farbe, man ſagt, die der Schlange ſelber. Wenn man dazu nimmt, 
daß größere Mengen des Giftes blitzſchnell töten können, kleinere Geſchwülſte und Brände 
erregen, febr kleine noch gefährliche Zufälle, fo wird man wünſchen, die Menge des Gif- 
tes ſo verringern zu können, daß die Wirkung minder ſtürmiſch wird und leichter wahr⸗ 
genommen und beurteilt werden kann. Es war daher ſchon früher, ehe ich noch in den 
Süden gelangen konnte, mein lebhafter Wunſch, dieſes berühmte Gift einſt unterſuchen 
zu können. Verſuche mit Schlangengift, das mit Milchzucker abgerieben wurde, werden 
nicht nur lehren, daß es auf den Menſchen wirke, ſondern ſie werden es möglich machen, 
daß man die Gebiſſenen mit Sicherheit behandeln und aus der Unzahl von Gegenmitteln 
die rechten erwählen könne; ja, ſie werden vielleicht auch das Schlangengift zu einer wichtigen 
Arznei erheben. Ich erinnere hier nur an die Geſchichte im Galen, wo ein Ausſätziger geheilt 
wird durch Wein, in welchem eine Natter ertrunken war. Auch hat man mir hier (in 
Paramaribo) als ein großes Geheimnis eröffnet, daß der geröſtete Kopf einer Giftſchlange, 
zu Pulver zerſtoßen, ein Hauptbeſtandteil fei zu einem Pulver, das, in kleine Sautrib- 
chen eingerieben, nicht nur vor den Nachteilen des Biſſes ſchütze, ſondern, nach dem Biſſe 
angewendet, noch helfe. Ferner habe ich einen Ausſätzigen geſehen, der wirklich von allen 
Knollen im Geſicht und ſonſt befreit worden war und, wie man wiſſen wollte, durch das⸗ 
ſelbe Schlangenpulver. Man muß aber Volksmittel nicht verachten; ſie ſind vor Hahne— 
mann faſt die einzige Quelle der materia medica geweſen. Oft hat der Inſtinkt dem 
Menſchen Mittel gelehrt, auf die das Probieren in Jahrhunderten nicht hätte führen können. 
So war ich begierig geworden nach dem Beſitze einer lebenden, großen Giftſchlange.“ 

Eine ſolche Einleitung läßt Großes erwarten, und unſer Hering täuſcht uns nicht. 
Er erzählt nun ſehr ausführlich, wie er, und zwar im Jahre des Heiles 1828, endlich 
einen Buſchmeiſter erhalten, das Gift ausgedrückt, 10 Tropfen davon auf 100 Gran Milch⸗ 
zucker gebracht und das Ganze verrieben habe „eine Stunde lang“, davon aber 10 Gran 
wieder mit 100, „um die Verdünnung von etwa 100 Teilen zu erhalten, jeden Gifttro: 
pfen als Gran⸗Einheit betrachtet“. Zum Glück für die leidende Menſchheit erfuhr der 
Erfinder dieſer herrlichen Arznei gleich an ſich ſelbſt deren Wirkung. „Beim Verreiben 
des Giftes“, fährt er fort, „konnte ich bemerken, daß ich den Staub davon einatmete. 
Es entſtand davon hinten am Gaumen ein ganz beſonderes, faſt kratzendes Gefühl, nach 
einer Stunde ein Halsſchmerz, ein klemmender Schmerz an einer kleinen Stelle tief in⸗ 
nen rechts wie auf der Seite des Schlundes, beim Schlingen nicht vermehrt, vergrößert 
beim Drucke, nach einigen Stunden beim Fahren im Freien eine ſolche Bangigkeit, als 
geſchehe etwas febr Übles, wie ſchwere, böſe Ahnung: fie quälte mich aufs äußerſte über 
eine Stunde lang. Gegen Abend ganz ungewöhnliche, faſt wahnſinnige Eiferſucht, ebenſo 
thöricht wie unbezwinglich, abends größte Erſchlaffung und Müdigkeit, Schläfrigkeit, dabei 
beſondere Redſeligkeit, doch oft verkehrtes Schwatzen (), hohe Appetitloſigkeit, durch ein 
unangenehmes Gefühl im Leibe verurſacht, Durſt nach Bier, von Zeit zu Zeit der obige 
Halsſchmerz. Endlich ſchläfrig zu Bette gegangen, kann ich nicht einſchlafen, ſondern 
bleibe munter, kann nicht ſchlafen, weil keine Lage mir recht iſt, alle einen Druck auf den 
Nacken und Hals zu machen ſcheinen. Trifft mich etwas auf den Kehlkopf, ſo iſt dies 
nicht nur febr empfindlich, ſondern es will mich faſt erſticken, auch vermehrt es den Hals: 
ſchmerz hinten. Handteller, Fußſohle und Bauch ſind den ganzen Abend ſehr heiß. Nach 
ſpätem Einſchlafen ſehr frühes Erwachen. Nächſten Morgen ein geringer, ſchmieriger, wie 
lehmiger Stuhlgang, den zweiten Morgen breiiger Durchfall, den zweiten Nachmittag im 
Schlaf ganz ungewöhnlich heitere, humoriſtiſche Träume.“ 

Beim erſten Verſuche, den der unübertreffliche Arzt mit ſeinem Wundermittel an⸗ 
ſtellte, bewirkte dieſes: wenig Luſt am Tabakrauchen, Heftigkeit und Zorn, ohne ſich jedoch 
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zu ärgern, Mißtrauen und Argdenklichkeit, Schauer über den Rücken weg, Kribbeln in 
der Naſenſpitze, Wäſſern und Drücken in den Augenwinkeln, vor Mitternacht ſehr große 
Munterkeit, um Mitternacht plötzlich Durchfall, beſonders auffallende und anhaltende Gleich⸗ 
gültigkeit und Vergeßlichkeit, größere Neigung zum Weintrinken, beim Drücken auf die 
Herzgrube Schmerzen, Jucken zwiſchen den Fingern, Unruhe, die ins Freie treibt, Schnu⸗ 
pfen und Durchfall, die vielleicht beweiſen, daß die Gabe zu ſtark war. Bei den übrigen 
Verſuchen ſtellen fid) alle denkbaren und undenklichen Zu- und Umſtände ein, ſelbſt wenn 
1 Gran Lacheſis mit 10,000 Gran Waſſer verdünnt wurde. 

Die ganze Geſchichte muß, denke ich, jeden Ungläubigen überzeugen, daß unſere jetzigen 
Quakſalber im Abfaſſen von Krankenberichten noch manches lernen können. 


* 


Die Bergſtadt Schlangenberg in dem kaiſerlichen Krongute Altai hat, wie Renovantz 
mitteilt, ihren Namen von den erſtaunlich vielen Schlangen erhalten, die ſich anfänglich 
auf dem erzführenden Berge befanden und in ſolcher Menge vorhanden waren, daß man 
ſie in Haufen zuſammenbringen und verbrennen mußte, um ſie auszurotten. Als wir, 
Finſch, Graf Waldburg-Zeil⸗Trauchburg und ich, im Sommer des Jahres 1876 den 
freundlichen Ort beſuchten, beſchloſſen wir, zu erfahren, ob heutigestags noch das Städt- 
chen ſeinen Namen mit Fug und Recht trage oder nicht, und erſuchten deshalb unſeren 
Gaſtfreund und zuvorkommenden Wirt, den Berggeſchworenen Iwanoff, einige gerade 
unbeſchäftigte Bergarbeiter auf den Schlangenfang auszuſenden. Trotz des gewitterrei⸗ 
chen und ſehr regneriſchen Tages brachte man uns in kürzeſter Friſt mehr als wir brauchen 
konnten, und zwar ausſchließlich Giftſchlangen, unſere allbekannte Kreuzotter und eine 
ihr auf den erſten Blick nicht unähnliche, aber durchaus verſchiedene Art, den einzigen 
europäiſchen Vertreter der Grubenottern nämlich. 

Die Halysſchlange, wie wir ſie nennen wollen, da, ſoviel mir bekannt, ein deutſcher 
Name für ſie nicht vorhanden iſt, vertritt die Gattung der Dreiecksköpfe (Ancistrodon). 
Paliſſot de Beauvois, der dieſen Namen in die Wiſſenſchaft eingeführt hat, bezeichnet 
mit ihm alle Grubenottern ohne Klapper, mit einem dreieckigen Kopfe, der oberſeits durch 
die gewöhnliche Anzahl von Schilden gedeckt iſt, mit langem Leibe, der mit gekielten, in 
17—27 Reihen geordneten Schuppen bekleidet ijt, und einem febr kurzen, nicht greiffähigen 
Schwanze, deſſen untere Schilde ſich in eine oder in zwei Reihen ordnen und deſſen letztes, 
ſtachelähnliches und horniges Schuppenglied nach Auffaſſung einiger Forſcher gewiſſer⸗ 
maßen eine noch unentwickelte Klapper darſtellt. Man kennt von dieſer Gattung 9 oder 
10 Arten, die großenteils in Nord- und Mittelamerika zu Haufe find, in einigen or- 
men ſich aber auch über Mittel: und Südaſien verbreiten und mit einer Art den Ural 
überſchreiten und ſomit auch in das äußerſte öſtliche Europa eindringen. Alle leben ſtreng 
auf dem Boden. 


Die Halysſchlange (Ancistrodon halys, Coluber, Vipera unb Trigonocepha- 
lus halys, Trigonocephalus caraganus, Halys pallasi) übertrifft unſere Kreuzotter nicht 
weſentlich an Größe, da das höchſte bis jetzt bekannte Maß ihrer Länge 75 em nicht über- 
ſteigt. Der vollkommen dreieckige Kopf iſt außerordentlich flach gedrückt, an der Schnauzen⸗ 
ſpitze ſchief nach unten abgeſtutzt, auf der Oberfläche muldig ausgehöhlt und mit den ge⸗ 
wöhnlichen neun Schilden bekleidet, der beſchildete Teil der Kopf fläche jedoch klein, da wenig⸗ 
ſtens die Hälfte unbedeckt bleibt, die Beſchildung auch dadurch ausgezeichnet, daß jedes 
Schildpaar oder jeder Schild in einer beſonderen Ebene liegt und mit ſeinem Hinterrande 
den Vorderrand des darauf folgenden Paares oder Schildes deckt, wodurch eine mehr oder 
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weniger deutlich ausgeſprochen dachziegelförmige Lagerung der ganzen Schildgruppen des 
Kopfes herbeigeführt wird. Bezeichnend für die Art find, nach Strauch, deffen ausführ- 
liche Beſchreibung ich im Auszuge wiedergebe, die ſchmalen, gewölbten, vorderen Stirn⸗ 
ſchilde, die zuſammen eine halbmondförmige Figur bilden und eine wulſtige Erhabenheit 
darſtellen, inſolge deren die ganze Schnauze mehr oder weniger ſtark ſattelförmig ausge⸗ 
höhlt erſcheint. Der Kopf iſt ſtets ſehr deutlich von dem leicht zuſammengedrückten und 
verdünnten Halsteile abgeſetzt, der Rumpf ziemlich langgeſtreckt, in der Mitte faſt bref: 
rund, mit 23 Reihen von gekielten Schuppen gedeckt, gegen den Schwanz hin etwas verdickt, 
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der letztere ſehr kurz, kegelförmig zugeſpitzt und am Ende mit dem bereits erwähnten hor: 
nigen, ziemlich langen, leicht gekrümmten, der Länge nach jederſeits deutlich gefurchten, 
kegelförmigen Fortſatze bewaffnet; die Färbung der Oberſeite ein auf der Rückenmitte ſtets 
dunkelndes Bräunlichgelbgrau, die der Unterſeite ein mehr oder minder reines Gelblich⸗ 
weiß, das auf den hinteren Schilden eine bald mehr, bald weniger ausgedehnte, feine, 
ſchwarze Punktierung zeigt. Genau dasſelbe bemerkt man auch an den Rändern der Lip⸗ 
penſchilde, die auf gelbem Grunde kaſtanienbraune Zeichnungen bieten. Die Zeichnung 
des Kopfes beſteht aus einem großen Flecken von regelmäßig viereckiger Geſtalt, welcher 
auf beiden Stirnſchildpaaren ſteht, einer breiten, in der Mitte unterbrochenen Querbinde, 
die von einem Oberaugenſchilde zum anderen zieht, und einer ſehr breiten, vom Hinter⸗ 
rande des Auges am Mundwinkel vorüber gegen die Halsſeiten verlaufenden Schläfen⸗ 
binde. Alle dieſe Zeichnungen haben die Färbung des Rückens und ſind mehr oder weniger 
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deutlich gelblich gerandet. Längs des ganzen Rückens und auf dem Firſte des Schwanzes 
ſtehen in großer Anzahl gelbe oder gelblichweiße, ſchwarz geſäumte, am Vorder: und Hin: 
terrande ausgezackte, häufig auch unterbrochene oder nur halbſeitig ausgebildete, zuweilen 
ebenſo in verſchiedenartiger Weiſe netzartig ſich verzweigende Querbinden, an welche ſich 
auf den Rumpfſeiten ſchwarzbraune, milchweiß umſäumte, meiſt regelmäßige, mitunter 
aber in zwei mehr oder minder deutlich miteinander abwechſelnde Längsreihen geordnete 
Makeln anſchließen. Der erſte Flecken im Nacken unterſcheidet ſich von den übrigen durch 
hufeiſenartige Geſtalt. Mancherlei Abänderungen werden erklärlicherweiſe auch an dieſer 
Schlange beobachtet. 

Das Verbreitungsgebiet der von Pallas am oberen Jeniſſei entdeckten und ſpäter 
in der Nähe der Wolgamündung und bei Lenkoran ſüdweſtlich des Kaſpiſees wiederge⸗ 
fundenen Halysſchlange erſtreckt ſich von der Wolga oſtwärts bis zum Jeniſſei und vom 
51. Grade nördlicher Breite weit nach Süden hin, wie weit, iſt zur Zeit noch nicht bekannt. 
In Europa bewohnt die Schlange nur die zwiſchen der Wolga und dem Uralfluſſe gele⸗ 
genen Steppenlandſchaften. Ihr wahres Vaterland iſt Mittelaſien und zwar das ſüdliche 
Sibirien ebenſo wie das nördliche Turkiſtan und die Mongolei. In der Kirgiſenſteppe, na⸗ 
mentlich in deren ſüdöſtlichen Teilen, darf ſie nächſt der Kreuzotter als die häufigſte aller 
Schlangen bezeichnet werden, und dasſelbe gilt, wie aus dem bereits Mitgeteilten hervor- 
gegangen ſein dürfte, auch für die Steppenlandſchaften des Krongutes Altai. 

Nach unſeren, allerdings nur flüchtigen Beobachtungen ſucht die Halysſchlange kein 
eigentliches Verſteck auf, ſondern ruht am Tage einfach hier und da, leicht zuſammen⸗ 
geringelt, zwiſchen einigen Grasbüſcheln der Steppe. Als wir mit unſerer kirgiſiſchen 
Begleitung durch die Steppe des Gouvernements der Sieben Flüſſe, ſpäter durch die im 
weſentlichen gleichartige des breiten Emilthales reiſten, geſchah es täglich zu wiederholten 
Malen, daß ein Kirgiſe plötzlich ſein breites und langes Meſſer zog, ſich gleichzeitig vom 
Pferde niederbog und einen raſchen Schnitt oder Streich führte. Dieſer galt immer einer 
Giftſchlange, entweder der Kreuzotter oder der Halysſchlange, und bewies uns deutlich, 
wie ungemein häufig beide Tiere in dieſen Gegenden ſein mußten. Auf Befragen erhielt 
ich von den Kirgiſen vollſte Beſtätigung dieſer Anſicht. Dieſe Wanderhirten haſſen die 
eine wie die andere Schlange mit vollſtem Rechte, weil ſie nicht ſelten junge Schafe und 
Ziegen durch ſie verlieren, obgleich beide Haustiere die Schlangen kennen und meiden ſollen. 
Über die Nahrung wußten mir diejenigen Kirgiſen, die ich befragte, nichts anzugeben, 
und ich vermag daher nur die Vermutung auszuſprechen, daß die Halysſchlange ebenſo wie 
die Kreuzotter Mäuſen, kleinen Vögeln, insbeſondere Lerchen, und wahrſcheinlich auch den 
in der Steppe ſehr häufigen Krötenkopfeidechſen nachſtellen dürfte. Dagegen kannten die 
Kirgiſen die Lebensweiſe beider Giftſchlangen ſehr genau, wußten, daß ſie Nachttiere ſind, 
ſagten auch ganz richtig, daß ſie bei Tage ſchlafen, und fügten hinzu, daß ſie in der heißeſten 
Zeit des Jahres nur in den Früh- und Abendſtunden in der Sonne liegen, mittags aber 
entweder im Schatten der Gebüſche und unter Steinen ſich bergen oder dem Waſſer zu⸗ 
laufen und in ihm ſich lagern. Ihr Biß wird ſehr gefürchtet, weil man deſſen Gefährlich 
keit wohl kennt und ſich bewußt iſt, kein eigentlich wirkſames Gegenmittel zu beſitzen. Zuerſt 
ſchneidet man dem Gebiſſenen die Wunde aus, ſaugt auch wohl an ihr, um das Gift aus⸗ 
zuziehen, gibt hierauf Opiumtropfen ein und taucht endlich das gebiſſene Glied ſo lange 
ins Waſſer, bis die Geſchwulſt ſich etwas gelegt hat und mit dem Einreiben von Schlangen⸗ 
fett begonnen werden kann. Während der ganzen Zeit des Krankſeins ſagt man Stellen 
aus dem Koran her; da man aber aus dieſem Buche in der Regel nur die erſte Sure, die 
Fatcha, kennt, wird dieſe bis zum Überdruſſe dem Kranken vorgebetet. Die Gebiſſe⸗ 
nen leiden oft geraume Zeit, zuweilen monate- und ſelbſt jahrelang an den 30 9 der 
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Vergiftung. Auffallenderweiſe teilten die Ruſſen, die uns bei Schlangenberg Vipern und 
Halysſchlangen fingen, die Furcht der Kirgiſen in keiner Weiſe, behandelten vielmehr die 
Schlangen mit einer geradezu ſträflichen Nachläſſigkeit. Um ſie bequem und ſicher zu tra⸗ 
gen, bedienten fie fi) aus biegſamen Aſten ſehr geſchickt hergeſtellter Zangen, indem fie 
den Aſt bis zur Hälfte einſchnitten und ſodann in der Mitte, vom Schnitte aus nach rechts 
und links, ſpalteten, endlich aber bogen, ſo daß die beiden Schnittflächen auseinander 
gezogen wurden und ſo gleichſam die Schenkel einer Zange darſtellten. Zwiſchen letztere 
klemmten ſie den Hals des Kriechtieres, ließen den Aſt zurückſchnellen und hatten dadurch 
die Schlange an der günſtigſten Stelle ſo gut gefeſſelt, daß ſie ſo leicht niemand einen 
Biß beibringen konnte. Damit aber glaubte man auch genug gethan zu haben, nahm im 
übrigen auf die Giftzähne nicht die geringſte Rückſicht und verfuhr mit den Tieren, als 
ob man gar nicht wiſſe, daß ſie giftig ſeien. Wie man mir erzählte, werden in der That 
viele Leute von Vipern und Halysſchlangen gebiſſen; doch glaubt man mit Überſtreichen 
von Teer den Folgen des Biſſes vorbeugen zu können, macht daher wenig Aufhebens von 
ſolchen Vorkommniſſen. 


Auf Java lebt ein weiterer Vertreter dieſer Gattung, der Glatte Dreieckskopf, 
Ular-Tauna, Ular-Donda oder Ular-Bedudak der Javaner (Ancistrodon 
rhodostoma, Trigonocephalus, Tisiphone, Calloselasma und Liolepis rhodostoma, 
Vipera praetextata, Abbildung S. 467), der ſich von den übrigen Verwandten leicht 
durch den gedrungenen Körperbau und die glatten, ungekielten Kopf- und Körperſchuppen 
unterſcheidet. Im übrigen weicht die Beſchuppung nur inſofern von anderen Arten dieſer 
Gattung ab, als die Schuppen in 21 etwas ſchieferen Reihen angeordnet ſind als gewöhn⸗ 
lich. Ihre Größe dürfte 95 cm nicht überſteigen. 

Auch bei dieſer Art zieht eine dunkelbraune, oben und unten weißlich oder roſa ein⸗ 
gefaßte Längsbinde vom Auge zum Mundwinkel. Den Rücken ſchmücken auf lebhaft rot⸗ 
braunem Grunde zwei Reihen ſchwarzbrauner, ſchwarz und weiß ſchmal geſäumter drei⸗ 
eckiger Flecken, deren Grundfläche in der ſchwarzen Mittellinie bald zuſammenſtößt, bald 
mit der der anderen Seite abwechſelt, und die ſo eine überaus gefällige Zeichnung dar⸗ 
ſtellen. Die weißliche Unterſeite iſt fein bräunlich marmoriert. 

Die Schlange lebt in Siam und namentlich in Weit: Java im Graſe und Kraute ver: 
borgen auf dem Boden und dringt ſelbſt bis in die Gärten der Dörfer und Städte vor. 
Die Javaner halten den Glatten Dreieckskopf für die giftigſte Art ihrer Inſel und fürch⸗ 
ten ihn in hohem Grade. Schlegel erzählt, daß zwei Arbeiter, die in Buitenzorg von ihm 
gebiſſen worden waren, nach 5 Minuten tot waren. 

Wie andere Giftſchlangen bringt ſie lebendige Junge zur Welt und nährt ſich für ge⸗ 
wöhnlich von Fröſchen, deren Reſte Schlegel in ihrem Magen gefunden hat. 

Zibethkatzen und Manguſten helfen dem Menſchen bei der Vertilgung dieſer ſchönen, 
aber überaus gefährlichen Giftſchlange. 


Eine der bekannteſten und verbreitetſten nordamerikaniſchen Arten dieſer Gattung iſt 
bie Mokaſſinſchlange, auch wohl Kupferkopf oder Kupferbauch, Rototter, Rot- 
viper, Taub- oder Stutzotter genannt (Ancistrodon contortrix, Trigonocephalus 
contortrix und cenchris, Boa contortrix, Ancistrodon mokeson, Cenchris contortrix 
und mokeson, Scytalus cupreus, Abbildung S. 468). Ihre Länge beträgt ungefähr 1 m, 
ſelten mehr. Der Leib iſt kräftig und dick, der Schwanz ziemlich kurz, unterſeits einzeilig 
beſchildet und am Ende mit einer hornigen Spitze verſehen, der Kopf länglich dreieckig, aber 
ſehr deutlich vom Halſe abgeſetzt, auf der Oberſeite verhältnismäßig wenig abgeflacht, die 
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Grube, die zwiſchen den Oberlippen: und einem der vorderen Augenſchilde liegt, nicht 
beſonders tief, das Maul weit geſpalten. Hinter den Hinterhauptsſchilden ſtehen keine 
weiteren ungekielten Schildchen, wie bei der Waſſerotter. Ein ſchönes Kupferbraun, 
das ſich an den Seiten lichtet, bildet die Grundfärbung des Oberkörpers; ungefähr 16 
rötlichbraune, dunkler geſäumte, an den Seiten ſich bogig verbreiternde Querbinden über 
dem Rücken ſtellen die Zeichnung her, und ſie ſind es, die zu dem Namen der Schlange 


s 


— 


Glatter Dreieckskopf (Ancistrodon rhodostoma). 12 natürl. Größe. 


Veranlaſſung gegeben haben, da man ſie mit einem Mokaſſin oder Lederſtrumpfe verglichen 
hat. Dieſe Querbinden, die ſich bis zum Schwanze erſtrecken, nehmen zwiſchen ſich un⸗ 
regelmäßige und gleich weit voneinander ſtehende Flecken der Grundfarbe auf. Die Bauch⸗ 
ſchilde ſind blaß kupferrot, ſeitlich mit großen, vieleckigen oder faſt runden, düſteren, mit⸗ 
einander abwechſelnden Makeln gezeichnet. Der Kopf iſt in der Regel etwas lichter gefärbt 
als der Leib und durch eine breite, von der Schnauzenſpitze an über die ganze Seite bis 
zum Mundwinkel laufende, lichte, nach oben dunkel begrenzte Binde ſehr ausgezeichnet. 

Das Verbreitungsgebiet der Mokaſſinſchlange erſtreckt ſich vom 45. Grade nördlicher 
Breite bis zum äußerſten Süden der öſtlichen Vereinigten Staaten. Ihre Aufenthaltsorte 
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ſind ſumpfige Gegenden, vor allem ausgedehnte Weiden und ſchattige Wieſenflächen mit 
hohem Graſe, ihre Nahrung Feldmäuſe, Vögel und wahrſcheinlich auch Fröſche. Wegen 
ihrer Beweglichkeit wird ſie von den Amerikanern viel mehr gefürchtet als die Klapper⸗ 
ſchlange, der ſie hinſichtlich der Gefährlichkeit ihres Biſſes ungefähr gleichkommt: Kary 
erwähnt einen Fall, daß ein von ihr gebiſſenes Pferd binnen wenigen Stunden ihrem Gifte 
erlag. H. Nehrling berichtet dagegen von 20 Fällen, wo der Biß weder den Tod noch ge- 
fährliche Leiden der Verletzten zur Folge gehabt habe. Ihre Bewegungen ſind zwar viel 
raſcher als die der Klapperſchlange, immerhin aber noch ziemlich träge, ihr Gebaren und 
Weſen von dem Auftreten und Betragen anderer jähzorniger Giftſchlangen nicht verſchieden. 


Mokaſſinſchlange (Ancistrodon contortrix). * natürl. Größe. 


Bei der Annäherung eines Menſchen nimmt ſie ſoſort die Angriffsſtellung an, die unſer 
Zeichner wiedergegeben hat, erhebt ihr dreieckiges Haupt, züngelt heftig und bewegt ba- 
bei dann und wann auch die Schwanzſpitze. R. E. Kunze hat dieſe Schlange längere 
Zeit beobachtet und kann verſichern, daß ſie in ausgeſtreckter Lage ebenſowenig beiße, als 
wenn ſie nach Art einer Klapperſchlange aufgerollt daliegt. Nur wenn ſie in ſcharf 
S:fürmig gekrümmten Windungen liege, ſei fie unmittelbar gefährlich. Auch S. Garman 
beſpricht die Gewohnheiten dieſer Schlange nach gefangen gehaltenen Stücken, die er aus 
Nord⸗Carolina erhielt. Der Kupferkopf legt auch nach längerer Gefangenſchaft feine Wild: 
heit nicht ab und ſchwingt in der Erregung ſein Schwanzende, ähnlich der Klapperſchlange, 
mit hörbarem Geräuſch. Mäuſe tötete fein Biß in 1-4 Minuten; hungrig verſchlang 
er ſie ſogleich, zu anderen Zeiten ließ er ſie bis zu einem Tage lang liegen. Fiſche berührte 
er nicht. Bei der Häutung wurde er durch eine ſchweißartige Abſonderung unter der 
Haut unterſtützt, wie ſie unſer Gewährsmann früher auch bei den Kletter- und Waſſer⸗ 
nattern und bei anderen nordamerikaniſchen Nattern hatte beobachten können. 
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Über die Fortpflanzung kenne ich keinen Bericht, glaube aber nicht, daß fie ſich von 
der anderer Arten der Familie und Gattung unterſcheidet. 


Weit beſſer als die Mokaſſinſchlange kennen wir ihre nächſte Verwandte, die Waſſer⸗ 
otter oder Waſſerlanzenſchlange (Ancistrodon piscivorus, Trigonocephalus, 
Crotalus, Scytalus, Natrix und Cenchris piscivorus, Coluber aquaticus, Toxicophis 
piscivorus und leucostomus), die ebenfalls Nordamerika bewohnt und hier ausſchließlich 
in Sümpfen und Brüchen, an Flüſſen und Seen lebt. Auch ſie iſt eine große Giftſchlange, 
da ſie 1,5 m lang wird. Von der Mokaſſinſchlange unterſcheidet fie ſich durch zwei glatte, 
überzählige Schildchen, bie hinter den großen Hinterhauptsſchilden liegen, und häufig über: 
dies durch kleine Schüppchen, die ſich zwiſchen die hinteren Stirnſchilde und den Scheitel⸗ 
ſchild eindrängen. Ihre Färbung ändert vielfach ab, wie mehrere ſtändige Spielarten 
beweiſen. Die meiſten Waſſerlanzenſchlangen ſind auf glänzend grünlichgrauem Grunde 
mehr oder minder regelmäßig dunkler gebändert und gleichen in der Zeichnung überhaupt 
der vorigen Art. Eine Spielart, welche die Amerikaner Waſſerviper nennen, iſt gleich⸗ 
mäßig dunkel erdbraun oder mattſchwarz, und ihre Bänder treten nur unmittelbar nach 
der Häutung einigermaßen hervor. Bei einer anderen Spielart wiederum herrſcht ein 
ſchönes Kaſtanienbraun vor, das bis zu düſterer Olivenfarbe dunkeln kann und auf der 
Unterſeite in Gelblichbraun übergeht, in der Regel nur jungen Schlangen eigentümlich 
iſt, bei einzelnen Stücken aber auch bis ins höhere Alter erhalten bleibt. Gewöhnlich iſt 
die Unterſeite erheblich dunkler als bei der Mokaſſinſchlange. 

Nach Holbrook verbreitet fid) dieſe Schlange vom Pedee, einem Flüßchen im mórb- 
lichen Carolina, an nach Süden hin über ganz Nordamerika und nach Weſten hin bis 
zum Felſengebirge, findet ſich aber nur in der Nähe von Waſſer oder in dieſem ſelbſt. 
Ufer, Inſeln und Inſelchen der Seen, Brüche, Sümpfe, Teiche, Flüſſe und Bäche ge⸗ 
währen ihr Aufenthalt; auf trockenem, dürrem Lande begegnet man ihr nie. Während 
des Sommers liegt ſie oft in großer Anzahl auf den über das Waſſer hangenden Zwei⸗ 
gen, gleitet, wenn ſie ſich bedroht glaubt, eiligſt von dieſen hinab und ſchwimmt ebenſo 
zierlich wie eilfertig davon. Catesby glaubt, daß ſie ſich in das Gezweige auf den An⸗ 
ſtand nach Beute legen; es ift jedoch wahrſcheinlicher, daß fie bie Aſte aufjuchen, um fid 
zu ſonnen, weil ſie auch in baumloſen Sümpfen oder in den Reisſeldern während der 
Mittagsſtunden auf erhöhte, trockene Stellen kriechen, um ſich hier den Sonnenſtrahlen aus⸗ 
zuſetzen. Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus Fiſchen und Lurchen; ſie verſchonen 
aber auch Säugetiere und Vögel nicht, überhaupt kein einziges Wirbeltier, das ſie hinab⸗ 
würgen können. Nach Angabe aller Beobachter, die ſie kennen lernten, ſind ſie der 
Schrecken der Neger oder Reisbauer überhaupt und werden in ungleich höherem Grade ge: 
fürchtet als die Klapperſchlange, weil dieſe, wie man ſagt, nur verwundet, wenn ſie er⸗ 
zürnt wird, wogegen die Waſſerottern ohne weiteres angreifen und jedes lebende Weſen, 
das ſich ihnen nähert, zu vergiften ſuchen. Und nicht bloß die Menſchen fürchten ſie, 
ſondern alle Tiere, welche die Sümpfe bewohnen oder in der Nähe des Waſſers ſich auf⸗ 
halten, die Säugetiere wie die Vögel, die Kriechtiere wie die Lurche oder die Fiſche; denn 
alle werden von ihnen bedroht. 

Unter ſämtlichen Grubenottern, ja unter allen Furchen- und Röhrenzähnern iſt die 
Waſſerotter diejenige, welche ſich am leichteſten im Käfige halten läßt, zuerſt ans Futter 
geht, die verſchiedenſte Nahrung annimmt und ſich ohne Schwierigkeit fortpflanzt. Im 
Tiergarten zu London warf ein Paar dieſer Tiere Junge, von welchen Effeldt vier erhielt. 
Sie haben ihm Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen gegeben. Sie freſſen warm⸗ 
und kaltblütige Tiere, am liebſten jedoch Fiſche, die ſie allem übrigen Futter entſchieden 
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vorziehen. Effeldt nennt ſie die gefährlichſten Nachbarn, die irgend eine Schlange oder ein 
kleines Tier überhaupt haben kann; denn ſie beißen und vergiften nicht bloß Säugetiere und 
Vögel, ſondern auch Kriechtiere, Lurche und Fiſche, ſelbſt andere Schlangen, giftloſe wie gif- 
tige. Unſer Gewährsmann beobachtete, daß von den Sandottern, die er zu den Waſſerottern 


Waſſerotter (Aucistrodon piscivorus), “ natürl. Größe. 


in den Käfig ſteckte, einige verſchwanden, wurde dadurch auf letztere aufmerkſam und ſah 
eines ſchönen Tages, daß die männliche Waſſerotter eine Sandotter biß. Neugierig, zu 
erfahren, ob ſich eine Wirkung zeigen würde, verweilte er am Käfige und bemerkte zu ſeiner 
nicht geringen Verwunderung ſehr bald die unverkennbarſten Zeichen der erfolgten Vergif⸗ 
tung. Schon nach einigen Minuten war die gebiſſene Sandotter gelähmt, bald darauf voll⸗ 
ſtändig widerſtandslos geworden. Nunmehr packte ſie jene in der Mitte des Leibes, rückte, 
ohne loszulaſſen, mit dem Maule bis zum Kopfe des Opfers vor, drehte ſich ſo, daß ihr 
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die Sandotter mundgerecht wurde, und begann ſie zu verſchlingen. Im Tiergarten zu 
Berlin mußten, laut Effeldt, Waſſerottern und Klapperſchlangen, die zuſammen einen Käfig 
bewohnten, getrennt werden, weil erſtere die letzteren, die größer waren als ſie ſelbſt, angrif⸗ 
fen und arg zurichteten. Nattern und andere unſchädliche Schlangen oder Eidechſen zeigen, 
wenn ſie zu den Waſſerottern gebracht werden, die größte Furcht und verſuchen ſtets, ihnen 
zu entrinnen, werden auch immer bald verfolgt und früher oder ſpäter gebiſſen. Dabei 
geraten dieſe Schlangen niemals in blinde und tolle Wut wie Kreuzottern oder Klapper⸗ 
ſchlangen; ſie faſſen, ohne durch beſondere Zeichen ihre Erregung zu bekunden, das Opfer 
ſcharf ins Auge und hauen plötzlich, um zu beißen, mit dem halben Leibe vor. Aber mord 
ſüchtig ſind auch ſie; Vögel z. B., die man in den Käfig bringt, oder Fiſche werden in 
kurzer Zeit ſämtlich getötet, auch wenn unſere Schlangen nicht hungrig ſind. 

An ſeinen Gefangenen beobachtete Effeldt, daß ſie ſich nicht einmal, ſondern wieder⸗ 
holt nacheinander begatteten und zwar zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, zuerſt aller 
dings im Frühjahre, hierauf jedoch auch im Sommer und ſchließlich ſogar im Herbſte, 
am 10. Oktober. Hierbei zeigte ſich, daß dieſe Schlangen während der Begattung ſich eben⸗ 
falls verknäueln. Zu dem einen Paare, das eine Zeitlang den Käfig bewohnt hatte, wurden 
zwei andere, anſcheinend weibliche Stücke gebracht; ſie beteiligten ſich bei der erſten Begat⸗ 
tung, von welcher fie Zeuge waren, ſofort durch Umſchlingung des verliebten Pärchens. 
Die Begattung ſelbſt beginnt mit wirklichen Liebkoſungen ſeitens des Männchens, welches 
das Weibchen zuerſt umkriecht, lebhafter als ſonſt züngelt und mit dem Schwanze zu zittern 
anfängt, hierauf mit dem Munde ſich dem des Weibchens nähert, ſo daß es ausſieht, als 
ob beide ſich küſſen wollten, worauf dann das Weibchen, ebenfalls mit dem Schwanze zit: 
ternd, ſeine Willfährigkeit zu erkennen gibt; beide Schlangen nähern ſich unter fortwäh⸗ 
rendem Zittern des Schwanzes und vereinigen ſich endlich ſo ſchnell, daß man dies kaum 
wahrnimmt. Auch nach der Vereinigung währen die Liebkoſungen fort, gegen früher nur 
mit dem Unterſchiede, daß fie beiderſeitig ſtattfinden, obgleich fid) nicht verkennen läßt, daß 
das Männchen hierin ſich zärtlicher zeigt als das Weibchen. Sobald ein Paar Anſtalt macht, 
ſich zu begatten, nähern ſich auch die übrigen Schlangen der gleichen Art unter denſelben 
Liebkoſungen, offenbar in der Abſicht, an der Begattung ebenfalls Anteil zu nehmen, er⸗ 
reichen ihren Zweck auch, wenn die beiden Geſchlechter noch vertreten find, da fid) bie Paa 
rungsluſt aller zu bemächtigen ſcheint. Das Pärchen bleibt höchſtens eine Stunde mit⸗ 
einander vereinigt. 

Gegen den Pfleger zeigen ſich die Waſſerottern auffallend gutmütig und zahm, man 
möchte faſt ſagen, dankbar. Eher als andere Giftſchlangen verlieren ſie ihm gegenüber 
ihre Beißluſt, und leichter als jede ihrer Verwandten gewöhnen ſie ſich daran, ihre Nah⸗ 
rung von ihm zu empfangen. Ich ſelbſt habe geſehen, daß, wenn Effeldt ihnen Fiſche 
und rohes Fleiſch mit der Zange vorhielt, ſie ſogleich herbeikamen und es wegnahmen, 
ja, daß ſie augenblicklich rege wurden, ſobald er nur die Thür ihres Käfigs öffnete. 
Den erſten Biſſen Fiſch oder Fleiſch pflegen ſie mit einer gewiſſen Zartheit anzufaſſen 
und ſchlingen ihn raſch hinab; bei den übrigen zeigen ſie ſich gieriger, da auch bei ihnen 
die Eßluſt mit dem Eſſen kommt. Dann geſchieht es allerdings, daß ſie auch einmal nach 
der Zange beißen, offenbar nur, weil ſie ſich täuſchten; denn dieſelben Tiere haben, nach 
Verſicherung Effeldts, niemals verſucht, ihren Pfleger zu bedrohen, fid) vielmehr ſtets jo 
harmlos gezeigt, daß jener geradezu leichtfertig mit ihnen umging, beim Füttern unbe⸗ 
ſorgt die Thür offen ſtehen ließ und geſtattete, daß die Schlangen faſt mit halbem Leibe 
aus dem Behälter hervorkamen, in der Abſicht, nach Futter zu ſuchen. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit geſchah es, daß Effeldts Freund Wagenführ plötzlich etwas auf ſeiner Hand 
verſpürte, die Zunge der Schlange nämlich, welche die Hand betaſtete, offenbar in der 
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Meinung, etwas Genießbares zu erkunden, ohne jedoch daran zu denken, den mehr als 
ſorgloſen Mann zu verletzen. Eine ähnliche Zahmheit iſt ſchwerlich bis jetzt bei irgend einer 
anderen Giftſchlange beobachtet worden. 

Über eine kupferbraune Spielart hat Effeldt ebenfalls wertvolle Beobachtungen mit⸗ 
geteilt. Im November 1871 erhielt dieſer ausgezeichnete Schlangenpfleger eine männliche 
Waſſerotter von genannter Färbung, und es gelang ihm, im Juni des folgenden Jahres 
auch ein Weibchen derſelben Spielart zu erwerben. Am 21. Januar 1873, einem ſchönen, 
ſonnigen Tage, begatteten ſich beide Schlangen, und am 6. Juli fand unſer Berichterſtatter 
zu ſeiner lebhaften Freude im Käfige acht lebende, vor kurzem geborene Junge vor. Die 
Länge dieſer äußerſt niedlichen Tierchen betrug bei der Geburt etwa 26 cm, ihre Stärke 
ungefähr 1,5 cm. Die Färbung war, abweichend von der ihrer Eltern, blaß fleiſchfarben, 
die des Kopfes etwas rötlicher; die Zeichnung beſtand aus ſchwarzbraunen Zickzackbändern. 
Nach der erſten Häutung, ungefähr 14 Tage nach der Geburt, ging die Rumpffarbe mehr 
ins Rotbraune und nach dem zweiten, etwa 5 Wochen ſpäter erfolgenden Hautwechſel 
ins Kupferbraune über. Doch auch jetzt noch blieb der Kopf lebhafter gefärbt. Bis ins 
zweite Jahr erhielt ſich dieſe Färbung, und alsdann erſt dunkelte das Kleid der Schlangen 
mehr und mehr, bis es in das oben beſchriebene überging. Während der erſten 14 Tage 
nahmen die jungen Waſſerottern keine ihnen angebotene Nahrung zu ſich; nach dieſer Zeit 
begannen ſie, Fiſche gänzlich verſchmähend, kleine Grasfröſche zu freſſen. Nach Ablauf 
von 2 Monaten hatten fie bereits eine Länge von 34 cm erreicht; ihr Kopf war jedoch 
bereits viel größer als der einer ausgewachſenen Kreuzotter, infolgedeſſen ſie ſchon halb⸗ 
wüchſige Fröſche zu verſchlingen vermochten. „Gleich nach der Geburt“, ſagt Effeldt, 
„hatte ich die jungen Schlangen bis auf eine aus dem Käfige ihrer Eltern herausgenom⸗ 
men, aus Furcht, der eigne Vater könnte ſie in ſeiner Freßſucht verſchlingen. Die erſten 
Tage nahm ich die bei den Eltern gelaſſene junge Schlange gar nicht wahr; erſt nach 
8 Tagen fand ich ſie, auf dem Leibe ihres Vaters liegend, vor und bemerkte, daß dieſer 
ſie, gleichſam liebkoſend, von allen Seiten bezüngelte. Dieſer Fall gilt mir als Beweis, 
daß ſie zu ihren Jungen Zuneigung hegen, während ſie ſonſt mit allen anderen Geſchöpfen, 
auch mit anderen Schlangenarten, in Feindſchaft leben und angreifend nicht allein gegen 
jedes Tier, ſondern ebenſo auch gegen den Menſchen vorgehen. Wenn ich mehrere Schlan⸗ 
gen gleicher Art oder gleicher Spielart zuſammenſetzte, herrſchte Friede unter ihnen; brachte 
ich aber eine Schlange auch nur anderer Spielart hinzu, ſo wurde dieſe ſofort angegriffen 
und gebiſſen. Der Biß hatte niemals ſchädliche Folgen, wogegen andere Arten, die in 
ihren Käfig gelebt wurden, wie Klapper- ober Lanzenſchlangen, den Folgen des Biſſes 
ſtets erlagen.“ 

Effeldt hat ſeine Waſſerottern verſuchsweiſe verſchiedene Tiere beißen laſſen. Eine 
in den Käfig der Schlangen geſetzte Ratte wurde, und zwar nur mit einem Giftzahne, 
in den Hinterſchenkel gebiſſen, wie die ſpätere Unterſuchung ergab, eigentlich nicht mehr 
als geritzt. Sogleich nach erhaltenem Biſſe lief die Ratte unruhig hin und her, nach 
einigen Minuten waren bereits ihre getroffenen Teile gelähmt, nach 10 Minuten ſaß ſie 
mit geſträubtem Haare in einer Ecke zuſammengekauert, ohne ſich weiter zu rühren, 
17 Minuten nach erhaltenem Biſſe legte ſie ſich, infolge eingetretener Krämpfe, auf die 
Seite, und nach Ablauf von 40 Minuten erfolgte der Tod. Minder gefährlich erwies ſich 
der Biß einer jungen, erſt 2 Monate alten Waſſerotter, der freilich ebenfalls nur mittels 
eines Giftzahnes beigebracht worden war: 5 Minuten nach dem Biſſe trat Lähmung des 
Fußes der Ratte ein; nach 6 Minuten war er ſchon merklich angeſchwollen, nach 6 Stunden 
ging die Geſchwulſt in Eiterung über: damit aber war die Gefahr auch gehoben. Denn 
am nächſten Tage fraß die Ratte bereits wieder und lahmte nur noch ein wenig auf 
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dem gebiſſenen Fuße. Eine Ratte dagegen, die von einer jungen Schlange in den Kopf 
gebiſſen worden war, ſtarb ſchon nach 2 Minuten. Gebiſſene Fröſche gerieten ſofort in 
Zuckungen und ſtarben bald darauf. 

Da ich mehrere Waſſerottern von Effeldt erwarb und längere Zeit ſelbſt pflegte, 
kann ich feine Angaben faſt in jeder Beziehung beſtätigen, habe ihnen auch wenig hin: 
zuzufügen. Die Waſſerottern ſind zwar ebenfalls Nachttiere, am Tage aber durchaus 
nicht in ſolchem Grade träge und ſchläfrig wie andere Grubenottern oder Vipern. Ein⸗ 
mal an den Käfig und an eine regelmäßige Fütterung gewöhnt, gewinnen ſie es ſelten 
über ſich, ihnen bei Tage gereichte Nahrung liegen zu laſſen, kommen vielmehr in der 
Regel ohne weiteres herbei, um zu freſſen. Fiſche bilden die Lieblingsnahrung der erwach⸗ 
ſenen und werden gewöhnlich ſofort ergriffen, alſo nicht erſt vergiftet, und mit dem Kopfe 
voran verſchlungen; Fröſche nehmen ſie auch nicht ungern, vergiften ſie aber meiſt vor 
dem Verſchlingen; kleine Säugetiere verzehren ſie ebenfalls und nie, ohne ſie vorher ge⸗ 
biſſen zu haben. In der warmen Jahreszeit oder wenn ihr Käfig beſonders gut geheizt 
wurde, verbringen fie faſt den ganzen Tag im Waſſerbecken und legen fid) hier, voraus: 
geſetzt, daß es groß genug iſt, in allen für Schlangen denkbaren Stellungen neben: oder 
übereinander, ſo daß man oft einen wunderſam verſchlungenen Knäuel, aus welchem ſich 
hier und da ein Schlangenkopf erhebt, vor Augen hat. Ein ſolches Bad ſcheint ihnen 
die höchſte Behaglichkeit zu gewähren, und deshalb weiſen ſie, ſolange ſie im Waſſer liegen, 
jede Störung, ja auch ſchon den Verſuch einer ſolchen, kräftig zurück. Fehlt es an ge: 
nügendem Raume, ſo kann des Bades halber Streit unter ihnen ausbrechen, ſo friedlich 
die einmal zuſammengewöhnten in der Regel leben, und ſo wenig ſie es kümmert, wenn 
eine ihresgleichen über die andere hinwegkriecht, ſo ſelten ſie Futterneid bekunden. Einmal 
erzürnt aber, gehen ſie ſofort zum Angriffe über, und wenn vollends ſich Paarungsluſt 
in ihnen regt und die ohnehin bedeutende Heftigkeit ihres Weſens noch ſteigert, ſind 
ernſte Kämpfe unter ihnen an der Tagesordnung. Beim Zweikampfe verweilen ſie nicht 
erſt längere Zeit in der üblichen Angriffsſtellung, ſondern beißen ohne weiteres zu und 
verletzen ſich dabei oft ſo bedeutend, daß Blut aus vielen Stellen ihres Leibes fließt. 
Demungeachtet habe ich niemals erfahren, daß eine der ſo tief gebiſſenen Waſſerottern 
irgend welche Zeichen von Vergiftung bekundet hätte, und muß daher Effeldt durchaus 
beiſtimmen, wenn er ſagt, daß ihre gegenſeitigen Beißereien ihnen in keiner Weiſe ſchaden. 
Während der Paarungszeit ſind ſie außerordentlich erregt, kriechen dann auch bei Tage 
faſt ununterbrochen im Käfige auf und ab, bedrohen und beißen ſich gegenſeitig, bezüngeln 
das erkorene Weibchen ſehr zärtlich und umſchlingen es endlich in der bei Schlangen 
üblichen Weiſe, worauf dann bald die Begattung erfolgt. Die Entwickelung der Keim⸗ 
linge richtet ſich wohl hauptſächlich nach der herrſchenden Wärme und wird durch dieſe 
beſchleunigt, durch Abkühlung aber verzögert. 


* 


Der artenreichſten Gattung der ganzen Unterfamilie (Trimeresurus) wollen wir den 
Namen der Lochottern belaſſen. Die hierher zu zählenden Grubenottern ſind verhältnis⸗ 
mäßig ſchlank gebaute Tiere mit dreieckigem Kopfe, den, die vorderſte Spitze der Schnauze 
und die Augenbrauengegend ausgenommen, nur kleine Schuppen, nicht aber Schilde 
bekleiden, und mäßig langem, oft greiffähigem, zu einer feinen Spitze fid) verjüngendem 
Schwanze. Dieſe beiden Merkmale ſind die wichtigſten von allen. Doch will ich ihnen 
noch hinzufügen, daß der Leib mit mehr oder weniger deutlich gekielten, in 13—31 Reihen 
geordneten Schuppen bedeckt iſt, und daß die Unterſchwanzſchilde meiſt zwei, ſelten eine 
Reihe bilden. 


474 Dritte Unterordnung: Schlangen; ſechſte Familie: Vipern. 


Wohl 25 Arten gehören zu dieſer Gattung, die ſich auf Oſtindien, Südchina, die 
Liukiu⸗Inſeln und das tropiſche Amerika verteilen. Die grünen, meiſt zugleich ſchlankeren 
Arten bevorzugen den Aufenthalt im Graſe und in Büſchen, die braunen und grauen, 
plumperen und weniger beweglichen lieben mehr den Boden oder ſteinige und felſige 
Ortlichkeiten und ſelbſt hohe Gebirge. Aber beide auf den erſten Blick anſcheinend ſo 
gut getrennten Färbungsgruppen bieten doch ſo zahlreiche Übergangsformen unterein⸗ 
ander, daß an eine Teilung der Gattung nicht zu denken iſt. Viele ſind, wie dies ihr 
Greifſchwanz ſchon anzeigt, entſchiedene Baumſchlangen, die den größten Teil ihres Lebens 
im Gezweige der Bäume oder überhaupt auf Pflanzen verbringen und nur dann und 
wann zum Boden herabkommen; andere leben nur auf dem Boden. 

Um die Lebensweiſe der grünen Lochottern kennen zu lernen, genügt es, wenn ich 
das von einer der indiſchen Arten mir Bekannte nachſtehend zuſammenzufaſſen verſuche. 


Die Kletterlochotter, Baumotter, Budru-Pam der Malayen (Trimeresurus 
gramineus, Coluber gramineus, Vipera viridis, Bothrops viridis, Trigonoce- 
phalus gramineus, erythrurus und viridis, Trimeresurus viridis, elegans, muta- 
bilis, erythrurus und albolabris), eine nur mittelgroße Art der Gruppe, erreicht eine 
Länge von 71 cm und ift auf der Oberſeite ſaftgrün ober grasgrün, ſeitlich etwas lichter, 
unterſeits grünlichweiß gefärbt. Von der weißen Oberlippe unter dem Auge weg und an 
der Kopfſeite fortlaufend, zieht ſich zuweilen eine gleichgefärbte Linie nach den Halsſeiten, 
und ebenſo bemerkt man gewöhnlich eine aus weißen oder gelben Punkten gebildete 
Trennungslinie zwiſchen den in 21 Reihen geordneten Rückenſchuppen und den Bauch 
ſchilden. Alte Weibchen tragen, nach Günther, dieſe Abzeichen nicht. Das Schwanzende 
iſt gewöhnlich prachtvoll rot gefärbt. Von ihren zahlreichen Verwandten trennt ſie die 
Zahl der Schuppenreihen, die kleinen Kielſchuppen des Scheitels, die glatten Schläfen 
ſchuppen und der verhältnismäßig lange Greifſchwanz. 

Das Verbreitungsgebiet der Baumotter erſtreckt ſich von der Indiſchen Halbinſel bis 
nach China. Man kennt ſie von Bengalen an über ganz Hinterindien bis Südchina, von 
der Malayiſchen Halbinſel und allen tropiſch-indiſchen Inſeln bis zu den Philippinen, 
mit Einſchluß der Andamanen und Nikobaren, aber mit Ausſchluß von Ceylon. Nach 
Stoliczfas Beobachtungen lebt fie in ſehr namhafter Anzahl auf hügeligem Lande in 
der Nähe Mulmeins und zwar faſt ausſchließlich auf Bäumen. Ihre Färbung ähnelt 
der des Blattwerkes verſchiedener Bäume in ſo hohem Grade, daß man kaum im ſtande 
iſt, ſie wahrzunehmen. Stoliczka ſah jüngere Schlangen dieſer Art oft auch auf niederen 
Pflanzen, und Cantor begegnete ihnen ebenſo dann und wann auf dem Boden. Das 
Gezweige der Bäume beherrſchen ſie vollſtändig; denn ſie klettern nicht allein vorzüglich, 
ſondern verſtehen ebenſo, möglichſt bequeme Lagen und Stellungen anzunehmen. Der 
Greifſchwanz wird um einen Aſt oder den Oberteil des Stengels eines Doldengewächſes 
geſchlungen, um dem Leibe den nötigen Halt zu gewähren, und dieſer ruht dann ent 
weder gerade ausgeſtreckt oder in mehrere Windungen gelegt oder auch teilweiſe zuſammen⸗ 
geringelt regungslos auf breiten Blättern oder Aſten und Zweigen, als wäre er ein Teil 
der Pflanze ſelbſt. Eine derartig ihrer Ruhe ſich hingebende oder ſchlafende Baumotter 
bekümmert ſich nur dann um die Außenwelt, wenn ihr dies unbedingt notwendig erſcheint. 
Ohne ſich zu rühren, läßt ſie den Menſchen an ſich herantreten, ohne heftige Bewegungen 
zu machen, ſich ſogar wegnehmen, und nur dann, wenn man ſie mit dem Stocke drückt 
oder einer Zange kneipt, verſucht ſie zu beißen. Einmal erregt aber, bekundet auch ſie 
den Jähzorn aller Giftſchlangen, reißt, wie E. von Martens hervorhebt, den Rachen ſo 
weit auf, daß Ober⸗ und Unterkiefer faſt in einer Ebene ſtehen, und bietet dann mit den 
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ſpitzigen, aus dem roſenroten Zahnfleiſche vorſtehenden Giftzähnen einen geradezu er⸗ 
ſchreckenden Anblick. In den vorgehaltenen Stock beißt ſie in der Wut ſo heftig, daß ſie 
ſich ſelbſt die Gifthaken ausbricht. 

Ebenſo munter wie bei Tage ſchläfrig dürfte die Baumotter des Nachts ſein. Denn 
um dieſe Zeit erſt beginnt ſie ihre Jagd auf allerlei kleinere Vögel, Säugetiere, Baum⸗ 
und andere Fröſche und auch auf Kerbtiere, die nach Stoliczkas Anſicht ſogar den 
Hauptteil ihrer Nahrung bilden ſollen. Genannter Forſcher fand niemals die Reſte von 
Wirbeltieren in dem Magen der von ihm unterſuchten Baumottern, wagt jedoch nicht, 
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daran zu zweifeln, daß fie kleinere Tiere höherer Klaſſen ebenfalls umbringe, wenn dies 
ohne beſondere Schwierigkeiten geſchehen könne. Alle Beobachter aber ſtimmen darin über- 
ein, daß ſie andere Kriechtiere verſchmähe. 

Das Gift der Baumottern wird allgemein als nicht beſonders wirkſam bezeichnet; 
gleichwohl unterliegt es keinem Zweifel, daß auch ſie ſehr gefährlich verwunden können. 
Der Menſch leidet aus dem einfachen Grunde weniger durch fie als durch andere Gift- 
ſchlangen, weil ſie durch ihr Baumleben ſeltener mit ihm in Berührung kommen als 
letztere. Daß auch ſie ihn aufs ernſteſte gefährden können, iſt leider durch mehrere Fälle 
verbürgt worden. „Ihr Biß“, ſchreibt der Miſſionar Hänſel, „iſt ſo giftig, daß ich eine 
durch ſie verwundete Frau binnen einer halben Stunde habe ſterben ſehen. Um Früchte 
zu pflücken, hatte dieſe Frau einen Baum beſtiegen, war dabei einer von ihr nicht geſehenen 
Schlange zu nahe gekommen und ſofort in den Arm gebiſſen worden. Wohl vertraut mit 
der Gefahr eines ſolchen Biſſes, ſtieg ſie augenblicklich vom Baume, wurde aber kurze 
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Zeit nachdem ſie den Boden erreicht hatte, ſchwindlig, gleichſam als ob ſie berauſcht 
wäre. Man brachte ſie unmittelbar nach dem Biſſe zu mir, und während ich ihr Schröpf⸗ 
köpfe aufſetzte, ftarb fie unter meinen Händen.“ Der mitgeteilte Fall ift übrigens der einzige 
nachgewieſene, der tödlich verlief, und ſtellt, was wohl zu beachten iſt, die Art der Schlange 
durchaus nicht feſt. Alle übrigen Berichte ſtimmen darin überein, daß die von Baum⸗ 
ottern gebiſſenen Menſchen zwar ſehr leiden, aber doch nur höchſt ſelten der Vergiftung 
erliegen, hauptſächlich wohl nur deshalb, weil die meiſten dieſer Schlangen nur geringe 
Größe erreichen. 

Über die Wirkung ihres Biſſes hat Ruſſell Verſuche angeſtellt. Ein Huhn, das 
in den Schenkel gebiſſen wurde, zog dieſen ſogleich in die Höhe, legte ſich nach 2 Minuten 
nieder, verſuchte aufzuſtehen, konnte ſich aber nicht mehr halten, bewegte 5 Minuten ſpäter 
Kopf und Hals ſehr heftig und ſtarb 8 Minuten nach dem Biſſe. Ein Schwein, das an 
demſelben Tage von der nämlichen Schlange in das Vorderbein gebiſſen wurde, zeigte 
jhon 7 Minuten ſpäter große Mattigkeit und verfiel im Verlaufe einer Viertelſtunde in 
Betäubung. Dieſer Zuſtand währte bis gegen Ende der zweiten Stunde; das Tier konnte 
ſich nicht in die Höhe heben und ſchrie kläglich, wenn man es aufrichtete, ſchien im Ver⸗ 
laufe der dritten Stunde noch mehr zu leiden, quiekte von Zeit zu Zeit und fiel dann 
wieder in Betäubung: 2 Stunden ſpäter wurde es beſſer und verſuchte zu gehen, und 
7 Stunden nach dem Biſſe war es wieder geneſen. Ein Huhn, das eine halbe Stunde 
nach dem Schweine von derſelben Schlange einen Biß erhalten hatte, ſtarb nach Verlauf 
von 33 Minuten. Sechs Tage ſpäter ließ man den Budru einen Hund in den Schenkel 
beißen. Nach 16 Minuten trat Zittern des Kopfes und der Vorderfüße ein, nach 25 Mi- 
nuten war das Zittern allgemein; der Hund ſtreckte den Hals vor, wandte das Maul 
nach oben und bewegte es gähnend, ohne jedoch zu winſeln. Während der zweiten Stunde 
lag er auf einer Seite in einem Zuſtande von Schlaffheit, drehte aber von Zeit zu Zeit 
ſeine Glieder und hatte mitunter Muskelzuckungen; nach der dritten Stunde aber ver: 
ringerten ſich die Zufälle, und die Geneſung trat ein. Zwei Tage ſpäter ließ man den⸗ 
ſelben Hund an beiden Schenkeln und von derſelben Schlange, die in der Zwiſchenzeit 
drei Hühner vergiftet hatte, wiederum beißen. Er litt etwa 3 Stunden lang an den= 
ſelben Zufällen. 

Cantor zählt eine ähnliche Reihe von Verſuchen auf, die angeſtellt wurden, um die 
Wirkung des Giftes unſerer Schlange und verwandter Arten zu erproben, und iſt dabei 
zu verſchiedenen Ergebniſſen gekommen. Eine Baumotter biß, nachdem ſie eben gefreſſen 
hatte, ein Huhn, das nur leichten Schmerz, im übrigen aber kein anderes Zeichen der 
Vergiftung bekundete. Ein anderes Huhn, das von einer zweiten Schlange derſelben Art 
gebiſſen worden war, zog unmittelbar nach der Verwundung das Bein an, fiel um, entleerte 
ſich 3 Minuten nach dem Biſſe, bekundete nach wiederum 3 Minuten eine leichte Lähmung 
des Kopfes und Nackens, die ungefähr 5 Minuten anhielt, verſuchte ſodann ohne Erfolg, 
fid zu erheben, führte dies 25 Minuten nach dem Biſſe wirklich aus, ſchüttelte die Flügel 
und war dem Anſchein nach vollkommen geneſen. Ein ganz ähnliches Ergebnis hatte ein 
weiterer mit derſelben Schlange bei einem anderen Huhne angeſtellter Verſuch. Andere 
Hühner wiederum, die von verwandten Arten gebiſſen worden waren, ſtarben, Hunde da⸗ 
gegen kamen, allerdings unter Hilfeleiſtung von ſeiten ihrer Herren, mit dem Leben davon. 


Den drei folgenden neuweltlichen Vertretern der Lochottern fehlt der Greifſchwanz; ſie 
ſind in ihrer Lebensweiſe ſtreng an den Boden gebunden. 

„Auf den beiden Inſeln Martinique und S. Lucia“, ſagt Rufz, „herrſcht die Lanzen⸗ 
ſchlange noch unbeſchränkt in Buſch und Wald, und ſelbſt da, wo der Menſch ſeine 
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Wohnung hat und das Land bebaut, kann niemand ohne Sorgen ſich im Schatten eines 
Baumes kühlen, niemand ohne Begleitung von Sklaven die Gefilde durchwandern, niemand 
im Gebüſche luſtwandeln, niemand zum Vergnügen auf die Jagd gehen. Des Nachts hat 
man gräßliche Träume von Schlangen, weil man bei Tage von entſetzlichen Schlangen⸗ 
geſchichten hört.“ 

Die Lanzenſchlange iſt häufig auf den beiden Inſeln und allgemein verbreitet; denn 
ſie bewohnt, laut Moreau de Jonnes, das bebaute Feld, die Moräſte, die Wälder, die 
Flußufer, kurz, die ganze Inſel vom Meeresſpiegel an bis zu den wolkenumlagerten Bergen; 
fie ſchwimmt in den Gewäſſern, fie ſchaukelt fid) im Gezweige; fie naht den Städten und 
dringt auf dem Lande nicht ſelten in das Innere der Häuſer, wenn dieſe mit Gebüſch und 
hohem Graſe umgeben ſind. Nach Rufz gelten als ihre bevorzugten Wohnſitze die Berge 
des heiligen Petrus. Dieſe ſteigen bis zu 1500 m empor und zerklüften jid) in Abgründe 
von vielen hundert Meter Tiefe, ſind dicht bewachſen, die Büſche und Bäume hundertfach 
von Schlingpflanzen durchzogen und wie durch Seile miteinander verbunden; der urſprüng⸗ 
liche Erdboden liegt tief unter lockerem Moder verborgen, der ſich hier ſeit der Urzeit aus 
verweſenden Pflanzenſtämmen gebildet hat und mit halb verweſten und noch friſch und 
freudig lebenden, in den prachtvollſten Formen und Farben prangenden Pflanzen ſo dicht 
bedeckt iſt, daß unter ihnen überall ein düſterer Schatten liegt, in welchem man mehr den 
Moderduft des Todes als den friſchen Hauch des Lebens atmet. Todesſtille herrſcht in 
dem Walde und wird nur ſelten durch die einfachen Töne eines Vogels, den man den 
Bergpfeifer nennt, unterbrochen; andere Vögel ſind ſelten. Menſchen haben nie in dieſe 
düſtere Wildnis eindringen können; aber ſie wird von zahlloſen Lanzenſchlangen bewohnt, 
denen kein lebendes Weſen die Herrſchaft ſtreitig macht. 

In dem bebauten Lande bilden die dichten Pflanzungen des Zuckerrohres den belieb- 
teſten Aufenthaltsort der fürchterlichen Schlange; ſie iſt aber auch häufig in Gebüſchen 
aller Art, die ihr Verſteckplätze gewähren. Eine Felſenhöhle, ein hohler Baum, ein von 
Ratten oder Krabben gegrabenes Loch werden zu ihrer Wohnung; allein ſie kommt auch 
oft in die Ställe und Häuſer der Landbewohner: denn bei Nacht wandert ſie weit umher, 
oft auch auf den Wegen, die am Tage von Menſchen wimmeln. 

Während der Ruhe, in den Tagesſtunden alſo, liegt ſie im Teller zuſammengeringelt, 
den Kopf in der Mitte, ſchnellt ſich aber, wenn ſie geſtört wird, blitzſchnell gegen den Feind 
vor, etwa halb ſo weit wie ſie lang iſt, worauf ſie ſich augenblicklich wieder in einen 
Kreis zuſammenzieht. Geht man, wenn ſie ſo auf dem Boden ruht, in einiger Entfernung 
um ſie herum, ſo dreht ſie ſich, ohne daß man recht ſieht wie, immer nach, ſo daß ſie 
einem ſtets die Stirn zeigt. Beim Gehen trägt ſie den Kopf hoch und erhält dadurch ein 
zierliches und ſtolzes Anſehen. Sie bewegt ſich mit ſolcher Leichtigkeit am Boden fort, als 
ob ſie dahin ſchwebe; man hört nicht das geringſte Geräuſch, ſieht auch auf der Erde nicht 
den geringſten Eindruck. Daß ſie mit leichter Mühe ſchwimmt, iſt allgemein bekannt auf 
der Inſel. „Ich ſelbſt“, ſagt Rufz, dem ich das Vor⸗ und Nachſtehende i im Wortlaute der 
von Lenz gegebenen Überſetzung entnehme, „habe einmal eine 1,5 m lange Lanzenſchlange 
im Angeſicht der Stadt St. Pierre auf einen Flintenſchuß Entfernung vom Ufer aus einem 
Boote ins Meer geworfen. Sie ſchwamm raſch und mit unbeſchreiblicher Anmut dem Ufer 
zu; ſo oft wir ſie aber einholten, hielt ſie augenblicklich an, ringelte ſich inmitten der 
Flut ebenſo leicht zuſammen, als ob ſie auf ebenem, feſtem Boden gelegen hätte, und hob 
drohend den Kopf gegen uns. Wunderbar iſt, daß ſie dieſe Fertigkeit nicht benutzt, um nach 
benachbarten, zum Teile ſehr nahe iegenden Inſeln auszuwandern.“ 

Die Paarungszeit fällt in den Januar, die Zeit des Eierlegens in den Juli. Die 
Jungen kriechen aus den Eihüllen in dem Augenblicke, in welchem letztere gelegt werden. 
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Sie treten, nach L. Vaillant, in zwei merklich verſchiedenen Färbungen auf, die nicht 
durch Übergänge miteinander verknüpft ſind, ſich aber auch nicht auf geſchlechtliche Unter⸗ 
ſchiede zurückführen laſſen. Viele, ja wohl die meiſten, kommen in ihrer Jugend um, 
da ſie von den Alten nicht geſchützt und ſelbſt von ſchwachen Tieren, beiſpielsweiſe Haus⸗ 
hühnern, getötet werden; die Vermehrung der Lanzenſchlange iſt aber ſo ungeheuerlich, 
daß alle Verluſte reichlich gedeckt werden. Nach der Verſicherung Moreau de Jonnes' 
befinden ſich in dem Leibe trächtiger Weibchen 50—60 Eier; Bonodet hat ebenfalls 20 bis 
60 Stück gefunden, je nach der Größe der Mutter, Rufz ſelbſt 36 — 47. Die Jungen 
ſind beim Auskriechen 20 — 25 em lang, febr beweglich und biſſig. 

In der früheſten Jugend nährt ſich die Lanzenſchlange von Eidechſen, ſpäter von 
kleinen Vögeln, zuletzt hauptſächlich von Ratten, die, durch die europäiſchen Schiffe auf 
die Inſeln eingeſchleppt, ſich in erſchreckender Menge vermehrt haben; ſie geht aber auch 
dem Hausgeflügel nach und kann, wenn ſie erwachſen iſt, Haus- und ſelbſt junge Trut⸗ 
hühner oder Beutelratten verſchlingen. Durch Verminderung der Ratten mag ſie ſich ver⸗ 
dient machen; niemand aber wird ihr deshalb das Wort reden wollen: denn die Ver⸗ 
luſte an Menſchenleben, die einzig und allein auf ihre Rechnung kommen, ſind doch recht 
bedeutend. „Daß fie”, fährt Rufz fort, „beißt, wenn man ihr zu nahe kommt, ift ge- 
wiß; daß ſie ſich aber auf den Menſchen von weitem zuſtürzt und Fliehende verfolgt, ge⸗ 
ſchieht wohl nie oder doch nur höchſt ſelten; ſonſt wären auch die Inſeln, auf welchen 
ſie hauſt, für Menſchen geradezu unbewohnbar. Ich habe 1843 bei den Pfarrern und 
Ortsvorſtehern Erkundigungen über die Todesfälle eingezogen, die alljqährlich durch die 
Lanzenſchlange verurſacht werden, und erfahren, daß jede Gemeinde der Inſel in der Re⸗ 
gel jährlich 1— 3 Menſchen durch fie verliert. Die Anzahl ber Gebiſſenen, bie mit dem 
Leben davonkommen, iſt freilich zehnmal größer, und da dann, im günſtigſten Falle alſo, 
langwierige Krankheit, oft auch Verſtümmelung der Glieder die Folge des Biſſes iſt, ſo 
muß man den für die Anſiedelung entſtehenden Verluſt ſehr hoch anſchlagen. Es gibt 
übrigens Jahre, die viel ſchlimmer ſind als die gewöhnlichen, ſo z. B. das gegenwärtige 
(1843), in welchem die Biſſe tödlicher ſind als ſonſt, ſo daß mir z. B. der Ortsvorſteher 
Venancourt berichtet hat, in ſeiner Gemeinde ſeien in weniger als 7 Monaten ſchon 
18 Leute an Schlangenbiſſen geſtorben. Ebenſo zeigt Clerville an, daß zu Vauclin dieſes 
Jahr faſt jeder Gebiſſene ſtirbt. Und doch iſt die Verwüſtung, welche die Ratten gerade 
in dem gegenwärtigen Jahre anrichten, wirklich fürchterlich, ſo daß man leider ſieht, daß 
die Hilfe, die man von der Lanzenſchlange gegen die Ratten erwarten konnte, eben nicht 
von großer Bedeutung iſt. 

„Wenn das Zuckerrohr geerntet wird, läßt man die Neger ſtets in einer Reihe ar⸗ 
beiten und ſtellt womöglich die Männer und Weiber abwechſelnd; die Stimme des Auf⸗ 
ſehers ermahnt von Zeit zu Zeit, damit fid) jeder vor der Schlange hüte. Wird eine be- 
merkt, ſo flieht, unter jämmerlichem Geſchrei der Weiber, die ganze Reihe; der mutigſte 
Neger rückt hierauf wieder vor und erſchlägt das Ungetüm, das bei dem entſtandenen 
Lärm liegen geblieben oder nur wenig zurückgewichen iſt.“ 

Beim Beißen öffnet die Lanzenſchlange den Rachen entſetzlich weit, haut kräftig vor, 
ringelt ſich nach dem Biſſe ſchnell wieder zuſammen und macht ſich zu neuem Angriffe be⸗ 
reit. Iſt ſie recht boshaft, ſo beißt ſie zu wiederholten Malen. Rufz verſichert, mehrmals 
geſehen zu haben, namentlich, wenn ſie mit Hunden zu ſchaffen hatte, daß ſie das Opfer 
ihrer Wut auch umſchlingt. Die Folgen des Biſſes ſind entſetzlich: Geſchwulſt des ver⸗ 
wundeten Teiles, der bald bläulich und brandig wird, Erbrechen, Zuckungen, Herzweh, 
unbeſiegbare Schlafſucht und Tod nach wenigen Stunden oder Tagen, im günſtigſten 
Falle aber jahrelanges Leiden aller Art, Schwindel, Bruſtweh, Lähmung, Geſchwüre ꝛc. 
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Unzählbare Mittel werden gegen den Biß angewendet, meiſt ſolche, welche man dem Pflan⸗ 
zenreiche entnommen hat. Eine Zeitlang erregte der Huako (Mikania guaco) große Er⸗ 
wartungen und wurde deshalb von Neugranada, Venezuela und Trinidad in Menge nach 
Martinique übergeführt und hier angepflanzt; längere Erfahrung aber belehrte, daß dieſes 
Mittel eben keins war und aufgegeben werden mußte. „Traurig iſt es“, ſagt Graf von 
Görtz, „daß man nicht leicht dahin kommen wird, ein ſicheres Mittel gegen den Biß zu 
finden, und daß jeder, welcher verwundet ijt, nur bei alten Negern, bie man ‚Panſeurs“ 
nennt, Hilfe ſucht. Es iſt mir ein Fall mitgeteilt worden, in welchem ein junger, an 


— 
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zwei Stellen gebiffener Europäer für jede Wunde einen ſolchen Neger kommen ließ, je- 
doch nach ſchweren Leiden ſterben mußte. Einmal hat man den glücklichen Gedanken ge⸗ 
habt, den afrikaniſchen Sekretär nach Martinique zu verſetzen; die Leute aber haben ſich 
den Spaß gemacht, ihn wegzuſchießen.“ Der Graf beklagt, daß man der Vermehrung der 
Lanzenſchlange nicht kräftig genug entgegentrete, und Lenz rät an, ſchlangenvertilgende 
Raubſäugetiere, namentlich Iltiſſe, Dachſe und Igel auf der Inſel einzubürgern, um 
dem Gezüchte entgegenzutreten, zumal ſie auch gleichzeitig einen wirkſamen Krieg gegen 
die Ratten eröffnen und den Schlangen dadurch ihre hauptſächlichſte Nahrung ſchmälern 
würden. Beide haben recht, obwohl ſich nicht verkennen läßt, daß ſich die Einwohner 
gegen das Überhandnehmen der Schlangen wehren. „Mein Freund Hayot“, ſagt Rufz, 
„tötet jährlich 3—4 auf jedem Zuckerfelde, und mein Freund Duchatel hat in einer 
Woche auf einem Felde 23 umgebracht.“ Nach Guyon, der genaue Rechnung über die 
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bei Fort Bourbon und den dazu gehörigen Ländereien vernichteten Lanzenſchlangen geführt 
hat, betrug die Zahl der erwachſenen Schlangen, die eingeliefert wurden, in den 4 Jahren 
von 1818 — 1821 volle 370, von 1822 — 1825, alte und junge zuſammen, 2026, in 
8 Jahren alſo 2396 Stück, obgleich das betreffende Gebiet ſehr klein iſt. Ungefähr um 
dieſelbe Zeit wurde unter Donzelots Verwaltung ein Preis für jeden Lanzenſchlangen— 
kopf ausgeſetzt, und Vianes, der den Preis für die Umgebung des Fort Royal zahlte, 
teilte mir mit, daß allein aus der Umgebung dieſer Feſtung in jedem Vierteljahre 70 
Stück eingeliefert worden ſeien. Nach der Angabe Lalaurettes wurden auf der zum 
Landhaus Pecoul gehörigen Pflanzung in einem Jahre 600, im folgenden Jahre 300 
Lanzenſchlangen totgeſchlagen. 

Rufz behauptet, daß die Lanzenſchlange in der Gefangenſchaft keine Nahrung zu 
ſich nehme, jedoch mehrere Monate aushalte. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß man 
Gefangene in Europa mehrere Jahre lang am Leben erhalten habe. Bei dem Leiter des 
Pflanzengartens zu St. Pierre, Barillet, ſah Graf Görtz vier ſchöne Schlangen dieſer 
Art in einem Drahtkäfige, war auch beim Fange zweier anderen, eines äußerſt boshaften 
Männchens von 2 m und eines Weibchens von 1,6 m Länge, zugegen. 

Die Lanzenſchlange (Trimeresurus lanceolatus, Coluber glaucus und me- 
gaera, Vipera caerulescens, Trigonocephalus, Bothrops, Cophias und Craspedoce- 
phalus lanceolatus) erreicht eine Länge von 2 m und die Stärke eines Mannesarmes. Ihre 
Färbung iſt ſehr verſchieden, auch bei den Jungen eines Wurfes. Ein mehr oder weniger 
lebhaftes Rotgelbbraun, das durch Braun bis zum Graubraun und Schwarz ſchattieren 
kann, bildet die Grundfärbung; die Zeichnung beſteht aus einem vom Auge zum Nacken 
verlaufenden ſchwarzen Streifen, der übrigens nicht felten fehlt, und zwei Reihen unregel⸗ 
mäßiger, etwas lichterer, zuweilen getigerter Querflecken längs des Rückens. Bei einzel⸗ 
nen Stücken ſind die Seiten prachtvoll rot gefärbt. Von den anderen Arten der Gattung 
unterſcheidet ſie ſich durch eine ſcharfe Zügelkante, die oben mit drei Paaren von größeren, 
glatten Schildchen belegt iſt, durch 7 Oberlippenſchilde, durch meiſt 29 Schuppenreihen 
und die ſtets ungefleckte Unterſeite des Körpers. Außer den Kleinen Antillen bewohnt die 
Lanzenſchlange auch die Landenge von Darien. 


Das ſüdamerikaniſche Feſtland beherbergt zwei, der Lanzenſchlange faſt ebenbürtige 
Mitglieder derſelben Gattung, die Schararaka und die Labaria, beide einander in 
Geſtalt, Färbung und Weſen zum Verwechſeln ähnlich, daher auch für den Schlangenforſcher 
ſchwer zu unterſcheiden. Wenigſtens waren ſelbſt Wucherer und Henſel unſicher, die 
zwar die Artſelbſtändigkeit der betreffenden Formen nicht aufheben wollten, aber nach Ver⸗ 
gleichung einer größeren Anzahl der in Frage ſtehenden ſüdamerikaniſchen Lochottern einer⸗ 
ſeits dahin gelangten, die bisherigen Beſchreibungen der Schlangenkundigen als nicht 
ſtichhaltig bezeichnen zu müſſen, anderſeits die Übergänge zwiſchen einer Art und der an 
deren nachweiſen zu können glaubten. 


Die Schararaka (Trimeresurus jararaca, Bothrops brasiliensis, Vipera bra- 
siliensis und weigeli, Cophias jararaca, Bothrops megaera, furia, leucostigma und 
ambiguus, Trigonocephalus jararaca, Craspedocephalus brasiliensis) wird nach Mej- 
jungen des Prinzen von Wied 1,42 m lang, fol aber, wie Tſchudi mitgeteilt wurde, 
eine Länge von l,s m erreichen können. Ihr breiter eiförmiger, ſtark von dem dünnen 
Halſe abgeſetzter Kopf verſchmälert ſich etwas vor den Augen; die Schnauze iſt rundlich 
zugeſpitzt, ein wenig aufgeworfen und ſchief abgeſtutzt; die Zügelkante verrundet, nicht ſcharf 
und deutlich wie bei den verwandten Arten; der mäßig ſchlanke Rumpf erſcheint, weil 
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das Rückgrat kielartig hervortritt, faſt dreieckig; der kurze, zum Greifen nicht geeignete 
Schwanz iſt dünn und zugeſpitzt. Als Anzahl der Oberlippenſchilde, auf welche man großes 
Gewicht gelegt hat, gibt Schlegel und mit ihm Gray 9, Wucherer 8 an; Henſel 
endlich fand bei einer dieſer Schlangen auf der einen Seite 8, auf der anderen 9 Ober⸗ 
lippenſchilde. Die Anzahl der Schuppenlängsreihen beträgt nach Angabe Schlegels, 
Dumerils, Bibrons und Jans 25 — 27. Färbung und Zeichnung ſcheinen erheblich 
abzuändern. Die Schararaka iſt auf grauem oder graubraunem Grunde mit etwas ent⸗ 
fernt ſtehenden ſchmalen dunkelbraunen, mitunter in Doppelflecken aufgelöſten Quer⸗ 
binden gezeichnet, bie, an den Rändern ſchwärzlich, nach außen meiſt noch von einem 
etwas helleren, grauen Hofe eingefaßt werden. Der Bauch iſt grau mit 2 oder 4 unregel⸗ 
mäßigen Längsreihen weißer oder gelblicher Punktflecken. Vom Auge zum Mundwinkel 
zieht ein breiter ſchwarzer Längsſtreifen. Bei jungen Schararakas iſt die Schwanzſpitze 
weiß. Sie bewohnt Braſilien vom Amazonenſtrom ſüdlich bis in die Provinz Sao Paulo 
und geht im Weſten bis in die tropiſchen Teile von Ecuador und Peru. 


Die zweite Art, Labaria genannt (Bothrops atrox, Coluber, Vipera, Cophias 
und Trigonocephalus atrox, Bothrops dirus), beſitzt, laut Wucherer, ſtets nur 7 
Oberlippenſchilde und nicht, wie Dumeril und Bibron angeben, 29—32, ſondern nur 
25 — 27 Schuppenlängsreihen. Nach Unterſuchung des Prinzen von Wied hat diefe 
Schlange Geſtalt und Bau, Bildung der Schuppen, ja ſelbſt die Verteilung der Farben 
mit der Schararaka gemein; den Rücken zieren aber dunkle Rautenflecken, die mit X-för- 
migen dunkeln Zeichnungen abwechſeln; der Bauch iſt nicht weißlich, ſondern dunkler ge⸗ 
färbt und jederſeits durch ein paar Reihen weißer Fleckchen geziert; vom Auge nach dem 
Mundwinkel hin läuft ein ähnlicher breiter, dunkelbrauner Streifen. Die Schnauzenkante 
iſt im Gegenſatze zur Schararaka ſcharf und deutlich entwickelt. 

Dieſe Art bewohnt gleichfalls Oſtbraſilien, ſcheint aber weiter nach Norden, noch über 
Guayana hinaus, und nicht ganz ſo weit nach Süden zu gehen wie die Schararaka. Spiel⸗ 
arten von ihr leben nach Jan und Co pe nördlich noch über Mittelamerika hinaus und 
weſtlich bis nach Ecuador. Die Lebensweiſe beider Arten unterſcheidet ſich in keiner 
Weiſe, ſo daß wir das über dieſe und jene Bekannte unbedenklich auf jede von ihnen be 
ziehen dürfen. Die Schararaka iſt nach Angabe des Prinzen von Wied die gemeinſte 
Giftſchlange in Braſilien, auch überall verbreitet, da ſie gleich gern in dem trockenen, 
heißen Buſchlande wie in den hohen, feuchten, dunkeln Urwäldern lebt; die Labaria kommt, 
laut Schomburgk, in ganz Guayana vor, iſt ebenſo häufig an der Küſte wie im In⸗ 
neren, hier und da auch in der freien Savanne, obwohl ſie die lichten Waldungen der 
Steppe vorzuziehen ſcheint. Am Tage ſieht man ſie, der Ruhe pflegend, zuſammengerollt 
auf dem Boden liegen und ſich nur dann zum Angriffe bereit halten, wenn man ihr zu 
nahe tritt. Ihre Bewegungen ſind während dieſer Zeit langſam und träge; beim Beißen 
aber wirft auch fie den Vorderteil ihres Leibes mit der allen Giftſchlangen eignen, blig- 
artigen Schnelligkeit vor. Weder der Prinz von Wied noch Schomburgk haben ſie 
jemals klettern ſehen; dagegen beobachtete ſie der letztgenannte Forſcher zu ſeiner nicht ge⸗ 
ringen Verwunderung auf einem ſeiner Ausflüge am Fluſſe Haiama im Waſſer, fiſchend, 
wie eine alte jagdkundige Indianerin ihm verſicherte. „Anfangs wollte es mir nicht ge⸗ 
lingen, die Schlange im Waſſer zu unterſcheiden; ſpäter aber ſah ich wirklich eine, die 
auf Raub ausging; denn bald tauchte ſie mit Gedankenſchnelle auf den Boden hinab, 
bald erſchien ſie wieder mehr an der Oberfläche und ſchwamm, erſt langſam, dann ſchneller, 
kreuz und quer im Flußbette herum; endlich kroch ſie ans Land, wo ich ſie erlegte. Es 


war wirklich die Labaria, und die Ausſage meiner Begleiterin beſtätigte ſich, E id) beim 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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Aufſchneiden ihres Leibes zwei kleine, fingerlange Fiſche im Magen fand. Daß faſt alle 
Schlangen ſehr gut ſchwimmen, iſt bekannt, daß aber auch Giftſchlangen im Waſſer ihre 
Beute ſuchen, war mir neu.“ Für gewöhnlich freilich werden Schararaka und Labaria 
auf dem Lande ihrer Nahrung nachgehen und wie die Verwandten wohl hauptſächlich klei⸗ 
nen Säugetieren nachſtellen; hierüber aber ſind mir keine beſtimmten Angaben bekannt, 
und ebenſowenig vermag ich über die Fortpflanzung mehr zu ſagen, als daß auch dieſe Loch⸗ 
ottern ausgetragene Eier legen oder lebendige Junge zur Welt bringen. 

Beide Giftſchlangen werden im höchſten Grade gefürchtet, ſind auch in der That 
äußerſt gefährliche Tiere. „Die Indianer und ſelbſt die portugieſiſchen Jäger“, ſagt der 
Prinz von Wied, „gehen beſtändig mit bloßen Füßen auf die Jagd; Schuhe und Strümpfe 
ſind hier für den Landmann eine ſeltene, teure Sache, deren man ſich bloß an Feſt⸗ 
tagen bedient. Die Leute ſind eben dadurch dem Biſſe der Schlangen, die oft im dürren 
Laube verborgen liegen, weit mehr ausgeſetzt; dennoch trifft ein ſolcher Fall ſeltener ein, 
als man denken ſollte. Ich hatte einſt einen Tapir angeſchoſſen und war mit einem in⸗ 
dianiſchen Jäger ans Land geſtiegen, um die blutigen Spuren des Tieres zu verfolgen, 
als plötzlich mein Indianer um Hilfe rief. Er war zufällig den furchtbaren Zähnen 
einer 155 m langen Schararaka ganz nahe gekommen und konnte nun in dem verworre⸗ 
nen Dickicht nicht geſchwind genug entfliehen. Glücklicherweiſe für ihn fiel mein erſter 
Blick auf das drohend ſich erhebende Tier, das den Rachen weit geöffnet, die Giftzähne 
vorwärts gerichtet hatte und eben auf den kaum zwei Schritt weit entfernten Jäger los⸗ 
ſpringen wollte, aber auch in demſelben Augenblicke von meinem Schuſſe tot zu Boden 
geſtreckt wurde. Der Indianer war von dem Schrecken ſo gelähmt, daß er ſich erſt 
nach einiger Zeit wieder erholen konnte, und dies gab mir einen Beweis, wie ſehr der 
durch die unerwartete Nähe eines ſo gefährlichen Tieres verurſachte Schrecken auf kleinere 
Tiere wirken müſſe, daß man dabei alſo keine anziehende oder lähmende Kraft ſeitens 
der Giftſchlangen anzunehmen brauche. Die in das Kanoe gelegte tote Schlange erregte 
bei unſerer Rückkehr unter den verſammelten Indianern allgemeinen Abſcheu, und ſie 
begriffen nicht, wozu ich dieſes Tier in die Hand nahm, genau unterſuchte, beſchrieb und 
ausmaß. Gute, ſtarke Stiefel und ſehr weite Beinkleider ſind dem Jäger in heißen 
Ländern beſonders anzuraten, da ſie vor der Gefahr, von giftigen Schlangen verwundet 
zu werden, ziemlich ſchützen.“ 

Der Biß der beiden Schlangen endet zwar nicht in allen Fällen mit dem Tode, 
ruft aber unter allen Uimſtänden, falls nicht ſofort die geeigneten Gegenmittel angewendet 
werden, die ernſteſten Zufälle hervor. Tſchudi nimmt an, daß etwa zwei Drittel aller 
Gebiſſenen, die nicht augenblicklich die betreffenden Mittel in Anwendung bringen, ihr 
Leben verlieren, fügt dem aber hinzu, daß der Biß demungeachtet ärztlichem Einſchreiten 
etwas mehr Zeit laſſe und zu mehr Hoffnung auf Geneſung berechtige. In Südamerika 
wird eine ſehr biſſige Natter häufig mit der Schararaka verwechſelt, und dieſer werden nicht 
ſelten Biſſe zugeſchrieben, die von jener herrühren. „Alle Fälle nun“, meint Henſel, 
deſſen Bericht ich vorſtehende Angabe entnehme, „in welchen der Biß einer Lochotter durch 
Sympathie oder andere Mittel vollkommen wirkungslos geblieben ſein ſoll, laſſen ſich 
ausnahmslos durch die Verwechſelung der biſſigen Natter mit der Giftſchlange erklären.“ 
Welche übeln Folgen auch ein Biß, der nicht mit dem Tode endet, zur Folge hat, erfahren 
wir durch Schomburgk. „Ein früherer Begleiter meines Bruders, den eine Labaria 
am Fuße gebiſſen hatte, war noch unmittelbar vor unſerer Ankunft in der Anſiedelung, 
alfo nach 7 Jahren, den Folgen des Bifjes erlegen. Er litt bei der geringſten Verände⸗ 
rung der Witterung die heftigften Schmerzen, und die Wunde brach dann jedesmal wieder 
auf, wobei ſich ſtets eine übelriechende Flüſſigkeit entleerte.“ 
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Während feiner eignen Reiſe erlebte Schomburgk ſelbſt einen ungemein traurigen 
Fall. „Nachdem wir den Murre durchſchritten“, erzählt er, „wandten wir uns weiter 
nordweſtlich über eine wellenförmige Savanne, wo uns bald ein anderes Flüßchen von 
etwa 3 m Breite entgegentrat und unſeren Pfad durchkreuzte. In der Mitte des Bettes 
lag ein großer Sandſteinblock, der den vorderen in der Indianerreihe bereits als Über: 
gangsbrücke gedient hatte, indem ſie von dem diesſeitigen Ufer auf ihn und von da auf 
das jenſeitige Ufer geſprungen waren. Ich war der 16. in der Reihe; mir unmittelbar 
folgte die junge Indianerin Kate, die wegen ihrer Heiterkeit und ihres freundlichen, necki⸗ 
ſchen Weſens die Erlaubnis erhalten hatte, ihrem Manne folgen zu dürfen. Sie war der 
Liebling der ganzen Geſellſchaft. 

„Als ich an dem Flüßchen angekommen war, feſſelten einige Schulteſien, die das 
Ufer beſäumten, meine Aufmerkſamkeit, und um mich erſt zu überzeugen, ob ich ſie bereits 
geſammelt hätte, blieb ich einen Augenblick ſtehen, bis ich den Sprung that, zu dem mich 
Kate ungeduldig und lachend mit der Bemerkung aufforderte: ich möchte doch nicht wegen 
jeder kleinen Blume ſtehen bleiben und dadurch alle mir Nachfolgenden aufhalten. Lachend 
nahm ich einen Anſatz und ſprang auf den Stein. Eben wollte ich den zweiten Sprung 
thun, als mich ein markdurchdringender Schrei Kates feſtbannt, und der ihr unmittel⸗ 
bar folgende Indianer den ganzen Fluß mit dem Schreckensrufe: „‚Akuy' (Giftſchlange) 
überſpringt. Dies war in dem Augenblicke meines Herumdrehens nach Kate geſchehen, 
die todbleich neben mir auf dem Blocke ſtand und nach dem eben verlaſſenen Ufer mit 
demſelben Ausrufe: .9(fup!* zeigte. Als ich beſtürzt fragte, ob fie gebiſſen fei, fing fie 
an bitterlich zu weinen, und in demſelben Augenblicke bemerkte ich auch an ihrem rech⸗ 
ten Beine, in der Gegend des Knies, mehrere Blutstropfen. Nur eine giftige Schlange 
konnte ſolche Wunden beigebracht haben, nur die ſchleunigſte Hilfe das Leben unſeres 
Lieblings retten. Das Unglück wollte, daß Fryer mit meinem Bruder die letzten und 
der Indianer mit dem Arzeneikaſten, in dem ſich auch die Lanzetten befanden, einer der 
erſten in der langen Reihe waren. In Ermangelung jedes anderen Bandes ſchnallte ich 
ohne Zögerung meinen Hoſenträger ab, überband die Wunden ſo feſt wie möglich und 
ließ ſie augenblicklich von den Indianern ausſaugen. Ich glaube, die arme Frau wußte 
im erſten Augenblicke gar nicht, daß ſie gebiſſen worden war, obſchon die Schlange ſchon 
zweimal nach ihr gefahren war und ſie einmal über den handbreiten Perlenſchnüren, mit 
welchen ſie das Bein unter dem Knie umbunden hatte, das andere Mal unterhalb dieſer 
Stelle gebiſſen hatte. 

„Das Laufen und Rennen hatte die uns Nachfolgenden und unter ihnen auch den 
Mann Kates aufmerkſam gemacht, weshalb ſie eilend herbeikamen. So tief den letzteren 
auch der Anblick ſeines geliebten Weibes erſchütterte, ſo wußte er doch ſeine Gemüts⸗ 
bewegung in ſein Inneres zu verſchließen. Todbleich ſtürzte er ſich neben ihr nieder und 
ſog das Blut aus. Währenddem waren auch mein Bruder, Fryer und der Indianer mit 
dem Arzeneikaſten angekommen. Fryer ſchnitt die Wunde aus; die übrigen Indianer 
ſchauten äußerlich teilnahmlos zu und löſten ſich im Ausſaugen des Blutes ab. Der 
Kreis dieſer ſcheinbar gleichgültigen Geſichter mit den blutigen Lippen hatte etwas 
Schauerliches. 

„Obwohl wir augenblicklich äußerlich und innerlich Ammoniakgeiſt anwandten, ſo 
war all unſer Bemühen doch vergeblich. Nach Verlauf von 3 Minuten ſtellten ſich die 
untrüglichen Zeichen der Vergiftung ein: heftiges Zittern ergriff den ganzen Körper, das 
Geſicht wurde immer bleicher und leichenähnlicher, der Leib bedeckte ſich mit kaltem 
Schweiße, wobei die arme Frau über heftige Schmerzen der ganzen Seite des gelähmten 
Fußes, der Herzgegend und des Rückens, weniger an der verwundeten Stelle klagte. Die 
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freie Bewegung des Fußes war gelähmt, krampfhaftes Erbrechen folgte und ging ſchnell 
in Bluterbrechen über; die Augen unterliefen ebenfalls mit Blut, das bald aus Naſe und 
Ohren drang; der Puls gab in der Minute wohl 120—130 Schläge. Nach 8 Minuten 
war unſer Liebling in der Leidensgeſtalt nicht mehr zu erkennen; die Sprache hatte die 
Arme ſchon bei Eintritt des Bluterbrechens verloren. 

„Während dieſer Zeit war die Schlange von den Indianern, die ſie einige Centi⸗ 
meter vom Wege liegend gefunden hatten, getötet worden. Wahrſcheinlich hatte ich das 
Tier, als ich vom Ufer nach dem Steine ſprang, berührt, und es war nun nach der mir 
folgenden Kate gefahren, falls dieſe es nicht ſelbſt geſtört hatte. Als ſie die Indianer 
auffanden, hatte ſie ſich bereits wieder in einen Teller zuſammengerollt und den Kopf 
lauernd emporgerichtet, um ſo zum erneuten Sprunge gerüſtet zu ſein. Vierzehn Indianer 
und Goodall waren ſchon an ihr vorübergegangen, ohne ſie zu bemerken, ohne auf ſie 
zu treten. Kate wurde das Opfer. 

„Die Unglückliche wurde bereits in bewußtloſem Zuſtande in ihrer Hängematte nach 
unſerem Dorfe zurückgetragen, das ſie ſo fröhlich und heiter verlaſſen hatte. Begleitet von 
Fryer und ihrem Manne, der auch jetzt noch alle Seelenſtärke anwendete, um ſeinen 
Schmerz vor uns zu verbergen, bewegte ſich der Zug der Ortſchaft zu. Der Blick, den 
wir noch auf die Bewußtloſe hatten fallen laſſen, war der letzte. Dies wußte jeder von 
uns nur zu gut!“ 


Zweite Ordnung. 
Die Panzerechſen (Emydosauria). 


Von den vorweltlichen Rieſen dieſer Ordnung ſind wenige Verwandte, die Krokodile, 
auf unſere Zeit gekommen. In ihrer allgemeinen Geſtalt den Eidechſen ähnlich, weichen 
dieſe Kriechtiere doch ſehr weſentlich durch verſchiedene, gewichtige Merkmale von ihnen ab. 
Sie übertreffen, wenn auch nicht an Schwere oder Gewicht, ſo doch an Größe alle übrigen 
lebenden Klaſſenverwandten, alſo auch die Eidechſen. Dieſe Eigenſchaften ſind es jedoch 
nicht, welche die weitgehendſte Trennung beider fordern; viel bedeutſamere Kennzeichen der 
Krokodile liegen in ihrem inneren Baue, insbeſondere in der Bezahnung, der Bildung der 
Zunge und der Beſchaffenheit ihrer Geſchlechtswerkzeuge. 

Der Rumpf der Krokodile iſt geſtreckt und viel breiter als hoch, der Kopf flach und 
niedrig, der Schnauzenteil ſehr verlängert, die Schnauzenſpalte, entſprechend dem lippen⸗ 
loſen Kiefer, nicht gerade, ſondern winkelig gebrochen, der Hals ungemein kurz, der Schwanz 
länger als der Körper und ſeitlich ſtark zuſammengedrückt, ein gewaltiges Ruder bildend; 
die niedrigen Beine haben ſehr entwickelte Füße, dieſe an den Vorderfüßen 5 bis zur 
Wurzel geſpaltene, an den hinteren 4 Zehen, die durch ganze oder halbe Schwimm⸗ 
häute verbunden werden, und deren 3 innere deutliche Krallennägel tragen. Die klei⸗ 
nen Augen, die durch drei Lider geſchützt werden, liegen ziemlich tief in den Höhlen, ſind 
etwas nach oben gerichtet und haben einen ſenkrecht geſtellten länglichen Stern. Die Ohr⸗ 
öffnungen können durch eine klappenartige Hautfalte, die Naſenlöcher, die an der Spitze 
des Oberkiefers nahe bei einander liegen und halbmondförmig geſtaltet ſind, durch An⸗ 
einanderdrücken ihrer wulſtigen Ränder geſchloſſen werden. Die Afteröffnung bildet eine 
Längsſpalte. Mehr oder weniger viereckige, harte und dicke Schuppen und Schilde decken 
den Ober⸗ und Unterteil des Leibes und Schwanzes. Die des Rückens zeichnen ſich aus 
durch eine vorſpringende Längsleiſte oder einen Kiel, die des Schwanzes bilden zwei ſäge⸗ 
förmig gezahnte Reihen, die ſich weiter nach hinten zu einer einzigen verbinden; die an 
den Seiten des Leibes runden ſich. Auf dem Rücken verknöchern dieſe Schilde, und gerade 
hierdurch erlangt die Haut das Gepräge eines Panzers. Für die Beſtimmung der Arten 
ſind die Knochenſchilde auf Hals und Nacken, deren Anzahl und Anordnung bei den ein⸗ 
zelnen Arten verſchieden und ziemlich beſtändig iſt, von Wichtigkeit; man unterſcheidet ſie 
daher je nach ihrer Lage. Auf dem weichen Hautſtücke hinter dem Kopfe liegen die getrenn⸗ 
ten, meiſt in 1 oder 2 Querreihen geordneten kleinen vorderen Nackenſchilde; den oberen 
Teil des Halſes nehmen die hinteren Naden- oder Halsſchilde ein. 

Über den inneren Bau der Krokodile ſind wir durch eingehende Unterſuchungen ge⸗ 
nügend unterrichtet worden. Der Kopf iſt ſehr abgeflacht oder gedrückt, verlängert, hinten 
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breit oder in die Quere gezogen, vorn allmählich verſchmälert, der Schnauzenteil ſo weit 
vorgezogen, daß der eigentliche Schädel kaum den fünften Teil der Kopflänge beträgt. Das 
Hinterhauptsbein beſteht aus 4, das Keilbein aus 7, das Schläfenbein aus 3, das Scheitel⸗ 
bein aus 1, das Stirnbein aus 3 Knochen; ein kleines Siebbein iſt vorhanden; die Gau⸗ 
menbeine ſind groß und länglich, die Oberkieferknochen, die den Zwiſchenkiefer umfaſſen, 
außerordentlich entwickelt, da ſie auch die breite und platte Gaumenfläche darſtellen. Nach 
hinten hin verbinden ſie ſich durch einen langen Fortſatz mit dem Jochbeine und den 
Flügelanſätzen des Keilbeines. Die Naſenhöhle, zu deren Bildung die innere Fläche jener 
Knochen beiträgt, wird durch zwei ſehr lange Naſenbeine geſchloſſen. Der große und ſtarke 
Unterkiefer hat zwei nach vorn durch eine Naht verbundene Aſte, von welchen jeder einzelne 
aus ſechs ebenfalls durch Nähte vereinigten Stücken gebildet wird. Die Zähne ſind in 
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Höhlen eingekeilt, kegelförmig zugeſpitzt und kaum merklich nach hinten gekrümmt, im all⸗ 
gemeinen unter ſich ſehr ähnlich, nur durch die Länge verſchieden. Ihre kegelförmige Krone 
hat vorn und hinten eine ſcharfe Kante; die Wurzel iſt ſtets einfach und faſt bis zur 
Krone hohl, da jeder einzelne einen Erſatzzahn in ſich trägt, der nachwächſt, wenn der ältere 
abbricht, vielleicht auch dieſen zu einer beſtimmten Zeit verdrängt. Die des Unterkiefers 
paſſen in die Lücken derer des Oberkiefers; die beiden vorderen Zähne des Unterkiefers 
treten in Gruben oder Ausſchnitte des Oberkiefers ein. Gewöhnlich ſind der erſte und der 
vierte Zahn des Unterkiefers und der dritte des Oberkiefers die längſten und ſtärkſten. Je 
nach den Arten ändert die Anzahl der Zähne erheblich ab. 

In der Wirbelſäule zählt man gewohnlich 9 Hals-, 12— 13 Rücken⸗, 2— 4 Lenden-, 
2—3 Kreuz: und 34 — 42 Schwanzwirbel. Alle diefe Knochenkörper verwachſen nicht zu 
einem einzigen Stücke, ſondern beſtehen aus mehreren, durch Nähte und Knorpelſchichten 
verbundenen Teilen; ihre hintere Fläche iſt kugelig, die vordere ausgehöhlt, um die hin⸗ 
tere aufzunehmen. Außer den 12 — 13 zweiköpfigen, mit hakenförmigen Fortſätzen ver- 
ſehenen Rippen finden ſich aber noch beſondere, dünne, nicht mit der Wirbelſäule verbun⸗ 
dene knöcherne Bauchrippen in 7 oder 8 Querreihen, die zwiſchen den Schichten der 
Bauchmuskeln liegen und vorn ſich an die Knorpel der letzten Rippen und den knorpe⸗ 
ligen Fortſatz des Bruſtbeines, hinten aber im Schambeine anlegen und das ſogenannte 
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Bauchbruſtbein bilden. Jede einzelne Bauchrippe ſetzt ſich aus zwei Knochen zuſammen. 
Das Bruſtbein teilt ſich in ein langes, ſchmales, knöchernes Stück und einen langen, knor⸗ 
peligen, ſchwertförmigen Fortſatz. Ein eigentliches Schlüſſelbein fehlt. Das Gerippe des 
vorderen Fußpaares beſteht aus den Schulterknochen, dem Oberarme, den beiden Vorderarm⸗ 
knochen, den Handwurzelknochen und der Hand, letztere aus 5 Knochen, der erſte Finger 
aus 2, der zweite und fünfte aus 3, der mittlere und vierte aus 4 Gliedern, das Becken aus 
Darm⸗, Sitz⸗ und Schambein, das hintere Fußpaar aus Oberſchenkel, den beiden Unter⸗ 
ſchenkelknochen, den Fußwurzelknochen und dem Fuße, der Fuß aus 4 Knochen, die erſte 
Zehe aus 2, die zweite aus 3 und die dritte und vierte aus 4 Gliedern. Sehr kräftige 
Muskeln von weißlicher Färbung legen ſich an die Knochen an. Zu beiden Seiten der 
Wirbelſäule neben den Dornfortſätzen der Wirbel verläuft ein langer, ſtarker Muskel, der 
die Wirbelſäule ſtreckt und von mehreren anderen, ſchwer von ihm zu trennenden unterſtützt 
wird. Die Muskeln des Schwanzes ſind zahlreich und überaus ſtark, die Bauchmuskeln 
dünn und hautartig, die der Glieder dick und kräftig. Zwiſchen Lunge und Leber, und 
zwar auf jeder Seite, liegt ein breiter, dünner Muskel mit ſehniger Haut, der ſich an die 
innere Fläche des Bruſtbeines anlegt und das Zwerchfell der höheren Tiere erſetzt, auch 
unzweifelhaft beim Atmen wichtige Dienſte leiſtet. Die kleine Schädelhöhle, die kaum den 
zwölften Teil der Kopflänge beträgt, wird von dem Hirne ausgefüllt, das in mancher Be⸗ 
ziehung an das der Vögel erinnert. Es bildet, von oben geſehen, fünf Abteilungen, zwei 
große vordere Maſſen, zwei kleinere mittlere und eine kleine, dreieckige hintere. Die mit 
einer dünnen Deckſchicht die Streifenhügel überwölbenden Halbkugeln bedecken, laut Ca- 
rus, hinten die Vierhügel nicht und ſetzen ſich nach vorn in die hohlen Riechkolben fort. 
Das Rückenmark und die Nerven überhaupt ſind verhältnismäßig ſehr anſehnlich. 

Die reichlich mit Geſchmackswärzchen verſehene Zunge iſt kurz und platt, ihrer gan⸗ 
zen Länge nach an dem Boden der Mundhöhle befeſtigt und deshalb von der Zunge der 
Eidechſen in jeder Beziehung verſchieden. Die Speiſeröhre erweitert ſich zu dem auf der 
linken Seite in der Bauchhöhle liegenden, aus zwei Teilen beſtehenden Magen; der eine 
Teil iſt größer als der andere und bildet einen hinten abgerundeten Sack, der zweite, 
der mit ihm bloß durch eine rundliche Offnung in Verbindung ſteht, ſtellt gleichſam nur 
einen Anhang zum anderen dar. Der Darmſchlauch iſt kurz, der Maſtdarm weit, die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe ziemlich, die doppellappige Leber ſehr groß, die Gallenblaſe birnförmig, die 
Milz klein. Die gelappten, dunkelroten Nieren liegen an den Lendenwirbeln; eine Harn⸗ 
blafe fehlt; bie Harngefäße verbinden fid) zu Aſten und bilden den Harnleiter, der in bie 
Kloake einmündet, dicht neben den Samengängen, die von den neben den Nieren in der 
Bauchhöhle liegenden Hoden herabkommen. Die im hinteren Teile der Kloake liegende Rute 
iſt einfach, kegelförmig und mit einer tiefen, der Länge nach verlaufenden gewundenen 
Rinne verſehen. Zwei große Drüſen, die eine ſtark nach Moſchus riechende Abſonderung 
erzeugen, liegen zu beiden Seiten der Kloake und ſtehen vielleicht mit der Geſchlechtsthätig⸗ 
keit in Beziehung; zwei andere von ähnlicher Beſchaffenheit finden ſich hinter den Kinn⸗ 
laden und vertreten vielleicht die von den Zergliederern in Abrede geſtellten Speichel⸗ 
drüſen. Der Kehlkopf mündet durch eine Spalte hinter der Wurzel der Zunge, erweitert 
ſich etwas und geht dann in die Luftröhre über, die im Halſe herabſteigt, in die Bruſt⸗ 
höhle eintritt und ſich in zwei lange, gekrümmte Röhren teilt, die ihrerſeits in große, inmitten 
der beiden Lungen gelegene Luftbehälter münden; aus ihnen dringt die eingeatmete Luft 
dann in die zahlreichen Zellen ein. Die Aufnahmefähigkeit der Krokodil⸗Lungen für Luft 
iſt eine ſehr bedeutende; ſetzt man nach P. Regnard und R. Blanchard die der Lunge 
des Wüſtenwaranes gleich 10, ſo beträgt die Luftmenge beim Alligator 16,8, alſo über die 
Hälfte mehr. Das verhältnismäßig kleine Herz, das von einem ſtarken Beutel umſchloſſen 
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wird, iſt vollſtändig in eine linke und eine rechte Herzkammer geſchieden. Aus der linken 
Kammer entſpringt der rechte, aus der rechten der linke Herzſchlagaderbogen nebſt dem 
Lungenſchlagaderſtamme. Beide Bogen ſtehen dicht über ihrem Urſprunge in offener Ver⸗ 
bindung, die jedoch nur dann frei iſt, wenn die halbmondförmigen Klappen der Herzkam⸗ 
mern durch das zurückgeſtaute Blut gefüllt und geſchloſſen ſind. 

Man kennt gegenwärtig 24 beſtimmt verſchiedene Krokodilarten, die in 3 natürliche, 
auf den Zahnbau begründete Gruppen zerfallen. Strauch und Boulenger, denen 
ich mich anſchließe, vereinigen alle in eine einzige Familie; andere Forſcher, insbeſondere 
Gray und Huxley, haben verſucht, die einzelnen Gruppen, die jene als Gattungen an⸗ 
ſehen und ebenſo kurz wie ſicher kennzeichnen, zu beſonderen Familien zu erheben und 
jeder davon eine mehr oder minder namhafte Anzahl von Gattungen zuzuweiſen; die Merk⸗ 
male der letzteren ſind jedoch ſo geringfügig und unſicher, daß ſie mehr zur Verwirrung 
als zur Klärung unſerer Kenntnis beitragen. Nach G. A. Boulenger, der die Ordnung 
als die höchſtorganiſierte unter den lebenden Kriechtieren anſieht, iſt eine Einteilung der 
Krokodile in verſchiedene Familien aus folgenden Gründen unmöglich. Einmal ſcheitert 
die Abtrennung der Gaviale an dem Umſtande, daß in Borneo eine Art lebt, die in ihrem 
Baue genau in der Mitte ſteht zwiſchen den Gavialen und den echten Krokodilen. Dann 
aber iſt das einzige wichtige Unterſcheidungsmerkmal der Krokodile von den Alligatoren die 
größere Anzahl von Unterkieferzähnen bei den letzteren, eine Eigenſchaft, die dieſe mit dem 
Borneogavial teilen. Auch die Art, wie der vierte Unterkieferzahn ſich dem Oberkiefer 
einfügt oder anſchmiegt, iſt bei den echten Krokodilen und den Alligatoren durchaus nicht 
ſo beſtändig, wie man früher angenommen hatte, und mit dem Schwinden dieſes Kenn⸗ 
zeichens ſchwindet auch die Kluft zwiſchen den beiden genannten Gattungen. Mit einem 
Worte, wir treffen bei Betrachtung der einzelnen Krokodilgattungen überall Übergänge, 
überall verbindende Glieder. Noch viel weiter auseinander gehen die Anſichten der Forſcher 
hinſichtlich der Umgrenzung der Arten. Alle Krokodile ändern, je nach ihrem Alter, zum 
Teil wohl auch nach ihrem Aufenthaltsorte, ſo erheblich ab, daß ſich die Aufſtellung vieler 
als noch unbeſchrieben angeſehener Arten leicht erklärt. Namentlich ändert das Längen⸗ 
zum Breitenverhältnis der Schnauze bei jungen und alten Stücken derſelben Art vielfach 
ab. So hat C. Lütken von einer der amerikaniſchen Krokodilarten (Crocodilus inter- 
medius) nachgewieſen, daß der in der Jugend ungewöhnlich lange Schädel jid) mit zu- 
nehmendem Alter mehr und mehr verkürzt. Erſchöpft ſind die Unterſuchungen über dieſe 
wie überhaupt alle Kriechtiere noch bei weitem nicht; weſentlich aber wird ſich die oben 
gegebene Anzahl der Arten nicht vermehren. 

Die Krokodile verbreiten ſich über alle Erdteile, mit Ausnahme Europas; denn ihr 
Wohngebiet beſchränkt ſich auf den heißen Gürtel und die angrenzenden Teile unſeres Erd⸗ 
balles. Am weiteſten nach Norden dringen ſie in Aſien und Amerika, am weiteſten nach 
Süden in Amerika und Afrika vor; nach Norden hin bilden auf der öſtlichen Halbkugel der 
94., auf der weſtlichen ber 35., nach Süden hin dort etwa der 21., hier der 32. Breiten⸗ 
grad die Grenzen ihres Verbreitungsgebietes. Abgeſehen von Auſtralien, einſchließlich eini⸗ 
ger ozeaniſchen Inſeln, woſelbſt zwar Krokodile, jedoch ausſchließlich dem aſiatiſchen Ver⸗ 
breitungsgebiete angehörige, vorkommen, beherbergt jeder Erdteil beſondere Arten, Aſien 
wie Amerika je zwei, Afrika eine eigne Gattung, denn nur die Krokodile im engſten Sinne 
verbreiten ſich über alle Erdteile. 

Bei Beſprechung der übrigen allgemeinen Lebensverhältniſſe darf ich mich kurz faſſen, 
da ich das Thun und Treiben der bekannteren und bedeutſameren Arten eingehend ſchil⸗ 
dern und damit ein faſt erſchöpfendes Lebensbild der ganzen Familie zeichnen werde. Es 
mag daher an dieſer Stelle das Nachſtehende genügen. 
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Alle Krokodile bewohnen das Waſſer, am zahlreichſten ruhig fließende Ströme, Flüſſe 
und Bäche, kaum weniger häufig Landſeen, gleichviel ob dieſe ſüß oder ſalzig ſind, ebenſo 
waſſerreiche Brüche und Sümpfe, unter Umſtänden ſelbſt die Küſtengewäſſer des Meeres. 
Das Land betreten ſie nur, um mit aller Bequemlichkeit, von der ſie belebenden Sonne 
durchglüht, zu ſchlafen, um auf ihm ihre Eier abzulegen und endlich, um von einem ver⸗ 
ſiegenden Gewäſſer einem anderen, noch nicht vertrockneten Becken oder Fluſſe zuzuwandern. 
Wird ihnen der Weg zu lang oder zu unbequem, ſo vergraben ſie ſich einfach in den 
Schlamm und verweilen in ihm, trockenſchlafend, bis neue Waſſerfülle ſie wiederum zum 
Leben wachruft. In gleicher Weiſe ſollen fie, laut Catesby, im Norden Amerikas, ins: 
beſondere in Carolina, auch der Kälte Trotz bieten. Daß Krokodile, durch Meeresſtrömungen 
verſchlagen, unfreiwillige Wanderungen machen, iſt durchaus nichts Seltenes. So wurde 
nach H. N. Ridley vor kurzem ein Leiſtenkrokodil auf den Kokos⸗ oder Keeling⸗Inſeln er⸗ 
legt, das nur von Java, volle 700 Seemeilen weit, hergetrieben ſein konnte. Ahnlich wurde 
nach A. L. Caldwell im Jahre 1885 ein Krokodil an der Inſel Barbados ans Land getrie⸗ 
ben, das zum mindeſten 300 Meilen weit, vom Orinoko, hergekommen ſein mußte. 

Wo Krokodile vorkommen, treten ſie regelmäßig in Menge auf, und alte und junge 
leben in erträglichem Frieden miteinander. Wirbeltiere aller Art, vom Menſchen bis zum 
Fiſche herab, nicht minder auch verſchiedene wirbelloſe, insbeſondere Krebs- und Weich⸗ 
tiere werden den räuberiſchen Tieren zur Beute, und nur ſolche, deren Größe oder Stärke 
die der zwar ſehr frechen, aber auch ſehr feigen Geſchöpfe erheblich überſteigt, haben von 
ihnen nichts zu befürchten. Sie bedürfen viel Nahrung, verſchlingen erhebliche Maſſen 
davon mit einem Male, behufs beſſerer Verdauung nebenbei ſelbſt gewichtige Steine, 
können aber wiederum auch monatelang faſten und erſcheinen daher gefräßiger, als ſie 
thatſächlich ſind. 

Sämtliche Krokodile pflanzen ſich durch Eier fort. Dieſe haben annähernd die Größe 
und Geſtalt der Gänſeeier und ſind mit einer feſten Kalkſchale von porzellanartiger Be⸗ 
ſchaffenheit umkleidet. Das Weibchen legt zwiſchen 20 und 100 Eier in eine einfache, in den 
Sand geſcharrte Grube oder wühlt ſie in Sumpferde ein und bedeckt ſie mit Stengelreſten 
und Laubabfall und ſoll, wenn auch nicht immer, ſo doch zuweilen, den der mütterlichen 
Erde anvertrauten Schatz bewachen. Nach geraumer Zeit entſchlüpfen die von der Wärme 
gezeitigten Jungen und eilen nunmehr ſofort dem Waſſer zu. Im Anfange ihres Lebens 
wachſen ſie raſch, nehmen bei reichlicher Nahrung, ſelbſt in Gefangenſchaft, alljährlich um 
mindeſtens 30 em an Länge zu und ſind in einem Alter von 6—8 Jahren bereits fort⸗ 
pflanzungsfähig. Von dieſer Zeit ab ſcheint ihr Wachstum langſamer zu verlaufen; dafür 
erreicht es aber auch wahrſcheinlich erſt mit dem Tode ſein Ende. Wie hoch ſie ihre Jahre 
bringen, weiß man nicht; daß ſie mehrere Menſchenalter durchleben, iſt zweifellos. 

Das bedrohliche und den Menſchen ſtets beeinträchtigende Auftreten der Krokodile, ihre 
rückſichtsloſe Raubſucht, der empfindliche Schade, den ſie verurſachen, ruft den Herrn der 
Erde überall, wo nicht blinder Glaube ſie heilig ſpricht, gegen ſie in die Schranken, rechtfer⸗ 
tigt ihre unnachſichtige Verfolgung und gibt ſie allgemach gänzlicher Vernichtung preis. 
Dem Menſchen ſelbſt werden übrigens auch die gefräßigſten Krokodile nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden gefährlich. In manchen Gebieten, und hier beſonders an einzelnen beſtimmten Stel⸗ 
len, fürchten ſich die Bewohner ganz außerordentlich vor ihnen, in anderen Gebieten wieder 
wagt man ſie in einer Weiſe zu behandeln, die kaum glaublich erſcheinen würde, wenn nicht 
tüchtige Gewährsmänner die Wahrheit verbürgten. „Die wenigen Krokodile, die in den Ge⸗ 
wäſſern Maiſurs gefunden werden“, ſchreibt Sanderſon, „vergreifen ſich ſehr ſelten an 
Menſchen; Fiſcher, die ſich kaum um ſie kümmern, haben mich verſichert, daß ein Krokodil, 
auf welches ſie bei ihren Fiſchzügen ſtoßen, ſich ruhig auf dem Grunde halte und ſelbſt bei 
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Berührung kein Lebenszeichen von ſich gebe, offenbar in dem Beſtreben, unbeachtet zu blei⸗ 
ben. Die Krokodile ſind eben, wie alle wilden Tiere, ſehr furchtſam, wenn ſie nicht durch 
abergläubiſche Eingeborene kühn gemacht werden. Es mag Leſern, welche die Krokodile nur 
nach den Geſchichten beurteilen, die über ihre Furchtbarkeit in anderen Gegenden berichten, 
ganz unglaublich erſcheinen, wenn ich erzähle, daß ich geſehen habe, wie ein Fiſcher nach dem 
anderen in ein 4 m tiefes Gewäſſer hinabtauchte, um ein über 2 m langes Krokodil, das ich 
leicht verwundet hatte, am Schwanze zu faſſen und an die Oberfläche zu bringen. Erſt wenn 
der Mann, der das Tier gerade heraufgeholt hatte, es nach einer Klippe bringen wollte, wo 
ich mit einem Stricke wartend ſtand, bog es ſich um, ſchnappte nach der haltenden Hand, 
wurde losgelaſſen und verſank wieder in die Tiefe. So wurde das Tier verſchiedene Male 
von je einem Taucher heraufgeholt, bis ich es endlich mittels eines Schrotſchuſſes tötete.“ 

Wie Sanderſon aus Indien, ſo berichtet auch C. Sachs, der genau zwiſchen den ge⸗ 
fährlichen und ungefährlichen Krokodilarten unterſcheidet, aus Venezuela, wie vertraut dort 
die Leute mit ihren Panzerechſen umgehen. Er ließ ein Stück eines Fluſſes ausfiſchen, als 
auf einmal das große Schleppnetz feſthing. „Man hielt mit der Arbeit inne“, fährt Sachs 
fort, „und beobachtete aufmerkſam das Netz, das von einem im Waſſer befindlichen Gegen⸗ 
ſtande hin und her gezerrt zu werden ſchien. Man erklärte, daß ein Kaiman ſich in das Netz 
verwickelt habe, und alsbald tauchte einer der Fiſcher unter das Waſſer, um das Netz zu be: 
freien. Es dauerte eine volle Minute, ehe der Mann wieder auf der Oberfläche des Waſſers 
erſchien; währenddem lachten und ſcherzten ſeine Gefährten, ohne ſich über den Erfolg eines 
ſolchen Wageſtückes im mindeſten zu beunruhigen. Gewohnheit ſtumpft gegen alles ab; es 
gehört zu den häufigſten Vorkommniſſen bei Fiſchzügen, daß ein auf dem Grunde des Waſſers 
kriechender Kaiman ſich ins Netz verwickelt und durch eine untertauchende Perſon davon be⸗ 
freit werden muß, da er ſonſt die Maſchen zerreißt. Als der Mann nach Erledigung ſeiner 
Aufgabe wieder ans Land gekommen war, fragte ich ihn, welches Mittel er denn habe, unt 
etwaigen Angriffen des Kaimans zu entgehen. Ich erhielt eine Antwort, die ich geneigt war, 
als einen Scherz anzuſehen, obwohl alle Umſtehenden ihre Wahrheit beteuerten. Der Kai⸗ 
man, hörte ich, findet großes Vergnügen daran, an den Seiten ſeines Körpers, in der Gegend 
der Rippen, gekratzt und gerieben zu werden; im Genuſſe dieſer Empfindung ſtreckt er ſich 
behaglich aus und läßt alles mit ſich geſchehen. Man muß ſich ihm von hinten nähern und 
mit der einen Hand beſtändig das Streicheln ausführen, während die andere Hand das Netz 
von dem Tiere ablöſt.“ Sir Emerſon Tennent, R. Paez und andere ſchildern ähnliche 
Vorkommniſſe, durch welche beſtätigt wird, daß die Panzerechſen durchaus nicht überall fo 
furchtbar auftreten, wie man glauben könnte. „Man wird ſich“, ſchreibt Pechuel-Loeſche, 
„allmählich an den Gedanken gewöhnen müſſen, daß auch die Krokodile nicht immer die 
ſchrecklichen Ungeheuer ſind, für welche man ſie gehalten hat. Von manchen Panzerechſen 
hat der Menſch überhaupt kaum etwas zu fürchten, und von den gefährlichſten Arten ſcheinen 
auch ſtets nur einzelne Stücke, ſo wie etwa unter den Tigern, ſich zu Menſchenfreſſern 
auszubilden; denn es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß nicht an allen Gewäſſern und 
nicht an jedem beliebigen Orte, wo Tiere der nämlichen verrufenen Art hauſen, Angriffe 
auf Menſchen ſtattſinden. Auch die Krokodile handeln, je nach den äußeren Umſtänden, 
unter welchen ſie leben, verſchieden; ſie ſammeln Erfahrungen, bleiben furchtſam oder 
werden verwegen. Man wird aber gutthun, überall an Gewäſſern, in welchen ſie leben, 
auf der Hut zu ſein; flache Uferränder mit unmittelbar angrenzendem, tiefem Waſſer ſchei⸗ 
nen am unſicherſten zu ſein.“ 

Auch ein vom Krokodile bereits ergriffener Menſch iſt nicht in allen Fällen verloren; 
gar mancher hat ſich ſelbſt aus den Zähnen des Räubers befreit oder iſt durch rechtzeitig 
geleiſtete Hilfe gerettet worden. Schnelle und entſchloſſene Gegenwehr ſcheint das Krokodil 
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zu verblüffen oder in Furcht zu ſetzen, jo daß es feine Beute losläßtl und fih zurückzieht. 
Auch bei ſeinen Angriffen auf Tiere iſt es nicht immer glücklich. Als einmal Banniſter 
feinen Eſel durch den ſchmalen, aber in der Mitte recht tiefen Kinſembofluß in Niederguinea 
ſchwimmen ließ, tauchte plötzlich ein mächtiges Krokodil auf, das dem Eſel nachfolgte, ihn 
am Schwanze packte und rückwärts in die Tiefe zog. Gleich darauf kam der Eſel wieder 
zum Vorſchein und ſuchte eilig das Ufer zu erreichen; aber auch ſein Verſolger erſchien 
wieder, ſchoß hinterher und zog ihn abermals am Schwanze hinab. Das Opfer befreite 
ſich aber wiederum unter Waſſer, kam zur Oberfläche und hatte eben eine flache Stelle 
nahe am Ufer erreicht, als das Krokodil zum dritten Male den Schwanz zu erfaſſen ver⸗ 
ſuchte. Nun hatte aber der wackere Eſel ſchon feſten Boden unter ſich und ſchlug ſo tüch⸗ 
tig nach hinten aus, daß ſein Feind, hart an den Kopf getroffen, ſogleich das Weite ſuchte. 
Selous war einmal glücklich genug, im ſüdöſtlichen Sambeſigebiete einen wertvollen Hund 
aus dem Rachen eines Krokodiles zu erretten. „Wir jagten“, ſchreibt Selous, „gegen 
Abend am Gweniaflüßchen auf Frankoline, als mein Hund „Bill“, der am Uferrande ent: 
lang lief, von einem mittelgroßen Krokodile jählings am Hinterteile gefaßt und unter das 
Waſſer gezogen wurde. Das Flüßchen war an der Stelle zwar kaum 2 m breit, aber tief, 
und ſein Bett wurde durch ſteile und hohe Uferbänke begrenzt. Ich ſah, was ſich ereig⸗ 
nete, ſprang ſofort hinab und trat dicht an das Waſſer; im ſelben Augenblicke kam auch 
‚Bill‘ mit dem Kopfe über die Oberfläche, wurde aber wieder hinuntergezogen. Da id) 
den Körper des Krokodiles ſah, als es mit dem Hunde eine Wendung machte, feuerte ich 
zwei Schüſſe nach ihm, hoffend, der Knall würde bewirken, daß es ſein Opfer fahren ließe. 
Es geſchah jedoch nicht. Nach wenigen Sekunden kam der arme Hund mit ſeiner Schnauze 
nochmals an die Oberfläche. Da faßte ich meine Flinte an den Läufen und hielt den Kol⸗ 
ben hin, ben ‚Bill‘ auch wirklich mit den Zähnen packte und auf Leben und Tod feſthielt; 
der Schaft des Gewehres zeigt noch heute die Eindrücke der Zähne. So konnte ich nun 
auch die Ohren des Hundes erfaſſen, zog mit meiner ganzen Kraft und brachte den Kopf 
des Krokodiles, das feine Beute nicht fahren laffen wollte, über Waſſer. Dorehill, ber 
herbeigeeilt war und gerade über mir ſtand, feuerte einen Schrotſchuß in den Kopf des Un⸗ 
getüms, worauf es losließ, verſank und nicht wieder geſehen wurde. Der gerettete Hund 
hatte zwar drei häßliche Fleiſchwunden erhalten, war aber nach kurzer Zeit wieder wohlauf.“ 

Von Jugend an gepflegt und entſprechend abgewartet, laſſen ſich auch die Krokodile 
bis zu einem gewiſſen Grade zähmen, gewöhnen ſich an den Pfleger und ſeinen Lockruf 
oder ein gegebenes Zeichen, öffnen den Rachen, um Futter zu empfangen, oder nehmen 
ſolches aus der Hand oder von einem vorgehaltenen Stäbchen entgegen, bekunden über⸗ 
haupt mehr Verſtand als irgend ein anderes Mitglied ihrer Klaſſe. 


* 


Schnabelkrokodile oder Gaviale (Gavialis) nennt man bie Arten, deren obere 
Kinnlade nur vorn je drei Ausschnitte zur Aufnahme der drei vorberjten Unterkieferzähne 
beſitzt. Die Anzahl der Zähne ſchwankt von 27—29 in der oberen und von 25—26 in der 
unteren Kinnlade. Die Schnauze ift außerordentlich ſchmal und lang, 3 / 51 / mal fo lang 
wie am Grunde breit und am Vorderende knopfförmig verbreitert; die beiden Schenkel des 
Unterkiefers ſind in einer außerordentlich langen Knochennaht vereinigt, die nach hinten 
bis zum 23. oder 24. Zahne reicht. Den Rücken deckt ein Panzer von vier Längsreihen 
nebeneinander geſtellter, gekielter Knochenplatten; dem Bauchteile fehlen Knochenplatten. 


Die einzige Art der Gattung iſt der Gavial oder Gangesgavial, in Indien Gha— 
rial genannt (Gavialis gangeticus, Lacerta gangetica, Crocodilus gangeticus, 
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longirostris, arctirostris, tenuirostris, Gavialis tenuirostris, Gharialis gangeticus, 
Rhamphostoma tenuirostre), in den Augen vieler Inder ein heiliges, Wiſchnu, dem 
Schöpfer und Beherrſcher des Waſſers, geweihtes Tier. Der vor den Augen eingeſchnürte 
Kopf, die lange, ſchmale, flachgedrückte, an der Spitze ſtark erweiterte Schnauze, die ver⸗ 
hältnismäßig kurzen, den Zwiſchenkiefer bei weitem nicht erreichenden Naſenbeine, die große 


Gavial (Gavialis gangeticus). ½ natürl. Größe. 


Anzahl von Zähnen in jedem der beiden Kiefer, die Nackenbeſchildung, die im Verhält⸗ 
nis kleinen Augenhöhlen ſowie endlich die ſchwach entwickelten Beine unterſcheiden, laut 
Strauch, den Gangesgavial in jeder Altersſtufe von ſeinen nächſten Verwandten. In 
beiden Kiefern der über alles gewohnte Maß verlängerten Schnauze, die Edwards, der 
erſte Beſchreiber des Tieres, treffend mit dem Schnabel eines Sägers vergleicht, ſtehen 
die leicht gebogenen Zähne; die ſtärkſten unter ihnen ſind die beiden vorderen Seiten⸗ 
zähne des Oberkiefers und das erſte, zweite und vierte Paar des Unterkiefers. Unmittel⸗ 
bar hinter dem Kopfe oder dem Hinterhauptsbeine liegen 4, höchſtens 6 kleine Schilde in 
einer Querreihe; ein anderes Paar ſolcher Schilde nimmt den Raum zwiſchen ihnen und 
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den vorderen Rückenſchilden ein. Dieſe beginnen in der Mitte der Halslänge und bilden 
bis zur Schwanzwurzel 21—22 Querreihen, von welchen die erſte aus 2, die beiden folgen⸗ 
den aus noch 2 kleinen ſeitlichen mehr, die übrigen aus 4 mittleren und 2 ſehr kleinen 
ſeitlichen Schilden beſtehen. Auf dem Schwanze ſtehen 19 Paare gekielter und 19 einfache, 
kammartig erhobene Schuppen. Bei alten Männchen iſt die vordere Auftreibung der Schnauze 
höher als bei den Weibchen und enthält einen Hohlraum zur Aufnahme von Luft, ſo daß 
erſtere länger unter Waſſer verbleiben können als letztere. Die Färbung der Oberfeite ift 
ein dunkles Braungrün, das bei jungen Stücken mit zahlreichen kleinen dunkelbraunen 
Flecken oder Querbinden gezeichnet iſt, die der Unterſeite geht durch Grüngelb in Weiß über. 
Erwachſene Stücke erreichen eine Länge von 5,75 m, doch find Stücke von über 5 m Länge 
noch nicht in europäiſche Sammlungen gelangt. 

Der Gavial iſt heimiſch im Ganges und Brahmaputra und deren großen Nebenflüſſen, 
laut F. Day auch im Indus, und findet ſich außerdem, nach den neueſten Angaben von 
G. A. Boulenger, auch noch im Mahanadi in Oriſſa und im Koladyne in Arakan, nicht 
aber im Syramabi und auch nicht im Godawari, Kiſtna, Tapti, Narbada ꝛc. 

Schon Aelian weiß, daß im Ganges zwei Arten von Krokodilen leben: ſolche, welche 
wenig ſchaden, und andere, die gierig und ſchonungslos Menſchen und Tiere verfolgen. 
„Dieſe“, ſagt der griechiſche Forſcher, „haben oben auf der Schnauze eine Erhöhung wie 
ein Horn. Man gebraucht ſie zur Hinrichtung der Miſſethäter, die man ihnen vorwirft.“ 
Daß der hervorgehobene Unterſchied in der Lebensweiſe wirklich begründet iſt, wiſſen wir 
jetzt mit voller Sicherheit, wenn auch die neueren Nachrichten über den Gavial auffallender⸗ 
weiſe außerordentlich dürftig ſind. Noch jetzt leben, wie zu alten Zeiten, Gavial und 
Sumpfkrokodil im Ganges nebeneinander. Aelians Angabe wird übrigens auch durch 
Paolino beſtätigt, der ausdrücklich mitteilt, man habe die eines Verbrechens angeklagten 
Menſchen in Gegenwart der Brahmanen durch einen Fluß waten laſſen und freigeſprochen, 
wenn fie von den Krokodilen verſchont blieben. 

Daß man die Gaviale noch heutigestags für heilig hält, unterliegt keinem Zweifel, weil 
faſt alle Reiſenden, die ihrer Erwähnung thun, von ſolcher Anſchauung der Eingeborenen 
zu berichten wiſſen. Unter den Fiſchen ſoll der zahnreiche Krokodilgott arge Verwüſtungen 
anrichten, und die eigentümliche Bildung der Schnauze des Gaviales ſpricht allerdings dafür, 
daß er ſich, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe von Fiſchen ernährt. Auch ſein 
ganzer übriger Leibesbau läßt ihn als ein ſo recht für das Waſſer geſchaffenes Tier erken⸗ 
nen. Day bezeichnet ihn ausdrücklich als „ein wahres fiſchfreſſendes Krokodil, das ſchwim⸗ 
mend Beute gewinnt“, und Boulenger erwähnt gleichfalls, daß der Gavial gänzlich von 
Fiſchen lebe. Forſyth, der genau zwiſchen Gavial und dem Magar, dem Sumpfkrokodile, 
unterſcheidet, kann nach ſeinen Erfahrungen nicht zugeben, daß der Gavial den Menſchen 
ſonderlich gefährde, und Sterndale führt an, daß höchſtens der Magar ſich an Menſchen 
vergreife, der Gavial hingegen ausſchließlich von Fiſchen lebe. 

Da kein Fall bekannt oder wenigſtens keiner mit Sicherheit verbürgt iſt, daß ein Ga⸗ 
vial größere Säugetiere oder den Menſchen angegriffen habe, dürfen wir ihn als eins der 
wenigen harmloſen Krokodile betrachten, die nur dadurch ſchädlich werden, daß ſie durch 
Wegfangen der Fiſche in großartigſtem Maßſtabe den Lebensunterhalt eines Teiles der An⸗ 
wohner der von Gavialen bevölkerten Flüſſe zu ſchmälern im ſtande ſind. 

Über die Fortpflanzungsgeſchichte des Gaviales berichtet neuerdings An derſon, der 
Eier dieſes Krokodiles aus dem Sande grub und mehrere ſoeben und zum Teil mit ſeiner 
Hilfe ausgeſchlüpfte Junge einige Zeit in Gefangenſchaft hielt. Die Eier, 40 an der Zahl, 
lagen in zwei gleichen Haufen ſchichtweiſe übereinander und waren durch Sand um 60 em 
voneinander getrennt, vielleicht alſo an verſchiedenen Tagen gelegt worden. Die Jungen, 
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allerliebſte Geſchöpfe, hatten beim Auskriechen eine Länge von 40 em, wovon 4 em auf 
die Schnauze und 22 em auf den Schwanz kamen, waren graubräunlich und mit fünf 
unregelmäßigen dunkeln Querbinden auf dem Rücken zwiſchen Vorder- und Hinterfüßen 
und deren neun auf dem Schwanze gezeichnet. Unmittelbar nach dem Auskriechen rannten 
ſie mit überraſchender Schnelligkeit davon; eins von ihnen, dem Anderſon Geburtshilfe 
leiſtete, biß bereits lebhaft um ſich und unſeren Gewährsmann in den Finger, noch ehe 
dieſer es gänzlich aus ſeiner Schale befreit hatte. 

In den europäiſchen Sammlungen findet man den Gavial feltener als andere Kroto- 
dile, lebend nur hier und da bei begüterten Liebhabern. Da er im Freien auf tiefes und 
ſtrömendes Waſſer angewieſen iſt und außer der Fortpflanzungszeit ſchwerlich freiwillig ans 
Land geht, mag auch feine Haltung größere Schwierigkeiten haben als die anderer Ord- 
nungsverwandten. 

* 


Als Krokodile (Crocodilus) im engeren Sinne bezeichnen wir die zwölf Arten, bei 
welchen der Zwiſchenkiefer vorn zwei tiefe Gruben zur Aufnahme der beiden vorderſten und 
jeder Oberkiefer einen Ausſchnitt zur Aufnahme des jederſeitigen vierten Zahnes des Unter⸗ 
kiefers beſitzt. Die Anzahl der ungleichen, aber ſtets ſehr kräftigen Zähne beläuft ſich auf 
17—19 in jedem Ober: und 15 in jedem Unterkiefer, alſo im ganzen auf 64—68. 

Bei allen bekannten Arten iſt der fünfte Zahn im Oberkiefer größer als die übrigen, und 
die Naht, welche die beiden Unterkieferäſte vereinigt, erſtreckt ſich nach hinten nicht über den 
achten Unterkieferzahn hinaus. Den Rücken decken vier oder mehr Längsreihen gekielter 
Knochenſchilde. Krokodile wohnen in Afrika, in Südweſt- und Südaſien, Nordauſtralien 
und dem tropiſchen Amerika. 

Die einzelnen Arten voneinander zu trennen, iſt, namentlich wenn man das genaue 
Vaterland eines Stückes nicht kennt, durchaus nicht leicht. So einfach es ſcheint, weit ver⸗ 
ſchiedene Formen wie das Panzerkrokodil von dem Sumpfkrokodile zu unterſcheiden, ſo ſchwer 
ift es, andere und namentlich junge ober gar friſch aus dem Cie geſchlüpfte Stücke in allen 
Fällen ſicher zu beſtimmen. Die von uns bei den einzelnen Arten gegebenen Merkmale 
beziehen ſich darum nur auf erwachſene Tiere. 


Die Reihe der zu beſchreibenden Arten mag das Panzerkrokodil (Crocodilus 
cataphractus, leptorhynchus, Mecistops cataphractus und bennetti) eröffnen, weil 
es infolge der Bildung ſeiner ſchlanken Schnauze gewiſſermaßen als ein Verbindungsglied 
zwiſchen den Gavialen und Krokodilen erſcheint oder doch erſteren am innigſten ſich an⸗ 
ſchließt. Seine Merkmale liegen in der ſehr geſtreckten, ſchmalen und zugeſpitzten, oben ge⸗ 
wölbten, glatten Schnauze, die dreimal ſo lang wie am Grunde breit iſt, der gewölbten 
Stirn, dem in zwei Längsreihen geordneten Doppelpaar von Nackenſchilden, die unmittel⸗ 
bar an die ſechs Längsreihen des Rückenpanzers grenzen. Der Unterſchenkel trägt, wie bei 
vielen anderen Krokodilen, einen mit kräftigen Zacken endigenden Schuppenkamm. Der Kopf 
iſt auf olivenfarbenem Grunde braun getüpfelt, der Rumpf wie der Schwanz auf braun⸗ 
grünlichem Grunde mit großen ſchwarzen Quermakeln, der gelblichweiße Bauch mit eben⸗ 
ſolchen, jedoch merklich kleineren Flecken gezeichnet. An Länge ſoll das erwachſene Tier 
etwa 6 m erreichen. 

Adanſon war der erſte Neiſende, der das von ihm im Senegal geſehene Panzer⸗ 
krokodil von dem in demſelben Strome hauſenden Nilkrokodile unterſchied und, wenn auch 
ſehr mangelhaft, beſchrieb; ſeitdem hat man es in allen größeren Flüſſen der Weſtküſte 
Afrikas, insbeſondere im Senegal, Gambia, Niger, Binue, Kamerun, Gabun, Kuilu und 
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Kongo erbeutet oder doch bemerkt. Adanſon Spricht zwar über die Lebensweiſe ber von 
ihm geſehenen Krokodile, aber ſo unbeſtimmt, daß man ſeine Angaben ebenſogut auf das 
Nil⸗ wie auf das Panzerkrokodil beziehen kann. Savage widmet ihm ebenfalls nur wenige 
Worte. „Der Name ‚Khinh‘, der dem Panzerkrokodile von Eingeborenen beigelegt wurde, 
iſt derſelbe, den ſie auch dem Hunde geben. Die Gewohnheiten des Tieres unterſcheiden 
fid) nicht von denen anderer Krokodile. Es bewohnt die kleinen Flüſſe und ſtehenden Ge: 
wäſſer des Tieflandes und nährt ſich von Fiſchen, Lurchen und Kriechtieren, die im Waſſer 


— 


A atear 


Panzerkrokodil (Crocodilus cataphractus). ½ natürl. Größe. 


leben. Zu feinem zeitweiligen Aufenthalte wählt es eine Höhle im Ufer des Fluſſes und 
ſtürzt ſich von ihr aus auf die unachtſame Beute. Seine Eier legt es auf den Boden 
und bedeckt ſie mit Blättern und anderen leichten Stoffen, unterſcheidet ſich alſo in dieſer 
Beziehung von anderen Krokodilen und Alligatoren. Es iſt furchtſam und ungefährlich, 
wird daher auch ſehr oft von den Eingeborenen gefangen, um eine beliebte Speiſe zu lie⸗ 
fern.“ An der Loangoküſte und am Kongo gilt aber, laut Pechuel-Loeſche, gerade das 
Panzerkrokodil für das geſährlichſte. 

Auf dieſe Angaben beſchränkte ſich unſere Kenntnis über das Leben des Tieres; ich 
danke aber Reichenow noch weitere, für das „Tierleben“ niedergeſchriebene Mitteilungen 
und bin dadurch in den Stand geſetzt, obige Angaben weſentlich zu vervollſtändigen. „Das 
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Panzerkrokodil“, ſo ſchreibt mir der Forſcher, „iſt in Weſtafrika eine häufige Erſcheinung, 
in Oberguinea wenigſtens ungleich zahlreicher vertreten als ſein ſtumpfſchnauziger Genoſſe 
(Osteolaemus tetraspis). Ich fand jenes ſowohl in Lagunen nahe der Meeresküſte an den 
Mündungen, insbeſondere in den weiten Mündungsländern der großen Ströme, als in den 
oberen Flußläufen im ſüßen Waſſer. Im Delta des Kamerunfluſſes, in den ſchmalen Ka⸗ 
nälen, die das ſumpfige, mit Mangroven und Pandanen beſtandene Schwemmland durch⸗ 
ziehen, ſah ich die Tiere nur vereinzelt hin und wieder auf einer Sandbank ſich ſonnend, 
von welcher ſie ſich bei der Annäherung eines Bootes mit großer Schnelligkeit ins Waſſer 
ſtürzen. In geradezu erſtaunlicher Menge dagegen treten ſie in dem Zufluſſe des Kamerun, 
im Wuri, auf. Vielfach erhielt ich Beweiſe dafür, daß die Panzerkrokodile im ſüßen Waſſer 
nicht oder doch nur im ſeltenſten Falle eine ſtärkere Beute, den Menſchen oder ein größeres 
Tier angreifen, weil dieſes wie jener Widerſtand zu leiſten vermag. In einer Lagune 
an der Golbfüfte wurde eine Furt von den Negern benutzt, und niemals hörte ich von 
einem Unglücksfalle, obwohl die Krokodile zeitweiſe recht zahlreich waren. Ich ſelbſt watete 
oft in dieſer Lagune, bevor ich von der Anweſenheit der Krokodile eine Ahnung hatte, 
um Reiher und andere Sumpfvögel zu ſchießen, bis an die Bruſt im Waſſer. Da war 
es mir öfter geſchehen, daß ein in der Tiefe verſtecktes Tier plötzlich, geſtört durch mich, 
das Waſſer emporſchlug. Ich war der Anſicht, daß es größere Fiſche ſeien, bis ich eines 
Tages, wieder ahnungslos umherwatend, kaum 8 Schritt vor mir ein rieſiges Krokodil 
ſeinen ungeſchlachten Kopf aus dem Waſſer erheben ſah. Im erſten Augenblicke waren 
wir wohl beide gleich erſtaunt über die Begegnung, im nächſten aber legte ich meine kleine 
Vogelflinte an und brannte dem Ungetüme den feinen Dunſt (ſtärkere Ladung hatte ich 
nicht) auf den Schädel, worauf es mit dem Schwanze hoch aufſchlug und im Waſſer ver⸗ 
ſchwand. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich danach nicht wieder in die Lagune ging, da 
ich doch nicht auf die obige Beobachtung mit ſolcher Sicherheit baute, um mein eignes Ich 
preiszugeben. Indeſſen badeten auch im Wuri die Neger beſtändig an ſeichten Stellen, un⸗ 
bekümmert um die zahlreichen Krokodile. War dagegen zur Regenzeit der Fluß angeſchwollen 
und tief, fo kam es häufig vor, daß Leute aus den flachgehenden Kanoes von den Kroko⸗ 
dilen weggeſchnappt wurden. In dieſem Falle konnten ſie die Beute ſofort ins tiefe Waſſer 
ziehen und ertränken, ohne daß ein weſentlicher Widerſtand geleiſtet wurde. 

„Die Widerſtandsfähigkeit auch dieſes Krokodilpanzers iſt nicht ſo groß, wie oft an⸗ 
genommen wird. Ich habe armlange Junge auf 20 30 Schritt Entfernung mit Hühner⸗ 
ſchrot erlegt. An größeren habe ich meine Flinte oder Büchſe nicht erprobt, da ich mir bei 
dem nochmaligen Beſuche des Wuris nicht durch Schießen auf Krokodile die Nilpferdjagd 
verderben mochte. Übrigens ſcheinen auch dieſe Krokodile zur Trockenzeit Wanderungen zu 
unternehmen; wenigſtens fand ich ſie mit Beginn der Dürre in der erwähnten Lagune bei 
Aura viel häufiger als vordem und mußte annehmen, daß ſie von kleineren, trocken gelegten 
Gewäſſern hierher gewandert ſeien. Das Fleiſch dieſer Art iſt weiß und zart und ſehr 
wohlſchmeckend, wird demgemäß auch von den Negern ſehr bevorzugt.“ 


Der bekannteſte amerikaniſche Vertreter der Gattung iſt das Spitzkrokodil (Croco- 
dilus americanus, acutus, pacificus, lewyanus, mexicanus und biscutatus. Molinia 
americana), ſo genannt wegen ſeiner ebenfalls noch ſehr verlängerten, ſchmalen und ſpitzigen, 
doppelt ſo langen wie am Grunde breiten, oben mehr oder weniger gewölbten, leicht gerun⸗ 
zelten Schnauze. Anderweitige Kennzeichen liegen in der gewölbten, gleichſam eine geſchwol⸗ 
lene Längskante tragenden Schnauze, den 4 in einer Reihe befindlichen vorderen Nacken, 
den 6 in zwei Reihen aufgelagerten, übrigens vielfach abändernden großen hinteren Nacken⸗ 
ſchilden und den in 4—6 Längsreihen ſtehenden Rückenſchilden, die von den Nackenſchilden 


Panzerkrokodil. Spitzkrokodil. 497 


immer durch einen deutlichen Zwiſchenraum getrennt ſind. Der Unterſchenkel trägt eben⸗ 
falls einen Kamm. Die Färbung der Oberſeite iſt ein dunkles Olivenbraun, die der Unter⸗ 
ſeite ein reineres lichtes Gelb. Erwachſene Stücke erreichen eine Länge von 6 m; die in 
europäiſchen Sammlungen liegenden Stücke meſſen jedoch höchſtens 3,5 m. 

Das Spitzkrokodil verbreitet ſich über einen nicht unbeträchtlichen Teil des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Feſtlandes, Mittelamerikas und Weſtindiens, belebt insbeſondere die ſüßen Ge⸗ 
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Spitzkrokodil (Crocodilus americanus). !so natürl. Größe. 


wäſſer von Ecuador, Neugranada und Venezuela, Yucatan, Guatemala, Süd- und Mittel: 
mexiko, Cuba, San Domingo, Jamaika, Martinique, Marguerite und Florida, und be⸗ 
wohnt alſo faſt alle Länder und größeren Inſeln zwiſchen dem 30. Grade nördlicher und 
dem 5. Grade ſüdlicher Breite. 

Die nachſtehende Lebensſchilderung ift eine Zuſammenfaſſung der von A. von Hum- 
boldt an verſchiedenen Stellen gegebenen Mitteilungen über das Spitzkrokodil und das 
Orinoko⸗Krokodil (Crocodilus intermedius). 

„Von Diamant an“, ſagt der ausgezeichnete Forſcher, „betritt man ein Gebiet, das 
nur von Tieren bewohnt iſt und ſtellenweiſe als das wahre Reich der Jaguare und Krokodile 
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betrachtet werden kann. Das eine Ufer des Fluſſes iſt infolge der Überſchwemmungen 
meiſt dürr und ſandig, das andere höher und mit hochſtämmigen Bäumen bewachſen; hin 
und wieder begrenzen auch Bäume den Fluß zu beiden Seiten. Die großen Vierfüßer des 
Landes, Tapir, Pekari und Jaguar, haben Gänge in die Uferdickichte gebrochen, durch 
welche ſie, um zu trinken, an den Strom gehen. Da ſie ſich nicht viel daraus machen, 
wenn ein Boot vorbeikommt, hat man den Genuß, ſie langſam am Ufer dahinſtreichen zu 
ſehen, bis ſie durch eine der ſchmalen Lücken verſchwinden. Man ſieht ſich in einer neuen 
Welt, einer wilden, unbezähmten Natur gegenüber. Bald zeigt ſich am Geſtade der Ja⸗ 
guar, bald wandelt der Hokko langſam an der Uferhecke hin; Tiere der verſchiedenſten 
Klaſſen löſen einander ab. ‚Es ift wie im Paradieſe“, ſagte unfer Steuermann, ein alter 
Indianer aus den Miſſionen. Und wirklich alles erinnert hier an den Urzuſtand der Welt, 
deſſen Unſchuld und Glück uralte, ehrwürdige Überlieferungen allen Völkern vor Augen 
ſtellen; beobachtet man aber das gegenſeitige Verhalten der Tiere genau, ſo zeigt ſich, daß 
ſie einander fürchten und meiden: das goldene Zeitalter iſt vorbei, und in dieſem Para⸗ 
dieſe der amerikaniſchen Wälder wie allerorten hat lange traurige Erfahrung allen Ge: 
ſchöpfen gelehrt, daß Sanftmut und Stärke ſelten beiſammen ſind. 

„Wo das Geſtade eine bedeutende Breite hat, bleiben die Gebüſchreihen weiter vom 
Strome weg. Auf dieſem Zwiſchengebiete ſieht man Krokodile, oft ihrer 8—10, auf dem 
Sande liegen. Regungslos, die Kinnladen unter rechtem Winkel aufgeſperrt, ruhen fie 
nebeneinander, ohne irgend ein Zeichen von Zuneigung, wie man ſie ſonſt bei geſellig leben⸗ 
den Tieren bemerkt. Der Trupp geht auseinander, ſobald er vom Ufer aufbricht, und doch 
beſteht er wahrſcheinlich nur aus einem männlichen und vielen weiblichen Tieren; denn die 
Männchen ſind ziemlich ſelten, vielleicht weil ſie in der Brunſtzeit miteinander kämpfen 
und ſich ums Leben bringen. Dieſe gewaltigen Kriechtiere ſind ſo zahlreich, daß auf dem 
ganzen Stromlaufe faſt jeden Augenblick ihrer 5—6 zu ſehen waren, und doch fing der 
Apure erſt kaum merklich an zu ſteigen, und Hunderte von Krokodilen lagen alſo noch in 
dem Schlamme der Savanne begraben.“ 

Auch der Fluß Neveri wimmelt von dieſen Ungeheuern, und zwar noch in der Nähe 
ſeiner Mündung; ſie wagen ſich ſogar, beſonders bei Windſtille, bis auf die hohe See 
hinaus. „Man ſieht leicht ein“, fährt unſer Forſcher fort, „daß ein Tier, deſſen Körper 
in einem Panzer ſteckt, für die Schärfe des Salzwaſſers nicht ſehr empfindlich ſein kann. 
Solche Beobachtungen werden aber für die Geologie von Bedeutung bezüglich des auffallen⸗ 
den Durcheinanderliegens von verſteinerten See- und Süßwaſſertieren. 

„Vier Uhr abends hielten wir an, um ein totes Krokodil zu meſſen, das der Strom 
ans Ufer geworfen hatte. Es war nur 5,24 m lang. Einige Tage ſpäter fand Bonpland 
ein anderes männliches, das 6,8 m maß. Unter allen Zonen, in Amerika wie in Agypten, 
erreichen dieſe Tiere dieſelbe Größe. Auch die zweite Art, die im Orinoko ſo häufig vor⸗ 
kommt, iſt kein Kaiman oder Alligator, ſondern ein wahres Krokodil (Crocodilus inter- 
medius), mit Füßen, die an den äußeren Rändern gezähnelt ſind, dem Nilkrokodile ähnlich, 
der „Araue“ der Tamanaken. 

„Das Krokodil im Apure bewegt ſich ſehr raſch und gewandt, wenn es angreift, ſchleppt 
ſich dagegen, wenn es durch Zorn und Hunger nicht aufgeregt wurde, langſam wie 
ein Salamander dahin. Beim Laufen vernimmt man ein Geräuſch, das von der Reibung 
ſeiner Hautplatten gegeneinander herzurühren ſcheint. Oft hörten wir am Ufer dieſes Rau⸗ 
ſchen der Platten ganz in der Nähe. Es iſt nicht wahr, daß die alten Krokodile, wie die 
Indianer behaupten, gleich dem Schuppentiere ihre Schuppen und ihre ganze Rüſtung ſollen 
aufrichten können; doch krümmen ſie beim Laufen den Rücken und erſcheinen hochbeiniger 
als in der Ruhe. Sie bewegen ſich allerdings meiſtens geradeaus oder vielmehr wie ein 
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Pfeil, der von Strecke zu Strecke ſeine Richtung ändert, wenden aber, trotz kleiner Anhängſel 
von falſchen Rippen, welche ſich an die Halswirbel anlegen und die ſeitliche Bewegung 
zu beſchränken ſcheinen, ganz gut, wenn ſie wollen. Ich habe oft Junge ſich in den Schwanz 
beißen ſehen; andere beobachteten dasſelbe bei erwachſenen Krokodilen. Daß ihre Bewegung 
faſt immer geradlinig erſcheint, rührt daher, weil ſie, wie bei den Eidechſen, ſtoßweiſe er⸗ 
folgt. Sie ſchwimmen vortrefflich und überwinden leicht die ſtärkſte Strömung; jedoch ſchien 
es mir, als ob fie, wenn fie flußabwärts ſchwimmen, nicht raſch umwenden können. Eines 
Tages wurde ein großer Hund, der uns auf der Reiſe von Caracas an begleitete, im Fluſſe 
von einem ungeheuern Krokodile verfolgt; letzteres war ſchon ganz dicht bei ihm, und der 
Hund entging ſeinem Feinde nur dadurch, daß er umwendete und noch einmal gegen den 
Strom ſchwamm. Das Krokodil führte nun dieſelbe Bewegung aus, aber weit langſamer 
als der Hund, und dieſer erreichte glücklich das Ufer.“ 

Das Weſen der Spitzkrokodile iſt übrigens, wie A. von Humboldt an mehreren 
Orten ausdrücklich hervorhebt, je nach der Ortlichkeit, die es beherbergt, ſehr verſchieden. In 
manchen Flüſſen fürchtet man es ungemein, in anderen wenig oder nicht. „Die Sitten der 
Tiere anſcheinend einer Art“, ſo drückt er ſich aus, „zeigen Abweichungen von örtlichen 
Einflüſſen, die ſehr ſchwer aufzuklären ſind. Am Rio Burituku warnte man uns, unſere 
Hunde nicht an dem Fluſſe ſaufen zu laſſen, weil in ihm auffallend wilde Krokodile hauſen, 
die gar nicht ſelten aus dem Waſſer gehen und die Hunde auf das Ufer hinauf verfolgen. 
Solche Keckheit fällt um fo mehr auf, als am Rio Tifanao die Krokodile ziemlich ſchüchtern 
und unſchädlich ſind. Auch im Rio Neveri, in welchem große Hechtkrokodile zahlreich vor⸗ 
kommen, zeigen ſie ſich nicht ſo bösartig wie im Orinoko. Nach dem Kulturzuſtande der 
verſchiedenen Länder, nach der mehr oder weniger dichten Bevölkerung in der Nähe der 
Flüſſe ändern ſich vielleicht auch die Sitten dieſer großen Echſen, die auf dem trockenen 
Lande ſchüchtern ſind und ſogar vor dem Menſchen fliehen, wenn ſie reichliche Nahrung 
haben und der Angriff mit einiger Gefahr verbunden iſt. In Nueva Barcelona ſieht man 
die Indianer das Holz auf ſonderbare Weiſe zu Markte bringen; große Scheite werden in 
den Fluß geworfen und treiben mit der Strömung fort, und der Eigentümer mit ſeinem 
älteſten Sohne ſchwimmt bald hierhin, bald dorthin, um die Stücke, die in den Fluß⸗ 
krümmungen ſtecken bleiben, wieder flott zu machen. In den meiſten Flüſſen, in welchen 
Krokodile vorkommen, verbietet ſich ein ſolches Verfahren von ſelbſt. 

„Im Magen eines 3,6 m langen Krokodiles, das Bonpland und ich zergliederten, 
fanden wir halbverdaute Fiſche und 8 — 10 cm ſtarke, runde Granitſtücke. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß die Krokodile dieſe Steine zufällig verſchlucken; denn wenn ſie die Fiſche 
auf dem Grunde des Fluſſes packen, ruht ihre untere Kinnlade nicht auf dem Boden. Die 
Indianer haben die abgeſchmackte Idee ausgeheckt, dieſe trägen Tiere machten ſich gern 
ſchwer, um leichter tauchen zu können. Ich glaube, daß ſie große Kieſel in ihren Magen 
aufnehmen, um dadurch das Zerreiben der Nahrung, wie bei vielen Vögeln, und zugleich 
eine reichliche Abſonderung des Magenſaftes herbeizuführen; Magendies Verſuche ſprechen 
für dieſe Auffaſſung. Im Apure finden ſie reichliche Nahrung an den Waſſerſchweinen, die 
in Rudeln von 50—60 Stück an den Flußufern leben. Dieſe unglücklichen Tiere beſitzen 
keinerlei Waffen, ſich zu wehren; ſie ſchwimmen zwar etwas beſſer, als ſie laufen, aber 
im Waſſer werden ſie eine Beute der Krokodile, und auf dem Lande werden ſie von den 
Jaguaren gefreſſen. Man begreift kaum, wie ſie bei den Nachſtellungen zweier ſo gewal⸗ 
tiger Feinde ſo zahlreich ſein können. Zu unſerer Überraſchung ſahen wir ein mächtiges 
Krokodil mitten unter dieſen Nagetieren regungslos daliegen und ſchlafen; es erwachte, als 
wir mit unſerer Pirogue näher kamen, und ging langſam dem Waſſer zu, ohne daß die 
Waſſerſchweine unruhig wurden. Unſere Indianer ſahen den Grund dieſer Gleichgültigkeit 
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in der Dummheit der Tiere; wahrſcheinlich aber wiſſen die Waſſerſchweine aus langer 
Erfahrung, daß das Krokodil des Apures und Orinokos auf dem Lande nicht angreift: der 
Gegenſtand, den es packen will, müßte ihm denn im Augenblicke, wo es ſich ins Waſſer 
wirft, in den Weg kommen. 

„Für die Anwohner des Orinokos bilden die Gefahren, denen ſie ausgeſetzt ſind, einen 
Gegenſtand der täglichen Unterhaltung. Sie haben die Sitten des Krokodiles beobachtet, 
wie der Stierfechter die Sitten des Stieres; ſie wiſſen die Bewegungen der Panzerechſe, 
ihre Angriffsmittel, den Grad ihrer Keckheit gleichſam voraus zu berechnen. Sehen ſie ſich 
bedroht, ſo greifen ſie mit der Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit, die den Indianern 
und Zambos, überhaupt den Farbigen eigen ſind, zu allen den Mitteln, die man ſie von 
Kindheit auf kennen gelehrt hat. In Ländern, wo die Natur ſo gewaltig und furchtbar 
erſcheint, iſt der Menſch beſtändig gegen die Gefahr gerüſtet. Ein junges indianiſches 
Mädchen, das ſich ſelbſt aus dem Rachen des Krokodiles befreit hatte, ſagte: „Ich wußte, 
daß mich der Kaiman fahren ließ, wenn ich ihm die Finger in die Augen drückte.“ Dieſes 
Mädchen gehörte der dürftigen Volksklaſſe an, in welcher Gewöhnung an leibliche Not die 
geiſtige Kraft ſteigert. Aber wahrhaft überraſchend iſt es, wenn man in den von Erdbeben 
zerrütteten Ländern Frauen aus den höchſten Geſellſchaftsklaſſen in den Augenblicken der 
Gefahr dieſelbe Überlegenheit und Entſchloſſenheit entwickeln ſieht. 

„Da das Krokodil vermöge des Baues ſeines Kehlkopfes, des Zungenbeines und der 
Faltung der Zunge die Beute unter Waſſer wohl packen, aber nicht verſchlingen kann, ſo 
verſchwindet felten ein Menſch, ohne daß man es nicht ganz nahe der Stelle, wo das Un- 
glück geſchehen, nach ein paar Stunden zum Vorſchein kommen und ſeine Beute verſchlin⸗ 
gen ſieht. Gleichwohl macht man ſelten Jagd auf dieſe gefährlichen Raubtiere. Sie ſind ſehr 
ſchlau, daher nicht leicht zu erlegen. Ein Kugelſchuß iſt nur dann tödlich, wenn er in den 
Rachen oder in die Achſelhöhle trifft. Die Indianer, die ſich ſelten der Feuerwaffe be⸗ 
dienen, greifen ſie mit Lanzen an, ſobald ſie an ſtarke, ſpitze, eiſerne, mit Fleiſch geköderte 
und mittels einer Kette an Baumſtämme befeſtigte Haken angebiſſen haben, gehen ihnen 
aber erſt dann zu Leibe, wenn ſie ſich lange abgemüht haben, um von dem Eiſen loszu⸗ 
kommen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß man es je dahin bringt, das Land von Kroko⸗ 
dilen zu ſäubern, da in dem Wirrſale zahlloſer Flüſſe Tag für Tag neue Schwärme vom 
Oſtabhange der Andes über den Meta und den Apure an bie Küſten von Spaniſch⸗ 
Guayana herabkommen. Der Fortſchritt der Geſittung wird bloß das eine bewirken, daß 
die Tiere ſcheuer und leichter zu verſcheuchen ſein werden.“ 

Aus den erlegten Krokodilen ſcheint man in Südamerika wenig Vorteil ziehen zu 
können; A. v. Humboldt erwähnt nur, daß man Kaimansfett für ein vortreffliches Ab⸗ 
führmittel hält und das weiße Fleiſch wenigſtens hier und da gern ißt. 

Außer dem Menſchen haben die Spitzkrokodile wenige Feinde, die ihnen gefährlich 
werden können. Es wird mancherlei erzählt von Kämpfen zwiſchen ihnen und den großen 
Waſſerſchlangen; dieſe Berichte verdienen jedoch nicht den geringſten Glauben. Im all⸗ 
gemeinen bekümmern ſich auch dieſe Krokodile nur um diejenigen Tiere, welche ihnen Beute 
verſprechen, während die übrigen ſie vollſtändig gleichgültig laſſen. A. von Humboldt 
erzählt, daß er kleine, ſchneeweiße Reiher auf ihrem Rücken, ja ſogar auf ihrem Kopfe 
umherlaufen ſah, ohne daß ſie dieſen Beachtung ſchenkten, lehrt uns alſo ein ganz ähn⸗ 
liches Verhältnis kennen, wie es zwiſchen dem Nilkrokodile und ſeinem „Wächter“ beſteht. 
Lärmende Mitbewohner ihres Gewäſſers ſcheinen ihnen dagegen nicht zu behagen: Hum⸗ 
boldt ſah ſie untertauchen, wenn Delphine in ihre Nähe kamen. Alte Krokodile ſind, wie 
leicht erklärlich, gegen die Angriffe anderer Tiere hinlänglich geſchützt; den Jungen aber 
ſtellen verſchiedene Sumpfvögel und auch die Rabengeier mit Eifer und Geſchick nach. 
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Über die Fortpflanzung gibt ſchon der alte Ulloa Auskunft. „Sie legen“, jo erzählt 
er, „binnen 2 Tagen wenigſtens 100 Eier in ein Loch im Sande, decken es zu und wälzen 
ſich darüber, um die Spuren zu verbergen. Hierauf entfernen ſie ſich einige Tage, kom⸗ 
men ſodann in Begleitung des Männchens zurück, ſcharren den Sand auf und zerbrechen 
die Schalen, die Mutter ſetzt die Jungen auf den Rücken und trägt ſie ins Waſſer. Unter⸗ 
wegs holt der Rabengeier einige weg, und auch das Männchen frißt ſo viele, wie es kann; 
ja ſogar die Mutter verzehrt diejenigen, welche herunterfallen oder nicht gleich ſchwimmen 
können, ſo daß zuletzt nicht mehr als 5 oder 6 übrig bleiben. Die Rabengeier ſind auf die 
Krokodileier ungemein erpicht und halten ſich daher im Sommer wie Schildwachen auf den 
Bäumen verborgen, beobachten geduldig das Weibchen beim Legen und ſtürzen ſich erſt, 
wenn es weg iſt, auf das Neſt, ſcharren es mit Schnabel und Krallen auf und zanken ſich 
um die Eier.“ Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß Ulloa wieder einmal Wahres 
und Falſches untereinander mengt. Das Wahrſcheinliche wird durch A. von Humboldt 
beſtätigt. „Die Krokodile“, ſagt er, „legen ihre Eier in abgeſonderte Löcher, und das 
Weibchen erſcheint gegen Ende der Brutzeit wieder, ruft den Jungen, die darauf antworten, 
und hilft ihnen meiſt aus dem Boden.“ Ob der große Forſcher hier aus eigner Anſchauung 
ſpricht oder nur Gehörtes wiedergibt, weiß ich nicht, da ich eine auf die Angelegenheit 
bezügliche Stelle von ihm, auf welche er hinweiſt, nicht habe finden können. Unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es nach den neueren Forſchungen A. Völtzkows beim Nilkrokodile durchaus 
nicht. Die jungen Krokodile ziehen kleinere Lachen und Waſſergräben den breiten und 
tiefen Flüſſen vor und ſind zuweilen in rohrumſtandenen Gräben in ſolcher Menge zu 
finden, daß man auch von ihnen ſagen kann, ſie wimmeln hier wie Würmer durcheinander. 

Aus ben übrigen Angaben A. von Humboldts geht hervor, daß bie Orinoko⸗Krokodile 
Sommerſchlaf halten. „Unterhalb des Einfluſſes des Rio Arauka“, ſo heißt es in der 
Reiſebeſchreibung, „zeigten ſich mehr Krokodile als bisher, beſonders einem großen See 
gegenüber, der mit dem Orinoko in Verbindung ſteht. Die Indianer ſagten uns, dieſe 
Krokodile kämen aus dem trockenen Lande, wo fie in dem Schlamme der Savanne be- 
graben gelegen haben. Sobald ſie nach den erſten Regengüſſen aus ihrer Erſtarrung er⸗ 
wachen, ſammeln ſie ſich in Rudeln und ziehen dem Strome zu, auf welchem ſie ſich wieder 
zerſtreuen. Hier, unter dem Wendekreiſe, wachen ſie auf, wenn es wieder feuchter wird, 
in dem gemäßigten Georgien und Florida hingegen werden ſie erweckt durch die wieder 
zunehmende Wärme, die ſie aus ihrer Erſtarrung oder einem Zuſtande von Nerven- und 
Muskelſchwäche erlöſt, in welchem die Atmung unterbrochen oder doch ſehr ſtark beſchränkt 
iſt. Die Zeit der großen Trockenheit, uneigentlich der Sommer des heißen Gürtels ge⸗ 
nannt, entſpricht dem Winter des gemäßigten, und es iſt phyſiologiſch ſehr merkwürdig, 
daß in Nordamerika die Alligatoren zur ſelben Zeit der Kälte wegen im Winterſchlafe lie⸗ 
gen, während welcher die Krokodile in den Llanos ihren Sommerſchlummer halten. Er⸗ 
ſchiene es als wahrſcheinlich, daß dieſe derſelben Familie angehörigen Tiere einmal in dem 
nördlichen Lande zuſammengelebt hätten, ſo könnte man glauben, ſie fühlten auch, näher 
nach dem Gleicher verſetzt, noch immer, nachdem ſie 6—7 Monate ihre Muskeln gebraucht, 
das Bedürfnis auszuruhen und blieben auch unter einem neuen Himmelsſtriche ihrem 
Lebensgange treu, der aufs innigſte mit ihrem Körperbaue zuſammenzuhängen ſcheint. Man 
zeigte uns eine Hütte oder vielmehr eine Art Schuppen, in welchem unſer Wirt einen höchſt 
merkwürdigen Auftritt erlebt hatte. Er ſchläft mit einem Freunde auf einer mit Leder 
überzogenen Bank; da wird er frühmorgens durch heftige Stöße, lauten Lärm und pol⸗ 
ternde Erdſchollen, die in die Hütte geſchleudert werden, aufgeſchreckt. Nicht lange, ſo kommt 
ein junges, meterlanges Krokodil unter der Schlafſtätte hervor, fährt auf einen Hund los, 
der auf der Thürſchwelle liegt, verfehlt ihn im ungeſtümen Laufe, eilt dem Ufer zu und 
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entkommt in den Fluß. Man unterſucht den Boden unter der Lagerſtätte und wird über 
den Hergang des ſeltſamen Abenteuers bald klar. In dem vertrockneten, jetzt weit hinab 
aufgewühlten Schlamme hatte das Krokodil im Sommerſchlafe gelegen und war durch den 
Lärm von Menſchen und Pferden, vielleicht auch durch den Geruch des Hundes erweckt 
worden. Die Hütte lag an einem Teiche und ſtand einen Teil des Jahres unter Waſſer; 
das Krokodil war aljo ohne Zweifel während ber Zeit der Überſchwemmung der Savanne 
durch dasſelbe Loch hereingekommen, durch welches es Don Miguel herauskommen ſah. 
Wir ſehen ſomit, daß in den Llanos Trockenheit und Hitze auf Tiere und Gewächſe gleich 
dem Froſte wirken. Manche Kriechtiere, beſonders Krokodile, verlaſſen die Lachen, in welchen 
ſie beim Austritte der Flüſſe Waſſer gefunden haben, nicht leicht wieder. Je mehr nun 
dieſe Gewäſſer eintrocknen, um ſo tiefer graben ſie ſich in den Schlamm ein, der Feuchtig⸗ 
keit, die bei ihnen Haut und Decken ſchmiegſam erhält, nachgehend. In dieſem Zuſtande 
der Ruhe kommt die Erſtarrung über ſie; ſie werden dabei von der äußeren Luft wohl 
nicht gänzlich abgeſperrt, und ſo gering auch der Zutritt von Luft ſein mag, ſo reicht er 
doch hin, den Atmungshergang zu unterhalten bei einer Echſe, die zwar ausnehmend 
große Lungenſäcke hat, aber keine Muskelbewegung vornimmt, und bei welcher faſt alle 
Lebensverrichtungen ſtocken.“ 

Junge Spitzkrokodile ſind liebenswürdige Geſchöpfe und dauern, falls man ihnen die 
nötige Wärme bietet, Jahrzehnte in der Gefangenſchaft aus. 


Uralter Ruhm verherrlicht, uralte Fabeln und Märchen trüben die Geſchichte des be- 
kannteſten aller Krokodile, desjenigen, welches im Nil hauſt und ſchon in Herodot und 
dem Verfaſſer des Buches Hiob Beſchreiber gefunden hat, in dem erſteren einen treuen 
Berichterſtatter von dem, was er während ſeines Aufenthaltes in Agypten ſelbſt geſehen 
und gehört, in dem letzteren einen Dichter, der, trotz des Bilderreichtums feiner Sprache, 
den „Leviathan“ vortrefflich kennzeichnet. 

„Das Weſen des Krokodiles“, ſo ungefähr läßt ſich Herodot vernehmen, „iſt folgen⸗ 
des: Es bewohnt das Land und das Waſſer, legt und brütet die Eier aus auf erſterem 
und bringt daſelbſt die meiſte Zeit des Tages, die Nacht aber im Fluſſe zu; denn das 
Waſſer iſt des Nachts wärmer als der heitere Himmel und der Tau. Unter allen Tieren 
wird es aus dem kleinſten das größte. Die Eier ſind nicht viel größer als die der Gänſe 
und die Jungen im ſelben Verhältnis, ausgewachſen aber wird es 17 Ellen lang. Es hat 
vier Füße, Schweinsaugen, große und vorſpringende Zähne, aber keine Zunge; es bewegt 
auch nicht den Unterkiefer, ſondern den oberen gegen den unteren, wie es kein anderes 
Tier thut. Die Klauen ſind ſtark; die beſchuppte Haut kann auf dem Rücken nicht getrennt 
werden. Im Waſſer ift es blind, in der Luft aber febr ſcharfſichtig. Da es im Waſſer 
lebt, ſo hat es das Maul mit Blutegeln angefüllt. Von allen Vögeln und anderen Tieren 
wird es geflohen, mit dem Vogel Trochylus aber lebt es im Frieden, weil dieſer ihm nütz⸗ 
lich iſt. Wenn es auf das Land geht und daſelbſt, gegen den Wind gekehrt, mit offenem 
Maule liegt, dann ſchlüpft ihm der Trochylus hinein und frißt die Blutegel; da es ſich 
über dieſe Dienſtleiſtungen freut, ſo verletzt es ihn nicht. Während der vier ſtrengen Winter⸗ 
monate nimmt es keine Nahrung zu ſich. In Agypten heißt es nicht Krokodil, ſondern 
Champſa; die Jonier aber nennen es Krokodil wegen feiner Ahnlichkeit mit den Eidechſen, 
die ſich an ihren Gartenmauern aufhalten.“ 

Andere Schriftſteller des Altertums, namentlich Ariſtoteles, Diodorus Siculus, 
Seneca, Strabon, Plinius, Plutarch, Maximus Tyrius, Dio Caſſius, Aelian, 
Flavius Vopiscus, Ammianus Marcellinus, haben ebenfalls über das Nilkrokodil 
geſchrieben und manches Beachtenswerte mitgeteilt, im allgemeinen aber Herodots kaum 
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der Wahrheit widerſprechenden Bericht nur wenig vervollſtändigt, wohl aber die einfache 
Darſtellung mit verſchiedenen Sagen ausgeſchmückt. Viele ihrer Mitteilungen ſind von dem 
alten Gesner geſammelt worden und mögen hier mit den Worten Forers, der Gesners 
„Tierbuch“ überſetzte, ihre Stelle finden. 

„Dieſes Thier ift ein Waſſer-Thier, unb ob es wol fid) auff das trockene Land herauf 
begibt, jo mag es doch ein Waſſer-Crocodyl genennet werden, zum Unterſcheyd deß Irdi⸗ 
iden Crocodyls, jo gar nicht in das Waſſer geht. Dieſer Waſſer-Crocodyl nun nimmt 
ſeine Speiſſe auß dem Waſſer, ſeine Kühlung aber auß der Lufft, dann dieweil er eine 
Lunge hat, und den Athem zeucht: kan er weder deß Waſſers, noch der Lufft entbären. 
Gemeiniglich aber ſoll er deß Nachts in dem Waſſer bleiben: und deß Tages ſich auff dem 
Erdreich auffhalten, und bißweiln an der Sonnen ſo gantz ſtille und unbeweglich ligen, 
daß der, dem es nicht bekandt, meynen ſolte, er wäre todt. — Die Speiß und Nahrung 
dieſer Thiere iſt was ſie bekommen können, als: Menſchen beydes alte und junge, allerley 
Thiere, Kälber, und Hunde, item allerley Fiſche, welche ſie dann mit ihren Klauen zerreiſſen 
und freſſen. Doch ſchlagen ſie erſtlich alles mit ihrem Schwantz zu tode, als in welchem ſie 
die gröſſeſte Krafft haben. — Dieſe Thier ſind ſehr fruchtbar, dann 60. Tage tragen ſie die 
Eyer bey ſich, legen 60. Eyer in der Gröſſe wie Gäns⸗Eyer, und ſelbige innerhalb 60. Tagen, 
nemlich alle Tage eines, 60. Tage brüten ſie ſolche auß, und in 60. Tagen erziehen ſie ihre 
Jungen: Ihre Eyer legen fie in das trockene Erdreich, an ſandichte warme Oerter. Sie brü⸗ 
ten alle beyde, das Männlein ſowol als das Weiblein, wie Solinus ſchreibet, je eines umb 
das andere. — Kein Thier iſt, das ſo einen kleinen Anfang oder Urſprung und kleine Geburt 
hat, und doch zu einer ſo mercklichen Gröſſe komme: Dann ihre Eyer ſind (wie gedacht) 
nur fo groß, als wie ein Gänß-Ey, und gleichwol kommt ein Crocodyl bif auff 26. Ellen, 
wiewol etliche ſchreiben, daß er wachſe, ſo lang er lebe, und ſolle er zu einem groſſen Alter, 
auch biß auff die 60. Jahr kommen. 

„Der Crocodyl iſt ein betrügliches, liſtiges, feindſeliges, räuberiſches Thier, und ein 
hefftiger Feind aller andern Thieren. — Dieſe ſonderbare Eigenſchaft ſoll dieſes Thier an 
ſich haben, nemlich, ſo bald die Jungen außgekrochen ſind, ſoll der Alte Acht auff ſie haben, 
welches nun nicht alſobald etwas raubet und ins Maul faſſet, oder etwann ein Stroh⸗ 
Hälmlein, Kräutlein, Eydexlein, Flieglein, oder dergleichen käuet, und damit ſeine rechte 
Art anzeiget, das foll er als ein Banckart halten und zerreiſſen. — Ein Vöglein, Trochy- 
lus, oder Königlein genannt, und der groſſe Crocodyl haben eine ſonderliche Freundſchafft 
und Zuneigung gegen einander, dann dieweil der Crocodyl ein Waſſer-Thier ijt, hat er 
immerdar in ſeinem Rachen Aeglen, und dieweil er Fleiſch frißt, ſtecken ihm immerdar ſeine 
Zähne voll Fleiſch, welches dieſem Vogel wol bewuſt, wann dann der Crocodyl ſich an die 
Sonne legt zu ſchlaffen, welches er thut mit offenem Rachen, ſo ſchläufft das Vögelein in 
ſeinen Rachen, picket und raumt oder ſtöchert ihm das Fleiſch auß den Zähnen, davon der 
Crocodyl eine groffe Luft empfähet, hält dem Vögelein ſtille, und den Rachen offen, aber 
wann er will, daß es ſoll außfliegen, dieweil er ſeiner genug hat, ſo bewegt er den obern 
Kinnbacken gemächlich, und läßt alſo das Vöglein unverletzt darvon fliegen. 

„Dieſe Thier ſollen nicht ſo gar überauß grauſam und ſchädlich ſeyn, wann ſie nur 
ſonſt Fiſche oder andere Speiſſe zu eſſen haben, ſie ſollen auch bißweilen gantz zahm gemacht 
werden. Aber wann ſie vom Hunger wütend werden, ſollen ſie ſich ſo grauſam erzeigen, 
daß ſie mit einem Schlag ihres Schwantzes auch die allerſtärckeſten darnieder ſchlagen, und 
ſie ſodann im Grimm aufffreſſen. 

„Die Männlein unter dieſen Thieren ſollen eine inbrünſtige Liebe zu ihren Weibern 
tragen: Dann wann ſie bißweilen von den auff dem Nil fahrenden Schiffleuthen in der 
Brunſt gefunden werden, da das Weiblein auff dem Rucken liget, und die Schiff⸗Leuthe mit 
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einem ſtarcken, grauſamen Geſchrey auff ſie zulauffen, das Männlein aber ſich auß Schröcken 
mit einem ſchnellen Sprung in das Waſſer begibt, ſo kan das Weiblein ſich von dem Rucken 
auff den Bauch nicht umbwenden, wegen ſeiner kurtzen Füſſe, welches ſonſt das Männlein 
pflegt wieder umbzuwältzen, und wird alſo getödtet. Wann nun das Männlein wieder 
zurücke kommt, und an dem Orte, wo das Weiblein gelegen, das Blut findet, wird es manch⸗ 
mahl ſo grauſam zornig, daß es den Schiffleuthen auff dem Waſſer nacheylet, das Schiff 
mit dem Maul und den Klauen ergreifft, und daſſelbige offtmahls in groſſe Gefahr ſetzet. 

„Die Schweine ſollen eine ſonderbare Freundſchafft mit dem Crocodil haben, welche ſich 
ficher bey und umb den Fluß Nilum weiden, und von keinem Crocodil verletzt werden. — 
Hingegen ijt die Ratt⸗Eydex (Ichneumon) dem Crocodil feind und zertritt ihm feine Eyer, 
wo ſie dieſelbigen bekommen kann. — Auch wenn der Crocodil ſchläfft mit offenem Rachen, 
ſo kreucht der Ichneumon ihm in den Bauch, zernagt und zerfrißt ihm ſein Eingeweid und 
Bauch, biß er zu demſelbigen wiederumb herauß kriechen kann, welches dann dem Vogel 
Trochylo wol bekannt, darumb derſelbe, auß Liebe und natürlicher Zuneigung, ſo er zu dem 
Crocodil hat, wann er ſolche Gefahr erſiehet, den Crocodil aufwecket. — Ein Geſchlecht der 
Affen, Cercopitheci genannt, deßgleichen ein Geſchlecht der wilden Ochſen, und die Habichte 
ſind dem Crocodil feind. — Vornehmlich aber die Delphinen, welche auß dem Meer in den 
Fluß Nilum herauffſteigen. Wenn nun dieſer einer in dem Waſſer einen Crocodil erſiehet, 
und wol weiß, daß er von Natur auf dem Rücken mit ſehr ſcharffen Stacheln, als gleið- 
ſam wie mit Meſſern, bewaffnet und bewehret, der Crocodil aber unten am Bauche gantz 
weich ſeye, ſo begiebt er ſich gar ſtill und ſachte hinunter in die Tieffe, unter den Crocodil, 
und reiſt mit einem ſtarcken Schuß dem Crocodyl ſeinen linden Bauch auf einmahl auff. 
Solcher Geſtalt muß dieſes groſſe und ſcheußliche Thier von einem Fiſche, der ihm an Gröſſe 
und Stärcke bey weitem nicht gleich iſt, ſich umbbringen laſſen. Alſo hat ein jegliches Thier 
ſeinen natürlichen Feind, der ihm nach dem Leben ſtehet. — Der Crocodil und Scorpion 
ſollen auch eine natürliche Feindſchafft gegeneinander haben, wannenhero die Egypter, wenn 
ſie zween gleiche Feinde haben bedeuten wollen, einen Crocodil und Scorpion bey einander 
gemahlet haben.“ 

Mein Wanderleben hat mich mit dem „Leviathan“ ziemlich bekannt gemacht. Ich 
habe ihn beobachtet in Agypten, in Nubien und im Oſtſudan, habe Hunderte von ihm 
geſehen und nach ſehr vielen meine Büchſe gerichtet, habe ihn erlegt, gefangen gehalten 
und von ſeinen Eiern und ſeinem Fleiſche gekoſtet: ich glaube ihn zu kennen. 

Das Nilkrokodil (Crocodilus niloticus, vulgaris, suchus, champses, mar- 
ginatus, lacunosus, complanatus, binuensis und madagascariensis, Lacerta cro- 
codilus) foll eine Länge von 10 m erreichen können. Doch glaube ich, daß diefe Angabe 
nur auf Schätzung beruht; wirkliche Meſſungen dürften nur bis 5, höchſtens 6 m Länge 
ergeben. Von dem ihm ſehr nahe verwandten Leiſtenkrokodile (Crocodilus poro— 
sus) aus Südaſien und dem ihm ebenſo nahe ſtehenden Siamkrokodile (Crocodilus 
siamensis) unterſcheidet es ſich vornehmlich durch das Fehlen jeder Art von Leiſten auf 
Vorderkopf oder Schnauze. Hinter dem Schädel liegen 4 —6 gekielte Schildchen in einer 
Querreihe, auf dem Nacken deren 6; die Anzahl der Querreihen des Rückenteiles iſt ver⸗ 
ſchieden, beträgt aber gewöhnlich 16 oder 17, die Anzahl der Schwanzſchilde 17—18 paarige 
und 18— 20 einfache. Ein dunkles Bronzegrün, das auf dem Rücken kleine ſchwarze Flecken 
zeigt, bildet die Grundfärbung, geht an den Seiten des Rumpfes und Halſes in unregel⸗ 
mäßig ſtehende dunklere Flecken und auf der unteren Fläche des Körpers in Schmutziggelb 
über, ſcheint aber vielen Abänderungen unterworfen zu ſein. 

Sicher gehören, außer dem Panzer-, dem Stumpf⸗ und dem 10 m langen madagaſſi⸗ 
ſchen Rieſenkrokodile (Crocodilus robustus), alle übrigen afrikaniſchen Krokodile 
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dieſer einen Art an. Die von einzelnen Forſchern, wie z. B. von Geoffroy Saint-Hilaire, 
angefuhrten Unterſchiede zwiſchen den Krokodilen des oberen und unteren Nils, und zwi⸗ 
ſchen denen dieſes Stromes und anderer Gewäſſer Afrikas, ſowie zwiſchen dieſen und den 
auf Madagaskar lebenden, die Grandidier und Gray bewogen, auch für Madagaskar 
eine eigne Art aufzuſtellen, haben fid) nicht als ſtichhaltig erwieſen. Dagegen kommt außer 
dem Nilkrokodile in den Seen des Inneren von Madagaskar die eben erwähnte zweite 
größere Art vor. Als Heimat des Nilkrokodiles ſind demnach die Gewäſſer des größten 
Teiles von Afrika, der Küſtengebiete wie des Inneren, anzuſehen. Es iſt von dem Gebiete 
des Stromes, nach dem es benannt wurde, im Oſten ſüdwärts bis in das Gebiet des Lim⸗ 
popo und im Weſten vom Senegal bis zum Kunene verbreitet und findet ſich im Inneren 
vom Tſadegebiete und, laut Nachtigal, von den Gewäſſern Wadais ſüdwärts bis zum 
Ngamiſee. E. de Barys Angabe, wonach Krokodile in der Sahara, nördlich vom 25. Brei⸗ 
tengrade, in Tümpeln des Wadi Mihero vorkommen ſollen, wird auf einem Irrtum beruhen. 
Höchſt wahrſcheinlich rührten die zahlreichen Fußſpuren von 5— 6 Fuß langen Krokodilen, 
die der Forſcher im Schlamme bemerkte, vom Wüſtenwarane her. Von den Inſeln be⸗ 
wohnt unſer Tier Madagaskar, die Komoren und die Seychellen, fehlt aber auf der weſt⸗ 
afrikaniſchen Inſel Fernando Po. Es iſt heimiſch in fließenden und ſtehenden ſüßen Ge⸗ 
wäſſern, in den Seen und Sümpfen wie in Tümpeln und Regenteichen, im mächtigen 
Strome wie im unbedeutenden Fluſſe, hält ſich aber mit Vorliebe an ruhigen und tiefen 
Stellen der Gewäſſer auf. 

Außerdem lebt das Nilkrokodil, Ledſchun der Araber, noch heutigestags in Paläſtina, 
aber nur noch an einem einzigen Orte und in wenigen Stücken, im Berta- oder Krokodil⸗ 
fluſſe nahe Cäſarea. Schon Plinius und Strabon kennen eine Stadt Krokodilon an 
Stelle des heutigen Vorkommens. Die erſten, die neuerdings auf das ſyriſche Krokodil 
aufmerkſam gemacht haben, ſind J. B. Roth und T. Tobler 1858. Die Leute Schu— 
machers töteten 1877 ein 3 m langes Weibchen, das 48 Eier im Leibe hatte. Boettger 
erhielt eins dieſer Eier und ein Stück von dem Schwanze im Jahre 1879, ſo daß die 
Thatſache des Vorkommens außer allem Zweifel iſt. Auch Wetzſtein ſah ein erlegtes 
Stück, J. L. Schneller das Gerippe eines über 2 m langen Tieres, die beide aus dem 
Zerkathale ſtammten. Eine ungefähr im Jahre 1880 von der Senckenbergſchen natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft ausgerüſtete Jagdreiſe G. Schumachers auf ſyriſche Krokodile 
hatte übrigens keinen Erfolg. 

In Agypten iſt das Krokodil gegenwärtig faſt ausgerottet. Die Pfeile und Schleuder⸗ 
fteine, von welchen im Hiob, der wohl das in Paläſtina einheimiſche Tier aus eigner 
Anſchauung kannte, zu leſen iſt, konnten es freilich nicht verjagen: die Büchſen⸗ und Flinten⸗ 
kugeln haben es doch gethan. Unſer Leviathan iſt zwar nicht vor ihnen zurückgewichen, 
ſondern hat ſtandhaft ausgehalten wie ein Held; aber er hat das Leben laſſen müſſen 
vor dem Menſchen der Neuzeit. Seine Urweltstage ſind hier größtenteils dahin, ſeine Zeit 
iſt erfüllt, ſeitdem die neueren Jagdgeſchoſſe ſeines Panzers ſpotten, ſeitdem ein Kind den 
Rieſen zwingen kann. Schon heutzutage iſt der mutige Ichneumon, der Held der Sage, 
zum Spotte, ſein Thun zum zweifelhaften geworden. Er braucht jetzt dort keine Krokodil⸗ 
eier mehr zu freſſen, keinem Krokodile in den Rachen zu kriechen, um ihm das Herz ab⸗ 
zufreſſen; denn die wenigen überlebenden Panzerechſen dieſer Art, die ich noch in Agypten 
ſah, werden inzwiſchen wohl unter den Kugeln reiſeluſtiger Europäer gefallen ſein, und 
ber Ichneumon muß nun jedenfalls Hühnereier ſtatt der Krokodileier freſſen, wie er es, 
meiner feſten Überzeugung nach, immer gethan hat. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit dem Leviathan belehrte mich, daß in Agypten ſeine Zeit 
um ſei. Zur Bekehrung der Heiden des Weißen Nils nach dem Sudan reiſende Jeſuiten, in 
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deren Geſellſchaft ich das erſte Mal nach dem Inneren Afrikas aufbrach, erhoben eines 
Tages ein Jagdgeſchrei und griffen eiligſt nach ihren Büchſen. Sechs Läufe knallten, nur 
der meiner eignen Büchſe nicht mit; denn ich hatte auf den erſten Blick geſehen, daß das 
ſo dreiſt zur Schau ſich bietende Krokodil bereits tot, von vorausgegangenen Reiſenden 
meuchlings gemordet worden war. Nun hätte das Tier freilich auch leben können; denn 
von den ſechs nach ihm gerichteten Kugeln traf keine einzige: aber es wurde mir aus dieſer 
Jagdwut, die ſelbſt Miſſionare außer Atem ſetzte, doch ſofort klar, welch ſchweren Stand 
das gehetzte Urweltstier in unſeren Tagen dem Menſchen gegenüber hat. Ich ſelbſt habe 
mich ſpäter beſtrebt, ihm dieſe Wahrheit gründlich zu beweiſen. 

Dies iſt der Grund, weshalb man in Agypten jetzt nur noch in Maabdes Höhlen Kroko⸗ 
dile zu Tauſenden, aber — als Mumien antrifft. Anders iſt es im Oſtſudan oder im 
Inneren Afrikas überhaupt, überall da, wo das Feuergewehr die uralten Waffen der Ein⸗ 
geborenen noch nicht verdrängt hat, wo das alte Wort noch gilt: „Wenn du deine Hand 
an ihn legeſt, ſo gedenke, daß ein Streit ſei, den du nicht ausführen wirſt“, insbeſondere 
an allen denjenigen Strömen, deren Ufer vom Urwalde in Beſitz genommen ſind. Hier 
darf man mit aller Sicherheit darauf zählen, auf jeder größeren Sandbank wenigſtens ein 
großes Krokodil und wohl ein halbes Dutzend kleinere von verſchiedenem Alter und ent⸗ 
ſprechender Länge zu finden; hier und an den Brüchen, Seen und Sümpfen kann man die 
ſchönſten Ungeheuer mit der größten Bequemlichkeit beobachten. Im Sudan ſind des hebräi⸗ 
ſchen Dichters Worte noch in ihrem vollen Werte gültig; denn dort gibt es kaum ein Dorf, 
deſſen Bewohner nicht von einer Unglücksgeſchichte zu erzählen wüßten, keinen einzigen 
Menſchen, der nicht die Stärke des „Timſach“ bewundert, ihn ſelbſt aber verflucht. Zu 
letzterem haben die Sudaneſen auch wirklich alle Urſache; denn ſie ſind dem Krokodile gegen⸗ 
über ſo gut wie ohnmächtig, müſſen es ſich widerſtandslos gefallen laſſen, wenn der furcht⸗ 
bare Räuber ihre Angehörigen und Haustiere in die Tiefe des Waſſers zieht: ſie können 
ihn kaum bekämpfen und nicht verjagen. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß im Blauen 
und Weißen Nil noch Hunderte und Tauſende von Krokodilen leben; denn ich habe ſie 
überall geſehen: ich habe während eines Tages am Blauen Nil deren über 30 und auf 
einer einzigen Sandbank allein 18 gezählt. Darunter waren Rieſen, deren Länge ich auf 
nicht weniger als 5 m ſchätzen durfte, Tiere, die gewiß ein Alter von mehreren hundert 
Jahren haben mochten. Ich muß hierbei bemerken, daß man ſich über die Länge eines 
außerhalb des Waſſers ſich ſonnenden oder in ihm ſich bewegenden Krokodiles ebenſo leicht 
täuſcht wie über die Länge einer Schlange. Ein Krokodil, das 5 m mißt, iſt ein rieſiges 
Ungetüm, erſcheint aber dem ungeübten Auge noch viel länger, als das Maß ergibt. Ich 
glaube nicht, daß unter den Hunderten dieſer Tiere, die ich geſehen habe, ein einziges ge⸗ 
weſen ift, das 7 m lang war, und bezweifle alle Angaben, welche von ſolchen berichten, 
deren Länge gegen oder über 9 m betragen haben ſoll. Durch gewiſſenhafte Meſſung hat 
man derartige Maße ſicherlich nicht beſtimmt; verſuchte man aber ihre Geſamtlänge nach 
der verhältnismäßigen des Schädels zu finden, ſo irrte man ſich in den meiſten Fällen 
ebenſo, weil der Schädel alter Krokodile unverhältnismäßig länger iſt als der jüngerer 
Tiere. Ein Krokodil von 5 m Länge darf als ausgewachſen gelten, nimmt jedoch noch 
immer, obſchon fortan äußerſt langſam, an Größe zu, wächſt vielleicht bis an ſein Ende, 
das unter ungewöhnlich günſtigen Umſtänden ſicherlich erſt nach einer außerordentlich langen 
Reihe von Jahren eintritt. 

Eine Sandbank, auf welcher das Krokodil ſich behaglich ſonnen kann, iſt Haupterfor⸗ 
dernis zur Wahl ſeines Standortes. Rauſchende Stellen im Strome liebt es nicht; in den 
Stromſchnellen findet man es höchſt ſelten. Den einmal gewählten Standort behauptet es 
mit großer Beharrlichkeit und Zähigkeit. Wir wurden ſtets im voraus auf die krokodilreichen 
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Stellen des Stromes aufmerkſam gemacht, und greiſe Männer verſicherten uns, daß ſie 
ſchon ſeit ihrer Kindheit dasſelbe Krokodil auf einer beſtimmten Sandbank geſehen hätten. 
In der Regenzeit unternimmt es jedoch zuweilen kleine Reiſen landeinwärts, freilich nur 
in Regenſtrömen oder in den überſchwemmten Waldbeſtänden. 

Man iſt geneigt zu glauben, daß das Krokodil nicht gewandt ſei, irrt ſich jedoch 
hierin vollftändig. Im Waſſer zeigt es fid) höchſt behende, ſchwimmt und taucht mit großer 
Schnelligkeit in jeder Waſſertiefe und zerteilt die Fluten wie ein Pfeil die Luft. Sein 
ungemein kräftiger Schwanz bildet ein vortreffliches Ruder, und die wohlentwickelten 
Schwimmhäute an den Hinterfüßen unterſtützen es weſentlich in jeder von ihm beabſichtig⸗ 
ten Bewegung oder jeder ihm erwünſchten Lage im Waſſer. Wenn es hier ruhen will, 
ſenkt es den hinteren Teil ſeines Leibes in ſchiefer Richtung in die Flut, ſo daß nur ſein 
Kopf der ganzen Länge nach wagerecht auf der Oberfläche liegt, und erhält ſich von Zeit 
zu Zeit, anſcheinend halb unbewußt, durch ſchwache Ruderſtöße in derſelben Lage, kann 
aber auch regungslos verweilen, falls es die Lungen mehr als ſonſt voll Luft gepumpt 
hat; wenn es ſich auf den Boden eines Gewäſſers niederlaſſen will, entleert es raſch die 
Luftwege und ſtürzt ſich nun kopfüber in die Tiefe, wobei es, ſpielenden Delphinen ver⸗ 
gleichbar, einen Teil des Rückens und meiſt auch die Schwanzſpitze zeigt; wenn es ſchnell 
eine Strecke durcheilen will, ſchwingt es den Schwanz ſeitlich hin und her und rudert gleich⸗ 
zeitig mit den Hinterfüßen, die vorzugsweiſe zum Steuern benutzt werden. Erzürnt oder 
im Todeskampfe peitſcht es das Waſſer ſo heftig, daß man den alten Dichter kaum 
der Übertreibung zeihen kann, wenn er ſagt: „Er macht, daß das tiefe Meer ſiedet wie 
ein Topf und rührt es ineinander, wie man eine Salbe menget“. Auch auf dem Lande 
bewegt es ſich durchaus nicht ungeſchickt, obgleich es hier nur ausnahmsweiſe weitere 
Strecken zurücklegt. Wenn es auf eine Sandbank kriecht, geſchieht dies in der Regel ſehr 
langſam: es bewegt einen Fuß um den anderen und trägt den Leib, der hinten mehr als 
vorn erhoben wird, dabei ſo tief, daß er auf dem Sande ſchleppt; befindet es ſich aber 
am Lande in einiger Entfernung vom Fluſſe, ſo ſtürzt es, aufgeſchreckt, ſehr raſch dem 
Waſſer zu, und ebenſo ſchnell ſchießt es aus dem Waſſer auf das Land heraus, wenn es 
eine hier erſpähte Beute wegnehmen will. Auf einer ſeiner Reiſen ſtörte mein Freund 
Penney ein Krokodil auf, das ſich in einem größtenteils mit dürrem Laube ausgefüllten 
Regenſtrome verſteckt hatte. Bei Ankunft der Berittenen entfloh es und eilte ſchnurſtracks 
dem ungefähr 10 km entfernten Strome zu; das geſchah aber ſo eilig und raſch, daß man 
es mit den ſchnellſten Reitkamelen nicht einholen konnte. Daß die alte, bekannte Geſchichte, 
die erzählt, die Krokodile könnten ſich nicht im Zickzacklaufe bewegen, eben nur eine Fabel 
iſt, wird jedem Beobachter klar, der auch nur ein einziges Krokodil aus dem Waſſer 
auf den Sand und wieder in das Waſſer zurückkriechen ſah, weil es bei dieſem kurzen 
Wege einen Kreis zu beſchreiben pflegt, deſſen Durchmeſſer kaum mehr als die Länge ſeines 
Leibes beträgt. 

Über die höheren Fähigkeiten des Krokodiles läßt ſich ſchwer ein Urteil fällen. Hero⸗ 
dot iſt über den Geſichtsſinn unrecht berichtet worden: denn das Tier ſieht unter Waſſer 
vorzüglich ſcharf und auf dem Lande gut genug; der Vater der Geſchichte gelangt jedoch 
zu ſeinem Rechte, wenn man ihn ſo verſtehen will, daß man das Geſicht nicht als den 
ſchärfſten aller Sinne bezeichnet. Als ſolcher muß das Gehör angeſehen werden. Das Kro⸗ 
kodil hört jedenfalls beſſer als andere, möglicherweiſe als alle übrigen Kriechtiere, ver⸗ 
nimmt, wie man ſich bei verſuchten Jagden leicht überzeugen kann, das unbedeutendſte 
Geräuſch und dankt bei Gefahr ſeinem ſcharfen Gehöre weitaus in den meiſten Fällen 
Rettung oder Sicherung. Unentwickelt, um nicht zu ſagen ſtumpf, dagegen erſcheinen uns 
Geruch, Geſchmack und Gefühl, wie aus einigen Mitteilungen, die ich weiter unten geben 
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werde, erhellen dürfte. Einen gewiſſen Grad von Verſtand kann man ihm nicht abſprechen. 
Es vergißt erlittene Verfolgungen nicht und ſucht ſich ihnen ſpäter vorſichtig zu entziehen. 
Alle Krokodile, die noch in Agypten leben oder zur Zeit meines Aufenthaltes dort lebten, 
krochen bei Ankunft eines Schiffes ſtets in das Waſſer, und zwar immer ſo rechtzeitig, daß 
man ihnen mit Sicherheit nicht einmal eine Büchſenkugel zuſenden konnte, wogegen die in 
den Strömen des Sudan lebenden die Fahrzeuge viel näher an ſich herankommen laſſen 
und von dieſen aus geſchoſſen werden können. Alte Tiere, die ſchon ſeit vielen Jahren 
dieſelbe Sandbank bewohnen, verlaſſen dieſe, wenn ſie hier wiederholt geſtört wurden, und 
wählen ſich dann, immer mit gewiſſem Geſchick, ein anderes Plätzchen, um auf ihm be⸗ 
haglich ſchlafen und ſich ſonnen zu können, und ebenſo merken ſie ſich die Stellen, die 
ihnen mehrfach Beute lieferten, beiſpielsweiſe die am Ufer hinabführenden Wege, die von 
den Herdentieren oder den waſſerſchöpfenden Frauen begangen werden, ſehr genau und 
lungern und lauern beſtändig in deren Nähe. Doch unterſcheiden ſie nicht zwiſchen Menſchen, 
die ihnen gefährlich werden können, und ſolchen, vor welchen ſie ſich nicht zu fürchten 
brauchen, nehmen vielmehr ſtets das Gewiſſe für das Ungewiſſe und ziehen ſich in das 
Waſſer zurück, wenn ſie überhaupt Menſchen gewahr werden. Beim Angriffe auf ihre 
Beute beweiſen ſie entſchiedene Liſt; dieſe kann jedoch mit der Schlauheit eines Säugetieres 
oder Vogels nicht verglichen werden: das Plumpe und Rohgeiſtige, der geringe Verſtand 
des Tieres macht ſich auch hierbei geltend. Ihr Weſen zeigt ſich verſchieden, je nach den 
Umſtänden. Auf dem Lande iſt das Krokodil erbärmlich feig, im Waſſer vielleicht nicht 
gerade mutig, aber doch dreiſt und unternehmend: es ſcheint ſich der Sicherheit, die ihm 
ſein heimiſches Element gewährt, vollkommen bewußt zu ſein und danach ſein Gebaren 
zu regeln. Mit ſeinesgleichen lebt es in geſelligem Einvernehmen, außer der Paarungs⸗ 
zeit mit gleich großen in Frieden, während es kleineren der eignen Art gefährlich bleibt; 
denn wenn ſich der Hunger regt, vergißt es jede Rückſicht. Um andere Tiere bekümmert 
es ſich nur inſofern, als es ſich darum handelt, eins von ihnen zu ergreifen und zu ver⸗ 
ſpeiſen; denjenigen, welche es nicht erhaſchen kann, geſtattet es, ſich in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe umherzutreiben: daher denn auch die ſcheinbare Freundſchaft zu dem früher 
von mir geſchilderten Vogel, ſeinem Wächter. 

Das Krokodil iſt fähig, einem dumpfen Gebrülle ähnelnde Laute auszuſtoßen, läßt 
ſeine Stimme aber nur bei größter Aufregung vernehmen. Ich halte es für möglich, daß 
man es monatelang beobachten kann, ohne einen Laut von ihm zu hören; wird das Tier 
aber plötzlich erſchreckt oder ihm eine Wunde beigebracht, ſo bricht es in dumpfes Gemurr 
und ſelbſt in lautes Gebrüll aus. Bei einer Reiherjagd am Weißen Nil näherte ich mich 
vorſichtig einer ſteilen Uferſtelle und ſah anſtatt des erſtrebten Vogels dicht unter mir ein 
Krokodil, dem ich den für den Reiher beſtimmten Schrotſchuß auf den Schädel jagte. Es 
erhob ſich wütend aus dem Waſſer, knurrte laut und verſchwand dann unter den Fluten. 
Auch eins, das Penney aufſtörte, gab ſeinen Schreck durch Gebrüll zu erkennen. Wenn es 
erzürnt wird, hört man ein blaſendes oder dumpf ziſchendes Schnauben von ihm. Junge, 
vor kurzem erſt dem Eie entſchlüpfte Krokodile laſſen einen eigentümlich quakenden, an das 
behagliche Knarren der Fröſche erinnernden Laut vernehmen. 

Gewöhnlich entſteigt das Tier gegen Mittag dem Strome, um ſich zu ſonnen und 
zu ſchlafen. Letzteres kann im Waſſer aus dem Grunde nicht wohl geſchehen, weil es bei 
nicht geregelter oder überwachter Atmung in die Tiefe ſinkt und dann durch Lufthunger 
bald erweckt werden muß; einem Halbſchlummer aber können auch in der angegebenen 
Weiſe auf dem Waſſer lagernde Krokodile ſich hingeben: ſo wenigſtens haben meine Ge⸗ 
fangenen mich belehrt. Zu ſeinem Mittagsſchläfchen kriecht es höchſt langſam und bedäch⸗ 
tig auf eine ſeichte Sandbank, ſchaut mit ſeinen meergrünen Augen vorſichtig in die Runde 
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und legt ſich nach längerem Beobachten der Umgebung zum Schlafen zurecht, indem es ſich 
mit einem Male ſchwer auf den Bauch fallen läßt. Faſt immer liegt es gekrümmt, mit der 
Schnauze und der Schwanzſpitze dem Uferrande zugekehrt; häufig wird letztere noch vom 
Waſſer überſpült. Nachdem es ſich zurechtgelegt, öffnet es die Deckel, die ſeine Naſen⸗ 
höhlen verſchließen, ſchnaubt, gähnt und ſperrt endlich den zähneſtarrenden Rachen auf, ſo 
weit es kann. Von nun an bleibt es unbeweglich auf einer Stelle liegen, ſcheint auch 
bald in Schlaf zu fallen; doch kann man nicht ſagen, daß dieſer ſehr tief wäre, weil jedes 
nur einigermaßen laute Geräuſch es erweckt und ins Waſſer zurückſcheucht. Mit Hilfe 
meines guten Fernrohres und von einer auf derſelben Sandbank errichteten Erdhütte aus 
habe ich dieſes Zubettgehen des Krokodiles ſo genau beobachtet, daß ich jedes der vorſtehen⸗ 
den Worte verbürgen kann. 

Ungeſtört verweilt das Tier bis gegen Sonnenuntergang auf dem Lande, unter Um⸗ 
ſtänden in zahlreicher Geſellſchaft von ſeinesgleichen. Zuweilen liegen mehrere teilweiſe 
übereinander, gewöhnlich aber jedes einzelne etwas von dem anderen geſchieden; nament⸗ 
lich die Jungen halten ſich in achtungsvoller Entfernung von den älteren. Mit Eintritt 
der Dämmerung haben ſie alle Inſeln geräumt; nunmehr beginnt die Zeit der Jagd, die 
während der ganzen Nacht, vielleicht auch noch in den Morgenſtunden fortgeſetzt wird und 
vorzugsweiſe den Fiſchen im Strome gilt. Daß auch große, ſchwerleibige, anſcheinend un⸗ 
behilfliche Krokodile dieſe behenden Waſſerbewohner zu fangen verſtehen, unterliegt keinem 
Zweifel, weil Fiſche die eigentliche, um mich ſo auszudrücken, natürliche Nahrung aller 
Panzerechſen bilden. Nächſt ihnen fängt das Krokodil jedoch auch alle unvorſichtig zur 
Tränke an den Fluß kommenden größeren und kleineren Säugetiere, ja ſogar Sumpf: und 
Waſſervögel. Es naht fid) den Tränk⸗ oder Ruheſtellen feiner Beute mit großer Vorſicht, 
verſenkt ſich vollkommen unter das Waſſer, ſchwimmt langſam und geräuſchlos herbei 
und ſtreckt beim Atmen eben nur die Naſenlöcher aus dem Waſſer; beim Angriffe dagegen 
ſchießt es, wie ich mehrfach beobachten konnte, blitzſchnell und in gerader Richtung auf das 
Ufer hinauf. Niemals denkt es daran, eine verfehlte Beute auf dem Lande zu verfolgen: 
mit wahrem Vergnügen ſahen wir eine trinkende Antilope plötzlich mit zwei gewaltigen 
Sätzen die Uferhöhe gewinnen und bis zu deren Hälfte in demſelben Augenblicke ein Kro⸗ 
kodil emporſchießen. Vögel täuſcht es durch ſeine ſcheinbare Ruhe oder Unachtſamkeit und 
Unbeweglichkeit, thut, als bekümmere es ſich gar nicht um deren Treiben, und fährt dann, 
urplötzlich vorwärts ſchießend, mitten unter ſie oder nähert ſich ihnen anfänglich äußerſt 
langſam, Zoll um Zoll, und geht erft, wenn es in die ihm genügend erſcheinende Entfer⸗ 
nung gelangte, zum Angriffe über. „Ich bin beſtändig Zeuge“, ſagt Sir Samuel Baker, 
„wie es die dichten Schwärme kleiner Vögel angreift, die ſich in den Büſchen am Rande 
des Waſſers zuſammenſcharen. Dieſe Vögel kennen ihre Gefahr vollſtändig und fliehen vor 
dem Angriffe, wenn es ihnen möglich iſt. Das Krokodil nun liegt ruhig und unſchuldig 
auf dem Waſſer, als ob es dort bloß zufällig erſchiene. Auf dieſe Weiſe erregt es die Auf⸗ 
merkſamkeit der Vögel und rudert, ihren Blicken ausgeſetzt, langſam auf eine beträchtliche 
Entfernung davon. Von dem Betrüger getäuſcht, glauben die Vögel, daß die Gefahr vor⸗ 
über ſei, fliegen wieder in den Buſch und tauchen ihre durſtigen Schnäbel ins Waſſer. Mit 
dem Löſchen ihres Durſtes beſchäftigt, bemerken ſie nicht, daß ihr Feind nicht mehr auf der 
Oberfläche iſt. Ein jähes Plätſchern, das Hervorſchießen eines mächtigen Paares von Kinn⸗ 
backen unter dem Buſche und das Verſchlingen einiger Dutzend Schlachtopfer iſt das un⸗ 
erwartete Zeichen der Wiederkehr des Krokodiles, das liſtig untergetaucht und unter dem 
Schutze des Waſſers zurückgeſchwommen war. Ich habe die Krokodile dieſe Jagdweiſe be⸗ 
ſtändig ausführen ſehen; ſie täuſchen durch einen verſtellten Rückzug und greifen dann von 
unten an.“ 
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Ich zweifle nicht im geringſten an der buchſtäblichen Wahrheit der Mitteilung Sir 
Samuel Bakers, daß auch Vögel von Finkengröße einem erwachſenen Krokodile zum 
Opfer fallen, da F. Day in den von ihm unterſuchten Magen des unſerer Art ähnlichen 
Sumpfkrokodiles nicht allein Fiſchotter-, Vögel⸗, Schlangen⸗, auch Giftſchlangen-, ſon⸗ 
dern ſogar, wahrſcheinlich mit dem Mageninhalt ſeiner Beute hineingelangte Waſſerkäfer⸗ 
reſte fand. Das Nilkrokodil wird ebenſowenig wie jenes kleine, unbedeutende Beute ver⸗ 
ſchmähen, zieht jedoch ergiebige Biſſen bei weitem vor. P. Heſſe fand im Magen eines 
nur 2, m langen Krokodiles neben einigen ſtark abgeriebenen grünen Flaſchenſcherben die 
Reſte von etwa 40 Ratten. Seine Jagd gilt ſelbſt großen Säugetieren: es reißt Eſel, 
Pferde, Rinder und Kamele in die Tiefe des Stromes hinab. An beiden Hauptadern des 
Nils verlieren die Hirten regelmäßig mehrere ihrer Schutzbefohlenen im Laufe des Jahres; 
am Blauen Nil ſahen wir ein geköpftes Rind liegen, deſſen Eigentümer uns jammernd er⸗ 
zählte, daß vor wenigen Minuten ein „Sohn, Enkel und Urenkel des von Allah Verfluch⸗ 
ten“ das trinkende Tier erfaßt und ihm den Kopf abgebiſſen habe. Wie das Raubtier mit 
ſeinen ſpröden, gleich Glas abſpringenden Zähnen ſolches zu thun im ſtande war, vermag 
ich noch heute nicht zu begreifen, weil ich mir ungeachtet der furchtbaren Bewaffnung des 
Rachens eine ſo gewaltige Kraftäußerung kaum erklären kann. Daß es wirklich auch Kamele 
überwältigt, davon habe ich mich ſpäter überzeugen können: einem am Weißen Nil, Char⸗ 
tum gegenüber, zur Tränke gehenden Kamele wurde während meiner Anweſenheit in der 
Stadt ein Bein abgebiſſen, und gelegentlich meiner Reiſe auf dem Fluſſe ſah ich, daß die 
Hirten im Oſtſudan beim Tränken ihrer Kamele ſtets die Vorſicht gebrauchten, ſie unter 
großem Geſchrei und ganze Herden auf einmal in den Strom zu treiben, um die Kroko⸗ 
dile durch den Lärm und das Getümmel zu verſcheuchen. Kleinere Herdentiere, Rinder, 
Pferde, Eſel, Schafe und Ziegen tränkt man da, wo gefährliche Krokodile hauſen, niemals 
im Strome, ſondern in den daneben aufgedämmten Becken und Teichen, welche die Hirten 
erſt mühſelig mit Waſſer füllen müſſen, oder bildet aus dichten Dornenhecken im Fluſſe 
einen gegen deffen Mitte abgeſchloſſenen, vor den gefürchteten Räubern geſicherten Tränkplatz. 

Gefährlicher als durch den Schaden, den es an den Herden anrichtet, wird das Kro- 
kodil durch ſeinen Menſchenraub. Im ganzen Sudan ereignen ſich alljährlich Unglücks⸗ 
fälle, und wenn die Reiſenden nicht viel davon zu erzählen wiſſen, ſo erklärt ſich dies 
dadurch, weil ſie ſich nicht beſonders danach erkundigen. Dem Fremden, der fragt, wiſſen 
die alten Leute zu erzählen, daß das Krokodil den und den, Sohn des und des, Nach— 
kommen von dem und dem, außer ihm aber noch verſchiedene Pferde, Kamele, Maultiere, 
Eſel, Hunde, Schafe, Ziegen in die trüben Fluten hinabgezogen und gefreſſen oder ihnen 
wenigſtens ein Glied abgebiſſen habe. Die meiſten Menſchenopfer werden dem Krokodile, 
wenn die Eingeborenen in den Fluß waten, um Waſſer zu ſchöpfen. Selbſt an den Waſſer⸗ 
plätzen großer Ortſchaften und Städte treiben ſich die gefährlichen Raubtiere umher: wäh⸗ 
rend meines Aufenthaltes in Chartum wurde ein Knabe wenige Schritt vom Hauſe ſeiner 
Eltern geraubt, ertränkt, nach der mitten im Strome liegenden Sandbank geſchleppt und 
hier vor den Augen meiner Diener verſchlungen. Die Furcht der Sudaneſen ijt leider voll- 
kommen gerechtfertigt. Nach Pechuel⸗Loeſche kommen an der Loangoküſte drei Arten von 
Krokodilen, Panzer-, Nil- und Stumpfkrokodil, vor und find febr häufig; aber von Un- 
glücksfällen hört man ſehr ſelten. Anders am unteren Kongo, wo nach den Erfahrungen 
von O. Lindner nächſt den europäiſchen Faktoreien jährlich etwa 4 Menſchen geraubt 
werden. P. Heſſe berichtet, daß ihm vom Kongo und von der Loangoküſte in der Zeit 
von 3 Jahren etwa ein halbes Dutzend ſolcher Fälle bekannt geworden ſeien; jedenfalls 
ſei aber die Anzahl der Opfer erheblich größer, da man die meiſten Vorkommniſſe dieſer 
Art nur durch Zufall erfahre. „Freilich ließen ſich“, fährt er fort, „dieſe Unfälle oft 
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vermeiden, wenn die Neger nicht ſo außerordentlich ſorglos und unvorſichtig wären. Daß 
Krokodile auch Menſchen in Kanoes anfallen, iſt beſtimmt erwieſen, gehört aber immerhin 
zu den Seltenheiten.“ Einen ſolchen Fall kann Pechuel-Loeſche, der mit dem Miſſionar 
Comber Augenzeuge war, verbürgen. Er ereignete ſich um die Mittagszeit bei der bel⸗ 
giſchen Station Manyanga am Kongo. Ein Häuptling angelte von einem ſehr kleinen, 
bis zum Bordrande im Waſſer liegenden Einbaume aus, in welchem er ſich allein befand, 
nach Fiſchen, und zwar an einer durch Klippen geſchützten, aber tiefen Stelle des Stromes. 
Da wurde er plötzlich, ohne Lärm und ſo ſchnell, daß er nicht einmal einen Schrei aus⸗ 
ſtoßen konnte, von einem Krokodile, deſſen Kopf bloß auf einen Augenblick ſichtbar wurde, 
ins Waſſer gezogen; nur das gleich darauf folgende Umſchlagen des Kahnes verurſachte auf: 
fälliges Geräuſch. Der Vorfall vollzog ſich ſo unheimlich ſchnell, daß nicht wahrgenommen 
werden konnte, wie und wo das Tier den Menſchen packte. 

Alle klügeren Tiere kennen das Krokodil und ſeine Angriffsweiſe. Wenn die Nomaden 
der Steppe mit ihren Herden und Hunden an den Fluß kommen, haben ſie mit den letzteren 
oft große Not, verlieren auch regelmäßig einige der trefflichen Tiere, weil dieſe noch keine 
Erfahrung geſammelt haben. Hunde dagegen, bie in den Dörfern am Strome groß ge: 
worden ſind, fallen den Krokodilen ſelten zum Opfer. Sie nähern ſich, wenn ſie trinken 
wollen, ſtets mit äußerſter Vorſicht dem Waſſerſpiegel, beobachten dieſen genau, trinken 
einige Tropfen, kehren eilig zum Uferrande zurück, bleiben hier längere Zeit ſtehen, ſehen 
ftare auf das Waſſer hinab, nahen fid) wiederum unter Beobachtung derſelben Vorſichts⸗ 
maßregeln, trinken nochmals und fahren ſo fort, bis ſie ihren Durſt geſtillt haben. Ihr 
Haß gegen das Krokodil offenbart ſich, wenn man ihnen eine größere Eidechſe zeigt: ſie 
weichen vor einer ſolchen zurück wie Affen vor einer Schlange und bellen wütend. 

Nächſt den lebenden frißt das Krokodil alle toten Tiere, die den Fluß hinabſchwim⸗ 
men. Ich bin mehrere Male wertvoller Vögel, die nach dem Schuſſe in den Strom ſtürz⸗ 
ten, beraubt und dann jedesmal von neuem an den Racheſchwur erinnert worden, den ich 
gelegentlich eines Zuſammentreffens mit ihm, das unheilvoll für mich hätte werden können, 
geleiſtet und, ſoviel in meinen Kräften ſtand, auch gehalten habe. Jede von meiner Hand 
abgeſendete Büchſenkugel, die während meiner zweiten Reiſe im Sudan eins dieſer Un⸗ 
getüme durchbohrt hat, war nur ein Werkzeug meiner Rache. Chartum gegenüber hatte ich 
mein Zelt aufgeſchlagen, einige Tage lang gejagt und einmal gegen Abend einen Seeadler 
angeſchoſſen, der noch bis zum Strome flatterte und hier auf das Waſſer fiel. Der mir 
damals wertvoll erſcheinende Vogel trieb mit den Wellen dicht am Ufer hin und näherte 
ſich einer nach der Mitte ſich wendenden Strömung, die ihn mir entführt haben würde. 
Da erſchien ein Araber, und ich bat ihn, den Vogel für mich zu fiſchen. „Bewahre mich 
der Himmel, Herr“, antwortete er mir, „hier gehe ich nicht in das Waſſer, denn hier wim⸗ 
melt es von Krokodilen. Erſt vor wenig Wochen haben ſie zwei Schafe beim Tränken er⸗ 
faßt und in die Wellen geriſſen; einem Kamele biſſen ſie ein Bein ab; ein Pferd entrann 
ihnen mit genauer Not.“ Ich verſprach dem Manne reiche Belohnung, ſchalt ihn Feigling 
und forderte ihn auf, ſich als Mann zu zeigen. Er erwiderte ruhig, daß er, wenn ich ihm 
„alle Schätze der Welt“ geben könne, dieſe nicht verdienen wolle. Unwillig entkleidete ich 
mich ſelbſt, ſprang in den Strom und watete und ſchwamm auf meinen Vogel zu. Laut 
auf ſchrie der Araber: „Herr, um der Gnade und Barmherzigkeit Allahs willen, kehre um, 
ein Krokodil!“ Erſchrocken eilte ich nach dem Ufer zurück. Von der anderen Seite des 
Stromes her kam ein rieſiges Krokodil, die Panzerhöcker über der Oberfläche des Waſſers 
zeigend; ſchnurgerade ſchwamm es auf meinen Vogel zu, tauchte dicht vor ihm in die Tiefe, 
öffnete den Rachen, der mir groß genug erſchien, auch meinerſeits darin Platz zu finden, 
nahm mir die Beute vor den Augen weg und verſchwand mit ihr in den trüben Fluten. 
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Ein zweites ſchwamm ſpäter ſchnurſtracks auf einen Nimmerſatt zu, deſſen ſich mein Diener 
von der anderen Seite her bemächtigen wollte, und würde möglicherweiſe anſtatt des Vogels 
Jagd auf den Mann gemacht haben, hätte ich ihm nicht rechtzeitig durch eine wohlgezielte 
Kugel dieſen und alle ferneren Angriffe verleidet. Andere ließen ſich nicht einmal durch 
Schüſſe von ihrer bereits ins Auge gefaßten Beute abbringen. Zuweilen vergreifen ſie ſich 
ſogar an ungenießbaren Dingen, die im Strome treiben, nehmen ſich alſo nicht einmal Zeit, 
den vermeintlichen Biſſen vor dem Verſchlingen zu unterſuchen. Ein mit Luft oder Waſſer 
gefüllter Lederſchlauch, wie die Sudaneſen ihn verwenden, kann ihnen, laut Sir Samuel 
Baker, unter Umſtänden als Beuteſtück erſcheinen und dem Träger des Schlauches das 
Leben retten. 

Mit der frechen Dreiſtigkeit, die das Krokodil bethätigt, ſolange es ſich im Waſſer 
befindet, ſteht die erbärmliche Feigheit, die es auf dem Lande zeigt, im geraden Gegenſatze. 
Höchſt ſelten entfernt es ſich weiter als 100 Schritt vom Flußufer, und regelmäßig ſtürzt 
es dieſem bei anſcheinender Gefahr ſchnurgerade wieder zu. Beim Erſcheinen eines Menſchen 
ergreift es ſtets mit größter Eile die Flucht; niemals denkt es daran, einen Menſchen land: 
einwärts zu verfolgen. Hundertmal habe ich mir den Spaß gemacht, Krokodile plötzlich 
zu überraſchen, und ſtets geſehen, daß ſie ſich, ganz wie bei uns zu Lande die Fröſche, mit 
ängſtlicher Haſt in den Fluß ſtürzten. Einer meiner Diener wollte ſich im Dämmerlichte 
des Morgens hinter einem nahe am Strome liegenden Baumſtamme gegen Wildgänſe an⸗ 
ſchleichen und erſchrak nicht wenig, als der vermeintliche Baumſtamm plötzlich zum Kro- 
kodile wurde. Glücklicherweiſe benahm ſich die wahrſcheinlich nicht minder als mein Diener 
erſchrockene Panzerechſe wie immer: anſtatt auf den herankriechenden Mann loszuſtürzen, 
ſuchte ſie ſich ſelbſt zu retten. Dieſelbe Angſtlichkeit beweiſt das Tier ſogar dann, wenn 
man ihm den Weg zum Fluſſe abſchneidet: es bemüht ſich nunmehr, den erſten beſten 
Schlupfwinkel zu erreichen, um ſich hier zu ſichern. Bei einem Jagdausfluge in den Wäl⸗ 
dern des Blauen Nils wurden wir eines Morgens durch ein etwa 2,5 m langes Krokodil, 
das im Walde vor uns aufging, ſehr überraſcht, noch mehr aber dadurch, daß das Tier 
ſofort dem nächſten größeren Buſche zuflüchtete. In ihm verhielt es ſich vollkommen 
regungslos, ſo daß es uns nicht möglich wurde, es zu Geſicht zu bekommen und unſere 
Abſicht, ihm eine Kugel durch den Leib zu jagen, auszuführen. 

Ahnliches ergaben die Beobachtungen Pechuel-Loeſches in Weſtafrika: „Die auf dem 
Lande ſo unbehilflich ausſehenden Tiere vermögen dennoch mit gänzlich frei getragenem 
Leibe, und ohne den Schwanz zu ſchleppen, ſo hurtig zu traben, daß man nicht im ſtande iſt, 
fie einzuholen. Überraſcht und vom Waſſer abgeſchnitten, flüchten fie eiligſt und geſchmeidig 
durch den dichteſten Pflanzenwuchs und verbergen ſich darin fo gut, daß man fie ſelten auf: 
finden wird. Sie können ferner beim Laufen recht kurz wenden und verſtehen ſehr geſchickt 
Haken zu ſchlagen. Es iſt daher ein ziemlich nutzloſes Beginnen, ſie auf einem nicht frei 
zu überblickenden Gelände zu verfolgen: atemlos, zerſtoßen und zerkratzt hält man über 
kurz oder lang an und fragt ſich verwundert, wo denn das große Tier geblieben ſein könne 
— das wahrſcheinlich bereits wieder das Waſſer erreicht hat oder ganz ſtill gedrückt in 
einem Dickicht liegt. Krokodile vermögen übrigens, wie die Hippopotamen, ſehr ſteile Ufer⸗ 
böſchungen und Klippen zu erklimmen und kriechen am Ufer auch gern auf umgeſtürzte 
oder teilweiſe wagerecht gewachſene Baumſtämme. Vom Waſſer entfernen ſie ſich auf größere 
Strecken, etwa auf 50 — 100 Schritt, nur an Stellen, die von Menſchen nicht beſucht werden, 
oder auf Sandbänken, die eine weite Umſchau geſtatten. Im übrigen ruhen ſie ſchlafend 
und ſich ſonnend immer ſo hart am Ufer, daß ſie mit einem Sprunge in die Tiefe gleiten 
können. Der Kopf iſt ſtets dem Waſſer zugekehrt, der Körper aber liegt, namentlich bei den 
ausgewachſenen, in den ſeltenſten Fällen gerade geſtreckt, ſondern mehr oder minder gebogen, 
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ſo daß manche Stellungen durchaus unnatürlich berühren. Mancher ehrwürdige Saurier, 
der, etwas auf die Seite gewälzt, alle viere behaglich von ſich geſtreckt oder untergeſchlagen, 
ſeinen Schwanz ſchleifenförmig nach dem Leibe vorgebogen und derartig gewiſſermaßen 
zuſammengerollt ſich wohlig von der Sonne beſcheinen läßt, entſpricht gar nicht mehr den 
landläufigen Vorſtellungen vom Ausſehen eines Krokodiles, um ſo weniger, als er in der 
Regel einen Leibesumfang beſitzt, von welchem bei den mageren Schauſtücken in unſeren 
zoologiſchen Gärten kaum eine Andeutung vorhanden iſt. 

„Alle Krokodile ſind außerordentlich ſcheu und wachſam. Sie hören ſehr fein und 
ſehen ſehr ſcharf; ihr Geruchsſinn muß aber recht ſtumpf ſein. Es iſt unter allen Umſtän⸗ 
den ein Kunſtſtück, ſie zu beſchleichen; der Zufall ſpielt eine weit erfolgreichere Rolle als 
alle Bemühungen. Auf Sandbänken iſt gar nicht anzukommen, und auf höheren, bewachſe⸗ 
nen Uferſtrecken ſieht man ſie vom Kahne aus nicht eher, als bis ſie in das Waſſer ſchießen, 
was mit einem ſchönen Kopfſprunge geſchieht. Manchmal, wenn man ruhig mit dem Strome 
dicht am hohen Ufer entlang treibt, ſpringt ein Krokodil ſo nahe am Fahrzeuge in die Tiefe, 
daß ein Unerfahrener glauben könnte, es habe angreifen wollen. Ich halte es nicht für 
unmöglich, daß dabei ein Nachen zufällig getroffen und umgeſtürzt oder zertrümmert wer⸗ 
den kann; aber an einen Angriff denkt das ſelber aufs höchſte erſchrockene Tier nicht im 
geringſten. Andere überraſchte wagen den Sprung nicht mehr, ſondern drücken ſich und 
laſſen die Gefahr vorüber, ehe ſie in das Waſſer gehen, oder flüchten auch haſtig landein⸗ 
wärts. Wer an einem ſtillen, ſonnigen Mittage recht leiſe auf dem ſchmalen, vielgewun⸗ 
denen Nanga, einem Seitengewäſſer des Kuilus, entlang fährt, kann in ein paar Stunden 
allein ſchon mehrere Dutzend großer Krokodile (die kleineren zählt man gar nicht mehr) von 
den hohen Uferleiſten mit ſchönem Kopfſprunge faſt geräuſchlos in die Tiefe ſchießen ſehen.“ 

Wahrſcheinlich unternimmt das Krokodil Ausflüge über Land nur des Nachts, vielleicht 
in der Abſicht, ein anderes Gewäſſer aufzuſuchen. Um zu jagen, verläßt es, wie bemerkt, 
den Fluß gewiß nicht; wenigſtens habe ich nie das Gegenteil beobachtet oder davon gehört. 
Während der Regenzeit folgt es den Regenſtrömen, die bald darauf verſiegen, und geht in 
ihnen zuweilen ſo weit, daß es infolge der raſch eintretenden Dürre von ſeinem Haupt⸗ 
ſtrome abgeſchnitten und genötigt wird, fid) jo gut wie möglich zu verbergen und die näch⸗ 
ſten Regen abzuwarten. Anfänglich wandert es von einer Lache zur anderen; ſpäter hält 
es ſich wochenlang in derjenigen auf, welche noch etwas Waſſer hat, gleichviel, ob ſie zu 
ſeiner Größe im Einklange ſteht oder nicht, ſo daß man zuweilen in einer unbedeutenden 
ſeichten Pfütze wahre Rieſen bemerkt; endlich, wenn auch hier das Waſſer vertrocknet, gräbt 
es ſich in den Schlamm ein. Penney überſchritt mit ſeinen Leuten einen Regenſtrom, 
deſſen Mündung noch etwa 20 km vom Blauen Nil entfernt war. Wegen Waſſermangels 
wurde in dem jetzt trockenen Bette des Regenſtromes ein Schacht ausgetieft, der das not⸗ 
wendige Waſſer zu liefern verſprach. Als die Arbeiter etwa 2,5 m tief gegraben hatten, 
ſprangen ſie entſetzt aus der Tiefe empor und riefen den alles wiſſenden Oberſtabs⸗ 
arzt zu Hilfe, weil ſich in der Grube ein „graues Ding“ hin und her bewege. Die ge⸗ 
nauere Unterſuchung ergab, daß man es mit der Schwanzſpitze eines lebenden, ſehr großen 
Krokodiles zu thun habe. Ein zweiter Schacht, den man in der Kopfgegend eingrub, er⸗ 
möglichte es, dem Ungeheuer mit einer Lanze den Genickfang zu geben. Nunmehr grub 
man es vollends aus und fand, daß es 5 m maß. Der Regenſtrom heißt infolge dieſer 
Begebenheit noch heutigestags „Chor el Timſach“ oder Krokodilregenſtrom. Auch Em in 
Paſcha und F. Stuhlmann haben neuerdings beſtätigt, daß die Krokodile des Inneren 
von Plata, im Schlamme eingetrocknet, einen Sommerſchlaf abhalten. 

Krokodile von 3,5 m Länge ſind bereits fortpflanzungsfähig; Weibchen dieſer Größe 
legen aber weniger und kleinere Eier als die vollkommen ausgewachſenen. Während der 
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Paarungszeit verbreiten die Krokodile, hauptſächlich wohl die männlichen, einen ſo ſtarken 
Moſchusgeruch, daß man unter Umſtänden von ihrem Vorhandenſein durch die Naſe eher 
unterrichtet wird als durch das Auge, oder den Moſchusdunſt auf Ruheplätzen noch dann wahr⸗ 
nehmen kann, wenn die Tiere ſie bereits wieder verlaſſen haben. Von etwaigen Kämpfen 
zwiſchen verliebten Männchen habe ich nichts vernommen, dagegen wiederholt erzählen 
hören, daß die Begattung auf Sandbänken erfolge und das Weibchen dabei vom Männ⸗ 
chen erſt auf den Rücken gewälzt und ſpäter wieder umgedreht werde. Die Anzahl der 
Eier, die in Geſtalt und Größe Gänſeeiern ähneln und etwa 9 em lang, 6 cm breit find, 
ſchwankt zwiſchen 20 und 90 Stück; ihrer 40—60 mögen im Mittel ein Gelege bilden. Sie 
werden von dem Weibchen in eine tiefe Grube gelegt und vermittelſt des Schwanzes mit 
Sand bedeckt. Es ſoll alle Spuren ſeiner Arbeit ſorgfältig verwiſchen. Die Sudaneſen 
behaupten, daß bie Krokodilmutter ihre Eier bewache und den auskriechenden Jungen behilf⸗ 
lich ſei, ihnen aus dem Sande heraushelfe und ſie dem Waſſer zuführe. 

A. Voeltzkow fand das friſche Neſt in Oſtafrika am 19. Januar etwa 5—6 Schritt 
vom Ufer entfernt an einer kahlen Bodenſtelle. Am Grunde einer etwa 0,5 m tiefen Grube 
fanden ſich die 79 Eier in 4 Haufen. Ein eigentlicher Neſtbau war nicht vorhanden, aber 
eine gewiſſe Sorge für die Brut von ſeiten der Krokodilmutter konnte doch nachgewieſen 
werden, indem ſie bei Tage über dieſer Stelle bis zum Ausſchlüpfen der Jungen, das 
nach 2 Monaten geſchieht, Wache hielt. Die Ei-Ablage erfolgt nach dieſem Beobachter nur 
einmal im Jahre, von Ende Januar bis Anfang Februar. Emin Paſcha und F. Stuhl: 
mann ergänzen dieſe Beobachtungen dahin, daß die Zeit der Ei-Ablage für verſchiedene 
Orte eine verſchiedene ijt. In Zwiſchenräumen von 2 Tagen legt nach ihren Beobachtun⸗ 
gen das Weibchen ſeine 90— 100 Eier in 4—5 ſelbſtgeſcharrte Gruben, die ſtets dicht bei 
einander liegen. Die Entwickelungsdauer der Eier betrage 40 Tage. Von einer Brutpflege 
des Weibchens konnten ſich die genannten Forſcher nicht überzeugen. Auch in Madagaskar 
hat A. Voeltzkow ſeine Unterſuchungen über die Entwickelung des Nilkrokodiles fortgeſetzt. 
„Das größte bis jetzt von mir gemeſſene Krokodil Nordweſt-Madagaskars hatte eine 
Länge von 3,75 m, doch gibt es noch bedeutend größere. Die Eiablage beginnt hier in 
den letzten Tagen des Auguſt und dauert bis gegen Ende September. Die Anzahl der 
Eier eines Geleges ſchwankt zwiſchen 20 und 30 Stück. Das Neſt iſt in den Erdboden ge⸗ 
graben und beſteht aus einer etwa 0,5 m tiefen Grube mit teilweiſe ſteilen Wänden. An 
ihrem Grunde ſind dieſe unterhöhlt, und hier befinden ſich die Eier. Da der Boden der 
Grube in der Mitte etwas erhöht iſt, ſo rollen die Eier, wenn ſie das Muttertier ablegt, 
von ſelbſt in die unterhöhlten Stellen. Höchſt ſelten findet man ein paar Eier in der 
Mitte der Grube liegen, wohl ein Beweis dafür, daß das Weibchen die Eier nicht ſelbſt 
mit den Füßen an die unterhöhlten Stellen befördert, denn dann würden ſich in der Mitte 
der Grube ja niemals welche vorfinden. Die Grube wird darauf zugeſcharrt und iſt von 
außen in keiner Weiſe kenntlich. Das alte Krokodil ſchläft auf dem Neſte; daher finden 
die Eingeborenen die Eier, indem ſie deſſen Spuren vom Waſſer aus nachgehen. 

„Faſt ſämtliche Neſter waren in den trockenen, weißen Sand hineingegraben, einige 
in den humusreichen Boden, jedoch ſo, daß ſie von der Feuchtigkeit nicht erreicht werden 
konnten; friſch abgelegte Cier find nämlich ganz ungemein empfindlich gegen Näſſe. 

„Wie die Sakalava⸗Leute mir erzählten, ſcharrt zur Zeit, wenn die Eier zum Aus⸗ 
ſchlupfen reif find, das alte Tier die Grube auf; hieran zu zweifeln, hatte ich keinen 
Grund, da ich ſelbſt zahlreiche Gruben, aus welchen der Sand entfernt war, und welche die 
zerbrochenen Eiſchalen enthielten, beſichtigt hatte. Es entſtand nun die Frage, woher weiß 
das Muttertier, daß die Eier weit genug entwickelt ſind und es nun Zeit zum Aufſcharren 
iſt? Dies Rätſel hatte eine ſehr einfache Löſung. 
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„In dem Arbeitszimmer meines Hauſes zu Majunga ſtehen einige mit Sand gefüllte 
Kiſten, in ihnen Krokodileier, um dieſe ſtets vor Augen zu haben und gegebenen Falles das 
Ausſchlüpfen der jungen Tiere beobachten zu können. Eines Tages hörte ich in einer 
dieſer Kiſten Töne erſchallen und kam auf die Vermutung, daß vielleicht ein junges Tier 
ausgekrochen ſei und, im Sande verborgen, im Erſticken dieſe Laute von ſich gäbe. Beim 
Nachgraben ſtellte ſich nun die ganz überraſchende Thatſache heraus, daß die Töne aus 
den unverletzten Eiern ſelbſt erſchallten. Dieſe Töne ſind ſo laut, daß, wenn die Eier 
frei liegen, man ſie ganz deutlich im Nebenzimmer hört. Sind die Eier mit Sand bedeckt, 
wie es in der Natur der Fall iſt, alſo etwa 0,5 m hoch, ſo ſind die Töne etwas gedämpfter, 
aber doch ohne Mühe deutlich auf die Entfernung einer Zimmerlänge vernehmbar. Das 
Rufen der Jungen im Eie kann man jederzeit anregen, wenn man mit ſtarken Schritten 
an dem Orte, an dem ſich die Eier befinden, vorübergeht, wenn man an die Kiſte, welche die 
Eier enthält, klopft oder das Ei in die Hand nimmt und etwas bewegt: jede Erſchütte⸗ 
rung veranlaßt die Jungen im Eie Töne von ſich zu geben. Da, wie oben bemerkt, das 
Muttertier auf dem Neſte ſchläft, wird es bei ſeinen Bewegungen oder ſeinem Wandern 
vom Waſſer zum Neſte oder umgekehrt den Erdboden erſchüttern und die Jungen im Eie, 
die weit genug entwickelt ſind, zur Erzeugung von Tönen anregen. Das alte Tier ſcharrt 
dann den Sand aus der Grube, und nach einiger Zeit ſchlüpfen die Jungen aus. Aus 
derartigen Eiern, die ausgegraben und frei aufbewahrt wurden, krochen nach 3 Tagen 
die Jungen aus. Die Töne werden mit geſchloſſenem Munde hervorgebracht, wie es ſcheint, 
unter ſtarker Zuſammenpreſſung der Bauchmuskeln, ungefähr wie wir beim Schluckauf 
Töne erzeugen. Auch der Klang iſt ähnlich. 

„Sind die jungen Tiere ausgeſchlüpft, ſo wandert das alte Krokodil mit ihnen zum 
Waſſer. Mein Gehilfe, ein durchaus zuverläſſiger Mann, erzählte mir, er hätte vor kurzer Zeit 
ein großes Krokodil mit einer Schar von etwa 20 Jungen über eine Sandfläche zum Waſſer 
wandern ſehen. Das alte Tier ſei auffällig wild geweſen. Daß die eben ausgeſchlüpften 
jungen Tiere ohne Hilfe der Mutter im ſtande ſein ſollten, die über ihnen befindliche Sand⸗ 
ſchicht zu durchbrechen, glaube ich nach meinen Erfahrungen auf das beſtimmteſte ver⸗ 
neinen zu dürfen. Von den Eiern, bie mit einer etwa 0,5 m mächtigen Sandſchicht be- 
deckt waren, zeigten zwar einige ſchwache Verſuche der Jungen, auszuſchlüpfen, indem die 
Schale an einer Stelle zerbrochen war; manchmal hatten die Jungen die Schnauzenſpitze 
herausgeſtreckt, waren aber ſtets abgeſtorben, wahrſcheinlich aus Mangel an Luft. Die 
nur ſchwach mit Sand bedeckten Eier bereiteten den jungen Tieren beim Ausſchlüpfen keine 
Schwierigkeiten.“ 

Die Jungen haben beim Ausſchlüpfen eine Länge von 20 — 28 em und nehmen im 
Laufe ihres erſten und zweiten Lebensjahres etwa um je 10 em, in jedem nachfolgenden 
Jahre dagegen um 15 — 20 cm zu, bis fie eine Geſamtlänge von vielleicht 8 m erreicht 
haben; von dieſer Zeit an ſcheint ihr Wachstum ſich je länger, je mehr zu verlangſamen, 
ſo daß man, einer auf die Angaben der Eingeborenen begründeten Schätzung nach, das 
Alter 5—6 m langer Tiere wohl auf 100 Jahre veranſchlagen darf. Wie alt ſie über⸗ 
haupt werden, läßt ſich nicht beſtimmen. 

Die eben ausgeſchlüpften Jungen ſind, nach A. Voeltzko w, ſchon ſehr wild; ſie beißen 
z. B. nach dem Finger, wenn man ſie anſaſſen will. Von ihnen hört man häufig Laute, 
beſonders wenn ſie hungrig ſind. Der Ton iſt nicht ſo hoch wie der, den die Jungen 
im Eie erzeugen. Er klingt ungefähr wie der Ruf unſerer Feuerkröte, nur etwas lauter, 
wiederholt fid) etwa 6— 7mal, worauf eine Pauſe eintritt. Außerdem geben die Tiere 
fauchende Töne von fid, wenn man fie ärgert, z. B am Schwanze hochhebt. Die Ent- 
wickelung im Eie nimmt in Madagaskar etwa 3 Monate in Anſpruch. 
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In früheren Zeiten wurden, wie uns Herodot mitteilt, Krokodile von den Unter⸗ 
ägyptern in Gefangenſchaft gehalten. „Manche Agypter“, ſagt der Vater der Geſchichte, 
„ſehen in den Krokodilen heilige Tiere, andere ihre ſchlimmſten Feinde: jene wohnen um 
den See von Möris, dieſe um Elefantine. Erſtere nähren ein Krokodil und zähmen es in 
ſo hohem Grade, daß es ſich betaſten läßt. Man bemüht ſich, ihm ein prächtiges Leben 
zu verſchaffen, hängt ihm Ringe von Gold mit geſchliffenen Steinen in die Ohren, ziert 
ſeine Vorderfüße mit goldenen Armbändern und füttert es mit Mehlſpeiſen und Opfer⸗ 
fleiſch. Nach dem Tode wird es einbalſamiert und in ein geweihtes Grab geſetzt. Solche 
Begräbniſſe befinden ſich in den unterirdiſchen Gemächern des Labyrinthes am See Möris, 
nicht weit von der Krokodilſtadt.“ Strabon vervollſtändigt dieſe Angaben. „Die Stadt 
Arfinoe in Agypten wurde in früheren Zeiten Krokodilſtadt genannt, weil in dieſer Gegend 
das Krokodil hoch geehrt wird. Man hält hier in einem See ein einzelnes Krokodil, das 
gegen die Prieſter durchaus zahm iſt. Es heißt Suchos. Die Fütterung beſteht in Fleiſch, 
Brot und Wein, und ſolches Futter bringen die Fremden, die es ſehen wollen, immer 
mit. Mein Gaſtwirt, ein ſehr geachteter Mann, der uns die dortigen heiligen Dinge zeigte, 
ging mit uns an den See. Er hatte einen kleinen Kuchen, gebratenes Fleiſch und ein 
Fläſchchen Honigwein mitgenommen. Wir fanden das Tier am Ufer liegend. Die Prieſter 
gingen zu ihm hin, öffneten ihm den Rachen, einer ſteckte den Kuchen hinein, dann das 
Fleiſch und goß den Wein hinterher. Nun ſprang das Tier in den See und ſchwamm ans 
jenſeitige Ufer. Unterdeſſen kam wieder ein anderer Fremder, der eine gleiche Gabe brachte. 
Die Prieſter nahmen das neue Futter, gingen um den See herum und gaben es dem 
Tiere auf dieſelbe Art.“ Wie Plutarch noch mitteilt, kennen die Krokodile nicht bloß die 
Stimme, die ſie zu rufen pflegt, ſondern laſſen ſich angreifen, auch die Zähne putzen und 
mit einem Stücke Leinwand abreiben. Diodorus Siculus endlich gibt uns den Grund 
an, weshalb das Tier heilig gehalten und ihm göttliche Ehre erwieſen wurde. „Es wird 
geſagt, daß ſowohl die Größe des Nils wie die Menge der in ihm hauſenden Krokodile 
die arabiſchen und libyſchen Räuber abhält, über den Strom zu ſchwimmen. Andere er⸗ 
zählen, einer von den alten Königen, Namens Menas, ſei von ſeinen eignen Hunden 
verfolgt worden und in den See Möris geflüchtet, woſelbſt er wunderbarerweiſe von 
einem Krokodile aufgenommen und auf die andere Seite getragen worden ſei. Um nun 
dieſem Tiere für ſeine Rettung den gebührenden Dank abzuſtatten, habe er in der Nähe 
des Sees eine Stadt gebaut und fie Krokodilſtadt genannt, auch den Einwohnern geboten, 
die Krokodile als Götter zu verehren. Er ſei es auch geweſen, der hier eine Pyramide 
und das Labyrinth errichtet habe. Übrigens gibt es Leute, die ganz andere Gründe für 
die Vergötterung dieſer Tiere angeben.“ 

Wie innig die Verehrung des Tieres geweſen ſein muß, geht aus einer Erzählung von 
Maximus Tyrius hervor: „In Agypten zog einſt ein Weib ein Krokodil auf und ward 
deshalb wie der Gott ſelber hoch verehrt. Ihr Kind, ein Knabe, lebte und ſpielte mit dem 
Krokodile, bis dieſes, größer und ſtärker geworden, endlich den Spielgenoſſen auffraß. Das 
unglückſelige Weib aber pries fortan das Glück ihres Sohnes, weil er von einem Gotte 
verſpeiſt worden war.“ 

Gegenwärtig denkt in den Nilländern niemand mehr daran, Krokodile zu zähmen; 
mit alt gefangenen hat dies auch beſondere Schwierigkeiten. Am 20. Juli 1850 kaufte ich 
in Chartum ein 3,5 m langes lebendes Krokodil, das ſich in Fiſchernetzen verwickelt hatte, 
zum Preiſe von einer Mark unſeres Geldes, um es zu beobachten. Die Fiſcher hatten ihm 
den Rachen feſt zugebunden, da ſie vor ſeinen Biſſen geſichert ſein wollten; trotzdem fuhr 
es, als wir uns ihm näherten, mit einem ſo ungeſtümen und raſchen Satze auf uns los, 
daß wir erſchrocken zurücktraten. Wenn wir es ſtießen, ſchnaubte es dumpf blaſend und 
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fauchend; im allgemeinen aber ſchien es höchſt unempfindlich zu ſein. Wir quälten es, 
ſoviel wir konnten, ohne daß es Unbehagen gezeigt hätte. Nur Tabakrauch ſchien es nicht 
vertragen zu können: als mein Gefährte Vierthaler ihm ſeine brennende Pfeife unter 
die Naſe hielt, wurde es überaus wütend. Ein in der nächſten Nacht fallender Regen kam 
ihm ſehr zu ſtatten, weil er eine ziemlich tiefe und ausgedehnte Grube vor unſerem Hauſe 
in eine Lache verwandelte, die ihm nunmehr zur Herberge angewieſen wurde. Hier ſchien 
es ſich ſehr wohl zu befinden, hielt ſich jedoch ſtets auf dem Grunde des Gewäſſers auf 
und kam ſelten und immer nur mit den Naſenlöchern zum Vorſchein, um zu atmen, 
während es, ſolange es auf trockenem Lande geweſen war, ununterbrochen Luft gewechſelt 
hatte. Für die Bewohner der Hauptſtadt wurde unſer Krokodil ein Gegenſtand der köſt⸗ 
lichſten Unterhaltung. Groß und klein umlagerte die Lache, in welcher dieſer „Sohn des 
Hundes“ ſich aufhielt. Um ſein Entfliehen nach dem nicht allzu entfernten Fluſſe zu ver⸗ 
hüten, hatte ich es an einer Leine anbinden laſſen; jeder Vorübergehende zog nun das 
wehrloſe Tier an der Schuur auf das trockene Land heraus, betrachtete es genau und ließ 
es unter Flüchen und Schimpfreden, die wohl auch mit Steinwürfen gewürzt wurden, 
wieder los; fogar kleine Buben machten fid) das feltene Vergnügen, einmal ein Krokodil 
zu mißhandeln. Um die Quälgeiſter zu ſchrecken, ließ ich die Stricke zerſchneiden, mit 
denen die Schnauze zugebunden worden war; aber auch das fruchtete wenig. Man holte 
lange Stöcke herbei, ſchlug das Krokodil damit auf den Rücken und hielt ihm, wenn man 
es hinlänglich gereizt hatte, den dicken Stock zum Beißen vor; es erfaßte das Marterwerk⸗ 
zeug auch ſtets und mit ſolcher Wut, daß es ſich an ihm hin und her ſchleifen ließ, ohne 
loszulaſſen. Dabei brachen gewöhnlich einige ſeiner Zähne aus; aber ſelbſt dann verſuchte 
es noch feſtzuhalten. Dank den unendlichen Bemühungen der Einwohnerſchaft Chartums 
hatte es nach wenigen Tagen ſeinen „verruchten Geiſt“ aufgegeben. 

Jung eingefangene Krokodile werden bald ebenſo zahm wie Eidechſen, laſſen ſich nach 
einiger Zeit berühren oder in die Hand nehmen, ohne zu blaſen oder zu fauchen, gewöhnen 
ſich an einen beſtimmten Ruf, nehmen ihnen vorgehaltenes Futter aus der Hand und ſind 
dann ſehr niedlich. Daß ſorgſam aufgezogene, gewiſſermaßen erzogene Tiere auch im 
höheren Alter ſo mild und freundlich bleiben, wie einem Krokodile überhaupt möglich iſt, 
läßt ſich mit Beſtimmtheit annehmen, und die Erzählungen der Alten über gezähmte Kroko⸗ 
dile ſind daher ſicherlich weder übertrieben noch ausgeſchmückt. 

Die alten Agypter betrieben, laut Herodot, die Jagd auf Krokodile in verſchiedener 
Weiſe. Der Jäger warf ein großes Stück Schweinefleiſch, in welchem ein Haken befeſtigt 
war, in den Strom, hielt ſich am Ufer verborgen und nötigte ein Ferkel durch Schläge 
zum Schreien. Dieſes Geſchrei lockte das Krokodil herbei; es verſchlang das Schweinefleiſch 
und wurde mit Hilfe der Angel an das Land gezogen. Hier verſchmierte der Jäger ihm 
zunächſt die Augen mit Schlamm, um ſich vor ſeinen Angriffen zu ſichern; dann wurde 
es in aller Gemächlichkeit abgethan. 

Nicht unähnlich iſt eine Art des Fanges, wie ſie, nach P. Heſſe, noch heute von den 
Negern am unteren Kongo betrieben wird. „Zwei an beiden Enden zugeſpitzte Stäbchen 
von hartem Holze werden kreuzweiſe verbunden und an einer Leine befeſtigt, deren an⸗ 
deres Ende um einen am Ufer eingerammten ſtarken Pfahl geſchlungen wird. In der 
Mitte der Leine bringt man einen hölzernen Schwimmer an, verſieht das Holzkreuz mit 
einem Köder, wozu gewöhnlich die Eingeweide geſchlachteter Tiere dienen, und verſenkt es 
abends in den Fluß. Will ein Krokodil den Köder verſchlingen, ſo bohren ſich die ſpitzen 
Stäbchen in den weichen Gaumen ein, und zwar um fo tiefer, je ſtärkere Anſtrengungen 
das Tier macht, um ſich zu befreien Nicht ſelten zerreißt dabei die Leine und es ent⸗ 
kommt; dann begibt man ſich auf die Suche und findet gewöhnlich in nicht allzu großer 
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Entfernung den an der Leine befeſtigten Schwimmer, der den Zufluchtsort des ſtark er⸗ 
ſchöpften, oft ſchon dem Tode nahen Räubers verrät.“ 

Die Tentyriten hatten, wie Plinius verſichert, den Mut, einem ſchwimmenden Kro⸗ 
kodile nachzufolgen, ihm eine Schlinge um den Hals zu werfen, ſich auf ſeinen Rücken zu 
jegen und ihm, wenn es den Kopf zum Beißen aufhob, ein Querholz ins Maul zu ſtecken. 
An dieſem lenkten ſie ihre Beute wie ein Roß am Zaume und trieben ſie dann ans Land. 
Die Krokodile fürchteten, meint Plinius, infolgedeſſen fogar den Geruch der Tentyriten und 
wagten ſich nicht an ihre Inſel. 

Heutigestags wird dieſe Jagd nicht mehr betrieben, wohl aber eine andere, die kaum 
weniger Mut erfordert. Sie iſt zuerſt von E. Rüppell beſchrieben, mir aber ebenfalls von 
mehreren Seiten genau ebenſo geſchildert worden. Die Jagd beginnt, wenn die Ströme 
fallen und Sandbänke, auf welchen die Krokodile ſchlafen und ſich ſonnen, bloßlegen. Der 
Jäger merkt ſich die gewöhnliche Schlafſtelle, gräbt ſich unter dem herrſchenden Winde ein 
Loch in den Sand, verbirgt fih hier und wartet, bis das Tier herausgekommen und ein- 
geſchlafen iſt. Seine Waffe iſt ein Wurfſpieß, deſſen eiſerne, dreiſeitige, mit Widerhaken 
verſehene Spitze vermittelſt eines Ringes und 20—30 haltbarer, voneinander getrennter, 
in gewiſſen Abſchnitten aber wieder vereinigter Schnüre an dem Stiele befeſtigt werden, 
während letzterer wiederum mit einem leichten Klotze verbunden wurde. „Die hauptſäch⸗ 
lichſte Geſchicklichkeit des Jägers beſteht darin, den Wurfſpieß mit ſo großer Kraft zu ſchleu⸗ 
dern, daß das Eiſen den Panzer durchbohrt und ungefähr 10 em tief in den Leib der Tiere 
eindringt. Beim Wurfe wird der Stiel der Lanze, in welchem die eiſerne Spitze nur loſe 
eingelaſſen iſt, von dieſer getrennt und fällt ab. Das verwundete Krokodil bleibt nicht 
müßig, ſchlägt wütend mit ſeinem Schwanze und gibt ſich die größte Mühe, den Strick zu 
zerbeißen; deſſen einzelne Teile legen ſich aber zwiſchen die Zähne und werden deshalb 
nicht oder doch nur teilweiſe zerſchnitten. In geringeren Tiefen zeigt der obenauf ſchwim⸗ 
mende Stiel, in größeren der leichte Holzklotz den Weg an, den das Tier geht. Auf ihm 
verfolgt es der Jäger von einem kleinen Boote aus ſo lange, bis er glaubt, am Ufer eine 
geeignete Landungsſtelle gefunden zu haben. Hier zieht er es, wenn die Harpune feſt ſitzt, 
mit Hilfe des Strickes zur Oberfläche des Waſſers empor und gibt ihm mit einer ſcharfen 
Lanze den Genickfang oder ſchleift es ohne weiteres ans Land. Hätte ich es nicht mit 
eignen Augen geſehen, ſo würde es mir unglaublich vorkommen, daß zwei Menſchen ein 
faſt 5 m langes Krokodil aus dem Waſſer ziehen, ihm dann zuerſt die Schnauze zubinden, 
hierauf die Füße über dem Rücken zuſammenknebeln und endlich es mit einem ſcharfen 
Eiſen durch Teilung des Rückenmarkſtranges töten.“ In Netzen fängt man Krokodile nur zu⸗ 
fällig, größere äußerſt ſelten, weil ſie ſich ſo heftig bewegen, daß ſie ſelbſt auch die ſtarken 
Fiſchernetze gewöhnlich zerreißen. 

Europäer, Türken und Mittelägypter wenden zu ihrer Jagd das Feuergewehr an. Ich 
habe mehr als 100 Krokodilen eine Kugel zugeſandt, niemals aber beobachtet, daß die 
Kugel, wie oft behauptet worden iſt, abgeprallt wäre. Dagegen iſt es allerdings begründet, 
daß nur die wenigſten Kugeln das Krokodil augenblicklich töten. Seine Lebenszähigkeit iſt 
außerordentlich groß; ſelbſt das tödlich verwundete Krokodil erreicht in den meiſten Fällen 
den Strom und iſt dann für den Jäger verloren. Mehrere, denen ich die Kugel durch das 
Gehirn jagte, peitſchten das Waſſer wie raſend, ſchoſſen dicht unter der Oberfläche hin und 
her, bekamen dann Zuckungen, riſſen den Rachen weit auf, ließen einen unbeſchreiblichen 
Schrei hören und verſanken endlich in den trüben Fluten. Nach einigen Tagen kamen ſie 
zum Vorſchein, aber bereits ſo weit verweſt, daß ſie unbrauchbar waren. Eines Tages lag 
ich in einer mit Matten und Sand überdeckten Hütte auf einer Bank des Blauen Nils 
auf dem Anſtande, um Kraniche zu erlegen. Noch ehe die Vögel erſchienen, zeigte ſich, 
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kaum 15 Schritt von mir entfernt, ein Krokodil von etwa 5 m Länge, kroch langſam aus 
dem Waſſer heraus und legte fid) 6 m von mir auf dem Sande zum Schlafen nieder. Ich 
unterdrückte alle Gefühle der Rache, um es zu beobachten, und gedachte, ihm nach einiger 
Zeit die wohlverdiente Kugel zuzuſenden. Ein Kranich, der erſchien, rettete ihm zunächſt 
das Leben; die Büchſe wurde auf dieſes mir wertvollere Tier gerichtet. Das Krokodil hatte 
den Knall vernommen, ohne ſich ihn erklären zu können, und war ſo eilig wie möglich 
dem Waſſer zugeſtürzt; kaum aber hatte ich den erlegten Kranich herbeigeholt und meine 
Büchſe von neuem geladen, als es wieder, und zwar genau auf derſelben Stelle, erſchien. 
Jetzt zielte ich mit aller Ruhe auf ſeine Schläfen, feuerte und ſah mit Vergnügen, daß das 
Ungeheuer nach dem Schuſſe mit gewaltigem ſenkrechtem Satze aufſprang, ſchwer zu Boden 
ſtürzte und hier regungslos liegen blieb. Betäubender Moſchusgeruch erfüllte buchſtäb⸗ 
lich die Luft über der ganzen Sandbank, und mein an deren anderem Ende ebenfalls 
im Erdloche ſitzender Diener Tomboldo ſprang jubelnd aus ſeinem Verſtecke hervor, um 
mir die Bitte vorzutragen: „Beſter Herr, mir die Drüſen, mir den Moſchus für mein Weib, 
damit ich dieſem doch auch etwas mit heimbringe von der Reiſe“. Wir umſtanden das 
erlegte Tier, deſſen ganzer Körper noch zitterte und zuckte. „Nimm dich vor dem Schwanze 
in acht“, warnte Tomboldo, „und gib ihm lieber noch eine Kugel, damit es uns 
nicht entrinne.“ Letzteres hielt ich nun zwar für unnötig, erfüllte jedoch trotzdem den 
Wunſch meines treuen Schwarzen, hielt dem Krokodile die Mündung der Büchſe beinahe 
vors Ohr und jagte ihm die zweite Kugel in den Kopf. In demſelben Augenblicke bäumte 
es hoch auf, warf uns mit dem Schwanze Sand und Kieſelſteine ins Geſicht, zuckte krampf⸗ 
haft mit allen Gliedern und rannte plötzlich, als fei es unverwundet, dem Strome zu, 
alle Ausſicht auf Moſchusgewinnung vereitelnd. Nach Verſicherung von Heuglins wirkt 
in großer Nähe ein Schuß mit groben Schroten weit ſicherer als die Kugel. „Wahre 
Rieſenkrokodile“, ſagt mein Reiſegefährte, „haben wir mit der Büchſe durch und durch ge— 
ſchoſſen, und fie eilten trotzdem behende dem Waſſer zu, bis ein Hagel von groben Schroten 
jie auf der Stelle niederſtreckte.“ Auch nach Pechuel-Loeſches Erfahrungen bewährte 
ſich bis auf 30 und ſelbſt 40 Schritt der ſtarke Schrotſchuß beſſer als der Kugelſchuß. 

Die erwähnten vier Moſchusdrüſen ſind es, die den heutigen Sudaneſen als der größte 
Gewinn erſcheinen, den ſie aus dem Leichname eines erlegten Krokodiles zu ziehen wiſſen. 
Man verkaufte fie zur Zeit meines Aufenthaltes um 4- 6 Speziesthaler, eine Summe, für 
welche man ſich damals in derſelben Gegend zwei halberwachſene Rinder erwerben konnte. 
Denn vermittelſt dieſer Drüſen verleihen die Schönen Nubiens und des Sudan ihrer Haar⸗ 
und Körperſalbe den Wohlgeruch, der ſie ſo angenehm macht in den Augen oder beſſer in 
den Naſen der Männer und ſie in der That ſehr zu ihrem Vorteile auszeichnet vor den 
Frauen der mittleren Nilländer, die das wollige Gelock ihres Hauptes mit Ricinusöl ſalben 
und deshalb mindeſtens dem Europäer jede Annäherung auf weniger als 30 Schritt ver⸗ 
leiden. Dieſe Moſchusdrüſen geben dem ganzen Krokodile einen ſo durchdringenden Geruch, 
daß es unmöglich iſt, das Fleiſch älterer Tiere zu genießen. Ich habe mehrmals Krokodil⸗ 
wild verſucht, jedoch nur von dem jungen Tiere einige Biſſen hinabwürgen können. Die 
Eingeborenen freilich denken anders; ihnen erſcheinen Fleiſch und Fett der Tiere als be⸗ 
ſondere Leckerbiſſen. Durch die alten Schriftſteller wiſſen wir, daß die Einwohner von 
Apollonopolis ebenfalls gern Krokodilfleiſch aßen, die gefangenen Tiere vor dem Schlachten 
aber zuerſt aufhingen, ſie ſo lange prügelten, bis ſie jämmerlich ſchrieen, und hierauf erſt 
zerlegten. So viel Umſtände machen die heutigen Afrikaner nicht, kochen vielmehr das Kro- 
kodilfleiſch einfach in Waſſer und ſetzen dieſem höchitens Salz und Pfeffer zu. 

Ein Krokodil, das ich vom Schiffe aus kurz vor unſerer Ankunft im Städtchen Wolled⸗ 
Medineh tötete und mit mir nahm, fand ich bei meiner Rückkunft von einem Jagdausfluge 
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bereits zerlegt und von den vielen Eiern, die es im Leibe hatte, nur noch ihrer 26 übrig; 
denn die Matroſen hatten es nicht über ſich vermocht, dem Anblicke dieſes köſtlichen Lecker⸗ 
biſſens zu widerſtehen, ſondern bereits eine, wie ſie ſagten, vortreffliche Mahlzeit gehalten. 
Am folgenden Tage wurde mit der Hälfte des Beutevorrates der Markt von Wolled⸗ 
Medineh bezogen und das Fleiſch dort in überraſchend kurzer Zeit teils verkauft, teils in 
Meriſa (ein bierähnliches Getränk) umgetauſcht. Abends gab es ein Feſt in der Nähe der 
Barke. Gegen Zuſicherung eines Gerichtes Krokodilfleiſch hatten ſich ebenſo viele Töchter des 
Landes, als unſer Schiff Matroſen zählte, willig finden laſſen, an einer Feſtlichkeit teil⸗ 
zunehmen, die erſt durch die Reize der holden Mägdlein und Frauen Bedeutung und 
Schmuck erhalten ſollte. Über drei großen Feuern brodelte in mächtigen, kugelrunden Töpfen 
das ſeltene Wildbret, und um das Feuer, um die Töpfe bewegten ſich die braunen Geſtalten 
in gewohntem Tanze. Lieblich erklang die Tarabuka oder Trommel der Eingeborenen; lieb⸗ 
lich dufteten die Schönen, denen die höflichen Anbeter vermittelſt einer geopferten Drüſe 
köſtliche Salbe bereitet hatten; Liebesworte wurden geſpendet und zurückgegeben, und der 
gute Mond und ich gingen ſtill unſeres Weges, um die Feſtfreude nicht zu ſtören. Bis ſpät 
in die Nacht hinein erklang die Trommel, bis gegen den Morgen hin währte der Tanz; 
man ſpeiſte vergnügt ein Gericht Krokodil und trank köſtliche Meriſa dazu, bot auch mir von 
beidem an und wunderte ſich nicht wenig, daß ich das erſtere ſo entſchieden verſchmähte. 

Im Altertum wurde auch mancherlei Arznei aus dem erlegten Krokodile gewonnen. 
Sein Blut galt als ein vortreffliches Mittel gegen Schlangengift, vertrieb auch Flecken 
auf den Augen; die aus der Haut gewonnene Aſche ſollte Wunden heilen, das Fett außer⸗ 
dem gegen Fieber, Zahnweh, Schnakenſtiche ſchützen, ein Zahn, als Amulett am Arme 
getragen, noch beſondere Kräfte verleihen. Auch hiervon hört man heutigestags nichts 
mehr. Gewiſſen Teilen des Krokodiles ſchreibt man aber allgemein noch eine Stärkung 
derjenigen Kräfte zu, welche alle in Vielweiberei lebenden Männer für die wünſchens⸗ 
werteſten anſehen und deren Erhaltung fie mit den verſchiedenartigſten Mitteln zu er- 
reichen ſtreben. 

Nicht alle Krokodile wurden von den alten Agyptern mit ſo großen Ehren beſtattet 
wie die, deren Mumien man in den Gräbern von Theben findet, und an welchen man, 
laut Geoffroy Saint-Hilaire, fogar noch die Löcher bemerkt, in welchen fie Ringe trugen; 
denn diejenigen, welche wir in der Höhle von Maabde bei Monfalut unterſuchten, waren 
einfach in mit Pech durchtränkte Leinentücher gehüllt. Jene Höhle liegt am rechten Nilufer 
auf der erſten Hochebene, die man betritt, nachdem man die Uferberge erſtiegen. Ein kleiner 
von einem mächtigen Felsblocke überdachter Schacht von 3—4 m Tiefe, vor deffen Eingang 
Kuochen und Leinwandfetzen von Krokodilen und Mumien zerſtreut umherliegen, bildet den 
Eingang und geht bald in einen längeren Stollen über, den der wißbegierige Forſcher 
auf Händen und Füßen durchkriechen muß. Der Gang führt in eine weite und geräumige 
Höhle, in welcher Tauſende und aber Tauſende von Fledermäuſen ihre Herberge aufge⸗ 
ſchlagen haben. Von der erſten größeren Grotte, die man erreicht, laufen höhere und 
niedere, längere und kürzere Gänge nach allen Seiten hin aus; jeder zeigt noch heutiges⸗ 
tags ſein urſprüngliches Gepräge, kein einziger eine Spur von Bearbeitung, wie denn 
überhaupt die alten Agypter in dieſen Grabgewölben der heiligen Tiere den Meißel nirgends 
angeſetzt zu haben ſcheinen. In einem der größeren Grottengewölbe bemerkt der Beſucher 
einen ziemlich hohen Hügel und erfährt bei genauerer Beſichtigung, daß er aus Menſchen⸗ 
leichnamen beſteht. Etwas weiter nach hinten, in einem zweiten, noch größeren Gewölbe, 
liegen die Mumien der Krokodile, Tauſende über Tauſende geſchichtet, von allen Größen, 
die Mumien von rieſenhaften Ungeheuern und eben ausgeſchlüpften Jungen, ſelbſt ein- 
getrocknete, mit Erdpech getränkte Eier. Alle größeren Krokodile ſind mit Leinwand umhüllt 
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und inſofern beſonders behandelt worden, als man ſie einzeln beiſetzte, während die klei⸗ 
neren zwar mit derſelben Sorgſamkeit eingepackt, aber zu 60 — 80 Stück in langen, an 
beiden Enden zugeſpitzten und zuſammengebundenen Körben aus Palmzweigen aufbewahrt 
wurden. Genau in derſelben Weiſe hat man auch die Eier eingepackt. Wenn man dieſe 
Berge von Leichnamen der heiligen Tiere betrachtet, kommt einem der Gedanke ganz von ſelbſt, 
daß es mit der Heilighaltung der Krokodile eine eigentümliche Bewandtnis haben mußte, 
daß die alten Agypter die Krokodile eher fürchteten als verehrten und ſie auf jede Weiſe 
zu vermindern ſuchten. Alle die Ungeheuer, deren Leichname man hier liegen ſieht, waren 
gewiß nicht eines natürlichen Todes verblichen, vielmehr getötet und dann einbalſamiert 
worden, gleichſam um ſie wegen des Mordes zu verſöhnen. In welcher Beziehung die 
Menſchenmumien zu den Krokodilen ſtanden, dürfte ſchwer zu ſagen ſein; möglicherweiſe 
hatte ihnen das Geſchäft obgelegen, die Krokodile zu jagen und ihre Leichname einzu⸗ 
balſamieren. 


Unter den aſiatiſchen Arten der Gattung muß das Leiſtenkrokodil (Crocodilus 
porosus, biporcatus, pondicerianus und oopholis, Oopholis porosus und pondiche- 
rianus) vor jedem anderen genannt werden, weil es die am weiteſten verbreitete Art der 
ganzen Familie iſt. Durch das regelmäßige Fehlen der vorderen Nackenſchilde, die nur 
höchſt ſelten und dann immer bloß in einem Paare auftreten, durch die in 4—8 Längs⸗ 
reihen angeordneten Rückenſchilde ſowie beſonders durch zwei auf der Schnauze verlaufende, 
ſehr lange, vom Auge faſt bis zur Naſenſpitze reichende, perlſchnurartig gegliederte Knochen⸗ 
leiſten unterſcheidet ſich, laut Strauch, das Leiſtenkrokodil genügend von allen übrigen 
Arten. Die Schnauze iſt noch immer lang, mehr oder minder verſchmälert und zugeſpitzt, 
doppelt jo lang wie am Grunde breit, gewölbt und faltig, der Zackenkamm an den Unter: 
ſchenkeln vorhanden, die Färbung dunkel olivengrün, bei den Jungen mit dunkleren Flecken. 
Es ſind Stücke bis zu 8,6 m gemefjen worden, doch gehören in den Sammlungen ſolche 
von 5,25 m Länge ſchon zu den Ausnahmen. 

Das Leiſtenkrokodil iſt in Südoſtaſien und der umliegenden Inſelwelt heimiſch; es 
findet ſich an der Oſtküſte Indiens, auf Ceylon, in Bengalen, Barma, im ſüdweſtlichen China 
und im ganzen weiten Inſelgebiete bis nach Nordauſtralien und ijt Jogar von den Salo- 
mon: und Fidſchi⸗Inſeln bekannt. An der Weſtküſte Indiens hat man es, laut Boulenger, 
noch nicht nachgewieſen, auch iſt es noch nicht ſicher, ob es überhaupt weit oberhalb der 
von den Gezeiten beeinflußten Mündungsgebiete der Gewäſſer vorkommt. 

Hierdurch weicht es ab von den Gewohnheiten des nächſten Verwandten, mit dem es 
wohl oft verwechſelt werden mag, des viel kleineren, nur 3—4 m Länge erreichenden 
Sumpfkrokodiles (Crocodilus palustris, trigonops, bombifrons und indicus), 
deſſen Schnauze noch kürzer und nur anderthalbmal länger wie am Grunde breit iſt. 
Es fehlt ihm die vom Auge nach vorn ziehende Knochenleiſte des Leiſtenkrokodiles, und 
fein Rücken ift faſt immer nur mit vier Längsreihen von Knochenſchilden gedeckt. Dieſes ijt 
das gemeine Krokodil Indiens, der „Magar“, der in den meiſten ſüßen Gewäſſern, in Flüſſen, 
Sümpfen und Teichen gefunden wird und zwar in ganz Indien weſtwärts bis Sind und, 
laut Boulenger, bis Belutſchiſtan, in Barma, auf der Malayiſchen Halbinſel, auf Ceylon 
und im Malayiſchen Archipel vorkommt. 

Das Leiſtenkrokodil darf man als das Krokodil des Meeres bezeichnen; denn öfter als 
jede andere Art beſucht es von den Mündungen der Ströme aus die See und wird nicht 
ſelten mehrere Seemeilen entfernt von der Küſte geſehen oder bei Ebbe auf trocken gelegten 
Sandbänken mäßig breiter Straßen zwiſchen den Inſeln beobachtet. Auf Ceylon ſiedelt es 
ſich, laut Sir Emerſon Tennent, vorzugsweiſe in den Flüſſen und Seen oder Sümpfen 
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des Tieflandes längs der Küſte an, während das Sumpfkrokodil ſich nur in ſüßen Ge⸗ 
wäſſern mehr im Inneren des Landes aufhält und die Nähe des Meeres meidet. Wo das 
Leiſtenkrokodil vorkommt, tritt es ſtets in Menge auf, in größter Anzahl aber doch auf 
den Sunda⸗Inſeln, insbeſondere auf Borneo. Salomon Müller verſichert, ſehr oft auf 
einer Strecke von nicht ganz einer Stunde Weges 10— 12 dieſer Tiere angetroffen zu haben. 

„Zu den gefährlichſten und fürchterlichſten Raubtieren des indiſchen Inſelmeeres“, ſagt 
Schlegel, der Müllers Aufzeichnungen veröffentlichte, „gehören ohne Zweifel die Leiſten⸗ 


Leiſtenkrokodil (Crocodilus porosus). % natürl. Größe. 


krokodile. Wir halten es für möglich, daß in Indien faſt ebenſo viele Menſchen durch 
Krokodile wie durch Tiger ihr Leben verlieren. Sie verſchlingen alles, was von tieriſchen 
Stoffen in ihr Bereich kommt, es ſei friſch oder verfault; ja ihre Gefräßigkeit geht ſo weit, 
daß ſie ſogar Steine hinabwürgen. Meiſt überfallen ſie ihr Opfer aus einem Hinterhalte, 
ſo Hirſche, Schweine, Hunde, Ziegen, Affen, wenn ſie ſich dem Waſſer nähern, um ihren 
Durſt zu löſchen. 

„Wenn dieſes raubgierige Tier unter dem Waſſer auf Beute lauert, ſtreckt es gemeinig⸗ 
lich bloß die Naſenlöcher hervor und verbleibt in dieſer Lage nicht ſelten ſtundenlang un⸗ 
beweglich auf einer Stelle. Die Schärfe ſeines Gehöres, das bei allen Krokodilen der am 
meiſten bevorzugte Sinn zu ſein ſcheint, ſetzt es in den Stand, ſelbſt auf größere Entfer⸗ 
nung unter dem Waſſer zu vernehmen, was außerhalb vorgeht. Es nähert ſich bei einem 
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Geräuſche gewöhnlich ſogleich, jedoch in größter Stille dem Ufer. Sind e$ Menſchen, bie 
das letztere betreten, ſo kommt es allmählich herbei und hält ſich ſo lange unter der Ober⸗ 
fläche des Waſſers verborgen, bis ſich eine paſſende Gelegenheit darbietet, einen Anfall zu 
wagen. Ein ſolcher mißglückt ſelten, da es meiſtenteils nicht eher auf den belauerten 
Gegenſtand losſchießt, als bis ſich dieſer hinlänglich ſicher in ſeiner Gewalt befindet. Beim 
Überfalle, beim Anbeißen und Fortſchleppen des Raubes find die Bewegungen dieſer Kroko⸗ 
dile pfeilſchnell, und zwar in ſolchem Grade, daß man von Menſchen, die durch ſie einen 
gewaltſamen Tod erleiden, nur ſelten einen Schrei vernimmt. Immer zieht es ſeine Beute 
ſogleich unter das Waſſer, erſcheint aber kurze Zeit darauf mit ihr wieder an der Ober⸗ 
fläche. Iſt die Beute klein, ſo verſchlingt es ſie ſofort im Schwimmen, wobei es den Kopf 
über das Waſſer hält; größere Tiere oder Menſchen hingegen verzehrt es gewöhnlich ruhig 
gegen Abend oder in der Nacht, für welchen Zweck es ſeinen Raub an eine einſame Stelle 
des Ufers bringt. Durch ſtarkes Hin- und Herſchleudern und dadurch, daß es die Beute 
gegen den Boden ſchlägt, ſcheint es ſie teilweiſe zu zermalmen und mit Hilfe der Vorder⸗ 
füße in Stücke zu zerreißen. 

„So unternehmend und ſtark die Krokodile im Waſſer ſind, ſo furchtſam und ſcheu 
zeigen ſie ſich, wenn ſie es verlaſſen haben. Beim Anblicke eines Menſchen, der ſich ihnen 
zu Lande oder in einem Nachen nähert, flüchten ſie eiligſt nach dem Strome, ſtürzen ſich 
mit Geräuſch ins Waſſer, bringen beim Untertauchen ein heftiges Getöſe durch einige 
fürchterliche Schläge mit dem Schwanze hervor und verſchwinden dann unter dem Waſſer. 
Auf dem Lande iſt ihr Lauf im allgemeinen träge und mühſam; kurze Entfernungen 
können ſie jedoch mit unbegreiflicher Schnelligkeit zurücklegen. Größere Wanderungen 
unternehmen fie nur des Nachts; denn fie find eigentlich mehr Nacht- als Tagtiere und, 
gleich den großen Katzenarten, des Abends und gegen Mitternacht am gefährlichſten. 
Schwimmend bewegen ſie ſich ſtromauf- wie ſtromabwärts mit gleicher Leichtigkeit. Spuren 
von Fröhlichkeit oder gegenſeitiger Anhänglichkeit haben wir an ihnen nicht bemerkt; jedes 
einzelne lebt für ſich.“ 

Sir Emerſon Tennent berichtet, daß das Sumpfkrokodil während der trockenen 
Jahreszeit größere Wanderungen zu unternehmen ſuche, das Leiſtenkrokodil aber, wie jenes 
unter Umſtänden auch, ſich bei Austrocknung der Gewäſſer in den Schlamm einwühle, in 
einen Zuſtand von Erſtarrung falle und hier bis zu dem nächſten Regen verharre. In 
einer der öſtlichen Provinzen Oſtindiens beobachtete er ſelbſt das Bett eines derartigen 
Winterſchläfers, das deſſen Formen vollſtändig wiedergab. Ein Offizier erzählte ihm, daß 
er einſtmals ſein Zelt auf dem Schlamme eines ausgetrockneten Sees aufgeſchlagen habe 
und während der Nacht nicht wenig erſchreckt wurde durch Bewegungen der Erde unter 
ſeinem Bette, die auch am folgenden Tage fortdauerten und in der Auferſtehung eines 
Krokodiles ihre Erklärung fanden. 

Alle größeren Tiere fürchten das Leiſtenkrokodil in nicht geringerem Grade als die 
Eingeborenen. „Hunde“, fährt Müller fort, „die einmal ein ſolches Ungeheuer in der 
Nähe geſehen haben, zeigen ſich ſo furchtſam, daß ſie ſich dann ſpäter nur äußerſt lang⸗ 
ſam und mit größter Vorſicht nach dem Waſſer begeben. Am Strande von Timor haben 
wir mehr als einmal die Beobachtung gemacht, daß ein ſolcher Hund plötzlich vor ſeinem 
eignen Schatten zurückwich, eine halbe Stunde lang zitternd und bebend 6 oder 8 Schritt 
weit vom Waſſer ſtehen blieb und unter anhaltendem furchtſamem Stieren nach dem Orte, 
auf welchem ihm das Schreckbild erſchienen war, erſt heftig bellte und nachher ein lautes 
und ſchwermütiges Geheul erhob. Überfällt die Eingeborenen auf einer Waſſerreiſe, die 
ſie auf einem kleinen Boote unternehmen, die Nacht, ſo wählen ſie, ſobald es dunkel zu 
werden beginnt, den mittleren Teil des Stromes, weil ſich hier die Krokodile ſeltener 
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aufhalten als in der Nähe des Ufers. Trotzdem ereignet es ſich in Indien nicht ſelten, daß 
Menſchen aus den Fahrzeugen weggeholt werden, oft ſo ſchnell, daß ſehr nahe dabei be⸗ 
findliche Perſonen kaum etwas davon bemerken. Alte Krokodile ſchlagen zuweilen mit 
ihrem Schwanze die kleinen Kähne in Stücke, wobei ihnen dann jederzeit einer der darauf 
befindlichen Menſchen zur Beute wird. Ein ſolcher trauriger Fall ereignete ſich im Okto⸗ 
ber 1838 auf Borneo. Ein Malaye, deſſen Weib und einziges Söhnchen in der Zeit von 
14 Tagen von einem ſehr großen Krokodile am Ufer des Duſonfluſſes überfallen worden 
waren, wollte einige Wochen ſpäter an derſelben Stelle eine Angel legen, um das Tier zu 
fangen und ſeine Rache zu kühlen. Als wir dieſen Mann ſprachen, war er eben beſchäftigt, 
die Angel in Bereitſchaft zu ſetzen. Zum Köder hatte er das Aas eines jungen Affen be⸗ 
ſtimmt. Am folgenden Tage begab er ſich in Geſellſchaft von drei anderen Einwohnern gegen 
Abend an den gedachten Ort, um die Angel daſelbſt über dem Waſſer an einem Strauche 
aufzuhängen. Kaum hatte er dieſen erreicht und noch nicht einmal die Angel feſtgebunden, 
als der Kahn unerwartet einen fürchterlichen Schlag von unten empfing, fo dap er zer- 
trümmert wurde und die vier Leute ins Waſſer fielen. Von Schreck ergriffen hatte jeder 
mit ſich ſelber zu thun und ſtrebte, durch Schwimmen ſo geſchwind wie möglich das Ufer 
zu erreichen. Glücklich gelang dies dreien von ihnen, der Rächer aber wurde vermißt: er 
war gleich ſeinem Weibe und Kinde das Opfer des gefräßigen Tieres geworden. Die drei 
Geretteten erzählten uns das traurige Ereignis ſelbſt. 

„Ein anderer Fall hatte ſich wenige Monate vor unſerer Ankunft auf Borneo in einem 
Fluſſe ereignet, der wegen der Menge ſeiner Krokodile weit und breit berüchtigt iſt. Ein 
eben verheirateter Malaye aus dem Dorfe Ketap wollte mit eintretender Nacht in Beglei⸗ 
tung ſeiner Frau nach Hauſe zurückkehren. Nahe der Mündung des Fluſſes wurde er 
während des Ruderns durch ein ungewöhnlich großes Krokodil von hinten gepackt, aus 
dem Fahrzeuge gezogen und fortgeſchleppt; und dies geſchah ſo ſtill und ſchnell, daß die 
Frau, die dem Gebrauche zufolge im Vorderteile des Fahrzeuges ſaß und bei dem Rucke 
ſich umſah, von ihrem ſinkenden Manne nichts weiter gewahr wurde als den einen Arm. 
Dieſer Malaye war der Neffe des inländiſchen Oberhauptes Bodien. Letzterer, über den 
Unfall aufs höchſte betrübt, gab ſogleich Befehl, Angeln zu legen, um das Raubtier und, 
wenn es möglich wäre, auch noch andere zu fangen und zu töten. Dieſem Umſtande haben 
wir viele Krokodilſchädel zu verdanken. Nach Bodiens Verſicherung war das Krokodil, das 
ſeinen Neffen verſchlungen hatte, gegen 3 Klafter lang geweſen. Vor dem Fange dieſes 
Ungeheuers hatte man den Kopf des Schlachtopfers im Gebüſche, nach dem Fange beim 
Offnen ſeines Magens hier die Kleider und faſt alle Knochen des Mannes gefunden. Den 
großen Schädel, den wir zwiſchen mehreren anderen mit weit aufgeſperrtem Rachen am Ufer 
zur Schau aufgeſtellt ſahen, haben wir mitgebracht. Ein merkwürdiger Fall verdient noch 
Erwähnung. Vier Leute begaben ſich eines Nachmittags nach dem See Lampur, um zu 
fiſchen. Einer von ihnen, der mit Auswerfen des Netzes beſchäftigt war und vorn im Kahne 
ſtand, wurde plötzlich von einem entſetzlich großen Krokodile bei den Beinen ergriffen und 
ins Waſſer geſchleppt. Man hielt ihn für verloren. Kurz darauf kam jedoch das Raubtier 
dicht am Kahne wieder zum Vorſchein, ſein noch lebendes und laut um Hilfe ſchreiendes 
Opfer im Rachen haltend. Der Bruder des Unglücklichen, von Mitleid und Entſetzen er⸗ 
griffen, zauderte keinen Augenblick, ihn zu befreien, zog ſeinen Säbel, ſprang ins Waſſer, 
ergriff den Bruder beim Arm und verſetzte gleichzeitig dem Krokodile einen ſo fürchterlichen 
Hieb in den Nacken, daß es den Mann ſofort losließ. Dieſer aber erlag doch nach zwei⸗ 
tägigem Leiden den ſchweren Wunden, die ihm das Raubtier beigebracht hatte.“ 

Ahnliche Geſchichten werden von vielen Reiſenden erzählt, die ſich längere Zeit in Oſt⸗ 
indien oder in Südaſien und insbeſondere auf den größeren Eilanden des oſtindiſchen 
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Inſelmeeres aufgehalten haben. Epp, der 10 Jahre auf Bangfa lebte, gibt an, daß in 
dieſer Zeit etwa 30 Menſchen von Krokodilen getötet oder bod) ſchwer verwundet wurden. 
Auf Ceylon ſcheinen nicht ſo viele Unglücksfälle vorzukommen; wenigſtens läßt ſich Sir 
Emerſon Tennent nicht ausführlich darüber aus. 

Die engliſchen amtlichen Angaben über die in Indien durch wilde Tiere verurſachten 
Verluſte an Menſchenleben enthalten bloß wenige und beiläufige Bemerkungen über die 
Fälle, die den Krokodilen zugeſchrieben werden, und ſind deshalb geeignet, Forſyths An⸗ 
ſicht zu bekräftigen, daß die Krokodile in Indien für den Menſchen bei weitem nicht ſo 
gefährlich ſind, wie man nach manchen Berichten, die auf Hörenſagen beruhen, annehmen 
könnte. Es ſind nach den amtlichen Berichten 1882 in Bengalen 202 Menſchen, 1884 
und 1885 in den Nordweſtprovinzen und Audh 20 und 24, und in denſelben Jahren in 
Bombay 3 und 5 Menſchen den Krokodilen zum Opfer gefallen. Dies ſind die einzigen 
einigermaßen zuverläſſigen Angaben. Trotzdem daß in ihnen bloß von „Alligatoren“ die 
Rede iſt, dürfen wir annehmen, daß der größere Teil dieſes Menſchenverluſtes dem Leiſten⸗ 
krokodile und nur der kleinere dem Sumpfkrokodile oder Magar, aber wohl nicht ein Todes⸗ 
fall dem Gaviale zur Laſt zu legen iſt. 

Sehr erklärlich iſt es, daß die gefährlichen Tiere auch in Aſien nachdrücklich verfolgt, 
ebenſo erklärlich, daß ſie hier und da heilig gehalten und göttlich verehrt werden. In den 
Gegenden, wo man unſere Panzerechſe für ſo heilig hält, daß man keinen höheren Wunſch 
kennt als den, nach dem Tode anſtatt in einen Engel, in ein Krokodil verwandelt zu wer: 
den, verfolgt man das Tier niemals, ſucht ſich vielmehr mit ihm zu befreunden. Daß 
man das Sumpfkrokodil noch heutigestags für heilig hält, unterliegt keinem Zweifel, weil 
faſt alle Reiſenden in Indien, bie feiner Erwähnung thun, von folder Anſchauung der Gin- 
geborenen zu berichten wiſſen. Orlich beſuchte im Jahre 1842 den heiligen Krokodilteich in 
der Nähe der Stadt Karratſchi, einen berühmten Wallfahrtsort für die Eingeborenen. In 
ihm lebten etwa 50 dieſer Krokodile, darunter einige von großer Länge. Der Brahmine, 
dem die Pflege der Tiere anvertraut war, rief ſie in Gegenwart des Reiſenden herbei, 
um ſie zu füttern. Zu nicht geringem Erſtaunen Orlichs gehorchten die Krokodile ihrem 
Pfleger, kamen auf ſeinen Ruf aus dem Waſſer heraus, legten ſich mit weit aufgeſperrtem 
Rachen im Halbkreiſe vor ihm hin und ließen ſich durch Berührung mit einem Rohrſtabe 
willig leiten. Zu ihrer Mahlzeit wurde ein Ziegenbock geſchlachtet, in Stücke zerhauen und 
jedem Krokodile eins davon vorgeworfen. Nach beendigter Mahlzeit trieb ſie der Wärter 
mit ſeinem Rohrſtocke wieder ins Waſſer. Trumpp ſagt, daß ſich wenigſtens 12 Fakirs 
der Pflege und Anbetung der Krokodile dieſes Teiches widmen, deren Ernährung aber, wie 
billig, dem gläubigen Volke aufbürden. Schlagintweit ſpricht ebenfalls von gezähmten 
und wohlgepflegten Krokodilen, nennt ſie aber ihrer kurzen Schnauze wegen irrtümlich 
Mligatoren. „Wie zahm die Alligatoren im Magar⸗Teiche find“, jagt er, „läßt fid) daraus 
ſchließen, daß die Muſelmanen auf die Köpfe von einigen großen Zeichnungen ſowie reli- 
giöſe Sprüche in Olfarben aufgetragen haben. Es iſt ein wunderbares Schauſpiel, von 
allen Seiten ſich von herbeigerufenen Alligatoren umringt zu ſehen, aber ein Schauſpiel, 
das, vielleicht gerade ſeiner Neuheit und Seltenheit wegen, wohl bei niemand das ſonſt 
ſo ſehr natürliche Gefühl der Furcht erweckt.“ 

Anderſon verſichert, in einem Fluſſe Sumatras ein rieſenhaftes Leiſtenkrokodil ge⸗ 
ſehen zu haben, das regelmäßig mit Fiſchköpfen gefüttert wurde und infolge der guten Be⸗ 
handlung ſehr zahm geworden war. Dieſer ſonderbare Heilige vertrieb alle übrigen, zeigte 
ſich aber gegen ſeine gläubigen Verehrer ſo gutmütig, daß er ihnen geſtattete, ſeinen ge⸗ 
benedeiten Leib zu berühren. Zur Mahlzeit ſtellte er ſich pünktlich ein; ſonſt vertrieb er 
fid) die Zeit mit beſchaulichem Nichtsthun. „Wie bei bem Menſchen“, jo ſpricht fid) E. von 
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Martens aus, „Furcht und Ehrfurcht, Trauer und glaubensſtarke Entſagung öfters eins 
aus dem anderen hervorgehen, ſo ſollen auch die Eingeborenen der Eilande des oſtindiſchen 
Inſelmeeres, nach den Erzählungen, bie ich auf mehr als einer Inſel hörte, das Krokodil, 
das in ihrer Nähe hauſt und ihr Kind verſchlungen hat, nicht verfolgen, ſondern heilig 
halten, in dem Glauben, die Seele eines ihrer Vorfahren wohne in ihm und habe gleichſam 
ein Recht, den Enkel zu ſich zu nehmen.“ Hier und da iſt man minder gläubig, verfolgt 
die gefährlichen Tiere und wendet verſchiedene Mittel an, ſich ihrer zu bemächtigen, am 
häufigſten die geköderte Angel, hier und da auch große Netze, an einzelnen Orten endlich 
feſtſtehende Reuſen, die ſo eingerichtet ſind, daß eine Fallthür hinter ihnen zufällt und 
den Rückweg nach dem tieferen Waſſer verſperrt. 

Auf den Philippinen richtet man, laut Jagor, ein leichtes Bambusfloß mit einem 
Gerüſte her, bindet an letzterem in einer gewiſſen Höhe einen Hund oder eine Katze an, 
befeſtigt an der Seite dieſes Köders einen Angelhaken, der mittels eines Faſerbündels aus 
Manilahanf mit dem Floſſe verbunden wird, und läßt die ganze Fanganſtalt im Fluſſe 
treiben. Hat das Krokodil den Köder und damit zugleich den Haken verſchlungen, ſo be⸗ 
müht es ſich vergeblich, loszukommen: denn die Nachgiebigkeit des Floſſes verhindert das 
Zerreißen, die Schmiegſamkeit des Faſerbündels das Zerbeißen; das Floß aber zeigt zu⸗ 
gleich den Aufenthalt des gefangenen Tieres an. Ein geangeltes Krokodil benimmt ſich, 
als ob es raſend wäre, und ſetzt dem Fänger in der Regel hartnäckigen Widerſtand ent⸗ 
gegen; wenn es aber einmal ans Land gebracht worden iſt, ergibt es ſich faſt widerſtandslos 
in ſein Geſchick. Sir Emerſon Tennent erzählt, daß die Tiere, die mit Netzen aus halb 
vertrockneten Gewäſſern gefiſcht werden ſollen, ſich, wenn ſie es können, in den Schlamm 
einwühlen und das Netz über ſich weggehen laſſen, alſo eine Liſt bekunden, die man ihnen 
ſelbſt in Indien ſonſt nicht zutraut. 

Die gefangenen Leiſtenkrokodile werden gewöhnlich totgeſchlagen und nicht weiter be- 
nutzt. Hier und da, z. B. in Siam, weiß man ihr Fleiſch zu ſchätzen und bringt ſie deshalb 
gelegentlich auf den Markt. 


x 


Als Übergangsglied zwiſchen Krokodilen und Alligatoren mag nod) das Stumpfkro— 
kodil (Osteolaemus tetraspis, Crocodilus frontatus, Halcrosia frontata, nigra 
und afzelii) eine Stelle finden. Es iſt der einzige Vertreter der Gattung der Stumpf⸗ 
krokodile (Osteolaemus), die ſich von den echten Krokodilen hauptſächlich durch eine 
knöcherne Naſenſcheidewand auszeichnen, welche die Naſenöffnung in zwei Teile trennt. Eine 
Knochenplatte deckt überdies den größeren Teil des oberen Augenlides. Der Kopf iſt in 
ſeinem Schädelteile auffallend hoch, die Stirn ſtark abſchüſſig, die Schnauze breit, flach und 
wenig zugeſpitzt, nur wenig länger wie am Grunde breit, vorn deutlich aufgeworfen oder 
erhöht. Die Schwimmhäute zwiſchen den Zehen zeichnen ſich durch ihre Kürze aus, und 
der Kamm der Unterſchenkel wird durch eine Längsreihe großer, einfach gekielter Schilde 
erſetzt: dies alles ſind Merkmale, die das Stumpfkrokodil einem Alligator ähnlich erſchei⸗ 
nen laſſen. Die Beſchildung des Vorderhalſes beſteht aus 6 in einer Querreihe liegenden, 
aber in zwei getrennten Gruppen verteilten, die des Hinterhalſes aus 4—6, in zwei oder drei 
Paaren hintereinander lagernden Knochenſchilden, die Bekleidung des Rückens aus 6 Längs- 
und 17 Querreihen von Panzerplatten. Ein mattes Schwarzbraun iſt die Färbung der 
Oberſeite mit Ausnahme des Kopfes, des Rückenpanzers und einiger Stellen des Schwanz⸗ 
kammes, welche Teile auf ſchmutzig hellbraunem Grunde ſchwarze Punkte und Flecken zeigen; 
die Unterſeite iſt gleichmäßig glänzend braunſchwarz gefärbt. Junge Tiere ſind gelblich⸗ 
braun und zeigen über und über ſchwarze Fleckchen und auf Rücken und Schwanz breite 
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ſchwarze Querbinden; ihre Bauchſchilde ſind ſchwarz und gelb gefleckt. Die Länge erwach⸗ 
ſener Stumpfkrokodile ift zu 1,7 m beſtimmt worden, doch meint Pechuel⸗Loeſche, auch 
doppelt ſo lange geſehen zu haben. 

Du Chaillu brachte das erſte Stumpfkrokodil, das uns mit der Art bekannt machte, 
aus dem Ogowefluſſe nach Amerika; Murray erhielt andere aus dem Kalabar; Reichen ow 
fand es im Kamerun auf, bie Güßfeldtſche Loango-Expedition an der ganzen Loangoküſte; 
Pechuel-Loeſche beobachtete es im Kongo und weiter ſüdlich noch im Kinſemboflüßchen; 
ſpäter fand man es in Sierra Leone: ſein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich demnach vom 
9. Grade nördlicher bis zum 7. Grade ſüdl. Br. und vielleicht noch weiter nach Süden hin. 


Stumpfkrokodil (Osteolaemus tetrapsis). "u natürl. Größe. 


Ob und inwiefern das Tier in ſeiner Lebensweiſe, ſeinem Auftreten und Gebaren 
ſich von anderen Krokodilen unterſcheidet, wiſſen wir nicht: Beobachtungen, die mit Sicher⸗ 
heit auf das Stumpfkrokodil bezogen werden dürfen, ſcheinen kaum angeſtellt, mindeſtens 
noch nicht veröffentlicht worden zu fein. Nur Pechuel⸗Loeſche weiß von der Loangoküſte 
über das Tier Folgendes zu berichten: „Die Eingeborenen halten es überhaupt für durch⸗ 
aus ungefährlich. Es iſt dreiſter als die anderen Krokodile und zieht vor den Augen des 
Jägers geſchoſſene Vögel behutſam unter Waſſer; doch will ich keineswegs behaupten, daß 
die anderen Arten gelegentlich nicht ebenſo verfahren. Auch iſt es zutraulicher oder viel⸗ 
mehr neugieriger als die anderen. Mehrfach habe ich beobachtet, daß an Stellen, wo die 
Stumpfkrokodile häufig ſind, ihre Köpfe bald in der Nähe auftauchen, wenn am Ufer oder 
auf den Sandbänken etwas Ungewöhnliches vorgeht. Allenthalben im Banya und im Kuilu 
iſt es ungemein häufig, beſonders an ruhigen Stellen und in Altwaſſern. Es kann ſelbſt 
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beim flüchtigen Erblicken gar nicht verwechſelt werden, da ſein kurzer Kopf, ſo weit er aus 
dem Waſſer ragt, auffallend an den eines recht großen Froſches erinnert, dazu auf der 
Schnauze eine ſehr bezeichnende Wulſtung beſitzt, und da außerdem die Farbe des Tieres 
ein ſchmutziges Braun ift.” Lebende Junge erhalten wir in neuerer Zeit nicht allzu felten, 
ſehen ſie daher auch dann und wann in Tiergärten oder Schaubuden, gewöhnlich in ſo 
engen Becken, daß es ſich von vornherein verbietet, an ihnen Beobachtungen anſtellen zu 
wollen. Die Stücke, die ich ſelbſt pflegte, betrugen und gebarten ſich in jeder Beziehung 
genau ebenſo wie ihre größeren Verwandten. 


* 


Die Alligatoren (Alligator) bilden eine weitere Gattung der Familie und unter⸗ 
ſcheiden ſich dadurch von den bisher geſchilderten Panzerechſen, daß bei ihnen der Ober⸗ 
kiefer zur Aufnahme des jederſeitigen vierten Unterkieferzahnes nicht Ausſchnitte, ſondern 
tiefe Gruben beſitzt. Die Anzahl der Zähne beträgt wenigſtens 17 in jedem Kiefer, kann 
aber bis zu 20 in jedem Ober- und 22 in jedem Unterkiefer, ſomit bis zu 84 anſteigen. 
Sie beſitzen eine knöcherne Naſenſcheidewand; die Knochenplatten des Rückens ſind ähnlich 
gebaut wie bei den Krokodilen, aber in den Bauchſchilden fehlen Hautknochen, oder ſie ſind 
ſehr dünn und unſcheinbar. Man kennt aus dieſer Gattung zwei nordamerikaniſche und 
eine ſüdoſtchineſiſche Art. 


Letztere, die erſt im Jahre 1879 beſchrieben worden ijt, der China-Alligator (Alli- 
gator sinensis), unterſcheidet fid) von den Nordamerikanern durch 2 oder häufiger 3 Paare 
hintereinander liegender Nackenſchilde und durch 6, ſeltener 8 Längsreihen von Rücken⸗ 
ſchilden. Er ſtammt aus dem Unterlaufe des Jang⸗tſe⸗kiang und wird gegen 2 m lang. Die 
Färbung und Zeichnung iſt ſehr ähnlich der ſeiner amerikaniſchen Verwandten. Obgleich 
dieſer Alligator bereits in mehrere Tiergärten Europas gelangt iſt, wiſſen wir noch wenig 
über feine Lebensweiſe. 

Über das Gefangenleben berichtet W. Wolterstorff: „Die beiden ſchönen Stücke, die 
B. Schmacker in Shanghai 1890 dem Frankfurter Tiergarten ſchenkte, und die ich län⸗ 
gere Zeit zu beobachten Gelegenheit hatte, ſtammen aus der Gegend von Wuhu am Jang- 
tſe⸗kiang. Sie waren von dem Schenker vor ihrer Verſendung nach Europa 6 Wochen lang 
in einer Badewanne untergebracht geweſen. Als ich die Tiere zum erſtenmal in Augenſchein 
nahm, überraſchte mich ihre verhältnismäßig bedeutende Größe; das kleinere maß etwa 1,6, 
das größere 1, m Länge, übertraf alfo die bisher bekannte Maximalgröße der Art. Leider 
entſprach das Weſen der beiden Chineſen ihrem Alter; wie erwachſene amerikaniſche Mli- 
gatoren verhielten ſie ſich in der Gefangenſchaft in hohem Grade faul und langweilig, 
und es gelang mir während ſechsmonatiger Beobachtung der Tiere nicht, ein auch nur 
annäherndes Bild von ihrem Thun und Treiben in der Freiheit zu gewinnen, um ſo 
mehr, als ich ſie nur im Winterhalbjahre beſuchen konnte, und die ihnen vorläufig an⸗ 
gewieſenen Räumlichkeiten im Affenhauſe, zwei große Drahtkiſten mit einem geräumigen, 
aber flachen Waſſerbehälter, den Anforderungen der rieſigen Kriechtiere kaum entſprachen. 
War ihnen doch in dieſen Käfigen das Schwimmen gänzlich verſagt! 

„In den erſten Wochen ihres Frankfurter Aufenthaltes ſoll einer der Alligatoren, 
nach Angabe des Wärters, noch rohes Fleiſch gefreifen haben; ſeitdem hungerten fie den 
ganzen Winter hindurch beharrlich. Ich ſelbſt habe mich wiederholt bemüht, ihnen an 
wärmeren Tagen Fleiſch oder lebende Fröſche beizubringen, aber immer vergeblich; riß 
man ihnen den Rachen auf und ſteckte man ihnen dann Futter zu, ſo ließen ſie es ſo⸗ 
gleich wieder fallen. Auch Fröſche, die über Nacht in ihrem Käfige belaſſen worden waren, 
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blieben unbehelligt. Dagegen vermute ich, daß die Tiere in ihrer Heimat neben Fiſchen 
und Fröſchen auch Waſſerſchnecken (Paludina) freſſen, an welchen die Gewäſſer Chinas 
ſo reich ſind, da ich mehrere Deckel von ſolchen in ihrem Kote gefunden habe. Es wäre 
das nicht allzu überraſchend, da ähnliches ja auch von ſüdamerikaniſchen Kaimanarten 
bekannt iſt. Im Frühjahre bequemte ſich das größere der beiden Stücke, rohes Fleiſch 
anzunehmen, gedeiht dabei ſichtlich und hat ſich jetzt auch gut eingewöhnt; das kleinere, 
das eine bösartige, eiternde Fußwunde aus ſeiner Heimat mitgebracht hatte, ſtarb, ohne 
einen Biſſen Nahrung zu nehmen, gerade ein Jahr nach ſeiner Ankunft in Europa und 
ziert jetzt ausgeſtopft die an Kriechtieren reiche Frankfurter Sammlung. 

„In der erſten Zeit verhielten ſich die beiden Panzerechſen gegen Störungen ziemlich 
empfindlich, namentlich das kleinere Stück, das in ſeinem niedrigen Kaſten der menſch⸗ 
lichen Annäherung auch ſtärker ausgeſetzt war als das andere. So zog es ſich bei meinem 
erſten Fütterungsverſuche nach Offnung des Deckels grollend und zähnefletſchend, d. h. mit 
geöffnetem Rachen, in die entfernteſte Ecke ſeines Käfigs zurück; ſpäter freilich, bei ver⸗ 
minderter Wärme, ließ es alles ruhig über ſich ergehen. Wurde es durch Berührung des 
Kopfes mit einem Bleiſtift, durch Kratzen mit dem Fingernagel oder durch Kitzeln der 
weichen Nackenhaut aus ſeinem Schlummer erweckt, dann öffnete es wohl auch die Augen, 
doch nur, um ſie alsbald wieder zu ſchließen. Auf Zuhalten der Naſenlöcher erfolgte an 
einem kühlen Novembertage Puſten und ſchwaches Schütteln des Kopfes, aber nicht einmal 
Offnung der Augen; und während der ſtarken Kälte im Januar ließ ſich der Alligator, 
in völliger Ruhe verharrend, ſogar behufs Unterſuchung der Bezahnung den Rachen auf- 
ſperren, ohne, wenn ich ſo ſagen ſoll, mit einer Wimper zu zucken. 

„Überhaupt wurden die Tiere von mir faſt ſtets ſchlafend angetroffen, bald im Waſſer, 
bald auf dem Lande. Im erſteren Falle ſtanden ſie unbeweglich, und nur die Naſenſpitze 
ragte über die Oberfläche hervor; am Lande, das ſie übrigens nur ſelten betraten, 
lagen ſie einigemal in ähnlicher Stellung, wie ſie Mützel vom Hechtalligator (S. 531) 
ſo lebenswahr dargeſtellt hat, mit nach hinten gerichteten Vorder- und Hinterbeinen der 
Länge nach platt auf den Boden gedrückt; auch der Kopf war herabgeſunken, und nur 
der Schwanz ſtand noch aufrecht. 

„In einen eigentlichen Winterſchlaf verfielen die China⸗Alligatoren in dem erwärmten 
Tierhauſe alſo nicht, da ſie ja ab und zu ihre Lage freiwillig wechſelten, und man ſie 
auch zuweilen mit geöffneten Augen wachend fand; immerhin läßt ſich ihr Mangel an 
Appetit während des Winters nur durch die geringe Bewegungsluſt während dieſes langen 
Zeitraumes erklären. Daß wenigſtens das größere der Tiere dabei völlig geſund war und 
blieb, ift ganz zweifel los.“ 


In Nordamerika laufen ganz ungeheuerliche Erzählungen um über die Furchtbarkeit 
mancher dort einheimiſcher Tiere, beſonders über die der Klapperſchlangen, der Grisli⸗ 
bären, der Alligatoren 2c., bie, phantaſievoll ausgeſchmückt, auch anderwärts der gläubigen 
Leſerwelt aufgetiſcht werden. Wollte man, um nur ein Beiſpiel anzuführen, einem gewiſſen 
Bartram, der vorgibt, mit dem Weſen der nordamerikaniſchen Alligatoren innig vertraut 
zu ſein und die wunderbarſten Dinge mit dieſen Räubern erlebt zu haben, Glauben ſchenken, 
ſo müßte man ſich billig verwundern, daß die Nachbarſchaft der Gewäſſer Floridas über⸗ 
haupt von Menſchen bewohnt werden kann. 

Bartram erzählt von einer Schiffahrt auf dem Johannisfluſſe und ſeinem Zuſam⸗ 
mentreffen mit den Alligatoren ungefähr Folgendes: Er fährt in einem kleinen Boote den 
Fluß hinunter. Die Sonne will untergehen. Krokodile wimmeln von allen Seiten herbei. 


Er beeilt ſich, ſeine Fiſcherei zu beenden und bewaffnet ſich, weil er m daß fein 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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Gewehr ins Waſſer fallen könnte, nur mit einem Knüppel. Die erſte Schlachtlinie der Kro⸗ 
kodile, der er fid) nähert, zerteilt fid); die ſtärkſten Recken verfolgen ihn; er rudert mit allen 
Kräften, hofft der Gefahr zu entrinnen, erreicht jedoch kaum die Hälfte des Weges, als er 
von allen Seiten angefallen wird. Seine Feinde beſtreben ſich, das Boot umzuwerfen; 
zwei der größten heben den Kopf und einen Teil des Leibes aus dem Waſſer, brüllen fürch⸗ 
terlich und ſpeien, wenn auch nicht Feuer nach Art der Drachen, ſo doch Waſſer in Strö⸗ 
men auf den bedauernswürdigen Abenteurer, deſſen Lage nunmehr äußerſt gefährlich wird. 
Er fürchtet, jeden Augenblick aus dem Schiffe geriſſen und verſchlungen zu werden, ſchlägt 
aufs Geratewohl mit ſeinem Knüppel um ſich und iſt ſo glücklich, die fürchterlichen Tiere 
zu verſcheuchen. Die Feinde bilden eine neue Angriffslinie: er rettet ſich ans Ufer; die 
Alligatoren entfernen ſich: es wird ruhiger. Er eilt dem Ende des Gewäſſers zu, beweiſt 
ſeinen Mut dadurch, daß er unterwegs Forellen fängt, landet an einer anderen Stelle, wird 
dabei von einem uralten Alligator grimmig angeblickt, will ihn dafür mit einem Schuſſe 
ſtrafen und geht, um ſeine Flinte zu holen, ſieht aber zu nicht geringem Entſetzen den 
Alligator mit Verzehren ſeiner Fiſche beſchäftigt und ſich nochmals furchtlos und wütend 
angeblickt, ſchießt ihn in den Kopf und tötet ihn wahrſcheinlich. Nun will er ſeine Fiſche 
zubereiten und begibt ſich daran, ſie abzuſchuppen, ſchaut aber glücklicherweiſe noch einmal 
auf und erblickt im hellen Waſſer den Kopf und die Schultern eines anderen großen Alli⸗ 
gators, der ſeitwärts auf ihn zukommt, ſo daß er kaum Zeit hat zurückzutreten und dadurch 
dem Scheuſale zu entgehen, das nun mit äußerſt geſchickter Schwanzbewegung ſeine Fiſche 
ins Waſſer ſchleudert und ihm dadurch den Beweis liefert, daß es auch ihn ſelbſt hätte 
verſchlingen können. Er entrinnt glücklich, denkt an Feuermachen, Baumbeſteigen und 
andere Sicherungsmittel, da ihn nunmehr vom Waſſer aus die Alligatoren, vom Lande her 
Wölfe und Bären bedrohen, wird aber, ehe er ſeine Anſtalten beendet, durch ein neues 
Geräuſch erſchreckt, das in der Nähe ſeines Landungsplatzes zu entſtehen ſcheint. Nun nähert 
er ſich vorſichtig und ſieht, daß beſagtes Geräuſch von einer ganz unglaublichen Menge 
von Alligatoren herrührt. Letztere bedecken die ganze Breite des Fluſſes, „den man auf 
ihren Köpfen hätte überſchreiten können“, und treiben die Fiſche derartig zuſammen, daß 
dieſe einen feſten Damm zu bilden ſcheinen. Den Tauſenden von Alligatoren geſellen ſich 
andere Tauſende zu. Millionen von Fiſchen werden verſchlungen. Der ſcharfäugige Rei⸗ 
ſende ſieht trotz der Dunkelheit mehrere Krokodile große Fiſche in die Luft werfen, mit dem 
Rachen auffangen und mit den Zähnen zerquetſchen. Das Zuſammenklappen der Kinnladen 
verurſacht ein ſchauerliches Getöſe; Ströme von Blut quellen aus den Freßwerkzeugen der 
Raubtiere; ihre Naſenlöcher dampfen wie Kamine, und der Kampf währt die ganze Nacht. 

Mit aller Abſicht habe ich Vorſtehendes hier mitgeteilt; denn nicht die Erfindungen 
Bartrams wollte ich verſpotten, ſondern die Gläubigkeit der Leſer und der Verfaſſer von 
Naturgeſchichten, die beſagte Lügen, ohne kräftigen Einſpruch zu thun, weiter verbreiten 
helfen. Noch heutigestags krankt unſere naturwiſſenſchaftliche Schriftſtellerei an einer Ur⸗ 
teilsloſigkeit, der man gar nicht ſcharf genug entgegentreten kann, weil ſie, dem Bedürfnis 
nach Aufregung nachgebend, der Verallgemeinerung und der Würde der Wiſſenſchaft auf 
das empfindlichſte ſchadet. Derartige Fabeln pflanzen ſich fort von Buch zu Buch, von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht, als ob ſie unausrottbar wären, und werden immer und immer wieder⸗ 
holt, anſcheinend mit einer gewiſſen Befriedigung darüber, daß man in der Lebensweiſe 
eines Tieres, das ſich von den Verwandten kaum weſentlich unterſcheidet, etwas Abſonder⸗ 
liches entdeckt habe. Wir werden ſehen, daß der Alligator Nordamerikas ein zwar nicht 
ungefährliches, aber ebenſo feiges Krokodil iſt wie alle übrigen. 

Der Hechtalligator oder Alligator ſchlechthin (Alligator mississippiensis, 
lucius unb cuvieri, Crocodilus mississippiensis, lucius und cuvieri) kennzeichnet ſich, 
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laut Strauch, durch die breite, flache, paraboliſche, auf der Oberfläche faſt glatte, der 
eines Hechtes ſehr ähnliche Schnauze, die knöcherne Naſenſcheidewand, die auch äußerlich 
als ziemlich breite, beide Naſenlöcher trennende Längsleiſte erſcheint, ſowie die Genickbeſchil⸗ 
dung, die aus zwei nebeneinander liegenden, die Nackenbeſchildung, die aus 4 großen, 
paarweiſe in 2 aufeinander folgenden Querreihen gelagerten Schilden beſteht, die Rücken⸗ 
ſchilde, die in 8 Längsreihen ſtehen, und die durch breite Schwimmhaut verbundenen 


Hechtalligator (Alligator mississippiensis). e natürl. Größe. 


Finger in allen Altersſtufen ſo ſcharf, daß er mit den übrigen Arten ſeiner Gattung 
nicht verwechſelt werden kann. Seine Länge kann bis 4,5 m betragen, doch ſind halb ſo 
große Tiere ſchon als erwachſen zu betrachten. Die Färbung der Oberſeite iſt gewöhnlich 
ein ſchmutziges Olgrün, das hier und da dunklere Flecken zeigt, die der Unterſeite ein un⸗ 
reines Lichtgelb. Junge Tiere zeigen gelbe Querbinden auf Rücken und Schwanz. 

Das Verbreitungsgebiet des Hechtalligators beſchränkt ſich auf die ſüdöſtlichen Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas von der Mündung des Rio Grande nach Norden hin bis 
zum 35. Grade. In faſt allen Flüſſen, Bächen, Seen und Sümpfen von Südcarolina, 
Georgia, Florida, Alabama, Miſſiſſippi und Louiſiana ift er ſehr gemein; weiter nach 
Norden hin wird er ſeltener, bis er in Nordcarolina allmählich verſchwindet. In den 
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genannten Flüſſen ſieht man, laut Audubon, deſſen Schilderung ich Nachſtehendem zu 
Grunde lege, an den ſchlammigen Ufern und auf den großen treibenden Baumſtämmen 
die Alligatoren fid) ſonnen ober den Strom nach Nahrung durchſchwimmen. In Louiſiana 
ſind alle Sümpfe, Buchten, Flüſſe, Teiche, Seen voll von dieſen Tieren; man bemerkt ſie 
überall, wo ſie Waſſer genug haben, um in ihm Nahrung zu finden und ſich in ihm zu 
verbergen, ſo bis an die Mündung des Fluſſes Arkanſas hinab, öſtlich bis Nordcarolina 
und weſtlich allerorten. Auf dem Red River waren ſie, bevor ihn Dampfboote befuhren, ſo 
überaus häufig, daß man ſie zu Hunderten längs der Ufer oder auf den ungeheuern Flößen 
von Treibholz bemerkte. Die kleinen lagen oder ſaßen auf dem Rücken der größeren, und 
zuweilen hörte man von ihnen ein Gebrüll, wie von tauſend wütenden Stieren, die einen 
Kampf beginnen wollen. Sie waren, wie viele Tiere in Nordamerika, ſo wenig menſchen⸗ 
ſcheu, daß ſie ſich kaum um das Getreibe auf dem Fluſſe oder am Ufer bekümmerten, daß 
ſie, wenn man nicht nach ihnen feuerte oder ſie abſichtlich verſcheuchte, Boote in einer Ent⸗ 
fernung von wenigen Meter an ſich vorüberfahren ließen, ohne ſie im geringſten zu be⸗ 
achten. Nur in brackigen Wäſſern zeigten oder zeigen ſie ſich ſeltener. 

Auf dem Lande bewegt ſich der Alligator gewöhnlich langſam und verdroſſen. Sein 
Gang iſt ein mühſames Gezappel; ein Bein um das andere wird ſchwerfällig vorwärts 
bewegt, der wuchtige Leib kommt faſt in Berührung mit der Erde, und der lange Schwanz 
ſchleppt auf dem Boden nach. So entſteigt er dem Waſſer, ſo kriecht er auf Feldern oder 
in Wäldern umher, um einen anderen, Nahrung verſprechenden Wohnort oder einen taug⸗ 
lichen Platz für feine Eier zu ſuchen. Wie langſam er ſich bewegt, geht aus folgender 
Beobachtung hervor: Audubon traf am Morgen einen etwa 4 m langen Alligator etwa 
30 Schritt von einem Teiche entfernt, anſcheinend im Begriffe, einem anderen, im Geſichts⸗ 
kreiſe liegenden Gewäſſer zuzuwandern. Mit Beginn der Abenddämmerung hatte das Tier 
etwa 600 Schritt zurückgelegt; weiter war es nicht gekommen. Auf dem Lande zeigen ſie 
ſich, wahrſcheinlich ihrer Unbehilflichkeit halber, erbärmlich feig. Bemerken ſie bei ihren 
Wanderungen von einem Gewäſſer zum anderen einen Feind, ſo ducken ſie ſich, ſo gut ſie 
können, auf den Boden nieder, die Schnauze dicht auflegend, und verharren regungslos 
in dieſer Lage, nur mit den leicht beweglichen Augen den Gegner beobachtend. Nähert 
man ſich ihnen, ſo ſuchen ſie nicht zu entfliehen, greifen auch ebenſowenig an, ſondern er⸗ 
heben ſich bloß auf die Beine und fauchen, als ob ſie ein Schmiedegebläſe im Leibe hätten. 
Wer ſie jetzt totſchlagen will, läuft nicht die mindeſte Gefahr, vorausgeſetzt, daß er ſich von 
ihrem Schwanze in angemeſſener Entfernung hält; denn in ihm beſitzt das Tier ſeine größte 
Stärke, gewiſſermaßen auch ſeine beſte Waffe. Ein Menſch, der einen kräftigen Schlag mit 
dem Schwanze erhält, kann dadurch getötet werden. 

Im Waſſer, ſeinem eigentlichen Elemente, iſt der Alligator lebhafter und kühner. Zu⸗ 
weilen kommt es vor, daß er hier ſelbſt dem Menſchen zu Leibe geht. In der Regel aber 
meidet er ihn ängſtlich, am ſicherſten dann, wenn dieſer ihm gegenübertritt. In Nord⸗ 
amerika waten die Rinderhirten, wenn ſie an ein mit Alligatoren beſetztes Gewäſſer kom⸗ 
men, mit Knüppeln bewaffnet hinein, um einen Weg für ihr Vieh zu bahnen oder um die 
gefräßigen Kriechtiere abzuhalten, dieſem beim Trinken läſtig zu fallen, und wenn ſie gerade 
auf den Kopf des Alligators zugehen, haben ſie auch nichts zu fürchten, können den Kopf 
ſogar, ohne Gefahr zu laufen, mit ihrem Knüppel bearbeiten, bis das Tier weicht. Zu⸗ 
weilen ſieht man Menſchen, Maultiere und Alligatoren dicht nebeneinander im Waſſer, das 
Vieh ängſtlich bemüht, den Krokodilen zu entgehen, die Hirten beſchäftigt, letztere durch 
Prügel in Furcht zu ſetzen und die Alligatoren mit lüſternen Augen die ihnen ſonſt ge⸗ 
nehme Beute betrachtend, aber aus Scheu vor den ihnen unangenehmen Prügeln ſich in 
angemeſſener Entfernung haltend. 
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Schafe und Ziegen, die ans Waſſer kommen, um zu trinken, Hunde, Hirſche und Pferde, 
die es durchſchwimmen, laufen Gefahr, von den Alligatoren ertränkt und nachträglich ver⸗ 
zehrt zu werden; die eigentliche Nahrung aber ſind Fiſche. Bei den alljährlich ſtattfinden⸗ 
den Überſchwemmungen der dortigen Flüſſe füllen ſich die großen, mit ihnen zuſammen⸗ 
hängenden ſeichten Seen und Moräſte nicht bloß mit Waſſer, ſondern auch mit Fiſchen an, 
auf welche nun die Alligatoren jagen. Nach dem Zurücktreten des hohen Waſſers werden 
alle dieſe Seen verbindenden Waſſeradern trocken gelegt und die Fiſche den tieferen Stellen 
zugetrieben; hier nun verfolgen ſie die Panzerechſen, von einer Vertiefung oder, wie man in 
Amerika ſagt, von einem Alligatorloche zum anderen wandernd. Nach Sonnenuntergang 
hört man das Geräuſch, das die Raubtiere mit ihrem Schwanze verurſachen, auf weite 
Entfernung, und wenn man zur Stelle kommt, ſieht man, wie ſie durch die Bewegungen 
das Waſſer aufrühren und die Fiſche ſo in Angſt verſetzen, daß dieſe zu Hunderten über die 
Oberfläche emporſpringen, in der Abſicht, ihrem grimmigſten Feinde zu entgehen, oft aber 
auch durch die Schwanzſchläge dem zähneſtarrenden Rachen zugeführt werden. Audubon 
beluſtigte ſich zuweilen, den in einem Loche gerade verſammelten Alligatoren eine mit Luft 
gefüllte Rindsblaſe zuzuwerfen. Eins der Tiere näherte ſich ihr, peitſchte ſie nach ſich zu 
oder ſuchte ſie mit den Zähnen zu faſſen: die Blaſe glitt aus; andere verſuchten die an⸗ 
ſcheinende Beute geſchickter zu faſſen: und ſo geſchah es, daß ſie zuweilen förmlich Fangball 
mit ihr ſpielten. Manchmal wirft man ihnen auch eine verkorkte Flaſche zu, die leichter 
gefaßt werden kann: dann hört man, wie das Glas zwiſchen den Zähnen knirſcht und zer⸗ 
bricht und wünſcht dem überall mit ſcheelen Augen angeſehenen gepanzerten Räuber ſchaden⸗ 
froh eine geſegnete Mahlzeit. 

Während der Begattungszeit im Frühjahre fürchtet man die Alligatoren. Der Paa⸗ 
rungstrieb erregt ſie. Die Männchen liefern ſich zu Waſſer und zu Lande Zweikämpfe, 
werden dadurch erbittert und ſcheuen ſich jetzt wenig oder nicht mehr vor dem Menſchen, 
vielleicht auch deshalb nicht, weil in dieſer Zeit alle Niederungen überſchwemmt ſind und 
es ihnen ſchwer fällt, die nunmehr vereinzelten Fiſche zu fangen. Geraume Zeit ſpäter legt 
das befruchtete Weibchen ſeine verhältnismäßig kleinen, weißen, mit einer harten, kalkigen 
Schale bedeckten Eier ab, deren Anzahl zuweilen 100 überſteigen kann, nach den über⸗ 
einſtimmenden Angaben Audubons, Lützelbergers und Lyells, in beſondere Neſter, die 
es fid) erbaut. Es wählt dazu eine paſſende, meiſt 50—60 Schritt vom Waſſer entfernte 
Stelle im dichten Geſträuche oder Röhricht, trägt Blätter, Stöcke und dergleichen im Rachen 
herbei, legt die Eier ab und deckt ſie ſorgſam zu. Fortan ſoll es beſtändig in der 
Nähe des Neſtes auf Wache liegen und grimmig über jedes Weſen, das ſich den Eiern 
nähert, herfallen. Die Wärme, die ſich durch Gärung der Pflanzenſtoffe entwickelt, zeitigt 
die Eier; die jungen Alligatoren arbeiten ſich höchſt geſchickt durch die ſie bedeckenden Pflan⸗ 
zen, werden von der Mutter empfangen und nunmehr dem Waſſer zugeführt, gewöhnlich 
zunächſt in kleine abgeſonderte Tümpel, um ſie vor dem Männchen und vor den größeren 
Sumpfvögeln zu ſichern. S. F. Clarke hat neuerdings Mitte Juni zwei Neſter in Florida 
gefunden, die 29 und 30 Eier enthielten. Das Ei iſt hartſchalig, weiß und mißt 67 bis 
88 mm in der Länge, 39—45 mm in der Breite. 

Die Zählebigkeit der Alligatoren erſchwert ihre Jagd; denn auch ſie tötet ſofort nur 
eine Kugel, die das Hirn oder das Herz durchbohrt, beſſer aber ein tüchtiger Schrotſchuß. 
Ofter als das Feuergewehr wendet man große Netze an, mit welchen man die Tümpel aus⸗ 
fiſcht; die gefangenen werden dann auf das Ufer herausgezogen und mit Axten totgeſchlagen. 
Einzelne Neger beſitzen große Übung darin, ſie mit Schlingen zu fangen, werfen ihnen, 
wenn ſie in der Nähe des Ufers ſchwimmen, ein Seil über den Kopf und ziehen ſie daran 
ebenfalls aus dem Waſſer heraus. Angeſchoſſene Alligatoren bringen unter den übrigen 
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Mitbewohnern eines Loches ſo große Aufregung und Furcht hervor, daß dieſe in der Regel 
auswandern oder ſich doch mehrere Tage lang verſteckt halten, während diejenigen, welche 
durch einen Kugel- oder Schrotſchuß augenblicklich getötet wurden, die Beachtung ihrer Ge- 
fährten in ungleich geringerem Grade auf ſich ziehen. Am Red River wurden in früheren 
Jahren Tauſende erlegt, weil Schuhe, Stiefel und Sättel von Alligatorhaut Mode gewor⸗ 
den waren. Freilich ergab ſich bald, daß dieſes Leder für Schuhwerk nicht haltbar genug 
war und auch die Feuchtigkeit nicht abhielt, doch wird es gegenwärtig zu anderen Zwecken 
mannigfaltig verarbeitet; auch das Fett der erlegten Tiere wird benutzt, unter anderem auch 
zur Herſtellung von Maſchinenſchmiere. Eine Verwertung der Drüſen, die ebenſo ſtark nach 
Moſchus duften wie die der Krokodile im engeren Sinne, ſcheint man bisher nicht nach⸗ 
haltig verſucht zu haben. D. Gronen ſchätzt die Anzahl der jungen Alligatoren, die jähr⸗ 
lich in Florida ihrer Haut, Zähne und ihres Oles wegen gefangen werden, auf 6000. Der 
Preis ijt etwa 25 Dollar für 100 Stück; 10 — 15 Fuß lange Stücke koſten lebend 25 bis 
60 Dollar. 

Dieſe Art der Krokodilfamilie iſt es, die man am häufigſten in Tiergärten und Tier⸗ 
ſchaubuden ſieht. Es kommen alljährlich mehrere hundert Stück lebende Alligatoren auf 
den europäiſchen Tiermarkt, und ſie alle finden Abnehmer, die kleinen, eben dem Eie ent⸗ 
ſchlüpften ſolche in Liebhabern, die ſie ihrem Aquarium einverleiben und ſo weit zähmen, 
daß ſie zuletzt das ihnen vorgehaltene Futter artig aus der Hand nehmen, die großen in 
den Tierſchaubudenbeſitzern, die ſie ſo lange mit ſich führen, bis ſie der Mißhandlung, dem 
Hunger und der Kälte erliegen. Alt gefangene Tiere verſchmähen gewöhnlich das Futter, 
ſolche von 1½ m Länge hingegen freſſen bald, vorausgeſetzt, daß man ihnen einen größeren 
Raum, am beſten einen kleinen Teich im Garten, zur Wohnung anweiſt. Um ſie ans 
Freſſen zu gewöhnen, muß man ihnen anfänglich lebende Beute vorwerfen, zum Fliegen 
unfähige Sperlinge, die man aufs Waſſer ſchleudert, lebende Tauben, Hühner und der⸗ 
gleichen; ſpäter nehmen ſie dann auch rohes Fleiſch an, das man mittels eines Bindfadens 
in Bewegung ſetzt, und ſchließlich ſperren ſie ſchon, wenn man ihnen Nahrung zeigt, den 
Rachen auf und laſſen fid), indem fie fröhlich gluckſen, „die gebratenen Tauben ins Maul 
fliegen“. Alte Alligatoren ſind tüchtige Freſſer und können wöchentlich 8 kg Fleiſch ver⸗ 
zeijren. Bei ſorgfältiger Behandlung halten fie auch im Freien die Gefangenſchaft jahre 
lang aus; dazu gehört aber, daß ſie ſich im Winter hinlänglich gegen die Einwirkung der 
Kälte ſchützen, womöglich im Schlamme vergraben und Winterſchlaf halten können; im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle überleben ſie nicht einmal den erſten Winter. 


* 


e 

Es bleibt uns noch eine Gattung übrig, bie ber Kaimans (Caiman), bie fi) nach 
G. A. Boulenger von ben Alligatoren dadurch unterſcheiden, daß ihnen die knöcherne 
Naſenſcheiddwand fehlt, und daß fie überdies außer dem Rückenpanzer einen Bauchpanzer 
von beweglichen, dachziegelig übereinander gelegten Knochenplatten beſitzen. Jede Knochen⸗ 
platte des Bauchpanzers beſteht aus zwei einzelnen Teilen, die durch Naht miteinander 
verbunden ſind. 

Man kennt fünf Arten von dieſer Gattung, deren Wohngebiet auf Mittel: und Süd: 
amerika beſchränkt iſt. 


„Die Kaimans“, ſagt Schomburgk, „die wir am oberen Eſſequibo, überhaupt in den 
Savannenflüſſen antrafen, weichen nicht nur in Bezug auf Größe, ſondern auch auf Zeich⸗ 
nung vielfach von denen der Küſte ab. Sie erreichen eine Länge von 4 m, ſind viel ſchwär⸗ 
zer, hin und wieder gelb gefleckt; ihre Schnauze iſt kürzer und gedrungener, die Füße ſind 
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kürzer und kräftiger als bei jenen. Sie ſtimmen ganz mit dem von Martius am Ama- 
gonenjtrome gefundenen Mohrenkaiman überein.“ Auch Bates bemerkt, daß bie Eingebore⸗ 
men am oberen Amazonenſtrome ihn und außerdem die kleineren Arten unterſcheiden. 

Der Mohrenkaiman (Caiman niger, Alligator niger, Champsa und Jacare 
migra) gehört zu den Brillenkaimanen, d. h. zu den Arten, bie eine Querleiſte zwiſchen 
den Augen tragen, unterſcheidet fid) aber von ihnen, abgeſehen von feiner bedeutenden 
Größe, durch die zahlreichen hinteren Nackenſchilde, die gewöhnlich vier ziemlich unregel⸗ 
mäßige Querreihen bilden, und dadurch, daß die Augenhöhle bis in die Gegend des 9. 
oder 10. Oberkieferzahnes nach vorn gerückt erſcheint; auch ſpringt die erwähnte Quer⸗ 
lleiſte in der Regel in der Mitte winkelig vor, und die oberen halbverknöcherten Augen⸗ 
llider ſind flach, fein geſtreift, nicht gerunzelt. Auch die vorderen Nackenſchilde liegen in 
4 — 5 Duerreihen hintereinander. Die Oberſeite ijt ſchwarz, bie Unterſeite gelb. Junge 
Tiere ſind auf ſchwarzem Grunde mit gelben, ſich zu Querbinden vereinigenden, oft ſehr 
lhervortretenden Flecken gezeichnet. 

Guayana, Nordbraſilien, Bolivia, Ecuador und Oſtperu, überhaupt das ganze tropi⸗ 
ſſche Südamerika öſtlich der Andes bilden das Vaterland des Mohrenkaimans, der hier in 
allen größeren Süßgewäſſern vorzukommen und ſtets febr zahlreich aufzutreten ſcheint. „Es 
iiſt ſchwerlich übertrieben“, meint Bates, „wenn man ſagt, daß die Gewäſſer um den 
oberen Amazonenſtrom in der trockenen Jahreszeit ebenſo von Kaimans wimmeln wie die 
Teiche Englands von Kaulquappen. Während einer Reiſe von 5 Tagen, die ich im Novem⸗ 
ber mit bem Dampfſchiffe machte, ſahen wir faſt überall zu beiden Seiten des Weges diefe 
Maubtiere, und die Reiſenden vergnügten ſich vom Morgen bis zum Abende damit, ihnen 
Kugeln durch den Panzer zu jagen. Ganz beſonders häufig waren ſie in den ſtilleren 
Wuchten; hier bildeten ſie verworrene Haufen, die ſich unter lautem Geraſſel löſten, wenn 
Das Dampfſchiff vorüberfuhr.“ Wie die Schildkröten treten fie alljährlich regelmäßige 
Wanderungen an, da ſie ſich mit dem Steigen des Waſſers landeinwärts nach den über⸗ 
ſichwemmten Sümpfen und Lachen, mit Beginn der trockenen Jahreszeit aber in die waſſer⸗ 
weideren Flüſſe begeben. In den Seen und Lagunen, deren Verbindungsarme in der 
heißen Zeit austrocknen, find fie genötigt, fid) in den Schlamm einzugraben und bis zum 
Weginne der nächſten Regenzeit ein Traumleben zu führen, während ſie am oberen Ama⸗ 
zzonenſtrome, wo die trockene Jahreszeit raſcher vorübergeht, fid) jahraus jahrein in Be- 
wwegung und Thätigkeit zeigen. Die Eingeborenen fürchten nur fie, nicht aber die kleineren 
Werwandten. Letztere fangen ſie, wie Bates ausführlich mitteilt, unter Umſtänden ſogar 
mit den Händen; die Mohrenkaimans hingegen haben ſich überall Achtung zu verſchaffen 
gewußt, weil fie nicht bloß im Waſſer angreifen, ſondern nachts fogar auf dem Lande 
liäftig werden, beiſpielsweiſe Hunde, die in der Nähe der Lagerfeuer umherlaufen, weg: 
zzukapern ſuchen. Bates wurde von einem verwegenen alten Männchen mehrere Nächte 
niacheinander im Schlafe geſtört, da es die Dreiſtigkeit beſaß, die Hütte zu beſuchen, in der 
uinſer Forſcher und ſeine Begleiter ſchliefen; in einer Nacht wurde das Untier erſt dann 
wertrieben, nachdem die Indianer ihm mehrere Feuerbrände auf den Panzer geſchleudert 
hatten. Auch Schomburgk verſichert, daß die Mohrenkaimaus die raubgierigſten und ge: 
frräßigſten Tiere ſeien, die man ſich denken könne. Einige, die er längere Zeit beobachtete, 
liungerten fortwährend in den ſtilleren Buchten des Stromes umher, lauerten auf Hunde 
uind ergriffen eines Abends einen zahmen Rieſenſtorch, der in der Nähe des Ufers ſchlief. 
Die Hunde, die ebenfalls oft in das Waſſer gezogen werden, kennen die ihnen drohende 
Gefahr ſehr gut und bellen heftig, wenn ſie den lauernden Feind bemerken. 

„Um zu ſehen“, ſagt Schomburgk, „wie ſie ihre Beute ergreifen, band ich oft Vögel 
odder größere Fiſche auf ein Stück Holz und ließ dieſes dann ſchwimmen. Kaum war der 
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Köder von einem der Kaimans bemerkt worden, als dieſer auch langſam, ohne daß ſich 
die Oberfläche des Waſſers bewegte, auf die Beute zuſchwamm. Hatte er ſich ihr ziemlich 
genähert, jo beugte er feinen Körper zu einer halbzirkelförmigen Krümmung und ſchleu⸗ 
derte nun mit ſeinem Schwanze, deſſen Spitze er bis zum Rachen biegen kann, alle inner⸗ 
halb des Halbkreiſes ſich befindenden Gegenſtände dem geöffneten Rachen zu, worauf er 
dieſen ſchloß und mit der Beute unter der Oberfläche des Waſſers verſchwand, um damit 
nach einigen Minuten in der Nähe des Ufers oder einer Sandbank wieder zum Vorſchein 
zu kommen und den Raub hier zu verzehren. War dieſer nicht allzu groß, ſo erhob er 
ſich nur bis an die Schultern über das Waſſer und würgte ihn in dieſer Stellung hinab. 
Fiſche ſind die gewöhnliche Nahrung der Kaimans; ſie töten ſie mit einem Schlage des 
Schwanzes und ſchleudern ſie meiſt über das Waſſer, um ſie mit dem Rachen aufzufan⸗ 
gen. Das Zuſammenklappen der Kinnladen und der Schlag des Schwanzes rufen ein 
lautes Geräuſch hervor, das man namentlich in ſtiller Nacht weithin hören kann. 

„An einem Nachmittage ſollten wir Zeugen eines äußerſt feſſelnden Kampfes werden. 
Der Fluß lag ruhig vor uns, da ſahen wir in geringer Entfernung eine ungewöhnliche 
Bewegung im Waſſer: ein ungeheurer Kaiman hatte einen „Kaikutſchi“ oder kleineren 
Kaiman von anderer Art in der Mitte des Leibes gepackt, ſo daß Kopf und Schwanz an 
beiden Seiten feines fürchterlichen Rachens hervorragten. Der Kampf war hart; aber alle 
Anſtrengungen des Schwächeren blieben gegen die Wut und Gier des Mächtigeren frucht⸗ 
los. Jetzt verſchwanden beide unter der Oberfläche, und nur die aufgeregten Wellen des 
ſonſt glatten und ruhigen Flußſpiegels verkündeten, daß in der Tiefe ein Kampf auf Leben 
und Tod gekämpft wurde; nach einigen Minuten tauchten ſie wieder auf und peitſchten 
mit den Schwänzen die Waſſerfläche, die ſich in Wellen nach allen Seiten hin zerteilte. 
Bald aber war der Erfolg nicht mehr zweifelhaft; die Kräfte und Anſtrengungen des 
Kaikutſchi ließen nach. Wir ruderten näher. Sowie uns der größere Kaiman bemerkte, 
tauchte er unter, kehrte aber, da er die Beute unter dem Waſſer nicht verſchlingen konnte, 
wieder zurück und ſchwamm nach einer kleinen Sandbank, wo er ſein Mahl augenblick⸗ 
lich begann. 

„Auffallend war es mir, daß die Weibchen noch lange Zeit die regſte Liebe für ihre 
Jungen beweiſen, ſie fortwährend bewachen und mit der größten Wut verteidigen, was 
ich aus eigner Erfahrung kennen lernte. In Begleitung eines Indianers ging ich eines 
Tages der ſeeähnlichen Ausbuchtung des Arkarikuri entlang, um Fiſche mit Pfeil und Bogen 
zu ſchießen. Aufmerkſam gemacht durch ein eigentümliches Geſchrei, das viel Ahnlichkeit 
mit dem junger Katzen hatte, glaubte ich mich ſchon in der Nähe des Lagers einer Tiger⸗ 
katze zu befinden, als mein Begleiter nach dem Waſſer wies und „Junge Kaimans!“ aus- 
rief. Die Töne kamen unter den Zweigen eines Baumes hervor, der ſich infolge der Unter⸗ 
waſchung ſeines Standortes in wagerechter Richtung über das Waſſer geneigt hatte und 
es mit den Zweigen berührte. Vorſichtig rutſchten wir auf dem Stamme bis zur Krone 
entlang, wo ich unter mir bie junge, 0,5 m lange Brut im Schatten verſammelt fab. 
Da wir uns nur etwa 1 m über dem Waſſerſpiegel befanden, war es dem Indianer ein 
leichtes, eins der jungen Tiere mit dem Pfeile zu erlegen und das zappelnde und krei⸗ 
ſchende Geſchöpf aus dem Waſſer zu ziehen. In demſelben Augenblicke tauchte ein großer 
Kaiman, die Mutter, die, ohne daß wir ſie bemerkt, uns ſchon lange beobachtet haben 
mochte, unter unſeren Füßen zwiſchen den Zweigen empor, um ihre Jungen zu verteidigen, 
wobei ſie zugleich ein ſchauerliches Gebrüll ausſtieß. Ich weiß eigentlich nicht, womit ich 
dieſe furchtbare Stimme vergleichen ſoll: es war nicht das Brüllen des Ochſen oder des 
Jaguars (2) wie überhaupt eines anderen mir bekannten Geſchöpfes, ſondern mehr ein 
Gemiſch von dieſem und jenem, was einem Mark und Bein durchſchütterte. Bald hatte 
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das Gebrüll noch andere Kaimans unter uns verſammelt, bie ber wütenden Mutter ge- 
treulich beiſtanden, während dieſe ſich oft bis weit über die Schultern aus dem Waſſer 
erhob, um uns von unſerem Standorte herabzureißen. Durch das Vorhalten des am Pfeile 
zappelnden Jungen ſteigerte mein Begleiter die Wut der raſenden Mutter nur noch höher. 
Wurde ſie von einem unſerer Pfeile verwundet, dann zog ſie ſich einen Augenblick unter 
das Waſſer zurück, tauchte aber ſchnell wieder auf und erneuerte ihren Angriff mit ver⸗ 
doppeltem Ingrimm. Der bisher ruhige Waſſerſpiegel war zur aufgeregten Wogenmaſſe 
geworden, da er ununterbrochen von dem gekrümmten Schwanze gepeitſcht wurde, und ich 
muß geſtehen, daß die unglaubliche Kühnheit des Tieres mir das Herz in doppelter Schnelle 
ſchlagen machte. Ein einziger Fehltritt oder Fehlgriff würde uns unmittelbar dem geöffne⸗ 
ten Rachen des Tieres zugeführt haben. Nachdem wir den Vorrat unſerer Pfeile erſchöpft 
hatten, hielt ich es doch für das Geratenſte, uns ſo vorſichtig wie möglich zurückzuziehen. 
Halsſtarrig folgte die Mutter uns bis ans Ufer, auf welchem ſie jedoch zurückblieb; denn 
am Lande iſt der Kaiman zu furchtſam, als daß er gefährlich ſein könnte, ſcheint auch 
ſelbſt die Wehrloſigkeit, in welcher er ſich auf feſtem Boden befindet, zu kennen, da er auf 
dem Lande jedesmal ſchleunigſt die Flucht ergreift, um in das Element zu gelangen, in 
welchem er der gefährlichſte Bewohner iſt. 

„Die Schilde des Jungen waren noch weich und biegſam; es konnte alſo erſt vor 
wenigen Tagen ausgeſchlüpft ſein; ſchon aber verbreitete es einen ſtarken Moſchusgeruch. 
Nicht weit von der Stelle erblickten wir einen breiten Pfad am Ufer, der uns zu dem 
etwa 10 m vom Waſſer entfernten Lager der Eier führte. Letzteres beſtand aus einer mit 
Geſtrüpp, Laub und Gras ausgefüllten Vertiefung im Boden und mußte, nach den leeren 
Schalen zu ſchließen, 30—40 Eier enthalten haben, die ſchichtenweiſe übereinander gelegen 
hatten. Jede Schicht war von der nächſtfolgenden durch Blätter und Schlamm getrennt, 
auch über der oberen Schicht ſchien eine ſolche Schlammdecke gelegen zu haben. 

„Die Kaimans haben ihre Legezeit mit den Schildkröten zugleich, und die Jungen 
kriechen noch vor dem Eintreten der Regenzeit aus. Auf ihrer Reiſe nach dem Waſſer ſtellen 
ihnen nicht nur die größeren Raubvögel und die Rieſenſtörche, ſondern auch die Männchen 
des Kaimans nach. Würde dadurch nicht der größte Teil der Brut vernichtet, ſo müßten 
ſie ſich auf eine furchtbare Weiſe vermehren. Auf Sandbänken ſollen die Weibchen ihre 
Eier nie verſcharren. 

„Am folgenden Morgen begab ich mich in Begleitung mehrerer Indianer mit Büchſe 
und Kugel wieder zur Stelle unſeres geſtrigen Abenteuers. Die Mutter war mit ihren 
Jungen verſchwunden. Ungeachtet der zahlloſen Köpfe, die über das Waſſer emporragten, 
und aller Verſuche mit großen Angelhaken, gelang es uns doch nicht, eins der Ungetüme 
in unſere Gewalt zu bekommen. Bei unſerer Rückkehr nach dem Lager aber bat mich der 
Kaimantöter, der ſich an der Bucht angeſiedelt hatte, ihm die Büchſe zurückzulaſſen, da er 
gewiß noch im Laufe des Tages ein Tier ſchießen würde. Gegen Abend kam er auch bei 
uns mit der Nachricht an, daß er ſein Wort gehalten habe. Der Kaiman lag noch im Waſſer 
und war mit einer ſtarken Schlingpflanze um den Hals an einen der Bäume gebunden. 
Seine Länge betrug 4,5 m. Eine große Wunde, die aber ſchon vernarbt war, mochte er 
wohl in den wütenden Kämpfen, die während der Paarungszeit zwiſchen den Männchen 
ausbrechen, erhalten haben. Von den 18 Zehen ſeiner Füße fehlten ihm 3, wie auch der 
eine Vorderfuß arg verſtümmelt war. Nach der Behauptung der Indianer rühren dieſe 
Verſtümmelungen von gefräßigen Fiſchen, den Pirais, Pirayas oder Karibenfiſchen her, 
den einzigen Tieren, wie es ſcheint, die den ausgewachſenen Kaiman beläſtigen. Der 
Kaimantöter hatte das Ungetüm erſt mit der ſiebenten Kugel erlegt, die durch das Auge 
in das Gehirn gedrungen war.“ 
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Ein anderer Mohrenkaiman, den Schomburgks Begleiter früher erlegt hatte, zeigte 
noch längere Zeit, nachdem er die Kugel erhalten hatte, durch heftige Bewegungen an, daß 
ihm der Lebensodem noch keineswegs ausgeblaſen worden war. Die Strahlen der Sonne 
ſchienen ihm, nachdem man ihn bereits auf den Strand gezogen hatte, neues Leben zu 
geben: der totgeglaubte Feind begann ſich zu regen, ſchickte ſich ſogar zum Angriffe an. 
Mehrere Indianer eilten davon und brachten Pfähle herbei; der kühnſte von ihnen ſtürmte 
auf das Tier zu, das ihn mit aufgeſperrtem Rachen erwartete, und ſtieß die Spitze des 
Pfahles tief in den Schlund hinab. „Obſchon der Kaiman ſeinen Rachen kräftig ſchloß 
und tief in den Pfahl einbiß, ſchien ihm, nach ſeinem tiefen Stöhnen zu urteilen, dieſe 
Art des Angriffes doch nicht zu gefallen. Zwei andere herzhafte Indianer hatten ſich ihm 
unterdeſſen von hinten genähert und ließen nun ihre Keulenſchläge auf die Schwanzſpitze 
hernieder regnen. Bei jedem Schlage bäumte ſich das Tier ſchäumend empor und riß den 
Rachen auf, in welchen dann jedesmal ſchnell ein neuer Pfahl eingeſtoßen wurde. Daß 
die Schwanzſpitze, die nach der Behauptung der Indianer der Sitz des Lebens ſein ſoll, 
einer der empfindlichſten Teile dieſes Tieres iſt, zeigte die Thatſache, daß es ſich bei jedem 
Schlage auf dieſe Stelle wütend aufbäumte, während die zahlloſen Schläge auf ſeinen 
Kopf und Rücken ganz unbeachtet blieben. Nach langem und wütendem Kampfe wurde 
der Räuber endlich getötet.“ 


Der weit über Südamerika verbreitete und von ſcharfen Beobachtern geſchilderte 
Schakare (Caiman latirostris, Orocodilus latirostris, Alligator latirostris und 
cynocephalus, Champsa fissipes, Jacare fissipes und latirostris) ift vielfach mit bem 
Brillenfaiman (Caiman sclerops, Crocodilus, Champsa und Jacare sclerops, 
Crocodilus caiman und yacare, Jacaretinga punctulata, Alligator sclerops und 
punctulatus, Champsa vallifrons und punctulata, Jacare punctulata, vallifrons, lon- 
giscutata, ocellata, multiscutata und hirticollis und Alligator chiapasius) verwechſelt 
worden, bie Entſcheidung über die Art, von welcher bie verſchiedenen Reiſenden ſprechen, 
daher ſchwierig, teilweiſe unmöglich. Bei beiden ſind die oberen Augenlider zum Teile 
knöchern, zum Teile häutig, auf der Oberfläche gerunzelt und mit einem kleinen, auf⸗ 
gerichteten Hörnchen verſehen, die Augendecken vorn durch eine Querleiſte verbunden, die 
zu dem Namen Brillenkaiman Veranlaſſung gegeben hat, bei beiden die vorderen Nacken⸗ 
ſchilde groß und in 2, höchſtens 3 Querreihen angeordnet: bei dem Schakare aber bilden 
die hinteren Nackenſchilde 3 oder 4, bei dem Brillenkaiman ſtets 5 Querreihen. Auch er⸗ 
reicht der Schakare bis 3,5, der etwas langſchnauzigere Brillenkaiman höchſtens 2,5 m 
Länge. Die Färbung der Oberſeite iſt bei beiden dunkel olivenbraun, an den Seiten mit 
gräulicher Marmelzeichnung, die der Unterſeite grüngelblichweiß. 

Der Schakare bewohnt Südamerika öſtlich der Andes, vom Amazonenſtrome bis zum 
La Plata⸗Fluſſe, und vorzugsweiſe den ſüdlichen Teil Oſtbraſiliens, Uruguay und das nord: 
öſtliche Peru; der Brillenkaiman lebt in ganz Mittel⸗ und Südamerika von der Landenge 
von Tehuantepec bis zum La Plata⸗Fluſſe in etwa 32 Grad ſüdl. Breite, in Guayana, 
Braſilien, im nordöſtlichen Peru und in Argentinien. Letzterer fehlt jedoch in der brafi- 
liſchen Provinz Rio Grande do Sul. 

Azara und der Prinz von Wied haben die Lebensweiſe des Schakares mit genügen⸗ 
der Ausführlichkeit beſchrieben. Auch er liebt ruhige Flußarme oder ſtehende Gewäſſer 
mehr als reißende Ströme und iſt deshalb in den großen Waldſümpfen des Inneren beſon⸗ 
ders häufig. In mehreren großen, ſchnellfließenden Strömen hat der Prinz von Wied 
keine Schakares beobachtet, viele dagegen in toten Seitenarmen oder in langſam fließenden 
Bächen, die meiſten in Sümpfen und Lachen. Solange dieſer gierige Räuber, im Waſſer 
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ruhend, auf Beute lauert, gewahrt man nur den Vorderteil des Kopfes, ber fid) fo weit 
erhebt, daß das hochliegende Auge eben den Waſſerſpiegel beobachten kann und die Naſen⸗ 
löcher frei ſind. So verweilt er am Tage an einer Stelle oder ſchwimmt um Mittag dem 
Ufer oder einem Felsblocke zu, um ſich hier zu ſonnen oder um zu ſchlafen, geht jedoch, 
ſobald ſich ihm ein Menſch oder ein Hund nähert, ſofort ins Waſſer zurück. „Oft ſchifft 
man“, bemerkt unſer Gewährsmann, „an ſolchen Tieren vorüber, deren dunkelbraune 
Farbe ſie nicht leicht von den Granitblöcken unterſcheiden läßt, auf welchen ſie ruhen; 
gewöhnlich aber tauchen ſie alsdann mit Geräuſch in die Flut hinab. In einem ſanft 
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fließenden Bache, ber in den Parahyba mündet, wohnte dieſes Tier in großer Anzahl. 
Stand man an den etwas [teilen Ufern, die von 3—4 m hohen Pflanzen dicht beſchattet 
waren, ſo ſah man mit einem Blicke immer mehrere, die nur ihre Schnauze und die Augen 
an der Oberfläche des Waſſers zeigten. Da, wo die großen Blätter von Waſſerpflanzen, 
insbeſondere von Waſſerroſen, über der Oberfläche hervorwuchſen, konnte man auch jedes⸗ 
mal ein ſolches Tier erwarten; denn hier waren ſie verborgen. Beunruhigte man ſie, ſo 
tauchten ſie, kamen aber bald an einer anderen Stelle wieder zum Vorſchein. 

„Die Nahrung beſteht in allen lebenden Weſen, die ſie erhaſchen können. Einer 
meiner Jäger ſchoß einſt einen jungen Kaiman, der eine von ihm erlegte Ente ſchon gefaßt 
hatte. Ich fand in dem Magen beſonders Überreſte von Fiſchen, viele Schuppen und Grä⸗ 
ten, Überbleibſel von Waſſervögeln, aber auch kleine Kieſelſteine und Sand, und erfuhr, 
daß ſie manchmal große Steine verſchlucken. Daß der Schakare zuweilen ſelbſt einen 
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ſchwimmenden oder badenden Menſchen angreife, behaupten die Fiſcher; einer von ihnen 
zeigte mir ſogar die Spuren des Gebiſſes an ſeinem Beine und Arme. Wenn man übrigens 
dieſe Nachricht auch für begründet hält, ſo kann man im allgemeinen doch nicht ſagen, daß 
dieſe Panzerechſen dem Menſchen gefährlich ſind. Alle, welche ich beobachtete, waren höchſt 
ſchüchtern und verſchwanden ſogleich, ſobald man fid) ihnen auf mehr als 30—40 Schritt 
näherte. Hunde hingegen, die durch die Flüſſe ſchwimmen, und andere kleinere Tiere ſollen 
öfters von ihnen verſchlungen werden. In der Lagune von Arara am Mucuri hatte nahe 
an unſerer Hütte ein Schakare ſeinen Aufenthalt gewählt und fraß jedesmal den Abfall der 
Lebensmittel, Gedärme und dergleichen, die unſere Leute ins Waſſer warfen.“ Azara 
berichtet, daß man ſie wenig fürchte und unbeſorgt in ihrer Nähe bade oder durch die 
Flüſſe ſchwimme, weil ſie den Menſchen nur dann anfallen, wenn er ſich ihren Eiern 
nähere, aber ſelbſt hier ihn weder zerreißen noch freſſen. Henſel ſpricht ſich in gleichem 
Sinne aus. „Daß der Schakare“, ſagt er, „dem Menſchen gefährlich ſei, wird zwar hier 
und dort behauptet; allein die angeblichen dieſer Anſicht zu Grunde liegenden Thatſachen 
ſind ſehr unſicher und bedürfen noch der Beſtätigung. Die Hauptnahrung dieſes Kaimans 
find Fiſche, die er trotz feiner Plumpheit in den ſeichten Buchten der größeren Gewäſſer 
leicht zu fangen weiß. Allein er verzehrt auch wirbelloſe Tiere, wie die zahlreichen Ge⸗ 
häuſe und Deckel der großen Waſſerſchnecken (Ampullaria) beweiſen, die man ſtets in 
ſeinem Magen findet.“ 

„In der Paarungszeit“, fährt der Prinz von Wied fort, „beſonders zu deren An⸗ 
fang, geben die Schakares einen unangenehmen, heftigen Moſchusgeruch von ſich. Oft 
haben wir in den Monaten Auguſt und September am Belmonte im Schatten der über⸗ 
hängenden Waldgebüſche des Ufers dieſen Geruch ſehr heftig empfunden, ohne das Tier 
ſelbſt ſehen zu können, weil es längſt untergetaucht war. Die uns begleitenden Botokuden 
riefen alsdann ſogleich „Ahä“, den Namen, den fie dem Satare beilegen. Am Fluſſe 
Ilheos bemerkte ich denſelben Geruch im Anfange des Dezember oder Januar.“ Die denen 
der Gänſe an Größe etwa gleichkommenden weißen Eier werden, laut Azara, zu ungefähr 
60 Stück in den Sand gelegt, mit dürrem Graſe bedeckt und der Sonnenwärme überlaſſen; 
die friſch ausgekommenen Jungen ſuchen, wie der Prinz von Wied erfuhr, ſogleich das 
Waſſer und ſollen an Geiern, anderen Raubvögeln und Raubſäugetieren Feinde finden. 

„Nutzen gewährt der Schakare wenig; deshalb ſtellt man ihm auch nicht nach. Einige 
Neger und die Wilden eſſen das weiße, fiſchartige Fleiſch, beſonders das der Schwanz⸗ 
wurzel; allein ſie bekommen nicht oft einen ſolchen Braten. Es hält ſchwer, dieſe Tiere zu 
töten, weil ſie, wie alle Verwandten, ein zähes Leben haben und beim Schuſſe ſofort unter⸗ 
tauchen. Wir ſchoſſen febr häufig mit Schrot nach ihnen; auch waren fie gewöhnlich töd- 
lich getroffen: allein es fehlte uns dann meiſt an Anſtalten, um das verwundete Tier vom 
Grunde des Waſſers heraufzuheben. Als mein Jäger einem Schakare einen Schuß leichter 
Schrote ins Genick gab, verwundete er ihn tödlich, und es fand ſich, daß das Blei nicht 
völlig durch den Panzer des Tieres, wohl aber durch die weiche Haut des Nackens gedrun⸗ 
gen war. Schwere Schrote gehen weit beſſer ein, beſonders wenn man nach dem Kopfe, 
nach dem Genicke oder nach den Seiten zielt. Überraſcht man einen Schakare auf dem 
Lande, ſo gehört er dem Jäger; denn ſo gewandt er ſich im Waſſer bewegt, ſo groß iſt 
ſeine Ungeſchicklichkeit und Langſamkeit auf dem Trocknen. Sobald er bei einer ſolchen 
Gelegenheit ſeinen Feind bemerkt, bleibt er unbeweglich ſitzen und läßt ſich, ohne Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, töten. Er beißt nur, wenn man ihn wiederholt mit einem Stocke reizt. 
Junge Tiere ſind auf dem Lande weit gewandter als alte.“ 

Die Bewohner von Paraguay jagen den Schakare eifrig, die Indianer mit Hilfe eines 
beſonderen Pfeiles, die Europäer mit Feuergewehren. Der Pfeil wird dem Kaiman in die 
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Seite geſchoſſen und iſt ſo eingerichtet, daß der Schaft abfällt, wenn die eiſerne Spitze ein⸗ 
gedrungen iſt; erſterer, der mit der Spitze durch eine Schnur verbunden wurde, ſchwimmt 
dann obenauf und zeigt den Indianern die Stelle an, wo das verwundete Tier ſich ver⸗ 
borgen hat. Zum Fangen richten die Spanier ein an beiden Seiten zugeſpitztes Holzſtück 
zu, binden an ihm eine Leine feſt, umgeben es mit Rindslunge und werfen den Köder 
ins Waſſer; der Kaiman verſchluckt ihn und wird ſodann mit leichter Mühe ans Land 
gezogen. 

Eine eigentümliche Jagd auf Schakares und Kaimans überhaupt ſchildert Keller⸗ 
Leuzinger. Ein Indianerſtamm, die Canitchanas, zieht Kaimanbraten jedem anderen 
Fleiſche vor und verſäumt ſelten eine Gelegenheit, ſich dieſes Lieblingswildes zu bemäch⸗ 
tigen. Einer von ihnen befeſtigt eine ſtarke Schlinge aus Ochſenhaut ſorgfältig an dem 
Ende einer langen Stange, ſteigt entkleidet in das ſeichte Waſſer und geht in möglichſt ge⸗ 
bückter Haltung, die Spitze der Stange vor ſich herſchiebend, langſam auf das Kriechtier zu. 
„Der Kaiman, der in gleichmütiger Ruhe all dem zugeſehen und nur dann und wann 
durch eine träge Bewegung ſeines mächtigen Ruderſchwanzes ein Lebenszeichen gegeben hat, 
ſtiert jetzt, da der Indianer ihm näher und näher rückt, unverwandt nach ihm; — ſchon 
ſchwebt die verhängnisvolle Schlinge in Armeslänge vor ſeiner Schnauze, aber er bemerkt 
es nicht: wie bezaubert verwendet er kein Auge von dem kühnen Jäger, der ihm im näch⸗ 
ſten Augenblicke die Schlinge über den Kopf geſchoben und ſie mit einem kräftigen Rucke 
zugezogen hat. Seine Gefährten, die bis jetzt geduckt und lautlos am Strande gewartet 
haben, ſtürzen herbei, und 4 oder 5 dieſer kräftigen, wie dunkle Bronze glänzenden Geſtalten 
ſchleppen den mit Macht nach rückwärts ſtrebenden Schakare ans Ufer, wo einige wuchtige 
Axthiebe auf den Schweif und den Schädel ihn alsbald unſchädlich machen. Würde er, ſtatt 
rückwärts zu ziehen, den Indianern zu Leibe gehen, ſo müßten dieſe ohne Zweifel Stange 
und Schlinge im Stiche laſſen und fliehen; dieſer Gedanke ſcheint jedoch dem hartnäckig 
widerſtrebenden Ungetüm zu fern zu liegen, und der Kampf endet daher immer mit ſeinem 
Tode. Nur ein einziges Mal, unter mehr als einem Dutzend, hielt ich es für angemeſſen, 
dem wütend um fih ſchlagenden, außergewöhnlich ſtarken Tiere eine Büchſenkugel aus näch⸗ 
ſter Nähe durch den Schädel zu jagen, da ich befürchtete, einer der Canitchanas möchte doch 
mit deſſen zackigem, hartem Schwanze allzu nahe Bekanntſchaft machen. Ehe noch die Jagd⸗ 
beute vollſtändig zerlegt wird, ſchneidet man die vier Moſchusdrüſen ſorgfältig heraus, um 
weitere Verbreitung des durchdringenden Geruches im Muskelfleiſche zu verhindern. Es 
find 8—4 em lange, fingerdicke, mit einer braunen, ſchmierigen Flüſſigkeit gefüllte Säckchen, 
die nun feſt zugebunden und zum Trocknen in die Sonne gehängt werden. Wie man 
uns ſagte, lieben es die bolivianiſchen Damen, mit dieſem nichts weniger als angenehm 
riechenden, Kopfweh verurſachenden Stoffe, mit etwas Roſenwaſſer vermiſcht, ihr raben- 
ſchwarzes Haar zu parfümieren.“ 

„Ich beſaß“, ſchließt der Prinz von Wied, „mehrere junge Schakares lebend. Sie 
zeigten ſich wild und ſtürmiſch, blieſen den Bauch und die Kehle auf, wenn man ſie be⸗ 
rührte oder neckte, ziſchten dabei wie eine Gans auf dem Neſte und öffneten den Rachen; 
rührte man ſie von hinten an, ſo fuhren ſie äußerſt ſchnell herum und biſſen ſcharf zu, 
ſchlugen auch heftig mit dem Schwanze. Selbſt bei ihnen bemerkte man auch ſchon den 
unangenehmen Moſchusgeruch.“ 
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„Die Schildkrotten“, jagt der alte Gesner, „find auch unter der Zahl der jenigen 
vierfüſſigen Thiere, ſo Blut haben, und ſich durch die Eyer mehren. Solcher ſind dreyerley 
Geſchlechte. Etliche wohnen allein in dem Erdreich, etliche in ſüſſen Waſſern, und etliche in 
dem weiten Meere, fie ligen aber alle in einem harten Gehäuſſe, fo veſt verſchloſſen, daß 
von ihrem Leibe gantz nichts zu ſehen, dann der Kopff und die äuſſerſten Füſſe und Beine, 
doch alſo, daß ſie auch dieſelbigen unter die harte und dicke Schale oder Hauß ziehen und 
verbergen können, welches ſo dick iſt, daß auch ein geladener Wagen, wann er gleich dar⸗ 
über fährt, dieſelbigen nicht zerbrechen mag, ihr Kopff und die Füſſe, ſo ſie herauß ſtrecken, 
ſind gantz ſchüppigt wie eine Schlange oder Natern.“ 

Unſer Forſcher rechnet, wie die Alten überhaupt, die Schildkröten noch zu den vier⸗ 
füßigen Tieren, „ſo Blut haben, und ſich durch die Eyer mehren“; frühere Tierkundige 
eröffneten wohl auch mit ihnen die Klaſſe der Kriechtiere, weil ſie der Anſicht waren, daß ſie 
hinſichtlich der Bildung des Bruſtbeines und der Kieferbewaffnung eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit den Vögeln hätten. Abgeſehen hiervon dürfte ſich kein Grund weiter finden laſſen, die 
leiblich und geiſtig wenig begabten, ſchwerfälligen, ſtumpfſinnigen und dummen Geſchöpfe 
anderen Kriechtieren voranzuſtellen. 

Der Bau der Schildkröten iſt ſo eigentümlich und weicht von dem der anderen Glieder 
ihrer Klaſſe ſo weſentlich ab, daß ſie nicht verkannt werden können. Ihr in einem Panzer 
ſteckender Leib, der plumpe Kopf, deſſen Kiefer, wie der Vogelſchnabel, mit Hornſchneiden 
bedeckt ſind und niemals Zähne tragen, und die kurzen, gleichſam ſtummelhaften oder zu 
langen, ſchmalen Floſſen umgewandelten Füße ſind Merkmale, die ſich mit denen anderer 
Tiere nicht vergleichen laſſen. Der Panzer beſteht aus zwei Teilen, dem Ober⸗ oder Rücken⸗ 
und dem Unter⸗ oder Bauchpanzer. Erſterer iſt mehr oder weniger gewölbt, länglich, rund⸗ 
lich oder herzförmig, der letztere ſchildartig, eirund oder abgerundet kreuzförmig, da ſeine 
Verbindungsſtelle mit dem Rückenpanzer ſich verſchmälern kann. Die Verbindung ſelbſt 
wird hergeſtellt durch Knorpelmaſſe, die entweder während des ganzen Lebens weich bleibt 
und dann Ahnlichkeit mit einer Naht gewinnt oder verknöchert. So bilden beide Panzer 
zuſammen eine Kapſel, die nur vorn und hinten zum Durchlaſſen des Kopfes, der Füße und 
des Schwanzes geöffnet iſt, alſo den Rumpf mehr oder weniger vollſtändig in ſich einſchließt. 
Der Kopf iſt gewöhnlich eiförmig, hinten quer abgeſtutzt, an der Schnauze bald mehr, bald 
weniger vorgezogen, der Hals verſchieden lang, immer aber verhältnismäßig ſehr beweglich; 
die vier Füße find entweder Gang-, Schwimm- oder Floſſenfüße; der meiſt kurze, walzen⸗ 
oder kegelförmige, mehr oder weniger zugeſpitzte Schwanz ändert hinſichtlich ſeiner Länge 
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erheblich ab und iſt an ſeiner Spitze oft mit einem Nagel bewaffnet. Hornplatten oder Schilde, 
nur bei wenigen Arten ein lederartiger Überzug, decken den Panzer; eine warzige, mit 
größeren oder kleineren Schuppentafeln, Schilden, Höckern oder körneligen Gebilden beſetzte 
ſowie durch beſondere, an einzelnen Stellen auftretende, anders geformte hornige Anhänge, 
Sporen oder Stacheln ausgezeichnete Haut bekleidet Kopf, Hals, Füße und Schwanz. Die 
Platten der Rückenſeite des Panzers zerfallen in Wirbel, Seiten⸗ ober Rippen- und Rand- 
platten, unter denen man wiederum 1 Nacken⸗ und 1 oder 2 Schwanzplatten unterſcheidet; 
die paarigen der Bauchſeite werden eingeteilt in Kehl⸗, Arm- oder Oberbruſt⸗, Bruſt⸗, 
Bauch, Schenkel⸗ oder Unterbauch⸗, After⸗ſowie Achſel- und Weichenplatten. Sie alle 
ſtoßen in der Regel aneinander und ſind dann durch Nähte vereinigt; doch kann auch eine 
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Platten des Schildkrötenpanzers. Fig. 1. Platten des Bauchpanzers (Ach Achſelplatte, W Weichenplatte). Fig. 2. 
Platten des Rückenpanzers (N Nackenplatte, W Wirbelplatten, S Seitenplatten). 


Lagerung nach Art von Dachziegeln vorkommen. Anzahl, Verhältnis zu einander und Lage⸗ 
rung bieten bei Beſtimmung der Arten wichtige Anhaltspunkte. 

Erſt wenn man das Gerippe der Schildkröten unterſucht und ihre Entwickelung beob⸗ 
achtet, wird der Bau dieſer Tiere und insbeſondere der des Panzers verſtändlich. Der 
Schädel iſt hinten, wo er einen einfachen Gelenkkopf für den erſten Halswirbel trägt, ab⸗ 
geſtutzt, der Schnauzenteil kurz und ſtumpf, der Oberteil des Hinterhauptes in einen langen 
Fortſatz ausgezogen, die geräumige Schläfengrube oben bald frei, bald mit einer knöchernen 
Decke überwölbt, das Stirnbein jederſeits aus drei Stücken zuſammengeſetzt, deren vorderes 
Paar bie Naſenhöhle bedeckt; die Zwiſchen- und Oberkieferbeine find feft mit dem Schädel 
verbunden und unbeweglich, die Seitenwandungen der Hirnkapſel von dem vorderen Teile des 
Felſenbeines nur knorpelhäutig getrennt wie die Scheidewand der Augenhöhlen, die Unter⸗ 
kieferäſte vorn faſt immer in ein einfaches Stück verſchmolzen. Die einzelnen Wirbel des 
Halſes, meiſt acht an der Zahl, haben bei vielen Arten keine ausgebildeten Fortſätze, bilden 
aber, da die vorderen von ihnen hinten, die hinteren vorn hohlrund ſind und dieſe und jene 
zwiſchen ſich einen doppelt gewölbten Wirbel aufnehmen, ſehr vollkommene Kugelgelenke, 
die freieſte Beweglichkeit ermöglichen; bei anderen Arten zeigen ſie kräftige Querfortſätze, 
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die eine Bewegung des Halſes in einer ſenkrechten Ebene erſchweren oder unmöglich machen. 
Die acht unbeweglichen Rückenwirbel verbreitern ſich bei allen, mit Ausnahme einer einzigen 
Art, zu Knochenſchilden, indem ſie zuerſt mit Knochenſtücken, die urſprünglich der Haut an⸗ 
gehören und anfänglich von den Rippen getrennt waren, verwachſen, dann ſich auch unter 
ſich durch zackige Nähte miteinander verbinden und ſo den Rückenpanzer darſtellen, den 
wiederum äußerliche Haut⸗ oder Horntafeln, die Platten, überziehen, die ſich in ihren 
Umriſſen aber durchaus nicht mit den darunter liegenden Knochenſchilden decken. „Die 
Rippen“, ſagt Vogt, „ziehen meiſt bis zum äußeren Rande des Panzers hin; zuweilen aber 
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ſind ſie als Platten nur in der Nähe der Wirbelſäule entwickelt, und nach außen hin ſtehen 
dann die Rippenenden gleichſam wie Radſpeichen an dem Gerippe hervor, während beim 
lebenden Tiere ihre Zwiſchenräume durch derbe Haut oder Hornplatten gedeckt ſind. Ge⸗ 
wöhnlich findet ſich an dem Panzer ein Saum beſonderer Knochenſchilde, die Randſtücke, 
in welche die endenden Rippen eingeſenkt ſind, ſo daß auch bei ſpeichenartig verlängerten 
Rippen ein ganzer Rand hergeſtellt wird.“ Zwei, ſeltener drei breite und platte Wirbel, 
ebenſo unbeweglich wie die des Rückenteiles, bilden den Kreuzteil, 18—27 kleine, bewegliche 
den Schwanz. Der Bauchpanzer entſteht in ähnlicher Weiſe wie der des Rückens, aus dem 
übermäßig verbreiterten, in Stücke zerfallenen, als ſolches fehlenden Bruſtbeine nämlich. 
Das Schultergerüſt enthält drei Stücke: das ſchmale Schulterblatt, das Schlüſſelbein und 
den breiten, meiſt dreieckigen Gabelknochen. Ein Schenkel des Schulterblattes verbindet 
ih durch Bandmaſſe mit dem Rücken-, das ihm entgegengeſetzte Ende des Schlüſſelbeines 
mit dem Bruſtpanzer, ſo daß dieſe beiden Knochen vorn einen Ring bilden, durch welchen 
Luft⸗ und Speiſeröhre gehen; der Oberarmknochen gliedert mit allen drei Schulterknochen 
durch einen großen, eiförmigen Gelenkkopf. Drei kurze und breite Knochen ſetzen das am 
Kreuzbeine bald bloß aufgehängte, bald mit Rücken⸗ und Bauchpanzer verknöcherte Becken 
zuſammen. Oberarm⸗ und Oberſchenkelknochen ſind kurz und gedrungen; Unterarm und 
Unterſchenkel werden je durch zwei getrennte Knochen zuſammengeſetzt, die Fußwurzel aus 
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mehreren kleinen, unregelmäßigen Knöchelchen gebildet. Hand und Fuß beſtehen in der 
Regel aus fünf zwei- oder drei⸗, felten vier- ober mehrgliederigen Zehen, deren letztes 
Glied gewöhnlich einen Nagel trägt. 

Weder an den Rumpfwirbeln noch an bem Rückenpanzer ſetzen jid) innen Muskeln an, 
und auch die Bauchmuskeln ſind verkümmert, indem ſie faſt nur zum Verſchluß der hinteren 
Offnung des Panzers dienen. Dagegen zeichnen ſich die Halsmuskeln, deren tiefer liegende 
die vordere Panzeröffnung verſchließen, ſowie diejenigen, welche Beine und Schwanz bewegen, 
durch ihre Maſſigkeit und Stärke aus. Speicheldrüſen ſind nur bei einigen Landſchildkröten 
vorhanden, von einer Einſpeichelung des Biſſens kann alſo bei der größeren Mehrzahl der 
Schildkröten keine Rede ſein; der Schlund iſt ziemlich weit, aber wenig dehnbar; die Speiſe⸗ 
röhre bildet keinen Magenmund; der längliche, ſehr dickwandige Magen aber wird durch 
einen kreisrunden Wulſt von dem Darmſchlauche ſcharf geſchieden, der keinen Blinddarm 
hat und ſich durch ſeine Länge auszeichnet. Die große Leber teilt ſich in zwei Lappen und 
ſchließt die ebenfalls umfangreiche Gallenblaſe in ſich ein. Nieren, eine Harnblaſe und 
Lymphgefäße ſind vorhanden. Die Afteröffnung iſt rund oder in einer Längsſpalte gelegen. 
Atmung und Kreislauf des Blutes ſind bei den Schildkröten vollkommener als bei anderen 
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Kriechtieren, wenn auch noch immer ſehr langſam und unregelmäßig. Gaumenſegel und 
Deckel fehlen; der Kehlkopf öffnet ſich, indem er vor den Schlund tritt, und ſchließt ſich, 
wenn er zurückgeſchoben wird. Da nun aber die Bruſt nahezu vollſtändig unbeweglich 
und auch das Zwerchfell nur als dünne Haut entwickelt iſt, müſſen die ſehr großen und 
ausgedehnten, mit den übrigen Eingeweiden in derſelben Höhle eingeſchloſſenen Lungen 
durch ein abſonderliches Spielen des Mundes unter Zuhilfenahme der Thätigkeit mehrerer 
Bauchmuskeln und der Schulter- und Beckenmuskeln gefüllt werden. Die Schildkröten 
verſchlucken, wenn man ſo ſagen darf, die Luft, indem ſie den Mund feſt ſchließen und 
wechſelweiſe das Zungenbein heben und ſenken: beim Senken ſtrömt die Luft durch die 
Naſe ein, beim Erheben werden die Naſenlöcher geſchloſſen und die Lungen vollgepumpt. 
Bei den Seeſchildkröten wird übrigens, wie G. Rouch nachgewieſen hat, die Ausatmung 
durch die Federkraft des Panzers bewirkt. Luftröhre und Kehlkopf ſcheiden ſich deutlich; 
trotzdem wird nur von wenigen Arten eine Stimme vernommen. Die männliche Schild⸗ 
kröte hat eine einfache, große, durch eine Furche geteilte Rute, die in der Kloake verborgen 
liegt, das Weibchen doppelte, traubenförmige Eierſtöcke, in welchen man ſchon 10 Monate 
vor dem Legen die ſehr kleinen Eier deutlich bemerkt. Der ſehr kleine Schädelraum ift 
mit Hirn erfüllt, deſſen Maſſe in gar keinem Verhältnis zu der des Leibes, auch nicht 
in demſelben Verhältnis wie bei den höheren Wirbeltieren zu der des Rückenmarkes ſteht. 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 35 
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Schildkröten von 40 kg Gewicht haben ein Hirn, das kaum 4 g wiegt; bei ſolchen von 1 kg 
Gewicht wiegt das Hirn nur 0,36 g. Dem Hirne fehlen die großen Querſtränge; die großen 
Halbkugeln zeigen keine Windungen und werden vorn von dem Riechlappen überragt; das 
mäßig gewölbte kleine Gehirn entbehrt ebenfalls der Windungen und hat etwa die Größe 
eines der beiden Mittelhirnabſchnitte. Rückenmark und Nerven ſind im Verhältnis zum 
Hirne ſehr dick. Das Auge hat zwei Lider und eine Nickhaut; der Bau des Augapfels 
erinnert in mancher Hinſicht an das Vogelauge: der Ring um die Hornhaut trägt Knochen⸗ 
plättchen; die Linſe iſt kugelrund. Eine Thränendrüſe von geradezu auffallender Größe 
hat E. Sardemann bei der Pattſchildkröte nachgewieſen. Das Ohr beſteht aus dem Vor⸗ 
hofe und den halbzirkeligen Gängen; die Wand, die den Vorhof vom Schädel trennt, bleibt 
zum Teil häutig; das Knöchelchen des Hammers hat einen dünnen Stiel und ſteckt in 
der Knorpelmaſſe, welche die Wand der Höhle bedeckt. Letztere verlängert ſich in einen 
ſchmalen Gang, der am eirunden Fenſter im Grunde der Trommelhöhle endigt. Eine dicke, 
knorpelige Schuppe ſchließt die Trommelhöhle nach außen ab. Die Naſenlöcher ſind klein, 
bei einzelnen nach vorn in eine Art Röhre oder Rüſſel verlängert, die Schleimhaut im 
Inneren der Naſenhöhle bildet mehrere Falten. Die Zunge iſt fleiſchig, mit weichen Warzen 
bedeckt. Aus dem eben Angegebenen läßt ſich ſchließen, daß die Schildkröten ziemlich gut 
ſehen, mäßig ſcharf hören, einigermaßen fein riechen und auch wohl im ſtande ſind, zu 
ſchmecken, während wir über den Sinn des Gefühls oder Empfindungsvermögens kaum 
wagen dürfen, ein Urteil zu fällen. 

Auch die Schildkröten zählen zu den uralten Bewohnern unſerer Erde. Unzweifel⸗ 
hafte Überreſte von Schildkröten finden ſich bereits im Muſchelkalke und Keuper; ſolche 
von Eee- und Süßwaſſerſchildkröten häufen fi bereits in den Lagerſtätten der Jura-, 
Kreide⸗ und Tertiärzeit; Reſte echter Landſchildkröten endlich entdeckte man zuerſt im Eocän 
Nordamerikas und im Miocän und Pliocän Europas. 

Über die Verbreitung der heutzutage lebenden Arten der Ordnung ſind wir durch 
Strauch auf das genaueſte unterrichtet worden. Genannter Forſcher beziffert im Jahre 
1865 die Anzahl der bekannten und genügend feſtgeſtellten Schildkrötenarten auf 194 und 
nimmt 7 verſchiedene, wohlumgrenzte Wohngebiete dieſer Tiere an. In dem erſten 
oder mittelmeeriſchen Gebiete, welches das ſüdliche Europa, einen Teil des weſtlichen 
Aſien und den ganzen Nordrand Aſiens umfaßt, leben 6, in dem zweiten, afrikaniſchen, 
zu welchem, mit Ausnahme des Nordrandes, das ganze Feſtland von Afrika und die be: 
nachbarten Inſeln zu rechnen ſind, 32, im dritten, aſiatiſchen, zu welchem auch die zuge⸗ 
hörigen Inſeln zählen, 54, im vierten, auſtraliſchen, 8, im fünften, ſüdamerikaniſchen, 
der aud) Weſtindien und die Galapagos- oder Schildkröteninſeln in fid) begreift, 35, im 
ſechſten, nord⸗ und mittelamerikaniſchen, 44, und im ſiebenten, dem Meere, 5 Arten. 
Innerhalb beider Wendekreiſe haufen 66, in dem vom Wendekreiſe des Krebſes durd- 
ſchnittenen Verbreitungsgebiete 35, in dem vom Wendekreiſe des Steinbockes durch⸗ 
ſchnittenen dagegen 26, nördlich vom Wendekreiſe des Krebſes 42, ſüdlich vom Wende⸗ 
kreiſe des Steinbockes 7 Arten. Auf der öſtlichen Halbkugel ſind 98, auf der weſtlichen 
78 Arten gefunden worden. Von 13 Arten kennt man das Vaterland nicht. Zwei See⸗ 
ſchildkröten ſind in allen Meeren der tropiſchen und der gemäßigten Zonen, mit Aus⸗ 
nahme des Schwarzen Meeres, gefangen worden; die übrigen Arten der Familie haben 
ein verhältnismäßig beſchränkteres Verbreitungsgebiet. G. A. Boulenger beziffert die 
Zahl der im Jahre 1888 bekannten Arten auf 201, ſo daß alſo nur wenig Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſein dürfte, dieſe Zahl fernerhin noch bedeutend zu vergrößern. 

Aus vorſtehenden Angaben geht hervor, daß auch die Schildkröten den allgemeinen 
Verbreitungsgeſetzen der Kriechtiere überhaupt unterliegen. In warmen, waſſerreichen 
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Gegenden erreichen ſie ihre größte Mannigfaltigkeit; nach den Polen zu, wie nach der Höhe 
hinauf nehmen ſie raſch an Anzahl ab; bis zu den Polarkreiſen dringt keine einzige Art vor. 
Sie können wohl glühende Hitze und Dürre, nicht aber Kälte ertragen. Flüſſe, Sümpfe, 
Moräſte, feuchtſchattige Wälder, aber auch Steppen und Wüſten ſowie endlich das Meer 
bilden ihre Aufenthaltsorte. 

Alle Lebensäußerungen der Schildkröten ſind träge, langſam, unregelmäßig. Die un⸗ 
willkürlichen Bewegungen, das Atmen und der Kreislauf des Blutes, unterſcheiden ſich hierin 
nicht von den willkürlichen. Schildkröten können unglaublich lange Zeit leben, ohne zu 
atmen, ohne ihr Blut zu reinigen, ſich nach den fürchterlichſten Verſtümmelungen noch 
monatelang bewegen, in gewiſſem Sinne alſo Handlungen verrichten, die denen unverwun⸗ 
deter Tiere ähnlich ſind. Enthauptete Schildkröten bewegen ſich noch mehrere Wochen nach 
der Hinrichtung, ziehen z. B. bei Berührung die Füße unter die Schale zurück: eine, der 
Redi das Hirn weggenommen hatte, kroch noch 6 Monate umher; im Pflanzengarten 
zu Paris lebte eine Sumpfſchildkröte 6 Jahre, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Das 
einzige Mittel, eine Schildkröte ſchnell zu töten, ohne ſie zu öffnen, ſcheint, nach Kerſten, 
zu ſein, ſie in eine Kältemiſchung zu legen; denn gegen Kälte ſind die ſonſt ſo zähen Tiere 
überaus empfindlich. 

Es leuchtet ein, daß Tiere, bei welchen Gehirn und Nerven ſo wenig entwickelt ſind 
oder eine ſo untergeordnete Rolle ſpielen, geiſtig nicht hoch beanlagt ſein können. Und 
dennoch leiſten die Schildkröten in geiſtiger Beziehung mehr, als man von vornherein 
annehmen möchte, wenn man ihr verkümmertes Gehirn und deſſen verhältnismäßige Klein⸗ 
heit einer Beurteilung ihrer geiſtigen Fähigkeiten zu Grunde legt. Ihr Verſtand iſt um⸗ 
faſſender, ihre geiſtige Regſamkeit größer, die Einwirkung des kleinen Gehirnes auf ihr 
Leben bedeutſamer, als es den Anſchein hat. Auch ſie handeln mit Bewußtſein. Ohne zu 
überſchätzen, darf man ihnen ein zwar ziemlich eng begrenztes, aber doch nicht ganz un⸗ 
bedeutendes Maß von Verſtand zuſprechen. Sie empfinden Behagen und Mißbehagen, 
erkennen, was ihnen frommt und was ihnen ſchadet, unterſcheiden zwiſchen geeigneten und 
ungeeigneten Nahrungsmitteln, zwiſchen friedlichen und harmloſen oder ihnen ſchädlichen 
Weſen, gewöhnen ſich nach und nach ſelbſt an ihnen wohlwollende Menſchen, wenn nicht 
an den Pfleger, ſo doch an den Fütterer, verlieren dieſem gegenüber die anfänglich gezeigte 
plumpe Scheu, laſſen ſich behandeln, erregen, erzürnen oder beſänftigen, durch den ſelbſt 
ſie mächtig ergreifenden Fortpflanzungstrieb aus ihrer ſonſtigen Stumpfheit aufrütteln: 
auch ſie genießen und leiden. 

Die willkürlichen Bewegungen der Schildkröten geſchehen durchſchnittlich zwar eben⸗ 
falls langſam, träge und täppiſch; doch gibt es manche unter ihnen, die in ihrer Behendigkeit 
an andere Kriechtiere erinnern. Im Gehen zeigen ſich alle tölpelhaft und ungeſchickt, die 
Land⸗ und Seeſchildkröten am ungeſchickteſten, die Süßwaſſerſchildkröten noch am ge⸗ 
wandteſten. Im Schwimmen und Tauchen bekunden dieſe wie die Seeſchildkröten die größte 
Beweglichkeit, deren ſie überhaupt fähig ſind; aber ſie übertreffen in dieſer Fertigkeit 
ſchwerlich ein anderes im Waſſer lebendes Kriechtier. Erſtaunlich iſt die Muskelkraft, die 
alle Arten bethätigen. Schon eine mäßig große Landſchildkröte trägt einen auf ihr rittlings 
ſitzenden Knaben, eine Rieſenſchildkröte einen auf ihr reitenden Mann anſcheinend ohne 
Beſchwerde davon; im Sande mühſam dahinkriechende Seeſchildkröten ſpotten der Kräfte 
eines Mannes, der verſuchen will, ſie aufzuhalten; kleine Sumpfſchildkröten, die ſich an 
einem Stocke oder Stricke feſtgebiſſen haben, hängen an ihm tagelang, ohne loszulaſſen, 
und ob man ſie auch in die heftigſten Schwingungen verſetze. 

Die Landſchildkröten nähren ſich hauptſächlich von Pflanzenſtoffen, und zwar von 
Gräſern, Kräutern, Blättern und Früchten, viele genießen jedoch nebenbei auch Kerbtiere, 

35 


548 Dritte Ordnung: Schildkröten. 

Schnecken, Würmer und dergleichen; die Süßwaſſerſchildkröten leben meiſt von tieriſchen 
Stoffen und verzehren die verſchiedenartigſten Wirbel⸗, Weich⸗ und Gliedertiere ſowie Wür⸗ 
mer; doch gibt es zum mindeſten vier Gattungen in Indien, die ausſchließlich Pflanzen⸗ 
freſſer ſind. Die Seeſchildkröten nähren ſich teils von Tangen und Seegräſern, teils von 
Krebſen, Ruderſchnecken, Quallen und anderen niederen Seetieren ſowie von kleinen Fiſchen. 
Einzelne Schildkrötenarten ſind gewaltige Räuber. Sie freſſen eigentlich nur während der 
warmen Sommertage oder in den Gleicherländern während der Regenzeit, dem dortigen 
Frühlinge und Sommer, mäſten ſich aber innerhalb weniger Wochen, laſſen dann all⸗ 
mählich ab, Nahrung zu ſich zu nehmen, und fallen, wenn hier der Winter, dort die 
Dürre eintritt, in Erſtarrung und Winterſchlaf. Ebenſo verhält es ſich bei den wenigen 
Arten, die jahraus jahrein in Wäldern leben. 

Der Winterſchlaf der Schildkröten iſt, wie W. W. Thoburn treffend bemerkt, nicht 
eine den Tieren eigentümliche und erbliche Erſcheinung, ſondern ein ihnen aufgezwungener 
Zuſtand, der eintritt, wenn die äußeren Umſtände ihn erheiſchen. Dagegen ſpricht durch⸗ 
aus nicht der Einwand C. C. Abbotts, daß zwar die Landſchildkröten Nordamerikas einen 
eigentlichen Winterſchlaf abhalten, daß aber die Süßwaſſerſchildkröten, obgleich fie fid) 
ebenfalls meiſt eingraben, doch zu allen Zeiten auch im Winter thätig ſeien. So ſoll die 
Moſchusklappſchildkröte (Cinosternum odoratum) beim Austrocknen ihrer Winterherberge 
ſelbſt im Schnee nach dem nächſten Waſſer ziehen. 

Bald nach dem Erwachen im Frühjahre beginnt die Fortpflanzung. Nach A. Agaſſiz 
gibt es auch einige Arten, die erft im Herbſte zur Fortpflanzung ſchreiten; gewiſſe Süß: 
waſſerſchildkröten (Chrysemys) find erſt im 10. oder 11. Jahre fortpflanzungsfähig. Ihre 
Begattung währt oft tagelang. Bei allen ſitzt dabei das Männchen auf dem Weibchen. 
Geraume Zeit ſpäter gräbt das befruchtete Weibchen nicht ohne Vorſorge Löcher in den 
Boden, gewöhnlich in den Sand, legt in ſie die Eier und deckt ſie wieder mit einer Lage 
Sand oder Erde zu. Die Eier haben eine harte, kalkige und nur bei der Familie der 
Seeſchildkröten eine weiche, pergamentartige Schale, ſind bei gewiſſen Arten kugelig, bei 
anderen mehr länglich und verhältnismäßig nicht groß; das ölige Eigelb ſieht orangenfarben, 
das erſt bei großer Hitze gerinnende Eiweiß grünlich aus. Viele Schildkröten legen kaum 
ein Dutzend, die großen Arten weit über 100 Eier. Die Mutter bekümmert ſich nach dem 
Legen nicht um ihre Brut. Die Eier werden im Verlaufe von einigen Monaten gezeitigt; 
die Jungen kriechen meiſt nachts aus der Erde hervor und wandern nun entweder einem 
Verſtecke auf dem Lande oder dem nächſten Waſſer zu. Unzählige von ihnen werden von 
Säugetieren, Vögeln und anderen Kriechtieren aufgeleſen und vernichtet; die ungewöhnliche 
Lebensdauer von denen, die dieſem Schickſal entgehen, ſchützt jedoch die meiſten Arten vor 
dem Ausſterben. Bei den Japanern gelten die Schildkröten als Sinnbild eines hohen 
Alters und der Glückſeligkeit, hinſichtlich des erſteren gewiß mit vollem Rechte. 

Der franzöſiſche Forſcher Graf de Sacépebe, der Ende des vorigen Jahrhunderts 
über Kriechtiere ſchrieb, nennt den Panzer der Schildkröten ein ebenſo treffliches Haus 
wie eine Schutzwehr, eine Burg, welche die Tiere vor allen Angriffen ihrer Feinde ſchütze. 
„Die meiſten von ihnen“, ſagt er, „vermögen, wenn ſie wollen, Kopf, Füße und Schwanz 
in die harte, knochige, ſie oben und unten bedeckende Schale zurückzuziehen, und die Löcher 
ſind klein genug, daß die Klauen der Raubvögel und die Zähne der Raubtiere ihnen 
ſchwerlich gefährlich werden können. Wenn ſie unbeweglich in dieſem Verteidigungszuſtande 
bleiben, können ſie ohne Furcht und ohne Gefahr die Angriffe der Raubtiere abwarten. 
Sie ſind dann nicht wie lebende Weſen zu betrachten, die der Kraft wieder Kraft ent⸗ 
gegenſetzen und durch den Widerſtand oder den Sieg ſelbſt mehr oder weniger leiden; 
ſondern ſie ſtellen dem Feinde nichts als ihren feſten Schild entgegen, an welchem ſeine 
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Angriffe abprallen. Des Räubers Waffen treffen einen Felſen, und ſie ſind unter ihrem na⸗ 
türlichen Schilde ſo gedeckt wie in der unzugänglichſten Felſenhöhle.“ Dieſe Sätze ſind hübſch 
erdacht und gejagt, leider aber nicht wahr. Schon Bechſtein, der Lacépedes Werk über: 
ſetzte, macht darauf aufmerkſam, daß die Landſchildkröten in dem Jaguar, die Seeſchild⸗ 
kröten in den Haifiſchen Feinde haben, die ihnen wohl noch weit gefährlicher werden 
können als der Menſch; wir aber wiſſen, daß nicht allein der Jaguar, ſondern auch der 
Tiger und vielleicht noch andere größere Katzen ſelbſt große Schildkröten, die Adjags, 
eine Art wilder Hunde, ſogar Seeſchildkröten überfallen und töten (Bd. II, S. 69), daß 
die Katzen ſie umwenden, um ſie bequemer handhaben zu können, und dann mit den 
Tatzen alle Fleiſchteile aus dem Panzer ziehen, daß Schweine ſie, ſolange ſie noch jung 
find, trotz ihres Panzers ganz verſchlingen; wir wiſſen ebenſo, daß große Raubvöget, fo 
namentlich der Bartgeier, die kleineren Arten von ihnen ergreifen, hoch in die Luft heben 
und ſo oft auf einen Felſen fallen laſſen, bis der Panzer zerſchmettert iſt, daß außer 
dieſem gewaltigen Raubvogel auch Buſſarde und andere Falken, Raben und Reiher we⸗ 
nigſtens die Jungen verzehren. Welche Feinde die gepanzerten Tiere ſonſt noch haben 
mögen, iſt zur Zeit nicht bekannt; daß ihrer jedoch mehr ſind als die angegebenen, unter⸗ 
liegt kaum einem Zweifel. 

Den Feinden aus der Tierwelt geſellt ſich faft allerorten der Menſch zu. Wir dürfen 
die Schildkröten als die nützlichſten aller Kriechtiere bezeichnen, weil wir nicht bloß das 
Schildkrott der Seeſchildkröten vielfach benutzen, ſondern auch das Fleiſch und die Eier von 
faſt allen Arten genießen und wohlſchmeckend finden. Einzelne freilich riechen ſo ſtark nach 
Moſchus, daß wenigſtens wir Europäer uns mit den aus ihrem Fleiſche bereiteten Ge⸗ 
richten nicht befreunden können, andere hingegen liefern, wie bekannt, wirklich köſtliche 
Gerichte. Demungeachtet würde die Menſchheit wenig verlieren, gäbe es keine Schildkröten 
auf der Erde. 

Seit uralter Zeit hält man Schildkröten in Gefangenſchaft. Ich habe im Laufe der 
Jahre viele von ihnen gepflegt, mich jedoch mit ihnen, die Seeſchildkröten vielleicht aus⸗ 
genommen, niemals ſonderlich befreunden können. Sie find mir zu träge, zu ſtumpf⸗ 
geiſtig, zu langweilig erſchienen. Doch gibt es Liebhaber, die auch an Schildkröten hohes 
Wohlgefallen finden, ſie mit Luſt und Liebe behandeln und ſie für anziehende und feſſelnde 
Gefangene erklären. Ihre Pflege erfordert übrigens mehr Sorgſamkeit und Verſtändnis, 
als man gewöhnlich annimmt. So groß ihre Lebenszähigkeit iſt, ſo leicht erliegen ſie 
mancherlei Krankheiten, die in der Gefangenſchaft zumeiſt ihren Grund in mangelnder 
oder ungeeigneter Wartung haben. Wärme iſt die erſte und hauptſächlichſte Bedingung 
für ihr Wohlbefinden: hält man ſie in kühlen Räumen, in kaltem Waſſer, ſo gedeihen ſie 
nie. „Es wird“, ſagt J. von Fiſcher, dem wir treffliche Beobachtungen und Mitteilungen 
über gefangene Schildkröten verdanken, „viel geſündigt gegen dieſe armen Tiere, indem 
man fälſchlich wähnt, daß die Zähigkeit ihres Lebens auch eine feſte Geſundheit voraus⸗ 
ſetze. Nein, die Schildkröten ſind für äußere, ſcheinbar unbedeutende Einwirkungen höchſt 
empfindlich. Sie leiden nur langſam. Und das iſt es, was zu glauben verleitet, daß ſie 
alles ertragen könnten.“ 

Die Schriften der Alten geſtatten uns nicht nur einen Einblick in die damalige Kennt⸗ 
nis der Schildkröten, ſondern ſie enthalten auch mancherlei geſchichtliche Mitteilungen, 
die immerhin der Beachtung wert ſind. Wie leicht erklärlich, waren die in Italien 
wie in Griechenland häufigen Tiere den Alten wohl bekannt; demungeachtet enthalten 
ihre Berichte Angaben, die wir gegenwärtig als Fabeln anſehen — ob immer mit Recht, 
bleibe dahingeſtellt. Cicero verſpottet den Dichter Pacuvius, weil er anſtatt des jeder- 
mann geläufigen und jedes Mißverſtändnis ausſchließenden Wortes „Schildkröte“ die 
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Umſchreibung anwendet: „Ein langſam ſchreitendes, auf dem Lande lebendes, niedriges, 
vierfüßiges Tier mit kurzem Kopfe, Schlangenhalſe, Trotzkopfaugen, ohne Eingeweide, 
ohne Geiſt, doch mit tieriſcher Stimme.“ Ariſtoteles ſchildert das Eierlegen, fügt aber 
ſeiner im Ganzen richtigen Mitteilung hinzu, daß die Mutterſchildkröte die von ihr ge⸗ 
legten Eier bebrüte, nach 30 Tagen zum Neſte zurückkehre, die Eier ausgrabe, die Schalen 
öffne und die Jungen dem Waſſer zuführe; er berichtet auch, daß die Schildkröten, wenn ſie 
von einer Viper gefreſſen hätten, hinterdrein Doſten genöſſen, um ihr durch die frühere 
Mahlzeit bedrohtes Leben zu retten. Plinius ſtellt alles ihm über die Schildkröten Be⸗ 
kannte zuſammen, zählt wie gewöhnlich alle Arzeneimittel auf, die aus den Beſtandteilen 
der Schildkröten angefertigt werden können, und bemerkt, daß es der verſchwenderiſche und 
prunkſüchtige Carvilius Pollio war, der zuerſt verſchiedene Gegenſtände mit Schildpatt 
belegen ließ. Aelian weiß, daß der abgehauene Kopf der Seeſchildkröten ſich noch be⸗ 
wegt, beißt und mit den Augen blinzelt; er verſichert auch, daß die Augen der Schildkröten, 
mit denen er die Perlen verwechſelt, weit in die Ferne ſtrahlen, und daß dieſe glänzend 
weißen und hellen Augäpfel, in Gold gefaßt, zu Halsbandſchmuck verwendet und von 
den Frauen ſehr bewundert werden. Pauſanius gibt an, daß auf dem Parthenoniſchen 
Berge in Arkadien Schildkröten vorkommen, aus deren Schale man vortreffliche Lauten 
verfertigen könne; daß man die Tiere aber nicht wegnehmen dürfe, weil die dort wohnen⸗ 
den Leute fie als bem Pan geweihete Geſchöpfe anſähen und ſchützten. Julius Capi- 
tolinus erwähnt beiläufig, daß in Rom kaiſerliche Prinzen in Schildkrötenſchalen gebadet 
wurden, und Diodorus Siculus endlich erzählt von den Schildkröteneſſern, die kleine 
im Weltmeere, aber nahe am Feſtlande liegende Inſeln bewohnen und die ihre Eilande 
beſuchenden Seeſchildkröten in abſonderlicher Weiſe fangen. Dieſe Tiere ſind ungeheuer 
groß, kleinen Fiſcherkähnen vergleichbar, und gehen bei Nacht ihrer Nahrung nach, wo⸗ 
gegen ſie am Tage im Sonnenſchein auf der Oberfläche des Meeres ſchlafen. Um dieſe 
Zeit ſchwimmen die Schildkröteneſſer leiſe herbei; einige heben das Tier auf der einen, 
andere ſenken es auf der anderen Seite, um es ſo auf den Rücken zu werfen; dann bindet 
ihm einer ein Tau an den Schwanz und ſchwimmt dem Lande zu, während die übrigen 
die ſchwere Laſt ſchiebend weiter bewegen. Am Ufer angelangt, töten ſie die Beute, ver⸗ 
zehren alles Fleiſch, nachdem ſie es an der Sonne hatten braten laſſen, benutzen auch die 
Schilde als Kähne oder als Dächer ihrer Hütten. 


G. A. Boulenger, dem wir auch in der Anordnung der Schildkröten folgen, zerteilt 
ſie in zwei Unterordnungen, in die der Moſaikſchildkröten und in die der Echten Schildkröten. 
Die Moſaikſchildkröten (Athecae), die in der Jetztzeit nur eine Familie mit einer 
Gattung und Art bilden, zeichnen ſich vor allen übrigen Schildkröten durch freie Wirbel 
und freie Rippen aus, die von dem aus moſaikartigen Platten gebildeten Außengerippe 
getrennt ſind. Dem Schädel fehlen abſteigende Fortſätze der Scheitelbeine. 


Die Familie der Lederſchildkröten (Sphargidae) beſitzt alſo keinen mit Haut⸗ 
ſchilden gedeckten Panzer; außerdem ſind die Gliedmaßen zu Rudern umgeſtaltet, denen 
die Nägel fehlen, trotzdem daß die Finger des Vorderfußes ſtark verlängert ſind. Den 
Finger⸗ und Zehengliedern fehlen überdies bewegliche Gelenke. 
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Dieſe Familie beſteht nur aus einer Art, der Lederſchildkröte oder Luth Der- 
mochelys coriacea, Testudo coriacea und arcuata, Chelonia coriacea, Coriudo 
coriacea, Dermatochelys porcata und coriacea, Sphargis coriacea, tuberculata und 
mercurialis), einem rieſigen Tiere von nahezu 2 m Geſamtlänge und 500 bis 600 kg 
Gewicht. Die Hornſcheide des Oberkiefers zeigt zwiſchen drei tiefen, dreieckigen Ausran⸗ 
dungen vorn jederſeits einen großen zahnartigen Vorſprung. Die Kieferränder ſind im 
übrigen ſcharfrandig, nicht gezähnelt. Die vorderen Glieder überſteigen an Länge um mehr 
als das Doppelte die hinteren. Der Rückenpanzer iſt vollſtändig verknöchert, ſanft gewölbt, 
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vorn ziemlich abgerundet, hinten ſchwanzartig zugeſpitzt und durch ſieben erhabene Längs⸗ 
rippen, die bei ausgewachſenen Stücken fortlaufend und leicht geſägt, bei jungen dagegen 
aus abgerundeten Höckern zuſammengeſetzt ſind, in ſechs Felder geteilt. Der Bauchpanzer iſt 
unvollſtändig verknöchert, weich und biegſam und zeigt fünf Längskiele. Kopf, Hals und 
Füße ſind bei den Jungen mit Schildchen gedeckt, die nach und nach verſchwinden, ſo daß 
die Haut der Alten glatt erſcheint und nur der Kopf noch kleine Schilde zeigt. Die Färbung 
iſt ein dunkles, lichter oder gelb geflecktes Braun. 

Dieſe größte aller lebenden Schildkröten wird von Jahr zu Jahr ſeltener und darf 
als eine ausſterbende Art bezeichnet werden. In allen Meeren zwiſchen den Wendekreiſen 
lebend, an den Salomoninſeln des Stillen Meeres wie an der Küſte von Arabien und 
im Roten Meere, an den Bermudas und der Südküſte von Nordamerika, im Meere Süd⸗ 
indiens wie um Madagaskar urſprünglich wohnend, macht ſie doch Streifzüge bis in 
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die gemäßigten Meeresſtriche und gelangt, durch Wind und Wetter, vielleicht auch Wander⸗ 
trieb verſchlagen, zuweilen ebenſo an die atlantiſchen Küſten Europas wie an die der 
nördlichen Vereinigten Staaten oder Chiles, woſelbſt man ſie, hier wie dort, wiederholt 
gefangen hat. Selbſt in das Mittelmeer hat ſie ſich in einzelnen Stücken verirrt. Über 
ihre Lebensweiſe wiſſen wir überaus wenig. Ihre Nahrung ſoll vorzugsweiſe, wo nicht 
ausſchließlich, in Tieren, insbeſondere in Fiſchen, Krebſen und Weichtieren beſtehen. Nach 
der Paarung erſchien ſie früher auf den Schildkröteninſeln bei Florida oft in Menge, an 
den Sandküſten Braſiliens, nach Angabe des Prinzen von Wied, ebenſo in größerer 
oder geringerer Anzahl und legte dann unter denſelben Umſtänden wie andere im Meere 
lebende Schildkröten ihre Eier ab. Nach den vom Prinzen von Wied eingezogenen Er⸗ 
kundigungen ſoll jedes Weibchen in Zwiſchenräumen von etwa 14 Tagen viermal jährlich 
auf den Legeplätzen erſcheinen und jedesmal 18 bis 20 Dutzend Eier zurücklaſſen. Dieſe 
Angabe wird durch eine Mitteilung Tickells wenigſtens mittelbar beſtätigt. Am 1. Fe⸗ 
bruar des Jahres 1862 nämlich wurde an der Küſte von Tenaſſerim in der Nähe der 
Mündung des Peflufjes eine Lederſchildkröte, nachdem fie gegen 100 Eier gelegt hatte, 
von Fiſchern erſpäht und nach verzeifeltem Kampfe überwältigt. Nachdem man das rieſige 
Tier geſchlachtet hatte, fand man in ſeinen Eierſtöcken noch über 1000 Eier in allen 
Entwickelungsſtufen vor. Die Vermehrung der Lederſchildkröte iſt alſo jedenfalls ſehr 
bedeutend, und es muß daher Verwunderung erregen, daß man ſo ſelten mit ihr zu⸗ 
ſammentrifft. Vielleicht verlieren wohl die meiſten im früheſten Jugendalter ihr Leben. 
Die Jungen laufen, ſobald ſie ausgekrochen ſind, der See zu; hier aber bedrohen ſie, 
wie es ſcheint, noch mehr Feinde als auf dem Lande. Verſchiedene Raubfiſche vernichten 
die Brut in Menge, und ſo iſt die außerordentliche Vermehrungsfähigkeit der Art ſicherlich 
höchſt notwendig, um den Beſtand zu erhalten. 

Aus dem erwähnten kurzen Berichte Tickells geht hervor, daß die Schilderungen 
älterer Schriftſteller von der Kraft und Wehrhaftigkeit der Lederſchildkröte nicht übertrieben 
ſind. In dem erwähnten Falle fand inſofern ein verzweifelter Kampf ſtatt, als ſechs Fiſcher 
von dem Tiere, deſſen ſie ſich bemächtigen wollten, den Uferabhang hinabgeſchleppt und 
faſt in die See geriſſen wurden. Erſt nachdem andere Fiſcher zu Hilfe geeilt waren, ge⸗ 
lang es, das rieſige Geſchöpf zu überwältigen und an ſtarken Tragſtangen feſtzubinden; 
10—12 Mann aber waren erforderlich, um die ſchwere Laft bis in das nahe Dorf zu 
tragen. Von drei Fällen, daß ſie die Küſte von Surinam beſucht habe und erlegt worden 
ſei, berichtet A. Kappler. Von einer Lederſchildkröte, die am 4. Auguſt des Jahres 1729 
bei Nantes erbeutet wurde, erzählt de la Font, daß ſie ein entſetzliches, auf eine Viertel⸗ 
meile weit hörbares Geſchrei erhob, als man ihr mit einem eiſernen Haken den Kopf 
einſchlug. Weiteres über die Lebensweiſe des in allen Sammlungen ſeltenen Tieres iſt 
nicht bekannt. Das Fleiſch wird nicht gegeſſen, weil man dem Genuſſe üble Folgen zu⸗ 
ſchreibt, ja es an den Chagosinſeln für giftig erklärt. 


Unſere zweite Unterordnung, die der Echten Schildkröten (Thecophora), umfaßt 
alle übrigen Arten der Ordnung. Von den Moſaikſchildkröten unterſcheiden ſie ſich dadurch, 
daß ihre Rückenwirbel und Rippen unbeweglich miteinander verbunden und in Knochen: 
platten verbreitert ſind, die einen förmlichen Panzer bilden. Ihre Scheitelbeine tragen 
nach unten verlängerte Fortſätze. Der bei weitem größte Teil dieſer Schildkröten beſitzt 
über dem knöchernen Panzer hornige Hautſchilde. 

Die Echten Schildkröten teilen wir mit G. A. Boulenger wiederum in drei Reihen, 
von denen die erſte Reihe, die der Hals berger (Cryptodira), die zahlreichſten und 
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uns beſonders häufig vor Augen tretenden Mitglieder der Ordnung, nämlich die Land⸗, 
Sumpf- und Suppenſchildkröten enthält. Eins der wichtigſten Kennzeichen dieſer Reihe ift 
die Fähigkeit, den Hals in einer 8-förmigen Krümmung, die in einer ſenkrechten Ebene 
verläuft, nach rückwärts ziehen zu können, ſo daß der Kopf häufig in gerader Richtung 
nach hinten eingeſtülpt werden kann. Die Halswirbel zeigen infolgedeſſen keine oder kaum 
Andeutungen von Querfortſatzen. Eine zweite wichtige Eigentümlichkeit der ganzen Reihe 
iſt der Mangel einer feſten knöchernen Verbindung des Beckens mit dem Rücken⸗ wie mit 
dem Bauchpanzer. 


Den übrigen Familien voran ſtellen wir die der Alligatorſchildkröten (Chely- 
dridae). Außerlich laſſen die zu dieſer Gruppe gehörigen Gattungen und Arten ſich an 
folgenden Merkmalen erkennen: Die Bruſtplatten ſind von den Randplatten weit getrennt, 
der Bauchpanzer ſelbſt iſt ſehr klein und kreuzförmig geſtaltet, und der Schwanz iſt ſtets 
länger als die Hälfte der Panzerlänge. Von Eigenheiten des Gerippes ſind außerdem 
hervorzuheben, daß die knöcherne Nackenplatte rippenähnliche Seitenfortſätze ausſchickt, die 
ſich bis unter die Randſchilde erſtrecken, daß die meiſten Schwanzwirbel eine hintere Aus⸗ 
höhlung zeigen, und daß die Schambeinnaht am Becken weit getrennt iſt von der Sitzbein⸗ 
naht. Man kennt aus dieſer Familie zwei Gattungen mit zuſammen nur drei Arten. 


* 


Ein Ungeheuer in Geſtalt und Weſen, ein Krokodil mit Schildkrötenpanzer iſt die 
Schnappſchildkröte, die Snapping Turtle ber Nordamerikaner (Chelydra serpen- 
tina, Chelydra lacertina und emarginata, Emys, Chelonura, Rapara, Testudo und 
Emysaura serpentina), welche die Gattung der Alligatorſchildkröten (Chelydra) 
vertritt. Man kennt zwei Arten dieſer Gattung, deren Wohngebiet ſich von Nordamerika 
über Mittelamerika ſüdlich bis Ecuador erſtreckt. Der flach gewölbte Rückenpanzer zeigt 
drei Reihen mäßiger Kielhöcker, von denen jedoch die der Wirbelplattenreihe zuweilen nicht 
zur Entwickelung gelangen; die Nackenplatte iſt vorhanden, die Schwanzplatte doppelt; die 
ſeitlichen Randplatten liegen in einfacher Reihe neben-, nicht übereinander. Der Bruſtpanzer 
iſt ſchmal, kreuzförmig, aus 10 Platten zuſammengeſetzt; die Verbindung beider Schilde 
wird durch 3 Platten hergeſtellt. 13 Platten bilden den Mittelteil des Rückenpanzers: die 
5 mittelſten ſind breiter als lang und kommen ſich in der Größe beinahe gleich. Ihre 
Form iſt eine faſt viereckige, bei den je 4 Seitenplatten dagegen wenigſtens die erſte 
unregelmäßig, mehr oder weniger deutlich fünfeckig. Der Rand wird aus 25 Platten zu⸗ 
ſammengeſetzt, von denen die erſte ſehr kurz, aber breit iſt und die hinteren ſich ſo ſcharf 
zuſpitzen, daß 6—8 kräftige Sägezähne gebildet werden. Der Kopf it groß, platt und 
dreieckig, die Schnauze kurz und zugeſpitzt und hat äußerſt kräftige und ſcharfe, ungezähnelte, 
an der Spitze hakige Kiefer, das Auge ſieht nach auswärts und zugleich in die Höhe; der 
Hals, der beim ruhenden Tiere kurz erſcheint, kann weit vorgeſtreckt werden. Die Beine 
ſind kräftig, die Vorderfüße fünf⸗, die Hinterfüße vierzehig, die Schwimmhäute wohl ent⸗ 
wickelt. Der Schwanz fällt auf durch ſeine Länge, die zwei Drittel von der des Panzers 
beträgt, ſeine bedeutende Dicke und einen längs der Oberſeite verlaufenden Kamm knöcherner, 
ſpitziger Zacken, die ſeitlich zuſammengedrückt ſind und allmählich an Größe abnehmen; 
ſeine Unterſeite wird mit zwei Längsreihen viereckiger Schuppen gedeckt. Warzige, am 
Bauche ſchlaffe, rauhe und runzelige, überall aber mit kleinen Körnern bedeckte Haut 
umhüllt die nicht vom Panzer eingeſchloſſenen Körperteile; einzelne zerſtreute, ziemlich 
große Querſchuppen bekleiden die Vorderarme und die Außenſeite der Unterſchenkel. Vom 
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Kinne hängen zwei ſehr kleine Bärtel herab. Die Färbung der Haut iſt ein ſchwer zu 
bezeichnendes, vielfach wechſelndes Olgrün; der Rückenpanzer ſieht oben ſchmutzig dunkel⸗ 
oder ſchwarzbraun, unten gelbbraun aus und iſt, wie gewöhnlich, bei jungen Tieren lichter 
gefärbt als bei alten. Letztere können eine Länge von 0,9 — 1 m und ein Gewicht von 
etwa 20 kg erreichen. 

Mit Ausnahme der verwandten Geierſchildkröte (Macroclemmys temmincki, 
Chelonura, Emysaurus, Macrochelys temmincki, Gypochelys und Macrochelys la- 
certina), der größten und ſchwerſten bekaunten Süßwaſſerſchildkröte, bie in den ſüdlichen 
Teilen der Vereinigten Staaten von Nordamerika nach Art der Schnappſchildkröte lebt, 


Schnappſchildkröte (Chelydra serpentina). % natürl. Größe. 


l4 m lang wird unb fih durch 3 oder 4 doppelt übereinander gelagerte mittlere Rand: 
ſchuppen, das mehr ſeitlich liegende Auge und den unterſeits nur mit kleinen Schüppchen 
gedeckten Schwanz unterſcheiden läßt, kann die Schnappſchildkröte mit keiner anderen Schild⸗ 
kröte verwechſelt werden. 

Schnapp⸗ und Geierſchildkröte leben in Flüſſen und größeren Sümpfen der Ver⸗ 
einigten Staaten, in einzelnen Gegenden in erheblicher Anzahl, am liebſten in Gewäſ⸗ 
ſern, die ſchlammigen Grund haben; denn ſie verſchmähen, wie Müller ſagt, ſelbſt die 
ſtinkendſten Pfützen nicht. Erſtere wohnt überdies noch in Mexiko und geht ſüdlich bis 
Ecuador. Gemeiniglich liegen ſie, laut Holbrook, im tiefen Waſſer in der Mitte des 
Flußbettes oder Sumpfes, erſcheinen aber zuweilen nahe der Oberfläche, ſtrecken die 
Schnauzenſpitze heraus und laſſen ſich mit dem Strome treiben, fliehen jedoch, beſonders 
in ſtark bewohnten Gegenden, beim geringſten Geräuſche, wogegen ſie in den Gewäſſern 
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des ſpärlicher bevölkerten Südens minder ſcheu ſind. Nach Kay trifft man ſie zuweilen 
auch weit entfernt von jedem Gewäſſer an, vielleicht, weil ſie auf dem Lande nach Nahrung 
oder nach einem paſſenden Platze zur Ablage ihrer Eier ſuchen. Mit Recht fürchtet und 
haßt man ſie; denn ihr Name „Schnappſchildkröte“ iſt begründet. Sie beißen nach allem, 
was ihnen in den Weg kommt und laſſen das einmal Erfaßte ſo leicht nicht wieder los. 
„Kaum ſitzt eine gefangene Schnappſchildkröte im Boote“, erzählt D. F. Weinland, „ſo 
wirft ſich das wütende Tier auf ſeine mächtigen Hinterbeine zurück, aber nur, um im 
nächſten Augenblicke mit ſeiner furchtbaren Schnellkraft einen halben Meter vorwärts zu 
ſtürzen und grimmig in das dargebotene Ruder zu beißen.“ Man hat alle Urſache, ſie mit 
Vorſicht zu behandeln, weil ſich mit ihrer Wut entſchiedene Bosheit paart und ſie einem 
Menſchen, der ſich in das von ihr bewohnte Waſſer begibt, unter Umſtänden grimmig zu 
Leibe geht, mit ihrem kräftigen Gebiſſe auch ſehr gefährliche Wunden beibringen kann. 
Weinland verſichert, daß ein centimeterdickes Ruderblatt von dem harten Raubvogelſchnabel 
des Tieres wie von einer Kugel durchbohrt werden könne; andere Beobachter behaupten 
übereinſtimmend, daß fie einen ziemlich ſtarken Spazierſtock ohne weiteres entzweibeiße. 
„Während das Auge der übrigen Schildkröten“, berichtet C. Müller, „eine gewiſſe dumme 
Gutmütigkeit ausdrückt, leuchtet dieſer die Tücke und Bosheit ſozuſagen aus den Augen 
heraus, und es gibt gewiß viele, die, wenn ſie dieſer Art zum erſtenmal begegnen ſollten, 
ihr ausweichen würden. Obgleich nun wohl dieſes Anſehen in der ganzen Geſtalt des 
Tieres liegt, ſo haben doch der lange Kopf und Schwanz etwas widerwärtig Abſchreckendes, 
und ich möchte wiſſen, was jene bei ihrem Anblicke ſagen würden, die ſich ſchon vor einem 
Salamander oder vor einer Eidechſe fürchten.“ 

Die Alligatorſchildkröten ſind beweglicher als die meiſten ihrer Verwandten. Sie 
gehen auf dem Lande, das ſie zuweilen betreten, nicht langſamer als dieſe, ſchwimmen 
ſehr ſchnell und entwickeln beim Verfolgen ihrer Beute erſtaunliche Raſchheit. Fiſche, 
Fröſche und andere Wirbeltiere, die im Waſſer leben, bilden ihre Nahrung; ſie greifen 
auch keineswegs bloß kleinere, ſondern ſelbſt ſehr große Beute, beiſpielsweiſe Enten oder 
Gänſe an. Man hört, laut Müller, ſehr häufig Klagen der Landleute über den von ihr 
ausgeübten Raub, den ſie an Enten begangen hat: ſie ergreift dieſe, zieht ſie an den 
Beinen ins Waſſer, ertränkt ſie und verſpeiſt ſie dann mit aller Bequemlichkeit. Ein dem 
eben genannten Berichterſtatter befreundeter Mann hörte eine ſeiner Enten laut ſchreien, 
lief hinzu und ſah, wie der Vogel trotz heftigen Sträubens und Schlagens mit den Flügeln 
halb unter Waſſer gezogen war, griff zu, zog und bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, daß 
eine Schildkröte daran hing, ihr Opfer auch nicht frei gab, ſondern ſich ruhig mit heraus⸗ 
ziehen ließ. Auch Pechuel-Loeſche erlegte in einem Geflügelteiche eine wegen ihrer 
Räubereien verhaßte Schnappſchildkröte, als ſie eben einen ſtarken Enterich gepackt hatte. 

Fontaine, ein Geiſtlicher in Texas, teilte Agaſſiz Nachſtehendes über zwei Geier⸗ 
ſchildkröten mit, die er längere Zeit beobachten konnte, weil er ſie einige Jahre lang in 
ſeinem Fiſchteiche hielt. „Sie wurden ſehr zahm“, ſagt er, „da ich aber fand, daß ſie 
meine Fiſche auffraßen, erlegte ich die eine und verwundete die andere mit einem Wurf⸗ 
ſpieße, konnte ſie jedoch wegen ihrer Schlauheit nicht fangen. Ich fütterte meine Braſſen 
und Elritzen mit Brot, das auch die Geierſchildkröte gierig verſchlang. Eines Tages ver⸗ 
weilte ſie nach der Mahlzeit auf einem Felſen, der nur einen halben Meter unter Waſſer 
lag. Ein Schwarm von Elritzen und Braſſen ſchnappte nach den Brotkrumen umher, 
ohne daß ſie ihre Gegenwart zu ahnen ſchienen; ihr Kopf und ihre Füße waren auch 
möglichſt unter ihrem Panzer zurückgezogen, und ihr mit Algen und anderen Waſſer⸗ 
pflanzen bedeckter Rücken konnte kaum von dem Felſen, auf dem ſie im Hinterhalte lag, 
unterſchieden werden. Einige große Braſſen ſchwammen um ſie herum und ſchnappten 
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hin und wieder nach den Elritzen; kaum aber war einer von ihnen, ein Fiſch von etwa 
40 em Länge, innerhalb ihres Schnappbereiches, als ſie plötzlich den Kopf hervorwarf 
und ihn feſthielt, indem ſie ihren Adlerſchnabel tief in ſeine Seiten und ſeinen Bauch 
einhieb. Hierauf zog ſie den Fiſch unter ſich, drückte ihn mit ihren Vorderfüßen gegen 
den Felſen und verzehrte ihn gierig, ganz ſo, wie ein Falke ſeine Beute verſchlingt. 
Nun nahm ich einen ſtarken Angelhaken, befeſtigte daran eine Elritze als Köder und warf 
ihr die Angel zu, entſchloſſen, mich von dieſer geſchickten Fiſchräuberin zu befreien; ſie 
faßte, und vermittelſt eines ſchnellen Ruckes mit meiner Hand ſtach ich die Angel in ihren 
Unterkiefer. Da ich fie zu ſchwer fand, um jie über den noch 2 m über dem Waſſer 
emporragenden, ſenkrechten Felſen heraufzuziehen, führte ich ſie an der Angelſchnur an 
das andere Ufer des Teiches, wo das Ufer niedrig und das Waſſer ſeicht war; doch hier 
legte ſie ſich, nachdem ich ſie bis auf eine Entfernung von 60 em dem Ufer nahe gebracht, 
plötzlich vor Anker, indem ſie ihre Vorderfüße vorwärts ſtreckte und ſtemmte, und trotz 
der größten Anſtrengung konnte ich fie nicht näher heranziehen. Sie ſchien in einer furcht⸗ 
baren Wut zu ſein, ſchnappte wiederholt nach der Leine, brach endlich den Angelhaken 
ab und zog ſich in den tiefſten Teil des Teiches zurück. Niemals konnte ich ſie fortan 
wieder dazu bringen, nach irgend etwas zu beißen; ſie war überhaupt von nun an ſehr 
ſcheu, da ſie gemerkt hatte, daß ich ihr nach dem Leben trachtete. Ich fand ſie fernerhin nur 
im tiefen Waſſer; auf den Felſen wagte ſie ſich nie wieder. Einſt warf ich eine Harpune 
nach ihr, traf ſie auch glücklich in den Hals; durch eine gewaltige Kraftanſtrengung der 
Vorderfüße aber riß fie den Spieß los und rannte unter den Felſen. Später fah ih fie 
noch oft, jedoch immer nur während ihres Rückzuges nach dem Schlupfwinkel, der ganz 
unzugänglich war. Ich beabſichtigte nun, eine eiſerne, mit Rindfleiſch geköderte Falle zu 
verſenken, um endlich doch die Schlaue zu überliſten; mein baldiger Abgang von jenem 
Orte aber rettete ihr damals das Leben. Ich zweifle nicht daran, daß ſie ſich noch heute 
ihres Daſeins freut; denn ich hatte eine Menge von Fiſchen in ihrem Teiche zurückgelaſſen.“ 

Die Schnappſchildkröte war es, die Agaſſiz feinen Unterſuchungen über die Ent: 
wickelung der Schildkröten zu Grunde legte, weil ſie in der Nähe von Cambridge ziemlich 
häufig vorkommt, und beſonders weil ihre denen der Tauben an Größe ziemlich gleich⸗ 
kommenden, mit kalkiger Schale umhüllten Eier, 20 — 30 an der Zahl, bie fie in der 
Nähe des Waſſers in die Erde gräbt und mit Laub bedeckt, leicht geſammelt werden 
konnten. „Monatelang“, jagt Weinland, der an jenen Unterſuchungen einen weſent⸗ 
lichen Anteil nahm, „ſchlüpften täglich ſolche Schildkrötchen aus den in Sand und Moos 
gelegten Eiern, und — merkwürdig: bie erſte Bewegung des aus der Schale hervorbrechen⸗ 
den Köpfchens war die des Schnappens und Beißens!“ Genau dasſelbe erfuhr früher 
der Prinz von Wied. 

Alt eingefangene Schnappſchildkröten verweigern gewöhnlich, Nahrung au fid) zu 
nehmen, jüngere hingegen können zum Freſſen gebracht werden. Eine, die Müller ge⸗ 
fangen hielt, fraß ein volles Jahr nichts. „Ich bot ihr alles Mögliche an, jedoch vergebens. 
Im Anfange biß ſie hinein, ſpäter aber mich in die Hände, da ſie zu wiſſen ſchien, daß 
ſie dadurch Schmerz verurſache und ſich an mir rächen könne. Oft hing ich ihr einen 
Streifen Fleiſch auf die Naſe, und ſie ſpazierte damit in der Stube umher; es half nicht 
einmal etwas, wenn man ihr das Fleiſch in den Mund ſteckte.“ Eine Geierſchildkröte 
von 40 kg Gewicht, die Weinland beobachtete, ließ die in ihren Waſſerbehälter geſetzten 
Fiſche unberührt an ihrem Kopfe vorbeiſchwimmen oder auch Fröſche neben ſich umher⸗ 
hüpfen und biß, wenn man ihr Nahrung zwiſchen die Kiefer ſteckte, den Biſſen entzwei, 
ohne zu ſchlucken. Nach einer Mitteilung E. B. Poultons öffnet dieſe Art, wenn ſie 
hungrig iſt, das Maul und ſtreckt zwei an der Spitze der Zunge liegende Fäden, die ſie 


€dndppidilbfrbte unb Geierſchildkröte. 557 


wie Angelwürmer fpielen läßt, hervor. Das Tier bleibt im übrigen regungslos und 
gleicht einem mit Grün bewachſenen Steine. Ich habe bei Effeldt geſehen, daß es doch 
möglich iſt, gefangenen Schnappſchildkröten Nahrung beizubringen, und mich ſpäter mit 
Erfolg derſelben Gewaltmaßregeln bedient. Effeldt erhielt eine junge Schildkröte dieſer 
Art, die anfänglich alles Futter zurückwies und ſich wie die Müllerſche gebärdete. Ihr 
Trotz wurde dadurch gebrochen, daß man ihr die Nahrung gewaltſam einſtopfte und im 
Schlunde hinabſtieß. Nach und nach bequemte ſie ſich, ſelbſt zu ſchlucken und ſchließlich 
das ihr vorgehaltene Futter artig wegzunehmen, ohne ihre Bosheit und Tücke fernerhin 
zu bethätigen. Freude aber erlebt man auch an freſſenden Gefangenen dieſer Art nicht. 
„So finſter, wie ſie ausſieht“, ſagt J. von Fiſcher ſehr richtig, „iſt und lebt ſie auch. 
Scheu verbirgt ſie ſich vor den Strahlen der aufgehenden Morgenſonne und ſucht die 
dunkelſten Verſtecke auf, um bis zur einbrechenden Nacht zu warten und dann ihr Un⸗ 
weſen zu beginnen.“ In ihrer Heimat muß ſie, wie dieſer Forſcher meint, allnächtlich 
weite Wanderungen unternehmen; denn ſeine Gefangene kroch eine Zeitlang in jeder 
Nacht aus ihrem Verſtecke heraus und ſpazierte, ihren langen, ſpitzigen Schwanz nach⸗ 
ſchleifend, unaufhörlich durch alle Stuben. Dies trieb ſie bis zum Morgen, um welche 
Zeit ſie ſich dann unter das Bett oder in eine dunkle Ecke verkroch. Auch meine gefangenen 
Schnappſchildkröten ſuchten in dem großen Waſſerbecken, das ich ihnen angewieſen hatte, 
ſtets die dunkelſten Winkel auf und lagen hier am Tage bewegungslos wie Steine auf 
dem Boden, meiſt viele Stunden hintereinander, ohne inzwiſchen einmal zum Atemholen 
emporzukommen. 

Leicht würde es ſein, die Alligatorſchildkröte bei uns einzubürgern, könnte ſolches 
uns irgendwie nützen. Daß ſie unſer Klima ohne jegliche Beſchwerde verträgt und dem 
Winter zu begegnen weiß, konnte bereits feſtgeſtellt werden. Einem Handelsgärtner in 
Offenbach entrann, wie R. Meyer mitteilt, im Jahre 1863 eine ihm von Nordamerika 
zugeſandte Schnappſchildkröte und konnte, der ſorgfältigſten Nachforſchungen ungeachtet, 
nicht wieder aufgefunden werden. Drei Jahre ſpäter entdeckten mit der Reinigung eines 
ſtädtiſchen Kanals beſchäftigte Arbeiter zu ihrer höchſten Verwunderung das von ihnen 
nie geſehene Tier, tief im Schlamme vergraben, nicht allein lebend, ſondern auch äußerſt 
munter und ebenſo beißluſtig. Was ſie in ihrem ſchlammigen Zufluchtsorte gefreſſen haben 
mochte, blieb ein Rätſel; ernährt aber hatte ſie ſich, dem Anſchein nach, ſehr gut, wie am 
beiten ihr Verhalten darthat. 

Das Fleiſch ſehr alter Schnappſchildkröten iſt, des ihm anhaftenden ſtarken Moſchus⸗ 
geruches halber, kaum genießbar, das jüngerer Tiere gilt als ebenſo nahrhaft wie wohl⸗ 
ſchmeckend. Noch weit mehr ſchätzt man die Eier. Kay verſichert, dem Tiere für die 
von ihm herrührende Spende einer trefflichen Mahlzeit oft verpflichtet worden zu ſein. 
Um dieſe Eier zu finden, unterſucht man im Juni, während der Legezeit, mittels eines 
Stockes ſandige Stellen, auf denen die Schnappſchildkröte ihre Spur zurückgelaſſen hat, 
erkennt an dem lockeren Erdreiche den in ihm verborgenen Schatz, gräbt nach und findet in 
dem oft von mehreren Weibchen herrührenden Neſte zuweilen 60 — 70 der köſtlichen Eier. 


Zur Familie der Klappſchildkröten (Cinosternidae) rechnet man die Schild⸗ 
kröten, bei denen die Bruſtplatten weit von den Randplatten getrennt find, 23 Platten 
den Rand des Panzers einſchließen und 4 oder 5 Platten den vorderen Lappen des Bruſt⸗ 
panzers bedecken. Ihr Schwanz iſt kürzer als die Hälfte der Panzerlänge, und die gut 
entwickelten Finger tragen 4 oder 5 Krallen. Im Gerippe unterſcheiden ſie ſich von den 
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Alligatorſchildkröten durch vorn ausgehöhlte Schwanzwirbel und dadurch, daß ſich die Nähte 
der Scham⸗ und der Sitzbeine berühren. Die einzige bekannte Gattung, die in Amerika 
nördlich des Gleichers lebt und nur in einer Art nach Süden bis Ecuador vordringt, 
enthält 12 oder 13 Arten. 


* 


Klappſchildkröten (Cinosternum) nennt man in Nord-, Mittel- und Süd⸗ 
amerika lebende Sumpfſchildkröten mit ziemlich niedergedrücktem Rückenſchilde, das ſtets 
die Nackenplatte und doppelte Schwanzplatten zeigt, langem, breitem, eiförmigem, aus 
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Klappſchildkröte (Cinosternum pennsylvanieum). Yə natürl. Größe. 


10—11 Platten zuſammengeſetztem und aus 3 Stücken beſtehendem Bauchſchilde, deffen vor: 
deres und hinteres Stück beweglich an einem mit dem Rückenpanzer unbeweglich verbun⸗ 
denen Mittelſtücke befeſtigt ſind. Die Bauchplatten bilden das feſte Stück dieſes Schildes, 
an welchem bie Achjel: und Weichenplatten durch verhältnismäßige Größe noch beſonders 
auffallen. Die Vorderfüße haben 5, die hinteren 4 Krallen und beide breite, aber mäßig 
lange Schwimmhäute; der am Ende mit einem Nagel verſehene Schwanz iſt kurz. Ein 
einziger, dünner Schild bekleidet den Kopf, eine Anzahl größerer halbmondförmiger Schup⸗ 
pen den äußeren Teil der Vorderarme und den hinteren der Fußwurzeln; der übrige Teil 
der Beine und des Halſes ift nackt oder mit kleinen Wärzchen bedeckt, die Kinn- und Kehl⸗ 
gegend durch 4 oder 6 Bärtel verziert. Bei jungen Tieren iſt die Beweglichkeit der beiden 
Klappen des Bauchpanzers nie fo deutlich zu ſehen wie bei den erwachſenen. 


Die Schlamm: oder die Klappſchildkröte ohne weitere Nebenbezeichnung (Cino- 
sternum pennsylvapicum, Testudo, Emys, Terrapene und Cistuda pennsylvanica, 


Klappſchildkröte. Großkopfſchildkröte. 559 


Cinosternon oblongum, doubledayi, punctatum und hippocrepis, Thyrosternum 
pennsylvanicum, Swanka fasciata) iſt ein kleines Tier von 15 em Geſamt⸗ und 11 em 
Panzerlänge. Von anderen Arten der Gattung trennt ſie die mäßige Größe des Bauch⸗ 
panzers, deſſen vordere Klappe beträchtlich ſchmäler als die Offnung des Rückenpanzers 
iſt, und deſſen Bruſtplatten dreieckig ſind oder in der Bauchmitte nur eine ganz kurze 
gemeinſame Naht bilden. Der Rückenſchild iſt olivenbraun, der Bruſtſchild gelb oder 
orangenfarben; alle Nähte der einzelnen Platten des Panzers ſind dunkelbraun oder ſchwarz 
gefärbt; den braunen Kopf und einen Teil des Halſes zeichnen unregelmäßige Linien, 
Striche und Flecken von gelblicher Färbung; die Füße und der Schwanz ſind düſter braun, 
unterſeits lichter. Die Iris ſieht dunkelbraun aus. 

Die Schlammſchildkröte iſt in den ſüdlichen Teilen der öſtlichen Vereinigten Staaten 
ſehr häufig, in den nördlichen ſeltener. Nach Nordoſten hin erſtreckt ſich ihr Verbreitungs⸗ 
gebiet bis New Pork, nach Weſten hin bis in das Thal des Miſſiſſippis, nach Süden bis 
zum Mexikaniſchen Meerbuſen. In ihrer Lebensweiſe kommt ſie faſt ganz mit den Waſſer⸗ 
ſchildkröten überein, hält ſich jedoch, nach C. Müller, mehr im Sumpfe als im Waſſer auf. 
Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Fiſchen, Kerfen und Würmern. Wood beobachtete 
Schlammſchildkröten oder doch Gattungsverwandte von ihnen bei ihrer Jagd auf Molche. 
Ihre Bewegungen im Waſſer waren höchſt bedächtig. Sie ſchwammen vorſichtig neben 
dem erkorenen Opfer einher oder krochen darunter und verſetzten ihm hierauf einen hef— 
tigen Biß. Die Angler Amerikas haſſen die Schlammſchildkröte ungemein, weil ſie ſehr 
gut anbeißt, und wenn ſie die Angel ſpürt, ſo heftig zappelt, daß jene glauben, einen 
ſehr großen Fiſch erbeutet zu haben. Bei Eintritt des Winters verkriecht ſie ſich unter 
Moos und kommt erſt im Mai wieder zum Vorſchein. 

Gereizt öffnet fie häufiger das Maul als unſere Waſſer⸗ und Pfuhlſchildkröten und 
gibt ſich den Anſchein, beißen zu wollen, doch wird ſie leicht und bald zahm, nimmt ihrem 
Pfleger die Nahrung aus der Hand und unterſcheidet ſich von anderen Süßwaſſerſchild⸗ 
kröten vielleicht bloß dadurch, daß ſie gieriger frißt als dieſe. Eine, die Müller hielt, 
war zuletzt ſo feiſt geworden, daß ſie ihre Klappen nicht mehr ſchließen konnte, weil das 
Fleiſch überall herausquoll. J. von Fiſcher nennt ſie und ihre Verwandten dieſer Ge⸗ 
fräßigkeit halber die Schweine unter den Schildkröten. Ein zeitweilig ſtarker und dann 
unangenehmer Moſchusgeruch macht auch ſie vielen Liebhabern widerlich. 


Die Familie der Großkopfſchildkröten (Platysternidae) teilt die äußeren Kenn: 
zeichen der von den Randplatten weit getrennten Bruſtplatten und die große Schwanz⸗ 
länge mit den Alligatorſchildkröten, unterſcheidet ſich von ihnen aber durch den großen 
Bauchpanzer. Im Gerippe iſt das Fehlen rippenförmiger Fortſätze an der knöchernen 
Nackenplatte bemerkenswert und außerdem die hintere Aushöhlung der Mehrzahl der 
Schwanzwirbel. Die einzige Gattung und Art iſt auf Südchina, Siam und Barma be⸗ 
ſchränkt. 

* 

Zu den abenteuerlichſten Geſtalten der Schildkröten überhaupt zählt bie Großkopf⸗ 
ſchildkröte Platysternum megacephalum, Emys megacephala, Platysternon 
peguense) Das merkwürdige Geſchöpf kennzeichnet fid) vornehmlich durch den flachen 
Rückenſchild mit Nacken⸗ und doppelter Schwanzplatte, ſehr breiten und flachen, aus einem 
Stücke beſtehenden und aus 12—13 Platten zuſammengeſetzten Bruſtſchild, deffen Ver- 
bindungsſtelle, einſchließlich der Achſel⸗ und Weichenplatte, mit drei Unterrand⸗ oder 
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Zwiſchenrippenplatten bedeckt iſt, rieſigen, mit einem einzigen großen Schilde bekleideten 
Kopf, der aber doch unter die Schale eingezogen werden kann, und äußerſt langen, gänz⸗ 
lich beſchuppten Schwanz. Die Vorderfüße haben 5, die hinteren 4 Krallen, zwiſchen 
denen ſich ſchwach entwickelte Schwimmhäute ausſpannen. Zerſtreute, ſehr in die Breite 
gezogene, große Hornſchuppen bekleiden den äußeren Teil der Vorderarme, ähnliche die 
Hinterſchienen und Hacken, Körnelſchuppen die übrige Haut der Beine und die des Halſes, 
runde, flache Warzen die Kehle. Die Färbung der Oberteile iſt olivenbraun, die der Un⸗ 
terteile gelb und hellbraun gemiſcht; die Unterſeite der Beine und des Schwanzes zeigt 
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Großkopfſchildtröte (Platysternum megacephalum). 12 natürl. Größe. 


unregelmäßige rötliche Flecken, und ein ſchwarzer Streifen zieht fid) durch das Auge. Die 
Geſamtlänge beträgt 40,5, die Länge des Kopfes und Halſes 8,5, des Panzers 15, des 
Schwanzes 17 em. 

Die Großkopfſchildkröte lebt in den Flüſſen von Barma und Siam und geht weſtlich 
bis Pegu und Tenaſſerim. Sie iſt eine ſeltene Art, die, nach Swinhoe, auch in den 
weſtlichen Teilen der ſüdchineſiſchen Provinzen Kuang-tung und Kuang⸗ſi angetroffen wird. 
Weiteres über ſie, ihren Aufenthalt und ihr Lebensweiſe iſt mir nicht bekannt. 


Die Hauptmaſſe der lebenden Schildkröten bilden die Landſchildkröten (Testu- 
dinidae). Außerlich kennzeichnen fie fid) durch den mit hornigen Hautſchilden bedeckten 
Panzer, deſſen Bruſtplatten an die Randplatten ſtoßen, und deſſen Bauchpanzer ſtets 11 oder 
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12 Schilde aufzuweiſen hat. Von den übrigen Halsbergern (Kryptodiren) unterſcheiden ſie 
ſich durch Krallen tragende Geh: oder Schwimmfüße, durch den Mangel der rippenförmigen 
Fortſätze an der knöchernen Nackenplatte und beſonders von den Großkopfſchildkröten, 
ihren im Gerippe nächſten Verwandten, durch vorn ausgehöhlte Schwanzwirbel. 

Weitere gemeinſame Merkmale der Familie ſind der vollſtändig in die Schale nach 
rückwärts einziehbare Hals und Kopf ſowie ber Umſtand, daß die Finger- und Zehenglieder 
Gelenkköpfe und die Zehen der Füße 4 oder 5 Krallen tragen. 

Landſchildkröten leben mit Ausnahme Auſtraliens und Neuguineas in allen heißen 
und gemäßigten Teilen der Erde. 

Die 20 Gattungen mit ihren 115 Arten, die G. A. Boulenger dieſer Familie zu⸗ 
weiſt, bilden nach dieſem Gewährsmanne eine nahezu ununterbrochene Reihe von reinen 
Waſſertieren bis zu ausſchließlich auf ein Landleben eingerichteten Schildkröten. Wir ſtel⸗ 
len in den folgenden Schilderungen die auf das Leben im Waſſer angewieſenen Arten 
voran, laffen ihnen die Miſchformen folgen und betrachten zuletzt die eigentlichen Land- 
ſchildkröten im engeren Sinne. 

Von den meiſten früheren Forſchern wurden die Landſchildkröten mit flach gewölb⸗ 
tem Rückenſchilde und kurzen Schwimmfüßen in einer beſonderen Unterfamilie vereinigt, 
obwohl ſich die Trennung von den nur auf dem Lande lebenden Arten der Familie, wie 
geſagt, nicht durchführen läßt. Dagegen bietet die Lebensweiſe der ſogenannten Süßwaſſer⸗ 
ſchildkröten fo viel Übereinſtimmendes, daß den nunmehr folgenden Gattungen immerhin 
eine allgemeine Schilderung vorausgehen mag. 

„Wer die Schildkröten in ihrer Mannigfaltigkeit ſtudieren und ſie täglich im Freien 
beobachten will“, ſagt D. F. Weinland, „muß Nordamerika beſuchen, das Schildkröten⸗ 
land der Erde, wo ſie in zahlreichen Arten Teiche und Flüſſe, Wald und Thal beleben, 
und wo der Kundige ihr Ausſterben noch lange nicht zu befürchten hat. 

„Wenn der europäiſche Naturforſcher dort etwa in dem Deutſchland ſo ähnlichen 
Neu⸗England an einem warmen Sommernachmittage einen Spaziergang durch die ſchöne 
Landſchaft macht, ſo wird er umſonſt nach den Eidechſen ſpähen, die in Deutſchland an 
jedem warmen Raine zu ſeinen Füßen raſcheln, wird er keine Blindſchleichen entdecken, 
und wenn er noch ſo viel Steine umkehren ſollte; führt ihn aber ſein Weg zu einem 
kleinen See, zu einem langſam fließenden Wieſenbache, ſo findet er da plötzlich die Hülle 
und Fülle für ſeine Wißbegierde. Was iſt wohl das eigentümliche, kreisrunde, thalergroße, 
braune Geſchöpf, das auf jenem Teichroſenblatte ſitzt? Er tritt ſchnell näher; aber wie 
ein Blitz iſt es hinab von dem ſchwimmenden Blatte in das kühle Waſſer. Sehnſüchtig 
verfolgt er es mit ſeinen Blicken und gewahrt endlich ein niedliches Schildkrötchen, das 
auf dem Grunde hurtig dahinſchreitet und im nächſten Augenblicke ſich im Schlamme 
oder unter Waſſerpflanzen verbirgt. Wohl mag es eine Stunde währen, bevor es wie⸗ 
der zum Vorſchein kommt, um zu atmen, und unſer Naturforſcher muß, wie der Jäger 
auf dem Anſtande, jede Bewegung, jedes Geräuſch vermeiden. Da ſieht er endlich hier 
und dort ein Köpfchen aus dem Waſſerſpiegel hervortauchen; lebhaft glänzen die klugen, 
ſchwarzen Auglein, und langſam rudert das Tier, faſt ohne das Waſſer zu kräuſeln, ans 
Land heran und eben auf die Stelle zu, wo fein. eifriger Beobachter fipt: denn alle fee- 
liſch niedrig ſtehenden Tiere erkennen die Gegenwart eines Menſchen oder eines anderen 
belebten Weſens nur an deſſen Bewegungen. (Dies iſt eine Folge des geringen An⸗ 
paſſungsvermögens ihres Auges, wird aber nicht bloß bei ihnen, ſondern in der Regel 
auch bei höher ſtehenden Tieren beobachtet.) Eine Schildkröte würde im Freien vom 
Waſſer aus ebenſo leicht auf die dargebotene Hand ſteigen, wie auf den Stein oder die Erde 


daneben, vorausgeſetzt, daß man ſich vollkommen ruhig verhält (und daß ihr 3 
Brehm, Tierleben 3. Auflage. VII. 


562 Dritte Ordnung: Schildkröten; fünfte Familie: Landſchildkröten. 


ſie nicht warnt). Soll der Forſcher zugreifen? Gewiß, denn ein etwaiger Biß kann nicht 
viel ſchaden. Freudig hält er das zappelnde Tierchen in ſeiner Hand, eilt auch bald mit 
ſeiner Beute nach Hauſe und zeigt dem erſten amerikaniſchen Freunde, dem er begegnet, 
feinen glücklichen Fund. „Wenn dich dies befriedigen kann“, jagt der Yankee lächelnd, ‚jo 
kannſt du Tauſende haben.“ 

In der That, Amerika, und namentlich Nordamerika, iſt das Land der Schildkröten; 
aber auch Aſien iſt reich an ihnen und Afrika wenigſtens nicht arm. Da, wo es in war⸗ 
men Ländern Waſſer gibt, fehlen ſie nicht. 

Alle Süßwaſſerſchildkröten leben nur in feuchten Gegenden, die meiſten im Waſſer 
der langſam fließenden Flüſſe, der Teiche und Seen; im Meere hat man ſie noch niemals 
beobachtet. Sie dürfen als trefflich begabte Waſſertiere bezeichnet werden. Ihr Gang 
auf feſtem Lande iſt unbeholfen und langſam, obſchon bedeutend ſchneller als der aller 
eigentlichen Landſchildkröten, ihre Bewegung beim Schwimmen dagegen ungemein raſch und 
auffallend gewandt. Man ſieht ſie ruhig auf der Oberfläche des Waſſers liegen oder 
umherſchwimmen, beim geringſten verdächtig erſcheinenden Geräuſche aber blitzſchnell in 
die Tiefe tauchen, um in demſelben Augenblicke ſich im Schlamme oder unter Wurzeln 
zu verbergen. „Sie ſcheinen es“, ſagt C. Müller, „eingelernt zu haben, fih unfidjt- 
bar zu machen. Manchmal fand ich die Ufer von Bächen oder Teichen, wie auch die 
geringſte Hervorragung in ihnen mit den gemeineren amerikaniſchen Schildkröten ſozu— 
ſagen bedeckt, und fie ſchienen ſich ſorglos zu ſonnen; ſobald man ſich aber jo nahe ge- 
ſchlichen hatte, um danach zu greifen, verſchwanden ſie lautlos, und nur bei ganz klarem 
Waſſer mit lichtem, kieſigem Grunde konnte man ſie dann noch erhaſchen: denn in 
der Regel gruben fie ſich im Augenblicke ein und thaten dies, dank der Kraft und Ge: 
ſchicklichkeit ihrer Beine, mit großer Leichtigkeit.“ Bei ihrer Jagd entfalten ſie eine 
Schwimmfähigkeit, die in Erſtaunen ſetzt. Die nordamerikaniſchen und europäiſchen Arten 
nähren ſich hauptſächlich von tieriſchen Stoffen und zwar von kleineren Säugetieren, 
Vögeln, Kriechtieren, Lurchen, Fiſchen und wirbelloſen Tieren, die ſie ſtets unter Waſſer 
verſchlingen, wogegen nicht wenige der indiſchen Arten (zum mindeſten vier Gattungen) als 
reine Pflanzenfreſſer zu betrachten ſind. Stundenlang ſchwimmen ſie auf der Oberfläche 
des Waſſers, die Augen nach unten gerichtet, einem nach Beute ſuchenden Adler vergleich: 
bar, und ſorgfältig ſuchen ſie den unter ihnen liegenden Grund des Gewäſſers ab. Er⸗ 
ſpähen ſie eine Beute, ſo laſſen ſie einige Luftblaſen aufſteigen, beſchleunigen ihr Rudern 
und ſinken zur Tiefe hinab, um gierig nach dem ſie verlockenden Biſſen zu ſchnappen, 
der, einmal mit den ſcharfen, niemals nachlaſſenden Kiefern gepackt, einen Augenblick 
ſpäter mit einem kräftigen Rucke des nach vorn jählings ſich ausſtreckenden Kopfes 
verſchlungen wird. Den Süßwaſſerſchildkröten und den Purpurhühnern ſchreibt Triſtram 
die Plünderung der Neſter und Zerſtörung der Bruten zu, die man in allen Seen und 
Sümpfen Algeriens ſo oft bemerkt. Unter den Fiſchen hauſen ſie dagegen noch weit ärger 
als unter den Vögeln, und überall, wo jene bereits Wert erlangt haben, benachteiligen 
ſie den Menſchen in nicht unempfindlicher Weiſe. 

Mit ihrer Beweglichkeit und Raubluſt ſteht, wie leicht erklärlich, ihr geiſtiges Weſen 
im Einklange. Ihre Sinnesfähigkeiten ſind weit ſchärfer entwickelt, als es bei den Land⸗ 
ſchildkröten der Fall iſt, und ihr Verſtand übertrifft den der letztgenannten in jeder Hin⸗ 
ſicht. Sie merken es ſehr wohl, wenn ſie beunruhigt werden, und einzelne offenbaren 
eine Liſt und Vorſicht, die man ihnen gewiß nicht zutrauen möchte, wählen ſich die am 
günſtigſten gelegenen Schlupfwinkel und beachten klüglich geſammelte Erfahrungen. In 
der Gefangenſchaft werden ſie eher zahm als alle übrigen Schildkröten und lernen ihren 
Pfleger wirklich, wenn auch nur bis zu einem gewiſſen Grade, kennen, ſchwimmen oder 
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kriechen dem vorgehaltenen Finger nach und freſſen aus ber Hand. Sie gewöhnen fid) 
an den Umgang mit dem Menſchen, ohne jedoch den einzelnen zu unterſcheiden. 

Bei herannahendem Winter graben ſie ſich ziemlich tief in den Boden ein und ver⸗ 
bringen hier die ungünſtige Jahreszeit in einem todähnlichen Zuſtande. Dasſelbe thun 
ſie in den Gleicherländern, da, wo die Dürre ihnen ihre Wohngewäſſer zeitweilig austrock⸗ 
net, während der regenarmen, winterlichen Jahreszeit. Müller ſagt, daß ſie an einzelnen 
Flüſſen Nordamerikas die Ufer förmlich unterhöhlen. „Darum ſind auch ihre Winter⸗ 
lager leicht zu finden; denn es ſieht aus, als ob eine Herde Schweine an ſolchen Stellen 
gewühlt hätte.“ Im Norden Amerikas kommen ſie bei einem nicht zu ſpät eintretenden 
Frühjahre einzeln ſchon im April oder doch Anfang Mai aus ihrer Winterherberge wieder 
zum Vorſchein und beginnen dann ihr Sommerleben, zunächſt das Fortpflanzungsgeſchäft. 

Die Begattung dauert bei ihnen tagelang, und während dieſer Zeit ſind ſie für 
alles andere wie abgeſtorben; ihre gewöhnliche Vorſicht und Schüchternheit verläßt ſie 
gänzlich. „Ich habe“, bemerkt Müller, „die Gemalte Sumpfſchildkröte (Chrysemys picta) 
Amerikas während der Begattung auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend gefunden 
und ſie mittels eines Netzes leicht herausfiſchen können, da ſie ſich nicht im geringſten 
ſtören ließ.“ Sie hängen und halten, das Männchen auf dem Rücken des Weibchens ſitzend 
und es mit den Beinen umklammernd, ſo feſt zuſammen, daß ziemlich bedeutende Kraft 
angewendet werden muß, um ſie auseinander zu reißen. Kurze Zeit ſpäter gräbt das 
Weibchen Löcher in die Erde oder in den Sand und legt in dieſe 6—8, bei anderen Arten 
bis zu 30 hartſchalige Eier ab. 

Die nordamerikaniſchen Süßwaſſerſchildkröten halten ſehr gut in Gefangenſchaft aus, 
vorausgeſetzt natürlich, daß ſie vernünftig behandelt werden. Einzelne von ihnen ſollen 
40 und mehr Jahre in der Gefangenſchaft gelebt haben. Auch auf Ceylon hält man, 
laut Sir Emerſon Tennent, Süßwaſſerſchildkröten gern im Inneren des Hauſes, weil 
man glaubt, daß ſie es von allerlei Ungeziefer reinigen, und auch ſie leben, wenn man 
ihnen Waſſer und etwas Fleiſch gibt, jahrelang anſcheinend bei beſtem Wohlſein in der 
Gefangenſchaft. 

Die meiſten Tierpfleger behandeln die verhältnismäßig ſehr unempfindlichen Sumpf⸗ 
ſchildkröten gewöhnlich inſofern falſch, als ſie ihnen während des Winters nicht die nötige 
Wärme gewähren. Die, die man im Freien hält, graben ſich ſelbſt in den Schlamm 
ein und bilden ſich dadurch eine ihnen zuſagende Winterherberge, während hingegen die, 
die im Zimmer leben müſſen, nur in gleichmäßig erhaltener Wärme einen Erſatz für dieſe 
ihnen fehlende Schlafkammer finden können. „Seit mehreren Jahren“, ſchreibt Effeldt, 
der umfaſſende Verſuche und Beobachtungen angeſtellt hat, „bekam ich nordamerikaniſche 
Süßwaſſerſchildkröten, aber ſie ſtarben regelmäßig im Winter. Die wenigen, die dieſe Zeit 
überlebten, fraßen währenddem nichts und magerten dabei ſo bedeutend ab, daß ſie im 
Frühjahre ſicher zu Grunde gingen. Endlich kam ich auf den Einfall, ihr Waſſer auch 
im Winter lauwarm zu halten, weil ich beobachtet hatte, daß meine Schildkröten ſelbſt 
im Sommer nur dann Nahrung zu ſich nahmen, wenn das Waſſer lauwarm war. Nun 
ließ ich einen Ofen ſetzen, auf welchem ich meine Gefangenen unterbringen konnte, und 
das Ergebnis hiervon war ſo günſtig, daß alle meine Sumpfſchildkröten, von der kleinſten 
bis zur größten, nicht allein jeden Tag fraßen, ſondern ſich um ihr Futter riſſen, ſo daß 
ich die größeren Arten allein füttern mußte. Bald wurden ſie ſo zahm, daß ſie, wenn ich 
mich dem Gefäße näherte, die Köpfe in die Höhe ſtreckten und ſich mit rohem Fleiſche 
aus der Hand füttern ließen.“ Dasſelbe Verfahren beobachten neuerdings alle achtſamen 
Liebhaber, die gefangene Schildkröten am Leben erhalten wollen. Wärme iſt und bleibt 
die hauptſächlichſte Bedingung für glückliches Gedeihen unſerer Tiere, und man kann in 
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dieſer Beziehung kaum zu viel, leicht aber zu wenig thun. Junge Süßwaſſerſchildkröten 
zieht man, laut J. von Fiſcher, am ſicherſten auf, wenn man ſie in möglichſt hellen 
Behältern, in Glasgefäßen, unterbringt, in dieſen das Waſſer lauwarm erhält und den 
Tieren, die rohes Fleiſch oder Fiſche noch nicht verdauen können, zunächſt kleine Krebſe, 
Weichtiere, Würmer, Froſch- und Fiſchlaich, Ameiſenpuppen und dergleichen reicht, erſt 
ſpäter zur Fütterung mit Waſſeraſſeln, Flohkrebſen, Kaulquappen und Fiſchchen über⸗ 
geht und die halberwachſenen endlich an Fleiſch gewöhnt. Fiſche werden, nach meinen 
Erfahrungen, auch von erwachſenen Süßwaſſerſchildkröten dem Fleiſche von Vögeln und 


Säugetieren vorgezogen. 
* 


Die Gattung der eigentlichen Waſſerſchildkröten (Clemmys) umfaßt 8 Arten. 
Der mit Nackenplatte und doppelten Schwanzplatten ausgeſtattete Rückenſchild iſt bei den 
Mitgliedern dieſer Gruppe flach gewölbt, der aus einem unbeweglichen Stücke beſtehende, 
aus zwölf Platten zuſammengeſetzte Bruſtſchild mit jenem durch feſte Knochenverwachſung 
verbunden; Apfel- und Weichenplatten find vorhanden. Die Vorderfüße haben 5, bie 
Hinterfüße 4 Krallen und mehr oder weniger entwickelte Schwimmhäute; der lange Schwanz 
trägt keinen Endnagel. Glatte Haut bekleidet den Kopf; verſchiedengeſtaltige, dachziegel⸗ 
artig gelagerte Schuppen bedecken die Vorderarme. Die Arten dieſer Gattung leben in 
Südeuropa, Nordweſtafrika, Südweſtaſien, China, Japan und Nordamerika. 


Von den beiden europäiſchen, einander ſehr nahe ſtehenden Arten, der Kaſpiſchen 
Waſſerſchildkröte (Clemmys caspia, Testudo caspica, Emmenia grayi, Emys rivu- 
lata, tristrami, pannonica, arabica, caspica unb grayi) und ber Spaniſchen Waffer: 
ſchildkröte (Clemmys leprosa, Emys leprosa, vulgaris, sigriz, laticeps, fuliginosa, 
flavipes, fraseri und laniaria, Clemmys sigriz, marmorea, laticeps und leprosa. 
Terrapene sigriz, Mauremys laniaria unb fuliginosa, Eryma laticeps) fei hier nur 
kurz erwähnt, daß fie fih von der Teichſchildkröte durch das Vorhandenſein von Achſel⸗ 
und Weichenplatten, durch den in der Mitte nicht beweglichen Bauchpanzer und durch die 
Färbung, namentlich der Weichteile, leicht unterſcheiden laſſen. Die Kaſpiſche Schild⸗ 
kröte, die in zwei Spielarten auftritt und von Dalmatien an über Griechenland, die 
Türkei, Kleinaſien, Cypern und Syrien (var. rivulata) bis in die Kaukaſusländer und 
vom Südrande des Kaſpiſees bis zum Perſiſchen Meerbuſen verbreitet iſt, unterſcheidet 
ſich von der Spaniſchen Schildkröte, die den Süden der Iberiſchen Halbinſel und Nord⸗ 
weſtafrika von Tunis bis Senegambien bewohnt, durch die fein gezähnelten Ränder des 
vorn in der Mitte eingeſchnittenen Oberkiefers, während die letztere vollkommen glatte 
Kieferränder beſitzt. Teichſchildkröte und Waſſerſchildkröten ſind ſofort an der Färbung des 
Halſes zu erkennen. Während die Teichſchildkröte einen ſchwarzen, mehr oder weniger deut⸗ 
lich mit Gelb gefleckten Hals zeigt, haben die europäiſchen Waſſerſchildkröten zahlreiche gelbe 
oder orangenfarbige, mit ſchwarzen oder blaugrauen Streifen abwechſelnde Binden längs 
des Halſes, ein wichtiges Erkennungsmerkmal, das auch ganz jungen Tieren ſchon zukommt. 
Die beiden Arten von Waſſerſchildkröten erreichen eine Panzerlänge von 18 und 20 em. 

Beide werden in den letzten Jahren ſehr häufig in Gefangenſchaft gehalten, ſind 
äußerſt bewegliche, liebenswürdige Tiere, gehen, wenn man ihnen Würmer oder kleine 
Fleiſchſtückchen in das vorher gewarmte Waſſer einwirft, ohne Beſinnen ans Futter und 
freſſen ſchon nach wenigen Tagen aus der Hand. 


Die Länge der Waldbachſchildkröte (Clemmys insculpta, Testudo insculpta, 
Emys insculpta, speciosa, Terrapene scabra, Geoclemmys pulchella, Glyptemys 
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insculpta und pulchella, Chelopus insculptus) beträgt 29 em, wovon der Schwanz 5 em 
wegnimmt, die Länge des Gehäuſes bis 18 em. Der eiförmige Rückenpanzer iſt ſtumpf ge⸗ 
kielt, ſeine Hinterränder ſind gezähnelt, der Bruſtpanzer iſt vorn ganzrandig, hinten aus⸗ 
geſchnitten. Die Zehen ſind nur am Grunde mit Schwimmhäuten verſehen; der Oberkiefer 
trägt vorn in der Mitte eine Kerbe, die auf jeder Seite ein ſtumpfes Zähnchen erkennen 
läßt. Die Platten des Rückenpanzers ſind ſchwärzlich, durch ſtrahlige, etwas gebogene 
Punktſtreifen von gelblicher Farbe, die des Bauchpanzers auf ſchwefelgelbem Grunde an 
jeder unteren Randecke mit einem großen ſchwarzen Flecken gezeichnet. Die Weichteile ſind 
dunkelbraun oder olivenfarbig, die Unterſeite des Halſes, der Füße und des Schwanzes 
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rot, mit Schwarzer Tüpfelung, eine oft ſehr ausgeſprochene Linie an jeder Seite des Halſes 
gelb, die Iris braun, ein ſie umgebender Ring gelb. 

Alle atlantiſchen Küſtenländer der Vereinigten Staaten von Maine bis Pennſylva⸗ 
nien und New Jerſey beherbergen dieſe Schildkröte in namhafter Anzahl. Auch ſie lebt 
in Sümpfen und Flüſſen, verläßt aber das Waſſer öfter und länger als andere Ver⸗ 
wandte und verlebt unter Umſtänden Monate an trockenen Orten. Haldeman meint, 
daß ſie dies thue, weil ſie im Waſſer von einem Schmarotzertiere geplagt werde; Holbrook 
beobachtete, daß Gefangene dieſer Art ſich ebenſo lebhaft und geſchickt auf dem Lande 
wie im Waſſer bewegen, alſo ebenſogut hier wie da leben können. Nach C. Müllers 
Angabe unternimmt die Waldbachſchildkröte oft Wanderungen von einem Gewäſſer zum 
anderen oder Streifzüge durch Wieſen und Wälder, daher denn auch ihr in Amerika üb⸗ 
licher Name „Waldſchildkröte“. In Gegenden, die arm an Waſſer ſind, vergraben ſich die 
Streifzügler, wenn ſie ſich verbergen wollen, einfach unter Moos, und da die Gefangenen 
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das nämliche thun, darf man dieſes Landleben wohl als eine Eigentümlichkeit der Art 
anſehen, nicht aber als die Folge der Leiden, die ſie im Waſſer etwa auszuſtehen hat. Ihre 
Regſamkeit bekundet ſie auch anderen Tieren gegenüber: ſie iſt ſtets geneigt, Genoſſen ihrer 
Wohngewäſſer oder Käfige anzugreifen und zu vertreiben. Hinſichtlich ihrer Nahrung und 
Fortpflanzung unterſcheidet ſie ſich von anderen Waſſerſchildkröten wenig oder nicht. 


* 


Der Rückenpanzer der Pfuhlſchildkröten (Emys), zu denen die unten genannte 
zugleich mit einer nahe verwandten nordamerikaniſchen Art zählt, iſt mäßig gewölbt, eine 
Nackenplatte und doppelte Schwanzplatten ſind vorhanden, der mit dem Rückenpanzer durch 
ein Knorpelband verbundene Bauchpanzer iſt breit und aus zwölf Platten in zwei beweglichen 
Stücken zuſammengeſetzt; doch iſt die Beweglichkeit der beiden Bauchpanzerhälften ſelbſt 
beim völlig erwachſenen Tiere zu ſchwach, als daß dieſe die Offnungen des Rückenpanzers 
vollſtändig ſchließen könnten. Achſel⸗ und Weichenplatten fehlen. Die Vorderfüße haben 5, 
die Hinterfüße 4 Krallen, die einen wie die anderen wohlentwickelte Schwimmhäute. Glatte 
Haut bekleidet den Kopf, wogegen die Beine, zumal die hinteren, mit größeren Schüppchen 
bedeckt ſind. Dem ziemlich langen Schwanze fehlt der die Spitze bei vielen Schildkröten 
umhüllende Nagel. 


Unſere Teichſchildkröte (Emys orbicularis, lutaria, europaea und pulchella. 
Testudo orbicularis, lutaria, europaea, meleagris, flava und pulchella, Cistudo euro- 
paea, hellenica und lutaria, Terrapene europaea, Lutremys europaea) erreicht eine 
Geſamtlänge von 32 em, wovon 8 em auf den Schwanz zu rechnen ſind, der Panzer hat 
eine Länge von höchſtens 19 em. Die ungepanzerten Teile ſind auf ſchwärzlichem Grunde hin 
und wieder mit gelben Punkten, die Platten des Rückenpanzers auf ſchwarzgrünem Grunde 
durch ſtrahlig verlaufende, gleichſam geſpritzte Punktreihen von gelber Färbung gezeichnet, 
die des Bauchpanzers ſchmutzig gelb, unregelmäßig und ſpärlich braun gepunktet oder 
ſtrahlig geflammt, alle in Färbung und Zeichnung vielfachen Abänderungen unterworfen, 
mitunter ganz ſchwarzbraun. 

Als die wahre und vielleicht urſprüngliche Heimat der Teichſchildkröte muß man den 
Süden und das öſtliche Mitteleuropa anſehen. Sie iſt gemein in Albanien, Dalmatien 
und Bosnien, in Italien, einſchließlich ſeiner Inſeln, ſowie in den Donautiefländern 
und Ungarn, aber auch in Südfrankreich, kommt ebenſo in Spanien, Portugal und in 
Algerien nördlich des Atlasgebirges und nicht minder in einem ausgedehnten Teile des 
ruſſiſchen Reiches, nach Often hin bis zum Syr⸗darja, ja ſelbſt in Kurdiſtan und Perſien 
vor. In Deutſchland bewohnt ſie fließende und ſtehende Gewäſſer in Brandenburg, Poſen, 
Weſt⸗ und Oſtpreußen, Pommern und Mecklenburg, vielleicht auch einen Teil von Schle⸗ 
ſien, alſo ausſchließlich das Gebiet der Oder und Weichſel. In der Havel und Spree iſt 
ſie, obgleich ſie meiſt nur ſtellenweiſe regelmäßig beobachtet wird, nicht ſelten, in der ſüd⸗ 
lichen Oder und Weichſel fehlt fie ebenſowenig; ber Oſtſee dagegen nähert fie fih nicht. 
Irgend ſonſt in Deutſchland gefundene lebende Stücke müſſen als zufällig verſprengte, aus 
der Gefangenſchaft entwichene Tiere betrachtet werden. Die Schildkröte iſt jetzt nur noch 
im Nordoſten bei uns heimiſch, während ſie noch nach der Eiszeit die Sümpfe und Moore 
ganz Deutſchlands bis an den Rhein hin und Englands belebte. Ob die Art im ſtande 
iſt, ſich neuerdings das Gebiet von Leipzig wiederzuerobern, wie H. Simroth annimmt, 
wird die Zeit lehren. Unter allen Schildkröten dringt ſie am weiteſten nach Norden vor, 
verbreitet ſich auch über ein ausgedehnteres Gebiet als irgend eine ihrer Verwandten; 
denn ihre Wohnſitze liegen zwiſchen dem 36. und in Weſteuropa dem 46., in Oſteuropa dem 
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56. Grade nördlicher Breite und dem 9. und 82. Grade öſtlicher Länge von Ferro, oder 
zwiſchen Algerien und Kurland, Portugal und dem Syr⸗darja. 

Die Teichſchildkröte zieht ſtehende oder langſam fließende, ſeichte und trübe Gewäſſer 
raſch ſtrömenden Flüſſen und klaren Seen vor. Am Tage verläßt ſie, um ſich zu ſonnen, 
das Waſſer nur an gänzlich ungeſtörten, ruhigen Orten und hält ſich dann ſtill und 
lautlos auf einer Stelle ganz in deſſen Nähe auf; kurz vor Sonnenuntergang wird ſie 
rege und ſcheint von jetzt ab während der ganzen Nacht thätig zu ſein. Während der 


Teichſchildkröte LEmys orbienlaris). s natürl. Größe. 


Wintermonate vergräbt ſie ſich im Schlamme; Mitte April kommt ſie, falls die Witterung 
nur einigermaßen günſtig iſt, wieder zum Vorſchein und macht ſich mehr als ſonſt durch 
ein ſonderbares Pfeifen, das wohl der Paarungsruf ſein mag, bemerklich. Auch iſt ſie 
vorſichtig und taucht, wenn ſie im Waſſer ſchwimmt, beim geringſten Geräuſche ſofort 
unter. In ihrem heimiſchen Elemente zeigt ſie ſich ſehr behende, aber auch auf dem Lande 
keineswegs tölpelhaft, bewegt ſich wenigſtens hier viel ſchneller als die Landſchildkröten. 
Ihre Nahrung beſteht in Würmern, Waſſerkerfen, Fröſchen und Molchen und deren Larven; 
ſie ſtellt jedoch auch den Fiſchen nach und wagt ſich ſelbſt an ziemlich große, denen ſie 
Biſſe in den Unterleib verſetzt, bis das Opfer entkräftet iſt und dann vollends von ihr 
bewältigt werden kann. An Gefangenen beobachtete Maregrave, daß fie den getöteten 
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Fiſch ſodann unter Waſſer bis auf die Gräten auffraßen. Bei dieſer Zerlegung der Beute 
wird oft deren Schwimmblaſe abgebiſſen und kommt zur Oberfläche des Waſſers empor: 
findet man alſo auf einem Gewäſſer die Schwimmblaſen von Fiſchen umhertreiben, ſo 
darf man mit aller Sicherheit annehmen, daß Teichſchildkröten vorhanden ſind. In der 
Gefangenſchaft erhält man ſie viele Jahre lang bei gutem Wohlſein, wenn man ſie mit 
Fiſchen, Regenwürmern oder rohem Fleiſche füttert; ſie werden auch bald ſo zahm, daß ſie 
aus der Hand freſſen, gewöhnen ſich an beſtimmte Lagerplätze und fallen im erwärmten 
Raume nicht in Winterſchlaf, während ſie ſich, wenn man ihnen einen kleinen Teich in 
einem umſchloſſenen Garten anweiſt, mit Beginn der kühlen Jahreszeit vergraben. 

Nach Rathke erfolgte die Paarung in der Weiſe, daß an einem warmen Abend im 
Mai das Männchen auf den Rücken des Weibchens ſtieg und die Tiere nun paarweiſe, 
das Männchen völlig vom Weibchen getragen und es mit den Beinen umklammernd, aus 
einem Teiche auf das flache Ufer kamen und hier geraume Zeit beiſammen blieben, bis 
ſie geſtört wurden. Die Anzahl der Eier gibt H. Danneel auf 13, Br. Dürigen 
auf 15 an. 

Über die Fortpflanzung der Teichſchildkröten, zumal über das Eierlegen, hat Mi ram 
in ſehr eingehender Weiſe berichtet. Zwar ſind die Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen im 
weſentlichen dieſelben, die auch bei anderen Schildkröten gewonnen wurden; Miram 
ſchildert jedoch ſo ausführlich, wie keiner vor ihm, und verdient, daß ſeine Mitteilungen 
vollſtändig wiedergegeben werden. Behufs wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen hielt gedachter 
Forſcher geraume Zeit viele lebende Schildkröten in feinem durch eine Mauer abgeſchloſſenen 
Garten, der in Ermangelung eines Teiches mit einer in die Erde eingegrabenen, als 
Waſſerbecken dienenden Mulde verſehen war. Bauern der Umgegend von Kiew brachten 
ihm aus nahen Seen und Teichen ſo viele Teichſchildkröten, wie er wünſchte, jedoch faſt 
nur erwachſene, höchſt ſelten junge, die meiſten immer im April und Mai. Häufig kam 
es vor, daß die eingelieferten Tiere im Garten Eier fallen ließen; Miram gewährte 
ihnen deshalb Freiheit und konnte bald beobachten, daß die trächtigen Weibchen die höchſte 
Stelle des Gartens, deſſen Boden mit Sand gemiſchter Lehm war, aufſuchten, um hier 
ihre Neſter zu graben. 

Das Eierlegen findet immer abends vor Sonnenuntergang, gegen 7 oder 8 Uhr ſtatt; 
da aber gleichzeitig das Graben und Zudecken des Neſtes vor ſich geht, ſo dauert es faſt 
die ganze Nacht hindurch. Am 28. Mai 1849, einem ſehr warmen, ſchönen Sommer: 
tage, nach anhaltender Dürre legten zu gleicher Zeit fünf Schildkröten ihre Eier und 
fanden ſich an beſagter Stelle ſchon um 7 Uhr abends ein. Sie verſammelten ſich nicht 
innerhalb eines engen Raumes, ſondern hielten ſich in ſehr bedeutender Entfernung von⸗ 
einander. Nachdem ſie ſich einen bequemen, von allen Pflanzen freien Platz erwählt hatten, 
entleerten ſie eine ziemlich beträchtliche Menge Harn, wodurch der Erdboden, wenn auch 
oberflächlich, doch einigermaßen erweicht wurde, und fingen nun an, mit dem Schwanze, 
deſſen Muskeln ſtraff angezogen waren, eine Offnung in die Erde zu bohren, und zwar 
ſo, daß die Spitze des Schwanzes feſt gegen den Boden gedrückt wurde, während deſſen 
oberer Teil kreisförmige Bewegungen ausführte. Durch dieſes Bohren entſtand eine kegel⸗ 
förmige, oben weitere, unten engere Offnung, in welche die Schildkröten, um den Boden 
zu erweichen, noch mehrmals kleine Mengen von Harn fließen ließen. Nachdem dieſe 
Offnung ausgebohrt war und eine Tiefe erlangt hatte, bie faſt den engen Schwanz auf: 
nahm, begannen fie mit den Hinterfüßen das Loch weiter zu graben. Zu dieſem Zwecke 
ſchaufelten ſie abwechſelnd bald mit dem rechten, bald mit dem linken Hinterfuße die 
Erde heraus, ſie dabei jedesmal an dem Rande der Grube nach Art eines Walles auf⸗ 
häufend. Bei dieſem Vorgange wirkten die Füße ganz wie Menſchenhände; die Schildkröten 
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kratzten mit dem rechten Fuße von rechts nach links und mit dem linken Fuße von links 
nach rechts abwechſelnd ſozuſagen jedesmal eine Handvoll Erde heraus, legten ſie ſorg⸗ 
fältig in einiger Entfernung vom Rande der Grube im Kreiſe nieder und arbeiteten ſo 
lange fort, wie die Füße noch Erde erreichen konnten. Der Körper war während dieſer 
ganzen Zeit fat unbeweglich, der Kopf nur zum kleineren Teile aus dem Bruſt⸗ und 
Rückenſchilde herausgetreten. Auf dieſe Weiſe brachte jede Schildkröte ein Loch zu ſtande, 
das etwa 12 em Durchmeſſer hatte, im Inneren aber bedeutend weiter wurde und daher 
beinahe eiförmig geſtaltet war. Nach einigen vergeblichen Verſuchen, noch mehr Erde aus 
der Grube herauszuholen, ſchien das Tier ſich überzeugt zu haben, daß das Neſt fertig 
ſei. Der ganze Vorgang hatte bis dahin wohl eine Stunde und darüber gedauert. 

Ohne ihre Stellung zu verändern, begann die Schildkröte unmittelbar darauf mit 
dem Eierlegen, das ebenſo merkwürdig war wie der vorhergehende Akt. Es trat nämlich 
aus der Afteröffnung ein Ei hervor, das von der, man möchte ſagen, Handfläche des 
Hinterfußes vorſichtig aufgefangen wurde, die es, indem der Fuß in das Loch hinablangte, 
auf deſſen Boden hinabgleiten ließ. Hierauf zog ſich der eben in Thätigkeit geweſene Fuß 
zurück, und der andere fing auf dieſelbe Art ein zweites aus dem After heraustretendes 
Ei auf, es ebenſo wie das vorhergehende in dem Loche bergend; ſo abwechſelnd nahm 
bald der eine, bald der andere Hinterfuß ein Ei ab, um es in das Neſt hinabzuführen. 
Die Schale der Eier war beim Hervortreten zum Teil noch weich, erhärtete aber raſch 
an der Luft. Ihre gewöhnliche Anzahl war 9, ſehr ſelten weniger; einmal nur hat 
Miram ihrer 11 von einer Schildkröte legen ſehen. Da die Eier ſehr ſchnell aufeinander 
folgten, oft ſchon nach einer Minute, ſeltener nach einer Pauſe von 2—3 Minuten, fo 
dauerte das Eierlegen ungefähr eine Viertel-, felten eine halbe Stunde. 

Nach dem Eierlegen ſchien das Tier ſich etwas zu erholen; ohne irgend eine Bewegung 
auszuführen, lag es da. Oft blieb der zuletzt in Thätigkeit geweſene Fuß erſchlafft in dem 
Loche hängen; der Schwanz, der während des Ausſcharrens der Grube und des Eier⸗ 
legens ſeitwärts lag, hing zuletzt ebenſo ermattet herab. So mochte wohl eine halbe Stunde 
vergangen ſein, bis die Schildkröte ihre letzte, aber wie es ſchien auch anſtrengendſte 
Thätigkeit begann, die darin beſtand, die Grube zu verſchütten und dem Erdboden gleich 
zu machen. 

Zu dieſem Ende zog ſie den Schwanz wieder an die Seite des Leibes, auch den Fuß 
wieder zurück und an ſich; der andere faßte eine Handvoll Erde, brachte ſie vorſichtig 
in das Loch hinab und ſtreute ſie ebenſo ſorgſam über die Eier aus. Hierauf wurde 
dasſelbe mit jenem Fuße ausgeführt und ſo abwechſelnd bald mit dem einen, bald mit 
dem anderen, ſolange die Erde des aufgeworfenen Walles ausreichte. Die letzten Hände 
voll Erde wurden jedoch nicht mit derſelben Vorſicht in die Grube gebracht wie die früheren: 
das Tier bemühte fid) im Gegenteile, die Erde mit dem äußeren Rande des Fußes feſter 
anzudrücken. War in ungefähr einer halben Stunde die von dem Walle genommene Erde 
verbraucht, ſo trat abermals eine Ruhepauſe von demſelben Zeitraume ein. Hierauf er⸗ 
hob ſich die Schildkröte, ſchob den Kopf zwiſchen den Schilden hervor und umkreiſte das 
Neſt, gleichſam um ſich zu überzeugen, wie ihr Werk gelungen ſei. Und nunmehr begann 
ſie, mit dem Hinterteile des Bruſtpanzers auf den durch die aufgeworfene Erde entſtandenen 
Hügel zu ſtampfen. Dabei hob ſie den hinteren Teil des Körpers in die Höhe und ließ 
ihn wieder mit einer gewiſſen Wucht niederfallen. Dieſes Stampfen wurde in einem 
Kreiſe ausgeführt und war eine ſehr anſtrengende Arbeit; denn das Tier führte alle Be⸗ 
wegungen mit erſtaunlicher, von einer Schildkröte kaum zu erwartender Schnelligkeit aus 
und beobachtete dabei eine außerordentliche Sorgfalt, wodurch es ihm denn auch möglich 
wurde, alle Spuren zu verwiſchen, die auf das an dieſer Stelle errichtete Neſt hindeuten 
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konnten. Dies gelang ſo vollſtändig, daß Miram am Morgen, wenn er ſich nicht durch 
ein Zeichen die Stelle gemerkt hätte, vergebens nach den Eiern geſucht haben würde. 

Die ſolcherart in eine Tiefe von ungefähr 8 em unter der Oberfläche der Erde ge⸗ 
legten Eier bleiben daſelbſt bis zum Auguſt oder September liegen; dann erſt ſchlüpfen 
die Jungen aus. Dieſe haben eine Länge von 15—20 mm. Wenn ſie nicht mit dem noch 
anhängenden Dotterſacke erſcheinen, bemerkt man wenigſtens meiſt in der Mitte des Bauch⸗ 
panzers, zwiſchen den Bruſtplatten, die Spuren des Dotterſchlauches. 

Sie großzuziehen, gab ſich Miram viel Mühe; doch erreichte er es nie, eine länger 
als 3 Monate am Leben zu erhalten. Marcgrave war glücklicher: ihm gelang es, 
mehrere neugeborene Teichſchildkröten aufzuziehen. Während des Winters fraß ein ſolches 
junges Tier wenig und blieb meiſtens auf dem Boden des Waſſerkübels mit eingezogenem 
Halſe unbeweglich ſitzen; an heiteren Tagen ging es ein wenig umher. Bei Eintritt des 
Frühlings begann dieſe Schildkröte wieder zu freſſen, war auch im dritten Jahre ſchon im 
ſtande, ganze Regenwürmer zu verſchlingen und kleine Fiſche zu töten. Im Juni fraß 
ſie am gierigſten, vom September an weniger und im November gar nicht mehr. Sie 
erreichte ein Alter von 5 Jahren. 

Von ber Findigkeit der Teichſchildkröte erzählt H. Fiſcher-Sigwart ein hübſches 
Beiſpiel. In dem großen Behälter wurden die Schildkröten, um ſie vom Verzehren der 
Goldfiſche und ſeltenen Lurche abzuhalten, reichlich mit rohem Kalbfleiſche, bald ihrer liebſten 
Nahrung, gefüttert. Sie ließen die Goldfiſche nun in Ruhe. Als aber zwei Olme und 
einige Axolotl in ein Becken geſetzt wurden, in welchem jene ſonſt nicht verkehrten, hatten 
ſie doch die für ſie zarten Biſſen bald ausfindig gemacht, und unſer Gewährsmann ſah 
eines Tages, wie die eine einen Olm verzehrte, während eine zweite auf die anderen Be⸗ 
wohner des Beckens Jagd machte, ſich ſachte an ſie heranſchlich und dann plötzlich den 
Kopf hervorſchnellte, um das verfolgte Tier zu verwunden. Den Räubern ſuchte man 
nun den Zugang zu dem Jagdgebiete dadurch zu verlegen, daß man ringsum in Abſtänden 
von etwa 2 em Weidenruten in die Erde ſteckte und dieſe oben noch mittels dünnen Drahtes 
verband. Tags darauf ertappte der Beſitzer die eine Schildkröte, als ſie ſich zwiſchen zwei 
Ruten hindurchzwängte, wobei ſie völlig auf eine Seitenkante ihres Panzers zu ſtehen 
kam. Die nun vorgenommene Umzäunung mit Draht half einige Zeit; aber die Räuber 
hatten doch keine Ruhe, bis ſie das Hindernis überwunden hatten, indem ſie es teils zer⸗ 
brachen, teils überkletterten oder auch in langer, mühevoller Arbeit ſich zwiſchen den Draht— 
ſtäben hindurchwanden. Kurz, ſie verfuhren mit einer Umſicht und Ausdauer, die eines 
beſſeren Zweckes würdig geweſen wäre. 

Über ihre Zähmbarkeit teilt Ph. L. Martin folgende anmutige Geſchichte mit: „Schon 
von Anfang an zeigte das kleinſte von fünf kaum thalergroßen Stücken eine faſt doppelt ſo 
große Lebhaftigkeit wie die anderen, denn während dieſe zunächſt ruhig dalagen, ſpazierte 
das kleine immer munter umher. Natürlich mußte mit dieſer leiblichen Thätigkeit auch 
die geiſtige Hand in Hand gehen, und ſo kam es denn, daß dieſer Gnom ſeine natürliche 
Scheu weit eher ablegte als die übrigen. Hierdurch wurde er zum beſonderen Lieblinge 
meiner Frau, die ihn täglich einigemal in die Hand nahm, mit ihm ſprach und ihm 
ſchmeichelte, was er mit ſichtlichem Wohlgefallen entgegennahm. Gleich in den erſten Tagen 
dieſer Bekanntſchaft erhielt er den Namen ‚Augujt‘ und benahm fih von dieſer Zeit an 
auch höchſt verſtändig, da er nicht mehr wie ſeine dümmeren Geſchwiſter bei jeder Be⸗ 
rührung Kopf und Füße einzog, ſondern ſich fortan als unerſchrockener Menſchenfreund 
erwies, indem er das Köpfchen recht klug nach allen Seiten zu wenden wußte. Bevor 
einige Tage vergingen, war Auguſt ſich ſeines Namens ſchon bewußt, und wenn meine 
Frau an den Behälter tritt und alle fünf Schildkröten im Waſſer ſind, ſo braucht ſie 
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nur einigemal ſeinen Namen zu nennen, worauf er eilfertig den Tuffſteinfelſen erklettert 
und zwar oft in ſolcher Haſt, daß er dabei nicht ſelten kopfüber ſtürzt und ebenſo ſchnell 
wieder oben iſt, wobei er förmlich bettelt, um herausgenommen zu werden. Gerade dieſe 
Art von Anhänglichkeit bei einer Schildkröte iſt um ſo bezeichnender, als ſie nicht durch 
Leckereien anerzogen werden kann, weil ja bekanntlich dieſe Tiere nur unter dem Waſſer 
zu freſſen vermögen, mithin durchaus kein anderes Anlockungsmittel vorhanden ſein kann, 
als eben das Umgangsbedürfnis mit dem Menſchen, was ſomit für eine ziemlich ent⸗ 
wickelte Seelenthätigkeit dieſer anſcheinend ſo unbehilflichen Tiere ſpricht. Seitdem die 
Schildkröten faſt 2 Jahre in unſerem Beſitze ſind, hat nun aber auch eine zweite, bedeutend 
größere angefangen, dem Rufe nach ‚Auguſt' Folge zu leiſten, und fo kommen denn zwei 
von ihnen an, ſobald dieſer Ruf ertönt, der jedoch, von anderen Lippen ausgeſprochen, 
keine Wirkung auf ſie ausübt.“ 

In den Handel kommt unſer Tier für Liebhaber von Aquarien und Terrarien neuer⸗ 
dings in Maſſen beſonders aus dem Venezianiſchen, wo ein regelrechter Fang auf ſie 
betrieben wird. 

Das Fleiſch der Teichſchildkröte iſt eßbar; der geringe Nutzen, den ſie dem Menſchen 
hierdurch und durch Verzehren von Schnecken und Regenwürmern bringt, hebt aber den 
von ihr durch Raub an nützlicher Fiſchbrut verübten Schaden nicht auf. 


* 


In ihrem Sein und Weſen eine Land⸗, ihrer Geſtalt nach eine Waſſerſchildkröte, 
ſtellt die wohlbekannte nordamerikaniſche Doſenſchildkröte ein Verbindungsglied der 
auf feſtem Lande und im Waſſer lebenden Arten dar und verdient auch aus dieſem Grunde 
beſondere Beachtung. Die Kennzeichen der von ihr vertretenen Gattung Cistudo find: 
ſtark gewölbter Rückenpanzer mit Nackenplatte und doppelten Schwanzplatten, eirunder, 
aus zwölf Platten gebildeter Bauchpanzer, der aus zwei beweglichen Stücken beſteht und ſo 
groß iſt, daß die beiden Teile vorn und hinten dicht an den Rückenſchild angezogen werden 
können, ſehr verkümmerte Achſel⸗ und Weichenplatten, die auch gänzlich fehlen können, 
kurzer Schwanz und ziemlich lange, vorn fünf-, hinten vier- oder dreizehige Füße mit febr 
ſchwachen, ja fehlenden Schwimmhäuten. Der Kopf iſt mit glatter Haut bekleidet; die Vor⸗ 
derfüße ſind mit größeren Schuppen bedeckt. Von den Pfuhlſchildkröten, denen ſie im 
Gerippe naheſtehen, trennen ſie ſich durch den Mangel eines knöchernen Schläfenbogens 
und durch den ſtets hakig überhangenden Hornſchnabel des Oberkiefers. Beide Arten, von 
denen die bekanntere in vier anſcheinend wenig veränderlichen Spielarten auftritt, leben 
in Nordamerika. 


Die Doſenſchildkröte (Cistudo carolina, Testudo carolina, carinata, vir- 
gulata und clausa, Emys clausa, virgulata unb schneideri, Cistudo clausa und vir- 
ginia, Terrapene carolina, maculata, carinata unb clausa, Onychotria mexicana) 
trägt auf bem Rückenpanzer einen ſtumpfen Mittelkiel und wechſelt in Bau, Färbung und 
Zeichnung vielfach ab. In der Regel iſt die Färbung ihrer Oberſeite ein ſchönes Braun 
oder Braunſchwarz; die Zeichnung beſteht aus gelben, unregelmäßigen Flecken und Streifen; 
oft findet ſich bei braunſchwarzen Individuen auf jeder Seitenplatte ein ſcharf gezeichnetes, 
ſchön goldgelbes E; die Schilde des Bruſtpanzers ſind auf gelbem Grunde braun geadert. 
Die Panzerlänge beträgt 13, bei einigen Spielarten 17, die Breite gewöhnlich 11—12 em. 
Der länglich eirunde Kopf zeigt ſcharfe, ungezähnelte Kiefer und iſt wie die Vorder⸗ und 
Hinterfüße braun und gelb gefleckt. Das Männchen beſitzt rote, das Weibchen braune oder 
graue Regenbogenhaut. 
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Das Verbreitungsgebiet der Doſenſchildkröte erſtreckt ſich über den größten Teil der 
öſtlichen Vereinigten Staaten, von Maine an bis Florida, weſtlich bis Jowa, Miſſouri und 
Texas; ja fie kommt, wenn auch nur in einer beſonderen Spielart (var. mexicana), 
noch in Mexiko vor, fehlt jedoch auf den weſtindiſchen Eilanden. Innerhalb der angege⸗ 
benen Landſtriche findet man ſie faſt allerorten und meiſt ſehr häufig. In ihrer Lebens⸗ 
weiſe ſtimmt ſie mit anderen Landſchildkröten vollkommen überein. Laut Ord, der ſie 
eingehend beobachtete, wird ſie viel öfter auf trockenen als auf feuchten Stellen gefunden, 
und wenn man ſie hier wirklich einmal bemerkt, darf man im voraus davon überzeugt 
ſein, daß ſie nur durch eine Lieblingsſpeiſe verlockt wurde, ſolche ihr wenig zuſagende 
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Ortlichkeiten zu beſuchen. So kann man in Sumpfgegenden, die ber Nachtreiher zu feinen 
Brutplätzen erwählt, mit Sicherheit auf ſie rechnen, weil unter den Reiherhorſten ſtets 
eine Anzahl halb verfaulter Fiſche liegen. die für fie wahre Leckerbiſſen zu fein ſcheinen. 
Außer ſolchen Reſten frißt ſie Kerbtiere, Schnecken, Würmer, zarte Pilze und Beeren, letz⸗ 
tere ſogar mit beſonderer Begierde. Vorſtehenden Angaben ſtimmen andere Beobachter 
vollſtändig bei. „Ich hatte“, ſagt C. Müller, „häufig Gelegenheit, Doſenſchildkröten 
fowohl in der Freiheit als auch in der Gefangenſchaft zu beobachten und habe fie nie 
im Waſſer gefunden, ſondern im Gegenteile beobachtet, daß ſie, ins Waſſer gebracht, einen 
großen Widerwillen dagegen zeigten und es ſo ſchnell wie möglich verließen. Sie kommen 
zwar auch auf feuchtem und ſelbſt ſumpfigem Grunde vor, leben jedoch gewöhnlich in 
Wäldern und auf Wieſen und ſcheinen Laubwaldungen anderen Ortlichkeiten vorzuziehen. 
Zuweilen findet man ſie auf ſehr trockenen Stellen, ſelbſt auf dürren Hügeln.“ Daß ſie 
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gelegentlich doch freiwillig ins Waſſer gehen, bemerkt übrigens neuerdings Shufeldt ganz 
ausdrücklich. Oft find fie, laut Müller, halb in der Erde oder im Mooſe vergraben 
und dann wahrſcheinlich beſchäftigt, Pilze, Würmer und Kerfe zu ſuchen. Müller fing 
einmal eine in einem hohlen Baumſtumpfe, die er ſchon von weitem hatte arbeiten hören 
und ganz von Kerbtierlarven umgeben fand, unter welchen ſie ihr Frühſtück hielt. Sie 
liebt überhaupt das Dunkel. Gefangene, die J. von Fiſcher beobachtete, verkrochen ſich, 
wenn die Sonne ſchien, hinter den Ofen, unter Schränke und andere das Licht abhal⸗ 
tende Gegenſtände, wurden aber gegen Einbruch der Nacht regſamer und liefen dann, zu⸗ 
mal wenn der Mond ſchien, im Zimmer umher. Ebenſo werden ſie zweifelsohne auch in 
der Freiheit verfahren. Hier zeigt ſich die Doſenſchildkröte nicht minder furchtſam und 
ängſtlich als andere kleine Arten ihrer Verwandtſchaft. Wenn ihr ein größeres Geſchöpf 
naht, zieht ſie Kopf und Beine ein und ſchließt die Klappen ſo feſt an, daß ſie vor 
gewöhnlichen Raubtieren völlig geſchützt iſt. Gereizt, wehrt aber auch ſie ſich ihrer Haut, 
beißt und läßt das, was ſie ergriffen hat, ſo leicht nicht wieder los. Schiel hielt einer, 
die er in der Prairie gefunden hatte, ſpielend einen fingerdicken Zweig vor, den ſie endlich 
packte. Um zu erfahren, ob und wann ſie den Zweig wieder freigeben würde, band er ihn 
an ſeinem Reiſewagen feſt, ſo daß ſie ſich an jenem in der Schwebe halten mußte. Der 
Wagen ſetzte ſich in Bewegung, und die Schildkröte hing vom Morgen bis zum Abend 
baumelnd an ihrem Aſte, ohne loszulaſſen, alſo auch ohne zu ermüden. 

Regelrechte Verfolgung erleidet die Doſenſchildkröte nicht. Ihr Fleiſch wird nicht be: 
nutzt, ſo wohlſchmeckend es auch iſt. Der Grund, weshalb man es verſchmäht, iſt derſelbe, 
der die Landleute abhält, Froſchſchenkel, Schnecken oder Pilze zu eſſen: Was der Bauer 
nicht kennt, ißt er nicht. „Als ſich“, ſo erzählt Ord, „ein alter, ausgedienter Seemann 
in Pennſylvanien niederließ und bei allen Knaben Doſenſchildkröten und Fröſche beſtellte, 
um ſie zu verſpeiſen, verfiel der Mann, der eine ſo wohlſchmeckende und geſunde Nahrung 
zu ſchätzen wußte, dem allgemeinen Mißtrauen.“ Eher noch läßt man ſich ihre Eier gefallen. 

Über die Fortpflanzung der Doſenſchildkröte berichtet Ord ſehr ausführlich. Er hielt 
einige Jahre nacheinander mehrere dieſer Tiere in ſeinem in jeder Beziehung geeigneten 
Garten und konnte hier eingehende Beobachtungen anſtellen. Ungeachtet des ihnen ge: 
währten weiten Spielraumes und der wenig beſchränkten Freiheit ſchritten nur wenige 
zur Fortpflanzung, und auch von ihren Eiern gingen viele zu Grunde: die meiſten, dem 
Anſchein nach, durch kleine, biſſige Ameiſen, welche die Neſter zerſtörten. Das Austiefen 
der Neſtgrube und das Legen der Eier geſchieht im weſentlichen in der bereits (S. 568) 
beſchriebenen Weiſe; die Grube wird ſo tief ausgehöhlt, wie das Weibchen reichen kann, 
und die 5— 6 Eier ſcheinen, obgleich fie ſtets in Zwiſchenräumen von mindeſtens 5 Minuten 
zum Vorſchein kommen, Geburtswehen nicht zu verurſachen. Halb erwachſene Weibchen 
legen mitunter ſchon und verfahren dabei genau ebenſo wie die alten. Jedes einzelne Ei 
wird, ſogleich nachdem es gelegt iſt, mit Erde umgeben, die Grube zuletzt wieder gefüllt 
und die Stelle über ihr ſorgfältig geebnet. Während der Arbeit des Grabens und während 
des Legens ſelbſt verändert die Schildkröte ihre Stellung nicht, ſieht ſich nicht einmal um. 
Beim Legen geſtörte Tiere beginnen erſt nach 14 Tagen wieder zu graben. 

Ord entnahm am Tage nach dem Legen einer Neſtgrube die Eier und brachte ſie in 
eine mit Erde gefüllte Schachtel. Das erſte Junge ſchlüpfte 88, das letzte 109 Tage nach 
dem Legen aus. Die Jungen waren verſchieden groß und kräftig, durchſchnittlich aber 
wohl entwickelt, auch von Stunde an lebhaft und beweglich, ihre Schalen jedoch noch ſehr 
weich oder knorpelig, die Reſte des Dotterſackes in der Mitte des Bruſtſchildes noch er⸗ 
ſichtlich. Doch geſchieht es ſehr häufig, daß die Durchſchnittswärme des pennſylvaniſchen 
Sommers nicht ausreicht, um ſie zu zeitigen, und der hereinbrechende Winter ſie noch in 
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der Eiſchale überraſcht. In ſolchem Falle erliegen ſie der Kälte ſelbſtverſtändlich weit leichter 
als die Alten, die, wenn ſie ſich nicht tief genug eingegraben haben, durch den Froſt oft 
ebenfalls ſehr gefährdet werden. Die glücklich ausgeſchlüpften Jungen vergraben ſich gleich⸗ 
zeitig mit den Alten, in Pennſylvanien bereits Mitte Oktober, um gegen den 20. April 
wieder zu erſcheinen. Ihre Winterherbergen werden ſtets mit Geſchick gewählt, nämlich 
immer in lockerem Boden und auf einer den Nordwinden nicht ausgeſetzten Stelle gegraben. 

Mühlenberg erzählt, daß die Doſenſchildkröte auch den Ratten und Schlangen nach⸗ 
ſtelle, deshalb häufig gefangen gehalten und in Keller geſperrt werde, hier ſich auch ſehr 
nützlich erweiſe. Sie erhaſche dieje Tiere, klemme fie zwiſchen Rüden- und Bruſtpanzer 
und quetſche ſie zu Tode, um ſie dann in aller Behaglichkeit zu freſſen: die Erzählung 
beweiſt nichts weiter, als daß man dem guten Manne ein Kindermärchen aufgebunden 
hat. Wie es ſich thatſächlich verhält, erfuhr Kay, als er eine Doſenſchildkröte in ſeinen 
Keller ſetzte, wohl um zu erkunden, ob die allgemein verbreitete Meinung, der Müh⸗ 
lenberg Worte geliehen, begründet ſei oder nicht: er fand, daß ſeine Schildkröte von den 
Ratten aufgefreſſen worden war. Dagegen iſt es wohl begründet, daß ſie ſich als Haus⸗ 
genoſſin durch Aufzehren von Gewürm und Ungeziefer Verdienſte erwirbt und deshalb 
gern in Gefangenſchaft gehalten wird. Hier verliert ſie ihre urſprüngliche Schüchternheit 
und wird ſchließlich ſo zahm, daß ſie aus der Hand frißt. Sie nimmt verſchiedenartige 
Nahrung an, namentlich Pilze, Salat, Kartoffeln, Obſt, Brot, Kerbtiere und Fleiſch. Eine 
Gefangene, die Reichenbach hielt, zeigte ſonderbaren Widerwillen gegen eine Griechiſche 
Schildkröte, mit welcher ſie zuſammenlebte. „Während ich ruhig arbeitete“, erzählt er, 
„hörte ich oftmals ein Klopfen, wie die Schläge eines kleinen Hammers, ohne ſogleich die 
Urſache entdecken zu können. Ich bemerkte endlich, daß die kleine Doſenſchildkröte die große 
Griechiſche angriff, mit einer gewiſſen Wut auf ſie losſchritt, ſich in der Nähe ſo aufſtellte, 
daß ſie auf die Mitte des Seitenrandes der Gegnerin zuſteuerte, hier angelangt, den Kopf 
einzog, ſich auf den Vorderbeinen emporhob und aus der Entfernung von etwa 2 em 
nunmehr in der Weiſe, wie die römiſchen Mauerbrecher mit dem Vorderteile ihres Schil⸗ 
des auf den Mittelpunkt des Seitenrandes jener losſtieß und ihre Stöße zehn- bis zwölf⸗ 
mal wiederholte. Dieſes anziehende Schauſpiel wiederholte ſich tagtäglich, und viele meiner 
Freunde haben es mit angeſehen, bis die kleine, vielleicht aus Arger über die Erfolg⸗ 
loſigkeit ihrer Bemühungen, ſtarb.“ Vermutlich waren beide Tiere Männchen. 

Gegen Eintritt des Winters muß man auch den Doſenſchildkröten Gelegenheit geben, 
ſich in das Erdreich eingraben zu können; in dieſer Weiſe überwintert man ſie am ſicherſten. 
Sie erreichen nach J. Schneck ein Alter von wenigſtens 60, noch Hodſon von 62 Jahren. 


»* 


Ale warmen Länder der Erde, mit alleiniger Ausnahme von Auftralien und Neu: 
guinea, beherbergen echte, das Waſſer meidende Landſchildkröten, Afrika, ſoviel bis jetzt 
bekannt, die meiſten, Europa nur zwei. Sie bewohnen zwar auch waldige oder dicht mit 
Pflanzen bewachſene Orte, mit Vorliebe aber doch Steppen und Wüſten, und führen hier 
ein beſchauliches Stillleben. Wie alle Kriechtiere der Wärme im höchſten Grade zugethan, 
zeigen auch ſie ſich in den gemäßigten Gürteln nur in den heißen Monaten des Jahres 
und verbringen die kühlere Zeit winterſchlafend in ſelbſtgegrabenen Löchern unter der Erde. 
Genau dasſelbe findet in den Gleicherländern ſtatt, jedoch während der trockenſten Monate 
des Jahres. „Während der großen Sonnenhitze und Trockenheit“, ſagt A. von Hum⸗ 
boldt, „ſtecken diefe Tiere, ohne zu freſſen, unter Steinen und in Löchern, die ſie ſich 
ſelbſt gegraben haben. Erſt wenn ſie nach dem erſten Regen ſpüren, daß die Erde feucht 
wird, kommen ſie aus ihrem Verſtecke hervor und fangen wieder an Nahrung zu ſuchen.“ 
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Innerhalb ihrer Klaſſe gehören die Landſchildkröten zu den trägſten und gleichgültigſten 
Geſchöpfen. Jede ihrer Bewegungen iſt plump, ſchwerfällig und unbeholfen. Sie ſind 
im ſtande, ziemlich weite Strecken in einem Zuge zu durchwandern, thun dies jedoch mit 
einer Langſamkeit ohnegleichen, träge einen Fuß vor den anderen ſetzend und den ſchweren 
Körper gleichſam mit Widerſtreben vorwärts ſchiebend. Jede Bewegung geſchieht aber mit 
bedeutender Kraft und Ausdauer. Ins Waſſer geworfene oder zufällig dahin geratene Land⸗ 
ſchildkröten ſinken wie Steine zu Boden, ſtrampeln hier aber ruhig weiter und gelangen 
ſo nach geraumer Zeit wieder an das Ufer, ohne irgend welchen Schaden erlitten zu haben. 
Viel ſchwieriger wird es ihnen, ſich umzudrehen, wenn ſie durch andere ihrer Art oder 
durch Feinde auf den Rücken gewälzt wurden: ſie müſſen dann oft lange Zeit mit dem 
Kopfe und Schwanze arbeiten, bevor es ihnen gelingt, ſich umzuwenden; denn die un⸗ 
gelenken Füße verſagen ihnen hierbei ihre Dienſte. Können ſie aber in dieſer Lage einen 
Zweig oder Halm mit dem Maule erreichen, ſo beißen ſie hinein und wälzen ſich durch 
Einziehen des Halſes dann leichter um. Auffallenderweiſe zeigen ſie ſich in einer anderen 
Bewegungsfertigkeit verhältnismäßig geſchickt: ſie verſtehen nämlich in einem gewiſſen 
Grade zu klettern. Eine eigentliche Stimme ſcheinen ſie nicht hervorbringen zu können: 
wenn ſie gereizt werden, ſtoßen ſie höchſtens ein ſchnaubendes Blaſen aus, nicht aber einen 
wirklich klingenden Ton. Die höheren Fähigkeiten ſtehen im Einklange mit dem kleinen 
Gehirne, das überhaupt nur der Sinne halber vorhanden zu ſein ſcheint. Doch läßt ſich 
ein gewiſſes Maß geiſtiger Begabung nicht in Abrede ſtellen. Sie bekunden ziemlich ent⸗ 
wickelten Ortsſinn, geben Beweiſe von Gedächtnis und laſſen zuweilen ſogar eine gewiſſe 
Überlegung oder wenigſtens Abſicht bemerklich werden. „Auf flachem Tiſche beachtet die 
Horsfieldſche Schildkröte (Testudo horsfieldi)", wie O. Boettger berichtet, „Fehr wohl 
die unheimliche Höhe vom Erdboden, in der ſie ſich befindet, und kreiſt fortwährend am 
Rande des Tiſches, ab und zu den Kopf nach unten ſtreckend, um die Höhe zu berechnen, 
ohne hinunterzufallen. Gelegentlich, namentlich wenn ſie an heißen Tagen beſonders 
lebhaft iſt, verſucht ſie aber doch einmal, ſich von dem Tiſche hinabgleiten zu laſſen, und 
iſt ihr dies Wageſtück einmal geglückt, ſo wiederholt ſie es, wenn ſie auch gleich wieder 
hinaufgehoben wird, kurz darauf noch zwei- bis dreimal, ein Beweis dafür, daß ſie jetzt 
die Ungefährlichkeit ihres Verſuches erkannt hat. Befindet ſich zwiſchen Tiſch und Boden 
ein weiterer Gegenſtand, ein Stuhl oder mein Bein, ſo wählt ſie klugerweiſe ſtets dieſen 
Weg beim Hinabgleiten, um ihren ſchweren Fall etwas abzuſchwächen.“ Angeſichts eines 
Feindes gebrauchen ſie das Schutzmittel, ihre Gliedmaßen einzuziehen und im Panzer zu 
verbergen, ermüden hierdurch nach und nach auch den geduldigſten Gegner; denn einmal 
erſchreckt, ziehen ſie bei der geringſten Veranlaſſung ihre Glieder wieder in die ſchützende 
Hülle zurück. Unter ſich legen ſie nicht ſelten ein Gefühl gegenſeitiger Anhänglichkeit, 
anderſeits auch der Abneigung an den Tag. Selbſt unter ihnen macht ſich die Eiferſucht 
geltend. Zwei Männchen können eiferſüchtig um den Beſitz eines Weibchens kämpfen 
und einen ſolchen Kampf längere Zeit mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit fortführen. Dem 
erkorenen Weibchen folgen die verliebten Tiere tagelang, jedoch nur während der Zeit der 
Paarung; wenn letztere vorüber iſt, geht jedes einzelne, unbekümmert um das andere, 
ſeinen Weg. Beim Ablegen der Cier bekunden ſie die unter ihren Ordnungsgliedern übliche 
Sorgſamkeit, den ausgeſchlüpften Jungen gegenüber aber vollſtändige Gleichgültigkeit. 

Die Nahrung beſteht hauptſächlich aus weichen Pflanzenteilen, die ſie abweiden oder 
richtiger abſchneiden. Die größeren Arten freſſen gierig allerlei Kraut in erheblicher Menge, 
die kleineren mit mehr Auswahl Blattteile, Pflanzenſproſſen und Früchte; erſtere weiden 
rupfend, letztere ſchneiden mit den ſcharfen Kieferrändern aus oder trennen den erfaßten 
Biſſen durch ruckweiſes Zurückziehen des Kopfes ab. Gelegentlich follen fie auch mancherlei 
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Gewürm, beiſpielsweiſe Schnecken und Regenwürmer, freſſen; an größere Tiere wagen ſie 
ſich nicht. Sie trinken ſelten, aber viel auf einmal. 

Die kugeligen, mit kalkiger Schale überzogenen Eier werden in den günſtigſten Mo⸗ 
naten des Jahres gelegt und entweder in die Erde gegraben oder zwiſchen zuſammen⸗ 
gehäuftem Laube verborgen; die Jungen ſchlüpfen nach einigen Monaten aus und be— 
ginnen von dieſem Augenblicke an das Leben ihrer Eltern. 

Dem Menſchen gewähren die Landſchildkröten kaum einen nennenswerten Nutzen. 
Nur im Haushalte mancher wilden und halbwilden Völker ſpielen die Panzer als Käſtchen 
und Dofen für allen möglichen Hausrat eine Rolle; als Schnupftabakbüchſen ꝛc. find fie z. B. 
bei den Eingeborenen Südweſtafrikas recht beliebt. Man kann das Fleiſch der Landſchild⸗ 
kröten ebenſogut genießen wie das vieler Fluß- und Seeſchildkröten, fängt ſie aber zu 
dieſem Zwecke immer nur ausnahmsweiſe. Eher noch bemächtigt man ſich ihrer für die 
Gefangenſchaft und läßt ſie im Zimmer oder im Garten umherlaufen. Haben ſie ſich 
einmal an engeren Gewahrſam und ein mit ſolchem meiſt zuſammenhängendes, paſſendes 
Erſatzfutter gewöhnt, und gewährt man ihnen die unbedingt nötige Wärme in unſerem 
Winter, jo halten fie, wohl und munter, viele Jahre lang in Gefangenſchaft aus; ge: 
ſtattet man ihnen im Laufe des Sommers ein größeres Maß von Freiheit, läßt man 
ſie beiſpielsweiſe in einem durch Mauern eingehegten Garten nach Belieben umherlaufen, 
bringt man ſie nur bei Beginn der ihnen verderblichen Kälte in mäßig warme Räume, 
und gönnt man ihnen hier Winterſchlaf, ſo befinden ſie ſich noch beſſer als im Käfige, 
ſuchen einen nicht unerheblichen Teil ihrer Nahrung ſelbſt und ſchreiten wohl auch zur 
Fortpflanzung. Einzelne Landſchildkröten haben 70, 100, ſelbſt 150 Jahre in Gefangen⸗ 
ſchaft gelebt. 

Ihre Feinde ſind die oben angegebenen, ſoweit ſie in Betracht kommen können. 


Mehrere Schildkröten vermögen den vorderen oder hinteren Teil ihres Bauchpanzers, 
auch wohl beide Teile zu bewegen und gegen den Rückenpanzer zu klappen; aber nur die 
Gelenkſchildkröten (Cinixys) find im ſtande, den hinteren Teil ihres Rückenpanzers 
gegen den Bauchpanzer zu preſſen. Ihr ſtark gewölbter Rückenſchild beſteht aus zwei 
Stücken, die nur durch Faſerknorpel miteinander verbunden ſind und infolgedeſſen eine 
gewiſſe Beweglichkeit des hinteren Teiles geſtatten. Die Trennungslinie dieſer beiden 
Stücke iſt mehrmals winkelig gebrochen und liegt zwiſchen der zweiten und dritten Seiten⸗ 
platte und in einem tiefen Einſchnitte zwiſchen den Randplatten. Der Bauchpanzer da⸗ 
gegen, der aus zwölf Platten zuſammengeſetzt iſt, beſteht nur aus einem einzigen Stücke. 
Die Nackenplatte kann entwickelt ſein oder fehlen; die Schwanzplatte iſt einfach; Achſel⸗ 
und Weichenplatten ſind vorhanden. Den Kopf bekleiden Schilde, die Vorderarme und 
Hinterſchienen in faſt gleicher Weiſe kräftige Schindelſchuppen. Die klumpigen Vorderfüße 
haben 5 bis an das Nagelglied verwachſene, die Hinterfüße 4, etwas mehr getrennte Zehen; 
jene berühren beim Laufen den Boden mit den Spitzen der Nägel, dieſe mit der halben 
Sohle. 

Man kennt nur drei und zwar dem tropiſchen Afrika und Madagaskar entſtammende 
Arten dieſer Gattung. 


Wenn auch nicht die verbreitetſte, ſo doch die bekannteſte Art der Gruppe iſt die 
Gezähnelte Gelenkſchildkröte (Cinixys erosa, Testudo erosa, Cinixys castanea 
und denticulata), kenntlich an ihrem länglich eirunden, auf dem Rücken flachen, in der 
Nackengegend niedergedrückten, nach vorn ausgezogenen, vorn und hinten umgekrämpelten 
und kräftig gezähnten Rückenpanzer, dem die Nackenplatte fehlt. Der vordere Teil des 
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Bauchpanzers ragt vorn ein Stück über den Rückenpanzer vor. Gleichmäßiges Hellkaſtanien⸗ 
braun herrſcht auf dem Panzer; die Schilde, die den Kopf, und die Schuppen, welche die 
Beine bekleiden, ſowie die Kinnladen ſind hellgelb, einige der Kopfſchilde bräunlich getrübt. 
Die Größe iſt ziemlich bedeutend: Stücke von 23 em Panzerlänge ſind keine Seltenheit. 

Das Verbreitungsgebiet dieſer Art iſt der Weſten Afrikas. Man hat ſie vom Gambia 
ſüdlich bis zur Kongomündung gefunden. Wie weit das Wohngebiet ſich in das Innere 
des Erdteiles erſtreckt, iſt zur Zeit noch unbekannt. 

Über die Lebensweiſe dieſer und aller Gelenkſchildkröten überhaupt haben wir erſt in 
allerneueſter Zeit dürftige Kunde gewonnen. Bis dahin wußten wir, ſoviel ich wenigſtens 


Gezähnelte Gelenkſchildkröte (Cinixys erosa). natürl. Größe. 


habe ergründen können, nur, daß im Nigerdelta von einem Eingeborenen, der ſie an einem 
Bindfaden gefeſſelt hielt, eine ſolche Schildkröte eingetauſcht, lebend nach Europa gebracht, 
alle 2—3 Wochen mit ein wenig Schiffszwieback gefüttert und trotzdem einige Jahre er: 
halten wurde. Neuerdings nun ſind nicht allein anderweitig Gefangene, ſondern auch 
Nachrichten über das Freileben der Tiere zu uns gelangt. Die Angaben werfen un⸗ 
erwartetes Licht auf die Gelenkſchildkröten und beweiſen die Richtigkeit der Auffaſſung 
Strauchs, daß Land- und Sumpfſchildkröten nicht allein eine Familie bilden, ſondern 
auch nur Glieder einer einzigen Reihe darſtellen. Obgleich Monteiro eine Art der Gruppe 
(Cinixys belliana) als entſchiedenes Landtier bezeichnet, das nur auf Gneisfelſen oder 
ſonſt ſehr trockenem Boden lebt und ausſchließlich während der heißen Regenzeit zum 
Vorſchein kommt, während der kühlen Jahreszeit aber, vom Mai bis zum Oktober alſo, 
nach Verſicherung der Eingeborenen tief eingegraben ſich verbirgt, liegen doch von den 
Brehm. Tierleben. 3. Auflage. VII. 37 
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beiden anderen Arten Berichte vor, die das gerade Gegenteil jener Angabe ausſprechen. 
Usſher erklärt die vorſtehend beſchriebene Gelenkſchildkröte als ein in Oberguinea ziemlich 
häufig vorkommendes Tier, bemerkt, daß ſie den Eingeborenen als Nahrung diene, des⸗ 
halb von ihnen hochgeſchätzt und aus demſelben Grunde ſelten zum Kaufe angeboten werde, 
fügt aber wörtlich hinzu: „Sie ſcheint ſehr lange Zeit im Waſſer zu leben: eine von 
denen, die ich heimbrachte, hat ſich monatelang in einem Waſſerbecken aufgehalten.“ Hiermit 
ſtimmt nun eine Mitteilung Falkenſteins ſehr gut überein. „Über die Gelenkſchildkröten“, 
ſo ſchreibt er mir, „habe ich weder durch eigne Beobachtungen noch aus dem Munde der 
Neger viel erfahren können. Das einzige, was ich weiß, iſt, daß die von mir lebend mit⸗ 
gebrachte Gezähnelte Gelenkſchildkröte nicht häufig vorkommt und in oder an Flüſſen bis 
zur Grenze des Seewaſſer⸗Einfluſſes gefunden wird. Von hier aus geht ſie zum Eier⸗ 
ablegen ans Ufer und wird dabei gefangen; zu welcher Zeit dies geſchieht, weiß ich nicht 
genau. Ich bin überzeugt, daß ſie trotz ihrer Klumpfüße eine gute Schwimmerin iſt; 
wenigſtens holten ſich meine Gefangenen Futter aus ziemlich tiefen Waſſerbecken heraus 
und tauchten, um es zu ſuchen, bis auf den Grund hinab.“ 

Das Gefangenleben der Gelenkſchildkröten hat J. von Fiſcher kurz geſchildert und 
zwar nach Beobachtungen an allen drei Arten der Gattung. Sie ſtimmen nach ihm in 
ihren Sitten und Gewohnheiten durchaus miteinander überein, ſind ſehr träge und ſtumpfe 
Tagtiere, die kaum merklich von der Stelle zu kommen ſcheinen, und ihre Bewegungen 
ſind ſo langſam wie das Rücken eines Minutenzeigers, dabei auch, beiſpielsweiſe beim 
Freſſen, ſo unbeholfen, daß von Fiſcher ſich wundern mußte, ſie überhaupt ſatt werden zu 
ſehen. Eine, die Effeldt pflegte, nahm nur Kirſchen an; die, die von Fiſcher gefangen 
hielt, verzehrten ausſchließlich Apfel: fie fraßen aber nicht öfter als alle 8—14 Tage 
einmal, und manchmal vergingen 3—4 Wochen, bevor fid) eine überhaupt dazu entſchloß. 
Bei klarem Wetter und nach einem warmen Bade regte ſich die Freßluſt noch am erſten; 
beim Freſſen aber fällt ihnen der Biſſen oft aus dem Maule, und ſie beißen dann un⸗ 
zähligemal nach ihm, ohne ihn erſchnappen zu können, ſo daß bis zu ihrer vollſtändigen 
Sättigung wohl 2 oder 3 Stunden nötig ſind. Effeldt teilte mir kurz vor ſeinem Tode 
mit, daß der Gang der Gelenkſchildkröten von dem aller übrigen ihm bekannten Land- 
ſchildkröten ſich unterſcheide und ein Stelzengang im eigentlichen Sinne des Wortes ſei, 
da die Tiere buchſtäblich auf den Nägeln ihrer Vorderfüße einherſchreiten, ſo, wie dies 
aus Mützels Zeichnung (S. 577) erſichtlich iſt. Plötzlich erſchreckt oder dauernd beängſtigt, 
ziehen ſie ſich gänzlich in ihren Panzer zurück, klappen deſſen beweglichen Hinterteil herab 
und bilden dann die von Mützel ebenfalls getreulich wiedergegebene, nur vorn noch ge⸗ 
öffnete Kapſel. A 

Die Gattung der Landſchildkröten im engſten Sinne (Testudo) kennzeichnet 
ſich, laut Strauch, durch Folgendes: Der meiſt ſtark gewölbte Rückenpanzer beſteht aus 
einem Stücke, der Bauchpanzer, der aus zwölf Platten zuſammengeſetzt iſt, aus einem 
oder zwei Stücken, im letzteren Falle aus einem vorderen unbeweglichen und einem hin⸗ 
teren beweglichen; die Schwanzplatte iſt ſtets einfach, obwohl zuweilen auf ihrer Oberfläche 
geteilt; die Nackenplatte kann zwiſchen den anderen Randplatten eingeſchoben ſein oder 
fehlen; Achſel⸗ und Weichenplatten ſind vorhanden. Der Kopf iſt beſchildet, das Schwanz⸗ 
ende zuweilen mit einem Nagel verſehen. Große, meiſt dachziegelförmig gelagerte Horn⸗ 
ſchuppen bekleiden die Vorderarme, ſporenartige Knoten die Hacken der Hinterfüße, oft 
einzeln oder in Gruppen auch die Hinterſeite der Schenkel. Die Zehen der plumpen Füße 
ſind bis an das Nagelglied unbeweglich miteinander verwachſen, beſitzen nicht mehr als 
zwei Glieder und ſind vorn mit 5, ſeltener 4, hinten ſtets mit 4 Krallen ausgeſtattet. Alle 
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hierher gehörigen Arten gehen auf den Zehen und ſind Landtiere im eigentlichen Sinne 
des Wortes. G. A. Boulenger fügt dieſen Kennzeichen noch bei, daß in der Oberkinn⸗ 
lade, deren innerem und äußerem Rande gleichlaufend, ſtets eine knöcherne Längsleiſte 
vorhanden iſt. Man kennt 43 Arten dieſer großen Gattung, von denen freilich bereits 
ein Teil der größeren Formen als ausgeſtorben bezeichnet werden muß, aus Südeuropa, 
Südaſien, Afrika, den ſüdlichen Vereinigten Staaten und Südamerika. Faſt die Hälfte 
aller Arten gehört dem tropiſchen und ſubtropiſchen Afrika und ſeinen Inſeln an. 


Aus Südamerika gelangt gegenwärtig ſehr häufig eine Landſchildkröte lebend zu uns, 
die in Braſilien Schabuti heißt: die Waldſchildkröte (Testudo tabulata, sculpta, 
denticulata, tessellata, hercules, carbonaria, cagado und boiei, Chersine tessellata 
unb tabulata, Chelonoides tabulata). Ihre Geſtalt ift ziemlich plump, der Panzer flach, 
vorn und hinten abſchüſſig, an den Rändern nirgends umgekrämpelt, ſehr ſtark verlängert, 
der Kopf ziemlich groß, der Rand der hornigen Kiefer fein gezähnelt, der Hals mäßig 
lang und dick, der Schwanz ſehr kurz; die plumpen Füße fallen auf durch ihre Länge. 
Auf dem Rückenpanzer bilden wie gewöhnlich 5 breite Platten die mittlere, 4 jederſeits 
die ſeitliche und 23 kleinere Randplatten die äußere Betäfelung; ein Nackenſchild fehlt; 
die Wirbelplatten haben eine erhöhte Mittelfläche, die ſich durch gelbe oder rothgelbe 
Färbung auszeichnet. Der Bauchpanzer ijt groß, vorn abgeſtutzt, hinten breit ſtumpf⸗ 
winkelig ausgeſchnitten und mit zwölf Platten bedeckt. Die Kehlplatten ſind deutlich ent⸗ 
wickelt, aber nicht vorgezogen. Der Rückenpanzer iſt dunkelbraun oder ſchwarz, jede Platte 
mit gelbem Mittelflecken, der Bauchpanzer braun und gelb und oft gelb mit einem großen 
gerundeten dunkelbraunen Mittelflecken. Die unbedeckten Teile haben ſchwärzliche Färbung 
und ſind durch mancherlei orangengelbe oder rote Flecken gezeichnet; der Scheitel iſt blaß⸗ 
gelb, ſchwärzlich gefleckt und geſtrichelt, der übrige Kopf ſchwärzlich; über der Naſe ſtehen 
ein paar runde gelbe Flecken nebeneinander, über der Ohrgegend zwei ähnliche und einer 
am hinteren Ende des Unterkiefers; vom ſchwärzlichen Grunde des Vorderbeines heben ſich 
hoch orange gefärbte Schuppen lebhaft ab, wogegen die Hinterbeine nur an den EHen- 
keln einzelne gelbe Schuppen tragen und außerdem an der Ferſe einige gleichgefärbte Flecken 
zeigen. Die Länge des Panzers beträgt 55 cm. Das Männchen unterſcheidet ſich von dem 
Weibchen durch einen etwas ſchlankeren Schwanz und den auf der unteren Fläche flachen, 
ja eingeſenkten Bauchpanzer; beim jungen Tiere iſt das Gehäuſe höher gewölbt als bei dem 
alten und die Färbung lebhafter. 

Der Schabuti verbreitet ſich über das ganze tropiſche Südamerika öſtlich der Anden, 
bewohnt nach dem Prinzen von Wied den größten Teil Braſiliens, laut O. Boettger 
Paraguay, laut Schomburgk alle Waldungen Guayanas bis zu 600 m über dem Meere, 
laut Gachet in großer Anzahl ganz Venezuela und kommt auch auf den dem Norden 
Südamerikas vorgelagerten Kleinen Antillen, namentlich auf Trinidad, St. Vincent und 
St. Lucia, vor. An geeigneten Orten ſcheint er ſehr häufig zu ſein. „Ich fand“, ſagt der 
Prinz von Wied, „ausgeleerte Panzer in den Wäldern von Tapebucu, einen halben 
Grad nördlich von Cabo Frio, und, von hier nach dieſer Himmelsgegend fortgehend, die 
Tiere ſelbſt überall in den großen Waldungen des öſtlichen Braſilien. Am Belmonte waren 
ſie nicht ſelten, und in den Reiſeſäcken der Botokuden bemerkten wir ganze Panzer von 
ihnen ſowie den Oberſchild einer Flußſchildkröte, in welchem dieſe Wilden ihre Farben 
anreiben. Am Fluſſe Ilheos endlich, auf der ununterbrochenen Waldreiſe, haben wir ſie 
häufig im dichteſten Walde angetroffen. Sie ſollen bloß auf dem trockenen Lande und 
zwar im Walde leben, auch habe ich ſie nur da beobachtet. Man ſieht ſie langſam auf 
ihren dicken Stelzfüßen einhergehen und ihre Glieder einziehen, wenn ſich etwas Fremdes 

37* 


580 Dritte Ordnung: Schildkröten; fünfte Familie: Landſchildkröten. 


zeigt. Ihre Nahrung nimmt auch dieſe Art aus dem Pflanzenreiche. Sie frißt hauptſäch⸗ 
lich abgefallene reife Baumfrüchte, deren Mannigfaltigkeit ſehr groß iſt. 

„In der heißen Jahreszeit bildet ſie einen Haufen von trockenen Baumblättern und 
legt 12 oder mehr Eier hinein. (Nach A. Kappler beträgt das Gelege in Surinam nur 
5—6 Eier.) Die Jungen find, wenn fie aus dem Ei kommen, von gelbbrauner Farbe, und 
ihr Panzer iſt noch federnd. 

„Dieſe jungen Tiere, aber auch die Alten, haben mancherlei Feinde. Das alte Tier 
ſoll ungeachtet ſeines ſtarken Panzers von den großen Katzenarten häufig aufgeſucht und 


Waldſchildkröte (Testudo tabulata) „ natürl. Größe. 


verzehrt werden. Die der Wälder und ihrer Naturerſcheinungen kundigen Indianer ver⸗ 
ſichern, daß die Unze, wenn ſie eine ſolche Schildkröte findet, ſie auf die Spitze ſtelle und 
mit den langen Klauen das Fleiſch nach und nach aus dem Panzer hervorziehe. Davon 
ſollen die im Walde einzeln zerſtreuten Gehäuſe herrühren, die wir ſelbſt öfters fanden; 
auch ſchien uns dieſe Angabe ſehr wahrſcheinlich, weil die ausgeleerten Panzer an ihrer 
Spitze oft etwas abgebiſſen und eröffnet waren. Da dieſe Schildkröten keinen unangenehmen 
Geruch haben, werden ſie von den Portugieſen, Negern und Indianern gegeſſen, ſind auch 
zu gewiſſen Zeiten ſehr fett. In manchen Gegenden, z. B. am Fluſſe Ilheos, hält man 
ſie deshalb in kleinen runden, mit ſenkrecht eingeſchlagenen Pfählen eingefaßten Zwingern, 
um ſie bei Gelegenheit zu benutzen. Man kann ſie im Hauſe mehrere Jahre lebend er⸗ 
halten; in einen Kaſten geſetzt, freſſen ſie ſogleich Bananen, die ſie beſonders lieben, Blätter 
und mancherlei Früchte. Berührt man ſie, ſo ziehen ſie ſich in den Panzer zurück und 
blajen wie die Gänſe aus der Kehle: eine andere Stimme habe ich nie von ihnen gehört.“ 
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A. Kappler, der dieſe Schildkröte in Surinam beobachtete, hat klagende Töne von ihr 
gehört und bemerkt zugleich, daß ſie auch in Holländiſch⸗Guayana allgemein gegeſſen werde. 
Der Schabuti wird neuerdings oft lebend nach Europa gebracht und hält hier, falls 
man ihm im Winter einen warmen Wohnraum anweiſt, mehrere Jahre aus. In ſeinem 
Weſen unterſcheidet er ſich von anderen Landſchildkröten wenig. Entſprechend ſeinen 
hohen Beinen, bewegt er ſich etwas raſcher als andere Arten der Gattung. „Bei mir“, 
ſchildert J. von Fiſcher, „laufen dieſe Schildkröten frei in den Stuben umher. Mit den 
erſten Strahlen der Morgenſonne wachen ſie auf und beginnen durch die Zimmer zu ſchrei⸗ 
ten. Den ganzen Tag über ſind ſie in Bewegung, beriechen alles auf dem Boden Liegende, 
ſaufen Waſſer und Milch aus der Schale, die für ſie bereit ſteht, und freſſen einmal 
ſehr viel, dann plötzlich, namentlich bei trübem, regneriſchem Wetter, faſt gar nichts. 
Wenn z. B. ein unangeſchnittener Apfel auf dem Boden liegt, verſuchen ſie hineinzubeißen, 
rollen ihn jedoch immer fort, da ſie beim Bücken des Kopfes jedesmal mit der Schnauze 
anſtoßen. Dieſes Spiel dauert manchmal ſehr lange, und ſie geben ſchließlich ihr Vorhaben 
auf, indem ſie weitergehen. Ich habe bemerkt, daß ſie ſpäter unangeſchnittene Apfel un⸗ 
berückſichtigt ließen, als ob ſie die Nutzloſigkeit ihrer Anſtrengungen erkannt hätten. 

„Sobald es dunkel wird, verkriechen ſie ſich unter Betten, Schränke und Vorhänge, 
kriechen aber wieder hervor, ſobald man ein Licht oder eine Lampe in ihre Nähe bringt. 
Dann beginnen ſie wiederum auf ihren Stelzbeinen umherzuſchreiten. Wenn der Ofen in 
meiner Stube geheizt wird, kommen ſie aus ihren Verſtecken hervor, bleiben eine Zeitlang 
ſtehen und laſſen ſich dann langſam von ihren Stelzfüßen herab, um ſich um den Ofen 
zu lagern. Hier bleiben ſie mit Wohlbehagen liegen und ſtrecken den Hals und die Hinter⸗ 
beine in ihrer ganzen Länge hervor. 

„Ihre Nahrung, die ſie faſt täglich zu ſich nehmen, beſteht aus Weißbrot, in Milch 
oder Waſſer geweicht, Zitronen, die ſie ſehr zu lieben ſcheinen, Apfeln, Birnen, Salat, 
Kohl, Kürbiſſen und Fleiſch. Merkwürdig iſt, daß die Männchen gern Fleiſch freſſen, wo⸗ 
gegen ſich die Weibchen nur von Pflanzenſtoffen ernähren. 

„Als ich ſie erhielt, waren ſie ſehr ſcheu, ſo daß ſie ſich bei der geringſten Annäherung 
ziſchend in die Schale zurückzogen. Jetzt laſſen ſie ſich nicht einmal beim Freſſen ſtören, 
wenn man ihren Kopf leicht mit der Hand berührt; auch freſſen ſie aus der Hand.“ 


Eine der ſchönſten Arten der Gruppe iſt die Sternſchildkröte (Testudo elegans, 
stellata, actinodes und megalopus, Chersine elegans, Peltastes stellatus), die aus 
Oſtindien ſtammt. Der länglich eirunde Panzer iſt in der Mitte ſtark erhöht, an beiden 
Enden faſt gleichmäßig abgeflacht, ſeitlich ſteil abfallend, im Ganzen eher höher als breit, der 
Rückenpanzer vorn, der Bauchpanzer hinten faſt dreieckig tief ausgeſchnitten. Die Mittel⸗ 
felder der einzelnen Platten erheben ſich, wenigſtens bei den meiſten alten Stücken, ſo 
bedeutend, daß die Platten zu hohen Höckern anſchwellen. Auf den Wirbelplatten liegen 
die Mittelfelder oder höchſten Erhebungen, um nicht zu ſagen Spitzen der Höcker in der 
Mitte, auf den Rippenplatten zwiſchen der Mitte und dem oberen Rande, auf ben Nand- 
platten in der unteren hinteren Ecke; an den drei hinterſten Randplatten jederſeits treten 
ſie, als Spitzen vorragend, beſonders hervor. Eine Nackenplatte fehlt; die Kehlplatten 
ſind verlängert dreieckig, die Armplatten länger als breit, die Bruſtplatten ſehr ſchmal, 
die Bauchplatten ebenſo breit wie lang, die Afterplatten rautenförmig. Kleinere vielſei⸗ 
tige Schilde bekleiden den Oberkopf und liegen auf der Oberſeite der Schnauze beiderſeitig 
gleichmäßig verteilt; eine größere, längliche deckt wie gewöhnlich die Gegend über dem 
Ohre. Die Kieferränder find ſchwach gezähnelt. Die Vorderbeine panzern auf der Borders, 
die Hinterbeine auf der Rückſeite vortretende, große, flache, dreieckige Schuppen und 
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Hornhöcker, die Ferſe große ſporenartige Höckerſchuppen. Der Kopf und die Glieder zeigen 
auf gelblichem Grunde unregelmäßige Marmelung, die einzelnen Schilde des Panzers 
auf ſchwarzem Grunde eine wirklich prachtvolle Zeichnung; denn von allen hell und leb⸗ 
haft gelben Mittelfeldern aus ſtrahlen ſternartig gleichgefärbte, mehr und mehr ſich ver⸗ 
breiternde Streifen aus, die den ganzen Panzer in höchſt anſprechender Weiſe zieren. Die 
Länge des ausgeſtreckten Tieres beträgt ungefähr 35, die der Schale 26 em. 

Die Sternſchildkröte bewohnt, hier mehr, dort minder häufig, dürren, gras⸗, geſtrüpp⸗ 
und dornreichen Boden am Fuße der Hügel in Hindoſtan, mit Ausnahme von Unter⸗ 


COND —— A 
Sternſchildkröte (Testudo elegans). natürl. Größe. 


bengalen, und geht weſtlich bis Sind, ſüdlich bis Ceylon, wird aber trotzdem nicht eben 
häufig gefangen. Dies hat, laut Th. Hutton, dem wir das Nachſtehende zu danken 
haben, ſeinen Grund hauptſächlich darin, daß ihre Färbung auf das genaueſte mit der 
des Bodens ihrer Aufenthaltsorte übereinſtimmt und ſie demgemäß kaum von ihrer Um⸗ 
gebung unterſchieden werden kann, vorausgeſetzt, daß ſie ſich überhaupt zeigt und nicht, 
wie ſie während der Hitze zu thun pflegt, unter Geſtrüpp oder in dichten Grasbüſchen 
verbirgt. Erfahrene eingeborene Jäger ſuchen jedoch auf ſandigen oder ſtaubigen Stellen 
ihre Fährte auf, folgen dieſer mit überraſchender Sicherheit und gelangen ſo oft in ihren 
Beſitz. Während der Regenzeit ſind die Sternſchildkröten am munterſten und laufen faſt 
den ganzen Tag über umher, um zu freſſen und ſich zu paaren. Mit Beginn der kalten 
Jahreszeit ſuchen ſie ſich ein Verſteck und bergen ſich, ſo gut ſie konnen, um ſich beſſer 
gegen die Kälte zu ſichern; hier verweilen fie in ſtumpfer Unthätigkeit, nicht aber in be- 
wußtloſem Schlafe, bis zum Eintritt der heißen Monate, während deren ſie ſich in den 
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Mittagsſtunden ebenſo, wie früher gegen die Kälte, gegen die Hitze zu ſchützen ſuchen und 
nur gegen Sonnenuntergang zum Vorſchein kommen. 

Hutton hielt mehrmals Sternſchildkröten in Gefangenſchaft, einmal deren ſieben, 
vier Männchen und drei Weibchen, zuſammen, brachte ſie in einem weiten Gehege unter, 
verſah ſie mit Waſſer, friſchem und trockenem Graſe, auch einem großen Haufen von Reiſig 
und grobem Heu, der ihnen zum Schlupfwinkel diente, und beobachtete ſie hier ſorgfältig. 
Während der heißen Zeit verblieben ſie den ganzen Tag über in ihrem Verſtecke und 
kamen erſt kurz vor Sonnenuntergang hervor, um zu freſſen, zogen ſich aber bei Nacht 
nicht wieder zurück, ſondern verweilten, anſcheinend ſchlafend, auf einer Stelle, als wollten 
ſie ſich der Kühle erfreuen, und wanderten erſt mit Anbruch des Tages wiederum ihrem 
Schlupfwinkel zu. In dieſer Zeit nahmen ſie auch öfters ein Bad, indem ſie ins Waſſer 
ſtiegen, hier meiſt eine halbe Stunde lang verweilten und ſich dabei gelegentlich entleerten. 
Sie tranken jetzt auch viel Waſſer. 

Mit Beginn der Regenzeit wurden ſie lebendiger, wanderten während des ganzen 
Tages in ihrem Gehege umher, fraßen, ruhten wiederum und trafen endlich Anſtalten 
zur Paarung. Oft folgten ſich zwei Männchen in kurzen Zwiſchenräumen, ohne jedoch 
das Weibchen, das währenddem, ruhig freſſend, auf einer Stelle verblieb, zu beläſtigen. 
Bei der Begattung beſtiegen die Männchen die erwählten Weibchen nach Art ſich paarender 
Säugetiere, indem ſie mit den Vorderbeinen die Schale umklammerten, mit den Hinter⸗ 
beinen aber auf dem Boden ſtehen blieben. Während der Vereinigung, die oft 10 — 15 
Minuten dauerte, ließ das Männchen zeitweilig einen grunzenden Laut vernehmen. So 
lange die Regenzeit anhielt, alſo von Ende Juni bis Mitte Oktober, ließen die Weibchen 
die Männchen zu; dann zeigten ſich beide Geſchlechter wiederum gleichgültig gegeneinander. 
Zwei Männchen kämpften nicht ſelten zuſammen, zogen Kopf und Vorderfüße ein, ſtemmten 
die Hinterbeine gegen den Boden und ſchoben nunmehr beide Panzer ſo lange gegenein⸗ 
ander, bis einer der beiden Kämpfer ermattet abließ. Zuweilen gelang es dem einen, 
ſeinen Gegner umzuwenden und auf den Rücken zu werfen, aus welcher Lage er ſich dann 
immer nur durch geradezu verzweifelte Anſtrengungen mit Kopf und Füßen zu befreien 
vermochte. An ſolchen Kampfſpielen beteiligten fih auch die Weibchen, und fie gingen, 
dank ihrer Größe und Stärke, gewöhnlich als Sieger aus dem Ringen hervor. 

Am 11. November begann eine der weiblichen Schildkröten eine Grube zur Aufnahme 
ihrer Eier auszutiefen, und zwar geſchah dieſes in folgender Weiſe: Nachdem ſie einen ab⸗ 
gelegenen Platz in der Nähe eines Buſches dichten und groben Graſes erwählt hatte, 
befeuchtete ſie ihn zunächſt mit Harn, den ſie aus dem After fließen ließ, und kratzte nun⸗ 
mehr die erweichte Erde mit den Hinterfüßen weg, wobei ſie einen Fuß um den anderen 
bewegte. Indem fie fortfuhr, tropfenweiſe Waſſer abzulaſſen, verwandelte fie den Boden 
allgemach in ſteifen Schlamm und vermochte nunmehr erſt, ihn nach Wunſch zu bearbeiten. 
Nach ungefähr zweiſtündiger Arbeit hatte ſie eine Vertiefung von 10 em Durchmeſſer und 
15 em Tiefe ausgegraben, legte in dieſer 4 Eier ab, füllte ſie mit der ausgeſcharrten 
Erde wieder zu, ſtampfte dieſe mit Hilfe der Hinterbeine in die Grube ein und rammte 
den Boden, nachdem die Vertiefung gefüllt war, außerdem noch dadurch feſt, daß ſie ſich, 
ſo hoch ſie konnte, auf den Beinen erhob und plötzlich fallen ließ. Hierdurch ebnete ſie 
den Platz ſo vollkommen, daß Hutton die Stelle nicht gefunden haben würde, hätte er 
die Schildkröte nicht bei ihrer Arbeit beobachtet. Nachdem ſie ihr Werk vollendet hatte, 
verließ ſie den Platz ſofort, blieb aber bald auf einer Stelle liegen, als ob ſie von ihrer 
Arbeit ermüdet wäre. Letztere hatte 4 volle Stunden in Anſpruch genommen. 

Als die kalte Jahreszeit anbrach, wurden ſämtliche gefangenen Sternſchildkröten trä⸗ 
ger, verließen ſeltener und immer ſeltener ihren Schlupfwinkel, verblieben endlich vom 
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Anfange des Dezember an bewegungslos auf derſelben Stelle und nahmen keine Nah⸗ 
rung mehr; keine einzige von ihnen aber verſuchte, ſich einzugraben, wie die Griechiſchen 
Schildkröten zu thun pflegen. Volle 2 Monate verweilten ſie in ihrer Lage, einer trägen, 
verdroſſenen Ruhe ſich hingebend, ohne jedoch in Winterſchlaf zu fallen. Als es gegen 
Mitte Februar regnete, kamen ſie wieder zum Vorſchein, fraßen etwas Luzerne, tranken 
gierig erhebliche Mengen von Waſſer, kehrten jedoch wiederum zu ihrem Winterlager zurück 
und verfielen in denſelben Zuſtand wie früher. Erſt Mitte April, bei Beginn der warmen 
Jahreszeit, erſchienen ſie regelmäßig in ihrem Gehege, jetzt aber meiſt in den Mittags⸗ 
ſtunden. Behaglich gaben ſie ſich nunmehr den belebenden Sonnenſtrahlen hin, und erſt 
gegen Abend ſuchten ſie den ihnen zur Gewohnheit gewordenen Schlupfwinkel auf. 


In Schichten der jüngeren Tertiärzeit fand man im unteren Himalaya, mit urwelt⸗ 
lichen Säugetierknochen vermiſcht, die Überreſte eines gewaltigen, den Landſchildkröten 
verwandten Kriechtieres, deſſen Panzer eine Länge von faſt 3 und eine Höhe von faſt 2 m 
zeigte (Colossochelys atlas), ebenſo in Amerika und neuerdings auch in Griechenland und 
Frankreich annähernd aus derſelben Zeit ſtammende Reſte verwandter Vorwelts⸗Schild⸗ 
kröten von ſehr anſehnlicher Größe. Von derartigen Rieſentieren können wir kaum eine 
richtige Vorſtellung gewinnen, auch wenn wir die heutzutage noch lebenden Elefanten— 
ſchildkröten, die alle übrigen auf dem Lande lebenden Arten der Ordnung an Größe 
überbieten, zu Hilfe nehmen. Vor noch nicht allzu langer Zeit ſah man die letztgenannten 
Tiere, ungeachtet ihres verſchiedenen Wohngebietes, als Abänderungen einer Art an, die 
man Testudo indica nannte; neuerdings hat A. Günther, geſtützt auf Unterſuchungen 
einer zahlreichen Menge von Elefantenſchildkröten, eine Reihe von Arten unterſchieden und 
zugleich die älteren Berichte über deren Vorkommen, Verbreitung und Nutzung in über: 
ſichtlicher Weiſe zuſammengeſtellt, fo daß wir wenigſtens von der Geſchichte einer Anzahl 
dieſer Arten ein klareres Bild gewonnen haben. 

„Faſt alle Reiſenden des 16. und 17. Jahrhunderts, die von ihren Begegniſſen und 
Entdeckungen im Indiſchen und Stillen Meere Nachricht gegeben haben“, bemerkt Günther, 
„gedenken zahlloſer Rieſenſchildkröten, denen ſie auf gewiſſen vereinzelten oder in Grup⸗ 
pen verbundenen Inſeln begegneten. Dieſe Eilande, ſämtlich zwiſchen dem Gleicher und 
dem Wendekreiſe des Steinbockes gelegen, bilden zwei tierkundliche Brennpunkte. Einer 
von ihnen begreift die Schildkröten⸗ oder Galapagos⸗Inſeln, der andere Aldabra, Reunion, 
Mauritius, Rodriguez und Madagaskar in ſich. Beide ſind unter ſich ſehr verſchieden 
beſchaffen; beiden aber war gemeinſchaftlich, daß ſie, mit Ausnahme von Madagaskar, zur 
Zeit ihrer Entdeckung weder Menſchen noch andere größere Säugetiere beherbergten. Kein 
einziger der betreffenden Seefahrer berichtet, die gedachten Schildkröten irgendwo anders, 
auf einem Eilande ebenſowenig wie auf dem indiſchen Feſtlande, gefunden zu haben. Es 
iſt nicht glaublich, daß einer oder der andere Reiſende eine ſolche Begegnung nicht erwähnt 
haben ſollte; denn alle Seeleute jener Zeit erwieſen den Rieſenſchildkröten vollſte Beachtung, 
weil dieſe einen wichtigen Teil ihrer Nahrung bildeten. Reiſen, die wir gegenwärtig in 
wenigen Wochen zurücklegen, erforderten damals Monate; alle Schiffe waren wohl ſo 
zahlreich wie möglich bemannt, aber nur dürftig mit Nahrungsvorräten ausgerüſtet: jene 
Schildkröten, von welchen man binnen wenigen Tagen mit der größten Leichtigkeit eine 
beliebige Anzahl einfangen konnte, mußten daher ſtets in hohem Grade willkommen ſein. 
Man konnte ſie im Raume oder ſonſtwo auf dem Schiffe unterbringen, monatelang auf⸗ 
bewahren, ohne ſie zu füttern, und gelegentlich ſchlachten, und man gewann dann aus 
jeder einzelnen 40 — 100 kg treffliches Fleiſch: kein Wunder daher, daß einzelne Schiffe auf 
Mauritius oder den Galapagos Inſeln mehr als 400 Stück einfingen und mit ſich nahmen. 
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Die vollkommene Sicherheit, deren die hilfloſen Geſchöpfe auf ihren heimiſchen Inſeln 
ſich vormals erfreuten, wie auch ihre Langlebigkeit, die ermöglichte, daß viele Geſchlechter 
gleichzeitig nebeneinander lebten, laſſen uns die außerordentliche Häufigkeit der Tiere ſehr 
begreiflich erſcheinen.“ 

Als Leguat im Jahre 1691 die Inſel Rodriguez beſuchte, waren die Tiere noch ſo 
häufig, daß man 2000 ober 3000 von ihnen in dichten Scharen zuſammenſehen und über 
100 Schritt weit „auf ihren Rücken dahinſchreiten“ konnte. Um das Jahr 1740 legten, 
wie Grant mitteilt, die nach Indien ſegelnden Schiffe, um ſich mit ihnen zu verſorgen, 
bei Mauritius an, und noch 20 Jahre ſpäter waren mehrere kleine Fahrzeuge fortwäh⸗ 
rend beſchäftigt, Tauſende von ihnen, hauptſächlich zur Verwendung in Krankenhäuſern, 
dorthin zu bringen. Von dieſer Zeit an ſcheinen ſie ſich raſch vermindert zu haben: die 
alten wurden weggefangen, die jungen durch Schweine vernichtet, die einen wie die 
anderen durch den fortſchreitenden Anbau der Eilande zurückgedrängt, ſo daß ſie bereits 
zu Anfange unſeres Jahrhunderts auf mehreren Inſeln der Gruppe ausgerottet waren. 
Gegenwärtig lebt nicht ein einziges Stück mehr von ihnen, weder auf Mauritius, noch 
auf Rodriguez, noch auf Reunion. Einige wenige werden noch auf den Seychellen in Ge: 
fangenſchaft gehalten, und von den im engeren Gewahrſam erzeugten Jungen entläuft 
dann und wann auch wohl eins und das andere und treibt ſich ſelbſtändig im Freien 
umher; alle dieſe Rieſenſchildkröten aber ſtammen von der kleinen Inſel Aldabra, dem 
einzigen Eilande des Indiſchen Meeres, auf welchem noch einige, ſtetig ſich vermindernde 
Stücke der Art, auch hier ewig bedrängt von dem ſie fort und fort verfolgenden Menſchen, 
den Kampf um ihr Daſein beſtehen. Hier fanden ſie die Gebrüder Rodatz noch in Menge, 
vorzugsweiſe in dichtem Gebüſche. Fänger, die alljqährlich hierher zur Jagd kamen, hatten 
beſondere Stapelplätze mit Mauern umgeben, um die Tiere bis zur Verſchiffung nach 
Madagaskar oder an das afrikaniſche Feſtland einſperren zu können. In einem ſolchen 
Zwinger ſahen unſere Gewährsmänner 200, in einem anderen 300 Stück, die einfach mit 
Gras und Laub gefüttert wurden. Ein Hamburger Kaufmann erzählte Kerſten, daß auf 
Aldabra noch im Jahre 1847 von 100 Menſchen, der Bemannung zweier Schiffe, binnen 
kurzer Zeit 1200 ſolcher Schildkröten gefangen wurden, darunter immer noch Rieſen von 
400 kg Gewicht. Heutzutage dürfte es ſchwer ſein, auch nur den hundertſten Teil klei⸗ 
nerer Rieſenſchildkröten auf Aldabra zu finden. W. Littleton berichtet, daß von den 
Rieſenſchildkröten von Aldabra 1883 ſechs junge Stücke nach Flat Island übergeführt und 
freigelaſſen worden ſeien, um die Art vor dem Ausſterben zu retten; ſie gediehen an ihrem 
neuen Wohnorte zur Zufriedenheit. Ob jetzt noch erwachſene Stücke auf Aldabra lebten, 
ſei unbekannt, aber auf Mauritius und den Seychellen fänden ſich noch zahlreiche alte 
Stücke in Gefangenſchaft. 

Ahnlich wie hier wird es mit der Zeit auch auf den Galapagos-Inſeln ausſehen. Als 
die Spanier dieſe Inſeln entdeckten, fanden ſie ſie ſo dicht bevölkert mit Schildkröten, daß 
ſie die Inſeln danach benannten. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beſuchten Schiffer 
die Inſelgruppe nur aus dem Grunde, um ſich mit Waſſer und Schildkröten zu verſorgen. 
„Landſchildkröten“, ſagte Dampier in ſeinem im Jahre 1697 erſchienenen Reiſewerke, 
„gibt es hier in jo großer Anzahl, daß 500—600 Menſchen fid) einzig und allein von ihnen 
monatelang würden ernähren können. Sie ſind außerordentlich groß, fett, und ihr Fleiſch 
iſt ſo wohlſchmeckend wie das eines zarten Hühnchens.“ Bis zu den erſten Jahrzehnten 
unſeres Jahrhunderts ſcheinen die Verhältniſſe auf den Schildkröteninſeln ſich nicht weſent⸗ 
lich verändert zu haben. Delano, der vom Jahre 1800 an die Inſeln mehrmals be⸗ 
ſuchte, fand auf Hood⸗, Charles⸗, Fames- und Albemarle-Eiland noch Schildkröten in 
Menge, beſchrieb ſie recht gut und brachte nach 60tägiger Fahrt von 300 eingeſchifften 
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Stücken ungefähr die Hälfte nach der Inſel Mas a fuera, andere ſpäter zweimal nach 
Kanton. Da die beklagenswerten Geſchöpfe unterwegs nicht gefüttert wurden, alſo mo⸗ 
natelang hungern mußten, erlagen viele; diejenigen aber, welche die Zeit ſo harter Prü⸗ 
fung dennoch überſtanden, wurden, nachdem ſie ſich ſatt gefreſſen hatten, ſehr bald be⸗ 
friedigt, ſchienen mit dem ungewohnten Klima Mas a fueras ſich auszuſöhnen und wür⸗ 
den wahrſcheinlich am Leben geblieben ſein, vielleicht ſogar ſich eingebürgert haben, hätte 
man ſie nicht geſchlachtet, um ſie zu verſpeiſen. Porter traf im Jahre 1813 die Tiere 
auf allen größeren Schildkröteninſeln in mehr oder minder namhafter Anzahl an und 
fing noch Rieſen von 150 — 200 kg Gewicht, im Ganzen über 500 Stück, bie zuſammen 
über 14 Tonnen wogen. Auf Madiſon⸗Eiland gab er eine nicht unbeträchtliche Anzahl der 
von ihm mitgenommenen Tiere frei. 22 Jahre ſpäter als Porter, im Jahre 1835, beſuchte 
Ch. Darwin die Galapagos⸗Inſeln. Sie waren inzwiſchen in den Beſitz des Freiſtaates 
Ecuador übergegangen und mit einigen hundert Verbannten beſiedelt worden, die den 
Schildkröten erklärlicherweiſe ungleich mehr Abbruch thaten als alle früheren Beſucher der 
Eilande, da ſie einen wirklichen Vernichtungskrieg gegen die wehrloſen Geſchöpfe führten, 
ſie fingen und ihr Fleiſch einſalzten. Mit den Anſiedlern waren auch Schweine auf die 
Inſeln gekommen und zum Teil verwildert, ſo daß ſich die Anzahl der Feinde unſerer 
Schildkröten weſentlich vermehrt hatte. Indeſſen begegnete Dar win den letzteren immer⸗ 
hin noch faſt auf allen von ihm beſuchten Eilanden. Als 11 Jahre ſpäter das wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken dienende Kriegsſchiff „Herald“ an Charles-Eiland anlegte, fand der 
mitreiſende Naturforſcher auf genannter Inſel wohl zahlreiche Herden von Haustieren, 
verwilderte Hunde und Schweine, nicht aber Schildkröten: ſie waren inzwiſchen aus⸗ 
gerottet worden. Doch lebten ſie noch auf der Chatham-Inſel. Laut Fr. Steindachner 
zählten bie Galapagos⸗Eilande im Jahre 1872 nicht mehr als einen weißen und zwei 
ſchwarze menſchliche Bewohner, die auf der Charles-Inſel ein elendes Daſein friſteten; 
alle übrigen Anſiedler waren geſtorben oder ausgewandert; die Schildkröten ſind, nach 
Ausſage dieſer drei Leute, aber auch auf letztgenannter Inſel, wie, laut G. Baur, 
auf Hood und Barrington, jetzt ebenfalls ausgerottet. Was ſich auf den Maskarenen 
bereits erfüllte, wird auch auf den Galapagos geſchehen. 

Porter machte zuerſt auf die Unterſchiede der Schildkröten aufmerkſam, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Eilanden der Galapagos⸗Gruppe lebten. Auf Porter⸗Eiland zeichneten fie fid) durch 
ihre außerordentliche Größe aus: denn einzelne von ihnen waren über 1,5 m lang, nur 
um 30 em weniger breit und faſt 1 m hoch, abgeſehen von noch größeren, die von Seeleuten 
gefunden worden fein follen; die Panzer der auf James⸗Eiland lebenden fielen auf wezen 
ihrer Brüchigkeit und geringen Dicke; die febr dicke Schale der auf der Charles-Inſel Hau- 
ſenden war ſehr verlängert, der Rückenſchild vorn nach Art eines ſpaniſchen Sattels cuf- 
geworfen und die Färbung braun, alles im Gegenſatze zu den runden, plumpen, ebenholz⸗ 
ſchwarzen Stücken der James⸗Inſel; die von Hood⸗Eiland ſtammenden endlich waren klein 
und ähnelten denen der Charles⸗Inſel. Günther hat diefe Angaben berückſichtigt, gelaigt 
aber durch eigne Unterſuchungen zu dem Schluſſe, daß die Schildkröten der Galapagos⸗ 
Inſeln ſechs verſchiedene Arten dargeſtellt haben. Meiner Anſicht nach entſpricht es dem 
Zwecke des „Tierlebens“ nicht, auf die hervorgehobenen Unterſchiede einzugehen; ich begnige 
mich daher anzugeben, daß ſich, laut Günther, alle Rieſen- oder Elefantenſchildkröten 
der Galapagos⸗Inſeln von der ihnen in der Größe gleichenden nahe verwandten Art der 
Maskarenen dadurch unterſcheiden, daß ihrem Rückenpanzer die Nackenplatte fehlt und die 
hinteren Ränder der beiden Kehlplatten zuſammenlaufen, demgemäß alſo einen mehr oder 
minder ſtumpfen Winkel bilden. Mit allen übrigen Landſchildkröten aber laffen fid) unſere 
Tiere nicht verwechſeln, weil ſie ſich nicht allein durch ihre rieſenhafte Größe, ſondern 
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auch durch ihren langen, ſchlangenartigen Hals, ihre hohen Füße und die ſchwarze Farbe 
ihrer Schale ſo auszeichnen, daß ſie nicht verkannt werden können. 

Unſere lebenden Tieren entnommene Abbildung ſtellt die von Günther als Cfe- 
fantenſchildkröte (Testudo indica, nigrita, planiceps, elephantina und elephan- 
topus, Elephantopus planiceps) bezeichnete Art von den Galapagos dar. 

Porters Angaben über das Freileben der Elefantenſchildkröte ſind durch Darwins 
ausgezeichnete Schilderung fo weſentlich übertroffen worden, daß ich auf jene nur, um 
hier und da eine kleine Lücke auszufüllen, zurückzukommen brauche. 

„Auf meinem Wege“, ſo beginnt Darwin zu erzählen, „begegnete ich zwei großen 
Schildkröten, von denen jede wenigſtens 100 kg gewogen haben muß. Eine fraß ein 
Stuck Kaktus, ſah mich an, als ich näher kam, und ging dann ruhig weiter; die andere 
ließ ein tiefes Ziſchen vernehmen und zog ihren Kopf ein. Die ungeheuern Kriechtiere, 
vom der ſchwarzen Lava, dem blätterloſen Geſträuch und dem großen Kaktus umgeben, 
erſchienen mir wie Geſchöpfe der Vorwelt. 

„Dieſe Tiere finden ſich wahrſcheinlich auf allen Eilanden der Juſelgruppe, ſicherlich 
auf der größeren Anzahl von ihnen. Sie leben vorzugsweiſe auf hochgelegenen feuchten 
Stellen, beſuchen aber auch die niedrigen und trockenen. Einzelne erreichen eine ungeheure 
Größe: Lawſoe, ein Engländer, der zur Zeit unſeres Aufenthaltes bie Aufſicht über die 
Anſiedelung hatte, erzählte uns von einigen fo großen, daß 6 oder 8 Mann erforderlich 
wa ren, um fie in die Höhe zu heben, und daß ſolche Stücke bis 100 kg Fleiſch gegeben 
hätten. Die alten Männchen, die von den Weibchen an dem längeren Schwanze leicht 
unterfchieden werden können, find merklich größer als die Weibchen. 

„Diejenigen, welche auf den waſſerloſen Inſeln leben oder in niedrigen und trocke⸗ 
men Teilen der anderen ſich aufhalten, nähren ſich hauptſächlich von dem ſaftigen Kak⸗ 
tus; die, die in der feuchten Höhe hauſen, freſſen die Blätter verſchiedener Bäume, eine 
jaure und herbe Beere, Guayavita genannt, und eine blaßgrüne Flechte, die in Ge- 
winden von den Aſten der Baume herabhängt. Sie lieben das Waſſer, trinken große 
Mengen davon und gefallen ſich im Schlamme. Die größeren Inſeln allein haben 
Quellen, dieſe aber liegen immer nach der Mitte zu und in einer beträchtlichen Höhe. 
Wenn alſo die Schildkröten, die in den Niederungen wohnen, trinken wollen, müſſen fie 
mette Strecken zurücklegen. Gime Folge hiervon find breite und wohl ausgetretene Pfade 
in jeder Richtung von den Quellen bis zur Meeresküſte: die Spanier entdeckten zuerſt bie 
Waſſerplätze, indem fie dieſen Pfaden folgten. Als ich auf der Chatham-Inſel landete, 
Konnte ich mir anfänglich nicht erklären, welches Tier jo regelrecht auf wohlgewählten 
Wfaden wandeln möge. An den Quellen bot fid) ein merkwürdiges Schauſpiel. Viele 
won den großen Ungeheuern waren zu ſehen, einige mit lang ausgeſtreckten Hälſen, eif- 
wig vorwärts wandernd, andere, die bereits getrunken hatten, zurückkehrend. Wenn 
die Schildkröte an der Quelle ankommt, taucht ſie ihren Kopf bis über die Augen ins 
Waſſer, ohne auf einen etwaigen Zuſchauer Rückſicht zu nehmen, und ſchluckt begierig, 
ungefähr zehn große Züge in der Minute nehmend. Die Einwohner ſagten, daß jedes 
Tier 3—4 Tage in der Nähe des Waſſers verweile und dann erſt in die Niederung zu⸗ 
reückkehre, waren aber über die Häufigkeit ſolcher Beſuche unter fid) nicht einig. Das Tier 
reegelt fie wahrſcheinlich nach der Beſchaffenheit der Nahrung, die es verzehrt hat. Dem: 
uingeachtet ſteht feft, daß Schild kröten auch auf ſolchen Inſeln leben, auf welchen fie höch 
ſttens zeitweilig Regenwaſſer beruugen können. 

„Es iſt ziemlich ausgemacht, daß die Blaſe eines Froſches als Behälter für die zu 
ſteimem Beſtehen erforderliche Feuchtigkeit dient. Dies ſcheint auch für die Schildkröten 
Qu gelten. Einige Tage nach dem Beſuche der Quellen ift die Blaſe dieſer Tiere infolge 
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der in ihr aufgeſpeicherten Flüſſigkeit ausgedehnt; ſpäter nimmt jene an Umfang ab und 
vermindert ſich die Reinheit dieſer. Die Einwohner benutzen, wenn ſie in der Niederung 
von Durſt befallen werden, dieſen Umſtand zu ihrem Vorteile, indem ſie eine Schild⸗ 
kröte töten und, falls die Blaſe gefüllt iſt, deren Inhalt trinken. Ich ſah eine töten, bei 
welcher die gedachte Flüſſigkeit ganz hell war und nur einen ſchwach bitteren Geſchmack 
hatte. Die Einwohner trinken übrigens ſtets zuerſt das Waſſer aus dem Herzbeutel, 
welches das beſte ſein ſoll. 

„Wenn die Schildkröten einem beſtimmten Punkte zuwandern, gehen ſie Tag und 
Nacht und kommen viel früher am Ziele ihrer Reiſe an, als man erwarten ſollte. Die 
Einwohner glauben, nach Beobachtungen an gezeichneten Stücken annehmen zu dürfen, 
daß die Tiere eine Entfernung von ungefähr 8 Meilen in 2 oder 3 Tagen zurücklegen 
können. Eine große Schildkröte, die ich beobachtete, ging mit einer Schnelligkeit von 60 
Yards in 10 Minuten, was, wenn man eine kurze, unterwegs zum Freſſen verwendete 
Zeit abrechnet, täglich rund 4 engliſche Meilen ausmachen würde.“ Ihre Schritte find, 
wie Porter bemerkt, langſam und unregelmäßig, aber ſchwer; und ſie trägt beim Gehen 
ihren Leib ungefähr 30 em über dem Boden. 

„Während der Fortpflanzungszeit, die beide Geſchlechter vereinigt“, fährt Darwin 
fort, „hört man vom Männchen ein heiſeres Brüllen oder Blöken, das man noch in einer 
Entfernung von mehr als 100 Schritt vernimmt. Das Weibchen gebraucht ſeine Stimme 
nie und das Männchen die ſeinige auch nur während der Paarung, ſo daß die Leute, 
wenn ſie die Stimme hören, wiſſen, daß beide Geſchlechter ſich vereinigt haben. Die Weib⸗ 
chen legten gerade jetzt, im Oktober, ihre Eier. Da, wo der Boden ſandig iſt, graben ſie 
Löcher, legen die Eier zuſammen in ein Loch und decken dieſes mit Sand zu; auf ſteini⸗ 
gem Grunde hingegen laſſen ſie die Eier aufs Geratewohl in ein Loch fallen. Bynoe 
fand ihrer ſieben der Reihe nach in einer Spalte liegen. Das Ei iſt weiß und kugelig; 
eins, das ich maß, hatte 18 em im Umfange.“ Porter bemerkt hinſichtlich der Fort⸗ 
pflanzung, daß die Weibchen wahrſcheinlich nur um zu legen vom Gebirge herab in die 
ſandigen Ebenen kommen. Unter allen denen, die er mit ſich nahm, befanden ſich bloß 
drei Männchen, und auch dieſe waren weit im Inneren in der Nähe der Berge gefangen 
worden. Alle Weibchen dagegen trugen fih mit reifen Eiern, je mit 10 — 14, die fie offen- 
bar in den ſandigen Ebenen ablegen wollten. 

„Während des Tages“, ſo berichtet Porter über ſeine Beobachtungen, „ſind die Schild⸗ 
kröten auffallend ſcharfſichtig und furchtſam, was daraus hervorgeht, daß ſie bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung irgend eines Gegenſtandes ihren Kopf und Hals in der Schale bergen; 
des Nachts aber ſcheinen ſie vollkommen blind zu ſein, ebenſo wie ſie taub ſind. Der lau⸗ 
teſte Lärm, ſelbſt das Abfeuern eines Schuſſes, behelligt ſie nicht im geringſten, macht 
nicht den leiſeſten Eindruck auf ſie.“ 

Darwin beſtätigt dieſe Angaben. „Die Einwohner glauben, daß dieſe Tiere gänz⸗ 
lich taub ſeien; ſo viel iſt gewiß, daß ſie jemand, der gerade hinter ihnen geht, nicht hören. 
Es ergötzte mich immer, wenn ich eins von dieſen Ungeheuern, das ruhig dahinſchritt, über⸗ 
holte und nun ſah, wie es in demſelben Augenblicke, der mich an ihm vorüberführte, Kopf 
und Beine einzog, ein tiefes Ziſchen ausſtieß und mit lautem Schalle zu Boden fiel, als 
ob es tot wäre. Ich ſetzte mich häufig auf ihren Rücken; und wenn ich ihnen auf den 
hinteren Teil der Schale einige Schläge gab, ſo ſtanden ſie auf und gingen hinweg; ich 
fand es jedoch ſchwierig, das Gleichgewicht zu behaupten.“ 

„Kein Tier kann zuträglicheres, ſüßeres und ſchmackhafteres Fleiſch bieten als dieſe 
Schildkröten“, verſichert Porter, und auch dieſer Angabe widerſpricht Darwin nicht. 
„Das Fleiſch“, ſo ſchließt er, „wird ſowohl friſch als auch geſalzen vielfach gebraucht und 
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aus dem Fette ein ſchönes, helles Ol bereitet. Wenn ein Mann eine Schildkröte fängt, ſchlitzt 
er ihr nahe am Schwanze die Haut auf, um zu ſehen, ob ſie unter dem Rückenpanzer eine 
dicke Lage von Speck beſitzt. Iſt dies nicht der Fall, ſo wird das Tier wieder in Freiheit 
geſetzt, ſoll ſich auch bald von jener Quälerei erholen. Um ſich ſeiner zu verſichern, iſt es 
nicht genug, es auf den Rücken zu werfen, da es ſeine aufrechte Stellung leicht wieder⸗ 
gewinnen kann. Die eben ausgekrochenen Jungen werden in großer Anzahl die Beute 
eines buſſardartigen Raubvogels. Die Alten ſcheinen gemeiniglich zufällig zu ſterben oder, 
wenn ſie an Abhängen hinunterfallen, zu Grunde zu gehen. Wenigſtens erzählten mir die 
Einwohner, daß ſie, es ſei denn aus ſolchen Urſachen, niemals eine tote gefunden hätten.“ 

Verſchiedene Seeleute verſicherten Porter, von ihnen gefangene und in den Schiffsraum 
geſtaute Elefantenſchildkröten ohne jegliches Futter 18 Monate lang erhalten und nach 
Ablauf dieſer Zeit beim Schlachten gefunden zu haben, daß ſie weder gelitten noch an 
Feiſtigkeit verloren hätten. Sie ertrugen noch ganz andere Mißhandlungen ohne Schaden. 
Die Elefantenſchildkröte, die unſerem Zeichner zur Vorlage diente, hatte, bevor ſie nach 
Berlin gelangte, bereits mehrere Jahre in Gefangenſchaft gelebt und zuletzt als — Hackklotz 
gedient. Entrüſtet über wiederholtes Entweichen hatten die Diener ihres Beſitzers, denen 
die Aufgabe zufiel, das nach Freiheit ſtrebende Tier immer wieder einzufangen, ſie zuletzt 
zwiſchen eingeſchlagenen Pfählen eingekerkert und ihren Rückenpanzer in der angegebenen 
Weiſe beim Holzſpalten benutzt. Dank der Leichtigkeit, mit welcher die rieſigen Tiere länger 
währende Seereiſen überſtanden, brachte man ſie oft auch nach Europa, und man ſah ſie 
daher noch vor etwa 25 Jahren nicht allzu ſelten in Tiergärten und Schaubuden. Ich 
ſelbſt habe mehrere gepflegt und andere beobachtet. Ihr Unterhalt verurſachte keinerlei 
Schwierigkeiten, ihre Wartung nicht mehr als die anderer Landſchildkröten überhaupt. 
Im Winter hielt man ſie in wohlgeheizten Räumen und ernährte ſie mit Pflanzenſtoffen 
aller Art; im Sommer ſetzte man ſie auf Grasplätze, legte ihnen für alle Fälle eine genügende 
Menge von Kraut und Kartoffeln vor und geſtattete ihnen überdies, nach eignem Belieben 
zu weiden. Dies thaten ſie, indem ſie große, dicke Grasbüſche abbiſſen oder ausriſſen, ſie 
hierauf kauend zu Ballen formten und ſchließlich, oft erſichtlich würgend, verſchlangen. 
Ich bin in Zweifel geblieben, ob ſie ihren Pfleger anderen Leuten vorzogen oder nicht: 
zuweilen ſchien es mir, als wäre erſteres der Fall; zuweilen wiederum benahmen ſie ſich 
ihm gegenüber ebenſo wie gegen jeden Fremden. Doch gewöhnten ſie ſich wenigſtens 
an den Verkehr mit Menſchen, legten ihr Ziſchen und ihre Schreckhaftigkeit ab, ließen, 
auch ohne durch Stockſchläge angetrieben zu werden, jemand auf fih aufſitzen und trugen 
den Reiter gleichgültig, aber freilich auch überaus langſam davon. Heutzutage ſieht man 
nur noch in den reichſten Tiergärten eine Schildkröte dieſer Art, und binnen wenigen 
Jahren wird auch dies unmöglich ſein, falls nicht die wenigen, noch in Europa lebenden 
Gefangenen, dank ihrer Langlebigkeit, das unvermeidliche Schickſal ihrer Artgenoſſen 
überdauern. Nach A. Günther wog das 86jährige Männchen der Elefantenſchildkröte 
im Tiergarten von London 435 kg. Die vermutlich letzten Stücke der Abingdonſchen 
Rieſenſchildkröte (Testudo abingdoni) ſind im Jahre 1875 auf den Galapagos gefangen 
worden. Im Jahre 1888 machte der nordamerikaniſche Kriegsdampfer „Albatroß“ den 
Galapagos⸗Inſeln einen Beſuch, und J. M. Dow konnte berichten, daß einige der großen 
Landſchildkröten⸗Arten noch in Menge gefunden worden ſeien. In einer Bemerkung aus 
dem Jahre 1889 hält G. Baur zwei von den ſechs Elefantenſchildkröten der Galapagos für 
bereits ausgerottet. Drei Arten davon beſitzt der Tiergarten in Waſhington lebend (1891). 


Als Vertreter der zwei in Europa vorkommenden Arten dieſer Gattung wird gewöhnlich 
die Griechiſche Schildkröte (Testudo graeca und hermanni, Peltastes graecus. 
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Chersinella graeca) aufgeführt. Ihr Panzer iſt im ganzen eiförmig und mäßig hoch 
gewölbt, nach hinten etwas verbreitert und ſteiler abfallend als nach vorn; der beim 
Weibchen platte, beim Männchen etwas eingedrückte Bruſtteil iſt vorn abgeſtutzt, hinten tief 
ausgerandet. Die Wirbelplatten ſind ſchwach bucklig, die drei mittleren ſechs⸗, die vorderſte 
und hinterſte fünfſeitig, die beiden mittleren Seitenplatten faſt doppelt ſo breit wie lang, 
undeutlich fünfeckig, d. h. viereckig mit gebrochener Linie der Innenſeite, die vorderſte fünf⸗ 
eckig mit gebogenem Unterrande, die hinterſte verſchoben viereckig. Unter den 25 Randplat⸗ 
ten iſt die Nackenplatte die kleinſte, die letzte, hinten vorgezogene und über den Schwanz 
herabgebogene die größte und in der Mitte durch eine tiefe Längsfurche in zwei Hälften 
geteilt; die übrigen haben eine unter ſich meiſt verſchiedene, ungleichſeitig fünfeckige 
Geſtalt. Die Mittelfelder aller Platten ſind bei jüngeren Tieren gekörnelt, bei älteren glatt 
und zeigen ſich von deutlichen Anwachsſtreifen umgeben. Der ziemlich plumpe Kopf iſt 
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merklich dicker als der Hals, die Schnauze vorn abgeſtumpft, das Auge mäßig⸗, das Trom- 
melfell dem Auge annähernd gleichgroß, der Ober- und Seitenteil der Schnauze mit einem 
großen rundlichen Vorderſtirn-⸗, einem kleineren Stirn: und je einem ſehr großen, langen 
Schläfenſchild, der Kopf im übrigen oben mit kleinen unregelmäßigen Schildchen bekleidet. 
Jede Platte des Rückenpanzers iſt in der Mitte ſchwarz, dann gelb und ſchwarz geſäumt; 
über den Bauchpanzer verläuft ein breiter unregelmäßiger Längsſtreifen von gelblicher 
Färbung; die Seiten ſehen ebenfalls gelb aus; das übrige iſt ſchwarz. Kopf, Hals und 
Glieder ſind ſchmutzig grüngelb gefärbt. Die Färbung unterliegt mannigfachem Wechſel; 
ſelbſt die Anzahl der Krallen der Vorderfüße kann bei einzelnen Stücken bis auf 4 ſinken. 
Auch kann oft ein Vorderbein 4, das andere 5 Zehen oder Krallen tragen. Die Weib⸗ 
chen unterſcheiden ſich von den Männchen durch bedeutendere Größe und kürzeren, an der 
Wurzel dickeren Schwanz, die Jungen von den Alten durch gedrungenere Form ihres Pan⸗ 
zers. Die Länge des Panzers beträgt 14, höchſtens 16 em, das Gewicht felten über ½ kg. 

Das urſprüngliche Vaterland unſerer Schildkröte beſchränkt ſich auf die im Norden 
des Mittelmeeres gelegenen Länder, und zwar eigentlich nur auf die der griechiſchen und 
italieniſchen Halbinſel nebſt den dazu gehörigen Eilanden; außerdem kommt ſie noch, laut 
Triftram, ungemein häufig in Syrien vor. Nachweislich und allem Vermuten nach als 
von jeher heimiſches Tier hat man ſie in Griechenland, den Griechiſchen Inſeln, Dalmatien 
und der Türkei, den Donautiefländern, in Unteritalien, einſchließlich der Inſeln Corſica, 
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Sardinien und Sicilien ſowie endlich auf den Balearen gefunden. Laut Schreiber ſoll 
dieſe Schildkröte namentlich von Kloſterleuten vor verhältnismäßig ziemlich langer Zeit 
häufig in vielen Gegenden als Haustier eingeführt worden und dann verwildert ſein. 
Sie bewohnt dürre und geſtrüppreiche Gegenden, einzelne in ſehr großer Menge, iſt ins⸗ 
beſondere in Süditalien, Griechenland und bei Mehadia, am Fuße des Domoglet, ſehr 
häufig und hier auch beſonders groß. 

Die Wärme liebt ſie ungemein und ſetzt ſich deshalb ſtundenlang mit höchſtem Be⸗ 
hagen den Strahlen der Mittagsſonne aus: Dumeril fand fie in Sicilien, wo fie über- 
all gemein iſt, zu beiden Seiten der Straßen liegen, von der Sonne derartig durchglüht, 
daß er nicht im ſtande war, ſeine Hand auf den Panzer zu legen. Gegen den Winter 
hin vergräbt ſie ſich tief in die Erde und verſchläft hier die kühle Jahreszeit, Anfang 
April wieder zum Vorſchein kommend. 

Ihre Nahrung beſteht aus verſchiedenen Kräutern und Früchten; nebenbei verzehrt 
ſie Schnecken, Würmer und Kerbtiere, wird deshalb auch oft in ihrer Heimat in den Gär⸗ 
ten gehalten, um hier dem Ungeziefer Einhalt zu thun, was aber damit endigt, daß ſie 
die ſchönſten und ſaftigſten Pflanzen abmäht oder niederdrückt. Abweichend von einer 
in Griechenland lebenden Verwandten (Testudo marginata), die ſich, nach Erbers Er⸗ 
fahrungen, ſtreng an Pflanzenſtoffe hält, zeigt ſie ſich durchaus nicht wähleriſch in ihren 
Speiſen. „Was mir die Eßluſt nach Schildkrötenſuppe gründlich verleidet hat“, ſchreibt 
mir Erber, „war die Beobachtung, daß ſie mit Vorliebe Menſchenkot frißt. Ich fand oft 
größere Geſellſchaften von ihr, die ſich wegen dieſes ekelhaften Gerichtes verſammelt hat⸗ 
ten.“ Die Gefangenen nehmen Obſt, Salat, in Milch oder Waſſer geweichtes Weißbrot, 
Mehl⸗ und Regenwürmer ſowie rohes Fleiſch zu ſich, halten ſich bei ſolchem Futter vor⸗ 
trefflich, falls man ſie vor den Einwirkungen der Kälte ſchützt, und dauern mehrere Men⸗ 
ſchenalter in der Gefangenſchaft aus: ſo berichtet Tſchudi von einer, die auf einem 
Landgute in der Nähe von Adorf im Kanton Uri gegen 100 Jahre gelebt haben ſoll. 
„Eine Landſchildkröte“, erzählt White, „die einer meiner Freunde über 40 Jahre in einem 
umſchloſſenen Raume hielt, und die dann in meinen Beſitz gekommen iſt, vergräbt ſich 
jährlich Mitte November und kommt Mitte April wieder an das Tageslicht. Bei ihrem 
Erſcheinen im Frühjahre zeigt ſie wenig Freßluſt, ſpäter, im Hochſommer, frißt ſie ſehr 
viel, gegen den Herbſt hin wiederum wenig und, bevor ſie ſich eingräbt, mehrere Wochen 
gar nichts mehr. Milchige Pflanzen ſind ihre Lieblingsſpeiſe. Wenn ſie im Herbſte 
ihre Höhle gräbt, kratzt ſie äußerſt langſam und bedächtig mit den Vorderbeinen die Erde 
los und zurück und ſchiebt ſie dann mit den Hinterbeinen noch weiter weg. Vor Regen⸗ 
güſſen fürchtet ſie ſich: bei naſſer Witterung bleibt ſie auch den ganzen Tag über ver⸗ 
borgen. Bei gutem Wetter geht ſie im Hochſommer gegen 4 Uhr nachmittags zur Ruhe, 
und am nächſten Morgen kommt ſie erſt ziemlich ſpät wieder hervor. Bei ſehr großer 
Hitze ſucht ſie zuweilen den Schatten auf; gewöhnlich aber labt ſie ſich mit Behagen an 
der Sonnenwärme.“ Reichenbach beobachtete, daß die Gefangenen dieſer Art, die er 
im Pflanzengarten zu Dresden hielt, weit umherwanderten, ſtets aber dieſelbe Bahn ein⸗ 
hielten und ſich, wenn es kühler wurde oder die Sonne nicht ſchien, immer wieder unter 
einer beſtimmten breitblätterigen Pflanze wiederfanden. Im Herbſte gruben ſie ſich ein, 
im Frühjahre erſchienen ſie, als die Korbblüter ausgetrieben hatten, um ſich von deren 
Blättern zu nähren. 

Auf Sardinien, woſelbſt die Winter zwar gelinde, aber doch immer noch rauh ge: 
nug ſind, um die Schildkröten zu nötigen, in der Erde Zuflucht zu ſuchen, graben ſie ſich, 
laut Cetti, im November ein und kommen im Februar wieder zum Vorſchein. In den 
erſten Frühlingstagen erfolgt die Paarung, bei welcher Gelegenheit man oft deutliche 
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Laute von ihnen vernimmt. Im Mai oder Juni bereits legen fie ihre 8—15 kugeligen, 
hartſchaligen, weißen, einer kleinen Nuß an Größe gleichkommenden Eier. „Zur Brutſtelle 
erwählen ſie einen möglichſt ſonnigen Ort, ſcharren mit den Hinterbeinen eine Grube 
aus, legen die Eier hinein, bedecken ſie ſorgfältig mit Erde und vertrauen die weitere 
Sorge für ihre Nachkommen dem großen Lichte der Welt. Beim Eintritte der erſten 
Septemberregen erſcheinen die jungen Schildkröten, in der Größe einer halben Walnuß⸗ 
ſchale gleichend: die artigſten Dingerchen von der Welt.“ Wenn man ihnen volle Freiheit 
läßt, benehmen ſie ſich ſelbſt in ſehr nördlichen Ländern ganz wie zu Hauſe, pflanzen ſich 
auch fort oder begatten ſich wenigſtens. So fand, laut Sundevall, ein Arbeiter in der 
Gegend von Kalmar im ſüdöſtlichen Schweden zwei der Gefangenſchaft entkommene Schild⸗ 
kröten dieſer Art, die in Begattung begriffen waren. In einem gleichmäßig und ſtark 
geheizten Zimmer fallen ſie nicht in Winterſchlaf, leben dann aber, nach J. von Fiſchers 
Erfahrungen, nicht ſo lange, wie wenn man ihnen allwinterlich Ruhe gönnt. 

Gefangene, die längere Zeit einer Kälte unter Null ausgeſetzt werden, gehen bald zu 
Grunde, ſo unempfindlich ſie ſich im übrigen zeigen. Ohne Schaden können ſie faſt ein 
Jahr lang faſten und Verwundungen der fürchterlichſten Art mit einer uns unbegreif⸗ 
lichen Gleichgültigkeit ertragen. Nimmt man ihnen das bohnengroße Gehirn heraus, ſo 
laufen fie noch 6 Monate umher; ſchneidet man ihnen den Kopf ab, fo bewegt ſich das 
Herz noch 14 Tage lang, und der abgeſchnittene Kopf beißt noch nach einer halben 
Stunde. Lippi hat verſchiedene hierauf bezügliche Verſuche angeſtellt und Orioli bar- 
über berichtet. 

Daß ein Tier, bei welchem das Hirn eine ſo untergeordnete Rolle ſpielt, ſich nicht 
durch höhere Begabung auszeichnen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Ein gewiſſes Verſtänd⸗ 
nis kann man ihm jedoch trotzdem nicht abſprechen. Alle Tierfreunde, die längere Zeit 
Landſchildkröten in Gefangenſchaft hielten, verſichern, daß ſie ſich nach und nach an den 
Pfleger gewöhnen, und ebenſo geht aus den Beobachtungen Dumerils hervor, daß unſere 
Schildkröten ſich auch zeitweilig aufregen laſſen. „Wir haben“, ſagt dieſer Forſcher, „einige⸗ 
mal zwei Männchen ſich um den Beſitz eines Weibchens mit unglaublicher Hartnäckigkeit 
ſtreiten ſehen. Sie biſſen ſich gegenſeitig in den Hals, verſuchten ſich umzuſtürzen, und 
der Streit endete nicht eher, als bis einer der beiden Streiter beſiegt und kampfunfähig 
gemacht worden war.“ Man hat beobachtet, daß die Begattung der unbehilflichen Tiere 
erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen zu ſtande kommt. 

In Sicilien und in Italien überhaupt bringt man dieſe Landſchildkröten regelmäßig 
auf den Markt, weil das Fleiſch überall gegeſſen und insbeſondere die aus ihm bereitete 
Suppe geſchätzt wird. 


Eine weitere Landſchildkröte, die Mauriſche Schildkröte (Testudo ibera, pusilla, 
ecaudata, mauritanica und whitei, Peltastes mauritanicus), wollen wir nur deshalb 
hier noch kurz erwähnen, weil ſie die Griechiſche Schildkröte in Nordweſtafrika, einem 
Teile von Syrien, in Kleinaſien, Transkaukaſien und Perſien erſetzt und ebenfalls ſehr 
häufig lebend zu uns gebracht wird. Sie hat eine Schildlänge von 23 cm, es fehlt ihr 
die tiefe Längsfurche auf der Mitte der Schwanzplatte, und die Hinterſeite ihres Ober⸗ 
ſchenkels trägt einen großen, kegelförmigen Hornhöcker. Bei alten Tieren iſt der hintere 
Lappen des Bauchpanzers um eine querliegende Achſe beweglich, eine Eigentümlichkeit, die 
namentlich dem eierlegenden Weibchen zu gute kommt. Ihre Lebensweiſe weicht nicht 
weſentlich von der der vorigen Art ab. Auch ſie frißt Regenwürmer neben Pflanzenkoſt. 
In Kleinaſien ſoll man ſie in der Art fangen, daß man Hunde abrichtet, die ſie aufſpüren, 
vor ihnen ſtehen bleiben und bellen, bis der Fänger zur Stelle kommt. 
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Auch die Horsfieldſche Schildkröte (Testudo horsfieldi, Homopus burnesi, 
Testudinella und Homopus horsfieldi) iſt eine der Griechiſchen noch ſehr nahe ſtehende Art, 
aber leicht von ihr und der Mauriſchen Schildkröte dadurch zu unterſcheiden, daß Hand 
und Fuß nur vier Krallen tragen. Ihr 20 em langer Panzer iſt oben braun oder oliven- 
farbig, einfarbig oder ſchwarz gefleckt; der Bauchpanzer zeigt entweder große ſchwarze Flecken 
oder iſt ganz ſchwarz. 

Dieſe Schildkröte iſt ein Bewohner Mittelaſiens und verbreitet ſich von den Kirgiſen⸗ 
ſteppen und den aralo⸗kaſpiſchen Sandwüſten an bis nad) Afghaniſtan. 

Alfred Walter hat ſie in großer Menge im ganzen transkaſpiſchen Gebiete verbreitet 
gefunden, ſowohl in der Sandwüſte als in der dürren Lehmſteppe, in den Oaſen und ſelbſt 
im Gebirge, hier freilich die Thäler der Waſſerläufe bevorzugend. „Die erſten Stücke konn⸗ 
ten ſchon am 24. Februar im Sande beobachtet werden; 2 Tage ſpäter waren die Tiere 
überall zu finden, anfangs bloß die kleineren Männchen, erſt ſpäter die großen Weibchen. 
Der Höhepunkt der Begattungszeit fiel in die letzte März⸗ und die erſte Aprilwoche, wonach 
die Weibchen ſich zur Eiablage in die Erde wühlten. Die Männchen kämpfen zu dritt und 
viert heftig um jedes Weibchen, indem ſie ſich fauchend mit ziemlich hörbarem Geräuſch 
gegenſeitig drängen und ſtoßen. Mit Beginn der heißeſten Zeit von Mitte Mai ab ver⸗ 
ſchwinden dieſe Schildkröten allmählich in ihren Erdhöhlen, bis im Juni keine mehr zu fin⸗ 
den iſt. Im Gebirge bleiben ſie etwas länger wach als in der Ebene, und ſie waren am 
23.— 25. Mai im Kopet⸗dagh noch recht häufig.“ 

O. Boettger, der das Gefangenleben dieſer Art geſchildert hat, bemerkt, daß das 
Männchen ſich überdies vom Weibchen durch den etwas flacher gewölbten Rückenpanzer 
und das Vorhandenſein nur eines einzigen größeren Schenkelhöckers je links und rechts 
neben dem Schwanze unterſcheide, während das Weibchen von ſolchen Höckern 3—5 be- 
ſitze, die dicht gedrängt in einer kleinen Gruppe zuſammenſtehen. 

„Die Horsfieldſche Schildkröte ſcheint mir“, ſagt unſer Gewährsmann, „namentlich bei 
warmem Wetter weit lebhafter zu ſein als die Griechiſche und die Mauriſche Landſchildkröte 
Nichtsdeſtoweniger liebt ſie es, mit dem Bauchpanzer im Kühlen zu ſitzen, und mehr als 
einmal traf ich ſie morgens behaglich in ihrem flachen Trinkgeſchirr oder an einer beſon⸗ 
ders feuchten Stelle ihres Behälters liegend. Sie iſt ein vollkommenes Tagtier, das erſt 
ſpät morgens aus ſeinem Traumzuſtande erwacht und ebenſo ſchon vor Sonnenuntergang 
die Augen ſchließt und in Schlaf verfällt, aus dem ſie ſich dann erſt nach ziemlicher Zeit 
erwecken läßt. Beim Gehen wird der mit einem Hornſtachel bewehrte Schwanz ſeitlich 
untergeſchlagen getragen. Ihre Bewegungen ſind bei heißem Wetter kräftig und verhält⸗ 
nismäßig raſch, ihre Unruhe iſt groß, und monatelang ſcheint ihr einziges Beſtreben zu 
ſein, ſich aus dem ſie immerhin beengenden Gefängnis, einem großen, rechteckigen Draht⸗ 
ſturze, der halb eine Raſendecke, halb einen mit grobem Kieſe belegten Weg deckt, zu be⸗ 
freien. Nur bei feuchtem Wetter hat ſie mit ihren Grabeverſuchen Glück und kann dann 
im Laufe von 1— 2 Tagen ein Loch unter der ſeitlichen Bretterlage ihres Drahtſturzes 
ausſcharren, das ihr das Entkommen aus ihrem Gefängnis ermöglicht. Die übrigen Tiere 
machen ſich die Offnung alsbald gleichfalls zu nutze. Einmal entkommen, trifft man ſie 
aber, wenn nicht in einer der gemauerten Ecken der Umgebung, wo ſie ſich vergebens ab⸗ 
mühen, die Wände einzurennen, ſo doch faſt ſicher unter einer Gruppe Rhabarberpflanzen, 
deren große Blätter ihnen zur Deckung zugleich wie zur Nahrung beſonders annehmlich zu 
ſein ſcheinen. 

„Auf den Rücken gelegt, vermag ſie ſich auf ebenem Kiesboden nicht aufzurichten; 
hat ſie aber ſeitlich einen feſten Stützpunkt für eins ihrer Beine gefunden, ſo fällt ihr 
das Drehen vermittelſt des Kopfes und eines Teiles der Beine nicht allzu ſchwer. 
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„Im Freien habe ich dieſe Schildkröten niemals Schnecken oder Kerbtiere fangen ſehen; 
dagegen freſſen ſie mit Gier Salat, Wirſing und anderen Kohl, junge Rhabarberblätter 
und andere zarte und ſaftreiche Pflanzen. Ihr Appetit richtet ſich nach der ſie umgebenden 
Wärme; iſt es ſehr heiß, ſo ſitzen ſie halbe Tage lang an ihrem Futter und freſſen faſt 
beſtändig. Nachts gehen ſie niemals der Nahrung nach. Anfangs waren die Tiere ſcheu 
und fraßen nur bei vollkommener Ruhe des Beobachters. Später ſcheuten ſie ſich — das 
Weibchen früher als das Männchen — nicht, in meiner Gegenwart ſogleich an friſchem 
Futter anzubeißen, ja, das Weibchen liebt es ſogar, daß ich ihm den Salat vorhalte, da 
ihm das Freſſen dann weit bequemer gemacht wird. In der freien Natur zeigt ſich ihnen 
ja auch das feſtgewachſene Blatt weniger nachgiebig als loſe hingeſtreute Blattreſte, bei 
deren Vertilgung ſie ſtets mit den Vorderfüßen nachhelfen müſſen. Beim Freſſen wird 
das Maul ruckweiſe geöffnet, und die klebrige, orangen- bis fleiſchrote Zunge ſpielt bei 
dieſer Thätigkeit eine Hauptrolle. Die von den ſchneidenden Rändern des vorn eckig ge⸗ 
zähnten Oberkiefers loſe getrennten, aber noch nicht vollſtändig abgeſchnittenen Blattteile 
werden beim zweiten Offnen des Kiefers von der über deffen Ränder herausquellenden 
Zunge abgelöſt oder, beſſer geſagt, abgedrückt und dann ſogleich mit dem nächſten Schließen 
der Kiefer ein weiterer Blattteil abgekneipt, ſo daß die Einzelbiſſen noch teilweiſe mit⸗ 
einander zuſammenhängen. Nach der Mahlzeit geben ſie mitunter eine für ein ſo kleines 
Tier verhältnismäßig ſehr bedeutende Menge eines klaren, nur wenige weiße, faſerige 
Flöckchen enthaltenden Urins ab. Auffallend iſt jedoch, daß ich ſie niemals habe ſaufen 
ſehen, und ganz ſicher iſt, daß dieſe Schildkröte monatelang, wie ich es erprobt habe, 
Trinkwaſſer entbehren kann. Die Loſung wird häufiger und ſtets zeitlich getrennt vom 
Urin entleert und ift grün und feſtbreiig durch unverdaute Stengel- und Blattreſte. 

„Die einzige Stimme, die man von ihr vernimmt, iſt ein kurzes, ſchnaubendes Aus⸗ 
blaſen der Luft aus der Naſe. Dieſes Fauchen hört man aber nur dann regelmäßig, wenn 
man das Tier plötzlich in der Nähe des Kopfes angreift oder erſchreckt. Es iſt ſtets begleitet 
von einem plötzlichen Zurückziehen des Kopfes unter den Panzer und kann drei- bis viermal 
hintereinander wiederholt werden, wenn man das Tier durch plötzliches Vorhalten des 
Fingers ebenſo oft erſchreckt. Auf ſolch ſchnellen Angriff von vorn erfolgt im wachenden 
Zuſtande überhaupt immer ein Zurückziehen des Kopfes, während es, langſam oder mäßig 
ſchnell von der Seite angegriffen, den Kopf kaum oder nicht einzieht. 

„Über bie geiſtige Begabung der Horsfieldſchen Schildkröte ijt wenig zu fagen; fie ift 
unzweifelhaft überaus gering. Jedenfalls iſt das Geſicht ihr Hauptſinn, mit dem ſie die 
Nahrung zu erkennen und vielleicht auch kleinere Entfernungen zu ſchätzen vermag; Geruch 
und Gehör find ſchwächer, aber etwa gleich gut oder, wenn man will, gleich ſchlecht ent: 
wickelt. Ein kurzes Beſchnuppern der Nahrung vor dem Fraße und eine gewiſſe Empfindlich⸗ 
keit gegen Tabaksrauch laſſen den erſtgenannten Sinn, das plötzliche Innehalten beim Freſſen 
bei geräuſchvoller Annäherung des Beobachters den letzteren erkennen. Auch der Geſchmack 
iſt nicht ganz unentwickelt, da die Tiere weiche und ſaftige grüne Blätter härteren und 
dunkleren entſchieden vorziehen. Im allgemeinen finde ich in dem Benehmen der Tiere 
keinen durchgreifenden Unterſchied von dem der anderen verwandten Arten, muß aber doch 
zugeben, daß ſie im Laufe der Zeit durch den öfteren Verkehr mit Menſchen und durch das 
häufige Berühren und Angreifen viel weniger ſcheu geworden ſind als anfangs. Doch bleibt 
ihnen ihr Pfleger immer läſtig und unbequem, und ihr ganzes Sinnen und Trachten richtet 
ſich nach dem einen Grundſatz, ſich ihm ſobald wie möglich durch die Flucht zu entziehen. 

„Bei guter Nahrung hatte das Männchen in zwei Sommermonaten ſein Gewicht von 
590 g auf 640 g, das Weibchen von 825 g auf 860 g erhöht.“ 
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Durch die zu Floſſen umgeſtalteten Beine, deren vordere die hinteren an Länge be⸗ 
deutend übertreffen, und durch den mit hornigen Platten gedeckten Panzer unterſcheiden 
fi) die Meerſchildkröten (Chelonidae) von ihren Ordnungsverwandten. Jeder ihrer 
Füße bildet eine lange, breitgedrückte Floſſe, die, wie Wagler hervorhebt, mit denen der 
Robben große Ahnlichkeit hat; die Zehen werden von einer gemeinſchaftlichen Haut über⸗ 
zogen und dadurch unbeweglich, verlieren auch größtenteils die Nägel, da nur die erſte 
oder die beiden erſten Zehen jedes Fußes ſpitzige Klauen tragen. Außerdem kennzeichnen 
ſich die Meerſchildkröten durch den herzförmigen, vorn rundlich ausgerandeten, hinten zuge⸗ 
ſpitzten, flach gewölbten, gegen das Ende der Rippen unvollkommen verknöcherten Rücken⸗ 
panzer, in welchen Hals und Kopf unvollſtändig, die Gliedmaßen nicht zurückgezogen wer: 
den können, die Bildung des Bauchpanzers, deſſen einzelne Stücke keinen zuſammenſtoßen⸗ 
den Schild herſtellen, ſondern durch Knorpel verbunden werden, die Art der Beſchuppung 
oder Beſchildung, den kurzen, dicken, runzeligen Hals, den kurzen, ſtarken, vierſeitigen 
Kopf und die nackten, mit ſcharfen, zuweilen am Rande gezähnelten Hornſcheiden beved: 
ten Kiefer, die ſich an der Spitze hakenförmig überbiegen und ſo ineinander paſſen, daß 
der obere den unteren vollſtändig in ſich aufnimmt, die großen vorſpringenden Augen 
und die ſehr kleinen Naſenlöcher, die eigentümliche Beſchildung des Kopfes und der Füße 
und den kurzen, ſtumpfen, mit Schuppen bekleideten Schwanz. Die Zehenglieder beſitzen 
keine Gelenkköpfe. 

Die vier zu dieſer Gruppe zählenden Schildkrötenarten, die man in zwei Gattungen 
verteilt hat, leben im Meere, zuweilen Hunderte von Seemeilen entfernt von der Küſte, 
ſchwimmen und tauchen vorzüglich und begeben ſich nur, um ihre zahlreichen, weichſchaligen 
Eier abzulegen, auf das Land. Alle Arten, mit Ausnahme einer einzigen pflanzenfreſſenden, 
nähren ſich von Krebſen, Schnecken, Muſcheln und anderen niederen Seetieren. Inwiefern 
fid) die Lebensweiſe der einzelnen Arten unterſcheidet, ijt ſchwer zu fagen, weil man ein: 
gehende Beobachtungen über alle Seeſchildkröten eigentlich nur während ihrer Fortpflan: 
zungszeit oder, richtiger, während des Eierlegens angeſtellt hat, von ihrem Leben im Meere 
aber nicht viel mehr weiß, als bereits die Alten wußten. An Berichten über ihr Weſen 
und Gebaren, Thun und Treiben fehlt es freilich nicht; es fragt ſich aber, wieviel von 
dieſen Mitteilungen auf gewiſſenhafter Beobachtung und wieviel auf Einbildung oder 
gläubigem Nacherzählen unwahrer Angaben beruht. Gewährsmännern wie dem Prinzen 
von Wied, Audubon, Holbrook, S. Garman und Sir Emerſon Tennent dürfen 
wir wohl unbedingt vertrauen; die Wahrheit oder Unwahrheit der Berichte anderer zu 
prüfen, ſind wir noch nicht im ſtande. Ich will verſuchen, nach allen mir bekannten 
Quellen Lebensbilder der wichtigſten Arten zuſammenzuſtellen, ſo gut ich dies bei den für 
mich verfügbaren Mitteln vermag. a 

Der Kopf ber Pattſchildkröten (Chelone) ift pyramidenförmig und an ben Gei- 
ten ſteil abfallend, und die Vorderglieder find faſt doppelt fo lang, aber weit ſchmäler als 
die hinteren. Der Rückenpanzer beſteht aus 13 Scheibenplatten, von denen die erſte der je 
4 Seitenplatten größer als die anderen iſt, und 25 Randplatten, der Bauchpanzer, da die 
Zwiſchenkehlplatte gut entwickelt ift, ebenfalls aus 13 Platten, zu welchen noch jederſeits 
4 — 5 ziemlich große und kleinere Unterrand⸗ oder Bruſtrippenplatten kommen. 10 — 12 
regelmäßige Schilde decken die obere wagerechte Fläche des Kopfes, vielſeitige Schilde ſehr 
verſchiedener Größe die Beine, mit Ausnahme der Schultergegend und des oberen Teiles 
der Schenkel, ähnliche endlich die Mitte und das Ende des kurzen Schwanzes. 

Nach den eingehenden Unterſuchungen Strauchs zählt dieſe Gattung nicht mehr als 
zwei, vielfach abändernde Arten: die Suppenſchildkröte und die Biſſa nämlich. 

88* 
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Die Suppenſchildkröte (Chelone mydas, macropus, virgata, viridis, maculosa 
unb marmorata, Mydas viridis, Testudo macropus, japonica, cepediana, viridis 
und mydas, Chelonia japonica, lachrymata, bicarinata, agassizi, depressa, lata, 
viridis, mydas, virgata, maculosa, marmorata, formosa und tenuis, Caretta cepedei, 
esculenta, nasicornis unb thunbergi, Euchelys macropus), ein ſehr großes Tier von 
1,ı m Panzerlänge und bis 450 kg Gewicht, kennzeichnet fih durch die vorn nicht hatig 
gekrümmte und vorgezogene, ſondern abgeſtumpfte, im übrigen aber ſcharfe, fein ge⸗ 
zähnelte Hornſcheide des Oberkiefers, durch die neben-, nicht übereinander liegenden Plat- 
ten ihres Rückenpanzers und ein einziges Schildpaar zwiſchen den Naſenlöchern und dem 
Stirnſchilde. Die Vordergliedmaßen tragen gewöhnlich nur eine Kralle. Alle übrigen Merk⸗ 
male ändern ſo vielfach ab, daß ſie zur Aufſtellung von etwa zehn verſchiedenen Arten 
Veranlaſſung gegeben haben. Die ebenſowenig beſtändige Färbung der Oberſeite iſt in 
der Regel ein düſteres Bräunlichgrün mit gelblichen Flecken oder Marmorzeichnungen, die 
der Unterſeite ein Gelb- oder Schmutzigweiß. 

Die Suppenſchildkröte bewohnt alle Meere der heißen Zone und der ſubtropiſchen 
Gürtel und ſcheint hier überall häufig zu ſein. Ins Mittelmeer, wo ſie durch eine andere 
Seeſchildkröte vertreten wird, gelangt ſie nur als Irrgaſt. Man hat ſie beobachtet von den 
Azoren an bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung, längs der ganzen afrikaniſchen Küſte 
und an allen zu dieſem Erdteile gehörigen Inſeln, an der atlantiſchen Küſte Amerikas 
vom 34. Grade nördlicher Breite an bis zur Mündung des Plataſtromes, im Stillen 
Meere aber von Peru an bis Kalifornien und an den Schildkröteninſeln, ebenſo endlich 
im Indiſchen Meere und den dazu gehörigen Teilen und Straßen, von den Maskarenen 
und dem Kanale von Mocambique an bis ins Rote Meer, an allen Geſtaden Oſtindiens, 
an den Sunda Inſeln und Philippinen, den Bonin-Inſeln ſowie endlich an den Geſtaden 
Auſtraliens. Einzelne verſchlagene Stücke ſind auch im Nordoſten Amerikas und an den 
europäiſchen Küſten gefangen worden. 

Die Suppenſchildkröten ſind, wie ihre Verwandten, vollendete Meertiere. Sie halten 
ſich vorzugsweiſe in der Nähe der Küſte auf, finden ſich nicht allzu ſelten vor oder in der 
Mündung größerer Flüſſe oder Ströme ein, werden aber doch oft auch ſehr weit von 
dieſer, manchmal mitten im Meere gefunden. Hier ſieht man ſie nahe der Oberfläche 
umherſchwimmen, zuweilen auch wohl, anſcheinend ſchlafend, auf ihr liegen, bei der ge⸗ 
ringſten Störung aber ſofort in die Tiefe verſchwinden. „Die Landſchildkröten“, meint 
Graf de 2acépebe, „galten von jeher als Wahrzeichen der Langſamkeit; die Seeſchild⸗ 
kröten dürfen das Sinnbild der Vorſicht genannt werden.“ In der That ſtimmen alle Be⸗ 
richte darin überein, daß dieſe Tiere, ſolange ſie wach oder nicht durch ſie überwältigende 
Triebe in einen Zuſtand des Selbſtvergeſſens verſetzt worden ſind, vor dem Menſchen 
ängſtlich flüchten; ſchwerlich aber iſt man berechtigt, ihnen deshalb eine höhere Begabung 
als anderen Ordnungsverwandten zuzuſchreiben. Nicht der erkannte Feind, ſondern der 
ungewohnte Gegenſtand ſchreckt ſie. Dies bekundet immer noch etwas, aber herzlich we⸗ 
nig Verſtand, jedenfalls nicht mehr, als andere Schildkröten auch bethätigen. Ihre geiſti⸗ 
gen Fähigkeiten ſind ebenſo gering wie ihre leiblichen erheblich. Man ſagt ihnen nach, 
daß ſie auf dem Lande mit ſo vielen Männern, wie auf ihrem Rückenſchilde Fuß faſſen 
können, fortzukriechen vermögen; ihre wahre Beweglichkeit entfalten ſie aber doch nur im 
Waſſer. Sie erinnern, wenn ſie ſich hier tummeln, auf das allerlebhafteſte an fliegende 
große Raubvögel, z. B. Adler; denn ſie ſchwimmen wundervoll, mit ebenſoviel Kraft wie 
Schnelligkeit, mit ebenſo unwandelbarer Ausdauer wie Anmut; ſie tauchen und ſchweben 
gleich ausgezeichnet in verſchiedener Tiefe und nehmen im Waſſer alle denkbaren Stellungen 
qu, indem fie bald mehr, bald weniger die wagerechte Lage verändern. Da, wo fie häufig 
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ſind, ſieht man manchmal förmliche Herden von ihnen, wie ſie überhaupt ſehr geſellig zu 
ſein ſcheinen. „Da ſie“, ſagt de Lacepede, „an den Küſten, die ſie beſuchen, ſtets hin⸗ 
länglich Nahrung finden, ſo ſtreiten ſie miteinander niemals um das Futter, das ſie in 
Überfluß haben; da ſie außerdem, wie alle Kriechtiere, Monate, ſelbſt Jahr und Tag 
faſten können, ſo herrſcht ein ewiger Friede unter ihnen. Sie ſuchen einander nicht, aber 
ſie finden ſich ohne Mühe zuſammen und bleiben ohne Zwang bei einander. Sie verſam⸗ 
meln ſich nicht in kriegeriſche Haufen, um ſich einer ſchwer zu erlangenden Beute leichter 
zu bemächtigen, ſondern einerlei Trieb führt ſie an den nämlichen Ort, und einerlei Le⸗ 
bensart hält ihre Herden in Ordnung. An ihren Gewohnheiten halten ſie ebenſo feſt, 
wie ihr Schild hart iſt. Sie leiden mehr, als ſie handeln, und ihre Begierden ſind nie 
ſehr heftig. Sie ſind vorſichtig, nicht aber mutig, verteidigen ſich ſelten thätig, ſondern 
ſuchen jederzeit ſoviel und ſo raſch wie möglich in Sicherheit zu gelangen, ſtrengen auch 
alle Kräfte an, um dieſes Ziel zu erreichen.“ Ich glaube, daß man mit dieſer Schilde⸗ 
rung einverſtanden ſein kann, mit anderen Worten, daß ſie im großen Ganzen naturgemäß 
iſt. Geſelligkeit und Friedfertigkeit ſind hervorragende Eigenſchaften vieler Schildkröten, 
der Seeſchildkröten aber ganz beſonders. 

Abweichend von der verwandten Biſſa, die ein zünftiges Raubtier iſt, frißt die Sup⸗ 
penſchildkröte Seepflanzen, insbeſondere Tange, und verrät ſich da, wo ſie häufig iſt, durch 
die von ihr abgebiſſenen Teile dieſer Pflanzen, die auf der Oberfläche des Meeres umher⸗ 
ſchwimmen. So gibt, übereinſtimmend mit faſt allen Berichterſtattern, auch Holbrook an 
und fügt, Audubons Mitteilungen wiederholend, hinzu, daß ſie die zarteſten Teile einer 
Seepflanze (Zostera marina), die geradezu Schildkrötengras genannt werde, allen übrigen 
Meergewächſen vorziehe. Auch die Gefangenen ſoll man, wie er bemerkt, ausſchließlich 
mit Pflanzenſtoffen und zwar mit Portulak füttern. Knight erzählt, daß ſie ſehr häufig 
in den Strandſeen angetroffen werde, die an der Küſte von Florida zahlreich ſind, und 
ſich von dem daſelbſt wachſenden Seegraſe nähre. Haben ſie ſich ſatt gefreſſen, dann 
rollen fie große Maſſen von Seegraſe, das fie mit ihren ſcharfrandigen Hornkiefern ab- 
gebiſſen haben, zuſammen und kitten es mit dem Thonſchlamme, auf welchem es wächſt, 
in Ballen feſt, die oft Kopfgröße haben. Tritt die Flut ein, dann werden dieſe Ballen 
mit dem wachſenden Waſſer fortgeführt, und die Tiere folgen ihnen, um ſich davon auch 
ſpäter noch zu nähren. Wenn die Fiſcher ſolche Ballen in den Strandſeen finden, dann 
wiſſen ſie auch, daß Schildkröten da ſind; ſogleich werden die Netze geworfen und ihrer 
viele gefangen. 

Zu gewiſſen Zeiten verlaſſen die weiblichen Suppenſchildkröten das hohe Meer und 
ſteuern beſtimmten, altgewohnten Plätzen zu, um auf ihnen ihre Eier abzulegen. Sie 
erwählen hierzu ſandige Stellen des Strandes unbewohnter Inſelu oder vom menſchlichen 
Getriebe entfernte Küſtenſtrecken und ſuchen denſelben Legeplatz, wenn nicht zeit ihres 
Lebens, ſo doch während eines gewiſſen Abſchnittes ihres Daſeins immer wieder auf, 
auch wenn ſie Hunderte von Seemeilen durchwandern müßten. Die Männchen folgen, 
laut Dampier, ihren Weibchen auf dieſer Reiſe, gehen aber, wenn dieſe legen, nicht mit 
ihnen ans Land, ſondern bleiben, in der Nähe verweilend, im Meere zurück. Vorher 
hatten fid) beide Geſchlechter begattet, welches Geſchäft nad) Catesby mehr als 14 Tage 
in Anſpruch nehmen ſoll. Villemont ſagt, daß das Männchen während der Begattung 
auf dem Rücken des Weibchens ſitze und gleichſam reite, und dieſe Beobachtung dürfte 
der Wahrheit entſprechen. Beide, insbeſondere aber die Männchen, ſollen, ſolange die 
Paarung währt, ihre ſonſtige Scheu vollſtändig vergeſſen. „Ich habe“, verſichert Dam⸗ 
pier, „Männchen während der Begattung gefangen. Sie ſind dann gar nicht ſcheu und 
leicht zu erlangen. Das Weibchen wollte beim Anblicke des Bootes entfliehen, aber das 
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Männchen hielt es mit den beiden Vorderfloſſen feft. Will man fid) paarende Schildkröten 
erbeuten, ſo braucht man nur das Weibchen zu töten; denn das Männchen hat man dann 
ſicher.“ Wie viel Zeit nach der Paarung vergeht, bis die erſten Eier legereif ſind, weiß 
man nicht. In der Nähe des Strandes angekommen, wartet die Schildkröte ihre Zeit ab 
und begibt ſich dann abends mit großer Vorſicht ans Land. Schon am Tage ſieht man 
ſie, nach Beobachtung des Prinzen von Wied, unweit der Küſte umherſchwimmen, wobei 
ſie den dicken, runden Kopf allein über dem Waſſer zeigt, den Rückenpanzer aber eben 
nur an die Oberfläche des Waſſers bringt. Hierbei unterſucht ſie die ſelten beunruhigten 
Küſten auf das genaueſte. Audubon, der ſie von einem Verſteckplatze aus beobachtete, 
verſichert, daß ſie, ehe ſie ans Land ſteigt, noch beſondere Vorſichtsmaßregeln ergreife, 
namentlich einen pfeifenden Laut ausſtoße, der etwa verſteckte Feinde verſcheuchen ſoll. 
Das geringſte Geräuſch veranlaßt ſie, ſich augenblicklich in die Tiefe des Meeres zu ver⸗ 
ſenken und einen anderen Platz aufzuſuchen; ja, nach St. Pierres Verſicherung ſoll ein 
Schiff, das einige Stunden in der Nähe einer Brutinſel ankert, die vorſichtigen Geſchöpfe 
tagelang aus der Nähe des Eilandes vertreiben und ein Kanonenſchuß ſie ſo ängſtigen, 
daß ſie erſt nach Wochen wieder in der Nähe der Küſten erſcheinen. Bleibt alles ruhig 
und ſtill, ſo nähert ſich die Schildkröte endlich langſam dem Strande, kriecht auf das 
Trockene und ſchiebt ſich mit hoch erhobenem Haupte bis in eine Entfernung von 30 oder 40 
Schritt jenſeits der Flutmarke, ſchaut ſich hier nochmals um und beginnt nunmehr ihre 
Eier zu legen. Hierbei hat fie der Prinz von Wied beobachtet und uns darüber Nach: 
ſtehendes mitgeteilt. „Unſere Gegenwart ſtörte ſie nicht bei ihrem Geſchäfte; man konnte 
ſie berühren und ſogar aufheben (wozu aber vier Männer nötig waren); bei all den lauten 
Zeichen unſeres Erſtaunens und den Beratſchlagungen, was man wohl mit ihr anfangen 
ſollte, gab ſie kein anderes Zeichen von Unruhe als ein Blaſen, wie etwa die Gänſe thun, 
wenn man ſich ihrem Neſte nähert. Sie fuhr mit ihren floſſenartigen Hinterfüßen lang⸗ 
ſam in der einmal begonnenen Arbeit fort, indem ſie gerade unter ihrem After ein cylin⸗ 
derförmiges, etwa 25 em breites Loch in dem Sandboden aushöhlte, warf die heraus⸗ 
gegrabene Erde äußerſt geſchickt und regelmäßig, ja gewiſſermaßen im Takte zu beiden 
Seiten neben ſich hin und begann alsdann ſogleich ihre Eier zu legen. Einer unſerer 
beiden Soldaten legte ſich nun ſeiner ganzen Länge nach neben die Verſorgerin unſerer 
Küche auf die Erde nieder, griff in die Tiefe des Erdloches hinab und warf die Eier be: 
ſtändig heraus, ſowie die Schildkröte ſie legte. Auf dieſe Art ſammelten wir in einer 
Zeit von etwa 10 Minuten an 100 Eier. Man beratſchlagte nun, ob es zweckmäßig ſei, 
dieſes ſchöne Tier unſeren Sammlungen einzuverleiben; allein das große Gewicht der 
Schildkröte, für welche man ein beſonderes Maultier einzig und allein hätte beſtimmen 
müſſen, und überdies die Schwierigkeit, die ungefüge Laſt aufzuladen, beſtimmten uns, 
ihr das Leben zu ſchenken und uns mit ihrem Zoll an Eiern zu begnügen. Als wir nach 
einigen Stunden an den Strand zurückkehrten, fanden wir ſie nicht mehr vor. Sie hatte 
ihr Loch verdeckt, und eine breite Spur im Sande zeigte, daß ſie ihrem Elemente wieder 
zugekrochen war.“ 

In ſeinen „Beiträgen zur Naturgeſchichte Braſiliens“ fügt der Prinz von Wied 
dem eben Mitgeteilten noch Folgendes hinzu: „So viel weiß ich aus Erfahrung, daß dieſe 
Tiere in der Zeit des braſiliſchen Sommers, während der Monate Dezember, Januar und 
Februar, ſich in Menge den Küſten nähern, um daſelbſt ihre Eier zu verſcharren. Hierin 
kommen alle Meerſchildkröten miteinander überein, und die Erzählung der Art und Weiſe 
dieſes Geſchäftes, von welchem ich Augenzeuge war, gilt für alle dieſe durch gleichartigen 
Bau und gleiche Lebensweiſe verwandten Tiere. Zum Gierfegen ift ihnen in den von mir 
bereiſten Gegenden die unbewohnte Strecke beſonders günſtig, die ſich in einer Ausdehnung 
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von 18 Meilen zwiſchen der Mündung des Rio Doce und des St. Matthäus befindet, 
ferner die zwiſchen dem eben genannten Fluſſe und dem Mucuri ſowie mehrere andere 
Gegenden des Strandes, die nicht durch hohe ſteile Küſten, an welchen die Wogen des 
Meeres ſich brechen, unzugänglich gemacht werden. Der Reiſende findet in der Legezeit 
häufig Stellen im Sande der Küſte, auf welchen zwei gleichlaufende Rinnen den Weg an⸗ 
zeigen, den die Schildkröten genommen haben, als ſie das Land beſtiegen. Dieſe Furchen ſind 
die Spuren, welche die vier Floſſenfüße hinterlaſſen; zwiſchen ihnen bemerkt man alsdann 
eine breite Schleife, die der Unterpanzer des ſchweren Körpers eindrückt. Folgt man dieſer 
Spur etwa 30 — 40 Schritt weit auf die Höhe des Sandufers, jo kann man das ſchwere, 
große Tier finden, wie es unbeweglich in einem flachen, wenig vertieften, durch ein kreis⸗ 
förmiges Herumdrehen gebildeten Keſſel daſitzt, mit der Hälfte des Körpers darin verbor⸗ 
gen. Sind die ſämtlichen Eier in der beſchriebenen Weiſe gelegt, ſo ſcharrt das Tier 
von beiden Seiten den Sand zuſammen, drückt ihn feft und begibt fid), ebenſo langſam 
wie es gekommen iſt, auf derſelben Spur wieder in ſein Element zurück.“ 

Sir Emerſon Tennent erfuhr, im Gegenſatze hierzu, daß man an den Küſten von 
Ceylon, wo dieſe Art namentlich die Inſel Ramesvaram und deren Nachbarinſeln, kleine 
Eilande, die zwiſchen Ceylon und Südindien gelegen ſind, aufſucht, eine gewiſſe Liſt der 
eierlegenden Schildkröten beobachtet habe. Sie ſollen ihr Neſt dadurch zu verbergen ſuchen, 
daß ſie ihren Weg in weitem Bogen ausführen und an einer ganz verſchiedenen Stelle 
wieder zum Meere zurückkehren. Die Singaleſen ſeien deshalb genötigt, die ganze Spur 
abzuſuchen und den Boden vermittelſt eines Stockes zu prüfen, weil ſie niemals wiſſen 
könnten, wo ſich das Neſt befinde. 

Das erſte Gelege ſcheint den Vorrat der befruchteten Eier eines Weibchens nicht zu 
erſchöpfen, dieſes vielmehr nach Ablauf einiger Zeit wieder zu derſelben Stelle zu kommen, 
um eine ähnliche Anzahl inzwiſchen gereifter Eier der mütterlich waltenden Erde zu über⸗ 
geben, ſo daß ſich die geſamte Anzahl aller Eier eines erwachſenen Weibchens auf 300, 
vielleicht 400, belaufen mag. Altere und neuere Schriftſteller, die Gelegenheit hatten, 
Suppenſchildkröten an ihren Legeſtellen zu beobachten oder hier, an ihrer Wiege, Nach⸗ 
richten über ſie einzuziehen, ſtimmen in der Angabe überein, daß die Tiere alljährlich zwei⸗ 
bis fünfmal, und zwar in Zwiſchenräumen von 14 — 15 Tagen, auf den Brutſtätten 
erſcheinen und jedesmal 75—200 Eier ablegen. Das Zurückkehren beſtimmter Weibchen zu 
den Legeplätzen konnte mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. Auf den Tortugas-Inſeln, einem 
der bevorzugten Brutplätze Weſtindiens, waren, laut P. Strobel, verſchiedene Suppen⸗ 
ſchildkroten gefangen und gezeichnet, ſodann nach Key Weſt gebracht und hier in einem 
Gehege eingeſchloſſen worden. Ein Sturm zerſtörte die Umhegung und befreite die Ge⸗ 
fangenen. Wenige Tage ſpäter wurden ſie auf derſelben Stelle und unter gleichen Um⸗ 
ſtänden wie das erſte Mal gefangen. Dagegen berichtet O. Krümmel von den auf 
Aſcenſion erſcheinenden Schildkröten: „Mehrfach hat man ſeit 50 Jahren verſucht, einige 
durch Einfügen einer Kupferplatte in den Rückenſchild zu zeichnen, aber nie hat man 
bisher ein ſolches Tier wiedergeſehen.“ 

Je nach der Gegend iſt die Legezeit verſchieden. In der Straße von Malaka fällt 
ſie in dieſelben Monate wie in Braſilien, auf den Tortugas und Bermudas in die Mo⸗ 
nate April bis Juni, an der Goldküſte, laut Loyer, dagegen in die Zeit zwiſchen Sep⸗ 
tember und Januar; anderweitige Angaben finde ich nicht verzeichnet. Die Brutdauer 
beträgt ungefähr 6 — 10 Wochen, je nach der Wärme des Brutplatzes etwas mehr oder 
weniger, z. B. auf der Inſel Aſcenſion, wie O. Krümmel dort erfuhr, 9 — 10 Wochen. 

Auf den Inſeln des Grünen Vorgebirges ſollen die jungen Schildkröten ſchon am 
dreizehnten Tage nach dem Legen auskommen, eine Angabe, die ſicher auf ungenauer 
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Beobachtung beruht. Sie kriechen nun ſofort dem Meere zu, können aber nicht ſogleich 
untertauchen, und viele werden ben Mowen, Reihern, Naubvögeln und Raubfiſchen zur 
Beute. Einige Naturforſcher meinen, daß das Wachstum ſehr ſchnell vor ſich gehe; dieſe 
Behauptung ſteht jedoch mit Beobachtungen, die an Sumpfſchildkröten gemacht wurden, 
nicht im Einklange, und jedenfalls dürfte die Angabe Villemonts, daß ein Eingeborener 
von San Domingo eine gefangen gehalten habe, die in Monatsfriſt faſt um einen Fuß 
gewachſen ſei, keinen Glauben verdienen. 

Während des Eierlegens find auch die ſonſt ziemlich geſicherten Suppenſchildkröten 
arg gefährdet. Große Raubtiere und Menſchen bemächtigen ſich jetzt der wehrloſen Geſchöpfe. 
Von den ſie überfallenden Wildhunden habe ich (Bd. II, S. 69) bereits geſprochen; dieſe 
Hunde aber dürfen trotz der Metzeleien, die ſie verüben, nicht als die gefährlichſten Feinde 
der Seeſchildkröten bezeichnet werden. Arger als jene hauſt unter ihnen der Menſch, und 
zwar der Weiße nicht minder rückſichtslos als der Farbige. Nur an wenigen Orten jagt 
man auf die wertvollen Tiere in vernunftgemäßer oder anziehender Weiſe. An den Küſten 
Guayanas ſtellt man weitmaſchige, durch Schwimmer in den oberen Waſſerſchichten feſt⸗ 
gehaltene Netze, unterſucht ſie von Zeit zu Zeit und löſt die in den Maſchen verwickelten 
Seeſchildkröten aus; im Mittelmeere, insbeſondere in der Nähe der Kykladen, betreibt 
man die Jagd auf eine verwandte Art, die Karettſchildkröte (Thalassochelys caretta), 
noch in ähnlicher Weiſe wie in alten Zeiten. Ein Boot, das bei vollkommener Windſtille 
mit leiſem Ruderſchlage langſam durch das blaue Waſſer des Kykladenmeeres zieht, ſtößt, 
laut Erhard, mehrere Seemeilen von der nächſten Inſel, oft genug auf eine an der 
Oberfläche ſchlafend hingleitende Seeſchildkröte, die in der Ferne einem umgeſtürzten Kahne 
ähnelt. Kann man ſich ihr nahen, ehe ſie erwacht, ſo wird ſie von erfahrenen Fiſchern 
an einem Beine gepackt, durch haſtiges Umdrehen leicht auf den Rücken gelegt und iſt 
dann hilflos, obwohl jene ſich auch jetzt noch hüten, ſich einem Biſſe des Tieres auszuſetzen, 
denn ein ſolcher ſchneidet 2 em ſtarke Stäbe morſch entzwei. In der Regel freilich iſt 
das Gehör der Schildkröte feiner als ihr Schlaf tief, und wenn ſie rechtzeitig erwacht, ſinkt 
ſie vor den Augen der getäuſchten Feinde langſam, faſt ohne Bewegung in die blaue Tiefe 
hinab, „wo ſie nach Minuten noch, zuletzt wie ein grünverlöſchender Stern, dem Auge 
des Menſchen ſichtbar iſt.“ 

Eine von Eingeborenen der Südſeeinſeln ausgeübte Fangweiſe, über die bereits Lord 
Anſon berichtete, allerdings ohne vollen Glauben zu finden, wird in neueſter Zeit wieder 
vom Miſſionar W. Wyatt Gill, der ſie in der Torresſtraße kennen lernte, folgender⸗ 
maßen beſchrieben: „Sobald eine ſchlafende Schildkröte in Sicht kommt, rudern die Ein⸗ 
geborenen ganz leiſe an das Tier hinan; einer von ihnen, mit einem um den Leib ge⸗ 
ſchlungenen Seile, ſpringt dem nichts ahnenden Opfer auf den Rücken. Natürlich fährt 
der Mann ſamt der Schildkröte ſogleich auf den Meeresgrund, was ihn nicht im geringſten 
anficht, vielmehr dreht er inzwiſchen dem Tiere die Vorderbeine zuſammen und zieht ſie 
auf den Rücken, um an ihnen einen feſten Halt zu haben, bis Mann und Schildkröte zu⸗ 
ſammen hinauf ins Boot gezogen ſind.“ Derſelbe Gewährsmann berichtet ferner über 
eine ähnliche Fangweiſe, die auf Peurhyns Eiland ganz regelrecht ausgeführt wird. „Wenn 
vollſtändige Windſtille herrſcht und die Oberfläche des Meeres einem Spiegel gleicht, fahren 
die Inſulaner bei Tagesanbruch mit ihren Kähnen aus. In langer Reihe ziehen ſie dahin 
und ſtrengen ihre Augen an, um auf dem Korallenboden eine Schildkröte zu entdecken. 
Von Zeit zu Zeit ſchallt der Ruf über die Waſſerfläche: „Da läuft eine Schildkröte“. Die 
Boote bilden nun ſchnell einen Kreis über ihrem Opfer, wobei die Eingeborenen heftig 
auſ die Wände ihrer Fahrzeuge klopfen, um nach ihrer Meinung die Schildkröte zu ver⸗ 
wirren. Denken ſie ihren Zweck erreicht zu haben, ſo taucht ein Mann, mit einem Seile 
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unter den Achſeln, auf den Meeresgrund hinab, um die Schildkröte zu überliſten. Andere 
folgen ihm, um die Beute zu umkreiſen und dem erſten Beiſtand zu leiſten, deſſen beſon⸗ 
dere Aufgabe es iſt, die Beine des gewaltigen Tieres feſtzuhalten und ſich mit ihm zu⸗ 
ſammen zur Oberfläche emporziehen zu laſſen. Bisweilen faſſen die Kameraden, um ihrem 
Freunde behilflich zu ſein, ihn am Haare und ziehen ihn ſo in die Höhe. Zwei oder drei 
Schildkröten gelten als eine gute Tagesbeute.“ 

Daß man den Schiffshalter, einen Saugfiſch aus der Gattung Echeneis, an der 
Thurs day⸗Inſel zum Fange von Seeſchildkröten verwende und an Fäden gebundene Fiſche 
dieſer Art ſich an die Schildkröten anſaugen laſſe, behauptet neuerdings A. C. Haddon, und 
P. L. Sclater und H. Ling Roth beſtätigen dieſe Fangweiſe für Sanſibar und Cuba; 
in der Torresſtraße fah Wyatt Gill den Saugfiſch ebenfalls in dieſer Weiſe benutzen. 

Die menſchenleeren, wilden Küſten Braſiliens, an welchen die Schildkröten zu 
landen pflegen, werden nur ſelten von Reiſenden betreten, in der Legezeit aber von 
allen in der Nachbarſchaft wohnenden Indianern beſucht. „Dieſe Indianer“, ſagt der 
Prinz von Wied, „ſind die grauſamſten Feinde der Schildkröten; ſie finden täglich 
mehrere Tiere dieſer Art, die im Begriffe ſind, ihre Eier zu legen, und töten ſie ſogleich, 
da die ſchweren, langſamen Geſchöpfe auf dem Lande ebenſo unbehilflich wie im Waſſer 
geſchickt find. Überall geben daher die traurigen, öden, nichts als Sand und nach dem 
Lande hin nichts als finſtere Urwälder zeigenden Küſten, die von den tobenden Wogen 
des Weltmeeres beſpült werden, ein Bild der Zerſtörung und der Vergänglichkeit alles 
Lebens; denn die Knochenſchädel, Panzer, ja ganzen Gerippe dieſer, gerade in der Zeit 
ihrer Vermehrung aufgeriebenen Tiere liegen überall in Menge umher, nachdem ſie von 
den Rabengeiern des letzten Reſtes von Fleiſch beraubt worden ſind. Die Indianer töten 
die Meerſchildkröten des Oles wegen, das in ihrem Fleiſche enthalten iſt, kochen es und 
ſammeln die zahlreichen Eier, die in dem Sande oder noch in dem Leibe des Tieres ent⸗ 
halten ſind, in großen Körben, um ſie zu Hauſe zu verzehren. In dieſer Zeit des Sam⸗ 
melns der Schildkröteneier begegnet man den mit den genannten Schätzen beladenen Fa⸗ 
milien der Indianer oft an dieſer Küſte; auch erbauen ſie ſich wohl Hütten von Palmen⸗ 
blättern, um ſich mehrere Tage oder Wochen am Strande niederzulaſſen und täglich das 
Geſchäft des Einſammelns zu betreiben.“ 

In ähnlicher Weiſe wird den nutzbringenden Tieren allerorten, an allen Küſten, die 
ſie zum Eierlegen beſuchen, nachgeſtellt. Und dennoch würde die ſehr bedeutende Ver⸗ 
mehrung der Suppenſchildkröten die durch Wegfangen der alten Weibchen verurſachten 
Verluſte ausgleichen, wollte man ſich mit den Weibchen ſelbſt begnügen und nicht auch 
die Brutſtätten plündern, Tauſende und Hunderttauſende von Eiern rauben. Durch den 
rückſichtsloſen Eierraub erwächſt dem Beſtande der Art die größte Gefahr; hieran aber 
denkt der rohe, ſelbſtſüchtige Schildkrötenjäger nicht. Wenn die Zeit des Cierlegens der 
Tiere naht, rottet ſich allerlei Geſindel zuſammen, um möglichſt reiche und lohnende Beute 
zu gewinnen. Die Jäger nahen ſich in kleinen Booten vorſichtig dem Strande der un⸗ 
bewohnten Inſeln oder vom Lande her den Legeplätzen an bewohnten Küſten, verbergen 
ſich in der Nähe, verhalten ſich ſtill und warten, bis die ängſtlichen Tiere an das Land 
gekrochen ſind und ſich hinlänglich weit vom Waſſer entfernt haben. Erheben ſich die 
Jäger zu früh, ſo eilen die Schildkröten ſofort dem Meere zu, und da, wo der Strand 
einigermaßen abſchüſſig iſt, gelingt es ihnen oft, ſich zu retten, indem ſie ſich ſchnell herum⸗ 
drehen und dann über den Sand hinabgleiten laſſen; kommen jene rechtzeitig zur Stelle, 
ſo ſichern ſie ſich ihre Beute dadurch, daß ſie ſie umwenden, das heißt auf den Rücken 
wälzen. Keine Seeſchildkröte iſt im ſtande, ſich aus dieſer Lage zu befreien, obgleich ſie, 
um dies zu ermöglichen, wütend mit den Floſſen um ſich und auf ihren Panzer ſchlägt, 
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mit der Zeit ſich auch derartig abquält, daß ihre Augen mit Blut unterlaufen und weit aus 
dem Kopfe heraustreten. Nicht allzu ſelten geſchieht es, daß die Fänger grauſam genug ſind, 
mehr Schildkröten umzuwenden, als ſie gebrauchen können, und einzelne von ihnen in 
der hilfloſen Lage liegen und elendiglich verſchmachten laſſen. Sehr große und ſchwere 
werden mit Hebebäumen umgewälzt, viele mit Hilfe von Netzen gefangen, andere mit der 
Harpune erbeutet. Audubon lernte einen Schildkrötenfänger kennen, der im Laufe eines 
Jahres nicht weniger als 800 Stück „geſichert“ hatte: faſt ausſchließlich fortpflanzungs⸗ 
fähige Weibchen. Man jagt immer während der Nacht und ſchreitet am nächſten Morgen 
zum Einſammeln der Gefangenen, die nun zunächſt entweder in eigens für ſie bereitete Be⸗ 
hälter oder auf die Schiffe gebracht und von hier aus verſandt werden. In den Zwingern, 
die ſelbſtverſtändlich mit Seewaſſer angefüllte Becken ſind, ſieht man ſie langſam umher⸗ 
ſchwimmen und oft ihrer 3 oder 4 ſich übereinander lagern. Auf trockenem Boden frei 
gelaſſen, kriechen ſie lebhaft umher und geben ihre Unbehaglichkeit von Zeit zu Zeit durch 
Schnauben zu erkennen. An das Freſſen gehen die Gefangenen ſelten, magern deshalb 
bald ab und verlieren an Wert. Diejenigen, welche man auf europäiſche Märkte bringt, 
kommen meiſt aus Weſtindien, namentlich von Jamaika. Man legt ſie an einer paſſenden 
Stelle des Verdeckes auf den Rücken, befeſtigt ſie mit Stricken, breitet ein Tuch über ſie 
und begießt dieſes ſo oft mit Seewaſſer, daß es beſtändig naß oder wenigſtens feucht 
bleibt, ſteckt den armen Schelmen ein Stück mit Seewaſſer getränktes Weißbrot in das 
Maul und vertraut im übrigen auf ihre außerordentliche Lebenszähigkeit. In den euro⸗ 
päiſchen Seeſtädten hält man fie in großen Kübeln, bie alle 2—3 Tage einmal mit Waſſer 
angefüllt werden, ſchlachtet ſie dann, indem man ihnen den Kopf abhackt, und hängt ſie nun 
1 oder 2 Tage lang fo auf, daß alles Blut ablaufen kann. Erft dann hält man das Fleiſch 
für geeignet zur Bereitung von köſtlichen Suppen. 

Auf Aſcenſion werden, wie O. Krümmel berichtet, die gefangenen Schildkröten in 
Teichen aufbewahrt, die am Strande ſo angelegt ſind, daß ſie mit dem Meere in Ver⸗ 
bindung ſtehen; am Ende der Fangzeit, im Mai, befinden ſich manchmal Hunderte dieſer 
Tiere in den Teichen. „Schildkrötenfleiſch“, ſo fährt Krümmel fort, „erſcheint zweimal 
wöchentlich auf den Speiſetiſchen der Garniſon, und der Kommandant pflegt jedem hier 
vorſprechenden Kriegsſchiffe eins oder mehrere dieſer Tiere zum Geſchenk zu machen. 
Uns hatte Kapitän N. gleichfalls zwei davon ſchon am Vormittage an Bord geſchickt.“ 

In Indien, wo dieſe Art aber, nach G. A. Boulengers Bemerkungen, ziemlich ſelten 
iſt, und insbeſondere auf Ceylon macht man weniger Umſtände mit den für die Küche be⸗ 
ſtimmten Seeſchildkröten. Ein äußerſt widerwärtiger Anblick bietet ſich, laut Sir Emerſon 
Tennent, auf den Märkten von Ceylon dem Beſucher dar. Man ſieht hier die gefangenen 
Schildkröten in unglaublicher Weiſe quälen. Wahrſcheinlich wünſchen die Käufer das Fleiſch 
ſo friſch wie möglich zu erhalten oder wollen ſich die Verkäufer beſondere Mühe nicht mit 
dem Schlachten geben; man trennt alſo einfach den Bruſtpanzer des lebenden Tieres ab und 
ſchneidet dem Kaufluſtigen das von ihm gewünſchte Fleiſchſtück aus dem Leibe des Opfers 
heraus. Bei der bekannten Lebenszähigkeit der Schildkröten ſieht dann der entſetzte Euro⸗ 
päer, wie das geſchundene Tier die Augen verdreht, das Maul langſam öffnet und ſchließt, 
und wie das Herz, das gewöhnlich zuletzt gefordert wird, pulſiert. 

Zu gewiſſen Zeiten wird hier das Fleiſch dieſer Schildkröte wegen ſeiner ſchädlichen, ja 
giftigen Wirkung gemieden. Zu Pantura im Süden von Colombo wurden 28 Leute, die im 
Oktober des Jahres 1840 Schildkrötenfleiſch gegeſſen hatten, bald nach dem Genuſſe ſchwer 
krank, und 18 von ihnen ſtarben in der nächſten Nacht. Die Überlebenden verſicherten, daß 
ſich das Fleiſch anſcheinend nur durch größere Fettigkeit von unſchädlichem unterſchieden 
habe. Worin die Urſache der Schädlichkeit liegt, iſt noch nicht ermittelt worden. 
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Die zweite Art der Gattung ijt die Echte Karette oder Biſſa (Chelone imbricata. 
Testudo imbricata und caretta, Chelonia imbricata, pseudomydas unb pseudocaretta. 
Eretmochelys imbricata und squamata, Caretta rostrata, squamosa, squamata, imbri- 
cata und bissa, Onychochelys kraussi). Sie ſteht an Größe merklich hinter der Suppen- 
ſchildkröte zurück, kommt ihr aber in Bau und Geſtalt ſehr nahe und unterſcheidet ſich 
in allen Altersſtufen durch den vorn mehr oder minder ſtark hakigen Oberkiefer, die Be⸗ 
ſchildung des Kopfes, die zwiſchen den Naſenlöchern und dem Stirnſchilde ſtets zwei 


U 


= 3 = 


ol , : 
iL 2 DEREN 


, , y 2 E- 

FI — — = 
kt, f, , — 

AG I T O — — E d 


Echte Karette (Chelone imbricata). !/o natürl Größe. 


aufeinander folgende Schildpaare zeigt, ſowie endlich durch die mehr oder minder deutlich 
nach Art der Dachziegel, alſo zum Teil übereinander liegenden Platten des Rückenpanzers, 
der hinten kräftig geſägt erſcheint, und auf dem bei den Jungen drei Längskiele hervor⸗ 
treten. Die Vordergliedmaßen tragen immer zwei Krallen. Alle Platten des Rückenpanzers 
find auf kaſtanien- bis ſchwarzbraunem Grunde mit gelben Flammen gezeichnet, indem 
von einer Stelle, in der Regel vom hinteren Winkel des einzelnen Schildes aus, lichtere, 
durchſcheinende, roſarötlich, rotbraun, ledergelb oder ähnlich gefärbte Streifen auslaufen, die 
unter Umſtänden ſich ſo verbreitern können, daß die urſprünglich dunkle Färbung der 
Schilde als Zeichnung erſcheint; die Platten des Bruſtpanzers ſind einfarbig gelb, die 
Schilde des Kopfes und der Glieder aber dunkelbraun mit gelben Rändern. Die Panzer⸗ 
länge beträgt bis zu 84 em; der größte im Pariſer Muſeum liegende Rückenpanzer mißt 
nur 74 em; A. Günther ſagt, daß Panzer von 60 em Länge ſchon als außerordent⸗ 
lich große angeſehen würden. 
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Wie es ſcheint, fällt das Verbreitungsgebiet der Biſſa ſo ziemlich mit dem der Suppen⸗ 
ſchildkröte zuſammen. Auch ſie bewohnt die zwiſchen den Wendekreiſen liegenden und die 
ſubtropiſchen Meere beider Halbkugeln und tritt namentlich im Karibiſchen Meere und 
um Ceylon, an den Malediven und in der Suluſee häufig auf. Gefangen oder beob⸗ 
achtet wurde ſie an vielen Stellen längs der atlantiſchen Küſte Amerikas, von den ſüd⸗ 
lichen Vereinigten Staaten an bis Santa Roſa unterhalb Montevideo, am Vorgebirge 
der Guten Hoffnung, im Kanale von Moçambique, im Roten Meere, an vielen Stellen 
der oſtindiſchen und malayiſchen Küſten, in ber Sunda- und Bandaſee, dem Chineſiſchen 
und Japaniſchen Meere, in der Auſtraliſchen See und an der Weſtküſte Mittelamerikas. 

In ihrem Auftreten und Gebaren, ihrer Lebensweiſe, ihren Sitten und Gewohn⸗ 
heiten ſtimmt, ſoviel uns bekannt, die Biſſa mit der Suppenſchildkröte im großen und 
ganzen überein. Sie iſt aber ein Raubtier in des Wortes vollſter Bedeutung, verſchmäht 
Pflanzennahrung gänzlich, hält ſich ausſchließlich an tieriſche Stoffe und ſoll ſich ſelbſt 
großer Tiere zu bemächtigen wiſſen. Laut Catesby erzählen die amerikaniſchen Fiſcher, 
daß man oft große, von ihr halb zerbiſſene Muſcheln finde. Neben Weichtieren bilden 
wahrſcheinlich Fiſche einen Hauptteil der Nahrung unſeres Tieres, deſſen Schwimmfertig⸗ 
keit auch den Fang gewandterer Arten glaublich erſcheinen läßt. 

Die Fortpflanzung entſpricht wohl in jeder Beziehung der anderer Seeſchildkröten. 
Ihre Eier werden ebenfalls im Sande der Küſte und zwar in denſelben Monaten wie 
die der Suppenſchildkröte abgelegt, und gleich der letzteren kehren die Biſſaſchildkröten 
immer wieder zu den Stellen zurück, an welchen ſie geboren wurden. Im Jahre 1826 
wurde, laut Sir Emerſon Tennent, eine Biſſa in der Nähe von Hambangtotte ge- 
funden, die in einer ihrer Floſſen einen Ring trug, den ihr 30 Jahre früher ein hollän⸗ 
diſcher Offizier genau an derſelben Stelle beim Cierlegen eingeheftet hatte. 

Dieſe treue, um nicht zu ſagen hartnäckige Anhänglichkeit der Tiere an den Ort 
ihrer Geburt hat die beklagenswerte Folge, daß ſie in erſichtlicher Weiſe abnehmen. Denn 
auch ihnen ſtellt der Menſch mit Unerbittlichkeit und Rückſichtsloſigkeit nach. Ihr Fleiſch 
wird zwar nur von den Eingeborenen der von ihr beſuchten Gelände, nicht aber von 
Europäern gegeſſen, weil es Durchfall und Erbrechen verurſachen oder Beulen und Ge: 
ſchwüre hervorrufen, dagegen nach Anſicht der Indianer und Amerikaner auch wieder vor 
anderen Krankheiten bewahren ſoll; allein man fängt auch die Biſſa weder des Fleiſches, 
noch der nach Klunzingers Anſicht faden, nach anderer Meinung höchſt wohlſchmeckenden 
Eier, ſondern des Schildkrotes oder Schildpattes wegen, von welchem eine ausgewachſene 
2—6 kg liefern kann. Auch bei Gewinnung dieſes koſtbaren Handelsgegenſtandes werden 
abſcheuliche Grauſamkeiten verübt. Das Patt löſt ſich nur, wenn es bedeutend erwärmt 
wird, leicht von dem Rückenpanzer ab; die beklagenswerte Schildkröte wird alſo über 
einem Feuer aufgehängt und ſo lange geröſtet, bis jene Wirkung erzielt worden iſt. Die 
Chineſen, die einſahen, daß das Schildkrot durch trockene Wärme leicht verdorben werden 
kann, bedienen ſich gegenwärtig des kochenden Waſſers zu dem gleichen Zwecke. Nach über⸗ 
ſtandener Qual gibt man die Biſſa wieder frei und läßt ſie dem Meere zulaufen, da man 
glaubt, daß ſich das Patt wieder erzeuge. Möglich iſt es wohl, daß eine derart geſchun⸗ 
dene Schildkröte noch fortlebt; ſchwerlich aber wird ſie mehr als einmal gemartert wer⸗ 
den; denn ſo umfaſſend dürfte die Erſatzfähigkeit des Tieres denn doch nicht ſein, daß 
ihr Schild ſich mit neuen, für den Handel brauchbaren Platten bedecken ſollte. Die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Ergänzung dürfen wir heute freilich nicht mehr leugnen, ſeitdem 
H. Gadow nachgewieſen hat, daß wenigſtens die Landſchildkröten im ſtande ſind, Teile 
ihres knöchernen Panzers, die er entfernt hatte, ſamt den darüberliegenden Hornplatten 
wieder zu erzeugen. 
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Das Schildpatt übertrifft nicht bloß hinſichtlich ſeiner Schönheit und Güte jede andere 
Hornmaſſe, ſondern läßt ſich auch leicht zuſammenſchweißen. Es genügt, die einzelnen 
Tafeln, die ungleich dick und ſpröde ſind, in ſiedend heißes Waſſer zu tauchen und ſie 
dann zwiſchen Metallwalzen zu preſſen. Bei hinreichendem Drucke kleben ſie ſo feſt an⸗ 
einander, daß man die einzelnen Teile nicht mehr unterſcheiden kann, behalten auch jede 
ihnen im erweichten Zuſtande beigebrachte Form, nachdem fie langſam erhärtet find, voll: 
kommen bei und eignen ſich ſomit vortrefflich zu Doſen und Kämmen. Selbſt die Ab⸗ 
fälle werden noch benutzt, da man mit ihnen die Vertiefungen zwiſchen den einzelnen 
Tafeln ausfüllt und ſie wieder in der Wärme ſo lange preßt, bis ſie ſich mit jenen innig 
verbunden haben. Der des Pattes entkleidete Rückenſchild wird hier und da ebenfalls 
verwendet, ſo, laut Klunzinger, von den arabiſchen Schiffern zum Ausputze ihrer Barken; 
das aus dem Fette geſchmolzene Schildkrötenöl endlich gilt ſogar in den Augen einzelner 
Europäer als wahres Wundermittel. Das feinſte und teuerſte Schildkrot ſtammt von Ce⸗ 
lebes, von wo es nach China ausgeführt wird. In Europa wird es namentlich in Neapel in 
großartigſtem Maßſtabe verarbeitet. 

Biſſaſchildkröten gelangen ebenſo oft wie Suppenſchildkröten lebend auf unſeren Markt, 
können daher ohne erhebliche Koſten erworben werden und dauern bei geeigneter Pflege recht 
gut in Gefangenſchaft aus. Klunzinger hielt, wie er mir brieflich mitteilte, während ſeines 
Aufenthaltes am Roten Meere wiederholt junge Tiere dieſer Art in einem mit der See in 
Verbindung ſtehenden Brunnen, in welchem ſie ſich von Muſcheln zu ernähren ſchienen, fand 
jedoch, daß die Tiere ſtets eingingen, wenn im Frühjahre das Waſſer beſagten Brunnens ſich 
zu erwärmen begann. Dieſe Mitteilung iſt auffallend, weil anderſeits beobachtet wurde, 
daß auch Seeſchildkröten mäßig erwärmtes Waſſer verlangen, wenn ſie ſich munter zeigen, 
überhaupt gedeihen ſollen. Sie bedürfen unter ſolchen Umſtänden nicht einmal unbedingt 
des Seewaſſers. J. von Fiſcher hat junge Seeſchildkröten mit beſtem Erfolge ſelbſt in 
ſüßem Waſſer gehalten und mit Waſſeraſſeln und Flohkrebſen mühelos ernährt. Ich habe 
mehrere von ihnen gepflegt und ſie ſehr liebgewonnen. Anfänglich erſchienen ſie mir aller⸗ 
dings langweilig. Des Waſſers entwöhnt, mühten ſie ſich längere Zeit ab, bevor es ihnen 
gelang, in die Tiefe des ihnen gebotenen Beckens hinabzuſteigen, und lagen, wenn ſie endlich 
in ihrem Elemente wieder heimiſch geworden waren, tagelang auf derſelben Stelle; dies 
aber änderte ſich, wenn fie zu Kräften gekommen waren. Von der Biſſigkeit, die man ge- 
fangenen Alten ihrer Art nachſagt, habe ich bei meinen jungen Pfleglingen auch dann nichts 
bemerkt, als ſie durch reichliche Fütterung bereits wieder erſtarkt waren. Sie verurſachen, 
falls man fie nicht in zu kaltes, das heißt unter 12,5 Grad Celſius anzeigendes Waſſer ſetzt, 
wenig Umſtände, gehen bald ans Futter, nehmen die Nahrung dem Pfleger auch wohl aus der 
Hand oder Zange, greifen, trotzdem ſie Fiſchfleiſch begieriger als jedes andere Futter verzehren, 
die in demſelben Becken umherſchwimmenden Fiſche nicht an und entzücken jeden Beſchauer 
durch ihre wundervollen Bewegungen. Der von mir oben angewandte Vergleich mit fliegenden 
Raubvögeln drängt fid) jedem auf, welcher fie ſchwimmen ſieht. Langſam, aber ſtetig be- 
wegen ſie ihre Floſſen, und ruhig und gleichmäßig gleitet der Leib in jeder Richtung durch 
die Schichten des Waſſers. Kein einziges mir bekanntes Mitglied anderer Familien ſchwimmt 
wie ſie, wie die Seeſchildkröten überhaupt. Niemals nimmt man Haſtigkeit an ihnen wahr; 
ſcheinbar ſpielend teilen ſie die Flüſſigkeit um ſich her, und dennoch legen ſie in derſelben 
Zeit die gleiche Strecke zurück wie eine kleine, heftig arbeitende Waſſerſchildkröte. Ihr 
Schwimmen iſt ein Schweben im Waſſer. 
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Die zweite Reihe der Echten Schildkröten umfaßt die ſogenannten Hals wender 
(Pleurodira), eine ſehr merkwürdige und auffallende Schildkrötengruppe, die ſich dadurch 
auszeichnet, daß alle hierher gehörigen Familien den meiſt langen Hals ſamt dem Kopfe 
nicht einfach zurückziehen, ſondern bei Gefahr nach der Seite biegen und ſo zwiſchen den 
Rücken⸗ und Bauchpanzer nach hinten legen, daß die Schnauzenſpitze in Berührung mit 
der rechten oder der linken Schulterhöhle kommt. Dieſe Eigentümlichkeit wird dadurch 
veranlaßt, das die Halswirbel überaus ſtark entwickelte Querfortſätze tragen. Das zweite 
Merkmal, das die Halswender von den Halsbergern ſofort unterſcheiden läßt, liegt im 
Baue des Beckens, das ſtets durch fefte Kuochenverbindung ſowohl mit dem Rücken- als 
mit dem Bauchpanzer verwachſen iſt. Auch zeigen die Finger niemals mehr als drei 
Glieder. Alle hierher gehörigen Arten, mit Ausnahme einer an die Seeſchildkröten er⸗ 
innernden, mit Floſſen ausgeſtatteten Gattung von Flußſchildkröten Neuguineas (Caret- 
tochelys), haben 13 Platten auf dem Bauchpanzer, indem zu den gewöhnlichen Haut⸗ 
platten noch eine unpaare Zwiſchenkehlplatte tritt. 

Der nördlichen Halbkugel, alſo Europa, ganz Aſien und Nordamerika fehlen Ver⸗ 
treter dieſer Reihe, deren drei Familien ein faſt ausſchließliches Waſſerleben führen. 

Die Eier mehrerer ſüdamerikaniſcher Halswender ſind für manche Völkerſchaften von 
erheblichem Nutzen, wie überhaupt die Bedeutung dieſer Sumpf- und Flußſchildkröten für 
den menſchlichen Haushalt nicht unterſchätzt werden darf. Bates erzählt, daß er in Ega, 
am Amazonenſtrome, faſt das ganze Jahr hindurch von Schildkröten gelebt und ſie ſehr 
ſatt bekommen habe, zuletzt ihr Fleiſch gar nicht mehr riechen konnte und deshalb zuweilen 
genötigt war, wirklichen Hunger zu leiden. Jeder Hauseigentümer beſitzt dort einen kleinen 
Teich, in dem die gefangenen Tiere bis zur Zeit des Mangels, d. h. bis zum Eintritte der 
Regenzeit, gehalten werden, und alle die, die einige Indianer in ihren Dienſten haben, 
ſenden ſie, wenn das Waſſer niedrig iſt, zur Jagd aus, um ihren Teich wieder zu be⸗ 
ſetzen; denn ungeachtet der erſtaunlichen dort vorkommenden Menge von Schildkröten hält 
es ſchwer, ſie in den naſſen Monaten für Geld zu erwerben. Die Leichtigkeit, ſie zu finden 
und zu fangen, ſteht nämlich genau im Verhältnis zum höheren oder tieferen Waſſer⸗ 
ſtande. Sinkt der Strom weniger als ſonſt, ſo ſind ſie ſelten, fällt er ſehr, ſo werden 
ſie maſſenhaft gefangen, weil dann alle Lachen und Sümpfe in den Wäldern von ihnen 
wimmeln. Zu ihrer Jagd verwendet man Netze und Pfeile, deren Spitze beim Eindringen 
ſich vom Schafte trennt, mit dieſem aber durch eine lange Schnur verbunden bleibt. Der 
Schaft ſchwimmt auf dem Waſſer, wird von dem herbeirudernden Jäger aufgenommen 
und angezogen, bis das Tier nahe zur Oberfläche emporſteigt; dann ſchießt man dieſem 
unter Umſtänden noch einen zweiten Pfeil in den Leib und ſchafft es nunmehr ans Land. 
Die eingeborenen Frauen verſtehen Schildkrötenfleiſch auf verſchiedene Weiſe, aber vor⸗ 
trefflich zuzubereiten. Es iſt ſehr zart, ſchmackhaft und gedeihlich, überſättigt jedoch bald 
und widerſteht ſchließlich jedem Europäer. Nach Verſicherung unſeres Gewährsmannes 
kann man nur eine Art und zwar die größte von denen, die im Amazonenſtrome vor⸗ 
kommen, längere Zeit in der Gefangenſchaft halten; die kleineren, weit ſchmackhafteren, 
ſollen den Verluſt ihrer Freiheit in der Regel nur wenige Tage ertragen. 


Zur erſten Familie der Halswender, den Pelomeduſen (Pelomedusidae), 
rechnen wir mit G. A. Boulenger alle beſchildeten Schildkröten, deren 13 Bruſtplatten 
an die Randplatten anſtoßen, denen die Nackenplatte fehlt, und deren Hals in einer ſeit⸗ 
lichen Ebene zurückgezogen und vollſtändig in der Schale verborgen werden kann. Im 
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Gerippe unterſcheiden ſie ſich von den Flußſchildkröten durch 11 ſtatt 9 Knochen im Bauch⸗ 
panzer. Hierher rechnen wir 3 Gattungen mit 15 Arten, die dem tropiſchen und ſüd⸗ 
lichen Afrika, Madagaskar und Südamerika angehören und ſämtlich im ſüßen Waſſer der 
Bäche und Flüſſe leben. Bei einer Gattung (Sternothaerus) iſt der Vorderlappen des 
Bauchpanzers beweglich eingelenkt und bildet eine Klappe. 

Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe, ihres Gebarens und Betragens kommen die Pelome⸗ 
duſen in vielen weſentlichen Stücken mit den übrigen in ſüßen Gewäſſern lebenden Schild⸗ 
kröten überein. Weiteres an dieſer Stelle über ſie zu ſagen, erſcheint unnötig, da die 
Lebensgeſchichte einer, ſogleich zu erwähnenden Art in einem der größten Forſcher aller 
Zeiten einen Beſchreiber gefunden hat und uns ſo vollſtändig übermittelt worden iſt, 
wie die irgend einer anderen Schildkröte überhaupt. 

„Gegen 11 Uhr vormittags“, ſo ſchildert A. von Humboldt, „ſtiegen wir an einer 
Inſel mitten im Strome aus, welche die Indianer in der Miſſion Uruana als ihr Eigen⸗ 
tum betrachten. Die Inſel ift berühmt wegen ihres Schildkrötenfanges oder, wie man 
hier ſagt, wegen der Eierernte, die jährlich hier gehalten wird. Wir fanden mehr als 
300 Indianer unter Hütten aus Palmblättern gelagert. Außer den Guanos und Oto⸗ 
makos aus Uruana, die beide für wilde, unbezähmbare Stämme gelten, waren Kariben 
und andere Indianer vom unteren Orinoko zugegen. Jeder Stamm lagerte für ſich und 
unterſchied ſich durch die Farbe, mit welcher die Haut bemalt war. In dem lärmenden 
Haufen bemerkten wir einige Weiße, namentlich Krämer aus Angoſtura, die den Fluß 
heraufgekommen waren, um von den Eingeborenen Schildkröteneier⸗Ol zu kaufen, trafen 
auch den Miſſionar von Uruana, der uns erzählte, daß er mit den Indianern wegen der 
Eierernte herübergekommen ſei, um jeden Morgen unter freiem Himmel die Meſſe zu 
leſen und fid) das Ol für die Altarlampe zu beſchaffen, beſonders aber, um dieſen ‚Frei: 
ſtaat der Indianer und Kaſtilianeré, in welchem jeder für ſich allein haben wolle, was 
Gott allen beſchert, in Ordnung zu halten. 

„In Begleitung dieſes Miſſionars und eines Krämers, der ſich rühmte, ſeit 10 Jahren 
zur Eierernte zu kommen, umgingen wir die Inſel, die man beſucht wie bei uns zu Lande 
die Meſſen. Wir befanden uns auf einem ebenen Sandſtriche. ‚So weit das Auge an den 
Ufern Dinreidjt*, ſagte man uns, ‚liegen Schildkröteneier unter der Erdſchicht.“ Der 
Miſſionar trug eine lange Stange in der Hand und zeigte uns, wie man mit ihr unter⸗ 
ſucht, um zu ſehen, wie weit die Eierſchicht reichte, wie der Bergmann die Grenzen eines 
Lagers von Mergel, Raſeneiſenſtein oder Braunkohle ermittelt. Stößt man die Stange 
ſenkrecht in den Boden, ſo ſpürt man, wenn der Widerſtand auf einmal aufhört, daran, 
daß man die Höhlung oder das loſe Erdreich, in welchem die Eier liegen, erreicht hat. 
Wie wir ſahen, iſt die Schicht im ganzen ſo gleichförmig verbreitet, daß die Stange in 
einem Halbmeſſer von 20 m rings um einen gegebenen Punkt ſicher darauf ſtößt. Auch 
ſpricht man hier nur von Geviertſtangen Eiern, als ob man ein Bodenſtück, unter welchem 
Erze liegen, in Loſe teile und ganz gleichmäßig abbaue. Indeſſen bedeckt die Eierſchicht 
bei weitem nicht die ganze Inſel, hört vielmehr überall auf, wo der Boden raſch anſteigt, 
weil die Schildkröte zu dieſen kleinen Hochebenen nicht emporkriechen kann. Ich erzählte 
meinen Führern von den übertriebenen Beſchreibungen Pater Gumillas, nach denen 
die Ufer des Orinoko nicht ſo viel Sandkörner enthalten wie der Strom Schildkröten, ja 
daß ſie die Schiffe in ihrem Laufe aufhalten würden, wenn Menſchen und Tiger nicht 
alljährlich To viele töteten. „Das find Pfaffenmärchen‘, ſagte der Krämer aus Angoſtura 
leiſe. Die Indianer verſicherten uns, von der Mündung des Orinokos bis zum Einfluſſe 
des Apures hinauf finde man keine Inſel und kein einziges Geſtade, wo man Schildkröten⸗ 
eier in Maſſe ſammeln könne. Die Uferſtrecken, auf welchen faſt ſämtliche Schildkröten 
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des Orinokos ſich jährlich zuſammen zu finden ſcheinen, liegen zwiſchen dem Zuſammenfluſſe 
des Orinokos und des Apures und den großen Fällen oder Raudales, und hier finden 
ſich die drei berühmteſten Fangplätze. Eine Art, die Arrauſchildkröte, geht, wie es ſcheint, 
nicht über die Fälle hinauf, und wie man uns verſicherte, kommen oberhalb Atures und 
Maypures nur Terekayſchildkröten vor. 

„Die große Schildkröte, der Arrau, ein furchtſames, ſcheues Tier, das nur den Kopf 
aus dem Waſſer ſtreckt und beim leiſeſten Geräuſche jid) verbirgt, meidet von Menſchen 
bewohnte oder von Booten beunruhigte Uferſtrecken. Sie ift eine große Süßwaſſerſchild⸗ 
kröte mit Schwimmfüßen, ſehr plattem Kopfe, zwei fleiſchigen, ſehr ſpitzigen Anhängen 
unter dem Kinne, mit 5 Zehen an den Vorder⸗ und 4 an den Hinterfüßen. Der Rücken⸗ 
panzer hat 5 Mittel-, je 4 ſeitliche und 24 Randſchilde; er ift oben ſchwarzgrau, unten 
orangengelb; die langen Füße ſehen ebenſo aus. Zwiſchen den Augen iſt eine ſehr tiefe 
Längsfurche. Die Nägel ſind ſehr ſtark und gebogen. Die Afteröffnung befindet ſich am 
erſten Fünftel des febr kurzen Schwanzes. Das erwachſene Tier wiegt 20 — 25 kg. Die 
Eier, weit größer als Taubeneier, haben eine Kalkſchale und ſollen ſo feſt ſein, daß die 
Kinder der Otomaken, die eifrige Ballſpieler ſind, ſie einander zuwerfen können. Der 
Terekay iſt kleiner als der Arrau, der Panzer zählt ebenſo viele Platten; ſie ſind aber 
etwas anders verteilt. Ich zählte 5 Mittel-, je 4 ſechseckige ſeitliche und 24 vierſeitige, 
ſtark gebogene Randplatten. Die Färbung des Panzers iſt ſchwarz mit grünlichem An⸗ 
fluge; Nägel und Füße ſind wie beim Arrau, die nackten Teile olivengrün; auf dem 
Kopfe ſtehen zwei aus Rot und Gelb gemiſchte Flecken; der Hals iſt gelb. Die Terekays 
thun ſich nicht in ſo große Schwärme zuſammen wie die Arraus, um die Eier auf dem 
nämlichen Ufer zu legen. Letztere haben einen angenehmen Geſchmack und find bei den Be: 
wohnern von Spaniſch⸗Guayana ſehr geſucht. Der Arrau geht nicht über die Fälle hinauf; 
der Terekay kommt ſowohl im oberen Orinoko als unterhalb der Fälle vor, ebenſo im Apure, 
Urituku, Guariko und den kleinen Flüſſen, die durch die Llanos von Caracas laufen.“ 

Von Sternothaerus derbyanus, einem weſtafrikaniſchen Tiere aus dieſer Familie, 
berichtet P. Heſſe, daß es zuweilen einen kurz abgebrochenen Laut von ſich gab, der 
wie das „Wau“ eines Hundes klang und vermutlich durch Zuſammenklappen der kräftigen 
hornigen Kiefer hervorgebracht wurde. Ein Weibchen dieſer Schildkröte legte faſt 4 Wochen 
lang ziemlich regelmäßig täglich ein Ei; ſelten ſetzte es einmal einen Tag aus, an 3 Tagen 
fand er je zwei Eier. Dieſe haben eine papierartige, nicht glänzende Schale, ſind läng⸗ 
lich, etwas größer als Taubeneier und an beiden Enden gleichmäßig abgerundet. 


* 


Die Arrauſchildkröte (Podocnemis expansa, Emys expansa und amazonica, 
Hydraspis expansa), ein großes Tier von 77 cm Panzerlänge, vertritt die Gattung 
der Schienenſchildkröten (Podocnemis), die ſich durch folgende Merkmale auszeich⸗ 
nen. Dem mäßig gewölbten Rückenpanzer, deſſen Rand wagerecht vorſpringt, fehlt die 
Nackenplatte, dem Bruſtpanzer mangeln Achſel- und Weichenplatten. Die Schwanzplatte 
iſt doppelt; die auffallend kleinen Armplatten des Bauchpanzers erreichen kaum die halbe 
Größe der Bruſtplatten. Große Schilde bekleiden den Kopf, der wegen der tiefen und 
breiten Längsfurche zwiſchen den Augen beſonders auffällt; 1 oder 2 Bärtel hängen vom 
Kinne herab. Auch die Vorderarme und das Außenende der Hinterfüße werden von 
einigen großen Schuppen bedeckt; im übrigen iſt die Haut der Glieder wie die des Halſes 
nackt. Die Schwimmhäute ſind ſehr ſtark entwickelt. 

Von den übrigen Gattungen der Familie trennt ſie die Anzahl der Zehen, vorn 5, 
hinten 4, während die anderen auf Afrika beſchränkten beiden Gattungen 5 und 5 Zehen 
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beſitzen. Mit Ausnahme einer madagaſſiſchen Art leben die übrigen 7 Schienenſchildkröten⸗ 
arten in den großen Strömen Südamerikas. 

Von den anderen Arten der Gattung unterſcheidet ſich die Arrauſchildkröte durch den 
tief eingedrückten, ausgehöhlten Vorderkopf, die drei kurzen und ſchwachen Längsleiſten auf 
der inneren Kaufläche des Oberkiefers und die beiden kurzen Kinnbärtel. Der Rücken⸗ 
panzer iſt braun mit dunkleren Flecken, der Bauchpanzer gelblich mit braunen Flecken. 
Junge Tiere ſind oberſeits olivenbraun, unterſeits gelb gefärbt; ihre oberen Augenränder, 
ein Flecken hinter dem Auge und ein Doppelflecken auf dem Zwiſchenſcheitelſchilde ſind eben⸗ 
ſalls gelb. Das Weibchen iſt etwa doppelt ſo groß wie das Männchen. 


Arrauſchildtröte (Podocnemis expansa). "e natürl. Größe. 


Die Art lebt im ganzen tropiſchen Südamerika öſtlich der Anden. Außer dem Orinoko 
bewohnt ſie in großer Anzahl die Flüſſe Guayanas, namentlich den Takatu, Rio Branco 
und Eſſequibo, den Amazonenſtrom mit ſeinen Verzweigungen, den San Francisco und 
andere Ströme Braſiliens, kommt auch in den nordöſtlichen Provinzen von Peru vor, 
hat alſo ein ſehr ausgedehntes Verbreitungsgebiet. 

„Die Zeit, in welcher der Arrau ſeine Eier legt“, fährt Humboldt fort, „fällt mit 
dem niedrigſten Waſſerſtande zuammen. Da der Orinoko von der Frühlings⸗Tag⸗ und 
Nachtgleiche an zu ſteigen beginnt, ſo liegen von Anfang Januar bis zum 29. März die 
tiefſten Uferſtrecken trocken. Die Arraus ſammeln ſich ſchon im Januar in große Schwärme, 
gehen aus dem Waſſer und wärmen ſich auf dem Sande in der Sonne, weil ſie, nach 
Anſicht der Indianer, zu ihrem Wohlbefinden notwendig ſtarker Hitze bedürfen, und die 
Sonne das Eierlegen befördere. Während des Februar findet man die Arraus faſt den 

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 39 
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ganzen Tag auf dem Ufer. Anfangs März vereinigen ſich die zerſtreuten Haufen und 
ſchwimmen nun zu den wenigen Inſeln, auf welchen ſie gewöhnlich ihre Eier legen: wahr⸗ 
ſcheinlich kommt dieſelbe Schildkröte jedes Jahr an das nämliche Ufer. Wenige Tage vor 
dem Legen erſcheinen viele Tauſende von ihnen in langen Reihen an den Ufern der Inſeln 
Cucuruparu, Uruana und Pararuma, recken den Hals und halten den Kopf über das 
Waſſer, ausſchauend, ob nichts von Tigern oder Menſchen zu fürchten fei. Die Indianer, 
denen viel daran liegt, daß die vereinigten Schwärme auch zuſammenbleiben, ſtellen längs 
des Ufers Wachen auf, damit die Tiere nicht zerſtreut werden und in aller Ruhe ihre 
Eier legen können. Man bedeutet den Leuten auf den Fahrzeugen, ſich mitten im Strome 
zu halten und die Schildkröten nicht durch ihr Geſchrei zu verſcheuchen. 

„Die Eier werden immer bei Nacht, aber gleich von Sonnenuntergang an gelegt. 
Das Tier gräbt mit ſeinen Hinterfüßen, die ſehr lang ſind und krumme Klauen haben, 
ein meterweites und 60 em tiefes Loch, deſſen Wände es, um den Sand zu erweichen, 
nach Behauptung der Indianer mit feinem Harne benetzen fol. Der Drang zum Gier 
legen iſt ſo ſtark, daß manche Schildkröten in die von anderen gegrabenen, noch nicht 
wieder mit Erde ausgefüllten Löcher hinabgehen und auf die friſchgelegte Eierſchicht noch 
eine zweite legen. Bei dieſem ſtürmiſchen Durcheinander werden ſo viele Eier zerbrochen, 
daß der Verluſt, wie der Miſſionar uns durch den Augenſchein belehrte, ein Drittel der 
ganzen Ernte betragen mag. Wir fanden Quarzſand und zerbrochene Eierſchalen durch 
das ausgefloſſene Dotter der Eier zu großen Klumpen zuſammengekittet. Es ſind der Tiere, 
die in der Nacht am Ufer graben, ſo unermeßlich viele, daß manche der Tag überraſcht, 
ehe ſie mit dem Legen fertig werden konnten. Dann beeilen ſie ſich mehr als je, ihre 
Eier los zu werden und die gegrabenen Löcher zuzudecken, damit der Jaguar ſie nicht ſehen 
möge. Sie, die verſpäteten, achten dabei auf keine Gefahr, die ihnen ſelbſt droht, ſondern 
arbeiten unter den Augen der Indianer, die frühmorgens auf das Ufer kommen und ſie 
‚närriſche Schildkröten“ nennen. Trotz ihrer ungeſtümen Bewegungen fängt man fie leicht 
mit den Händen. 

„Die drei Indianerlager an den oben genannten Orten werden in den letzten Tagen des 
März oder den erſten Tagen des April eröffnet. Die Eierernte geht das eine Mal vor ſich 
wie das andere, mit der Regelmäßigkeit, die bei allem herrſcht, was von Mönchen ausgeht. 
Ehe die Miſſionare an den Fluß kamen, beuteten die Eingeborenen das Erzeugnis, das die 
Natur hier in ſo reicher Fülle bietet, in geringerem Maße aus. Jeder Stamm durchwühlte 
das Ufer nach ſeiner eignen Weiſe, und es wurden unendlich viele Eier mutwillig zerbrochen, 
weil man nicht vorſichtig grub und mehr Eier aufdeckte, als man mitnehmen konnte. Es war, 
als würde eine Erzgrube von ungeſchickten Händen ausgebeutet. Den Jeſuiten gebührt das 
Verdienſt, dieſe Ausbeutung geregelt zu haben. Sie gaben nicht zu, daß das ganze Ufer auf⸗ 
gegraben wurde, ließen vielmehr ein Stück unberührt liegen, weil ſie beſorgten, die Schild⸗ 
kröten möchten, wenn nicht ausgerottet werden, ſo doch bedeutend abnehmen.“ Jetzt wühlt 
man wieder das ganze Ufer rückſichtslos um; man glaubt aber auch zu bemerken, daß die 
Ernten von Jahr zu Jahr geringer werden. 

„Iſt das Lager aufgeſchlagen, ſo ernennt der Miſſionar ſeinen Stellvertreter, der den 
Landſtrich, wo die Eier liegen, nach der Anzahl der Indianerſtämme, die ſich in die Ernte 
teilen, in Loſe zerlegt. Er beginnt das Geſchäft damit, daß er mit ſeiner Stange unterſucht, 
wie weit die Eierſchicht im Boden reicht. Nach unſeren Meſſungen erſtreckt ſie ſich bis zu 40 m 
vom Ufer und ift im Durchſchnitte 1 m tief. Der Beauftragte ſteckt ab, wie weit jeder Stamm 
arbeiten darf. Nicht ohne Verwunderung hört man den Ertrag der Eierernte wie den Ertrag 
eines Getreideackers abſchätzen. Es kommt vor, daß ein Flächenraum von 40 m Länge und 
10 m Breite 100 Krüge oder für 1000 Frank Ol liefert. Die Indianer graben den Boden 
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mit den Händen auf, legen die geſammelten Eier in kleine, Mappiri genannte Körbe, tragen 
ſie ins Lager und werfen ſie in große, mit Waſſer gefüllte, hölzerne Tröge. In dieſen werden 
die Eier mit Schaufeln zerdrückt, umgerührt und der Sonne ausgeſetzt, bis der ölige Teil, 
das Eigelb, das obenauf ſchwimmt, dick geworden iſt. Das Ol wird abgeſchöpft und über 
ſtarkem Feuer gekocht, ſoll ſich auch um ſo beſſer halten, je ſtärker man es kocht. Gut zube⸗ 
reitet, iſt es hell, geruchlos und kaum ein wenig gelb. Die Miſſionare ſchätzen es dem beſten 
Baumöle gleich. Man braucht es nicht allein zum Brennen, ſondern auch, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe, zum Kochen, da es den Speiſen keinerlei unangenehmen Geſchmack gibt. Doch hält es 
ſchwer, ganz reines Schildkrötenöl zu bekommen; das meiſte hat einen fauligen Geruch, der 
davon herrührt, daß Eier darunter geraten find, in welchen die jungen Schildkröten fid) be- 
reits ausgebildet hatten. 

„Das Ufer von Uruana gibt jährlich 1000 Krüge Ol. Der Krug gilt in Angoftura 
2— 2 Piaſter. Der ganze Ertrag der Uferſtrecken, auf welchen jährlich Ernte gehalten wird, 
läßt ſich auf 5000 Krüge veranſchlagen. Da nun 200 Eier eine Weinflaſche voll Ol geben, 
Jo kommen 5000 Eier auf einen Krug. Nimmt man an, jede Schildkröte lege 100—116 Gier, 
und ein Drittel werde während des Legens, namentlich von den „närriſchen Schildkröten“ 
zerbrochen, ſo ergibt ſich, daß, um dieſe 5000 Krüge Ol zu füllen, 330,000 Arrauſchildkröten 
auf den drei Ernteplätzen 33 Millionen Eier legen müſſen. Und mit dieſer Rechnung bleibt 
man noch weit unter der wahren Anzahl. Viele Weibchen legen nur 60 — 70 Eier; viele 
werden im Augenblicke, wo ſie aus dem Waſſer gehen, von den Jaguaren gefreſſen; die In⸗ 
dianer nehmen viele Eier mit, um ſie an der Sonne zu trocknen und zu eſſen, und zerbrechen 
bei der Ernte viele aus Fahrläſſigkeit. Die Menge der Eier, die bereits ausgeſchlüpft ſind, ehe 
der Menſch darüber kommt, iſt ſo ungeheuer, daß ich beim Lagerplatze von Uruana das ganze 
Ufer des Orinokos von jungen, zollbreiten Schildkröten wimmeln und ſie mit Not den Kindern 
der Indianer, die Jagd auf ſie machten, entkommen ſah. Nimmt man noch hinzu, daß nicht 
alle Arraus zu den drei Lagerplätzen kommen, daß viele zwiſchen der Mündung des Orinokos 
und dem Einfluſſe des Apures einzeln und ein paar Wochen ſpäter legen, ſo gelangt man 
notwendig zu dem Schluſſe, daß ſich die Anzahl der Schildkröten, die alljährlich an den 
Ufern des unteren Orinokos ihre Eier legen, nahezu auf eine Million belaufe. Dies iſt aus⸗ 
nehmend viel für ein Tier von ſo beträchtlicher Größe, das einen halben Zentner ſchwer wird, 
und unter deſſen Geſchlecht der Menſch ſo furchtbar aufräumt; denn im allgemeinen pflanzt 
die Natur in der Tierwelt die größeren Arten in geringerer Anzahl fort als die kleinen. 

„Die jungen Schildkröten zerbrechen die Eiſchale bei Tage; man ſieht ſie aber nur 
bei Nacht aus dem Boden ſchlüpfen. Nach Behauptung der Indianer ſcheuen ſie die 
Sonnenhitze. Die Farbigen wollten uns auch zeigen, wie das Schildkrötchen, wenn man 
es in einem Sacke weit vom Ufer trägt und ſo auf den Boden ſetzt, daß es dem Fluſſe 
den Rücken kehrt, alsbald den kürzeſten Weg zum Fluſſe einſchlage. Ich geſtehe, daß 
dieſer Verſuch, von welchem ſchon Pater Gumilla ſpricht, nicht immer gleich gut ge⸗ 
lingt; gewöhnlich aber ſchien es mir wirklich, als ob die kleinen Tiere, auch wenn ſie 
ſehr weit vom Ufer, ſelbſt auf einer Inſel ſich befanden, ſpüren konnten, woher die feuch⸗ 
tefte Luft wehte. Bedenkt man, wie weit ſich die Eierſchicht faſt ohne Unterbrechung am 
Ufer hin erſtreckt, und wie viele tauſend kleiner Schildkröten gleich nach dem Ausſchlüpfen 
dem Waſſer zugehen, ſo läßt ſich nicht wohl annehmen, daß ſo viele dieſer Tiere, die 
an demſelben Orte ihre Neſter graben, ihre Jungen herausfinden und letztere, wie die 
Krokodile thun, in die Lachen am Orinoko führen können. So viel iſt gewiß, daß dieſe 
Schildkröte ihre erſten Lebensjahre in den ſeichteſten Lachen zubringt und erſt, wenn ſie 
erwachſen iſt, in das große Flußbett geht. Wie finden die Jungen nun dieſe Lachen? 
Werden ſie von den weiblichen Schildkröten hingeführt, die ſich ihrer annehmen, wie ſie 
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ihnen aufſtoßen? Die Arrauſchildkröte erkennt ſicher, ſo gut wie das Krokodil, den Ort 
wieder, wo ſie ihr Neſt gemacht hat; da ſie aber nicht wagt, ans Ufer zu kommen, wenn 
die Indianer ihr Lager aufgeſchlagen haben, wie könnte ſie ihre Jungen von fremden 
unterſcheiden? Anderſeits wollen die Otomaken beim Hochwaſſer weibliche Schildkröten 
geſehen haben, die eine ziemliche Anzahl junger Schildkröten hinter ſich hatten, ſolche, 
welche allein an einem einſamen Ufer gelegt hatten und zu dieſem wieder zurückkommen 
konnten. Männliche Tiere ſind unter den Schildkröten ſehr ſelten: unter mehreren Hun⸗ 
derten trifft man kaum eins. Der Grund dieſer Erſcheinung kann aber nicht derſelbe 
ſein wie bei den Krokodilen, die in der Brunſt einander blutige Gefechte liefern. 

„Das Erntegeſchäft und die Zubereitung des Oles währen 3 Wochen, und nur um 
dieſe Zeit ſtehen die Miſſionen mit der Küſte und den benachbarten geſitteten Ländern in 
Verkehr. Die Franziskaner, die ſüdlich von den Fällen leben, kommen zur Gierernte, 
weniger um ſich Ol zu verſchaffen, als um weiße Geſichter zu ſehen. Die Olhändler 
haben 60—70 vom Hundert Gewinn; denn die Indianer verkaufen den Krug für einen 
harten Piaſter an fie, und die Verſandkoſten betragen nur ¼ Piaſter für den Krug. Alle 
Indianer, die an der Cierernte teilnehmen, bringen auch ganze Maſſen an der Sonne 
getrocknete oder leicht geſottene Eier mit nach Hauſe. Unſere Ruderer hatten ſolche ſtets 
in ihren Körben oder in kleinen Säcken von Baumwollzeug. Der Geſchmack kam uns 
nicht unangenehm vor, ſolange ſie noch gut erhalten waren.“ 

Daß die Eier der Arrauſchildkröte auch von anderen geſchätzt werden, ergibt ſich aus 
nachſtehender Schilderung Schomburgks. „Den Jubel, mit welchem die Bootsleute ge— 
wiſſe Sandbänke des Eſſequibos begrüßten, konnte ich nicht eher enträtſeln, als bis mehrere 
der Indianer, ehe noch die Kähne landeten, ungeduldig in den Fluß ſprangen, nach 
einer der Sandbänke ſchwammen, dort im Sande plötzlich zu ſcharren begannen und eine 
Menge Eier zum Vorſchein brachten. Die Legezeit der Schildkröten hatte begonnen, eine Zeit, 
welcher der Indianer mit ebenſo großer Sehnſucht entgegenſieht wie unſere Gutſchmecker 
dem Schnepfenſtriche oder dem Beginne der friſchen Auſternſendungen. Die Begierde der 
Indianer war ſo groß, daß ſie, glaube ich, auch wenn Todesſtrafe auf eigenwilligem 
Verlaſſen des Kahnes geſtanden hätte, ſich nicht würden haben abhalten laſſen, nach den 
Sandbänken zu ſchwimmen, die in ihrem Schoße die wohlſchmeckenden Eier bargen. Als ich 
jenen gefeierten Leckerbiſſen kennen gelernt hatte, fand ich die Leidenſchaft der Indianer 
erklärlich. Was ſind unſere vielgeprieſenen Kiebitzeier gegen das Ei dieſer Schildkröte! 

„Das Tier begibt fid) auf dieſen Sandbänken meiſt 80 — 140 Schritt landeinwärts, 
ſcharrt dann eine Vertiefung in den Sand, legt die Eier ab, bedeckt ſie mit Sand und 
kehrt zum Waſſer zurück. Ein Europäer würde ohne Erfahrung im Aufſuchen dieſer Eier 
ſich lange vergeblich bemühen; der kundige Sohn des Waldes aber täuſcht ſich ſelten und 
entfernt den Sand an einer Stelle faſt nie, ohne un mittelbar darunter die Gier zu fin- 
den. Eine leichte, wellenförmige Erhöhung der Sandfläche verrät ihm die Stelle des Neſtes, 
ein Zeichen, das wir nicht eher unterſcheiden lernten, als bis wir einige Sandbänke ſahen, 
deren ganze Oberfläche ein wellenförmiges Außeres hatte. Das Eiweiß, das beim Kochen 
nicht hart wird, ſondern vollſtändig im flüſſigen Zuſtande bleibt, läßt man auslaufen 
und genießt nur das wohlſchmeckende und nahrhafte Dotter. Einen ausgezeichneten Lecker⸗ 
biſſen lieferten uns die rohen Dotter mit Zucker und einigen Tropfen Rum vermiſcht, 
was ihnen eine überraſchende Ahnlichkeit mit dem feinſten Marzipan gab. 

„Als Legezeit der Schildkröte im Amazonenſtrome gibt von Martius die Monate 
Oktober und November an: nach Humboldt fällt ſie für den Orinoko in den März; im 
Eſſequibo dagegen beginnt ſie mit Januar und währt höchſtens bis Anfang Februar. Dieſe 
Verſchiedenheit der Legezeit ſcheint genau mit dem verſchiedenen Eintritte der Regenzeit 
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innerhalb der Grenzen der drei Stromgebiete in Verbindung zu ſtehen. Die Tiere ent⸗ 
ledigen ſich ihrer Eier während jener günſtigen Tage, in welchen die Sonne vor dem Ein⸗ 
tritte der großen Regenzeit noch die Zeitigung der Eier beendigen kann. Für den Indianer 
iſt das Erſcheinen der jungen Schildkröten das ſicherſte Merkmal für den baldigen Be⸗ 
ginn der letzteren; denn wenn jene, nachdem ſie ausgekrochen ſind, dem Waſſer zueilen, 
kann man ſicher darauf rechnen, daß die Regenzeit nahe iſt. 40 Tage, nachdem das Ei 
gelegt worden iſt, durchbricht das Junge die Pergamentumhüllung und ſchlüpft aus.“ 

Außer von dem Menſchen, deſſen regelrecht betriebene Eierplünderung dem auch noch 
heutigestags zahlreichen Heere der Arrauſchildkröten die erheblichſten Verluſte zufügt, haben 
ſie auch von Raubtieren zu leiden. „Man zeigte uns“, ſchließt Humboldt ſeine male⸗ 
riſche Schilderung, „große, von Jaguaren geleerte Schildkrötenpanzer. Diefe ‚Tiger‘ gehen 
den Arraus auf den Uferſtrichen nach, wenn ſie legen wollen, überfallen ſie dabei und 
wälzen ſie, um ſie gemächlich verzehren zu können, auf den Rücken. Aus dieſer Lage 
können die Schildkröten ſich nicht aufrichten, und da der Tiger ihrer weit mehr umwendet, 
als er in einer Nacht verzehren kann, ſo machen ſich die Indianer häufig ſeine Liſt und 
ſeine boshafte Habſucht zu nutze.“ Auch C. Sachs hat ausgeleerte Panzer gefunden. 

„Wenn man bedenkt, wie ſchwer der reiſende Naturforſcher den Körper der Schild⸗ 
kröte herausbringt, falls er Rücken- und Bruſtpanzer nicht trennen will, kann man die 
Gewandtheit des Tigers nicht genug bewundern, der mit ſeiner Tatze den Doppelſchild 
des Arraus leert, als wären die Anſätze der Muskeln mit dem Meſſer eines Wundarztes 
losgetrennt. Der Tiger verfolgt die Schildkröte ſogar in das Waſſer, falls dieſes nicht 
ſehr tief iſt, gräbt auch die Eier aus, iſt überhaupt neben dem Krokodile, den Reihern 
und den Rabengeiern der furchtbarſte Feind der friſch ausgeſchlüpften Schildkröten. Im 
verfloſſenen Jahre wurde bie Inſel Pararuma während der Eierernte von jo vielen Kro- 
kodilen heimgeſucht, daß die Indianer in einer einzigen Nacht ihrer 18 bis 4 m lange 
mit hakenförmigen, durch Seekuhfleiſch geköderten Eiſen fingen. Außer den eben erwähn⸗ 
ten wilden Tieren thun auch die wilden Indianer der Olbereitung bedeutenden Eintrag. 
Sobald die erſten kleineren Regenſchauer, von ihnen Schildkrötenregen genannt, ſich ein⸗ 
ftellen, ziehen fie an die Ufer des Orinokos und töten mit vergifteten Pfeilen die Schild⸗ 
kröten, die mit emporgerecktem Kopfe und ausgeſtreckten Beinen ſich ſonnen.“ 

Neuerdings hat E. A. Göldi nach einem ungedruckten Berichte J. M. da Silva 
Coutinhos weitere eingehende Mitteilungen über die Arrauſchildkröte des Amazonenſtromes 
gemacht. Vom Januar bis zum Juli lebt ſie in den Lachen und Uferſeen der über⸗ 
ſchwemmten Waldungen und frißt faſt ausſchließlich abgefallene Baumfrüchte. Mit dem 
Netze werden ſie im Auguſt, zu anderer Zeit aber mit Harpune und Pfeil gefangen. Die 
Begattung erfolgt im Waſſer; die Eier werden Ende September bis Oktober in der Morgen: 
frühe abgelegt; 80—200 Eier füllen die 45—60 em tiefe Grube. Die Eier werden ge⸗ 
geſſen, oder es wird aus ihnen in großem Maßſtabe „Butter“ gewonnen, die zum Teer⸗ 
zuſatze, zu Beleuchtungszwecken, ſeltener zur Speiſebereitung verwendet wird; ſelbſt die 
eben ausgeſchlüpften Jungen werden nicht geſchont. Infolge der rückſichtsloſen Vertilgung 
haben dieſe Schildkröten ſchon fühlbar abgenommen. 


Flußſchildkröten (Chelydidae) nennen wir eine zweite Familie der Halswender, 
die, im übrigen den Pelomeduſen ähnlich, den Nacken überhaupt nicht einziehen können, 
ſondern ihn ſeitlich unter die Ränder des Panzers ſchlagen, und deren Rückenpanzer meiſt 
eine deutliche Nackenplatte zeigt. Der mit 13 Platten ausgeſtattete Bauchpanzer iſt nur 
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aus 9 Knochentafeln zuſammengeſetzt, während der der Pelomeduſen 11 Knochenteile ent⸗ 
hält. Ein knöcherner Schläfenbogen fehlt dem Schädel aller zu den Flußſchildkröten ge⸗ 
hörigen Gattungen, und ſtets ſind der 5. und 8. Halswirbel an beiden Enden gewölbt. 

Alle Flußſchildkröten, von denen man 27 Arten kennt, die ſich auf 8 Gattungen ver⸗ 
teilen, wohnen in Südamerika, Auſtralien und Neuguinea. 

Daß auch die Flußſchildkröten, ähnlich wie die Weichſchildkröten, eine Art von Kie⸗ 
menatmung beſäßen, hat ſich nicht beſtätigt. W. A. Has well fand zwar bei der auſtra⸗ 
liſchen Gattung Chelodina die Gewohnheit, daß ſie, am Grunde des Waſſers liegend, 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen Waſſer einzog und wieder ausſtieß, er konnte aber den 
vollen Nachweis liefern, daß diefe Bewegungserſcheinungen mit einer Waſſer⸗ oder Kie- 
menatmung nichts zu thun hatten. Über die bemerkenswerte Art des Eierlegens bei dieſer 
Schildkröte hat H. J. Me Cooey berichtet. Das Weibchen ſchleppt nämlich Waſſer her: 
bei, um den harten Boden, den es ſich zur Anlage ſeines Neſtes wählt, zu erweichen, und 
um in der ſo gelockerten Erde beſſer graben zu können. Das Tier kommt zum Ablegen 
der Eier oft auf Entfernungen von 300 m aus dem Fluſſe und bringt dabei einen 
Waſſervorat mit, den es in Zwiſchenräumen in die zu grabenden Löcher ſpeit. Um etwa 
18 em tief zu kommen, braucht die Schildkröte eine Waſſermenge von wenigſtens einem 
halben Liter. Reicht der einmalige Waſſervorrat nicht aus, ſo bringt ſie am nächſten Mor⸗ 
gen eine zweite Ladung von Waſſer und ſetzt die Grabarbeit fort. Die Eier werden in 
Schichten von 6 Stück bis zur Summe von 15—36 gelegt, womit die Neſthöhle gefüllt ift. 


* 


Eine ber auffallendſten Geftalten ber Ordnung vertritt bie Gattung ber Franfen: 
ſchildkröten (Chelys) Sie kennzeichnet fih, wie folgt: Der ſehr flach gewölbte, mit 
Nackenplatte und doppelten Schwanzplatten ausgeſtattete Rückenpanzer zeigt drei Längs⸗ 
reihen durch breite und tiefe Furchen getrennter Kielhöcker; der aus einem Stücke be⸗ 
ſtehende lange und ſchmale, an den Seiten gekielte Bauchpanzer entbehrt der Achſel⸗ und 
Weichenplatten. Der Kopf iſt ſehr flach gedrückt und dreiſeitig, die Augen ungemein klein, 
das Maul bis in die Ohrgegend geſpalten, der mehr oder weniger einwärts gerollte Kie⸗ 
fer mit ſchwachem Hornſchnabel und dieſer mit einer weichen, wulſtigen Haut bedeckt, die 
Naſe in einen langen Rüſſel ausgezogen, der Hals lang, länger als die Rückenwirbel⸗ 
ſäule und ſehr breit und flach gedrückt, der Schwanz kurz und nicht mit einem Endnagel 
verſehen, die Schwimmhaut zwiſchen den vorn fünf,, hinten vierkralligen Füßen ſtark ent: 
wickelt. Kleine Platten und verſchiedene häutige Anhängſel bekleiden den Kopf, Längs⸗ 
reihen kleiner Schuppen den Hals, eine Menge in die Breite gezogener, großer Schuppen 
die Beine, Knötchen endlich den Schwanz. Die erwähnten Anhängſel beſtehen aus einem 
dünnen, ziemlich großen, aufgerichteten, gewiſſermaßen ein äußeres Ohr darſtellenden drei⸗ 
eckigen Hautlappen über jedem Gehörgange, zwei Kinnbärteln und einem langen, am Ende 
zerſpaltenen Kehlbärtel, und zu ihnen zählen auch 4—5 zu beiden Seiten des Halſes in 
je eine Reihe geordnete Hautwucherungen, die dieſelbe Geſtalt haben wie die Kehlbärtel. 


Die Matamata (Chelys fimbriata und matamata, Testudo fimbriata und 
matamata, Matamata fimbriata), die einzige Vertreterin der Gattung, erreicht eine Pan⸗ 
zerlänge von 38 em. Die Färbung der Oberſeite iſt ein faſt gleichmäßiges Kaſtanienbraun, 
die der Unterſeite ein ſchmutziges Grünlichgelb; ſchwarze und gelbe Flecken und Bänder 
zeichnen bei jungen Stücken die Platten, ſechs ſchwarze Längsſtreifen die Unterſeite des Halſes. 

Das Verbreitungsgebiet der Matamata beſchränkt ſich auf Guayana und Nordbra⸗ 
ſilien; von Spir fand fie hier in ſtehenden Gewäſſern des Amazonenſtromes, Caſtel nau 
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in dieſem ſelbſt, Schomburgk dort in den Flüſſen Eſſequibo, Rupununi und Takutu wie 
in den Seen und Sümpfen der Savanne. Nach A. Kappler fehlt ſie in Surinam, iſt 
aber in Cayenne gemein. Wo ſie vorkommt, ſcheint ſie häufig aufzutreten, iſt daher auch 
allen europäiſchen Anſiedlern und Kreolen wohlbekannt, wird jedoch ihres abſchreckenden 
Außeren und abſcheulichen Geruches halber von ihnen nur mit Abſcheu angeſehen und 
gemieden. „Es kann in der That kein häßlicheres Geſchöpf geben“, ſagt Schomburgk, 
„als eine ſolche Schildkröte, deren ſcheußliche Geſtalt ſchon abſchreckend iſt, und die außer⸗ 
dem durch greulichen, ekelhaften Geruch noch viel widriger wird. Der mit einer Menge 
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ausgezackter Lappen beſetzte rüſſelförmige Kopf und Hals wie die mit gleichen, nur etwas 
kleineren Lappen behangenen Füße, die ſie ebenſo wie jene unter den flachen Schild zu⸗ 
rückziehen kann, erregten mir jedesmal den tiefſten Ekel, wenn ich ſie antraf. Der in 
feiner Phantafie des Häßlichen fo ausſchweifende Höllenbrueghel hat keine ſolche Aus: 
geburt des Ekelhaften erfunden, wie fie hier die Wirklichkeit gibt. Gewöhnlich hatte fid) 
die Matamata am Rande des Fluſſes in den Sand eingewühlt, ſo daß das Waſſer etwa 
fingerhoch über den Schild wegging, und ſchien dort bewegungslos auf Raub zu lauern; 
ſie ließ ſich auch, ohne ſich zu bewegen, ergreifen; doch thaten wir dies des widerlichen 
Geruches halber nur ſelten. Unſere Kariben fielen mit einer wahren Wut über ihr 
Fleiſch her.“ 

Frühere Beobachter behaupten, daß die Matamata ſich von den an den Ufern wach⸗ 
ſenden Pflanzen nähre und dieſer Nahrung nur des Nachts nachgehe, ohne ſich jemals 
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weit vom Ufer zu entfernen. Dieſe Behauptung iſt gewiß unrichtig; die Bedeckung der 
Kiefer mit einer lippenähnlichen wulſtigen Haut widerſpricht ihr ebenſo entſchieden wie 
Schomburgks Mitteilung. Weit glaublicher ſcheint mir die Angabe Pöppigs: „Sie 
nährt ſich von kleinen Fiſchen und Fröſchchen, liegt lauernd zwiſchen ſchwimmenden Waſſer⸗ 
pflanzen, ſchwimmt ſchnell, vermag ſogar Fiſche einzuholen und erhaſcht durch plötzliches 
Auftauchen kleine Waſſervögel.“ Möglicherweiſe dienen ihr die abſonderlichen Anhängſel 
ihres Kopfes und Halſes als Köder für leicht zu bethörende Fiſchchen, die durch die wurm⸗ 
ähnlichen Gebilde angelockt und dann von ihr ergriffen werden. Goutier hat, wie er ver⸗ 
ſichert, ein Weibchen einige Zeit „ſehr leicht“ mit Gras und Brot erhalten, ſagt aber freilich 
nicht, wie lange. Alte, die ich in Gefangenſchaft ſah oder ſelbſt pflegte, nahmen keinerlei 
Nahrung an und ſtarben immer im Laufe weniger Wochen, langweilten auch durch ihre 
Lichtſcheu und träge Ruhe jeden, der fie beobachtete. Ob andere glücklicher geweſen find 
als ich, weiß ich nicht. Nach A. Günther beſteht die Nahrung dieſer Art in der Freiheit 
vermutlich aus Froſchlarven. 

Die Vermehrung der Matamata ſoll ſchwach ſein und das Fortpflanzungsgeſchäft 
ſich im allgemeinen nicht von dem verwandter Arten unterſcheiden. Das Weibchen, das 
Goutier pflegte, legte vor ſeinem Tode fünf Eier, von denen eins auskroch und zwar 
wider alles Erwarten in der Schublade, in der man die Eier aufbewahrt hatte. 


* 


Otterſchildkröten mögen zwei Arten der Flußſchildkröten von uns genannt werden, 
die Wagler mit vollem Rechte in einer beſonderen Gattung (Hydromedusa) verei- 
nigt hat. Sie kennzeichnen der flach gewölbte, an den Seitenrändern rinnenartig auf⸗ 
gebogene, aus 14 Scheibenplatten zuſammengeſetzte Rücken⸗ und der ſehr flache, aus einem 
Stücke beſtehende Bauchpanzer, der flachgedrückte, mit weicher Haut bekleidete Kopf, die 
ſchwachen Kiefer, der ſehr lange, warzige Hals, der länger iſt als die Rückenwirbelſäule, 
der kurze Schwanz und die vorn und hinten vierkralligen Füße. Die als ſeltene Ausnahme 
erſcheinende Anzahl von 14 Rückenſcheibenplatten rührt daher, daß die Nackenplatte hier 
nicht, wie gewöhnlich, am Vorderrande zwiſchen den Randplatten, ſondern hinter dieſen auf 
der Scheibe vor der erſten Wirbelplatte liegt und gleichſam die Stelle einer ſechſten Platte 
dieſer Reihe vertritt. Die Schwanzplatte iſt doppelt, die den Vorderrand des Bauchpanzers 
einnehmende, faſt fünfeckige Zwiſchenkehlplatte ſehr groß; Achſel- und Weichenplatten fehlen, 
Kinnbärtel ebenſo. Die beiden bekannten Arten leben in Südamerika, die eine mehr im 
Norden, die andere im Süden des Erdteiles. 


Da der Zufall unſeren Zeichner begünſtigte, eine der beiden dieſer Gattung angehörigen 
Arten als lebende Vorlage benutzen zu können, mag ſie, die Schlangenhalsſchildkröte 
(Hydromedusa tectifera, platanensis und wagleri), als Vertreterin der Gruppe 
gewählt werden, ſo wenig mir über ihr Freileben auch bekannt iſt. Alle Platten des breit 
eiförmigen, vorn abgerundeten Rückenpanzers zeigen bei dem jungen Tiere zahlreiche 
Wachstumsſtreifen, in deren Mitte man das kegelig oder höckerig vortretende Mittelfeld 
des Schildes meiſt, jedoch nicht immer unterſcheiden kann, wogegen ſie bei alten Tieren 
vollkommen glatt erſcheinen. Die Färbung des Rückenpanzers iſt ein gleichmäßiges, tief 
dunkles Olivengrün, die des Bruſtpanzers ein ſchmutziges Bräunlichgelb mit dunkelbraunen 
Flecken, das auch auf der unteren Seite der Randplatten hervortritt, aber an der 
Verbindungsſtelle beider Schilde ins Braunſchwarze übergeht. Kopf, Hals, Füße und 
Schwanz haben bleigraue, eine an der ſcharf abgeſtutzten oberen Schnauzenkante, zu beiden 
Seiten der Naſe beginnende, als ſchmaler Strich bis zum Auge verlaufende, von hier an 
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fij verbreiternde und nunmehr gleichbreit längs des ganzen Halſes fid) hinabziehende 
Binde, ebenſo eine zweite, die jederſeits innen neben der Unterkinnlade verläuft und mit 
jener ſich bald vereinigt, gelblichweiße Färbung mit ſchwarzen Säumen. Die Panzerlänge 
beträgt 20 em. 

Das Verbreitungsgebiet der Schlangenhalsſchildkröte ſcheint auf den äußerſten Süden 
Braſiliens und die benachbarten Länder beſchränkt zu fein. Natterer fand fie in Sao 
Paulo, H. von Ihering in Rio Grande do Sul, andere Forſcher im La Platafluß, 
d'Orbigny in Montevideo und Buenos Aires; Henſel erhielt ſie aus der Banda Oriental. 


Schlangenhalsſchildkröte (Hydromedusa tectifera). ½ natürl. Größe. 


Milan bringt bie erſte Beſchreibung; d'Orbigny nennt fie häufig und gibt als ihren Auf: 
enthalt kleine Seen und Bäche an, ſagt aber nichts weiter über ihre Lebensweiſe. 

Die Lebensweiſe und Lebensart der Schlangenhalsſchildkröte muß, ſo ſehr ſie im 
großen Ganzen auch dem Thun und Treiben anderer Waſſerſchildkröten ähneln mag, in 
mehr als einer Beziehung merkwürdig ſein. Dies beweiſt das junge Tier, nach welchem 
unſere Beſchreibung und die Abbildungen entworfen wurden. Am Tage ſieht man von ihm 
ſelten mehr als den Panzer; denn Kopf und Glieder ſind vollſtändig eingezogen. Der lange 
Hals liegt dann wie ein dicker Wulſt quer und ziemlich tief in dem Raume zwiſchen Rücken⸗ 
und Bruſtſchild, faſt die ganze Breite der vorderen oder Halsöffnung ausfüllend, und der 
Kopf wird ſo feſt zwiſchen die weiche Haut der Schultergegend gepreßt, daß nur ausnahms⸗ 
weiſe mehr als ein Teil der Seite des Hinterhauptes zu ſehen iſt, Naſe und Auge aber 
vollſtändig den Blicken entzogen ſind, weil ſich die Haut allſeitig über dieſe Sinneswerkzeuge 
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weglegt. Beine und Schwanz werden in üblicher Weiſe eingezogen und umgeklappt; die 
Sohlen der mit langen, jedoch kräftigen Nägeln bewehrten Füße liegen dabei aber frei 
an der Oberfläche. So gibt das Tier außer ihnen nur den Panzer dem Blicke oder einem 
etwaigen Angriffe preis. Aber der lange Hals kann auch plötzlich hervorſchnellen und 
dann eine ſo überraſchende Biegſamkeit, Geſchwindigkeit und Beweglichkeit bethätigen, 
daß man immer und immer wieder an eine Schlange erinnert wird. Nunmehr iſt unſere 
Schildkröte zur Abwehr bereit und geht, ſobald ihr dies rätlich erſcheint, zu Angriffen 
über, die an Lebhaftigkeit hinter denen der Schnappſchildkröte nicht im geringſten zurück⸗ 
ſtehen, an Gewandtheit ſie aber bei weitem überbieten. Boshaftes Glühen ſcheint die licht⸗ 
gelben Augen zu beleben; ſchlangenhaft legt ſich der Hals in Windungen, um die zum 
Vorſtoße erforderliche Länge zu gewinnen, und blitzartig, wie die Bewegung einer beißenden 
Otter, ſchnellt ihn das biſſige Tier vor, wenn es die rechte Zeit für gekommen erachtet. 
Gegenüber der Gelenkigkeit und Behendigkeit, mit welcher dieſe Schildkröte den Hals zu⸗ 
ſammenzieht und ausſtreckt, dreht und wendet, erſcheinen alle übrigen Bewegungen, obgleich 
ſie denen anderer Ordnungsverwandter nichts nachgeben, beſonderer Erwähnung kaum 
wert, ſind wenigſtens in keiner Weiſe bezeichnend. 

Erlaubt man ſich, von dem, was man an einer gefangenen und jungen Schlangen⸗ 
halsſchildkröte wahrnimmt, einen Schluß auf das Freileben zu wagen, ſo wird man ſich 
ungefähr folgendes Lebensbild des Tieres geſtalten dürfen: Die Schlangenhalsſchildkröte 
liegt während des Tages ruhend im oder auf trockenen Stellen über dem Waſſer und 
beginnt erſt gegen Abend ihre Jagd. Ihr dem ſchlammigen Boden gleichgefärbter Rücken⸗ 
ſchild entzieht ſie dem Auge der Fiſche, auf die ſie, halb im Schlamme vergraben, lauert, 
und arglos nähern ſich jene, bis plötzlich der lange Hals vorſchnellt und die ſchnabelartigen 
Kiefer das unvorſichtige Opfer ergreifen. Bleibt der Anſtand ohne Erfolg, ſo wird dieſer 
Hals auch beim Nachjagen einer Beute treffliche Dienſte leiſten. Gegen ihre Feinde ver⸗ 
teidigt ſich die Schlangenhalsſchildkröte mit ebenſoviel Mut und Nachdruck wie Geſchick, 
ſie wird im Ganzen alſo wenig, vielleicht nur in ihrer Jugendzeit von ſtärkeren Gegnern 
zu leiden haben. Ihre ganze Ausrüſtung ſtempelt ſie zu dem, was ihr glücklich gewählter 
Name beſagt: ſie iſt eine „Hydromedusa“, eine Beherrſcherin des Waſſers im kleinen. 


Die dritte natürlich umgrenzte Reihe der Echten Schildkröten umfaßt die Weich⸗ 
ſchildkröten (Trionychoidea). Von allen übrigen Schildkröten unterſcheiden ſie ſich 
durch das Fehlen der Hornplatten auf ihrem Panzer und die deutlichen Zehen, von denen 
nur die drei inneren Krallen tragen. Ihr ſtets kreisförmiger oder eirunder, meiſt ſehr 
flachgewölbter Rückenpanzer zeigt ein knöchernes, auf ſeiner Oberſeite mit weicher, gekör⸗ 
nelter oder durch wurmartige Runzeln geſchmückter Haut bekleidetes Mittelfeld und rund 
darum einen weichen, knorpeligen Rand, der höchſt ſelten von einzelnen Randknochen 
geſtützt wird; der Bruſtpanzer beſteht aus zeitlebens getrennten Knochen. Beide Panzer⸗ 
ſtücke ſind mit einer ununterbrochenen, weichen Haut, nicht aber mit Hornplatten bekleidet. 
Die Naſenlöcher liegen in einem weichen beweglichen Rüſſel; das Trommelfell iſt unter 
der Haut verborgen; die Kiefer ſind von fleiſchigen Lippen umgeben. Kopf und Hals 
können in einer ſenkrechten, 8-förmigen Krümmung wie bei den Halsbergern unter die 
Schale eingezogen, die Beine, dreiklauige Schwimmfüße mit ſehr entwickelten Schwimm⸗ 
häuten, ebenfalls zurückgezogen und die hinteren zuweilen hinter beſonderen Klappen ver⸗ 
borgen werden. Der Schwanz iſt kurz. 
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In diefe Reihe gehört nur die Familie ber Weichſchildkröten (Trionychidae), 
deren Vertreter jetzt die Flüſſe und Ströme Aſiens, Nordamerikas und Afrikas beleben, 
in der mittleren Tertiärzeit aber auch im weſtlichen Deutſchland zu den häufigſten Fluß⸗ 
bewohnern gehörten. Nur einzelne Arten der Gattung Emyda ſind, nach Kelaart und 
W. T. Blanford, gelegentlich auch außerhalb des Waſſers und in ziemlicher Entfernung 
davon angetroffen worden. Man kennt von ihnen 26 lebende Arten, die ſich auf 6 Gat⸗ 
tungen verteilen: 15 aus Aſien, 6 aus Nordamerika, 5 aus Afrika. 

Sehr merkwürdig iſt die Atmung der Weichſchildkröten. Nachdem bereits A. Agaſſiz 
früher gezeigt hatte, daß im Schlunde der nordamerikaniſchen Dreiklauer ſich zottenartige Ge⸗ 
bilde befänden, die anſcheinend zu einer Art von Kiemenatmung dienten, hat S. H. Gage 
1884 den Nachweis geführt, daß bei dieſen Schildkröten in der That wie bei den Lurch⸗ 
fiſchen und einigen Schmelzſchuppern eine Luftatmung aus dem Waſſer mit einer reinen 
Luftatmung zugleich vorkomme und abwechſelnd bewerkſtelligt werden könne. Die Verſuchs⸗ 
tiere blieben 2 — 10 Stunden freiwillig und 15 Stunden unfreiwillig in fließendem Waſſer 
untergetaucht, ohne Schaden zu nehmen. Die Atmung mußte alſo mit der Luft beſtritten 
werden, die im Waſſer aufgelöſt iſt. Eine chemiſche Unterſuchung ergab einen ſtarken 
Sauerſtoffverluſt dieſer an das Atemwaſſer gebundenen Luft und eine beträchtliche Kohlen⸗ 
ſäurezunahme. Als innere Kiemen bethätigen ſich hierbei fadenförmige häutige Anhänge 
und Zotten, die die Schleimhaut der Rachenhöhle dicht beſetzen und durch reichliche Blut⸗ 
zufuhr rot und ſtark geſchwellt erſcheinen. 

Ihre Lebensweiſe iſt noch wenig bekannt; doch weiß man, daß ſie nur, um ihre Eier 
abzulegen, auf einige Zeit das Waſſer verlaſſen, im übrigen aber in ihm ihr Daſein 
verbringen. Obwohl ſie auf feſtem Boden keineswegs ungeſchickt, laut Baker vielmehr 
ziemlich raſch laufen ſollen, unternehmen ſie doch nur äußerſt ſelten weitere Fußwanderun⸗ 
gen, laſſen ſich auch dann nicht zu ſolchen bewegen, wenn ein von ihnen bewohntes Ge⸗ 
wäſſer austrocknet, ſondern graben ſich unter ſo mißlichen Verhältniſſen einfach in den 
Schlamm ein und erwarten hier eine neue Zeit der Waſſerfülle. Um ſo unternehmender 
erweiſen ſie ſich, ſolange ihnen das Waſſer Wege und Pfade bietet. Eine Art hat man 
in nicht unbeträchtlicher Entfernung von der Mündung ihres heimatlichen Stromes im 
offenen Meere gefangen, und es läßt ſich annehmen, daß derartige Ausflüge in die See 
nicht allzu ſelten ſein dürften. Alle Ströme nämlich, die in einen beſtimmten Meeres⸗ 
teil und in nicht zu großer Entfernung voneinander ausmünden, beherbergen in der Regel 
dieſelben Arten, wogegen verſchiedenen Meeresteilen zuſtrömende und in ihrem oberen Laufe 
nicht durch Gabelungen verbundene Flüſſe gewöhnlich von verſchiedenartigen Weichſchild⸗ 
kröten bewohnt werden. Abgeſehen von den Seeſchildkröten ſind ſie unter allen Ordnungs⸗ 
verwandten diejenigen, die freiwillig die weiteſten Wanderungen unternehmen. 

Von ihrem Thun und Treiben im Waſſer nimmt man wenig wahr. Alle Arten ſchei⸗ 
nen Nachttiere zu fein und ihre eigentliche Thätigkeit erft nach Sonnenuntergang zu be- 
ginnen. Am Tage liegen ſie, halb oder gänzlich im Schlamme eingebettet, träge auf einer 
Stelle, oft in ſehr ſeichtem Waſſer, das leichter als die Tiefe von der Sonne durchwärmt 
werden kann; nachts betreiben ſie ihre Jagd auf allerlei ſchwimmendes Getier, namentlich 
auf Fiſche und Waſſermuſcheln. Dies ſchließt nicht aus, daß ſie nicht ebenſo in den Tages⸗ 
ſtunden eine ihnen ſich bietende Beute wegnehmen ſollten; ſie ſchnappen auch, wenigſtens 
ſolange die Sonne am Himmel ſteht, gierig nach einem Köder an der Angel. Von der 
im Nil lebenden Art haben mir die Araber erzählt, daß ſie ein Fiſchräuber ſei, und von 
ihnen verſichert auch Baker, daß ſie mit großer Entſchloſſenheit an den Köder gehen. 

Für die Raubluſt, mittelbar alſo auch für die tieriſche Nahrung der Weichſchildkröten 
ſpricht ebenſo der Mut wie die nicht ſelten in Wut übergehende Bosheit, die ſie bethätigen, 
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wenn ſie gefangen werden, zumal wenn ſie vorher verwundet worden ſind. Nicht alle, aber 
doch weitaus die meiſten Beobachter, die Gelegenheit hatten, lebende Weichſchildkröten 
kennen zu lernen, ſtimmen darin überein, daß dieſe zu den ingrimmigſten und biſſigſten 
Gliedern der Ordnung zählen und nicht allein ziſchen und heiſer gackern, ſondern auch heftig 
um ſich beißen. Die bedeutende Größe unſerer Schildkröten, deren Gewicht bei einzelnen 
Arten 75, ja 100 und mehr Kilogramm betragen kann, und ihr äußerſt wohlſchmeckendes 
Fleiſch fordert erklärlicherweiſe zu einer mehr oder weniger nachdrücklichen Verfolgung 
heraus. Man fängt ſie in Fiſchnetzen und mit Hilfe der Angel, erlegt ſie mit der Büchſe 
oder ſpießt ſie im Waſſer, je nachdem die eine oder andere Art der Erbeutung üblich iſt oder 
beſſeren Erfolg verſpricht; aber man thut wohl, ſich in beſcheidener Entfernung von einer 
gefangenen Weichſchildkröte zu halten. „Zum Fange der Gangesweichſchildkröte (Trionyx 
gangeticus)“, erzählt Theobald, „benutzt man eine lange, an den Spitzen zugeſchärfte 
eiſerne Gabel oder ein zugeſchnitztes Bambusrohr und ſtößt dieſes Werkzeug an verſchiedenen 
Stellen in den weichen Schlamm oder die angeſchwemmten halbverfaulten Blätter längs 
der Ufer der Bergſtröme. Berührt der Fiſcher hierbei eine Weichſchildkröte, ſo nimmt er 
dies an ihrer Bewegung wahr. Nunmehr unterſucht er vorſichtig mit der Hand ihre Lage 
und befeſtigt, je nach der Größe des Tieres, einen oder mehrere ſtarke Angelhaken in dem 
hinteren Teile des Knorpelrandes ihres Schildes. Jetzt folgt ein kräftiger Zug an allen 
Angelſchnüren und heraus kommt die wild um ſich ſchlagende und mit ingrimmiger Wut 
nach allem Erreichbaren ſchnappende Schildkröte. Wenn letztere ſehr groß iſt oder in tiefem 
Waſſer liegt, treibt man ihr auch wohl mit Hilfe eines ſchweren Hammers einen ſtarken 
ſpitzigen Pfahl durch den Rücken und fördert ſie an dieſem zum Lichte des Tages. Wehe 
dem Gliede, das jetzt das raſende Tier erlangen kann! Ich habe geſehen, wie eine Weich⸗ 
ſchildkröte die Zehe eines Mannes abbiß mit Stumpf und Stiel. Unter allen Umſtänden 
iſt es ratſam, dem ebenſo beweglichen wie boshaften Geſchöpfe ſobald wie möglich eine 
Kugel durch das Hirn zu jagen; aber auch die Weichſchildkröte beſitzt eine außerordent⸗ 
liche Lebenszähigkeit, und ihr Kopf beißt noch wütend um fid, nachdem er vom Leibe 
getrennt worden iſt.“ 

Die Mongolen, denen die Biſſigkeit der bei ihnen einheimiſchen Weichſchildkröten wohl 
bekannt zu fein ſcheint, umkleiden ihre Lebensgeſchichte mit Fabeln und Märchen. „Unſere 
Koſaken verzichteten“, fo berichtet Prſhewalski, „mit uns im Tachylga-Bache zu baden; 
denn ſie fürchteten die Weichſchildkröten, von denen ihnen die Mongolen erzählt hatten. 
Letztere ſchreiben dieſen Geſchöpfen beſondere Zauberkräfte zu und wieſen, um ihre An⸗ 
ſicht zu belegen, auf die zierlichen Augenflecken hin, die ſich auf der Oberſeite des Rücken⸗ 
ſchildes befinden, und die ſie für tibetaniſche Buchſtaben erklärten. Sie hatten unſere 
Koſaken eingeſchüchtert durch die Behauptung, daß die Schildkröten ſich in das Fleiſch 
der Menſchen einſaugten und, wenn dies geſchehen ſei, auf gewöhnlichem Wege nicht 
mehr abreißen ließen. Das einzige Mittel in ſolchem Falle ſei, daß ein weißes Kamel 
und ein weißer Rehbock herbeigeſchafft werde und, wenn ſie die Schildkröte erblickten, 
zu ſchreien begönnen: dann laſſe die letztgenannte von ihrem Opfer ab. In früheren 
Zeiten gab es im Tachylga-Bache keine Weichſchildkröten; aber die fürchterlichen Tiere 
erſchienen plötzlich, und die ebenſo erſtaunten wie entſetzten Bewohner der Umgegend 
wußten nun nicht, was ſie thun ſollten. Endlich wandten ſie ſich um Rat an den 
Higen oder Abt des nächſten Kloſters, und dieſer erklärte, daß die Schildkröte, die plötzlich 
erſchienen ſei, fortan Beſitzerin des Baches bleiben werde, überhaupt zu den heiligen 
Tieren gezählt werden müſſe. Seit dieſer Zeit wird allmonatlich einmal an der Quelle 
der Tachylga andächtig gebetet.“ Übrigens meint auch G. A. Boulenger bei Beſprechung 
der indiſchen Weichſchildkröten, daß die Wildheit, Bösartigkeit ſowie die Fähigkeit, mit der 
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erſtaunlichſten Schnelligkeit ihren Hals nach allen Seiten vorzuſchießen, größere Stücke für 
Ba dende gefährlich erſcheinen laffe. Da einzelne der indiſchen Formen Panzer von 1,4 m 
Lämge beſitzen, hat dieſe Annahme durchaus nichts Befremdendes. 

Das Fleiſch der Weichſchildkröten wird nicht überall gegeſſen, aber von allen, welche 
es verſucht haben, hoch gerühmt. Nach Baker liefert es eine ausgezeichnete Suppe. Minder 
ſchrnackhaft ſcheinen die Eier zu ſein. „Von einer“, ſo bemerkt derſelbe Berichterſtatter, 
„er hielt ich mehr als 100 Eier, die in Eierkuchen verwandelt wurden, aber einen ziemlich 
ſtarken Beigeſchmack hatten.“ 

Über gefangene Weichſchildkröten haben wir nur wenige eingehendere Mitteilungen. 
P. Heſſe hielt am Kongo ein 7 em langes Tierchen des afrikaniſchen Dreiklauers (Trio- 
nyx triunguis) längere Zeit in Gefangenſchaft. „Es war lebhaft und ſehr biſſig; wü⸗ 
tend fuhr es auf den vorgehaltenen Finger zu und konnte trotz ſeiner geringen Größe 
empfindlich zwicken. Es biß ſich ſo feſt, daß man es am Finger in die Höhe heben konnte. 
Es ſchwamm geſchickt, bewegte ſich aber auch außerhalb des Waſſers raſch. Legte man 
es auf den Rücken, jo drehte es fid) mit Leichtigkeit um, indem es den Hals lang her: 
ausſtreckte, zurückbog und als Hebel benutzte. Kam es zum Atmen an die Oberfläche, ſo 
ſtreckte es nur die in einen weichen Rüſſel verlängerte Naſe aus dem Waſſer heraus. 
Ich fütterte es mit kleinen Schinkenſtückchen, die es begierig verſchlang; anderes Fleiſch 
ſagte ihm weniger zu, und Pflanzenkoſt verſchmähte es ganz.“ Kelaart erwähnt, daß er 
eine auf Ceylon lebende Art (Emyda vittata) monatelang in einem Waſſerkübel ge⸗ 
halten, und daß ſie ungezwungen tieriſche Stoffe, Brot und gekochten Reis gefreſſen habe, 
bemerkt auch, daß man ſie in den durchlöcherten Raum der Fiſcherboote zu ſetzen pflege, 
damit ſie hier mit den darin verbleibenden Reſten aufräume. Zu uns gelangen lebende 
Schildkröten dieſer Familie äußerſt ſelten; ich habe aber doch wenigſtens das noch nicht 
beſtimmbare Junge einer Art geſehen. Es war ein allerliebſtes Geſchöpf, deſſen Augen 
hell, förmlich klug in die Welt ſchauten und deffen Bewegungen an Zierlichkeit und An- 
mut bie aller mir bekannten Süßwaſſerſchildkröten übertrafen. 


* 


Von der Familie der Weichſchildkröten berückſichtigen wir die Dreiklauer (Trio- 
ny x), zu welchen 17 Arten gerechnet werden. Der Rückenpanzer ijt äußerſt flach ge- 
wölbt, das Mittelfeld mäßig groß, der knorpelige Rand darum groß und ohne eine Spur 
von Randknochen, der Bauchpanzer kurz, mit ſchmalen Hinterlappen und ohne Klappen, 
ſo daß die Hinterbeine nicht darunter verborgen werden können. Weiche und glatte Haut 
überzieht Kopf, Hals, Beine und Schwanz; nur auf den Vorderarmen bemerkt man einige 
ſchuppenartige Querfalten. Im Schädel iſt die Augenhöhle der Schläfengrube mehr genähert 
als den äußeren Naſenöffnungen, und die inneren knöchernen Naſenöffnungen münden zwi: 
ſchen den Augenhöhlen. 

Nach G. A. Boulenger haben zum wenigſten drei, wahrſcheinlich aber alle Arten dieſer 
Gattung die Eigentümlichkeit, im Alter in zweierlei Formen aufzutreten, die ſich in der 
Weite und Stärke ihrer Kiefer unterſcheiden. Während alle Jugendformen ſcharfkantige 
Kiefer beſitzen, zeigen die Alten entweder ſcharfkantige oder maſſige, zum Zermalmen ein⸗ 
gerichtete, breite Kinnladen. Die erſteren nähren fid) vorzüglich von Fiſchen und Fröſchen, 
die letzteren ſcheinen ausſchließlich auf das Zermalmen von Süßwaſſerſchnecken und-Mu⸗ 
ſcheln eingerichtet zu ſein. Auch die Entwickelung der Kaumuskeln iſt bei den Stücken mit 
breiter Kinnlade weit ſtärker als bei den Fiſchfreſſern. G. Baur hat die Beobachtung 
gemacht, daß bei einer der nordamerikaniſchen Arten (Trionyx muticus) das Weibchen die 
doppelte Größe des Männchens erreicht. 
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Unter den zu dieſer Gattung gehörigen Arten kennen wir die Beißſchildkröte (Trio— 
ny x ferox, Testudo unb Platypeltis ferox, Testudo verrucosa, Trionyx spiniferus, 
georgicus, brongniarti und carinatus, Gymnopus spiniferus), die größte ber nordame⸗ 
rikaniſchen Arten, nod) immer am genaueſten. Sie kann ein Gewicht von 35 kg unb eine 
Panzerlänge von 42 cm erreichen. Ihr Schild iſt oberſeits auf dunkel ſchiefergrauem Grunde 
mit zahlreichen und großen Augenflecken und, zumal am Rande, mit dunkeln Tüpfeln ge⸗ 
zeichnet, unterſeits dagegen ſchmutzig weiß, der ſchieferfarbene Kopf oben ſeitlich dunkel ge: 
fleckt, in der Augengegend durch einen bis zum Halſe reichenden und hier ſich verlieren⸗ 
den hellen, dunkel gerandeten Schläfenſtreifen geziert, am Kinne, ebenſo wie die Füße und 
der Schwanz, ſchwarz und weiß gemarmelt, die Iris endlich gelb. 

Die biſſige Schildkröte lebt, laut Holbrook, im Savannah- und Alabamafluſſe und 
in allen Strömen und Flüſſen, die ſich in den Meerbuſen von Mexiko ergießen, alſo im 
Südoſten der Vereinigten Staaten von Georgia bis Weſt-Louiſiana. Verwandte Arten 
bewohnen auch die großen nördlichen Seen ſowie endlich den Hudſon, fehlen aber in allen 
Flüſſen, die zwiſchen dem letztgenannten Strome und dem Savannah in das Atlantiſche 
Meer münden, und gelangten neuerdings auch in die Gewäſſer des Staates New Pork, 
aber nachweislich erft durch den New Pork⸗Kanal, vor deffen Vollendung fie dort unbe: 
kannt waren. In den meiſten Gewäſſern ihres Wohngebietes tritt die Beißſchildkröte häufig 
auf. Man ſieht ſie bei ſtillem Wetter in namhafter Anzahl auf der Oberfläche treiben, 
in Flüſſen oft zahlreich an Felſen im Waſſer erſcheinen, um ſich hier in ſeichterem Ge⸗ 
wäſſer zu ſonnen. Gewöhnlich liegt ſie unter Wurzeln und Waſſerpflanzen verborgen, um 
auf Beute zu lauern. Sie jagt auf Fiſche, Lurche und Waſſervögel, ſchwimmt langſam 
an das erſehene Opfer heran und ſchnellt ihren verhältnismäßig langen Hals blitzſchnell 
und mit großer Sicherheit vor. Den Bauern wird ſie durch ihre Jagd auf junge Enten 
und Gänſe läſtig, Fiſchen und kleineren im Waſſer lebenden Kriechtieren und Lurchen 
gefährlich. Sie ſoll unter den jungen Alligatoren wahrhafte Verheerungen anrichten, 
dafür aber wieder von den alten gefreſſen werden. 

Im Mai ſuchen die Weibchen ſandige Plätze längs der Ufer an den Gewäſſern auf, 
die ſie bewohnen, und erſteigen, ungeachtet ihrer ſonſtigen Scheu vor dem Lande, in dieſer 
Zeit Hügel von mehr als Meterhöhe. Die Eier ſind kugelig und verhältnismäßig zer⸗ 
brechlich, jedenfalls mehr als die der anderen Schildkröten, die mit ihnen dieſelben Ge⸗ 
wäſſer bewohnen. Über das Leben der Jungen, die im Juni ausſchlüpfen, ſcheinen keine 
Beobachtungen veröffentlicht worden zu ſein. 

Unter allen nordamerikaniſchen Schildkröten hat dieſe Art das ſchmackhafteſte Fleiſch 
und wird deshalb auch eifrig verfolgt. Man erlegt ſie mit der Büchſe, umſtellt ihre Schlaf⸗ 
plätze mit Netzen oder fängt ſie an Angeln. Erwachſene müſſen mit Vorſicht behandelt 
werden, weil ſie ſich zur Wehr ſetzen und empfindliche Bißwunden beibringen können. 
Namentlich die, die geangelt worden ſind, gebärden ſich wie unſinnig, ſchnappen, ſobald 
ſich ihnen jemand naht, wiederholt in die Luft und ſuchen überhaupt ihre Wut in jeder 
Weiſe auszudrücken. Bell erzählt, daß einſt eins dieſer Tiere ſeinem ungeſchickten Fänger 
den Finger abbiß. 


Vierte Ordnung. 
Die Prückenechſen (Rhynchocephalia). 


Dieſe in jeder Beziehung auffallende, in ihrem Außeren zwar ganz an die Eidechſen 
erinnernde Ordnung, die aber in ihrem inneren Baue die Merkmale verſchiedener anderer 
Ordnungen, ja Klaſſen, neben einer Summe der ſeltſamſten Eigentümlichkeiten vereint, ſtimmt 
in manchen Beziehungen ſogar mit den Lurchen überein. Merkmale der uralten, in den 
Kohlenbildungen und im Rotliegenden Sachſens und Böhmens vorkommenden Stegocephalen, 
eidechſenartiger Lurche, und ſolche der Schildkröten, der urweltlichen Pleſioſaurier und der 
Eidechſen vereinigen ſich in einem einzigen Tiere, der Brückenechſe. Und, was das merk⸗ 
würdigſte iſt, das früheſte Kriechtier, das wir kennen, die Urbrückenechſe (Palaeohatteria) 
des ſächſiſchen Rotliegenden, iſt der allernächſte Verwandte des lebenden Tieres, das alſo 
als ein Überbleibſel des älteſten Kriechtierſtammes aufgefaßt werden muß, der einzige über- 
lebende Reſt einer längſt verſchwundenen Welt, ehrwürdig durch eine Ahnenreihe, wie ſie 
kein zweites Wirbeltier der Erde aufzuweiſen hat. 

Die Brückenechſe (Sphenodon punctatus, guentheri und diversus, Hatteria 
punctata) müſſen wir als Urbild einer beſonderen Ordnung und Familie betrachten und als 
Vertreterin einer eignen, den Abteilungen der Schuppenkriechtiere, Panzerechſen und Schild⸗ 
kröten gleichwertige und von ihnen weſentlich verſchiedene Ordnung (Rhynchocephalia) 
anſehen. Sie iſt ein großes, etwas plumpes, in der Körpergeſtalt an gewiſſe Leguane er⸗ 
innerndes Tier. Ihr Kopf iſt vierſeitig, der Leib gedrungen, der Gliederbau kräftig, der 
etwa der Länge des Rumpfes gleichkommende Schwanz zuſammengedrückt dreieckig; die Vor⸗ 
der⸗ und Hinterfüße haben fünf kräftige, kurze, walzige Zehen, die kleine Spannhäute zeigen 
und mit kurzen Krallen bewehrt ſind. Schenkelporen fehlen. Im Nacken, längs der Rücken⸗ 
mitte und ebenſo längs der Mitte des Schwanzes erhebt ſich ein aus zuſammengedrückten 
Dornen gebildeter, in der Schulter- und Lendengegend unterbrochener Kamm. Kleine Schup⸗ 
pen decken den Kopf, kleinere, untermiſcht mit größeren, den Rumpf, große, viereckige, flache, 
in Querreihen angeordnete Schilde die Unterſeite, kleine Schuppen den Schwanz und die 
Ober⸗ und Unterſeite der Zehen; die der ganzen Oberſeite ſind körnelig, diejenigen, welche 
die unregelmäßigen Hautfalten beſetzen, größer als die übrigen. Ein düſteres Olivengrün 
bildet die Grundfarbe; kleine weiße und dazwiſchen ſtehende größere gelbe Flecken tüpfeln 
Seiten und Glieder; die Stacheln des Nacken- und Rückenkammes find gelb, die des Schwanz: 
kammes braun gefärbt. 

Viel auffallendere und bedeutſamere Merkmale, als die äußerlichen ſind, ergeben ſich 
bei der Zergliederung des Tieres. Das Quadratbein iſt, im Gegenſatze zu allen Schuppen⸗ 
kriechtieren, mit dem Schädel unbeweglich vereinigt und der Antlitzteil des Schädels durch 
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zwei über die Schläfengrube hinweggehende Knochenbrücken mit der Schläfengegend verbun⸗ 
den. Die Zähne ſind in gewöhnlicher Weiſe mit ihrer Wurzel auf dem Rande der Kiefer⸗ 
knochen befeſtigt, nutzen ſich jedoch, mit Ausnahme der zwar ebenfalls ſich verändernden, 
jedoch nicht verſchwindenden beiden großen Vorderzähne, bei älteren Tieren derartig ab, 
daß dieſe, wie die Schildkröten, mit den Kieferrändern beißen müſſen. Am Außenrande der 
Gaumenbeine ſteht eine zweite Reihe von Zähnen, die zuſammen mit der Parallelreihe der 
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Brückenechſe (Sphenodon punctatus). "4 natürl. Größe. 


Oberkieferzähne beim Schließen des Mundes die Unterkieferzahnreihe zwiſchen fih nimmt. 
Auf jedem Pflugſcharbeine befinden ſich gelegentlich 1 oder 2 Zähne. Die Aſte des Unter⸗ 
kiefers werden, wie bei den Schlangen, vorn durch ein Band verbunden. Die Wirbel ſind 
vorn und hinten trichterförmig ausgehöhlt, wie dies bei einigen Lurchen und vielen Knochen⸗ 
fiſchen der Fall ijt, oder bei vorweltlichen Kriechtieren, Ichthyo⸗, Megalo- und Teleoſauriern, 
der Fall war. Die einköpfigen, mit hakenförmigen Fortſätzen ausgeſtatteten Rippen ſtimmen 
inſofern mit denen der meiſten Eidechſen überein, als ſich einige und zwar drei Paare mit 
dem Bruſtbeine verbinden, ſodann mehrere, hier elf Paare, falſche vorhanden ſind; allein 
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die unteren Enden der falſchen Rippen vereinigen ſich wiederum mit eignen Knochenleiſten, 
Bauchrippen, die in der Unterhautſchicht der Bauchdecken liegen und hinſichtlich ihrer An⸗ 
zahl und Lage den in Querreihen angeordneten äußeren Bauchſchilden entſprechen, die An⸗ 
zahl der Wirbel und falſchen Rippen aber um das Doppelte übertreffen, auch ſo feſt mit 
den Bauchſchilden zuſammenhängen, daß ſie nur mit Hilfe des Meſſers davon getrennt wer⸗ 
den können; es entſpricht daher eine Querreihe von Vauchſchilden unſeres Tieres dem ein⸗ 
zelnen Bauchſchilde einer Schlange und noch mehr den einzelnen Teilen des Bauchpanzers 
einer Schildkröte. Den Schlangen ähnelt die Brückenechſe auch darin, daß ihr das Trom⸗ 
melfell und damit eine begrenzte Trommelhöhle fehlt und das große Säulchen die Gehör⸗ 
knöchelchen vertritt. Schlüſſelbein und Gabelbein ſind vorhanden. Das Auge iſt groß und 
zeigt ſenkrechten Stern. Die Afterſpalte ſteht quer wie bei den Schuppenechſen. Männliche 
Geſchlechtswerkzeuge konnte A. Günther nicht auffinden; die Brückenechſe gleicht alſo 
in dieſer Beziehung den Lurchen. So kann man alſo ſagen, daß unſere Brückenechſe ein 
Kriechtier iſt, das im Großen und Ganzen die Form einer Eidechſe beſitzt, in einigen ſehr 
wichtigen Bildungsmerkmalen jedoch auf der Stufe der Lurche ſtehen geblieben iſt und ebenſo 
andere Anpaſſungsmerkmale nach Art und Weiſe der Schildkröten und Schlangen aus⸗ 
gebildet hat. 

Über Vorkommen und Lebensweiſe der Brückenechſe haben wir bisher nur dürftige 
Berichte erhalten. Cook iſt der erſte, der ihrer Erwähnung thut. „Es ſoll in Neuſeeland 
Eidechſen von ungeheurer Größe geben; denn fie folen 2,0 m lang und ebenſo dickleibig 
ſein wie ein Mann, zuweilen auch Menſchen angreifen und verzehren. Sie wohnen in Lö⸗ 
chern unter der Erde, und man tötet ſie dadurch, daß man vor dem Eingange ihrer Höhle 
ein Feuer anzündet.“ Polack ſpricht ebenfalls von dieſem Tiere. „Die rieſige Eidechſe 
oder Guana“, ſagt er, „lebt vorzugsweiſe auf der Inſel Victoria; einige wenige kommen 
auch auf den Inſeln im Plentybuſen vor. Die Eingeborenen erzählen Menſchenfreſſer⸗ 
geſchichten von ihr; fie ift jedoch ohne Zweifel ein harmloſes Geſchöpf.“ Dieffen bach er- 
fuhr ein wenig mehr. „Ich erhielt Nachricht von dem Vorhandenſein einer großen Eidechſe, 
welche die Eingeborenen „Tuatera“ oder „Narara“ nennen und in hohem Grade fürchten; 
doch gelang es mir, obgleich ich alle ihr zugeſprochenen Aufenthaltsorte nach ihr abſuchte 
und eine bedeutende Belohnung auf ihren Fang ſetzte, erſt wenige Tage vor meiner Ab 
reife von Neuſeeland, eine einzige zu erhalten. Sie war auf dem kleinen, in der Bucht 
von Plenty, ungefähr 2 Meilen von der Küſte gelegenen Felſeneilande Karewa gefangen 
worden. Aus allem, was ich erfuhr, ſcheint hervorzugehen, daß die Brückenechſe vorzeiten 
auf allen Inſeln häufig war, in Höhlen, oft auch auf ſandigen Hügeln an der Küſte 
lebte und von den Eingeborenen ihres Fleiſches halber verfolgt und getötet wurde. In⸗ 
folge dieſer Nachſtellungen und zweifelsohne ebenſo infolge der Einführung von Schweinen 
iſt das Tier ſo ſelten geworden, daß viele ältere Bewohner des Landes es nicht geſehen 
haben.“ 

Die Brückenechſe, die Dieffenbach lebend gebracht wurde, gelangte ſpäter in das 
Britiſche Muſeum und gab Gray Gelegenheit, der wiſſenſchaftlichen Welt die Art bekannt zu 
machen. Nach Dieffenbachs Zeit, Anfang der vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts, wur⸗ 
den noch einige andere Stücke tot oder lebendig nach England geſendet, immerhin aber ſo 
wenige, daß Günther ſchon im Jahre 1867 die Befürchtung ausſprechen konnte, die Brücken⸗ 
echſe werde wahrſcheinlich binnen kurzem zu den ausgeſtorbenen Tieren zu zählen ſein. 
Später wird von Bennett mitgeteilt, daß das Tier bis zum Jahre 1851 auf einzelnen 
Inſelchen des erwähnten Buſens, insbeſondere auf Rurima und Montoki, nod) in namhafter 
Anzahl lebte. Eine Geſellſchaft von Offizieren fing hier binnen einer halben Stunde un⸗ 
gefähr 40 im Sonnenſchein fid) reckende Brückenechſen von 8—50 em Länge. Im Jahre 
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1869 endlich gelangte wiederum eins dieſer Kriechtiere lebend nach England und zwar 
durch Vermittelung Hektors, der es in der Provinz Wellington in Neuſeeland erhalten 
hatte. Über dieſes Stück erfahren wir, daß es Mehlwürmer und andere Kerbtiere begierig 
fraß, und durch Dieffenbach wiſſen wir, daß die gefangene Brückenechſe im allerhöchſten 
Grade träge, aber auch ſehr gutartig iſt und ohne zu beißen oder überhaupt Widerſtand 
zu leiſten ſich behandeln läßt. 

Auch heutzutage gelangt ſie von den kleinen Inſeln im Oſten der Nordinſel von Neu⸗ 
ſeeland noch dann und wann lebendig oder tot nach Europa, gehört aber immerhin zu den 
ſeltenen Tieren und wird mit guten Preiſen bezahlt. In der Gefangenſchaft ſoll ſie auch 
Pflanzennahrung nicht verſchmähen. 


Die Lurche. 


Ein Blick auf das Leben der Geſamtheit. 


Eine tiefe Kluft trennt die bisher geſchilderten Wirbeltiere von den noch zu beſchrei⸗ 
benden. Jene atmen in allen Lebenszuſtänden durch Lungen, der weitaus größte Teil von 
dieſen bis zu einem gewiſſen Alter durch Kiemen. In der Klaſſe, mit der wir uns jetzt 
beſchäftigen werden, findet dem entſprechend faſt ſtets eine Verwandlung ſtatt, wie ſolche 
bei den niederen wirbelloſen Tieren ſehr allgemein iſt, d. h. die Angehörigen unſerer 
Tierabteilung haben, wenn fie das Ei verlaffen, noch nicht den Bau und die Leibesein⸗ 
richtung ihrer Eltern, ſondern erhalten beides erſt ſpäter, infolge eines Überganges aus 
dem Zuſtande der Larven in den der Erwachſenen. 

Die Lurche nähern ſich den Fiſchen in noch höherem Grade als die Kriechtiere, die 
man früher mit ihnen in einer Klaſſe zuſammengefaßt hat, ſich ihrerſeits den Vögeln ver⸗ 
wandt zeigen. Ihr Jugendleben iſt das eines Fiſches, und erſt mit den reiferen Jahren 
wird es ihnen möglich „amphibiſch oder beidlebig“ zu ſein, obwohl ſie, zum mindeſten 
die größte Mehrzahl von ihnen, ſich niemals weit vom Waſſer entfernen oder gänzlich 
von ihm frei machen können. 

Ihre Geſtalt ändert vielfach und bedeutend ab, indem, wie Karl Vogt ſagt, „einer⸗ 
ſeits gänzlicher Mangel an Gliedmaßen oder deren höchſt verkümmerte Entwickelung mit 
drehrunder Wurmform, anderſeits, bei ſtark entwickelten Gehwerkzeugen breite, abgeplattete 
Körpergeſtalt, die ſich der Scheibenform nähert, vorhanden iſt. Bei den unter der Erde 
lebenden gliedmaßenloſen Blindwühlen gleicht der ganze Körper, der nur Leib und nahezu 
ſchwanzlos iſt, einem Regenwurme, während bei den im Waſſer lebenden Aalmolchen bei 
langgeſtreckter Aalform doch ein ſeitlich zuſammengedrückter Schwanz, oft mit einer ihn 
ſenkrecht umſäumenden Hautfalte als Floſſe verſehen, die Schwimmbewegung vermittelt. 
Hierzu geſellen ſich nun allmählich die Füße in allen Stufen der Ausbildung, anfäng⸗ 
lich durchaus unfähig, den Körper zu ſtützen und nur mit kleinen Kümmerzehen in ge: 
ringer Anzahl ausgerüſtet. Zuweilen ſind nur die Vorderfüße vorhanden, die als unbe⸗ 
deutende Stummelchen am Halſe hängen. Je mehr ſich die Füße entwickeln, deſto mehr 
ſchiebt ſich der Körper zuſammen und plattet er ſich zugleich ab. Bei den froſchartigen Tieren 
ſchwindet der Schwanz im erwachſenen Alter vollſtändig, ſo daß keine Spur mehr davon 
vorhanden iſt und der After ſich unmittelbar, wie bei den Blindwühlen, an dem hinteren 
Ende des ſcheibenförmigen Körpers befindet. Die Hinterfüße bekommen bei dieſen Tieren 
ein gewaltiges Übergewicht über die kleinen, kurzſtämmigen, meiſt einwärts gedrehten Vor⸗ 
derfüße, die nur vier Zehen haben, während die hinteren gewöhnlich deren fünf beſitzen. 
Die Bewegung auf dem Lande geſchieht meiſtens ſprungweiſe, indem die kräftigen Hinter⸗ 
ſchenkel den Körper oft auf ziemlich bedeutende Strecken hin durch plötzliche Spannung 
fortſchnellen.“ 
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Mit vollſtem Rechte ſtellte man, ſolange Kriechtiere und Lurche als Angehörige der⸗ 
ſelben Klaſſe angeſehen wurden, letztere jenen als „nackte Kriechtiere“ gegenüber. In der 
That finden ſich nur bei ſehr wenigen Lurchen Spuren oder Andeutungen von Horn⸗ 
gebilden, wie ſolche allgemein den Leib der Kriechtiere und ebenſo der Vögel und Säuge⸗ 
tiere bekleiden oder als Klauen und Nägel die Füße bewaffnen. Schuppen⸗ oder ſchild⸗ 
artige Bildungen ſind nur ausnahmsweiſe nachweisbar. Die niemals maſſig entwickelte 
Lederhaut enthält bei einzelnen zwiſchen zwei Schichten gelegene, vielſeitig begrenzte und 
mit einer ſulzigen Maſſe erfüllte Maſchen oder Waben, bei anderen tiefe blinde Höhlen, in 
welchen ſich die Jungen entwickeln, bei wieder anderen wulſtig verdickte Ringelungen, in 
welchen innerhalb kleiner Täſchchen fiſchſchuppenähnliche Hartgebilde liegen können. Ver⸗ 
knöcherungen der Haut mit dem Schädel oder mit den ſchildförmig verbreiterten Wirbeln 
und ihren Anhängen kommen nur bei wenigen Kröten, Laubfröſchen oder Froſcharten vor. 
Bei den meiſten Fröſchen und allen Molchen iſt die Haut ſchlüpfrig, weich, meiſt ſackartig 
weit, aus elaſtiſchen Sehnenfaſern gewebt und ziemlich dünn, ſo daß bei denen, bei welchen 
ſie feſt an dem Körper liegt, die Muskeln durchſchimmern. Eine farbloſe, aus Pflaſter⸗ 
zellen gebildete Oberhaut deckt die Lederhaut, in welcher oſt verſchiedene Farbſtoffe von 
gelber, roter, brauner oder ſchwarzer Farbe abgelagert ſind. Andere Färbungen, wie 
namentlich grüne und blaue Farben, werden nicht durch wirkliche Farbſtoffe hervorgebracht, 
ſondern ſie beruhen auf der Fähigkeit der meiſt veräſtelten Farbzellen, angeregt durch 
Wärme⸗ oder Feuchtigkeitseinflüſſe, ſich zuſammenziehen und ausdehnen, höher gegen die 
Hautoberfläche ſteigen oder ſich in die Tiefe zurückziehen zu können, und auch auf eigen⸗ 
tümlichen Lichtwirkungen, die von den Phyſikern Interferenzerſcheinungen genannt werden. 
Seeliſche Thätigkeiten, insbeſondere geſchlechtliche Erregung, nicht aber z. B. Schrecken, üben 
einen großen Einfluß auf die Veränderung der Hautfarbe bei den Lurchen aus. Auffällig 
iſt auch die große Übereinſtimmung vieler Lurche in der Färbung mit ihrer nächſten Um⸗ 
gebung; unſer Laubfroſch gibt dafür ein treffendes Beiſpiel. Andere Fröſche folgen in Fär⸗ 
bung und Zeichnung manchmal einem Geſetze, das in einer beſtimmten Gegend Tieren ganz 
verſchiedener Familien, Ordnungen oder Klaſſen die gleiche Farbe anweiſt. So zeigt eine 
langgeſtreckte, zu den Engmäulern gehörige Kröte (Phryniscus varius) aus Coſtarica auf 
ſchwarzem Grunde die nämlichen abwechſelnd roten und gelben Fleckenringe, wie wir ſie 
an den dort vorkommenden Schlangen giftiger wie nicht giftiger Familien zu ſehen gewohnt 
find. Mit Recht fand G. A. Boulenger auffallend, daß viele der nordſumatraniſchen 
Lurche, obgleich ganz verſchiedenen Gattungen und Familien zugehörig, mit leuchtendem 
Karminrot gefleckt waren. Da dieſelbe Erſcheinung aber auch bei den Froſchlurchen von 
Malaka beobachtet werden konnte, läßt ſie ſich wohl kaum als eine Anpaſſungserſcheinung 
an die Umgebung auffaſſen, ſondern muß eher als eine geographiſche Übereinſtimmung 
bezeichnet werden. Bei allen Lurchen finden ſich in der Haut beſondere Drüſenbälge, die 
einen ſcharfen, mehr oder minder nach Knoblauch riechenden Milchſaft abſondern. Gewöhnlich 
ſind dieſe Drüſen, wie z. B. bei den Kröten und den Salamandern, über den ganzen 
Körper zerſtreut, oft aber noch beſonders dichte Anhäufungen davon, die man Ohrdrüſen 
genannt hat, zu beiden Seiten des dicken Halſes angebracht. Außerdem bemerkt man bei 
einzelnen Arten wabenartige Räume, in welchen die Eier ihre Entwickelung durchzumachen 
haben: ſie aber ſind auch nichts anderes als umgewandelte Drüſen und bilden ſich bloß 
während der Fortpflanzungszeit aus. 

Die nackte Haut und ihre Drüſen ſind von außerordentlicher Bedeutung für das Leben 
der Lurche. Sie gehen zu Grunde, wenn die Thätigkeit jener geſtört wird. Kein einziger 
von ihnen trinkt in üblicher Weiſe, ſondern nimmt alles Waſſer, deſſen er zum Leben 
bedarf, einzig und allein durch die Haut in ſich auf. Letztere ſaugt Feuchtigkeit ein und 
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ſchwitzt ſolche aus. Tomnfon war der erſte, der diefe Thatſache durch vielfache Verſuche 
feſtſtellte und veröffentlichte. Ein Froſch, den man im trockenen Raume hält, wird magerer 
und ſchwächer, und ſeine Kraft und Munterkeit ſtellen ſich erſt wieder her, wenn man ihm 
geſtattet, ein Bad zu nehmen. Bei warmem Sonnenſchein ſieht man die Fröſche aller⸗ 
dings auch, und mit demſelben Behagen wie die Kriechtiere, am Ufer ſitzen, jedoch nur in 
der mit Feuchtigkeit geſättigten Luft in der Nähe des Waſſers, in das ſie zurückkehren, 
ſobald es ihnen nötig erſcheint. Alle Lurche, die den größeren Teil ihres Lebens auf trocke⸗ 
nem Lande verbringen, wagen ſich aus dem gegen die Sonnenſtrahlen geſchützten Schlupf⸗ 
winkel erſt dann hervor, wenn die Nacht Feuchtigkeit bringt oder ſie doch wenigſtens vor 
der austrocknenden Wärme bewahrt. Townuſon beobachtete, daß Fröſche, denen man das 
Waſſer entzog, binnen wenigen Tagen eingingen, dagegen länger am Leben blieben, wenn 
ſie ſich in Sägeſpäne verkriechen konnten, und ſich wohl befanden, wenn man die Späne 
mit Waſſer beſprengte. Legte man einen naſſen Lappen neben ſie, ſo brachten ſie ihren 
Körper ſo viel ſie nur konnten damit in Berührung. Wie bedeutend die Waſſermenge 
iſt, die ſie durch die Haut in ſich aufnehmen, kann man durch leicht anzuſtellende Verſuche 
ohne Schwierigkeit erfahren. Wiegt man einen, ich will ſagen ausgedörrten Froſch, und 
umwickelt ihn dann mit einem naſſen Tuche derartig, daß der Mund frei bleibt, ſo bemerkt 
man febr bald eine Zunahme feines Gewichtes. Ein ausgedörrter Laubfroſch, den Tomnfon 
unterſuchte, wog 95 Gran, nachdem er aber mit Waſſer in Berührung gebracht worden 
war, ſchon eine Stunde ſpäter, 67 Gran mehr. In einer verſchloſſenen Blechbüchſe können 
Fröſche bei feuchter, nicht über 10 — 12 Grad warmer Luft einzig und allein durch bie 
Thätigkeit ihrer Haut 20 — 40 Tage leben, auch wenn man alle Verbindung zwiſchen der 
Luft und den Lungen aufhebt. Läßt man ihnen hingegen nur durch die Lungen Feuch⸗ 
tigkeit zukommen, ſo ſterben ſie bei trockener Witterung nach wenigen Tagen, beraubt man 
ſie ihrer Haut, ſchon nach wenigen Stunden. Faſt ebenſo groß wie die Einſaugungsfähig⸗ 
keit der Haut iſt deren Ausdünſtung. Das Gewicht eines Lurches, den man trockener Wärme 
ausſetzt, nimmt außerordentlich ſchnell ab und zwar in gleichmäßigem Verhältnis wie die 
Wärme ſteigt. Im luftleeren Raume iſt die Ausdünſtung ſehr beträchtlich, und die Lurche 
ſterben hier deshalb ſchneller als im luftleeren Waſſer; wird jedoch die Hautausdünſtung 
gehemmt, beiſpielsweiſe, wenn man den Leib mit einem dichten Firniſſe überzieht, ſo 
können ſie auch länger am Leben bleiben. Ihre Urinblaſe ſcheint geradezu als Waſſer⸗ 
ſpeicher zu dienen. 

Neben reinem Waſſer ſchwitzt die Haut auch unter ihr erzeugten Schleim in größerer 
oder geringerer Menge aus. Nach P. Schultz liegt bei allen Lurchen unter einer feinen 
Häutungsſchicht die aus Horn⸗ und Schleimſchicht beſtehende eigentliche Oberhaut. In 
der Hornſchicht befinden ſich außer gewöhnlichen auch becherförmige Zellen und einzellige 
Drüſen, deren Abſonderung dazu dient, bei der Häutung die Häutungsſchicht zu lockern. 
Unter der Schleimſchicht folgt die Lederhaut, in der ſich höher liegende Schleimdrüſen und 
tiefer gelegene Giftdrüſen unterſcheiden laſſen. Während die Schleimdrüſen am ganzen 
Körper verbreitet ſind, zeigen die Giftdrüſen Anhäufungen an beſonderen, für die einzelnen 
Lurchgruppen und -Gattungen feft beſtimmten Stellen. Die Schleimdrüſen find kugelig, 
die Giftdrüſen länglichrund und ungefähr zehnmal ſo groß wie jene. Der giftige Inhalt 
entſteht aus Bindegewebszellen, welche die Giftdrüſen auskleiden; ſie erhalten das Merkmal 
von Giftzellen durch das Auftreten von Giftkörnern innerhalb der Zelle ſelbſt. Die Gift⸗ 
körner ſind keine eigentliche Ausſchwitzung, ſondern vielmehr umgewandelte Eiweißſtoffe 
und Beſtandteile der Zelle ſelbſt. Die Schleimdrüſen ſollen das Tier vor Austrocknung 
der Haut ſchützen, die Giftdrüſen dasſelbe vor Feinden bewahren. Davon, daß Schleim⸗ 
drüſen gelegentlich zu Giftdrüſen werden könnten, iſt keine Rede; beide Arten von Drüſen 


032 Ein Blick auf das Leben ber Geſamtheit. 


ſtehen auch entwickelungsgeſchichtlich in keiner näheren Beziehung zu einander. Bei Kröten 
und Salamandern ſind dieſe Abſonderungen, den zahlreicheren Drüſen entſprechend, be⸗ 
deutender als bei anderen Lurchen, können auch durch Hautreize noch beſonders vermehrt 
werden. Setzt man z. B. einen Salamander oder eine Kröte auf glühende Kohlen, ſo 
ſondert ſich dieſer Schleim in größerer Menge ab: daher die uralte, grundloſe Sage, daß 
der Salamander im Feuer aushalten könne. Wie es ſcheint, iſt der Lurch im ſtande, 
die Hautabſonderung willkürlich zu vermehren, ſie alſo als ein Schutzmittel gegen ſeine 
Feinde zu verwerten; denn dieſer Saft hat nicht bloß ſtarken Geruch, ſondern auch be- 
deutende Schärfe, welch letztere Kröten und Salamander in den Ruf der Giftigkeit gebracht 
hat. Als eigentliches Gift für den Menſchen iſt der Schleim nun wohl nicht anzuſehen; trotz⸗ 
dem verurſacht er auf der empfindlichen Schleimhaut Schmerzen, auf der Zunge beißendes 
Brennen. Davy, der den Saft der Kröte unterſuchte, bemerkt, daß er auf der Zunge 
ungefähr die Wirkung des Eiſenhutauszuges hervorbringe, G. Calmels fand darin Methyl- 
carbylamin und einen zweiten dieſem Körper verwandten Stoff und im Giftſafte des Kamm⸗ 
molches eine Athylcarbylamin⸗Verbindung, der er Geruch und giftige Eigenſchaften ver⸗ 
danke. Letzterer Chemiker ſtellte auch feſt, daß alle Hautgifte der Lurche in die Leucin⸗ 
oder in eine verwandte höhere Amidoſäure⸗Reihe gehören, und daß fie, rein dargeſtellt, noch 
giftiger ſind als waſſerfreie Blauſäure. Nach den von Gratiolet, Fatio und Chloez 
angeſtellten Verſuchen tötet der Drüſenſaft der Kröten kleine Vögel, denen er eingeimpft wird, 
bald und wirkt ſelbſt in dem Falle noch, wenn er vor dem Einimpfen getrocknet worden iſt. 
Auch Röbbeler hat gefunden, daß der Schleim tödlich wirkt, wenn er jungen Hündchen, 
Meerſchweinchen, Fröſchen und Waſſerſalamandern durch Einſchnitte ins Blut eingeführt 
wird, ebenſo, daß der Saft der Waſſermolche und Erdſalamander, in gleicher Weiſe der 
Kröte beigebracht, dieſer verderblich wird. 

Pallas erzählt, daß er einen Mops beſeſſen habe, der es nicht laſſen konnte, Krö⸗ 
ten totzubeißen, davon aber geſchwollene Lippen bekam, krank ward und ſtarb. Dieſen 
Bemerkungen fügt Lenz eigne Beobachtungen hinzu, die jene Angaben beſtätigen. „Daß 
man zarten Stubenvögeln keinen Sand geben dürfe, ber mit der von Kröten ausgehen- 
den Feuchtigkeit in Berührung gekommen iſt, weiß ich aus folgender Thatſache: Im 
Jahre 1859 ließ ich friſchen Sand für meine Kanarienvögel holen, that einen Teil da⸗ 
von in einen Topf, die Hauptmaſſe aber in einen Schuppen und legte eine Bretterthür 
zum Schutze gegen Verunreinigung darauf. Im Winter und Sommer bekamen die Vögel 
öfter friſchen Sand aus dem Topfe und befanden ſich wohl dabei. Im Sommer 1860 
ſiedelte ſich eine ungeheure Kröte unter der Bretterthür an, kam jeden Abend hervor, war⸗ 
tete vor dem Brette eine Zeitlang und kroch dann über Nacht im Hofe und Garten umher. 
Da ich ihr oft abends vor ihrer Klauſe einen freundlichen Beſuch abſtattete, wurde ſie 
bald ganz zutraulich. Im Herbſte war der Sand des Topfes verthan. Ich hob nun das 
Brett auf und fand unter ihm die von der Kröte gemachte Höhlung und die Kröte ſelbſt. 
Der Sand war nicht, wie ich erwartet hatte, ganz trocken, ſondern von einer Feuchtigkeit 
durchzogen, die wohl von der Bewohnerin ausging. Die von ihr gemachten Höhlungen durch⸗ 
zogen nur die Oberfläche; um ſicher zu gehen, hob ich mit einer Schaufel den oberen Sand 
15 em hoch ab, nahm von dem in der Tiefe befindlichen und gab davon drei geſunden 
Kanarienvögeln. Sie fraßen davon: der eine ſtarb ſelbigen Tag, die zwei anderen, denen 
ich den Sand ſchnell wegnahm, in den nächſten Wochen.“ Zwei Verſuche, die jedermann 
leicht anſtellen kann, beweiſen nach O. Boettger mehr als alle Worte die Giftigkeit der 
Hautabſonderung der Lurche. Man halte nur einmal wohlerzogenen Hunden eine Kröte 
vor die Naſe! Der eine zieht die Naſe und die Stirnhaut hoch und wendet den Kopf 
ab, ein anderer nimmt den Schwanz zwiſchen die Beine und iſt um keinen Preis zu 
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bewegen, wieder nahe zu kommen. Der zahmſte Hund beißt nach der Hand ſeines Herrn, 
die verſuchen wollte, ihm eine Kröte in den Rachen zu ſchieben. Noch überraſchender iſt es 
und zugleich in hohem Grade beluſtigend, einige Feuerkröten, namentlich die rotbauchige 
Art, in ein Leinwandſäckchen zu ſammeln, die Tiere etwas zu ſchütteln und dann Leute, 
welche die Giftigkeit der Krötenabſonderung leugnen, an dem geöffneten Säckchen riechen 
zu laſſen. Jeder, der gerochen hat, wird zwar ſofort behaupten, nichts zu riechen, und 
er hat darin auch recht, aber es vergeht gewöhnlich noch keine Minute, bis er unfehlbar 
in ein geſundes, herzliches Nießen ausbricht, wie es der ſchönſte Schneeberger Schnupf⸗ 
tabak nicht hätte zu ſtande bringen können, eine prächtige und zwingende Beobachtung, 
die wir G. A. Boulenger verdanken. Wer öfters mit Laubfröſchen umgeht, wird ſich auch 
erinnern, in den Augenwinkeln ab und zu einmal einen brennenden Schmerz empfunden 
zu haben; auch dieſer entſteht nur durch zufällige Übertragung der beißenden Feuchtigkeit 
mit den Fingern ans Auge. Die Wiſſenſchaft muß alſo wieder einmal dem Glauben des 
Volkes recht geben, das auch in dieſem Falle die Wahrheit früher erkannt hat als die 
Gelehrten: aber wie in ſo vielen Fällen, hat es auch hier übertrieben und die Gefahr 
ins Ungeheure vergrößert. Das Gift und die giftige Wirkung iſt da; aber es hat dem 
Menſchen wohl noch niemals ernſte Gefahr gebracht, da er für gewöhnlich wohl kaum 
Fröſche und Kröten in den Mund nimmt, und, ſollte es ein Menſchenkind doch verſuchen, 
es ſeinen Vorwitz alsbald bereut, da der Saft ſo bitterböſe brennt, daß es das Tier ſo⸗ 
fort ausſpuckt und an dem einen Verſuche ſein ganzes Leben lang genug hat. Solche kurzen 
Berührungen aber haben, wie wir beſtimmt wiſſen, für den Menſchen niemals irgend welche 
ſchädlichen Folgen gehabt. 

Sehr eigentümlich iſt das Gerippe der Lurche, hinſichtlich deſſen Ausbildung, wenn 
auch nicht in ſo ausgedehntem Maße, ähnliche Verhältniſſe bemerkbar werden wie bei den 
Fiſchen. „Bei den Kiemenmolchen“, ſagt Vogt, „finden ſich Wirbel, die in ihrer Geſtalt 
ſich von Fiſchwirbeln kaum unterſcheiden laſſen; bei den eigentlichen Molchen dagegen kom⸗ 
men bereits vollſtändig ausgebildete Wirbel vor, die vorn einen runden Gelenkkopf, hinten 
eine Pfanne tragen und dadurch miteinander gelenken. Bei allen dieſen Lurchen mit 
langgeſtrecktem Körper iſt auch die Anzahl der Wirbel ſehr bedeutend, während bei den 
froſchartigen Tieren nur wenige Rückenwirbel, 7— 8 nämlich, vorkommen, dagegen ein 
breites Kreuzbein vorhanden iſt, das aus der Verſchmelzung mehrerer Wirbel entſtanden 
zu ſein ſcheint und mit einem langen, ſäbelförmigen Knochen, dem Steißbeine, in Ver⸗ 
bindung ſteht, das die Wirbelſäule bis zum After fortſetzt. Die Querfortſätze der Wirbel 
ſind bei allen Lurchen wohl ausgebildet, zuweilen ungemein lang, und erſetzen in ge⸗ 
wiſſem Grade die fehlenden Rippen, die nur gelegentlich durch kleine Knochen- oder 
Knorpelanhänge angedeutet ſind. 

„Auch hinſichtlich der Bildung des Kopfgerüſtes zeigen ſich verſchiedene Stufen der 
Entwickelung in der Reihe der Lurche, die ſich namentlich auf das allmähliche Verſchwinden 
der urſprünglichen Knorpelgebilde beziehen. Als bezeichnendes Merkmal für die ganze Klaſſe 
im Gegenſatze zu den Kriechtieren ſtellt ſich hier die Bildung zweier ſeitlicher Gelenkköpfe an 
dem Hinterhaupte dar, die von dem ſtets verknöcherten Hinterhauptsbeine hergeſtellt werden 
und in zwei Vertiefungen des erſten, ringförmigen Halswirbels paſſen. Der Schädel ſelbſt 
ijt ſtets febr breit, platt, die Augenhöhlen find gewöhnlich ungeheuer groß und durchgehend, 
ſo daß, von oben geſehen, die Kiefer einen Halbkreis bilden, der in der Mitte durch eine 
längliche Kapſel, den eigentlichen Schädel, durchſetzt wird. Was nun die einzelnen Knochen 
betrifft, ſo bildet das Keilbein auf der Unterfläche des Schädels eine bald kreuzförmige, 
bald breite Platte, die meiſt auf ihrer oberen, dem Schädel zugekehrten Fläche mit Knor⸗ 
peln bedeckt wird. Die Schädeldecke wird von zwei oft ſehr verkümmerten Scheitelbeinen, 
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zwei Stirnbeinen und bei den Blindwühlen noch von einem Siebbeine gebildet, während 
bei den übrigen gewöhnlich zwei mehr oder minder entwickelte Naſenbeine auf der vor⸗ 
deren Seite aufliegen. Bei den froſchartigen Lurchen beſteht ein ringartig verknöcher⸗ 
tes Siebbein, das zuweilen eine ſehr bedeutende Größe erlangt, aber auf der Oberfläche 
des Schädels nirgends zu Tage kommt. Die Seitenflächen des Schädels bleiben bei 
den Kiemenlurchen faſt ganz knorpelig oder zeigen auch eine dem vorderen Keilbeinflügel 
ſowie dem vorderen Stirnbeine entſprechende Verknöcherung, während bei den froſch⸗ 
artigen Tieren ſowohl das Felſenbein als auch die Keilbeinflügel verknöchern, aber den⸗ 
noch häutige Zwiſchenräume laſſen. An dem Gaumengewölbe ſind alle Knochen feſt mit 
dem Schädel verbunden und zwar in der Weiſe, daß Zwiſchenkiefer und Oberkiefer hin⸗ 
tereinander den Mundrand bilden und gewöhnlich ein zweiter, gleichlaufender Bogen auf 
ihrer inneren Seite von den doppelten Gaumenbeinen gebildet wird. Die Pflugſcharbeine 
und oft auch die Gaumenbeine ſowie ſeltener das Keilbein (Parasphenoid) find oft ebenſo 
wie die oberen Kiefer mit Zähnen beſetzt. Der Unterkiefer iſt zum wenigſten aus zwei 
Knochen, dem Gelenkſtücke und dem Zahnſtücke, zuweilen aber auch aus noch mehr Stücken 
zuſammengeſetzt und an einem Tragbogen aufgehängt, der niemals vollſtändig verknöchert 
und aus bem Quadratbeine und dem Trommelbeine beſteht. Das ſiebförmige Knochen⸗ 
gebilde, das auf dieſe Weiſe zuſammengeſetzt wird, iſt feſt mit dem Schädel verbunden 
und gewöhnlich ſchief nach hinten gerichtet, ſo daß die Mundſpalte ſich oft ziemlich weit 
hinter den Schädel erſtreckt und der Rachen einer großen Erweiterung fähig iſt. 

„Die Glieder beſtehen, inſofern fie vorhanden find, ſtets aus dem Schulter: und Becken⸗ 
gürtel und den eigentlichen Gliedmaßen. Den Blindwühlen fehlen fie gänzlich, während bei 
manchen Kiemenmolchen nur Schultergürtel und Vorderfüße vorhanden ſind. Der aus dem 
ſtielförmigen Schulterblatte, dem breiten, ſpatelartigen Rabenſchnabelbeine und häufig auch 
einem geſonderten Schlüſſelbeine gebildete Schultergürtel iſt ſeitlich an den Halswirbeln be⸗ 
feſtigt. Bei den Molchen iſt er ſtets nur teilweiſe verknöchert und beſteht aus einem Schulter⸗ 
blatte, einem ſchmalen Schlüſſelbeine und dahinterliegendem, breiterem Rabenſchnabelbeine, 
an die ſich oft noch ein unpaares Bruſtbein anfügt. Bei den Fröſchen wird ein breiter 
Bruſtkorb von dem Schultergürtel gebildet, der aus vielen Stücken beſteht, die oft nur 
teilweiſe verknöchern und für die Unterſcheidung großer Gruppen, einzelner Familien 
und vieler Gattungen von größter Wichtigkeit ſind. Der Vorderfuß ſelbſt beſteht aus 
einem einfachen Oberarm-, zwei zuweilen verſchmolzenen Vorderarmknochen, einer oft 
knorpelig bleibenden Handwurzel und aus Fingern, deren Zahl meiſt vier, ſelten drei beträgt. 
Der Beckengürtel iſt bei den Molchen nur ſchwach entwickelt, und die Kreuzbeinwirbel ſind 
in ihrer Bildung von den übrigen Wirbeln kaum verſchieden; das Becken bleibt außerdem 
meiſt knorpelig und beſteht aus den drei gewöhnlichen Knochen: Schambein, Sitzbein und 
Darmbein. Um ſo ausgezeichneter iſt die Bildung des Beckens bei den Fröſchen, wo es 
den ſtarken Springbeinen als Stützpunkt und ihren Muskeln zum Anſatze dienen muß. 
Die Zuſammenſetzung der Fuß- und Zehenknochen iſt ähnlich wie an den vorderen Glied⸗ 
maßen, obgleich größerer Wechſel vorkommt, indem bei vielen Schwanzlurchen ſich nur 
2, 3 oder 4, bei den Fröſchen aber ſtets 5 Zehen an den Hinterfüßen vorfinden. Nur bei 
ſehr wenigen Gattungen von Fröſchen und Molchen kommen krallenartige Nägel vor, in 
welchen die Zehenenden wie in einem Fingerhute ſtecken; bei der größten Mehrzahl der 
Lurche ſind die Zehen vollkommen nackt, dagegen häufig durch Schwimmhäute verbunden 
und oft an ihrer Spitze auf der Unterfläche mit beſonderen Ballen zum Anheften verfehen. 

„Die Muskeln der Lurche entſprechen der Leibesform. Bei den im Waſſer lebenden 
Arten der Klaſſe überwiegen die ſeitlichen Muskelmaſſen, bei den Fröſchen erhalten die 
der Beine das Übergewicht. Von Farbe ſind die Muskeln weißrötlich, noch etwas bläſſer 
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als die der Kriechtiere. Ihre Stärke iſt beträchtlich, ihre Reizbarkeit bedeutend, wie die 
vielfachen Verſuche, die gerade mit dieſen Tieren angeſtellt werden, zur Genüge darthun.“ 
Das Gehirn iſt langgeſtreckt, und ſeine einzelnen Knoten liegen hintereinander. Das 
kleine Gehirn wird nur durch eine ſchmale Querbrücke vertreten; vor ihm liegen die Vier⸗ 
hügel, die von hinten her die Zirbeldrüſe umfaſſen, vor dieſer die paarigen Anſchwellungen 
des Vorderhirnes, die gewöhnlich das hintere an Maſſe überwiegen. „Das Lurchgehirn“, 
urteilt L. Edinger, „iſt das einfachſte und tiefſtſtehende in der Wirbeltierreihe; bei ihm 
zuerſt tritt ein Hinterhauptslappen an jeder Halbkugel auf.“ Auf das ſogenannte Stirn⸗ 
oder Scheitelauge, das bei den Lurchen der Vorzeit eine ſehr große Rolle geſpielt hat, 
aber auch bei den jetzt noch lebenden Arten als ein merkwürdiger Überreſt eines Werk⸗ 
zeuges, das ehemals wohl einer Sinnesthätigkeit diente, erhalten geblieben iſt, haben wir 
ſchon bei Beſprechung der Kriechtiere hingewieſen. Das Rückenmark beſitzt eine im Ver⸗ 
hältnis zum Gehirne beträchtliche Ausdehnung und überwiegt letzteres entſchieden. 
Keinem einzigen Lurche fehlen die drei höheren Sinneswerkzeuge, obwohl die Augen bei 
einzelnen in hohem Grade verkümmert und unter einer undurchſichtigen Haut verſteckt ſein 
können. Das entwickeltſte Auge beſitzen die Froſchlurche: es iſt groß, ſehr beweglich, wird 
gewöhnlich von zwei Augenlidern bedeckt, deren unteres das größere, dünnere und durch⸗ 
ſichtigere iſt, und zeigt außerdem meiſt im vorderen Winkel die Nickhaut als einfache, kleine, 
unbewegliche Hautfalte. Eine eigentliche Thränendrüſe fehlt. Das Gehörwerkzeug ändert 
noch mehr ab als das Auge. Bei den Schwanzlurchen iſt nur das Labyrinth vorhanden, bei 
den Froſchlurchen überdies eine Paukenhöhle mit Trommelfell und kurzer euſtachiſcher Röhre. 
Das Labyrinth ſelbſt beſteht aus drei halbzirkeligen Röhren und einem Sacke, der mit 
kleinen Kalkkryſtallen erfüllt ijt, und hat eine eiförmige Offnung, die bald durch einen 
Deckel, bald durch eine dünne Haut, bald durch Muskeln und Haut bedeckt wird. Die 
Naſe öffnet ſich in zwei durch eine Scheidewand voneinander getrennte Höhlen vorn an 
der Schnauzenſpitze und ebenſo in der Mundhöhle am Gaumengewölbe: ein Merkmal, das 
in der Regel hinreicht, um alle Lurche von den Fiſchen zu unterſcheiden, obgleich auch 
bei dieſen ausnahmsweiſe dasſelbe bemerkt wird. Bei vielen Lurchen kann der Eingang 
zur Naſenhöhle durch klappenartige Häute verſchloſſen werden. Die Zunge, die nur in 
geringem Grade als Werkzeug des Geſchmackes angeſehen werden darf, fehlt bloß bei einer 
Unterordnung der Fröſche, iſt ſonſt gut entwickelt, oft ſehr breit, und füllt gewöhnlich 
den Raum zwiſchen beiden Kieferäſten vollſtändig aus, beſitzt auch meiſt ziemliche Beweg⸗ 
lichkeit, unterſcheidet ſich aber von der Zunge höherer Wirbeltiere darin, daß ſie nicht 
hinten, ſondern vorn angeheftet iſt und alſo mit ihrem hinteren Ende aus dem Munde 
hervorgeſchleudert werden kann; nur bei einigen Molchen und termitenfreſſenden Froſch⸗ 
lurchen iſt ſie auf dem Boden der Mundhöhle angewachſen. Eine harte, kegelförmige 
Warze in der Mitte der Zunge erſetzt bei manchen Baumfröſchen die bei anderen Familien⸗ 
verwandten ihr gerade gegenüberliegenden, im Gaumen angebrachten Pflugſcharzähne. 
Einige Lurche ſind zahnlos, die meiſten aber tragen im Oberkiefer und auf den Pflug⸗ 
ſcharbeinen Zähne, andere ſolche auf den Oberkiefern und den Gaumenbeinen in zwei 
vollkommenen Bogen. Bei Schwanzlurchen und Blindwühlen ſind Unterkieferzähne ge⸗ 
wöhnlich, bei Froſchlurchen nur ſelten vorhanden. Die Zähne ſind immer kleine, einfache, 
ſpitzige, nach hinten gekrümmte Haken und dienen nur zum Feſthalten und zum Fort⸗ 
ſchieben des Biſſens in den Schlund, niemals zum Kauen. Der Darmſchlauch iſt in der 
Regel kurz, entſprechend der Fleiſchnahrung aller der hierher gehörigen Tiere, der Schlund 
lang und weit, der Magen einfach dickhäutig, längs gefaltet, der Afterdarm ausnahms⸗ 
weiſe blaſenartig erweitert. L. F. Heron⸗Royer hat bei allen europäiſchen Lurchen eine 
ſackartige Umhüllung der Exkremente beobachtet, die eine ſchraubenförmige Drehung erkennen 
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läßt. Genauere Unterſuchung des Afterdarmes hat ergeben, daß dieſe Hüllhaut ſich un⸗ 
unterbrochen erzeugt, jederzeit den Mund des Dickdarmes abſchließt und ſo verhindert, 
daß die Auswurfſtoffe den Fortpflanzungswerkzeugen und ihren Abſcheidungen ſchädlich 
werden können. Die meiſt in zwei Lappen getrennte Leber, Gallenblaſe, Bauchſpeichel⸗ 
drüſe, Milz, Nieren und Harnblaſe ſind ſtets vorhanden. Alle Lurche ſind getrennten 
Geſchlechtes. Die immer paarigen Geſchlechtsteile, die an der Rückenwand der Bauch⸗ 
höhle liegen, zeichnen ſich aus durch einfachen Bau. Die Hoden zerfallen in einzelne 
Abteilungen, beſtehen aus kurzen Samenröhren und gehen in ſehr feine Röhrchen über, 
die durch je eine Falte des Bauchfelles nach den Nieren hinübergeleitet werden, in dieſen 
fid) neßförmig verzweigen und dann in den gemeinſchaftlichen Samen- und Harnleiter 
übertreten, an welchem ſich meiſt noch röhrenförmige Seitenausſtülpungen befinden. Die 
Eierſtöcke ſind traubenförmig und vollkommen abgeſchloſſen. Bei den Schwanzlurchen 
bilden ſie einen Sack mit einer einzigen Offnung, durch welche die reifen Eier in die 
Bauchhöhle fallen, während bei den froſchartigen Tieren jedes reife Ei für ſich ſeine 
Kapſel durchbricht. Die Eileiter ſind ſtets vollkommen von den Eierſtöcken getrennt, ſehr 
lang, darmartig vielfach gewunden und mit einem weiten Trichter, der die Eier gleich 
ſam einſchluckt, in die Bauchhöhle geöffnet; vor ihrer Offnung in die Kloake zeigen fie 
oft eine gebärmutterartige Erweiterung, in der ſich bei den Salamandern auch wirklich 
die Jungen entwickeln. Außere Geſchlechtswerkzeuge finden ſich nur bei den Blindwühlen. 

Höchſt bedeutſam für das Leben der Lurche ſind die Werkzeuge des Blutumlaufes 
und der Atmung. Das Herz weicht wenig von dem der Kriechtiere ab; es beſteht aus zwei, 
jedoch nicht immer vollſtändig getrennten, dünnhäutigen Vorkammern und einer einfachen, 
dickwandigen Herzkammer, die das Blut in die Schlagadern treibt. Letztere verändern 
ſich während der Verwandlung, welche die meiſten Lurche zu durchleben haben, bedeutend 
und mit ihnen gleichzeitig auch die Lungen, die während der Jugend durch Kiemen erſetzt 
waren, und die bei einzelnen überhaupt erſt ſehr ſpät zur Wirkſamkeit gelangen. Dieſes 
hängt ſo genau mit der Entwickelung unſerer Tiere ſelbſt zuſammen, daß wir vor allem 
anderen uns hiermit beſchäftigen müſſen. 

Eine eigentliche Begattung kommt nur bei den Blindwühlen, eine Befruchtung der 
Eier im Leibe der Mutter ohne Zuthun des Männchens durch Aufnahme von Samenpaketen, 
die ins Waſſer abgelegt werden, bei den lebendig gebärenden Erdſalamandern und vielen 
eierlegenden Schwanzlurchen vor. Eine anderweitige Ausnahme machen auch ſolche Fröſche, 
die ſich ohne eigentliche Verwandlung unmittelbar aus Eiern entwickeln. Die Regel iſt, 
daß bei den Fröſchen die Eier, wie bei den Fiſchen, erſt befruchtet werden, nachdem ſie 
den Leib der Mutter verlaſſen haben. Äußerlich ſichtbare oder überhaupt entwickelte Be: 
gattungswerkzenge fehlen mit alleiniger Ausnahme der Blindwühlen allgemein, und die 
Befruchtung der Eier geſchieht daher gewöhnlich, aber nicht in allen Fällen, im Waſſer, 
währt meiſt lange Zeit und läßt die brünſtigen Tiere die Außenwelt oft gänzlich ver⸗ 
geſſen. Die Eier ſelbſt werden bloß ausnahmsweiſe von den Eltern mit einer gewiſſen 
Fürſorge behandelt, in der Regel dagegen dem Waſſer und der Sonne überlaſſen. Bei 
der Leichtigkeit, mit der man ſich den Laich der Lurche verſchaffen kann, iſt die Ent⸗ 
wickelung Gegenſtand vielfacher Unterſuchung geweſen. „Die reifen Eier“, ſagt Vogt, 
„enthalten eine kugelförmige Dottermaſſe, die bei den meiſten eine Ablagerung dunkel ge⸗ 
färbten Farbſtoffes in ihrer Rindenſchicht zeigt, die beſonders um die eine Hälfte ſo ſtark 
iſt, daß das Ei hier vollkommen ſchwarz erſcheint. Die Dottermaſſe ſelbſt beſteht aus einer 
dicklichen, eiweißhaltigen, zähen Flüſſigkeit, in der fid) ungemein viele, feftere Dotter⸗ 
körperchen von talgähnlicher Beſchaffenheit und meiſt viereckiger, abgeplatteter Geſtalt 
befinden; eine ſehr zarte Dotterhaut umſchließt das Ganze. Beim Durchgleiten durch den 
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langgewundenen Eileiter werden die Eier mit gallertartiger Maſſe umhüllt, die nur bei 
wenigen Arten feſter wird und dann eine elaſtiſche Schnur darſtellt, bei den meiſten da⸗ 
gegen im Waſſer ungemein anſchwillt und ſo die gewaltigen Maſſen und Klumpen von 
Laich bildet, die wir im Frühjahre in Gräben und Teichen finden. Bei der Entwickelung 
ſpielt diefe Gallertmaſſe eine keineswegs unwichtige Rolle. 

Darüber haben in neueſter Zeit H. M. Bernard und K. Bratuſcheck Unterſuchungen 
angeſtellt, deren Ergebniſſe hier im Auszuge eingeſchaltet werden. Die Vorteile, die den 
Froſcheiern aus ihren Gallerthüllen erwachſen, ſind ſchon lange mannigfaltig erörtert 
worden. Die Gallerte bildet einen wirkſamen Schutz gegen das Eintrocknen; ferner ſchützt 
ihre Schlüpfrigkeit und Elaſtizität die Eier gegen mechaniſche Verletzung und beſonders 
gegen das Gefreſſenwerden. Mit Ausnahme der breitſchnäbeligen Enten iſt es Vögeln 
unmöglich, den Laich zu verſchlingen. Nach den Beobachtungen von E. Stahl dient die 
Gallerte auch als ein Schutzmittel gegen die Angriffe von Fiſchen und Schnecken und, 
nach den ſpäteren Verſuchen von Bernard und Bratuſcheck, auch gegen die der Floh⸗ 
krebſe. Als ein weiterer Vorteil wird angeführt, daß mit der Vergrößerung der einzelnen 
kugeligen Eier, wie ſie durch die Gallerthüllen erzielt wird, auch eine Vergrößerung der 
Zwiſchenräume verbunden iſt, was wiederum eine für Atmung und Stoffwechſel des Keim⸗ 
lings wichtige vermehrte Waſſerzufuhr zur Folge hat. „Die Kugelform iſt ſogar mittelbar 
noch in anderer Beziehung für die Atmung nützlich, denn die grellen Punkte, die von den 
als Sammellinſen wirkenden glashellen Kugeln im Sonnenſchein geworfen werden, locken 
die Schwärmſporen kleiner Algen an, ſich auf der Gallerte anzuſiedeln. Der grüne Algen⸗ 
überzug, den man auf älterem Laiche faſt ſtets findet, übt aber durch die reichen Sauer⸗ 
ſtoffmengen, die er den Eiern zuführt, auf deren Entwickelung ſicherlich einen günſtigen 
Einfluß aus. In anderer Beziehung ſcheinen die von den größeren Waſſerpflanzen ab: 
geſchiedenen Sauerſtoffblaſen von Bedeutung zu ſein; denn wir bemerkten, daß der Laich 
des Grasfroſches nur in Gefäßen mit einer genügenden Menge von Waſſerpflanzen an 
die Oberfläche ſteigt, während er in Gefäßen ohne ſolche auf dem Boden liegen bleibt. 
Demnach iſt der Laich auch im Zuſtande vollſtändiger Quellung nicht leichter als Waſſer 
und wird wohl nur durch bie Gasblaͤſen, bie fid) unter ihm anſetzen, ſchwimmend erhalten. 
Die Vermutung, daß die Eier leichter feien als Waſſer, bie feit Röſel von Ro ſenhof zur 
herrſchenden Meinung geworden iſt, können wir alſo nicht beſtätigen; allerdings müſſen 
die Eier beinahe das Eigengewicht des Waſſers beſitzen, um von den geringen Mengen 
Gas, die ſich anſetzen, gehoben und getragen werden zu können, und Röſel von Roſenhof 
wird recht haben, wenn er anführt, daß der Laich anderer Lurche der geringer ent⸗ 
wickelten Gallerte wegen zu ſchwer bleibe, um an die Oberfläche zu ſteigen. Daß bei 
kälterer Witterung der Laich länger auf dem Boden der Gewäſſer liegen bleibt, iſt eine 
feſtſtehende Thatſache, die ſich vielleicht daraus erklärt, daß bei geringer Wärme die Pflanzen 
nur ſehr wenig Sauerſtoff entwickeln. 

„Außer dem Laiche des Grasfroſches haben noch die Eier des Waſſerfroſches und des 
Laubfroſches ſowie die der Feuerkröten kugelige Gallerthüllen. Es iſt beachtenswert, daß 
alle dieſe Eier, die in der wärmeren Jahreszeit, Ende April, im Mai oder Juni, gelegt 
werden, ſchwach gefärbt ſind und ſchwächere Gallerthüllen zeigen, ſich auf dem Grunde der 
Gewäſſer entwickeln, während die ſchon im März oder Anfang April gelegten Eier des 
Grasfroſches eine tiefſchwarze Färbung ſowie große Gallerthüllen beſitzen und an die 
Oberfläche des Waſſers ſteigen. Eine Entwickelung auf dem Boden der Gewäſſer würde 
gerade den früh gelegten Laich vor den Nachtfröſten ſchützen. Wie kommt es nun, daß 
gerade er ſich an der Oberfläche entwickelt? Es erwächſt ihm aus dem Schwimmen der 
Vorteil, von den Strahlen der Sonne unmittelbar getroffen zu werden und ſo die für 
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die Entwickelung notwendige Wärme zu erhalten, die im Vorfrühling in den Gewäſſern 
noch nicht vorhanden iſt. Die ſchwarze Farbe der Eier iſt ſchon längſt als eine Einrichtung 
zur beſſeren Aufnahme der Sonnenwärme angeſprochen worden; jedenfalls hat man dafür 
keine anderen Gründe mit Erfolg geltend gemacht. Die Gallerte aber kann die Wirkung 
dieſer Färbung ſehr weſentlich unterſtützen, wenn ſie den Sonnenſtrahlen das Eindringen 
ungehindert geſtattet, hingegen die von dem Eie ausgehenden Strahlen großer Wellen⸗ 
länge zurückhält und durch Wärmeleitung dem Cie wieder zuführt, alſo wie ein kleines 
Treibhaus wirkt.“ Bernard und Bratuſcheck haben nun durch eingehende, mittels ſehr 
empfindlicher Meßwerkzeuge angeſtellte Verſuche wirklich bewieſen, „daß die Gallerthüllen 
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den Eiern des Grasfroſches neben ihrem ſonſtigen Nutzen auch die Vorteile eines Treib⸗ 
hauſes gewähren“. 

„Sobald die Larve ihren erſten Entwickelungsgang vollendet hat“, fährt Vogt fort, 
„durchbricht ſie die Gallerthülle, indem ſie ſie zum Teile auffrißt, um dann frei im Waſſer 
zu leben.“ Die Furchung des Eies, die fid) beſonders ſchön am Cie der Wechſelkröte beob⸗ 
achten läßt, iſt meiſt durchaus vollſtändig, ſo daß das ganze Dotter ſich in zwei halbkugelige 
Hälften teilt, und dieſe Teilung ſich ebenſo durchgreifend fortſetzt, bis die endgültige Bil⸗ 
dung der Keimzellen vorhanden iſt. Die ganze Rindenſchicht des Dotters nimmt Anteil an 
der Ausbildung des Keimes und ſchließt ſo die Kernmaſſe des Dotters, die nach und nach 
aufgebraucht wird, in ihr Inneres ein. Es zeigt fid) demgemäß nie ein eigentlicher beutel- 
förmiger Dotterſack. Die Bauchgegend erſcheint nur je nach dem Alter der Larven mehr 
oder weniger aufgetrieben, da ſie das Dotter im Inneren enthält. Die erſte Entwickelung 
geht ziemlich raſch vor ſich, ſo daß ſchon wenige Tage nach der Befruchtung die ganze Dotter⸗ 
kugel in eine Larve umgewandelt iſt, deren platter, niedergedrückter, mit kleinem, endſtän⸗ 
digem Maule verſehener Kopf unmittelbar in den ſackförmigen Bauch übergeht, woran 
ſich hinten ein von den Seiten plattgedrückter Ruderſchwanz befindet, der ringsum von 
einem breiten Hautſaume, von einer ſenkrechten Floſſe umgeben iſt. Dieſer Schwanz 
zeigt dieſelbe zickzackförmige Anordnung der Muskelbündel, wie fie auch bei den Fiſchen 
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vorkommt. An dem Halſe ſproſſen die einzelnen Kiemen in Geſtalt winziger Bäumchen 
hervor, verſchwinden aber bei den Froſchlarven bald wieder, indem ſie durch innere Kiemen 
erſetzt werden, während ſie bei den Larven der Molche viel längere Zeit beſtehen bleiben. 
Die weitere Ausbildung der Larve iſt nun weſentlich auf die Entwickelung des Schwanzes 
und die allmähliche Verarbeitung des Dotters gerichtet. Der Hautſaum der Schwanz⸗ 
floſſe wird ſehr hoch, der Körper ſchlanker, und nach und nach bilden ſich die Gliedmaßen, 
die anfangs unter der Haut verborgen ſind und bei den Fröſchen und Molchen ſich in 
umgekehrter Ordnung zeigen, indem bei letzteren die Vorderbeine vor den Hinterbeinen, 
bei erſteren die hinteren Beine vor den Vorderbeinen die Haut durchbrechen. Bei den 
Froſchlarven ſind die Hinterbeine geraume Zeit allein vorhanden, und der Schwanz bleibt 
auch noch nach dem Erſcheinen der Vorderfüße das hauptſächlichſte Bewegungswerkzeug; 
dann aber beginnt die Umwandlung der ſchwimmenden, neben tieriſcher Nahrung auch 
pflanzenfreſſenden Larve zu einem hüpfenden, kerbtierfreſſenden Tiere. Die Kiefer waren 
bisher mit eigentümlichen Hornzähnchen und ſpäter mit Hornſcheiden bewaffnet, die jetzt 
abfallen; der Schwanz verkümmert nach und nach, vertrocknet und ſchwindet endlich gänz⸗ 
lich. Dabei iſt noch beſonders bemerkenswert, daß bei mehreren Lurchen, deren Larven 
Pflanzenfreſſer ſind oder doch wenigſtens in hervorragendem Maße Pflanzennahrung zu ſich 
nehmen, bei der Verwandlung und beim Übergange zu tieriſcher Koſt eine Verkürzung des 
Darmrohres eintritt. Bei ungünſtiger Witterung im Herbſte, bei Mangel an Waſſer oder 
Nahrung, vielleicht auch infolge der Vererbung von Gewohnheiten aus undenklicher Vorzeit 
können viele Lurchlarven ihre Larvenform länger, monate-, ja jahrelang erhalten. Sie 
wachſen dann oft zu ſogenannten Rieſenlarven heran, die bei Schwanzlurchen ſogar fort: 
pflanzungsfähig werden können, was bei den Quappen der Froſchlurche übrigens niemals 
eintritt. Namentlich kommen ſolche im Larvenzuſtande verharrende Quappen häufig beim 
Bergmolche und beim Grasfroſche vor. L. Camerano hat unter den europäiſchen Lurchen 
15 Arten aufzählen können, bei welchen dieſe Eigentümlichkeit beobachtet wurde. 

„Was nun die Entwickelung der inneren Organe bei der Froſchlarve betrifft“, fährt 
Vogt fort, „ſo geht auch hier die Bildung des Keimes von einem beſtimmten Punkte, 
von dem Keimhügel, aus, an welchem ſich zuerſt die Rückenfurche mit ihren ſie begrenzenden 
Wülſten und nach dieſen die Wirbelſaite als erſte Anlage des Gerippes zeigt; die Zellen⸗ 
maſſen des Keimes ſind ſehr bald in dem ganzen Umfange des Dotters als Bauchwan⸗ 
dungen und Hautſyſtem ſichtbar; das Ei wird nun länglich, während die Rückenplatte 
ſich nach oben ſchließt und ſo den Raum herſtellt, der für Gehirn und Rückenmark be⸗ 
ſtimmt iſt. Man unterſcheidet deutlich die drei Hirnabteilungen mit den ihnen zugehörigen 
Sinneswerkzeugen: Naſe, Auge und Ohr, bemerkt aber jetzt ſchon das Übergewicht des 
vorderen Hirnteiles über die anderen. Die Entwickelung des Gehirnes und der Sinnes⸗ 
werkzeuge ſelbſt zeigt viel Ahnlichkeit mit derjenigen der Fiſche; die Ausbildung des Ge⸗ 
rippes ſtimmt ebenfalls mit der der Fiſche überein. In dem abfallenden Schwanze werden 
nie Wirbelkörper gebildet, während ſie in dem Rumpfe als vollſtändige Ringe entſtehen und 
durch die Form von Doppelkegeln hindurchlaufen, die bei den Kiemenmolchen beſtändig 
bleiben, oder aber auch als Halbringe, ſo daß die Reſte der Wirbelſaite auf der dem 
Bauche zugekehrten Fläche der Wirbel wie in einer Rinne ſtecken. Der mittlere Raum 
des knorpeligen Urſchädels, in welchen die Spitze der Wirbelſaite hineinragt, und der von 
dem Hirnanhange ausgefüllt wird, iſt bedeutend groß, eiförmig; die ſeitlichen Schädel⸗ 
leiſten find ſchmal, die Zwiſchenräume zwiſchen ihnen und dem die Augenhöhle begren- 
zenden Jochbogen ſehr breit; die Geſichtsplatte iſt klein und kurz. Die Kopfknochen bilden 
ſich größtenteils als Deckplatte, zum kleineren Teile als Verknöcherungen des Urſchädels, 
der bei den meiſten Gattungen in einzelnen Überbleibſeln zeitlebens beſtehen bleibt. 
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„Das Herz entſteht bei den Larven ſehr früh aus einer zwiſchen der Unterfläche des 
Kopfes und dem Dotter abgelagerten Zellenmaſſe und tritt ſehr bald in Thätigkeit. An⸗ 
fangs iſt es nur ſchlauchförmig; ſpäter entwickeln ſich ſeine einzelnen Abteilungen. Der 
Aortenſtiel ſetzt ſich unmittelbar in die Kiemenbogen fort, die anfangs die äußeren, ſpäter 
die inneren Kiemenfranſen mit Blut verſorgen; aus den vorderen Kiemengefäßen ent⸗ 
ſtehen die Kopfſchlagadern, während die hinteren ſich zur Bildung der Aorta zuſammen⸗ 
fügen. Das Körperblut ſtrömt längs des Schwanzes durch die Hohlader zurück, ver⸗ 
zweigt ſich aber dann wie bei den Fiſchen auf der Oberfläche des Dotters und kehrt durch 
die Dottervenen in die Vorkammer des Herzens zurück. Während des ganzen Larven⸗ 
lebens bleibt dieſer Kreislauf in ſeinen Grundzügen derſelbe, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſtatt des urſprünglichen Dotterkreislaufes allmählich die Pfortaderbahnen der Leber 
und der Nieren eintreten. Die Lungen entwickeln ſich nun allmählich, und die aus den 
letzten Kiemenbogen entſpringenden Lungenſchlagadern werden zuſehends größer. Die Luft⸗ 
atmung beginnt ſchon, während die Kiemen einſchrumpfen; die Lungenſchlagadern werden 
damit ungleich mächtiger; die vorderen Kiemenbogen wandeln ſich gänzlich in die Schlagadern 
des Kopfes und der Augen um, während die mittleren die Aorta bilden. Während bei 
den Larven die ganze Menge des Blutes, die aus dem Herzen gepreßt wird, durch die 
Kiemen geht und dann erſt ſich im Körper verteilt, erhalten bei den erwachſenen Tieren 
ſämtliche Körperteile nur gemiſchtes Blut, da eine Teilung der Herzkammer nicht vor⸗ 
handen iſt. Das aus dem Körper zurückſtrömende Blut tritt freilich in die rechte, das 
aus den Lungen kommende in die linke Vorkammer ein; aber beide Blutmaſſen werden 
in der einfachen Herzkammer gemiſcht und aus dieſer gleichmäßig Körper wie Atemwerk⸗ 
zeuge geſpeiſt.“ 

Die eben geſchilderte Entwickelung iſt freilich bei den einzelnen Ordnungen und Fa⸗ 
milien nicht immer die gleiche. Als ein Beiſpiel außergewöhnlicher Veränderlichkeit mögen 
hier nur kurz die Atemorgane einiger Keimlinge und Larven angeführt ſein. Bei den Formen, 
bie ihr Ei nicht dem Waſſer anvertrauen, haben die ceylaniſche Blindwühle und der Ga: 
lamander drei äußere Kiemenpaare, der Beutelfroſch zwei, die Geburtshelferkröte und die 
Blindwühlengattung Typhlonectes ein Paar; die Blattfröſche und Wabenkröten zeigen 
überhaupt keine Kiemen, indem bei ihnen der Schwanz der Larve als Atmungswerkzeug 
dient. Bei dem Waſſerfroſche von den Salomon⸗Inſeln (Rana opisthodon) geſchieht die 
Atmung der Quappe durch neun Faltenpaare der Bauchhaut. 

„Die älteſten Spuren verſteinerter Lurche finden ſich“, wie K. von Zittel ausführt, 
„in den echten Steinkohlenbildungen Böhmens, Großbritanniens und Nordamerikas. Sie 
rühren ausſchließlich von Panzerlurchen (Stegocephala) her, ſalamander⸗ oder eidechſen⸗ 
ähnlichen, geſchwänzten Lurchen, die ein aus feſten Hautknochen beſtehendes, von Augen⸗ 
und Naſenlöchern durchbrochenes Schädeldach und zwiſchen den Scheitelbeinen ſtets ein 
Scheitelloch beſaßen. Sie hatten einfache oder mit ſtark gefalteter Zahnmaſſe gefüllte 
Zähne und ſehr verſchiedenartigen, aber immer als ſehr niedrigſtehend zu betrachtenden 
Wirbelbau. An der Kehle ſtanden drei große, zum Bruſtgürtel gehörige Platten. Im 
Gegenſatz zu den lebenden Lurchordnungen beſaßen die Panzerlurche eine wohlausgebildete, 
aus verknöcherten Schuppen beſtehende Hautpanzerung, die namentlich auf der Bauchſeite 
zur Entwickelung kam. Alle Panzerlurche verteilen ſich auf die drei Gruppen der Hülſen⸗ 
wirbler (Lepospondyli), Schnittwirbler (Temnospondyli) und Ganzwirbler (Stereo- 
spondyli). Im Ganzen herrſchen in der Steinkohlenzeit die Hülſenwirbler vor, die hin⸗ 
ſichtlich ihrer Wirbelſäule noch am meiſten an die Jugendformen unſerer heutigen Schwanz⸗ 
lurche erinnern; aber auch Schnitt⸗ und Ganzwirbler fehlen nicht, und da ſich die zwei 
letzteren Gruppen kaum unmittelbar von den Hülſenwirblern ableiten laſſen, ſo erſcheint 
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die Schlußfolgerung gerechtfertigt, daß uns bie älteſten Vertreter der Lurche wahrſchein⸗ 
lich noch unbekannt ſind. Die Fundorte von Panzerlurchen der Steinkohlenzeit ſind wenig 
zahlreich, allein ſie enthalten meiſt eine ziemlich große Anzahl von Gattungen und Arten, 
ſo daß ſchon beim erſtmaligen Auftreten der Lurche ſehr verſchiedenartige und zum Teil 
auffallend voneinander abweichende Tierformen nebeneinander gelebt haben. Neben fuß 
loſen Gattungen treten auch vierfüßige auf. Beſonders bemerkenswert iſt die weite geo⸗ 
graphiſche Verbreitung gewiſſer Gattungen einerſeits in Nordamerika, anderſeits in Irland 
und Böhmen. 

„Es iſt mit Sicherheit bewieſen, daß die Panzerlurche eine ganz ſelbſtändige, durch 
viele Eigentümlichkeiten im Baue des Gerippes von den übrigen Lurchen unterſchiedene 
Ordnung bilden, daß ſie in mancher Hinſicht Keimlingsmerkmale bewahrt haben und im 
Ganzen größere Ahnlichkeit mit den Fiſchen verraten, als ihre jetzt lebenden Stammes⸗ 
genoſſen. Immerhin ſind aber alle bekannten verſteinerten Lurch- und Knorpelſiſche von 
ihnen durch ſo ſcharfe Unterſchiede getrennt, daß bis jetzt wenigſtens eine noch unüber⸗ 
brückte Kluft zwiſchen den beiden Klaſſen der Lurche und Fiſche beſteht. 

„Zeigen die Panzerlurche ſchon in der Steinkohle eine ſtarke Formenentwickelung und 
anſehnliche Verbreitung, ſo halten ſie ſich ungefähr in gleicher Stärke auch zur Zeit der 
Ablagerung des Rotliegenden. Hier ſind es die Schichten von Lebach bei Saarbrücken, die 
Funde in Böhmen und Sachſen, in Autun und neuerdings auch in Texas, Neumexiko 
und Illinois, die wahre Wundertiere ergeben haben. Die von E. D. Cope in den Ver⸗ 
einigten Staaten entdeckten Gattungen gehören meiſt den Schnittwirblern an, übertreffen 
jedoch die europäiſchen Verwandten bedeutend an Größe. Im allgemeinen herrſchen auch 
im Rotliegenden Hülſen⸗ und Schnittwirbler vor; Formen mit feſt verknöcherten Wirbeln, 
Ganzwirbler, fehlen zwar nicht gänzlich, allein ſie ſind ſpärlich und gehören meiſt zu Gat⸗ 
tungen mit verhältnismäßig einfachen Labyrinthzähnen und beſchupptem Bauche. 

„Zwiſchen die Steinkohlenzeit und die meſozoiſchen Ablagerungen ſchalten ſich im 
ſüdlichen Afrika, in Indien und Auſtralien ſandige und thonige Schichtenreihen ein, deren 
Alter bisher nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden konnte, und die gleichfalls eine Anzahl 
von Panzerlurchen enthalten. In Europa erreicht dieſe Lurchordnung ihre vollkommenſte 
Entwickelung und zugleich ihren Abſchluß im Buntſandſteine und in den Lettenkohlenſchichten 
der Trias. Die triaſiſchen Gattungen zeichnen ſich meiſt durch gewaltige Größe, faſt voll⸗ 
ſtändige Verknöcherung der Wirbelſäule, höchſt verwickelten ‚Labyrinthifchen‘ Bau der Zähne 
und durch den Mangel an Bauchſchuppen aus und ſtellen ohne Zweifel die höchſte Formen: 
entwickelung und zugleich das Schlußglied der ſeit dieſer Zeit völlig ausgeſtorbenen Ent⸗ 
wickelungsreihe der Panzerlurche dar. 

„Wahrſcheinlich ſind die Panzerlurche, nachdem ſie in den gewaltigen Labyrinthodonten 
der Trias ihre höchſte Vervollkommnung erreicht hatten und einer weiteren Ausbildung 
nicht mehr fähig waren, ausgeſtorben. In keinem Falle können die noch jetzt lebenden 
Blindwühlen, Schwanzlurche und Froſchlurche von den triaſiſchen Labyrinthodonten als 
unmittelbare Nachkommen abgeleitet werden, denn zwiſchen dieſen Panzerlurchen und jenen 
jüngeren Ordnungen der Lurche beſteht nicht nur im Leibesbaue, ſondern auch in der 
geologiſchen Verbreitung eine bis jetzt unausgefüllte Lücke. Wenn auch gewiſſe paläo⸗ 
zoiſche Hülſenwirbler in ihrer äußeren Erſcheinung an Salamander oder Blindwühlen 
erinnern, jo ergeben fid) doch bei einer genaueren Vergleichung des Gerippes fo tief: 
„greifende Unterſchiede, daß eine unmittelbare Ableitung der jüngeren Lurche von den 
Panzerlurchen auf große Schwierigkeiten ſtößt. Jedenfalls kommen die Labyrinthodonten 
außer Betracht, und zwiſchen den Hülſenwirblern der Steinkohle und des Rotliegenden 
und dem älteſten bis jetzt bekannten Schwanzlurche aus der unteren Kreide von Berniſſart 
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in Belgien (Hylaeobatrachus) liegt ein unermeßlich langer, durch keine vermittelnden 
Zwiſchenformen ausgefüllter Zeitraum. Im Eocän von Nordamerika und bei Quercy im 
Oligocän des ſüdlichen Frankreich kommen ſpärliche Reſte großer Schwanzlurche vor. Im 
Miocän finden ſich ſolche ſchon reichlicher; der jüngſte und berühmteſte Vertreter aber iſt 
der Andrias scheuchzeri aus dem obermiocänen Süßwaſſermergel von Oningen. Was 
von diluvialen Molchen bis jetzt vorliegt, ſtimmt mit lebenden Gattungen überein. 

„Verſteinerte Blindwühlen ſind bis jetzt nicht bekannt, und auch die Froſchlurche 
ſcheinen erſt im Tertiär zur Entwickelung gelangt zu ſein. Die älteſten unſicheren Reſte 
von Fröſchen folen, nach E. D. Cope, im Eocän von Wyoming vorkommen. Das Oli- 
gocän von Quercy hat prachtvolle Reſte, von denen auch die Weichteile im Phosphorit er⸗ 
halten ſind, das Oligocän und Miocän Deutſchlands, Böhmens und Frankreichs zahlreiche 
Knochen erhalten. Neben den Waſſerfröſchen (Rana) hatte die ausgeſtorbene Gattung der 
Urfröſche (Palaeobatrachus) die ſtärkſte Verbreitung bei uns, wird aber ſchon im oberen 
Miocän nicht mehr angetroffen. Kröten, Krötenfröſche und Scheibenzüngler beginnen zum 
Teile ſchon im Oligocän und Untermiocän, ſo daß mit Ausnahme der Hylen alle Familien, 
die jetzt die paläarktiſche Region bewohnen, ſchon aus dem Tertiär Europas bekannt 
ſind. Neben den Urfröſchen iſt nur die Gattung Latonia mit Beſtimmtheit als aus⸗ 
geſtorben zu betrachten. Im Diluvium, namentlich im Löß und in Höhlen, find Froſch⸗ 
reſte nicht gerade ſelten; ſie gehören aber, ſoweit bekannt, ohne Ausnahme zu noch jetzt 
lebenden Gattungen und Arten.“ 


Gegenwärtig beleben Lurche alle Erdteile und verbreiten ſich, mit Ausnahme des 
nördlichſten Teiles der Erde, über alle Gürtel. Wärme und Waſſer ſind, und zwar in 
noch höherem Grade als bei anderen Klaſſen, die Bedingungen zu ihrem Leben und Ge⸗ 
deihen. Ihre Abhängigkeit vom Waſſer iſt ſo groß, daß ſie ohne dieſes nicht gedacht 
werden können, ba fie, mit wenigen Ausnahmen, ihre erſte Jugend darin verleben müſſen. 
Die zweite Lebensbedingung, Wärme, erklärt es, daß ſich ihre Anzahl gegen den Gleicher 
hin außerordentlich ſteigert, ſo daß man faſt ſagen kann, die Wendekreisländer ſeien ihre 
eigentliche Heimat. Immer aber wählen ſie ſich nur die ſüßen Gewäſſer zu ihrem Aufent⸗ 
halte oder zur Erziehungsſtätte ihrer Nachkommenſchaft und meiden das Meer oder ſal⸗ 
zige Gewäſſer überhaupt. In der Regel ſind ſie unvermögend, Meeresarme zu überſchreiten; 
deshalb ſetzt auch das Meer ihrer Verbreitung in weitaus den meiſten Fällen unüberſteigbare 
Schranken. Wo ſie dennoch auf vom Feſtlande getrennten Inſeln vorkommen, iſt ent⸗ 
weder an eine Verſchleppung des Laiches durch Vögel oder an eine neuere Landverbindung 
ihrer Heimatsinſeln in allerjüngſter Zeit zu denken. Ein beträchtlicher Teil der Lurche ver⸗ 
weilt in allen Lebenszuſtänden im Waſſer, die Mehrzahl aber, nachdem ſie ihre Verwand⸗ 
lung überſtanden hat, außerhalb des Waſſers, obſchon nur in feuchten Gegenden. Da, wo 
die Wüſte zur wirklichen Herrſchaft gelangt iſt, gibt es keine Lurche mehr, da hingegen, 
wo Waſſer, wenn ſchon nur zeitweilig aber alljährlich, ſich findet, fehlen auch ſie nicht; 
denn ebenſogut wie bei uns zu Lande den Winter, verbringen ſie dort die ihm ent⸗ 
ſprechende trockene Jahreszeit, tief eingebettet im Schlamme oder doch in Höhlungen, in 
todähnlichem Schlafe, aus welchem ſie der Beginn des nächſten Frühlings weckt. In allen 
Gegenden der Gleicherländer, wo eine regelmäßig wiederkehrende Regenzeit das Jahr in 
beſtimmte Abſchnitte teilt, verſchwinden ſie mit Beginn der Trockenheit gänzlich und ſtellen 
ſich wieder ein, nachdem der erſte Regen gefallen iſt, weite Strecken, auf welchen man 
vorher von ihrem Vorhandenſein keine Ahnung hatte, wie mit einem Zauberſchlage be⸗ 
lebend. Ein ſolcher Sommerſchlaf kann, wie O. Mohnicke für Java nachweiſt, 5 Monate 


Verbreitung. Einteilung. Anzahl der Arten. 643 


andauern. Aber in allen dieſen Gegenden iſt ihre Anzahl beſchränkt im Vergleiche zu 
den waſſerreichen Urwaldungen, die jahraus jahrein annähernd dieſelbe Feuchtigkeit halten 
und ihnen ſelbſt in den Wipfeln der Bäume noch Gelegenheit zur Fortpflanzung ge⸗ 
währen. Die unermeßlichen Waldungen Südamerikas wie die Urwälder Südaſiens be⸗ 
herbergen einzelne Familien von ihnen in überraſchend hoher Anzahl, ſowohl der Arten als 
auch der Einzelweſen, und das zwiſchen breiten Blättern, in Blattkannen, Baumhöhlungen 
und ſonſtwie ſich ſammelnde Waſſer wird von ihnen benutzt, ihren Laich aufzunehmen, 
und dient ihren Larven zum Aufenthalte. Hier iſt jedes Plätzchen beſiedelt, die Gewäſſer 
unten am Boden, deſſen feuchte Stellen wie die Wipfel und Höhlungen der Bäume, 
während in den verhältnismäßig trockeneren Waldungen Afrikas ungleich weniger Lurche 
bemerkt werden. Die Sümpfe und die feuchten Urwälder Mittel- und Südamerikas und 
Madagaskars gelten mit Recht als das wahre Paradies der Froſchlurche, während dieſe 
in Afrika ganzen Länderteilen faſt vollſtändig fehlen. 

Die allgemeine Verbreitung der Lurche iſt nach G. A. Boulengers Unterſuchungen 
ſehr ähnlich der der Süßwaſſerfiſche, ſehr verſchieden aber z. B. von der der Eidechſen. 
Er teilt das ganze Gebiet ein in einen nördlichen Gürtel, der durch die Häufigkeit der 
Schwanzlurche und den Mangel der Blindwühlen ſich ausgezeichnet, und in einen ſüd⸗ 
lichen, die Gleicherländer umſpannenden Gürtel, der ſich durch den Mangel der Schwanz⸗ 
lurche und das Vorkommen von Blindwühlen kenntlich macht. Unterabteilungen des nörd⸗ 
lichen Gürtels ſind die paläarktiſche Region mit ihrer großen Zahl von Echten Molchen, 
mit ihren Scheibenzünglern und den bis auf eine Ausnahme fehlenden Hylen, und die 
nordamerikaniſche Region mit ihren Armmolchen und Querzahnmolchen ſowie der reichen 
Zahl von Hylen, aber nur wenigen Echten Molchen. Während die paläarktiſche Region 
wieder in eine europäiſche und in eine aſiatiſche Unterregion zerfällt werden kann, find 
öſtliche und weſtliche Unterregion in dem nordamerikaniſchen Gebiete nicht ſcharf vonein⸗ 
ander unterſchieden. 

Den ſüdlichen, die Gleicherländer umſpannenden Gürtel teilt Boulenger ſehr natür: 
lich in ein Reich der Starrbruſtfröſche und in ein Reich der Schiebbruſtfröſche. Das Gebiet 
der Starrbruſtfröſche entſpricht genau A. Günthers Reich der cyprinoiden Knochenfiſche und 
beſitzt auf 300 Arten von Froſchlurchen 260 Starrbruſtfröſche, während ihm Hylen und 
Cyſtignathen gänzlich mangeln; das Gebiet der Schiebbruſtfröſche dagegen ſtimmt überein 
mit Günthers Reich der acyprinoiden Fiſche: es enthält auf etwa 420 Froſcharten 370 
Schiebbruſtfröſche und darunter nahezu alle Hyliden und Cyſtignathiden. Das Gebiet der 
Starrbruſtfröſche zerfällt wieder in die indiſche Region, der die Zungenloſen und die Baunı: 
fteiger fehlen, und in die afrikaniſche Region, die Sporenfröſche und Baumſteiger beſitzt, 
das der Schiebbruſtfröſche in die tropiſch⸗amerikaniſche Region mit ihren Blindwühlen, Pipa⸗ 
kröten, Baumſteigern und zahlreichen Echten Kröten und in die auſtraliſche Region mit 
ihrem Mangel an Blindwühlen und Echten Kröten. 

Die feinere Einteilung Boulengers, der die afrikaniſche Region noch in eine feſt⸗ 
ländiſche und eine madagaſſiſche, die auſtraliſche noch in eine auſtro-malayiſche, auſtra⸗ 
liſche und neuſeeländiſche Unterregion ſcheidet, hier wiederzugeben, würde zu weit führen. 
Es dürfte genügen, wenn wir anführen, daß auf Madagaskar kein Vertreter der Schieb⸗ 
bruſtfröſche, in Auſtralien dagegen keiner der Starrbruſtfröſche angetroffen wird; doch 
ſtimmen beide Länder darin miteinander überein, daß ihnen Echte Kröten der Gattung 
Bufo und Vertreter der Schwanzlurche und Blindwühlen vollſtändig fehlen. 

Ihrem Reichtum an Gattungen und Arten nach ſteht nach einer Zuſammenſtellung 
Boulengers vom Jahre 1882 die tropiſch-amerikaniſche Region obenan mit 58 Gat- 
tungen und 375 Arten, dann folgt die indiſche mit 28 Gattungen und 168 Arten, die 
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afrikaniſche mit 26 Gattungen und 141 Arten, die nordamerikaniſche mit 23 Gattungen 
und 108 Arten, die auſtraliſche mit 23 Gattungen und 75 Arten und zuletzt die palä⸗ 
arktiſche Region mit 22 Gattungen und 60 Arten. 

In allen ſechs Regionen verbreitete Familien ſind die Kröten und die Echten Fröſche; 
auf eine einzige Region in ihrer Verbreitung beſchränkt zeigen ſich dagegen 6 von den 
19 bekannten Lurchfamilien. 

In den letzten Jahren hat ſich die Anzahl der beſchriebenen Lurcharten ſo weſentlich 
vermehrt, daß wir heute die Anzahl der Froſchlurche auf 1000, die der Schwanzlurche 
auf 123 und die der Blindwühlen auf 37, im ganzen auf 1160 ſchätzen dürfen; die 
von G. A. Boulenger hervorgehobenen Grundzüge der Verbreitung haben ſich jedoch 
nicht geändert. 

So weit verbreitet einzelne Lurche ſind, ſo feſt hängen ſie an einer Ortlichkeit. Ihr 
Wohnkreis beſchränkt ſich oft auf den Raum weniger Geviertmeter: ein mittelgroßer Teich, 
ja eine Pfütze, in der ſich regelmäßig Waſſer ſammelt, kann das Wohngebiet von Hun⸗ 
derten dieſer genügſamen Geſchöpfe ſein, ohne daß ſie ſich gelüſten laſſen, auszuwandern; 
ein einziger Baum im Urwalde beherbergt vielleicht andere jahraus jahrein. Manche Arten 
treiben ſich in einem größeren Wohnkreiſe umher, ſcheinen aber ebenfalls an einem gewiſſen 
Gebiete ſtreng feſtzuhalten und namentlich jederzeit einen einmal gewählten Schlupfwinkel 
wieder aufzuſuchen. Wanderungen im weiteren Umfange kommen bei den Lurchen nur ſehr 
ausnahmsweiſe vor: wahrſcheinlich bloß dann, wenn fid ein Wohnort fo vollſtändig ver- 
ändert, daß er ihnen nicht mehr die nötigen Lebensbedürfniſſe gewährt; doch läßt ſich an⸗ 
derſeits nicht verkennen, daß auch ſie ſich in einer Gegend mehr oder weniger ausbreiten 
können, daß auch ſie Ortlichkeiten, insbeſondere einzelne Gewäſſer beſiedeln, in welchen ſie 
früher nicht vorhanden waren. 

Das Leben der Lurche erſcheint uns noch einförmiger als das der Kriechtiere, ob: 
gleich die meiſten mehrere von dieſen wenigſtens hinſichtlich ihrer Bewegungsfähigkeit 
übertreffen. Ihrem Aufenthalte im Waſſer gemäß ſind alle, vielleicht mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Blindwühlen, treffliche Schwimmer und keineswegs nur in ihrem Larven- 
zuſtande, der ſie gewiſſermaßen zu Fiſchen ſtempelt, ſondern auch als Erwachſene, gleichviel 
ob die Füße oder ob der Schwanz zu ihrem hauptſächlichſten Bewegungswerkzeuge wird. 
Als Larven ſchwimmen ſie mit Hilfe des Schwanzes durch ſchraubenförmig drehende, 
weniger durch rein ſeitliche Bewegungen, alſo nach der Art der Fiſche, als Erwachſene 
einige, die Schwanzlurche, noch in derſelben Weiſe, die Froſchlurche dagegen durch kräftige 
Ruderſtöße mit den hierzu wohl geeigneten Füßen, jo wie der Menſch ſchwimmt, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Vorderglieder nicht zur Mitwirkung gelangen. Daß auch 
die Blindwühlen ſich im Waſſer zu benehmen wiſſen, unterliegt keinem Zweifel, da jedes 
wurmförmige Tier überhaupt durch ſchlängelnde Bewegungen ſich hier forthelfen kann; 
gleichwohl ſtehen ſie den Mitgliedern der übrigen Ordnungen in dieſer Bewegungsfähig⸗ 
keit nach. Die Ortsveränderung auf feſtem Lande wird febr verſchieden bewerkſtelligt. 
Alle Schwanzlurche, mit Ausnahme einiger eidechſenartig behender Arten, wie Spelerpes 
und Chioglossa, humpeln kriechend in ſchwerfälliger Weiſe ihres Weges fort, während 
die Froſchlurche ſich in kürzeren oder weiteren Sprüngen bewegen. Unter letzteren gibt 
es auch Kletterer, d. h. ſolche, welche wohl im ſtande ſind, zu den Wipfeln hoher Bäume 
emporzuſteigen; dieſes Klettern aber geſchieht anders als bei allen bisher genannten Wirbel⸗ 
tieren, denn es beſteht eben auch nur aus Sprüngen von einem Ruhepunkte zu einem zwei- 
ten, höher gelegenen. In einer Hinſicht iſt die Mehrzahl der Lurche vor den Kriechtieren 
ausgezeichnet. Während nur wenige von dieſen eine Stimme im eigentlichen Sinne des 
Wortes haben, beſitzt eine große Menge von Lurchen, insbeſondere der erſten Ordnung, 
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die faſt überraſchende Fertigkeit, mehr oder weniger klangvolle, laute und abgerundete 
Töne hervorzubringen. Ihre Stimmen ſind es, die nachts im Urwalde alle übrigen wenn 
auch nicht übertönen, ſo doch ununterbrochen begleiten, ihre Stimmen, die bei uns zu 
Lande in den Sommernächten zu den vorherrſchendſten werden. Mehrere Arten der Klaſſe 
machen von dieſer Begabung ſo umfaſſenden Gebrauch, daß ſie zu Störern der nächtlichen 
Ruhe werden oder ein ängſtliches Gemüt in Furcht und Verwirrung ſetzen können. Doch 
ſind, wie ich bereits hier bemerke, nur die Erwachſenen im ſtande, zu ſchreien, die Larven 
und Jungen hingegen und mitunter auch die Weibchen find ſtumm. 

Über die höheren Fähigkeiten haben wir noch nicht genügende Beobachtungen an⸗ 
geſtellt, um ein gerechtes Urteil zu fällen. Daß alle fünf Sinne entwickelt, namentlich 
die drei höheren wohl ausgebildet ſind, haben wir geſehen; daß ihre Hirnthätigkeit ſich 
in einer Weiſe äußert, die von Verſtändnis für die Außenwelt, von einer gewiſſen Über⸗ 
legung zeugt, daß ſie in beſchränktem Grade ſich gewöhnen oder abrichten laſſen, alſo Ver⸗ 
änderung der Umſtände erkennen und danach handeln, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen: 
trotzdem dürfte ſo viel feſtſtehen, daß ſie zu den geiſtloſeſten aller Wirbeltiere gehören und 
an Verſtand kaum die niederſten Kriechtiere, nicht die höchſten Fiſche übertreffen. Das 
über das geiſtige Weſen der Kriechtiere im allgemeinen Geſagte gilt auch für ſie, und 
wahrſcheinlich mit Recht geſtaltet ſich unſer Urteil noch ungünſtiger über ſie als über jene. 
Im allgemeinen übertreffen die geiſtigen Fähigkeiten der Kröten, der Laubfröſche und ſelbſt 
die der Molche diejenigen der Waſſerfröſche, und zwar nicht bloß bei uns, ſondern, nach 
C. C. Abbott, auch in Nordamerika. Von einem geſelligen Zuſammenleben unter ihnen 
kann im Ernſte nicht geſprochen werden. Die gleiche Ortlichkeit bindet ſie aneinander, nicht 
gegenſeitige Zuneigung: ſobald ſie ihren Geſchlechtstrieb befriedigt haben, kümmern ſie ſich 
nicht mehr umeinander. Auch die Fürſorge, die einzelne von ihnen den Jungen widmen, 
darf nicht überſchätzt werden, obgleich ſich freilich von uns nicht entſcheiden läßt, inwie⸗ 
weit dieſe Fürſorge eine von ihnen durchdachte oder doch empfundene iſt. Beobachtung der 
Art und Weiſe, wie einzelne Arten ſich ihrer Brut annehmen, läßt uns die unhaltbare 
Annahme einer von außen her einwirkenden Kraft, wenn auch nicht verſtändlich, ſo doch 
entſchuldbar erſcheinen, weil die jener Annahme entgegengeſetzte Anſicht, die ſicherlich die 
richtige ſein wird, ein Maß von Verſtand vorausſetzt, für das wir im ſonſtigen Leben 
und Treiben der Lurche keinen Anhalt finden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß es unter den Lurchen nur wenige Tagtiere gibt. Ihr Leben 
beginnt meiſt kurz vor oder mit Einbruch der Dämmerung und währt bis gegen den Morgen 
fort; am Tage pflegen, obſchon in ſehr verſchiedener Weiſe, die meiſten der Ruhe. Wäh⸗ 
rend die einen ſich einfach verkriechen und hier faſt bewegungslos bis zum nächſten Abende 
verharren, gönnen fid) andere bie Wohlthat der Beſonnung, begeben fid) deshalb an ge- 
eignete Ortlichkeiten und verbringen den Tag in einem Halbſchlummer, der jedoch niemals 
ſo tief iſt, als daß ſie ſich einer Gefahr unvorſichtig preisgeben oder eine ſich ihnen bie⸗ 
tende Beute vernachläſſigen ſollten. Aber auch ſie bekunden durch Regſamkeit, Gequake und 
dergleichen, daß der Mond ihre Sonne, die Nacht die Zeit iſt, in welcher ſie ihren eigent⸗ 
lichen Geſchäften nachgehen. 

Mit der Verwandlung ſteht die Nahrung in einem beſtimmten Verhältnis. Alle Lurche 
ſind Raubtiere; die Beute aber, der ſie nachſtreben, iſt, je nach dem Alter, eine verſchiedene. 
Die Larven nähren ſich, wie Leydig bei vielen von ihnen feſtſtellte, im früheſten Jugend⸗ 
zuſtande von allerlei Kleingetier, „indem ſie wie die Regenwürmer ihren Darm ununter⸗ 
brochen mit Schlammerde füllen und dabei kleine tieriſche Weſen, Infuſorien, Rädertiere, 
Schalenkrebschen, aber auch Diatomeen, in Menge einſchlürfen“. Der Inhalt des Darmes 
verſchiedener von Leydig unterſuchter Kaulquappen war immer mehr oder weniger derſelbe; 
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das Vorhandenſein verſchluckter Algen und ähnlicher Pflanzen erklärte aber auch die früher 
allgemein für richtig gehaltene Annahme, daß beſagte Larven ſich ausſchließlich von Pflan⸗ 
zenſtoffen nähren und erſt nach ihrer Umwandlung zu Raubtieren werden ſollten. Aller⸗ 
dings können Larven geraume Zeit bei ausſchließlicher Fütterung mit Pflanzennahrung, 
namentlich Semmelkrume, leben, ſich dem Anſchein nach auch wohl befinden, verlangen 
aber, ſollen ſie gedeihen und namentlich ſollen ſie ſich verwandeln, bald kräftigere Koſt, 
tieriſche Stoffe nämlich. Als Raubtiere erweiſen ſie ſich bereits in ſehr früher Jugend 
dem, der ſie längere Zeit beobachten kann; denn ſchon ſie nagen ſchwächere Larven, gleich⸗ 
viel ob ſolche ihrer eignen oder einer anderen Lurchart, ohne Umſtände an. Einmal ver⸗ 
wandelt, jagen alle Lurche auf lebende und ſich bewegende Tiere der verſchiedenſten Art, 
vom Würmchen an bis zum Wirbeltiere hinauf, die einen, indem ſie ſie ſchwimmend ver⸗ 
folgen, die anderen, indem ſie die ins Auge gefaßte Beute durch einen Sprung oder durch 
raſches Vorſchnellen ihrer Zunge zu ergreifen ſuchen. Von jetzt an verſchonen ſie nicht 
einmal ihresgleichen oder ihre Verwandten, verſchlingen vielmehr dieſe ebenſogut wie jedes 
andere Tier, das ſie überhaupt bewältigen können. Einzelne Froſcharten jagen erwieſener⸗ 
maßen mit Vorliebe auf andere Fröſche, ja ſind auf ſolche als Hauptnahrung angewieſen. 
Wie bei den Kriechtieren ſteigert ſich mit zunehmender Wärme ihre Freßluſt. In den Som⸗ 
mer⸗ und Herbſtmonaten ſind unſere Lurche wahrhaft gefräßige Raubtiere; im Frühlinge 
genießen ſie wenig, obgleich man wegen des vorausgegangenen Winterſchlafes das Gegen⸗ 
teil erwarten möchte. 

Nach dem Erwachen aus dem Winterſchlafe regt ſich bei ihnen der Fortpflanzungs⸗ 
trieb, der auch ſie, die ſtumpfgeiſtigen Geſchöpfe, in beſonderem Grade belebt. Um dieſe 
Zeit herrſcht, im Norden wenigſtens, oft noch recht rauhe Witterung; die Wärme beträgt 
kaum 2 Grad über dem Gefrierpunkte; große, unzertaute Eisſtücke ſchwimmen vielleicht 
noch in dem Gewäſſer umher: das aber ficht die Lurche wenig an; ja, angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen zufolge ſcheint ſogar eine wiederum abnehmende Wärme des Waſſers die Begat⸗ 
tung zu beſchleunigen. Sobald der Laich abgelegt iſt, trennen ſich die Pärchen, auch die, 
die mit größter Innigkeit aneinander zu hängen ſchienen, und jedes Geſchlecht geht nun 
wieder ſeine eignen Wege. Die auf dem Lande lebenden verlaſſen das Gewäſſer, Feld⸗ 
fröſche begeben ſich auf Acker und Wieſen, Baumfröſche erklimmen die Wipfel der Bäume, 
Salamander verfügen ſich in ihre Jagdgründe, um fortan ihr einförmiges und für ſie 
anſcheinend doch ſo behagliches Sommerleben zu führen, bis der eintretende Winter durch 
ſeine Kälte oder in Tropenländern durch ſeine Dürre dieſem ein Ende macht und einen 
jeden zwingt, ſich für die ungünſtige Jahreszeit ein geſchütztes Ruhelager zu ſuchen. 

So raſch der Lurch ſeine erſte Jugendzeit durchläuft, ſo wenige Wochen die Larve 
bedarf, bis ſie ſich zum vollkommenen Tiere umwandelt, ſo langſam iſt das Wachstum 
des letzteren. Fröſche ſind meiſt erſt im vierten oder fünften Jahre ihres Lebens fortpflan⸗ 
zungsfähig, wachſen aber noch immer fort und erreichen vielleicht erſt im zehnten, zwölften 
Lebensjahre ihre vollkommene Größe; Salamander bedürfen noch mehr Zeit, bis ſie ihr 
äußerſtes Maß erreicht haben, die Rieſenſalamander Japans möglicherweiſe 30 Jahre und 
mehr. Dafür aber währt ihr Leben auch, falls nicht ein gewaltſamer Tod es kürzt, viele, 
viele Jahre, ſelbſt unter Umſtänden, die jedem anderen Tiere den Tod bringen würden. 
Es iſt wahr, daß in Höhlen eingeſchloſſene Kröten am Leben verblieben ſind, falls nur 
etwas Feuchtigkeit und mit ihr eine geringe Menge von Nahrung eindrang; es iſt durch 
Beobachtung feſtgeſtellt worden, daß ſie über Jahresfriſt in künſtlich für ſie bereiteten Höhlen 
zugebracht haben, ohne dem Mangel zu erliegen: ihre Zählebigkeit übertrifft alſo wirklich 
die aller anderen Wirbeltiere. Von einzelnen Kriechtieren wiſſen wir, daß abgebrochene 
Schwänze ſich bei ihnen bis zu einem gewiſſen Grade wieder erſetzen, d. h., daß ein Stummel 
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ſich bildet, deſſen Geſtalt der eines Schwanzes ähnelt, der ſich aber dadurch von dieſem unter⸗ 
ſcheidet, daß er Abweichungen in der Hautbedeckung und oft auch in der Wirbelbildung 
zeigt; bei einzelnen Lurchen hingegen entſtehen, wenn man ſie verſtümmelt, neue Glieder 
mit Knochen und Gelenken, gleichviel ob das Tier alt oder jung, ob es ſich im Larven⸗ 
oder im ausgebildeten Zuſtande befindet. Freilich, bei den höheren Lurchfamilien gelingt 
ſolches nicht. P. Fraiſſe hat vergebens darauf gewartet, daß ein Froſch oder Laubfroſch 
auch nur einen Finger, geſchweige denn ein Bein neu erzeugte. Schneidet man aber einem 
Molche ein Bein oder den Schwanz ab, ſo erſetzen ſich dieſe Teile wieder, obſchon lang⸗ 
ſam; wiederholt man den Verſuch, ſo hilft die Natur zum zweitenmal nach. Verwun⸗ 
dungen, an welchen andere Wirbeltiere unbedingt zu Grunde gehen würden, behelligen dieſe 
Lurche kaum; das Auge, das man ihnen raubt, bildet ſich von neuem. Dieſe Eigenſchaft 
und ihre ſonſtige Unempfindlichkeit hat die uns zugänglichſten Arten der Klaſſe, insbeſondere 
die Fröſche, zu Märtyrern der Wiſſenſchaft geſtempelt: an ihnen wurden und werden die 
Verſuche angeſtellt, die über die Thätigkeit und Wirkſamkeit der Organe die bedeutſamſten 
Ergebniſſe gehabt haben. Ein Froſch, dem man das Rückgrat bloßgelegt hat, hüpft nach der 
faſt allen übrigen Wirbeltieren tödlichen Verwundung ſcheinbar munter umher; ein Sala⸗ 
mander, den man in der fürchterlichſten Weiſe verſtümmelt hat, lebt annähernd in derſelben 
Weiſe fort wie früher. Nur von den niederſten Seetieren wird ſolche Erſatzfähigkeit noch 
übertroffen. In gleicher Weiſe zeigt ſich die Lebenszähigkeit wenigſtens einzelner Arten der 
Klaſſe den Einwirkungen des Wetters gegenüber. Salamander und Molche, nicht aber 
Froſchlurche, können im Waſſer zu Eis gefrieren und in der Wärme mit dem Eisſtücke wieder 
zum Leben auftauen; ein Molch kann infolge von Trockenheit zu einer unförmlichen Maſſe 
einſchrumpfen, an welcher man keine Regung mehr wahrnimmt, und durch Befeuchten mit 
Waſſer doch wieder ins Leben zurückkehren. Ja, ſelbſt im Magen von Feinden noch leiſtet 
den Lurchen ihre Unverwüſtlichkeit gute Dienſte: aus getöteten und aufgeſchnittenen Schlan⸗ 
gen kriechen noch lebende Kröten hervor, deren Hinterbeine bereits gänzlich oder doch teil- 
weiſe verdaut ſind. 

Unter dem Haſſe, den die Kriechtiere mit Recht oder Unrecht erregten, haben auch 
die ihnen in ſo mancher Hinſicht ähnlichen, bis in die neuere Zeit mit ihnen zuſammen⸗ 
geworfenen Lurche zu leiden. Kein einziger von ihnen aber iſt wirklich ſchädlich, kein einziger 
im ſtande, Unheil anzurichten: gleichwohl verfolgt und tötet ſie blinde Unkenntnis noch in 
un verantwortlicher Weiſe. Von uralten Zeiten her haben fid) auf unſere Tage Anſchauungen 
vererbt, die, obſchon gänzlich ungerechtfertigt, ſelbſt bei ſogenannten Gebildeten noch ge⸗ 
glaubt werden. Während der einſichtsvolle Gärtner die Kröte hegt und pflegt, der Eng⸗ 
länder ſie ſogar zu Hunderten aufkauft, um ſeinen Garten von allerlei ſchädlichem Geziefer 
zu reinigen, ſchlägt der rohgeiſtige oder doch kenntnisloſe Menſch das „häßliche“ Tier tot, 
wo er es findet, gleichſam als wolle er ſich auf eine Stufe ſtellen mit dem Storche, der 
an dieſem Tiere eine uns faſt unbegreifliche Mordluſt bethätigt. Bei dem, der beobachtet, 
haben ſich alle Lurche dieſelbe Freundſchaft und Zuneigung erworben, die man allgemeiner 
nur den Fröſchen zollt, obſchon die übrigen Klaſſenverwandten ſie in demſelben Grade 
verdienen wie dieſe. Gegen die meiſten Raubtiere ſchützt viele der Schleim, den ihre 
Haut abſondert; diejenigen unter ihnen aber, die keine derartig beſonders wirkſame Gift⸗ 
haut beſitzen, fallen in Unzahl den allerverſchiedenſten Tieren zur Beute: vom Froſche 
kann man dasſelbe ſagen wie vom Haſen: „Alles, alles will ihn freſſen!“ Selbſt der 
Menſch ſchätzt die Schenkel einiger Arten als leckeres Gericht. Ein Glück für ſein Ge⸗ 
ſchlecht, vielleicht auch für uns, daß die außerordentlich ſtarke Vermehrung alle entſtehenden 
Verluſte bald wieder ausgleicht! 
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Wer einen Froſch aufmerkſam betrachtet hat, kennt alle Mitglieder ber erſten Ord- 
nung unſerer Klaſſe. Die Unterſchiede im Leibesbaue, die ſich innerhalb der Abteilung 
bemerklich machen, ſind zwar nicht unerheblich oder unweſentlich, aber doch nicht ſo durch— 
greifender Art, daß ein Froſch⸗ oder ungeſchwänzter Lurch jemals mit einem anderen Lurche 
verwechſelt werden könnte. Ein plumper, eiförmiger oder faſt viereckiger Leib, dem vorn der 
niedergedrückte, breite, am Schnauzenteile zugeſpitzte oder abgerundete, weitmäulige Kopf 
aufſitzt, ohne daß man den Hals unterſcheiden kann, vier wohlentwickelte Gliedmaßen und 
eine mehr oder weniger glatte, nackte, ſchlüpfrige Haut bilden die äußerlichen Kennzeichen 
aller hierher gehörigen Tiere. Die Augen ſind verhältnismäßig groß, ſehr beweglich, d. h. 
weit in ihre Höhlen zurückziehbar, gewöhnlich auch von lebhaftem Ausdrucke, die Naſen⸗ 
löcher, die vorn an der Schnauzenſpitze liegen, meiſt durch beſondere Klappen verſchließbar, 
die Ohröffnungen groß und an dem oberflächlich liegenden Trommelfelle erkennbar. Je nach 
den Gattungen und Arten ändert die Bildung der Beine und Füße verſchiedentlich ab, 
namentlich was das Längenverhältnis des hinteren Gliederpaares zu dem vorderen, die 
Anzahl, Länge und Geſtaltung der Zehen ſowie die Verbindung dieſer untereinander betrifft. 
Die Haut unterſcheidet ſich ebenfalls nicht unweſentlich hinſichtlich der Glätte, Stärke und 
des Vorhandenſeins von Schleim oder Gift ausſchwitzenden Drüſen; die Oberhaut zeichnet 
ſich aus durch dünne und lockere Zuſammenfügung: Eigenſchaften, die erſchweren, ſie von 
der Unterhaut abzulöſen, da ſie, von dieſer getrennt, förmlich zerfließt. 

Viele Arten beſitzen die Fähigkeit, ihre Färbung zu ändern. Man beobachtet, daß ſich 
ihr Kleid bis zu einem gewiſſen Grade, nicht ſelten vollſtändig der Umgebung anpaßt, und 
nimmt ebenſo wahr, daß Erregungen des Allgemeingefühles, ihrer Triebe und Empfin⸗ 
dungen durch Wechſel der Färbung zum Ausdrucke gelangen, iſt aber bis jetzt nicht im 
ſtande, zu beſtimmen, ob das eine wie das andere willkürlich geſchieht oder nicht. 

Der Bau des Gerippes iſt höchſt einfach. Der Kopf iſt ſtark niedergedrückt, weil ſich 
die Gaumen: und Jochbeine ſehr ausdehnen und die ungemein breiten Augenhöhlen faſt 
wagerecht liegen, hinter dieſen aber der Schädel ſich beträchtlich abplattet, der Hals, ſtreng 
genommen, nur angedeutet, da bloß ein Halswirbel, der Atlas, unterſchieden werden 
kann, die Wirbelſäule gewöhnlich aus 7, ſehr ſelten aus 6 Wirbeln zuſammengeſetzt, die 
jid, weil ein Unterſchied zwiſchen Bruſt⸗ und Bauchwirbeln nicht ſtattfindet, nicht näher 
bezeichnen laſſen, das Kreuzbein jederſeits in einen walzigen oder platten dreieckigen 
Knochen ausgezogen, an dem ſich in der Mitte ein langes ſtabförmiges Steißbein und 
beiderſeits ähnlich geſtaltete, hinten oder unten verbundene Beckenknochen anlehnen; die 
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Vordergliedmaßen zeigen ſich an einem knorpeligen, nach hinten freien, mit der Wirbel: 
ſäule durch weiche Teile zuſammenhängenden Gürtel befeſtigt, den unten Schlüſſelbein, 
Gabelbein und ein in mehrere Stücke zerfallendes Bruſtbein bilden; Rippen ſind mit 
alleiniger Ausnahme der Familie der Scheibenzüngler nicht vorhanden, da man die langen 
Querfortſätze der Wirbel als ſolche nicht anſehen darf. Elle und Speiche, Schien- und 
Wadenbein verſchmelzen zu je einem Knochen; ein Teil der Mittelfußknochen vereinigt ſich 
zu einem weiteren Beinabſchnitte, der dem „Laufe“ der Vögel entſpricht, und deſſen zwei 
Langknochen als Sprungbein und Ferſenbein zu deuten ſind. Bei vielen kletternden Frö⸗ 
ſchen finden wir ſogenannte überzählige Zehenglieder, kleine Knöchelchen, die ſtets zwiſchen 
vorletztem und letztem Zehengliede an Hand und Fuß auftreten, und die den Zweck haben, 
den fallenden Körper beim Sprunge aufzuhalten und ſo die Fallwirkung abzuſchwächen. 
Im Oberkiefer bemerkt man gewöhnlich, auf den Pflugſcharbeinen häufig, auf den Gaumen⸗ 
beinen und im Unterkiefer ausnahmsweiſe kleine, hakige Zähne. Die faſt immer vorhandene 
Zunge iſt ſelten gänzlich an ihrer 
Grundfläche angewachſen, vielmehr 
gewöhnlich nur mit ihrem Vorder⸗ 
teile im Winkel des Unterkiefers 
befeſtigt, an ihrem Hinterteile aber 
frei, ſo daß dieſer aus dem Munde 
geſchleudert werden kann, die Speiſe⸗ 
röhre kurz, der Magen weit und 
häutig, der Darmſchlauch wenig ge- 
wunden. Von den Nieren aus führen 
die Harnleiter in einen als Harn⸗ 
blaſe anzuſehenden Waſſerbehälter, 
der den Harn, eine klarem Waſſer 
an Reinheit gleichkommende Flüſſig⸗ 
keit ohne wahrnehmbaren Geſchmack, 
enthält und unzweifelhaft auch dazu Gerippe des Froſches. 

dient, bei größerer Trockenheit die 

allen Lurchen ſo nötige Feuchtigkeit zu gewähren, und aus dieſem in die Kloake. Faſt alle 
Froſchlurche haben ſehr große, ſackförmige Lungen und eine wohlgebildete, weite Stimm⸗ 
lade, die gar nicht felten einen deutlichen Kehldeckel beſitzt, oft noch durch beſondere un- 
paare oder paarige Kehlblaſen oder Schallhöhlen unterſtützt wird, die ſich nach innen oder 
außen öffnen und ſie zum Hervorbringen einer lauten, klangvollen Stimme befähigen. Das 
Hirn iſt im Verhältnis zur geringen Leibesgröße ziemlich bedeutend. 

Hinſichtlich der Verbreitung der etwa 1000 bekannte Arten umfaſſenden Froſchlurche 
brauchen wir dem bereits Geſagten nur noch weniges hinzuzufügen. 

Nur die Scheibenzüngler können, nach G. A. Boulenger, als eigentümlich für die 
paläarktiſche Region gelten, obgleich einer ihrer Vertreter auch in Neuſeeland zu Hauſe 
iſt. Die übrigen paläarktiſchen Gattungen gehören zu den Waſſerfröſchen, Kröten, Hylen 
und Krötenfröſchen, und es halten ſich Vertreter der Schiebbruſtfröſche und der Starrbruſt⸗ 
fröſche an Zahl ſo ziemlich die Wage. 

Was die beiden paläarktiſchen Unterregionen anlangt, ſo iſt die weſtliche europäiſche be⸗ 
ſonders reich an Krötenfröſchen und Scheibenzünglern, die aſiatiſche ausgezeichnet durch 
zwei Vertreter der Gattung der Ruderfröſche. Mit der nordamerikaniſchen Region zeigt 
ſich keine Übereinſtimmung bis auf die Art herab, aber mehrere altweltliche Fröſche und 
Kröten ſind nordamerikaniſchen Formen ausnehmend nahe verwandt. 


650 Erſte Ordnung: Froſchlurche. 


In der nordamerikaniſchen Region ſind Echte Fröſche und Hylen beſonders zahlreich; 
ſchwächer vertreten ſind die Kröten und die Krötenfröſche. Im Süden reichen Engmäuler 
und Cyſtignathen mit wenigen Arten in die nordamerikaniſche Tierwelt hinein. 

Die afrikaniſche Region hat außer zwei Krötengattungen nur Starrbruſtfröſche und 
die ſeltſame zungenloſe Gattung Xenopus aufzuweiſen. Von 20 Echten Froſchgattungen 
ſind Afrika 17 eigentümlich, darunter die artenreiche Gattung Rappia, die den Bau 
der Fröſche mit der Lebensweiſe der Laubfröſche verbindet. Groß iſt die Zahl der Arten 
der Gattung Rana. Die madagaſſiſche Unterregion iſt beſonders merkwürdig wegen ihres 
Gemiſches von afrikaniſchen, indiſchen und tropiſch-amerikaniſchen Formen. So ijt ber 
indiſche Einfluß durch zahlreiche Ruderfröſche, der ſüdamerikaniſche durch die Baumſteiger⸗ 
gattung Mantella ausgedrückt, während Vertreter der Schiebbruſtfröſche in Madagaskar, 
trotz der dort zahlreich auf Bäumen nach Art der Laubfröſche lebenden Arten, unbe⸗ 
kannt ſind. 

Die indiſche Region hat in ihren Froſchlurchen eine unverkennbare Übereinſtimmung mit 
Afrika, während ihre Ahnlichkeit mit Auſtralien, mit dem ſie durch die Molukken doch 
geographiſch ſo innig zuſammenhängt, höchſt gering iſt. Die Starrbruſtfröſche überwiegen 
durch die zahlreichen Gattungen und Arten von Raniden und Engmäulern, Kröten treten 
etwas mehr, Krötenfröſche und Hylen faſt ganz zurück. Als Einwanderer aus Europa 
iſt die Wechſelkröte anzuſehen, die bis in die nördlichen Teile Indiens verbreitet iſt. 

Am reichſten an Fröſchen iſt das tropiſche Amerika; es beſitzt vier Neuntel aller be⸗ 
kannten Arten. Cyſtignathen und Hylen überwiegen derart, daß ſie die Hälfte der ganzen 
Lurchfauna ausmachen; im übrigen find Kröten und Engmäuler zahlreich, auch Baum- 
ſteiger, dagegen Echte Fröſche ſelten, und die Pipakröten ſind für Südamerika eigentümlich. 
Mit der auſtraliſchen Region gemeinſam hat die tropiſch-amerikaniſche das überraſchend 
große Überwiegen der Schiebbruſtfröſche über die Starrbruſtfröſche. 

Was endlich die auſtraliſche Region anlangt, ſo treffen wir auch hier Cyſtignathen, Krö⸗ 
ten und Hylen weitaus in vorherrſchender Anzahl, alſo Schiebbruſtfröſche. In der auſtro⸗ 
malayiſchen Unterregion deuten 12 zu den Raniden und den Engmäulern zu ſtellende 
Starrbruſtfröſche und 3 Krötenfröſche auf indiſche, 11 Hylen auf auſtraliſche Verwandtſchaft. 
Die kleineren Inſeln des Stillen Meeres, Salomon-Inſeln, Karolinen- und Fidſchi⸗Inſeln, 
beſitzen eigentümliche Zipfelfröſche, große Echte Fröſche und andere Raniden untermiſcht 
mit Hylen, eine Echte Kröte wohnt auf den Sand wichinſeln. Neucaledonien fehlen alle 
Lurche, in Neuſeeland lebt als einziger Vertreter der Klaſſe ein Scheibenzüngler, alſo der 
Vertreter einer paläarktiſchen Familie. 

In allen 6 Regionen verbreitet ſind, nach Boulenger, Kröten und Echte Fröſche, 
in 5 Regionen Hylen und Engmäuler, in 4 Regionen Krötenfröſche, in 3 Regionen Cyſti⸗ 
gnathen, in 2 Regionen Baumſteiger und Scheibenzüngler und in je einer einzigen Region 
Pipakröten und Sporenfröſche. 

Die Fröſche ſind alſo mit Ausnahme der Polarregionen Weltbürger, fehlen keinem 
Erdteile, ebenſowenig aber auch irgend einem Gürtel der Breite und Höhe und erlangen 
in den Gleicherländern ihre höchſte Entwickelung. Weniger als andere Lurche ſind ſie an 
eine beſtimmte Ortlichkeit gebunden, da ihre Ausrüſtung freiere Beweglichkeit geſtattet. 
Weitaus die wenigſten Arten bewohnen beſtändig das Waſſer, in welchem ſie ihre Jugend⸗ 
zeit verbrachten; die meiſten ſchweifen in einem wenn auch beſchränkten Wohnkreiſe um⸗ 
her, vorausgeſetzt, daß ſie hier die ihnen ſo unumgänglich notwendige Feuchtigkeit finden. 
Ihre Aufenthaltsorte ſind ſo verſchieden, wie die eines Lurches überhaupt ſein können. 
Sie leben an den Rändern der Gewäſſer, auf Wieſen, Feldern, Gebüſchen und Bäumen, 
hauſen zwiſchen Gras und Blättern, in Löchern, unter Steinen, kurz überall, wo ſie 
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paſſende Schlupfwinkel und namentlich Kerbtiernahrung finden. Ihr Sommerleben unter⸗ 
ſcheidet ſich aber weſentlich von ihrem Treiben im Winter, gleichviel ob dieſer ſich durch 
Eintritt von Kälte oder von Dürre äußert. Bei uns zu Lande ziehen ſich im Herbſte 
manche Arten und namentlich deren Männchen in den Schlamm der Teiche zurück und 
verbringen hier die kalte Jahreszeit in todähnlichem Schlafe. In ſüdlichen Ländern 
zwingt ſie die Trockenheit, ebenfalls Verſteckplätze zu ſuchen; doch überwintern ſie hier 
nicht allein in beträchtlicher Tiefe unter dem Boden, bis wohin ſie gelangt ſind, während 
der letztere noch ſchlammig war, ſondern auch wie andere deutſche Arten und ſelbſt wie 
die Weibchen ſowie alle Jungen der im Schlamme vergrabenen Formen in Erdlöchern, 
unter Steinen, in Baumhöhlungen, breiteren Ritzen und unter der Rinde der Bäume. 
Während dieſer erzwungenen Ruhezeit zehren ſie von namentlich in der Leber aufgeſpei⸗ 
cherten Nahrungsſtoffen bis zum Anbruche günſtigerer Jahreszeit. Tritt der Frühling 
ein, ſo erſcheinen ſie urplötzlich und gleichzeitig in ſo großer Menge, daß man es un⸗ 
wiſſenden Leuten nicht verdenken kann, wenn ſie geneigt ſind zu glauben, die Unzahl der 
Froſchlurche, von deren Vorhandenſein man einen Tag vorher keine Ahnung hatte, ſei 
mit dem ſie aus dem Winterſchlafe erweckenden Regen vom Himmel herabgekommen. 
Geſelligkeit iſt ein Grundzug des Weſens aller am oder im Waſſer lebenden Froſch⸗ 
lurche; doch bilden ſie niemals einen Verband unter ſich, wie dies bei höheren Wirbel⸗ 
tieren der Fall iſt; jeder einzelne lebt in ſeiner Weiſe, ohne ſich um den anderen zu küm⸗ 
mern. Die auf Bäumen wohnenden oder umherſchweifenden Fröſche und Kröten vereinigen 
ſich eigentlich nur während der Paarungszeit, und wenn man außerdem wirklich einmal 
viele von ihnen auf einer Stelle beobachtet, ſo war es einzig und allein eine den Tieren 
beſonders zuſagende Ortlichkeit oder die Ausſicht auf reiche Beute, die ſie zuſammenführte. 
Kerbtiere, Würmer, Schnecken bilden ihre bevorzugte Nahrung; Fiſchlaich und kleine Fiſch⸗ 
chen dienen ebenfalls zur Speiſe; die größten Arten der Ordnung wagen ſich ſogar an 
kleine Säugetiere und Vögel. Ein großer Froſch auf den Salomon: Zufeln (Rana guppyi), 
deſſen Männchen 10, deſſen Weibchen aber 21 em Länge von der Schnauze bis zum After 
mißt, ernährt ſich ausſchließlich von großen Krebſen. Als vollendete Räuber nehmen ſie 
alle nur lebende und ſelbſterworbene Beute zu ſich und ſcheuen nicht davor zurück, auch 
Junge der eignen Art, mindeſtens kleinere Verwandte ihrer Gefräßigkeit zu opfern. Ein⸗ 
zelne Laubfröſche, beiſpielsweiſe der auſtraliſche Goldlaubfroſch (Hyla aurea), nähren 
ſich, laut Krefft, faſt ausſchließlich von anderen Lurchen, und zwar zunächſt wiederum von 
Laubfröſchen, die ſüdamerikaniſchen Hornfröſche und mehrere indiſche Krötenfröſche freſſen 
für gewöhnlich ebenfalls nur kleinere Fröſche, und unſere großen Waſſerfröſche und Kröten 
verfahren bei günſtiger Gelegenheit nicht im geringſten anders. 

Mehr als jede andere Lebensthätigkeit verdient die Fortpflanzung dieſer Tiere unſere 
Beachtung. Jene Fürſorge der Alten für die Brut, von der ich bereits ſprach, bezieht ſich 
vorzugsweiſe auf Mitglieder unſerer Ordnung. Bei vielen Froſchlurchen nimmt das 
Männchen außergewöhnlichen Anteil an der Fortpflanzung, nicht bloß als Befruchter der 
Eier, ſondern auch als Geburtshelfer und ſelbſt als Nährvater. Die Anzahl der Eier, die 
ein Weibchen legt, iſt oft außerordentlich groß, das trächtige Tier dem entſprechend vor 
dem Legen ſehr dick, weil die Eier, noch ehe ſie den Mutterleib verlaſſen, ihre vollſtän⸗ 
dige Reife erlangt haben und die Eileiter gänzlich anfüllen. Während des Legens nun 
wird das Männchen im eigentlichen Sinne des Wortes zum Geburtshelfer. Es ſteigt auf 
den Rücken des Weibchens, umfaßt es mit ſeinen Vorderfüßen je nach der Art unter den 
Achſeln oder in den Weichen und preßt deſſen Leib ſo zuſammen, daß ſich durch den Druck 
die Eileiter ihres Inhaltes entleeren. Dieſe Einſchnürung kann ſich beim Grasfroſche, 
Springfroſche und anderen Waſſerfröſchen ſo ſteigern, daß ſie den Tod des Weibchens 
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zur Folge hat. L. F. Heron⸗Royer hat nachgewieſen, daß der lang andauernde Druck des 
männlichen Daumens den Bruſtkaſten des Weibchens vollkommen durchbohrte. Beim Durch⸗ 
gange der Eier werden ſie im Leiter mit einer ſchleimigen Hülle umgeben und unmittel⸗ 
bar nach dem Heraustreten von dem Männchen befruchtet. Die Verwandlung der Larven, 
die man neuerdings auch an ihren Mundteilen und der Stellung der Afteröffnung zu 
unterſcheiden gelernt hat, in erwachſene Tiere geſchieht in der bereits angegebenen Weiſe, 
wobei jedoch feſtzuhalten iſt, daß zuerſt die hinteren Beine erſcheinen und der bei den Mol⸗ 
chen bleibende Schwanz bei ihnen nach und nach einſchrumpft und ſich endlich gänzlich 
verliert. Alle Larven der deutſchen Froſchlurche, mit Ausnahme der Geburtshelferkröte, 
beſitzen nach den Unterſuchungen von J. Thiele eine Haft: oder Anklebevorrichtung, die 
an der Unterſeite in der Nähe des Mundes liegt und in ihrer Lage und Form ein Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal für die einzelnen Arten abgibt. Es iſt eine Einrichtung, die ausſchließlich 
der jungen Quappe zukommt und nur 1—2 Wochen lang beſteht, um dann ſpurlos zu ver: 
ſchwinden. Dieſe Haftvorrichtung iſt ein drüſiges Gebilde, das eine Flüſſigkeit zum Ankleben 
der Larve abſcheidet; ein Anſaugen findet ebenſowenig ſtatt, wie überhaupt irgend eine 
Beziehung zur Atmung vorliegt. In ſpäteren Entwickelungszuſtänden der Larve übernimmt 
mit der Umbildung des Mundes eine Lippenvorrichtung mit eigentümlichen Hornzähnchen 
die zeitweilige Befeſtigung der Larve. Nach E. Pungs Verſuchen reicht bloße Pflanzen: 
koſt nicht hin, um die Quappen ſich zu Fröſchen entwickeln zu laſſen; es gehört dazu ſtets 
auch eiweißhaltige Nahrung, die übrigens dem Bodenſchlamme der Gewäſſer, in dem ſich 
die Froſchlarven finden, ſelten in ausreichendem Grade mangelt. Alle Froſchlarven leben 
ſomit von zerfallenden Tier⸗ und Pflanzenſtoffen in wechſelnder Miſchung. Die Verwand⸗ 
lung währt 3, 4, 5 Monate und länger, worauf dann die nunmehr ihren Eltern an Geſtalt 
gleichenden Jungen das Waſſer verlaſſen und die Lebensweiſe ihrer Erzeuger beginnen. 

Dies iſt die Regel; doch fehlt es ihr nicht an Ausnahmen. Nach J. J. Fletcher legen 
die auſtraliſchen Froſchlurche, mit Ausnahme zweier Pseudophryne-Arten, ihre Eier in der 
gewöhnlichen Weiſe. Aber die Laichzeit iſt bei allen nicht ſo kurz, auch weniger von der 
Jahreszeit abhängig wie bei den europäiſchen Froſcharten, ſondern an die in Auſtralien ſehr 
unregelmäßig eintretenden Regenfälle gebunden. Obgleich gewiſſe Arten fid) in ihrem Fort- 
pflanzungsgeſchäfte an beſtimmte Jahreszeiten halten, kann man doch das ganze Jahr 
hindurch Laich von ihnen finden. 

Auch hinſichtlich des zu erwählenden Gewäſſers walten ſehr verſchiedenartige Verhält⸗ 
niſſe ob. Während viele nur in Teichen, Gräben oder Pfützen, die mindeſtens zur Zeit der 
Entwickelung ihrer Larven dauernd Waſſer behalten, ihre Eier ablegen, begnügen ſich andere 
mit der geringen Waſſermenge, die ſich zwiſchen Baumblättern oder in hohlen Bäumen 
ſammelt, und legen andere die Eier überhaupt nicht in das Waſſer. Salziges oder brackiges 
Waſſer hebt die Entwickelung der Eier auf; ſchon in Waſſer, das nur einen Teil vom 
Hundert Kochſalz gelöſt enthält, ſterben alle Keimlinge nach A. Raubers Verſuchen ab; 
doch hat E. Yung bei noch geringerem Salzgehalte des Waſſers ſich Fröſchchen entwickeln 
ſehen. Von europäiſchen Arten ſind in dieſer Beziehung die anpaſſungsfähigſten und 
härteſten die Wechſelkröte und der Waſſerfroſch. 

In den Buſchwaldungen längs der ſandigen Küſte Braſiliens hört man, nach Beob⸗ 
achtung des Prinzen von Wied, während des ganzen Tages und der Nacht die laute, 
un verhältnismäßig ſtarke, rauhe und kurz abgebrochene, aber oft wiederholte Stimme eines 
Froſches, Sapo genannt, und wenn man ihr nachgeht, wird man ihn zwiſchen den Blät⸗ 
tern der Bromelien finden; denn hier ſammelt ſich ſtets Waſſer an, und ſogar bei der 
größten Trockenheit und Hitze bleibt daſelbſt eine alsdann ſchwarze, unreine Flüſſigkeit, 
die aber nach anhaltendem Regen rein und in Menge gefunden, ja ſelbſt zum Trinken 
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benutzt wird. „In dieſe Waſſeranſammlungen in den Blattwinkeln der Pflanze legt ge⸗ 
nannter Froſch feine Eier, wie wir zu unſerer Überraſchung fanden, als wir im Januar, 
der großen und erſchöpfenden Hitze und des Waſſermangels halber, jenes Waſſer ſuchten 
und in Trinkſchalen goſſen. Die kleinen, bereits ausgeſchlüpften Lurche hinderten uns 
übrigens nicht, das durch ein Tuch gegoſſene, mit etwas Limonenſaft und Zucker ver⸗ 
miſchte Waſſer zu trinken, wenn wir in den Mittagsſtunden eines glühenden Januar⸗ 
tages von der Reiſe völlig erſchöpft uns in den drückend heißen Schatten der Gebüſche 
niederlegten, um etwas zu ruhen. Man kann eine Bromelienpflanze, in der man ſolche 
Fröſchchen hat ſchreien hören, umkehren, ſo daß Waſſer, Kerbtiere und Krebschen (denn 
dieſe leben ebenſogut darin) herausfließen; der Sapo zieht ſich dann nur immer tiefer 
zwiſchen die Blätter zurück und ſitzt ſo feſt, daß man dieſe einzeln auseinander reißen muß, 
um ihn zu finden. Die Höhlung eines Baumes, in ber fid) Waſſer ſammelt, kann für 
andere Fröſche vollſtändig genügen, um ihrer Brut bis zur Verwandlung Raum und Zeit 
zu gewähren.“ — „Ein heftiges Brüllen, das viel Ahnlichkeit mit dem einer Kuh hatte“, 
erzählt Schomburgk, „und ſich in kurzen, regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederholte, 
hatte mich ſchon mehrmals aus dem Schlafe geweckt und die ſonderbarſten Vermutungen 
über den Urheber des mir gänzlich fremden Tones hervorgerufen. Mit Ungeduld war: 
tete ich daher auf die zurückkehrenden Bewohner. Als ich auf meine Frage nach dem 
Brüllen die Antwort erhielt, es ſei ein Froſch, glaubte ich, die Leute hätten mich zum beſten; 
trotz meines Zweifels aber blieben die Kariben dabei, es ſei der Konobo-Aru, der ſich 
in einer beſtimmten Art von Bäumen aufhalte, deren Stamm hohl und mit Waſſer ge- 
füllt ſei, wovon ſie mich ſogleich durch den Augenſchein überzeugen wollten. Raſch ging 
es nach dem nahen Walde der Niederung, und bald ſtanden wir vor einer hohen Tiliacee 
mit großen Blättern, die mir noch nirgends vorgekommen war und ſich bei einer näheren 
Unterſuchung ſogar als eine neue Gattung (Bodelschwingia) herausſtellte. Eine Eigen⸗ 
tümlichkeit dieſes Baumes iſt, daß ſein Stamm, ſowie er eine gewiſſe Stärke erreicht, hohl 
wird. Einer der Indianer erkletterte den Baum, um ein rundes Aſtloch, das ſich etwa 
12 m hoch am Stamme befand, zu verſtopfen, worauf die übrigen thätige Hand anlegten 
und den Baum fällten. Der hohle Stamm war mit einer anſehnlichen Menge Waſſer gefüllt, 
in welchem wir zwar ben Ruheſtörer ſelbſt nicht, dagegen aber gegen 20 Stück feiner Kaul- 
quappen vorfanden. Unſer Suchen nach dem Vater oder der Mutter blieb für jetzt frucht⸗ 
los, und ich mußte mich ſchon bis zum Eintritte der Nacht vertröſten, um welche Zeit er 
ſich, nach Verſicherung meiner Begleiter, gewiß wieder einfinden und ſeine Gegenwart durch 
Gebrüll verkünden würde. Ich muß geſtehen, lange hatte ich den Abend nicht mit ſolcher 
Spannung erwartet. Es mochte 9 Uhr ſein, als die Stimme des Froſches die tiefe Stille 
wieder unterbrach. Mit einem Lichte verſehen eilte ich in Begleitung einiger Kariben dem 
Tone nach und wurde wieder nach dem gefällten Baume geführt. Der helle Schein des 
Lichtes ſchien das Tier zu blenden, da es ſich ruhig greifen ließ. Es war der große, 
ſchön gezeichnete Aderfroſch.“ 

Noch merkwürdiger ſind die Umſtände, unter welchen ein weſtafrikaniſcher Kletterfroſch 
ſich verwandelt. Buchholz ſah am Kamerun in den letzten Tagen des Juni an den 
Blättern eines niedrigen, halb im Waſſer ſtehenden Baumes einige ziemlich große, weiße 
Ballen, die bei näherer Betrachtung als eine lockere, an der Luft erſtarrte Schaummaſſe 
erſchienen, vermutete, ein Kerbtier darin zu finden, war aber nicht wenig erſtaunt, anſtatt 
des letzteren ganz junge, friſch dem Eie entſchlüpfte Froſchlarven anzutreffen, die ſich in 
einer gewiſſen Menge in der verflüſſigten eiweißartigen Maſſe befanden. Genauere Be⸗ 
ſichtigung ließ ihn auch in dem noch teigartigen Ballen überall zerſtreut eingefügte, aber 
ſehr zahlreiche Eier erkennen, die ihm bis dahin ihrer vollſtändigen Durchſichtigkeit halber 
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entgangen waren. Um den Gang der weiteren Entwickelung zu beobachten, nahm unſer 
Gewährsmann den Schaumballen mit nach ſeiner Wohnung, bewahrte die Maſſe ſorg⸗ 
fältig auf einem Teller und erfuhr, daß im Verlaufe von 3—4 Tagen, unter gleichzeitiger 
Verflüſſigung des größten Teiles der Schaummaſſe, die meiſten Eier auskrochen. Die 
jungen Tiere ſchwammen nunmehr in der verdünnten Flüſſigkeit umher, erhielten einen 
langen Ruderſchwanz und Kiemenbüſchel und verhielten ſich fortan ganz wie gewöhnliche 
Froſchlarven, entwickelten ſich auch, nachdem ſie in Waſſer gebracht worden waren, in 
durchaus regelmäßiger Weiſe weiter. Die ſchaumige Maſſe entſprach alſo offenbar der 
gallertartigen Schleimhülle, in welcher der Laich der Fröſche ſonſt im Waſſer eingehüllt 
erſcheint, war aber erſichtlich nicht ausreichend, die Larven länger als einige Tage nach 
dem Ausſchlüpfen zu ernähren, wogegen das weitere Wachstum im Waſſer geſchehen mußte. 
Buchholz nimmt an, jedenfalls mit Recht, daß die jungen Larven mit der verflüſſigten 
Maſſe durch die Regengüſſe von den Zweigen der Bäume in das Waſſer hinabgeſpült 
werden und damit in das allen Lurchen heimatliche und gaſtliche Element gelangen. Von 
der angegebenen Zeit an bis zum Juli bemerkte der Beobachter noch auf verſchiedenen 
anderen Bäumen am Rande des Teiches oft in einer Höhe bis zu 3 m und darüber ähnliche 
Schaummaſſen, die nicht ſelten mehrere Blätter zuſammengeklebt hatten. Ein brauner, 
zur Familie der Echten Fröſche gehöriger Kletterfrofch (Chiromantis rufescens), der auf 
denſelben Bäumen lebte, ſchien Buchholz der mutmaßliche Urheber der Laichmaſſen zu ſein. 
Da das Ablegen aber immer des Nachts erfolgte, war es ſchwierig, ihn zu überführen, bis 
unſer Forſcher endlich frühmorgens die Freude hatte, den Froſch ſelbſt noch beim Laichen 
anzutreffen. Die Maſſe hatte reichlich die Größe der laichenden Mutter, war aber noch 
halbflüſſig, von zäher, ſchaumartiger Beſchaffenheit und erſtarrte erſt im Laufe des Tages 
an der Luft. Ganz ähnlich wird das Laichgeſchäft von Phyllomedusa iheringi, einem 
braſiliſchen Vertreter der Hylenfamilie, und vom japanischen Ruderfroſche (Rhacophorus 
schlegeli) beſchrieben, die wie dieſer afrikaniſche Kletterfroſch ebenfalls auf ausſchließliches 
Baumleben angewieſen zu ſein ſcheinen. 

Mit dem Abſetzen der Eier endet jedoch die Teilnahme beider Geſchlechter an ihrer 
Brut noch nicht bei allen Froſchlurchen; es gibt im Gegenteile auch ſolche, bei welchen das 
Männchen wie das Weibchen eine beſondere Rolle ausführen muß. Die Weibchen ein⸗ 
zelner Arten beſitzen auf dem Rücken eine Taſche oder eine zellige Haut, die wie jene dazu 
dient, die befruchteten Eier aufzunehmen, und ihnen in der erſten Zeit zum Schutzorte wird. 
Taſche oder Hautzellen nämlich werden von dem Weibchen mit Eiern angefüllt, oder aber 
das Männchen ſelbſt wickelt fi) die durch die Gallerte zu Schnüren verbundenen Eier 
um die Schenkel und den Hinterteil ſeines Leibes und übernimmt ſo ſelbſt Mutterpflege. 
Bei jenen Froſchlurchen verbringen die Jungen oft ihr ganzes Larvenleben in der Taſche 
oder in den Zellen; bei dieſen werden die Eier nur bis zum Durchbrechen der Larven vom 
Männchen herumgeſchleppt und dann ins Waſſer abgeſetzt, um ſich hier als Kaulquappen 
weiter auszubilden. Von anderen Arten der Brutpflege und der Fürſorge für die Jungen 
werden wir in den folgenden Blättern noch mehrfach zu ſprechen haben. 

Auch bei den Froſchlurchen kann die Umwandlung der Larven durch verſchiedene, ſelbſt 
durch höchſt geringfügige Umſtände aufgehalten werden. So erhielt E. von Martens 
im November und noch am 17. Dezember lebende Larven der Knoblauchskröte, die mit 
anderen ihresgleichen in einem Teiche mit ſo ſteilen Wänden gelebt hatten, daß ſie nicht 
im ſtande geweſen waren, das Waſſer zu verlaſſen, und höchſt wahrſcheinlich nur deshalb, 
vielleicht auch infolge von Mangel an tieriſcher Koſt in ihrer Entwickelung zurückgeblieben 
waren. Röſel von Roſenhof, der die Larven eingehend beobachtete, hat feſtgeſtellt, daß 
vom Eierlegen im April bis zum Verſchwinden des Schwanzes und Verlaſſen des Waſſers 
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kaum mehr als 3 Monate vergehen, da das letztere regelmäßig Ende Juli, und zwar nach 
ſeiner Verſicherung auch dann erfolgt, wenn die Larven einen Monat faſten mußten. Der Ent⸗ 
wickelungszuſtand aber, den die im November und Dezember an von Martens abgelieferten 
Larven darboten, glich demjenigen anderer derſelben Art, wie man ſie zu Ende Juni findet. 
Daß kalte Witterung oder auch ſehr kaltes Waſſer die Entwickelung der Froſchlarven auf⸗ 
hält, iſt eine feſtgeſtellte Thatſache. Sogenannte Rieſenlarven von 8, 10 und mehr Centimeter 
Länge kommen unter den deutſchen Froſchlurchen nur bei der Knoblauchs- und der Geburts⸗ 
helferkröte und beim Seefroſche vor. Froſchlarven, die in hochgelegenen Gebirgswäſſern ſich 
zu entwickeln haben, müſſen nicht ſelten in unverwandeltem Zuſtande überwintern und 
können das Waſſer erſt im nächſten Frühjahre verlaſſen; dies geſchieht, nach L. Camerano, 
regelmäßig bei Larven, deren Standort höher als 1800 m liegt. 

Die Froſchlurche ſind durchſchnittlich lebhafte und muntere Geſchöpfe, die zwar eben⸗ 
ſogut wie die anderen zu den nächtlich lebenden Tieren gezählt werden müſſen, teilweiſe 
aber auch bei Tage eine Thätigkeit entfalten, wie ſie ſonſt in der Klaſſe nicht wieder beob⸗ 
achtet wird. Sie übertreffen an Bewegungsfähigkeit alle Verwandten, gehen oder humpeln 
beſſer als dieſe, ſpringen mit verhältnismäßig gewaltigen Sätzen und außerordentlichem 
Geſchick, auſtraliſche Laubfröſche (Hyla), die Krefft deshalb die Känguruhs unter den 
Fröſchen nennt, nicht ſelten mannshoch vom Boden auf, malayiſche Ruderfröſche (Rhaco- 
phorus), dank ihrer ungewöhnlich entwickelten, als Fallſchirm dienenden Schwimmhäute, 
mit einem Flughörnchen um die Wette; ſie ſchwimmen und tauchen vorzüglich, vermögen 
auch ſtundenlang ohne Atemnot auf dem Grunde eines Gewäſſers zu verweilen; ſie ſehen, 
hören, riechen ſcharf, laſſen trotz ihrer ſcheinbaren Gefühlloſigkeit Empfindungsvermögen 
und ebenſo Taſtfähigkeit nicht verkennen und beſitzen auch wahrſcheinlich, obſchon in ge: 
ringem Grade, die Fähigkeit zu ſchmecken. Während es bei anderen Klaſſenverwandten ſchwer 
hält, eine Spur höherer Geiſtesthätigkeit zu erkennen, bekunden ſie großen Ortsſinn ſowie 
Unterſcheidungsvermögen, Gedächtnis und Gewitztheit infolge gewonnener Erfahrungen, Vor⸗ 
ſicht und Scheu anderen Geſchöpfen gegenüber, ja, ſogar ein wenig Liſt, wenn es ſich darum 
handelt, einer Gefahr zu entrinnen oder Beute zu erwerben, ebenſo Wohlgefallen an lauten 
Tönen, wie aus ihrem gut entwickelten Ohr und ihren abendlichen Muſikaufführungen in 
unverkennbarer Weiſe hervorgeht, und ſprechen uns wegen aller dieſer Eigenſchaften in 
ungleich höherem Grade an als ihre übrigen Verwandten. Unwillkürlich drängt ſich uns 
die Meinung auf, daß ſie heitere, lebensluſtige Tiere ſind, die ſich mit Behagen den ihnen 
wohlthuenden Empfindungen hingeben und dieſes Behagen durch lautes Geſchrei, von ihrem 
Standpunkte aus zu reden, durch Geſang, der ganzen Welt kundzuthun ſich beſtreben. 

Ihre Stimmen ſind zwar nicht ſo verſchieden, ſo reichhaltig, ſo klang- und wechſel⸗ 
voll wie Vogelgeſang, ſtehen aber doch nicht allzu weit hinter denen der meiſten Säugetiere 
zurück und überbieten die Lautgebung der Geckonen in jeder Beziehung. Vom ſchallenden 
Brüllen an bis zum Zirpen, vom hellen Pfeifen an bis zum dumpfen Klagen herab kann man 
alle zwiſchenliegenden Laute vernehmen. Heifer krächzt der eine, volltönend ruft der andere, 
heuſchreckenartig zirpt dieſer, rindsähnlich brüllt jener; in einzelnen, abgebrochenen Glocken⸗ 
tönen läßt ſich die Unke, in wechſelvollem Liede der Teichfroſch vernehmen. Im Urwalde 
Südamerikas zählen die Stimmen der Froſchlurche zu den bezeichnenden Tönen, in den Wende⸗ 
kreisländern Aſiens, Afrikas, in Auſtralien, ſelbſt in Europa iſt es nicht anders. Wie eine 
fremdartige Vogelſtimme klangen mir die nächtlichen Laute einer Kröte (Bufo viridis) der 
weſtaſiatiſchen Steppen, wie vereinzelte Paukenſchläge die eines innerafrikaniſchen Froſches 
entgegen. Ein anderer Froſch der letzterwähnten Gegenden knarrt dumpf wie die Saite 
einer Baßgeige, wieder ein anderer ſchreit wie ein heiſer bellender Hund, ein dritter quakt 
hell wie ein Dudelſack. Die Stimme eines ſüdamerikaniſchen Cyſtignathen (Paludicola 


656 Erſte Ordnung: Froſchlurche; erfte Familie: Zipfelfröſche. 


falcipes) gleicht, laut R. Henſel, täuſchend der einer Grille, die eines anderen (Paludicola 
biligonigera) einem ſeltſamen Gewimmer, das faſt wie das entfernte Geſchrei kleiner Kinder 
klingt oder vielleicht Cikaden zugeſchrieben werden möchte; die eines dritten iſt ein helles 
Gluckſen, ähnlich dem Ausfließen des Waſſers aus einer Flaſche mit engem Halſe, die einer 
Kröte ein im tiejften Baſſe ausgeſtoßener Triller; die eines Laubfroſches erinnert an den 
Ton eines kleinen Glöckchens, die eines anderen gleicht den Schlägen eines Hammers auf 
Blech. Jeder einzelne, mit einem Worte, ſingt ſeine nur ihm eigne Weiſe; wie traurig und 
ſchaurig dieſe unſerem Ohre aber auch erklingen möge: immer und überall iſt ſie der Aus⸗ 
druck des Behagens, um nicht zu ſagen, der heiteren Stimmung des Tieres, und unter allen 
Umſtänden erſchallt ſie am lauteſten, wenn bei warmem Wetter Regen droht. 

Neben ihrer harmloſen Fröhlichkeit, die allen Froſchlurchen, auch den verdächtigen Kröten 
und den verſchrieenen Unken eigen iſt, befeſtigen ſie ſich in unſerem Wohlwollen durch ihre 
Unſchädlichkeit, ja nutzbringende Thätigkeit, deren Bedeutung wir ſicherlich noch ſehr unter⸗ 
ſchätzen. Nur die größten Arten können uns dann und wann geringen Schaden zufügen; 
alle übrigen nützen uns wahrſcheinlich mehr als die ſie verfolgenden Tiere. Und daß auch ihr 
Fleiſch nicht zu verachten iſt, wiſſen nicht allein die in Küchenangelegenheiten tonangebenden 
Franzoſen, ſondern die Bewohner von Amboland in Südweſtafrika und ſelbſt die Gingebore: 
nen Auſtraliens, die nachts mit Hilfe des Feuers Hunderte von Baumfröſchen einer gewiſſen 
Art fangen und mit Behagen verzehren. Hätten doch, meint Krefft, dem ich letztere An- 
gabe entnehme, die beklagenswerten Burke und Wills, die auf ihrer Forſchungsreiſe im 
Inneren Auſtraliens dem Hunger erlagen, gewußt, welches Rettungsmittel ihnen die Fröſche 
geboten haben würden! Vielleicht aber dachten dieſe Opfer der Wiſſenſchaft, wie wir ins⸗ 
gemein, und verſchmähten ſelbſt angeſichts des Todes noch die ebenſo ſchmackhafte wie zu⸗ 
trägliche Speiſe, die man aus Froſchſchenkeln bereiten kann. 


G. A. Boulenger, dem wir auch in der Einteilung der Lurche folgen, teilt die Frojd- 
lurche ein in zwei Unterordnungen, die Zungenfröſche und die Zungenloſen. Die Zungen: 
fröſche (Phaneroglossa), zu denen die bei weitem größte Menge der lebenden Fröſche 
und Kröten gehört, beſitzen eine Zunge und zeichnen ſich auch noch dadurch vor den Zungen: 
loſen aus, daß fie am Gaumen jederſeits einen geſonderten Ausgang für die inneren Obr- 
öffnungen, die ſogenannten Euſtachiſchen Röhren, haben. Soweit man weiß, beſitzen alle 
Fröſche dieſer Unterordnung im vorgerückten Larvenzuſtande nur eine Atemröhre (Spira- 
culum), deren Offnung auf der linken Körperſeite liegt. Nur die Scheibenzüngler machen 
hierin eine bemerkenswerte Ausnahme, indem bei ihnen das Atemloch ſich auf der Mitte 
der Bruſt befindet. 


Die Zungenfröſche wiederum laſſen ſich hinſichtlich ihres Schultergürtels ſehr ſcharf 
in zwei Reihen ſcheiden, deren eine, die wir Starrbruſtfröſche (Firmisternia) nennen 
wollen, ſich durch Unbeweglichkeit ihres Bruſtgürtels auszeichnet, während die andere, die 
der Schiebbruſtfröſche, eine ſeitliche Verſchiebung des Bruſtgürtels zulaſſen. Der Gürtel, 
an dem die Vordergliedmaßen angehängt ſind, beſteht bei den Starrbruſtfröſchen im weſent⸗ 
lichen aus zwei Rabenſchnabelbeinen, die in der Bruſtmitte durch einen Mittelſtück⸗ oder 
Epikorakoidknorpel feſt miteinander verbunden find; find außerdem noch Echlüffelbeine 
(Präkorakoide) vorhanden, ſo ruht jedes derſelben mit ſeinem in der Bruſtmitte liegenden 
Ende auf dem Rabenſchnabelbeine oder iſt mit ihm ebenfalls durch den bereits genannten 
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Mittelſtückknorpel verbunden. Wir müſſen dieſen Bau des Gerippes hier deshalb be⸗ 
ſonders betonen, weil er uns die Möglichkeit bietet, Fröſche, die in ihrer äußeren Tracht 
überaus ähnlich ſind, aufs ſchärfſte voneinander zu unterſcheiden. Gibt es doch in beiden 
Reihen Fröſche mit ſpitzen Zehen und Schwimmhäuten, die auf das Waſſer angewieſen 
ſind, ſolche, bei welchen die Schwimmhäute zurücktreten, und die mehr auf dem Boden 
als im Waſſer zu leben gewohnt ſind, und endlich ſolche mit Haftſcheiben an den Finger⸗ 
und Zehenſpitzen, die den größten Teil ihres Lebens auf Bäumen verbringen. 

Zu den Starrbruſtfröſchen werden die ſechs Familien der Zipfelfröſche (Ceratobatra- 
chidae), der Echten Fröſche (Ranidae), der Genyophryniden, der Baumſteiger (Dendroba- 
tidae), der Engmäuler (Engystomatidae) und der Taubfröſche (Dyscophidae) gerechnet. 
Bloß die Familie der Echten Fröſche iſt in Europa und Deutſchland vertreten. 


Die Familie der Zipfelfröſche (Ceratobatrachidae) erwähnen wir hier nur 
kurz, da ſie ſich durch mehrere beſondere Eigentümlichkeiten auszeichnet. Auch der Unter⸗ 
kiefer trägt bei dieſer Familie Zähne, während die Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels, 
wie bei den Echten Fröſchen, keine Verbreiterung zeigen. 


* 


Zu dieſer Familie gehört nur eine Gattung und Art, der Zipfelfroſch (Cerato- 
batrachus guentheri, Abbildung S. 659) von den Salomon⸗Inſeln, alfo aus deutſchem 
Schutzgebiete. Sein dreieckiger, flachgedrückter Kopf iſt von auffallender Größe und an der 
Schnauze zu einem ſpitzen Hautzipfel ausgezogen, der als ein Taſtwerkzeug dienen mag; 
ein ähnlicher Zipfel ſchmückt auch das dreieckige obere Augenlid, das Rückenende über dem 
After und das Ferſengelenk. Der Augenſtern iſt quergeſtellt und eirund, die Zunge hinten 
frei und hier tief ausgerandet; auf den Pflugſcharbeinen ſtehen Zähne, und das Trommel⸗ 
fell iſt groß und freiliegend: alles wie bei den Echten Waſſerfröſchen. Außer den bereits 
genannten Hautzipfeln ſchmücken auch noch mehr oder weniger zahlreiche feine Hautfalten, 
die in regelmäßigſter Weiſe quer über den Kopf und links wie rechts längs des Rückens 
verlaufen, dieſen merkwürdigen Froſch. Weiter ſäumt ein ſchmaler, öfters gezähnelter 
Hautlappen die Außenſeite des Vorderarmes und des Laufes. Die ganze Unterſeite des 
Körpers iſt mit feinen gekörnten Wärzchen bedeckt. Die Art ändert in der Größe und 
Form ihrer Hautanhänge wie auch in Färbung und Zeichnung in ſehr beträchtlichem 
Grade ab, indem ſie ſich der Farbe ihrer Umgebung aufs täuſchendſte anpaßt. Die 
Grundfarbe der Oberſeite kann gelblich, rötlich, bräunlich, grau oder olivenfarbig ſein, und 
ebenſo mannigfaltig iſt die dunklere oder hellere Zeichnung. Immer aber iſt die Hinter⸗ 
ſeite der Oberſchenkel dunkel und oft tiefſchwarz, und ebenſo die Unterſeite von Lauf und 
Fuß. Kehle und Bauch zeigen mehr oder weniger zahlreiche dunkelbraune Flecken- und 
Marmorzeichnungen; Achſel und Weiche ſind lebhaft gelb; die Gliedmaßen ſchmücken dunkle 
Querbinden. Das Männchen erreicht eine größte Körperlänge von 7,5, das Weibchen 
von 8,6 em. 

Guppy hat dieſen auffallenden Froſch 1884 zuerſt auf den Inſeln Shortland, 
Treaſury und Faro der Salomon⸗Gruppe entdeckt und G. A. Boulenger uns mit dem⸗ 
ſelben näher bekannt gemacht. Über ſeine Lebensweiſe wiſſen wir noch recht wenig. 
Erſterer nennt den Zipfelfroſch ein auf allen genannten Inſeln ſehr häufiges Tier, das 
ſo täuſchend ſeine Umgebung in Farbe und Zeichnung nachahme, daß er einmal einen 


ganz zufällig erbeutete, als er, mit ſeiner Hand nach einem Baumknorren greifend, um 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 42 
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ſich feſtzuhalten, ſtatt deſſen den Froſch in Händen hielt. Am merkwürdigſten iſt das 
Tier aber dadurch, daß es wie der Antillenfroſch ſeine Entwickelung in dem bemerkens⸗ 
wert großen Eie vollendet, ihm alſo als kleiner vierbeiniger Froſch entſchlüpft. 


Bei der zweiten Familie der Starrbruſtfröſche, den Echten Fröſchen (Ranidae), 
iſt nur die obere Kinnlade mit Zähnen verſehen, und die Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels 
ſind walzenförmig, am freien Ende nicht oder nur ſehr ſchwach verbreitert. Der Bruſtgürtel 
zeigt ſich bei den einzelnen Gattungen wenig verſchieden, um ſo wechſelnder aber iſt die 
Form des letzten Zehengliedes, das einfach zugeſpitzt, dreieckig, T- oder Y-fürmig und 
ſelbſt klauenförmig, wie bei den Hylen, ſein kann. Die Wirbel ſind vorn ausgehöhlt, das 
Steißbein heftet ſich mit zwei Gelenkköpfen an das Kreuzbein an, Rippen fehlen. Die 
22 Gattungen, die man unterſchieden hat, zeigen bald ſenkrecht, bald wagerecht geſtellten 
Augenſtern, bald ſpitze, bald mit Haftſcheiben verſehene Fingerenden, bald an allen Glied- 
maßen entwickelte, bald vorn, bald vorn und hinten fehlende Schwimmhäute. 

Die meiſten Mitglieder dieſer Familie beſtehen eine regelmäßige Verwandlung als 
Kaulquappen im Waſſer, doch gibt es Ausnahmen in der Art, daß die Larve einen Teil 
oder die ganze Entwickelung innerhalb des dann beſonders anſehnlichen Eies durchmacht. 
Zu dieſen Ausnahmen gehören die Arten Rana opisthodon und Rhacophorus reticulatus, 
von denen ſpäter die Rede ſein wird, und wahrſcheinlich auch Cornufer salomonis von 
den Salomon⸗Inſeln, deffen Ei einen Durchmeſſer von 5 mm beſitzt. 

Die Echten Fröſche bewohnen in Menge die Gewäſſer gemäßigter und heißer Länder 
und dementſprechend alle Erdteile, mit Ausnahme Auſtraliens. Ihnen begegnet man, 
wo es fließendes oder ſtehendes Waſſer gibt; ihren Nachtgeſang vernimmt man, wo 
es ihnen möglich iſt, zu leben; denn ſo wie in unſerem Vaterlande der Waſſerfroſch, 
ſiedeln ſich auch ſeine Verwandten in der Tiefe wie in der Höhe, an fließenden wie an 
ſtehenden Gewäſſern an, vorausgeſetzt, daß dieſe nicht zu ſalzhaltig ſind. Aber nicht we⸗ 
nige Arten der Familie gibt es, die ſich wie die Laubfröſche nur während der Paarungs⸗ 
zeit im Waſſer aufhalten, ſich nach ihr aber auf feuchten Wieſen, in Feldern und Wäldern 
umhertreiben, vielleicht ziellos umherirrend, da ruhend, wo der Tag ſie überraſchte, und 
mit Beginn der Dämmerung ihren Weg weiter fortſetzend. Viele Gattungen und Arten 
leben auch auf Bäumen wie die echten Laubfröſche, von welchen ſie ſich äußerlich kaum 
unterſcheiden. Wunderbar tönt der Chor dieſer Fröſche in das Ohr des Fremden, der zum 
erſtenmal den Boden cines anderen Erdteiles betritt; denn zu den von der Heimat her 
bekannten Lauten geſellen ſich fremdartige, in deren Urhebern man zwar ſofort Fröſche 
erkennt, die aber doch durch ihre Eigentümlichkeit in hohem Grade auffallen und Urſache 
wurden, daß die erſten Anſiedler ſowie auch die Forſcher die betreffenden Sänger mit be⸗ 
zeichnenden Namen belegt haben. 

Überall iſt die Lebensweiſe der waſſerbewohnenden Fröſche mehr oder weniger dieſelbe: 
ein munteres, heiteres Frühlings⸗ und Sommerleben, mit vielem Lärm und vielem Be⸗ 
hagen, ein ihnen minder gefallendes Herbſttreiben und dann ein monatelanger Winter- oder 
Trockenſchlaf tief unten in dem Schlamme der gefrierenden oder austrocknenden Gewäſſer, 
bis der warme Hauch des Frühlings die Eisſchollen ſprengt oder der erſte Regen die von 
der Sonne zerklüftete Schlammſchicht zuſammenfügt und Wärme oder Feuchtigkeit die tief 
verborgenen Schläfer wiederum zum Leben erweckt. Denn jo wie bei uns im Frühlinge 
die Erde neuen Schmuck anlegt, ſo ruft auch in den Gleicherländern der Beginn der Regen⸗ 
zeit die Vollkraft der Natur hervor. Wenn im Inneren Afrikas die vernichtende Glut der 
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trockenen Jahreszeit die Lebensruhe über das Land gebracht hat, das Gras dörrend, die 
Bäume entlaubend, die Vögel in glücklichere Gegenden treibend, Säugetiere, Kriecher und 
Lurche an das Ruhelager bannend, möchte der Menſch und das Tier, das gezwungen iſt, 
auszuhalten, verzweifeln, ſo ſchwer laſtet dieſe Jahreszeit auf allem Lebenden. Da end⸗ 
lich ballen ſich in der Ferne dunkle Wolken zuſammen und, getragen von raſenden Stür⸗ 
men, bringen ſie den erweckenden Regen über die verſchmachtete Erde, mit ihm aber auch 


Zipfelfroſch (Ceratobatrachus guentheri). Natürliche Größe. 


den Frühling. Stundenlang rauſcht es wolkenbruchartig aus der Höhe hernieder; in den 
Niederungen bilden ſich Bäche und Ströme ſowie Lachen und Seen, von welchen wenigſtens 
die letzteren tagelang das ſich in ihnen anſammelnde Waſſer halten: und ehe ſich noch 
der Himmel wiederum vollſtändig geklärt hat, ehe noch der Regen von dem Gezweige der 
Bäume abgetropft iſt, hat der Frühling die Schläfer erweckt. Am Abend des erſten Regen⸗ 
tages tönt es tauſendſtimmig heraus aus jedem Regenſee, jeder größeren Lache, jedem regel⸗ 
mäßig überfluteten Regenſtrome: „Gonk gonk gonk“ hallt es einem entgegen, wohin man 


ſich auch wenden mag. Um jedes Gewäſſer herum ſitzen, auf ſeinem Spiegel ſchwimmen 
42 
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Tauſende von kleinen Fröſchen, die, wie man meinen möchte, mit Jubel die Zeit begrüßen, 
in welcher es ihnen zu leben vergönnt iſt, unmittelbar nach ihrem Erwachen zur Fortpflan⸗ 
zung ſchreiten, ſolange ihr Wohngewäſſer gefüllt iſt, ſich vergnügt umhertreiben, aber mit 
dem letzten Waſſertropfen wiederum verſchwinden. Livingſtone erzählt, er habe durch 
die Buſchmänner die Winterwohnung eines Froſches kennen lernen und ihn dann öfters 
unter Bäumen in Höhlen, deren Mündungen gleichzeitig von Spinnen bewohnt und teil⸗ 
weiſe zugewebt geweſen waren, gefunden. Der Reiſende ſpricht ſeine Verwunderung aus, 
daß ein Froſch in den trockenſten Teilen des Landes leben könne, verſichert, anfänglich, 
wenn er den lauten Ruf des Tieres in der Stille der Nacht vernahm, ſtets gehofft zu 
haben, Waſſer zu finden, oft jedoch getäuſcht worden zu ſein, und glaubt deshalb an— 
nehmen zu dürfen, das Tier verbringe auch einen Teil der trockenen Jahreszeit wachend. 
Letztere Anſicht iſt wohl nur bedingungsweiſe richtig, da wir annehmen dürfen, daß auch 
im ſüdlichen Afrika die Dürre den Winter über das Land bringt und ein fid) regender 
Froſchlurch nur durch vorher gefallenen Regen ermuntert und gewiſſermaßen ins Leben 
zurückgerufen worden iſt. Übrigens ſtimmt Livingſtone mit meinen Beobachtungen 
überein, wenn er ſagt, daß auch kleine, bald wieder verſiegende Pfützen zuweilen durch 
Tauſende von ihnen belebt ſeien. Ahnlich verhält es ſich in allen Ländern, in welchen ſich 
die Jahreszeiten ſcharf voneinander trennen, während da, wo jahraus jahrein unter mildem 
Himmel annähernd dieſelbe Witterung herrſcht, das muntere Volk faſt ohne Unterbrechung 
ſeinen Geſchäften obliegt, ohne Unterbrechung faſt ſeine Singſtücke zum beſten gibt und, 
je nach der Art verſchieden, beinahe in allen Monaten des Jahres ſich fortpflanzt. In 
dem waſſerreichen Südamerika hört man den Chor der Fröſche allabendlich, nach jedem 
Regen gewiß; in den feuchten Niederungen Indiens und Weſtafrikas gewahrt oder ver⸗ 
nimmt man unſere Tiere während des ganzen Jahres. 

Bei uns zu Lande können die Fröſche höchſtens durch die Beharrlichkeit ihrer tonkünſt⸗ 
leriſchen Aufführungen läſtig werden; in anderen Erdteilen ſtören ſie wegen der zum Teile 
laut ſchallenden Töne, die ſie von ſich geben. Und während die bei uns lebenden Arten 
mit vollſtem Rechte als nützliche Tiere gelten dürfen, die nur ausnahmsweiſe unbedeuten⸗ 
den Schaden verurſachen, vergreifen ſich die rieſigen Mitglieder der Familie, die in Amerika 
und Indien leben, nicht allzu ſelten an dem Eigentum des Menſchen, indem ſie ihre 
Räubereien ſelbſt auf junge Enten und Gänſe ausdehnen. Demungeachtet haben ſie ſich 
eigentlich nirgends Feinde erworben, werden auch von keinem Volke der Erde mit Wider⸗ 
willen betrachtet, wie die ihnen verwandten Kröten, weil ihr Weſen und Treiben den 
meiſten Menſchen wohl behagt, wie ſolches beiſpielsweiſe in den nachſtehenden, nach Tſchudi 
wieder aufgefriſchten Worten Rollenhagens ſich kundgibt: 


„Mit waſſertreten, vnterſinken, 

Mit offnem maul doch nicht vertrinken, 
Ein mück in einem ſprung erwiſchen, 
Künſtlich ein rothes würmlein fiſchen, 
Auf gradem fuß aufrichtig ſtehen 

Und alſo einen kampff angehen, 
Einander mit tanzen und ſpringen 
Im großen vortheil überwinnen 2c." 


Kurz, der Menſch befreundet ſich gern mit ihnen, auch da, wo er ſie nicht als jagdgerechtes 
Wild anſieht und ſie verfolgt und befehdet, um ihr wohlſchmeckendes Fleiſch zu erlangen. 

Rückſichtlich der Fortpflanzung kommen die Fröſche im weſentlichen mit den Hylen 
überein, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ſich zum Laichen regelmäßig wirkliche Gewäſſer 
ausſuchen, ſich alſo nie mit ſo unbedeutenden Anſammlungen des ihren Nachkommen nötigen 
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Elementes begnügen wie dieſe. Dies iſt denn auch der Grund, weshalb die Verbreitung 
der einzelnen Arten eine ſehr ungleiche iſt, weshalb der Grasfroſch z. B. bis zu 2000 m, 
andere Arten im Himalaja bis 2850 m und darüber in Gebirgen emporſteigen, während 
unſer Waſſerfroſch mehr der Ebene angehört. Die Mehrzahl legt die Eier einfach im 
Waſſer ab, ohne ſich weiter um ſie zu bekümmern. Über die Entwickelung der Jungen, die 
dem früher Mitgeteilten vollſtändig entſpricht, braucht vielleicht nur noch das eine geſagt 
zu werden, daß die Verwandlung in kalten oder hochgelegenen Lagen bedeutend verzögert 
werden, d. h. der Larvenzuſtand ſich über die doppelte Zeit erſtrecken kann, die in günſti⸗ 
gen Gegenden zur Zeitigung derſelben Art hinreicht. Genau dasſelbe findet ſtatt, wenn 
man Kaulquappen in kleinere Behälter fegt und ihnen nicht genügende Nahrung bietet. 

Erſt in neuerer Zeit hat ſich die Liebhaberei an Tieren in Käfigen auch bis auf die 
Fröſche erſtreckt. Bis dahin dienten die bei uns heimiſchen Mitglieder der Familie nur den 
Männern der Wiſſenſchaft zu ihren vielfachen Verſuchen, und ihre Gefangennahme war faſt 
immer auch ihr Todesurteil; gegenwärtig hält man auch tropiſche Formen in eigens her⸗ 
gerichteten Käfigen, die ihnen möglichſte Annehmlichkeiten bieten, gewöhnt ſie durch gute 
Behandlung binnen kurzer Zeit an ſich und gewinnt in ihnen ebenſo treue Stubengenoſſen, 
wie es die echten Laubfröſche ſind. 


Wohl 140 Arten find bis heute bekannt, die wir den Waſſerfröſchen (Rana) zu- 
weiſen. Sie beſitzen einen quereiförmigen Augenſtern, eine nur vorn angewachſene, hinten 
freie und hier tief eingeſchnittene oder zweizipfelige Zunge, je eine Gruppe von Zähnen 
auf den Pflugſcharbeinen und gewöhnlich ein deutliches, frei liegendes Trommelfell. Während 
die Finger ſtets frei von Schwimmhaut ſind, zeigen die Zehen, die einfache oder mit Haft⸗ 
ſcheiben verſehene Spitzen haben, immer gut entwickelte Schwimmhäute. 

Abgeſehen vom ſüdlichſten Südamerika, von Auſtralien und Neuſeeland, leben Waſſer⸗ 
fröſche in der ganzen Welt. Die meiſten entſprechen in ihrer Lebensweiſe unſerem Waſſer⸗ 
froſche, der ſich nie weit vom Waſſer entfernt, und unſerem Grasfroſche, der ſich bereits mehr 
an das Landleben gewöhnt hat; doch gibt es auch grabende und in gewiſſem Sinne auch 
kletternde Echte Fröſche. Die grabenden Arten laſſen ſich an dem ſtark entwickelten Mittel⸗ 
fußhöcker erkennen, der oft ſchaufelartig vergrößert und an der Kante geſchärft erſcheint und 
ein vorzügliches Grabwerkzeug darſtellt. Alle Fröſche mit Schaufel, die damit bis in eine 
Tiefe von wenigſtens 0,5 m zu graben verſtehen, beſitzen zugleich kurze, gedrungene und fräf- 
tige Hinterbeine und erhalten dadurch ein krötenartiges Ausſehen. Kletterfröſche aus dieſer 
Gattung zeigen ausnahmslos Haftſcheiben an den Fingerſpitzen; umgekehrt ſind aber nicht 
alle Waſſerfröſche mit Haftſcheiben, die in der verſchiedenſten Größenausbildung vorkommen 
können, deswegen auch Baumtiere. Während die meiſten Waſſerfröſche eine regelmäßige Ver⸗ 
wandlung als Kaulquappen im Waſſer durchlaufen, zeigt Rana opisthodon von den Sa⸗ 
lomon⸗Inſeln nach G. A. Boulengers Unterſuchungen eine abgekürzte Verwandlung und 
vollendet feine Entwickelung in dem großen, 6— 10 mm meſſenden Gie. Ein junger Froſch 
dieſer Art hat beim Ausſchlüpfen keine Spur eines Schwanzes, keine Kiemen, aber auf 
jeder Bauchſeite zeigen ſich mehrere regelmäßige Querfalten, die wohl als Reſte von Atem⸗ 
organen zu deuten ſind. Die Schnauzenſpitze trägt auch wie bei vielen Kriechtieren einen 
kegelförmigen Eizahn, ber offenbar zur Durchbohrung der Eihülle beſtimmt ift. 

Über die Unterſcheidung der deutſchen Fröſche, von denen wir vier Arten und eine 
ſtändige Spielart kennen, ſchreibt O. Boettger: „Mit den echten Fröſchen könnte der Un⸗ 
geübte nur etwa die Knoblauchskröte verwechſeln, und da will ich denn bemerken, daß 


662 Erſte Ordnung: Froſchlurche; zweite Familie: Echte Fröſche. 


dieſe Art ſich durch ein vollkommen verſtecktes, äußerlich unſichtbares Trommelfell, durch 
ſenkrecht geſtellten, im Leben hoch eirunden Augenſtern, durch ziemlich kreisförmige, hinten 
nur ganz ſchwach ausgerandete Zunge und namentlich dadurch von den Fröſchen unter⸗ 
ſcheidet, daß der große Mittelfußhöcker, der überhaupt bei der artlichen Unterſcheidung 
der Fröſche eine überaus bedeutſame Rolle ſpielt, linſenförmig hervortritt und an ſeiner 
freien Schneide meſſerartig geſchärft und bräunlich gefärbt iſt. 

„Alle fünf deutſchen Froſchformen laſſen ſich nun in zwei ſehr ſcharfe Gruppen einteilen, 
in die ‚Grünen‘ und in die „Braunen“, wobei es aber freilich vorkommen kann, daß manche 
Grünen mitunter ein braunes Röcklein anziehen, während der umgekehrte Fall zum min⸗ 
deſten von mir noch nicht beobachtet werden konnte. Eßbar ſind die Schenkel von all 
unſeren Fröſchen, aber wirklich gut ſchmecken wohl nur die des Grasfroſches, alſo eines 
der „Braunen“. 

„Beide Gruppen ſind ſehr ſcharf voneinander geſchieden, betrachten ſich auch ſelbſt, 
da die Grünen die Braunen auffreſſen, als Feinde und geſchiedene Leute. Es genügt 
ein Blick (und das dürfte wohl von den Feinſchmeckern, die ſich ihren Bedarf an Fröſchen 
ſelbſt fingen, zuerſt beobachtet worden ſein) auf die Färbung und Zeichnung der Hinter⸗ 
backen, um mit Sicherheit zu entſcheiden, in welche der beiden genannten Gruppen der 
fragliche Froſch gehört. Bei der Sippe der ‚Grünen‘, bei dem Waſſerfroſche (Rana escu- 
lenta) und feiner Spielart, dem Seefroſche (var. ridibunda), find die Hinterbacken immer, 
ohne Ausnahme, ſchwarz und hell, gelb oder weiß marmoriert, bei der Sippe der „Braunen“, 
dem Grasfroſche (Rana temporaria), dem Moorfroſche (Rana arvalis) und dem Spring⸗ 
froſche (Rana agilis), zeigen ſich dagegen die Hinterbacken niemals dunkel marmoriert. 

„Neben dieſem Hauptkennzeichen laufen nun noch viele höchſt gewichtige Unterſchiede 
im Körperbaue. Vor allem iſt im Zweifelfalle noch auf die verlängerte, vorn zugeſpitzte 
Schnauze und namentlich auf die Form und Größe der Schwimmhäute zu achten. Dieſe 
find bei den ‚Grünen‘ dickhäutig und vollkommen, d. h. jo ſtark entwickelt, daß fie die 
längſte Zehenſpitze mit ihren Nachbarzehen vollſtändig bis zur Spitze verbinden, wie es 
einem echten und gerechten Waſſertiere, als welches wir unſern grünen Nachtſänger auf: 
zufaſſen haben, gebührt. Fügen wir dem hinzu, daß das Männchen neben und unter 
dein Unterkiefer und gleichlaufend mit dieſem jederſeits einen Längsſchlitz trägt, aus dem 
mit Leichtigkeit Teile einer dunkeln Schallblaſe mittels einer kleinen Zange herausgezogen 
werden können, ſo haben wir zum mindeſten drei untrügliche Merkmale, die uns nie in 
Zweifel kommen laſſen werden, zu welcher der beiden Gruppen ein uns vorliegender 
namenloſer Froſch gehört. Kein Vertreter der „Braunen“ hat äußere Schallblaſen⸗ 
öffnungen. 

„Die Stammart, der Waſſerfroſch, beſitzt einen zuſammengedrückten, großen, ver⸗ 
gleichsweiſe ſehr kräftig entwickelten Mittelfußhöcker, der an den des Moorfroſches er⸗ 
innert; feine Länge beträgt 4—5 mm in Stücken, bei welchen die Innenzehe, vom Mittel⸗ 
fußhöder an gemeſſen, 9—11 mm mißt. Die ſchwarze Marmorierung in den Weichen und 
auf den Hinterbacken ſchließt ſtets mehr oder weniger lebhaftes Gelb ein. 

„Die Spielart „Seefroſch“ ift ſtattlicher und größer als der gemeine Waſſerfroſch. 
Sein Mittelfußhöcker ift klein, verlängert, ſchwach vorragend; deſſen Länge beträgt 2—4 mm 
in Stücken, bei welchen bie Innenzehe 9— 12 mm mißt. In den Weichen und auf den 
Hinterbacken zeigt ſich Weiß oder Weißgrün, aber kein Gelb. 

„Mehr Schwierigkeiten dürfte dem Nichtkenner die Trennung der drei Arten der 
„Braunen“ machen, obgleich an ausreichenden Unterſchieden auch hier kein Mangel ijt. 
Bei äußerlich nahe verwandten Tieren und beim Fehlen von ſicher beſtimmten Vergleichs⸗ 
ſtücken kommt man jo leicht in die Lage zu „glauben“, daß man eine andere Art vor fid) 
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habe, wenn das Tier in irgend einer Richtung, und ſei es auch nur in der Färbung oder 
Zuſpitzung der Schnauze, eine kleine Abweichung von der Regel zeigt. Man wundert ſich 
dann nicht wenig und lächelt oder kommt in Harniſch über Leute, die aus ſolchen lum⸗ 
pigen Gründen Arten mit volltönenden Namen und dem lieben „mihi“ dahinter in die 
Welt zu ſchicken den Mut haben! Und dann das behäbige Schmunzeln: „Ja wir, wir find 
doch beſſere Menſchen!“ So ift es offenbar den meiſten Leuten gegangen, die über den 
Moorfroſch abſprechende Urteile abgegeben haben, und die einfach gerade deshalb das Tier 
nie geſehen haben — oder nicht ordentlich geſehen haben können. Ich kann, ohne Wider⸗ 
ſpruch zu befürchten, behaupten, daß niemand, der den Moorfroſch kennen gelernt hat, 
ihn jemals mit dem Grasfroſche verwechſeln wird, und ſage allen, welche die Unterſchiede 
nicht zu finden behaupten, geradezu ins Geſicht: „Ihr kennt dieſe Art nicht, nicht der Form 
nach und nicht der Lebensweiſe nach; einfach deswegen natürlich, weil ſie bei euch nicht 
vorkommt, oder weil ihr fie in eurer Gegend noch nicht aufgefunden habt!“ 

„Alle drei ,S8raunen* zeichnen fid), wie bereits erwähnt, aus durch unvollkommnere, 
ſogenannte Zweidrittel- bis Dreiviertel⸗-Schwimmhaut, durch das Fehlen von äußeren 
Schallblaſenſchlitzen beim Männchen und durch den ſehr auffälligen großen, dunkeln Flecken 
in der Ohrgegend und ſind für den Nichtkenner vor allem leicht erkennbar durch die nicht 
ſchwarz und gelb oder ſchwarz und weiß grob gefleckten und marmorierten Hinterbacken. 

„In ihrer Tracht, Färbung und Zeichnung haben die braunen Fröſche nun unſtreitig 
viel Gemeinſames, doch glaube ich in Folgendem auch für den weniger geübten Beob⸗ 
achter ausreichende Unterſchiede angegeben zu haben. 

„Vor allem ſehe man darauf, ob das vorliegende Stück eine kurze, ſtumpfe, etwas 
an die Halbkreisform erinnernde Schnauze und mehr oder weniger deutliche rotbraune 
oder gräuliche Flecken auf dem Bauche hat; alle dieſe Tiere ſcheide man als ſichere Gras⸗ 
fröſche von vornherein aus. 80 — 90 und wahrſcheinlich noch mehr vom Hundert der unter- 
ſuchten Formen haben wir dann auf einen Schlag erkannt und beſeitigt. Weiter ſuche 
man dann nach beſonders langbeinigen und ſpitzſchnauzigen Stücken, die ſich meiſt durch 
zarten Körperbau und den ungefleckten Bauch auszeichnen, und die bei ihren Fluchtverſuchen 
ſich durch eine geradezu verblüffende Springfertigkeit hervorthun. Haben ſie überdies, und 
das iſt das Wichtigſte und Entſcheidende, auffallend vorſpringende, ja förmlich knopfförmig 
entwickelte Gelenkhöcker auf der Unterſeite der Finger und der Zehen, ſo iſt damit der 
ſeltene Springfroſch erkannt. Er wird freilich nicht oft in Deutſchland vorkommen. Es 
bleiben uns nun nur noch ein paar unſichere Formen übrig mit ein bißchen ſpitzer oder 
merklich ſpitzer Schnauze und mit ganz ungeflecktem Bauche. Bei ihnen iſt darauf zu 
achten, ob ihr Mittelfußhöcker ſchaufelförmig und ähnlich wie beim echten Waſſerfroſche 
iſt, d. h. ob er länger iſt als die Hälfte der Länge der anliegenden erſten Zehe, ob die 
Schwimmhaut unvollkommen, eine Zweidrittel-Schwimmhaut ijt, ob die Gelenkhöcker 
unter den Fingern und Zehen ſchwach ſind, und ob der drüſige Längswulſt an den 
Rückenſeiten ſtark hervorſpringt und von weſentlich hellerer Farbe iſt als ſeine Umgebung. 
Alles dieſes ſind die Kennzeichen des Moorfroſches, der zudem häufig einen breiten hellen 
Mittelſtreifen längs des Rückens beſitzt.“ 

Nachdem wir ſo die wichtigſten äußeren Unterſcheidungsmerkmale der deutſchen Froſch⸗ 
arten im Zuſammenhange kennen gelernt haben, wenden wir uns zur Beſchreibung des 
Baues, der Tracht und der Lebensweiſe der einzelnen Arten. 


„Brekeke! — brekeke brekeke! — koax tuu! — brekeke brekeke! — brekeke quarr brekeke 
fuu! — brekeke brekeke brekeke! — brekeke brekeke brekeke brekeke! — koax koax! tuu tuu! — 
brefefe tuu! — brekeke brekeke! 
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„Die Kinder der Teiche beginnen ihr Leben, 

Sehn ſie den ſtrahlenden Mond ſich erheben,“ 
— und wer wohl könnte ihnen deshalb gram ſein?! Oken freilich ſagt, daß man ſich 
bei einem Narrenhauſe zu befinden glaube, wenn man in die Nähe eines von Fröſchen 
belebten Teiches gerate; ich aber meine, daß ihre Stimme, ihr Geſang ebenſogut zur 
Frühlingsnacht gehört wie das Lied der Nachtigall. Unbegrenzte Fröhlichkeit ſpricht ſich 
in den einfachen Klängen aus, ja, wirkliche Einhelligkeit, ſo rauh die einzelnen auch zu 
ſein ſcheinen. „Brekeke“ läßt ſich einer, der Vorſänger der ganzen Geſellſchaft, vernehmen, 
und alle anderen hören ſchweigend zu, doch nur, um im nächſten Augenblicke mit der⸗ 
ſelben Strophe oder dem dumpfen „Quarr“ einzufallen und in altgewohnter Weiſe weiter 
zu quaken. Mit der Kühle der Dämmerung beginnt das allgemeine Gequake; beharr⸗ 
licher als jedes andere Lied der Nacht währt es fort, und erſt gegen Morgen hin wird 
es ſtiller in den Teichen, obſchon immer noch einer oder der andere, gleichſam in ſeliger 
Erinnerung der vorher bekundeten Meiſterſchaft, noch ein halb unterdrücktes „Quarr“ 
zum beſten geben muß. 

Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß es ſchwachnervigen Leuten, die in der Nähe 
eines froſchbevölkerten Teiches wohnen, ſchließlich unangenehm werden kann, in jeder lau⸗ 
warmen Sommernacht immer und immer nur das eine Muſikſtück zu hören; aber ich ver⸗ 
mag es nicht, ſolchen Unwillen zu teilen, weil ich zu denen gehöre, die heiter geſtimmt 
werden, wenn ſie die begeiſterten Sänger vernehmen, und meine, daß wenigſtens jeder, 
welcher ſeine Jugendzeit auf dem Lande verlebt hat, mir beiſtimmen muß. 

Unſer Waſſerfroſch (Rana esculenta, viridis, fluviatilis und calcarata, Pelo- 
phylax esculentus) ift der eigentliche Vertreter der Waſſerfröſche. Seine 10 — 11 cm 
meſſenden Hinterbeine abgerechnet, erreicht der deutſche Waſſerfroſch eine Länge von 6 bis 
8 em, bei beſonders reichlicher Nahrung im Larven- wie im verwandelten Zuſtande auch 
wohl etwas darüber. Auf dem anſprechend grünen Grunde der Oberſeite ſtehen ſchwarze 
Flecken und verlaufen drei gelbe Längsſtreifen, einer über das Rückgrat, einer an jeder 
Seite des Leibes; je zwei ſchwarze Streifen zeichnen die Kopfſeiten; die Unterſeite ſieht 
weiß oder gelblich aus; die Hinterbacken ſind ſchwarz und gelb marmoriert. Nach der 
Laichzeit erſcheint die Färbung am friſcheſten, ſpäter bald bläſſer, bald dunkler, mehr 
oder weniger ins Braune oder Graue ſpielend; auch herrſcht bald dieſe, bald jene Seid): 
nung vor, da die Längsſtreifen mehr oder weniger lebhaft ausgeprägt ſein können. Die 
großen Augen haben einen lebhaft gelben Ring und ſehen klug und munter ins Weite. Die 
größere Spielart, der Seefroſch (Var. ridibunda, cachinnans und fortis), dagegen 
hat bei 10—11 em Körperlänge 14 — 16 cm lange Hinterbeine, und [eine Hinterbacken 
ſind olivenfarbig oder grünlichweiß, dunkel olivenfarbig marmoriert. Außer dem kleinen, 
ſchwach vorragenden Mittelfußhöcker iſt auch noch die größere Länge des Unterſchenkels 
ein wichtiges Merkmal der Abart. 

Nicht bloß unſer Europa iſt die Heimat des Waſſerfroſches, ſondern auch Nordweſt 
afrika und ein guter Teil Weſtaſiens. Er tritt hier in mindeſtens drei mehr oder weniger 
durch Übergänge verbundenen Abarten auf, deren genauere Beſchreibung uns zu weit 
führen würde. In China und Japan lebt eine ſchärfer geſchiedene Spielart (var. nigro- 
maculata), die ſich durch ſehr großen, ſchaufelförmigen Mittelfußhöcker, ſchmale, unter⸗ 
brochene Hautfalten längs des Rückens und überaus reiche und glänzende Färbung be: 
ſonders auszeichnet, während in Deutſchland neben Übergangsformen zu der italieniſchen 
Abart (var. lessonae) mit brauner Rückenfärbung nur der echte eigentliche Waſſerfroſch 
und der Seefroſch vorkommen. Während erſterer überall in Deutſchland lebt, wo es an 
Waſſer nicht mangelt, hat man den Seefroſch bis jetzt nur in der Tiefebene und in den 
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großen Flußthälern, wie in den ſeeartigen Ausbreitungen der Spree bei Berlin, im 
Weichſelgebiet, in der Provinz und im Königreich Sachſen, bei Dresden z. B. in Stücken von 
12 em Länge und 1½ Pfund Schwere, in Oldenburg, Hannover und Lippe⸗Schaumburg, 


Waſſerfroſch Rang esculenta). s natürl. Größe. 


im Main bei Schweinfurt, an der Nahe bei Kreuznach, bei Münſter in Weſtfalen und 
an einigen Ortlichkeiten am Niederrhein gefunden. In Ofterreih Ungarn, Polen und 
weiter im Often herrſcht er vor und erreicht bei Prag und namentlich in der Donau in Süd⸗ 
ungarn oft erſtaunliche Größen. Auch bei Mantua iſt er nach Fr. Leydig rieſengroß. 
In Griechenland, Kleinaſien, Syrien und in den Saufajus- und Kaſpiländern ijt er die 
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ausſchließlich auftretende Form des Waſſerfroſches. Daß auch die weſteuropäiſchen und 
nordafrikaniſchen Waſſerfröſche zu dieſer Abart gehören, iſt wahrſcheinlich, aber noch nicht 
ſicher ausgemacht. In Südaſien und in Mittelafrika wird der Waſſerfroſch durch ver⸗ 
wandte Arten erſetzt; nach Norden hin geht er bis Südſchweden und Weſtrußland. Laut 
Fatio ſteigt er in der Schweiz bis zu 1100 m Höhe; laut Gredler „räumt er nur in 
Hochthälern und auf bedeutenden Höhen ſeinen Platz dem einſameren Grasfroſche ein“. 
Wo er vorkommt, tritt er in anſehnlicher Menge auf, gleichſam, als ob er die Geſellig⸗ 
keit liebe, in Wahrheit wohl, weil er ſich ſo außerordentlich ſtark vermehrt, daß der Teich, 
an welchem ſich ein Pärchen angeſiedelt hat, bald von Nachkommenſchaft wimmelt. Ob⸗ 
wohl im ganzen ſehr anſpruchslos, ſtellt er doch gewiſſe Anforderungen an das Gewäſſer, 
das ihn beherbergen ſoll. Er fehlt wenigen, findet ſich aber in zahlreicher Menge nur 
in ſolchen, deren Ufer mit hohem Graſe oder Binſicht beſtanden und deren Mitte mit 
Waſſerpflanzen, namentlich ſchwimmenden, bedeckt iſt. Schwachſalzige Gewäſſer werden 
von ihm noch beſiedelt; eigentliche Salzſeen aber meidet er ebenſo entſchieden wie das 
Meer. Kleine, umbuſchte Teiche, auf deren Spiegel ſich Seeroſen breiten, Gräben, die 
wenigſtens den größten Teil des Jahres hindurch Waſſer behalten, ſind ſeine Lieblings⸗ 
ſitze, nächſt ihnen Sümpfe, Brüche und Moräſte, im Süden ganz beſonders auch die 
Reisfelder, die lange unter Waſſer gehalten werden müſſen und wie jene Teiche be: 
ſtändig von ihm genehmer Beute wimmeln. An ſolchen Gewäſſern macht er fih febr be- 
merklich, und nicht allein dem Auge, ſondern auch dem Ohre. Als Freund der Wärme 
ſucht er jeden Sonnenſtrahl auszunutzen, kommt deshalb am Tage regelmäßig zur Ober⸗ 
fläche empor, hier, mit dem Kopfe über dem Waſſer, die gewaltigen Schwimmfüße weit ge⸗ 
ſpreizt, ſich auf einer Stelle erhaltend oder, was ihm bequemer iſt, auf dem breiten Blatte 
einer Waſſerpflanze, einem treibenden Holzſtücke, einem überragenden Steine oder Fels⸗ 
blocke am Uferrande oder auf einem ähnlichen Plätzchen ſitzend und ſich der Wärme mit 
Luſt und Behagen hingebend. Ungeſtört verweilt er in ſolcher Lage halbe Tage, ohne ſich 
zu rühren; geſtört oder durch eine ſich ihm bietende Beute verlockt, ſpringt er mit einem 
gewaltigen, meterweiten Satze ins Waſſer, ſchwimmt mit kräftigen Ruderſtößen zwiſchen 
deſſen Oberfläche und dem Grunde dahin, erſteren Falles in ſanft geneigter Linie abwärts, 
und huſcht endlich in den Schlamm, um ſich hier zu verbergen. Daher erklärt ſich auch 
das niederdeutſche Sprichwort Ges ners: 
„De vorsch huppet wider in den pol, 
Wan he ock sethe up een gulden stol," 

Hierbei kann ihm zwar, wie Bruhin beobachtete, der Unfall zuſtoßen, daß er mit 
den Vorderfüßen zwiſchen die ausgeſpreizten Schalen einer Muſchel und damit in üble 
Lage gerät, weil das gegen jede Störung höchſt empfindliche Weichtier ſofort ſeine Schalen 
zuſammenklappt und den widerſtandsloſen Schelm in beklagenswerter Weiſe feſſelt und 
quält; im allgemeinen aber ſichert ihn der weiche Schlamm gegen den Störenfried, der 
ihn ſchreckte, aufs trefflichſte, indem er ihn deſſen Blicken vollſtändig entzieht. Doch nie⸗ 
mals verweilt er in der ihm gaſtlichen Tiefe länger, als es ihm unbedingt nötig erſcheint; 
denn nach kurzem Beſinnen ſchon hebt er ſich wieder, rudert langſam, ſchwimmt nach oben, 
ſtreckt den Kopf aus dem Waſſer heraus, dreht die hellen Auglein nach allen Seiten und 
verſucht die vorige Stellung wieder einzunehmen. Naht ſich der Abend, oder tritt infolge 
eines Regens Kühlung ein, ſo ſammelt ſich die ganze Bewohnerſchaft eines Teiches, am 
liebſten etwas vom Ufer entfernt, zwiſchen den Pflanzen und beginnt nun eins der er⸗ 
wähnten Geſangsſtücke aufzuführen. So treibt er es von Mitte April an bis Mitte, 
ſpäteſtens Ende Oktober, bei uns zu Lande dem Zeitpunkte, der ihn zwingt, in der Tiefe 
des Gewäſſers, entweder im Schlamme oder in einer Höhlung Herberge zu ſuchen für 
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den Winter. Schon in Südeuropa erſcheint er weit früher und verſchwindet ſpäter; in 
Nordafrika hält er da, wo die Gewäſſer nicht austrocknen, keinen Winterſchlaf mehr, 
ſondern treibt es jahraus jahrein ſo ziemlich in derſelben Weiſe, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er während der Paarungszeit lebhafter und anhaltender quakt als ſonſt. 
Der Waſſerfroſch iſt ein wohlbegabtes Geſchöpf, deſſen Bewegungen von Kraft und 
Gewandtheit zeugen, deſſen Betragen ein gewiſſes Maß von Verſtand kundgibt. Wie 
die meiſten Verwandten bewegt er ſich auf dem Lande nur ſpringend, iſt aber im ſtande, 
ſehr weite Sätze auszuführen und ſie mit überraſchender Gewandtheit zu regeln. Im 
Waſſer ſchwimmt er unter alleiniger Thätigkeit ſeiner Ruderfüße ſchnell dahin, nament⸗ 
lich, wenn er ſich in einiger Tiefe bewegt; denn auf der Oberfläche ſelbſt rudert er nur 
gemächlich weiter. Aber er iſt auch fähig, durch kräftigen Ruderſtoß ſich aus dem Waſſer 
heraus in eine ziemliche Höhe emporzuſchnellen, ſei es, um ein vorüberſummendes Kerb⸗ 
tier zu erbeuten, ſei es, um eine höher gelegene Ruheſtätte zu gewinnen. Seine Sinne 
ſtehen auf einer hohen Stufe der Ausbildung. Das Geſicht beherrſcht, wie ſchon das wohl⸗ 
gebildete und ſchöne Auge vermuten läßt, einen ziemlichen Umkreis und nimmt in der Nähe 
auch kleine Gegenſtände ſicher wahr; das Gehör bekundet ſich ſo klar bei den abendlichen 
Konzerten, daß man über ſeine Entwickelung nicht im Zweifel bleiben kann; der Geruch iſt 
gewiß nicht verkümmert, und nur über Gefühl und Geſchmack können unſere Anſichten 
verſchieden ſein, weil ſich hierüber ſchwer entſcheiden läßt. Von ſeinem Verſtande über⸗ 
zeugt man ſich bald, wenn man ihn längere Zeit beobachtet. Auch er richtet ſein Betragen 
nach den Umſtänden ein. Da, wo ihn niemand ſtört, wird er zuletzt ſo zutraulich, daß 
er einen ſich nahenden Menſchen bis auf Fußweite an ſich herankommen läßt, bevor er 
mit gewaltigem Satze die Flucht ergreift; da, wo er verfolgt wird hingegen, entflieht er 
ſchon von weitem, und ſelbſt wenn er mitten auf einem kleineren Gewäſſer liegt, taucht 
er unter, falls der ihm wohlbekannte Feind ſich am Ufer zeigt. Altere Fröſche ſind immer 
vorſichtiger als jüngere, werden auch, wie erfahrene Säugetiere und Vögel, zu Warnern 
für die jüngeren, die wenigſtens ſo klug ſind, einzuſehen, daß es für ſie das beſte iſt, es den 
Weiſen ihres Geſchlechtes nachzumachen. Auch vor Tieren, die ihnen gefährlich werden 
können, nehmen ſie ſich wohl in acht; an Teichen, die der Storch regelmäßig heimſucht, 
flüchten ſie ſich bei Ankunft des Vogels ebenſo eilig wie beim Erſcheinen eines Menſchen. 
Ihre Beute erwerben ſie ſich nicht ſelten mit einer gewiſſen Liſt: ſie lauern wie ein Raub⸗ 
tier auf ſie, ſchwimmen ſacht unter dem Waſſer heran und fahren plötzlich zu, wiſſen 
ſich auch recht wohl zu helfen, wenn es ihnen ſchwer wird, ein von ihnen gefangenes 
Tier zu bewältigen. So beobachteten Naumann und Gräfe, wie ein großer Waſſer⸗ 
froſch, der ein kleines Grasfröſchchen verſchlingen wollte, wirkliche Überlegung bewies. Er 
hatte ſeinen kleinen Verwandten rücklings erfaßt, und das Sträuben desſelben war ſo be⸗ 
deutend, daß aus dem halboffenen Rachen des Räubers trotz alles Würgens immer wieder 
der Kopf der Beute hervorſchaute. Unſer Waſſerfroſch ſann auf Rat und fand auch ſolchen, 
indem er einige kräftige Sätze gerade gegen einen Baum ausführte, das Opfer an den⸗ 
ſelben ſtoßend, betäubend und gleichzeitig in den Schlund hinabſchiebend. In der Ge⸗ 
fangenſchaft zeigt ſich der Waſſerfroſch anfangs ſehr ungebärdig, knurrt, murrt und ſpringt 
wie ſinnlos herum, lernt aber, namentlich wenn er außerhalb des Waſſers gehalten wird, 
allgemach ſeinen Wärter kennen und den Mehlwurmtopf würdigen, bekundet nach und 
nach eine gewiſſe Anhänglichkeit an den Gebieter, nimmt von dieſem angebotene Nahrung 
weg, läßt ſich ergreifen und auf der Hand umhertragen, ohne zu fliehen, und gewöhnt ſich 
endlich auch daran, anſtatt lebender Beute ihm vorgeworfene Brocken eines Erſatzfutters 
anzunehmen. Gredler, der gefangene Waſſerfröſche mit Oblaten und Fleiſchkrümchen 
fütterte, meint, daß erſt Neid die Aufmerkſamkeit ſeiner Pfleglinge auf die Genießbarkeit 
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bewegungsloſer Biſſen gelenkt habe, und belegt dieſe Anſicht meines Erachtens triftig durch 
die beachtenswerte Beobachtung, daß von den Fröſchen auch tote Fliegen, die oft lange 
Zeit auf dem Waſſerſpiegel umhertrieben, erſt dann weggeſchnappt wurden, wenn ein 
anderes Tier ihnen zuvorzukommen drohte. Heftige Verfolgung und Biſſe, die dem Mit⸗ 
bewerber zu teil wurden, manchmal noch ehe er ſeine Beute erhaſcht hatte, gaben dieſelbe 
Leidenſchaft ebenſo unzweideutig kund. Daß den Waſſerfroſch neben Regſamkeit und 
Munterkeit, neben Vorwitz, Schreckhaftigkeit und Gefräßigkeit kein Zug ſeines Weſens ſo 
ausgeprägt kennzeichnet wie Neid, „dieſer Zögling der Geſelligung“, ſteht nach Gredlers 
Beobachtungen unzweifelhaft feſt. 

Im Verhältnis zu ſeiner Größe darf unſer Froſch ein tüchtiges Raubtier genannt 
werden. Er genießt nur ſelbſterworbene Beute und bloß lebende Tiere; was ſich nicht vor 
ihm bewegt, reizt ihn nicht zum Sprunge. Wie geiſtig tiefſtehende Geſchöpfe insgemein, 
erkennt er ein lebendes Weſen erſt an deſſen Bewegung. Während er vor einem heran⸗ 
ſchreitenden Menſchen ſchreckhaft flüchtet, achtet er des ruhig ſitzenden Anglers nicht früher, 
als bis dieſer die Fangrute ſchnellt. Dies iſt nicht Unachtſamkeit, ſondern Schwäche des 
Erkennungsvermögens, wie wir ſie in nicht geringerem Grade auch bei weit höher ſtehenden 
Tieren wahrnehmen können. Von ſeinem Ruheſitze aus achtet er auf alles, was um ihn 
her vorgeht, als ob er auf der Lauer liege, ſpringt, wenn ſich ihm eine Beute naht, auf 
ſie los, ſchlägt die Zunge vor und ſchluckt ſie hinab. Für gewöhnlich bilden Kerbtiere, nach 
Gredlers Beobachtungen auch ſtechende Immenarten, beiſpielsweiſe Weſpen, außerdem 
Spinnen und Schnecken ſeine Hauptnahrung, und gerade deshalb erwirbt er ſich große 
Verdienſte; er ſchadet jedoch auch wieder, da ſeine Gefräßigkeit ihn zu Eingriffen in unſere 
Rechte verleitet, die wir ihm nicht verzeihen können. Gegen jüngere ſeiner Art oder Ver⸗ 
wandte, namentlich gegen den Grasfroſch, beweiſt er wenig Rückſicht; was vor ihm zap⸗ 
pelt, bewältigt und verzehrt werden kann, iſt ihm willkommen, wie groß der verſchling⸗ 
bare Biſſen auch ſein möge. 

Aus dem Winterverſtecke kommen zuerſt die jungen Tiere hervor, mitunter bei recht 
günſtigem Wetter bereits Anfang April. Erſt wenn der Frühling wirklich eingetreten iſt, 
alſo viel ſpäter als Laub⸗ und Grasfroſch, beginnt der Waſſerfroſch ſein Fortpflanzungs⸗ 
geſchäſt, ſelten vor Ende Mai, meiſt erſt im Juni. Sein Paarungstrieb iſt wie bei den 
meiſten Gliedern ſeiner Verwandtſchaft ſo heftig, daß er in Ermangelung eines Weibchens 
der eignen Art auch fremde Lurche und ſelbſt Fiſche, überhaupt lebende Weſen, auf das 
innigſte umarmt, doch dauert die Brunſtzeit bei heißem Wetter ſelten länger als 8 Tage. 
Ein Waſſerfroſch, den Gredler pflegte, zeigte ſich ſchon im Februar paarungsluſtig und 
unterhielt „die unzweideutigſten Beziehungen“ mit einer Wechſelkröte wie mit einem Laub⸗ 
froſche; andere wurden bei ähnlichen Verirrungen beobachtet. Die Begattung geſchieht 
wie bei anderen Fröſchen auch, währt aber länger. Das Männchen umarmt das Weibchen 
brünſtig und drückt durch die Kraft ſeiner Arme und die Laſt ſeines Körpers die Eier gerade⸗ 
zu heraus; innere Verletzungen infolge der Umarmung des Männchens ſollen das Weibchen 
zuweilen ſo entkräften, daß es dabei verendet. Die Eier ſehen hellgelb, auf einer Seite 
aber graugelb aus, umhüllen ſich beim Durchgange im Eileiter mit der gallertartigen 
Maſſe, fallen nach dem Legen zu Boden und bleiben hier liegen. An Größe ſtehen ſie 
denen des Grasfroſches, ja ſogar denen des Laubfroſches etwas nach; dafür ſind ſie um 
ſo zahlreicher, und wenn die Witterung während der Laichzeit günſtig iſt, entwickeln ſich 
aus ihnen ſo viele Larven und aus dieſen Fröſche, daß ein Ausſterben der Art nicht zu 
befürchten ſteht. Schon am vierten Tage bewegt ſich der Keimling, am Ende des fünften 
oder ſechſten platzt das Eilein, und man ſieht nun die millimeterlange graugelbe Kaul⸗ 
quappe ſich zitternd bewegen, bald darauf auch ſchwimmen. Unter dem Vergrößerungsglaſe 
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gewahrt man Augen und Mund ſchon deutlich und an jeder Seite des Kopfes faltige 
Anhänge oder Röhrchen, aus denen ſich die Kiemen bilden. Von nun an ſchreitet das 
Wachstum der Larve ſehr raſch fort. Der Kopf wird dicker, der Körper rundlicher, der 
Schwanz länger, die Haut durchſichtig; am dreizehnten und vierzehnten Tage hat die 
Lunge ſich bereits gebildet; die äußeren Kiemen ſchrumpfen ein, und man bemerkt ſtatt 
ihrer auf der Bauchſeite der Larve das unpaarige Kiemenloch für die inneren Kiemen. 
Nach Fr. Leydig erwieſen fid) bie noch fußlofen Larven bereits als Fleiſchfreſſer, indem 
ſie mit Eifer abgeſtorbene Larven von Waſſermolchen verzehrten. Der Darminhalt ſolcher, 
die zweibeinig geworden waren, beſtand bei mikroſkopiſcher Unterſuchung aus dem Schlamme 
des Bodens, dem zahlreiche Schalenkrebschen, Algen und andere Pflanzenreſte beigemiſcht 
waren. Nach Ablauf eines Monats verlangſamt ſich der Fortgang der Entwickelung. Wenn 
die Larve eine Länge von 6— 7 em erreicht hat, ſind die vier Beine vollkommen aus⸗ 
gebildet, der Schwanz iſt aber immer noch länger als der Leib, ſeitlich zuſammengedrückt 
und ſehr hoch; von nun an ſchrumpft er langſam ein und ſchwindet endlich gänzlich, ohne 
daß man eine erſichtliche Zunahme des Leibes bemerkt: es ſieht im Gegenteile aus, als 
ob der verwandelte Froſch kleiner ſei als die frühere Larve. Erſt nach etwa 4 Monaten 
iſt die Verwandlung vollendet; im fünften Jahre des Lebens hat der Froſch ſeine gewöhn⸗ 
liche Größe erreicht, nimmt aber auch ſpäter noch ſtetig etwas an Größe zu. 

Die bereits erwähnten Geſchlechtsverirrungen des Waſſerfroſches können unſerer Teich⸗ 
ſiſcherei unter Umſtänden erheblichere Nachteile zufügen, als Raubluſt und Gefräßigkeit 
des Lurches es jemals vermöchten. Es liegen nicht zu bezweifelnde Erfahrungen vor, 
daß Fröſche in Karpfenteichen ſehr bedeutenden Schaden verurſacht haben. Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Nordmann, der eine bedeutende Teichfiſcherei in der Nähe Altenburgs be: 
wirtſchaftete, erfuhr dies, wie Schlegel mitteilt, in den beiden Frühjahren 1853 und 
1854, als infolge anhaltend ſchlechter Witterung es erſt gegen Ende April und Anfang 
Mai möglich wurde, die Winterhaltungen zu fiſchen. In einem Teiche waren ungefähr 
200 Schock halbpfündiger Karpfen überwintert worden. Einige Tage vor der Fiſcherei 
erzählte ein Bauer dem Beſitzer, er habe einmal auf einem kleinen Teiche einen großen 
Karpfen ſchwimmen ſehen, der einen ihm auf dem Rücken ſitzenden Froſch trotz aller 
Anſtrengungen nicht habe los werden können. Nordmanns Zweifel an der Wahrheit 
dieſer Erzählung wurden zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen während der Fiſcherei voll⸗ 
ſtändig widerlegt. Denn bei dieſer Gelegenheit ſah man, daß faſt auf jedem Karpfen ein 
Froſch, auch deren zwei, ſaßen, die ſich mit ihren Vorderfüßen gewöhnlich in den Augen, 
häufig aber ebenſo in den Kiemen feſtgeklammert hatten, während ſie unter widerwärtigen 
Bewegungen mit den Hinterbeinen die Schuppen von dem Rücken der Fiſche löſten. Ein⸗ 
zelne ritten auch verkehrt auf den Fiſchen. Alle hielten ſich ſo feſt, daß ſie mit einer Hand 
kaum loßzureißen waren. Der größte Teil des ſchönen Karpfenſatzes war mehr oder weniger 
beſchunden und dadurch ſo unſcheinbar geworden, daß er ſich nur zu geringem Preiſe 
verkaufen ließ. Gegen 15 Schock Fiſche, denen die Fröſche die Augen ausgekratzt, die 
Kiemen beſchädigt oder eine Menge Schuppen abgeriſſen oder losgetreten hatten, konnten 
als Satz nicht mehr verwendet werden, da man fürchten mußte, daß ſie ſterben oder doch 
wenigſtens kränkeln und nicht wachſen würden. Im zweiten Frühlinge war es nicht ſo 
ſchlimm wie im erſten, der Schade aber doch immer noch empfindlich genug. Daß derartige 
Beobachtungen ſelten angeſtellt werden, erklärt ſich einfach durch den ſpäten Eintritt der 
Paarungszeit der Fröſche, die erſt ſtattfindet, wenn die ſtark bevölkerten Satzteiche bereits 
gefiſcht und die Satzfiſche in andere Teiche übergeführt worden ſind. Auch in ihnen 
werden ſie wohl von den liebestollen Fröſchen manches zu leiden haben; deren Unthaten 
fallen hier jedoch nicht ſo in die Augen wie in kleineren Teichen. 
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Der Seefroſch (var. ridibunda) ijt erſt 1882 — 85 durch Pflügers und G. A. 
Boulengers Unterſuchungen bekannter geworden. Fiſcher Noack in Kopenick, der von 
Berlin aus ſeit Jahren eine Anzahl von phyſiologiſchen Inſtituten Deutſchlands mit leben⸗ 
den Fröſchen verſorgt, hielt ihn ſchon längſt für eine „gute“ Art, da er ihn auf den 
erſten Blick vom Waſſerfroſche zu unterſcheiden im ſtande war und beobachtet hatte, daß 
beide Formen zu verſchiedenen Jahreszeiten laichten. Der Seefroſch hat bereits Ende Mai 
abgelaicht, wenn der Waſſerfroſch ſich erſt zu dieſem Geſchäfte anſchickt. Boulenger be⸗ 
zweifelt zwar nicht, daß Baſtarde von Waſſerfroſch und Seefroſch vorkommen „können“, 
doch das müſſe dann jedenfalls ganz ausnahmsweiſe geſchehen, da er wenigſtens unter 126 
Stücken keine Übergänge habe auffinden können. Da Pflüger inzwiſchen beobachtet hat, 
daß zwiſchen dem Waſſerfroſche und dem Seefroſche fruchtbare Kreuzung künſtlich bewirkt 
werden kann, dürfen wir ihn nicht als geſonderte Art auffaſſen, trotzdem daß Bau, Fär⸗ 
bung und Lebensweiſe ſchon faſt über das Maß hinauszugehen ſcheinen, das wir im all⸗ 
gemeinen Raſſen, Spielarten oder Abarten einzuräumen gewohnt ſind. 

Der Seefroſch lebt nach Noack in fließendem Waſſer, in den Seen der oberen Spree 
und den ſeeartigen Ausbreitungen ihrer Zuflüſſe, nach von Mojſiſovics auch in der Donau 
bei Orſova an der Südſpitze Ungarns, niemals aber in ſtehendem Waſſer, ſelten an einem 
Orte zuſammen mit dem gewöhnlichen Waſſerfroſche. Er laicht etwa 14 Tage früher als 
dieſer, alſo Mitte Mai und manchmal noch früher. Nach G. A. Boulenger erklärt ſich 
das Vorkommen zweier verwandter und doch ſo ſcharf getrennter Formen an einem Orte 
daraus, daß durch die Verſchiedenheit der Laichzeit die Möglichkeit einer Vermiſchung aus⸗ 
geſchloſſen iſt, und ich möchte noch hinzufügen, daß es mir ſehr wahrſcheinlich dünkt, anzu⸗ 
nehmen, daß eine der beiden Formen erſt ſpäter in die Berliner Gegend eingewandert iſt. 

Nach J. von Bedriaga iſt ſeine Stimme kräftiger, klangvoller und tiefer, als die 
ber Stammart; man hört ein lautes „Uorr uorr fruu^, das gar nicht übel klingt. 

Wenige Waſſerfröſche ſterben eines natürlichen Todes; die Mehrzahl verendet unter 
den Zähnen, im Schnabel oder in der Klaue eines Raubtieres. Ihre Zählebigkeit iſt 
außerordentlich. Sie können zwar nicht, wie man früher wohl glaubte, in Eisklumpen 
eingefrieren und mit dem auftauenden Eiſe wieder ins Leben zurückgerufen werden, aber 
ſie ſind befähigt, großer Dürre längere Zeit zu trotzen — ein Fall, der übrigens nur im 
Süden ſtattfindet, da fie im Norden unter ſolchen Umſtänden einem anderen Gewäſſer zu: 
hüpfen. Selbſt ſchwere Verwundungen heilen bei ihnen bald wieder; Verſtümmelungen 
der fürchterlichſten Art bringen ihnen erſt nach Stunden den Tod. Spallanzani ſchnitt 
einem ſich begattenden Froſche den Kopf ab; demungeachtet zog dieſer ſeine Vorderfüße 
nicht vom Weibchen ab, und erſt 7 Stunden ſpäter, nachdem das Weibchen aufgehört hatte, 
Eier zu legen, trennte ſich von ihm der Rumpf, deſſen Bewegungen noch immer 4 Stunden 
fortdauerten. Unſere Waſſerfröſche haben an Raubtieren aller Art unabläſſige Feinde. 
Fuchs, Fiſchotter, Iltis und Waſſerratte bemächtigen ſich ihrer; Schreiadler, Schlangen: 
adler und Buſſarde, Raben und Verwandte, Störche und Reiher überfallen ſie; Forellen, 
Hechte und andere Raubfiſche würgen ſie hinab, ſonſtiger Feinde nicht zu gedenken. Bei 
uns zu Lande begnügt ſich der Menſch, ihrer übergroßen Vermehrung dadurch zu ſteuern, 
daß er die Laichklumpen aus dem Waſſer zieht und auf trockenem Lande verkümmern 
läßt; ſchon in Süddeutſchland und im übrigen ſüdlichen Europa ſtellt man ihnen eifrig 
nach, weil Froſchſchenkel mit Recht als wohlſchmeckendes, nahrhaftes und gefundes Gericht 
gelten, keineswegs aber das ſind, was der alte Gesner behauptet: „ein häßliches, un⸗ 
geſundes Eſſen, welches den Leib derer, ſo ſie brauchend, bleifarb macht“. Zwar hegt man 
auch im Süden, beiſpielsweiſe in Ligurien, Abſcheu gegen ſolche Nahrung, verſpeiſt ſie aber 
in anderen Gegenden, ſo in Nizza und Piemont, um ſo lieber. Wie hoch man ſie in Frankreich 
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zu ſchätzen weiß, geht am beſten daraus hervor, daß das Zeitwort „grenouiller“ keines⸗ 
wegs bloß „kneipen“ oder „ſaufen“, ſondern auch Fröſche fangen und zwar für die Küche 
fangen bedeutet. Namentlich im Herbſte, wenn die Tiere am fetteſten ſind, werden viele 
von ihnen, und zwar in ſehr verſchiedener Weiſe, mit Gerten oder Peitſchen, Angeln, Pfeilen 
und Netzen erbeutet. Auch durch Unterſchießen mit der Kugelbüchſe kann man ſie aus dem 
Waſſer herauswerfen. Mit der Angel kann man ſie ſehr leicht fangen, da man ihnen als 
Köder nur ein rotes Läppchen vorzuwerfen und dieſes zu bewegen braucht; ſie mit dem 
durch eine dünne Schnur an dem Bogen befeſtigten Pfeile zu erlegen, erfordert ſchon größere 
Übung, und die Netzfiſcherei ift bloß im Anfange ergiebig, weil fie Nachſtellungen bald 
merken und ſich dann im Schlamme verkriechen. In Deutſchland pflegt man bloß die 
Hinterſchenkel zu genießen; in Italien dagegen verſpeiſt man den ganzen Froſch, nachdem 
man ihn vorher ausgeweidet hat. Wie ſchon erwähnt, iſt es aber weniger der Waſſer⸗ 
froſch, dem die Nachſtellungen des Menſchen gelten, als der Grasfroſch, deſſen Schenkel 
beſonders ſchmackhaft ſind, und der auch leichter und in größerer Menge zu erbeuten iſt. 


Der Grasfroſch (Rana temporaria, muta, fusca, cruenta, alpina, scotica, 
flaviventris, platyrrhinus unb dybowskii) erreicht dieſelbe Größe wie fein eben geſchil⸗ 
berter Verwandter, ungefähr 7—9 cm, unterſcheidet fih von ihm aber, wie wir bereits 
auseinandergeſetzt haben, durch Körperbau, Färbung und Lebensweiſe, ſo daß ihn wohl 
niemand mit jenem verwechſeln kann. Die oberen Teile ſind auf braunem oder rotbraunem 
Grunde mit dunkelbraunen oder ſchwarzen Flecken, die Schläfe mit einer dunkeln Längs⸗ 
makel gezeichnet, die Beine dunkel quergeſtreift, Bruſt und Bauch beim Männchen wie bei 
dem etwas größeren Weibchen auf hellem Grunde rotbraun gefleckt oder marmoriert. Die 
Zahngruppen auf den Pflugſcharbeinen ſtehen nicht wie beim Waſſerfroſche zwiſchen den 
inneren Naſenöffnungen, ſondern reichen nach hinten über eine Linie hinaus, die man 
ſich von der Unterecke der einen Naſenöffnung zur Unterecke der anderen gezogen denken 
kann; die Füße zeigen keine ſo vollſtändige Schwimmhaut wie beim Waſſerfroſche. Die 
Schnauze iſt ſtumpf, der Mittelfußhöcker ſtumpf und weich. 

Nord- und Mitteleuropa, von Nordſpanien und England über Nord- und Mittel- 
frankreich, die Schweiz, ganz Deutſchland, Norditalien und Oſterreich-Ungarn bis Finn⸗ 
land, das europäiſche Rußland und Skandinavien bis zum Nordkap ſowie das nördliche 
und das gemäßigte Aſien bis zur Mongolei, Oſtſibirien, Amurland und die Inſel Jeſo 
ſind die Heimat des Grasfroſches, der auch im Gebirge bis zu 2250 m Höhe emporſteigt, 
beiſpielsweiſe noch auf der Grimſel, neben dem Spitale, und in den oberen Alpenſeen 
auf dem St. Gotthard gefunden wird, obgleich dieſe Seen oft noch bis zum Juli mit Eis 
bedeckt ſind. Dasſelbe gilt, laut Mich. Leſſona und Graf Salvadori, für die Alpen 
Piemonts. Im Süden und, nach L. von Mehely, auch in Ungarn lebt er überhaupt 
nur im Gebirge. Verhältnismäßige Unempfindlichkeit gegen Kälte geſtattet ihm eine ber- 
artige Verbreitung. In der Ebene hält er ſich, von den Wintermonaten natürlich abge⸗ 
ſehen, nur während der Paarungszeit in Gewäſſern auf; im Hochgebirge hingegen vertritt 
er gewiſſermaßen den Waſſerfroſch, indem er das Waſſer nach einem im erſten Jugend⸗ 
zuſtande unternommenen Ausfluge kaum wieder verläßt. Er iſt der erſte von allen Froſch⸗ 
lurchen, der aus dem Winterſchlafe erwacht und zum Vorſchein kommt, paart ſich, noch 
ehe die Gewäſſer frei vom Eiſe geworden ſind, und ſeine Eier ſind bereits ausgeſchlüpft, 
bevor ein anderer Verwandter die ſeinigen gelegt hat; auch ſeine Larven entwickeln ſich 
ſchneller als die anderer Fröſche, und ſo wird es ihm möglich, ſich noch in Gegenden dauernd 
anzuſiedeln, wo der Sommer bloß wenige Wochen währt. Der Waſſerfroſch, der ſich viel 
ſpäter begattet und länger im Larvenzuſtande bleibt, würde dort oben nicht zur Entwickelung 
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gelangen; für den Grasfroſch hingegen ift der kurze Sommer lang genug, und wenn wirt- 
lich einmal früher als gewöhnlich Kälte eintritt, fo überwintert auch die noch nicht um: 
gewandelte Larve. Das Laichen verrichten die Tiere gern geſellſchaftlich. In der Ebene 
beginnt die Begattungszeit ſchon in den erſten oder doch in den mittleren Märztagen, falls 
nicht ein beſonders ſtrenger Winter die Gewäſſer noch etwas länger unter ſeinem Banne 
hält. Darauf, daß das in Paarung begriffene Männchen einen bläulichen Schimmer zeigt, 
haben beſonders J. Steenſtrup und Fr. Leydig hingewieſen. Letzterer ſtellte feſt, daß 


Grasfroſch (Rana temporaria) Natürliche Größe. 


ſich außer der dunkeln Färbung und der ſchwappigen Haut der Flanken, die das brünſtige 
Männchen immer auszeichnen, häufig auch an der Oberkinnlade und noch mehr an der 
Kehle eine ſo lebhafte Färbung findet, daß er ſie mit „blaugrau“ bezeichnen zu müſſen 
glaubte. Dieſer blaue Anflug verſchwindet raſch, wenn man die Tiere aus dem Waſſer 
nimmt. Später hat man den blauen „Reif“ auch beim Männchen der beiden anderen 
braunen Froſcharten Deutſchlands nachweiſen können. Die Eier gehen ſo ſchnell ab, daß 
die ganze Anzahl meiſt in einer Stunde entleert und befruchtet worden iſt. Das Männchen 
kann man vom Weibchen kaum losreißen, wenn es dieſes erſt einmal umſchlungen hat; es 
kehrt auch nach einer gewaltſamen Trennung ſofort wieder zu ihm zurück. Röſel von 
Roſenhof beobachtete, daß ein Weibchen durch die ſtürmiſche Umarmung des Männchens 
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gefährdet werden kann, da dieſes, wenn es größer iſt als das Weibchen, durch heftigen 
Druck den Leib der Gattin zuweilen zerſprengt, hat auch erfahren, daß man einzelnen 
Männchen eher den Schenkel ausrenkt, als ſie zum Loslaſſen des Weibchens zwingt. Bei 
Mangel an Weibchen umarmen die Männchen einander, tote Weibchen, Kröten, und wenn 
mehrere noch unbeweibte Männchen ein vereinigtes Paar antreffen, hängen ſie ſich nicht 
ſelten an dieſem feſt, einen ungeordneten Klumpen bildend. Die Eier, die größer, jedoch 
minder zahlreich als die des Waſſerfroſches ſind, fallen nach dem Legen zu Boden; ihre 
Umhüllung ſaugt ſich aber bald voll Waſſer, und ſie ſteigen ſpäter, wie wir ſchon 
ausgeführt haben, wieder zur Oberfläche empor, hier große, dichte, ſchleimige Klumpen 
bildend. Bei der geringen Wärme, die im März herrſcht, iſt die Entwickelung langſam. 
Erſt nach 14 Tagen kann man die Larve deutlich wahrnehmen; 3, bei ungünſtiger 
Witterung 4 Wochen darauf kriecht ſie wirklich aus und ſchwimmt umher, kehrt aber von 
Zeit zu Zeit zu dem verlaſſenen Schleime zurück, wahrſcheinlich, um ſich von ihm zu 
nähren. Die Larven ſind, nach Fr. Leydig, anfangs ſchwärzlich und bleiben, nachdem 
ſich die Bauchſeite ſchon aufgehellt hat, noch lange am Rücken dunkel. Von den Larven 
des Grasfroſches haben E. J. Bles und A. Milnes Marſhall eine wunderſame That⸗ 
lade berichtet. Während bei jungen, frei ſchwimmenden Quappen eine regelmäßig durch⸗ 
bohrte Speiſeröhre vorhanden ijt, verengert fie fid) bei ſolchen von etwa 7,5 mm Körper: 
länge bis zum vollſtändigen Schwinden der Durchgangsöffnung und bleibt ein feſter 
Strang, bis die Larven etwa 10,5 mm Größe erreicht haben. Auffallend iſt außerdem, 
daß dieſes Schwinden der Durchgangsöffnung eintritt, bevor die Mundöffnung gebildet iſt, 
und daß es für eine kurze Zeit auch noch nach dieſem wichtigen Ereignis bleibt. Von nun 
an beſchleunigt ſich die Entwickelung der Larven; denn ſchon im Verlaufe von 3 Monaten 
haben ſie ſich in vollkommene Fröſche verwandelt. Letztere verlaſſen hierauf das Waſſer, 
und zwar oft gleichzeitig und unter günſtigen Umſtänden in ſolchen Scharen, daß die alte 
Sage vom Froſchregen eine ſehr natürliche Erklärung findet. An hoch gelegenen Laich⸗ 
plätzen kann die Verwandlung der Quappen zu Fröſchen wohl nur in den ſeltenſten Fällen 
noch in demſelben Jahre erfolgen; meiſtens ſind die Tiere, wie Fatio und L. Camerano 
übereinſtimmend nachgewieſen haben, gezwungen, unter der dicken Eisdecke zu überwintern, 
um erſt im nächſten Sommer ihre Verwandlung zu beenden. 

Fortan beginnt das Grasfröſchchen das Leben ſeiner Eltern. Abweichend von dem 
Waſſerfroſche treibt es ſich oft weit vom Waſſer entfernt auf Wieſen und in Gärten, in 
Feldern und Wäldern, Gebüſchen und an ähnlichen Orten umher, bei heißen Tagen unter 
Steinen, Baumwurzeln, in Erdlöchern und anderen Schlupfwinkeln ſich verkriechend und 
mit der Dämmerung zum Vorſchein kommend, um ſeiner Jagd obzuliegen. Letztere gilt 
den verſchiedenſten Kerbtieren, nackten Erdſchnecken und ähnlichem Kleingetier, bringt uns 
alſo nur Nutzen, wahrſcheinlich weit größeren, als wir ahnen. Bei ihrem Umherhüpfen, 
das gewöhnlich in kleinen Sprüngen geſchieht, durchmuſtern die Grasfröſche ihre Um⸗ 
gebung, ſetzen ſich, ſobald ſie ein Kerbtier gewahren, auf die Lauer und erwarten nun, 
mehr als ſie ſie aufſuchen, die erhoffte Beute. Kommt dieſe ihnen nahe genug, ſo ſtürzen 
ſie ſich mit blitzſchnellem Satze auf ſie los, ſchlagen die klebrige Zunge heraus und 
ſchlucken das Tier, falls der Fang gelang, ohne weiteres hinab, unterſcheiden aber ſehr 
wohl zwiſchen einer und der anderen Art, verſchlucken beiſpielsweiſe Bienen, ſpeien aber 
Weſpen wieder aus. 

In einer Hinſicht bleiben die Grasfröſche hinter ihrem grünen Vetter weit zurück: ſie 
ſind ſchlechte Muſikanten. Nur zu gewiſſen Zeiten, insbeſondere während der Paarung, 
laſſen ſie ein Murren oder Grunzen vernehmen, das an Vollklang hinter dem Waſſer⸗ 


froſchgeſange weit zurückſteht und von dem Weibchen faſt ebenſogut wie vom e 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 
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hervorgebracht wird. Im Gegenſatze zu den Waſſerfröſchen darf man ſie wohl als ſtumm 
bezeichnen, namentlich zur Zeit der Sommermonate, während welcher ſie vollkommen ſtill 
und geräuſchlos ihren Geſchäften nachgehen. In der Gefangenſchaft gebärdet ſich der 
Grasfroſch bei weitem nicht ſo unbändig wie der Waſſerfroſch, wird auch viel raſcher 
zahm und bequemt ſich überhaupt veränderten Verhältniſſen beſſer und ſchneller an 
als dieſer. 

Kein Froſchlurch hat mehr, kein einziger ſo viele Feinde wie der Grasfroſch. Ihm 
ſtellt groß und klein, zu Waſſer und auf dem Lande, nach; er wird verfolgt in allen 
Lebenszuſtänden und iſt erſt dann vor Angriffen geſichert, wenn er ſich gegen Ende Oktober 
zum Winterſchlafe in den Schlamm zurückgezogen hat. Der größere Teil der Weibchen joll 
übrigens auf dem Lande in der Erde, unter abgefallenem Laube und in anderen froſt⸗ 
ſicheren Schlupfwinkeln überwintern. Alle Säugetiere, alle Vögel, die Kriechtiere oder 
Lurche freſſen, finden in ihm eine jederzeit leicht zu erlangende Beute; die Lurche freſſenden 
Schlangen richten ihr Augenmerk hauptſächlich auf ihn und ſcheinen ihn dem Waſſerfroſche 
entſchieden vorzuziehen; letzterer ſelbſt befehdet ihn, wenigſtens in den erſten Lebensjahren; 
ſelbſt die Krebſe machen zu ſeinem Nachteile noch einen Unterſchied zwiſchen ihm und 
dem Verwandten. Und dieſem faſt zahlloſen Heere von Feinden ſchließt ſich außerdem 
der Menſch an; denn noch mehr als der Waſſerfroſch wird auch er, der feiſten Schenkel 
halber, gefangen und geſchlachtet. Außer dieſer berechtigten Verfolgung trifft ihn ein Teil 
des Widerwillens, der den mit ihm ſich herumtreibenden Kröten anhaftet, vergilt man 
ihm die Wohlthaten, die er im ſtillen und geheimen wirkt auf Feldern und Wieſen, in 
Wäldern und Gärten, mit ſchnödem Undank, ſchlägt man ihn tot aus reinem Widerwillen. 
Aber die Tauſende, die ihr Leben verlieren, mindern glücklicherweiſe die Anzahl der 
nützlichen Tiere nicht oder doch kaum merklich: ein günſtiger Frühling deckt den Verluſt 
von 10 vorhergegangenen Jahren. 


Erſt neuerdings beſſer bekannt wurde uns der Moorfroſch (Rana arvalis und 
oxyrrhinus), ein dem Grasfroſche febr ähnliches, 5—6,5 em langes Tier, das fid) von ihm 
durch die ſpitze Schnauze und den harten, zuſammengedrückten Mittelfußhöcker ſcharf unter⸗ 
ſcheidet. Der zwiſchen den Augenlidern befindliche Raum iſt ſchmäler als ein einzelnes 
Augenlid, die Drüſenfalte der Rückenſeiten iſt ſtark vorragend und faſt immer heller gefärbt 
als ihre Umgebung. So ähnlich der Moorfroſch auch den übrigen braunen Fröſchen iſt, ſo 
weicht er doch vom Grasfroſche durch die immer ungefleckte Bauchſeite und durch die Häufig⸗ 
keit eines breiten, hellen, gelblichen oder rötlichen, ſeitlich ſchwarz eingefaßten Rückenſtreifens 
oft recht auffallend ab. 

„Abgeſehen von den Unterſchieden in äußerer Tracht, Färbung und Zeichnung“, ſchreibt 
O. Boettger, „haben ſich tiefgreifende anatomiſche Unterſchiede zwiſchen dem Moorfroſche 
und dem Grasfroſche ergeben, Unterſchiede, deren Kenntnis wir weſentlich ben Unterſuchungen 
des unermüdlichen Fr. Leydig verdanken. Einer dieſer Unterſchiede iſt ſo bemerkenswert, 
daß ich einen Augenblick bei ihm verweilen muß. Die Samenfäden des Grasfroſches haben 
einen langen, ſchmalfadigen, ſpitzen, rutenförmigen Kopf, die des Moorfroſches einen viel 
kürzeren, walzenförmigen, vorn abgeſtumpften, wurſtförmigen Kopf, ſind alſo ſo von Grund 
aus verſchieden, daß Pflüger einzig und allein auf die Form der Samenfadenköpfe hin die 
Thatſache mechaniſch zu erklären verſuchte, warum es ihm nicht gelang, Baſtarde von dieſen 
beiden Froſcharten zu erzielen. Andere wollen zwar in der künſtlichen Vermiſchung beider 
Arten glücklicher geweſen ſein als Pflüger, aber der Verdacht liegt ſehr nahe, daß dieſe 
nicht mit den zwei echten Arten, ſondern mit Abarten des einen oder des anderen Froſches 
Verſuche angeſtellt haben, wie ſolche wirklich, wenn auch ſelten, vorkommen.“ 
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Über die Grenzen der Verbreitung dieſer Art ſind wir noch nicht vollſtändig unter⸗ 
richtet; ſie ſcheint beſchränkt zu ſein. Weſtlich geht die Art bis zum Rhein und über⸗ 
ſchreitet ihn vielleicht nur in Holland und ſicher im Elſaß, im Südweſten berührt ſie 
die Nordſchweiz, öſtlich verbreitet ſie ſich über das nördliche und mittlere europäiſche Ruß⸗ 
land, im Norden lebt fie in Dänemark und ift in Südſkandinavien die herrſchende Art. 
Ganz neuerdings fand fie L. von Mehely auch in den Flußniederungen und in der 
Umgebung von Teichen und Sümpfen in Ungarn, hier merkwürdigerweiſe ſtets mit Aus⸗ 
ſchluß des Grasfroſches. In Aſien hat man ſie in Weſtſibirien, in den Kaukaſusländern 
und in Nordperſien angetroffen. 


Moorfroſch (Rana arvalis) Natürliche Größe. 


Aus Deutſchland kennt man den Moorfroſch bis jetzt nur aus der Gegend von Sieg⸗ 
burg am Niederrhein, Elberfeld, Münſter in Weſtfalen, Oldenburg, Vegeſack, Hannover, 
Braunſchweig, Mecklenburg, Berlin, Stettin, aus ganz Oft: und Weſtpreußen, Breslau, 
Dresden, Leipzig, Halle, Magdeburg, Rogätz, Neuhaldensleben und Oſterburg, Merſeburg, 
Nürnberg, Erlangen und Schwebheim in Franken, Seligenſtadt und Offenbach, Wiesbaden, 
von der Bergſtraße, Mannheim und Speier, Ludwigshafen, Karlsruhe, Freiburg in Baden, 
Neudorf im Elſaß. In früheren Jahren fand er ſich auch um Frankfurt a. M. 

Der Moorfroſch wohnt in Mitteldeutſchland am liebſten am Rande von Mooren, die 
mit ſauern Gräſern beſtanden ſind, alſo an Orten, wo Sonnentau, Sumpfheide, Sumpf⸗ 
wolfsmilch und ähnliche Pflanzen gedeihen. Er iſt hier oft in der Geſellſchaft des Waſſer⸗ 
froſches und des Grasfroſches anzutreffen, aber nach den Erfahrungen O. Boettgers für 
die Maingegend immer ſeltener als beide. 

43* 
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Die Laichzeit fällt beim Grasfroſche, wie wir gehört haben, in die Mitte des März, 
beim Moorfroſche 14 Tage bis 3 Wochen ſpäter. „Überall, wo ſich der Moorfroſch findet“, 
ſchreibt O. Boettger weiter, „iſt er, wenn man nur ſucht, jahraus jahrein vorhanden; 
ſo namentlich auf den Hengſterwieſen bei Offenbach, wo man ihn in den Frühſommer⸗ 
ausflügen niemals vergebens ſuchen wird. Das Nebeneinanderleben von Moorfroſch, Gras⸗ 
froſch und Waſſerfroſch hatte in früherer Zeit ſelbſt ſehr gewiſſenhafte und vorſichtige 
Beobachter auf den Gedanken geführt, ob nicht der Moorfroſch, der ja in der Schnauzen⸗ 
bildung, in der Form des Mittelfußhöckers und mitunter auch bei der geſtreiften Form 
in der Färbung etwa die Mitte zwiſchen Waſſerfroſch und Grasfroſch hält, eine Baſtard⸗ 
form dieſer beiden Arten ſein möge. Eine einfache Überlegung würde die Grundloſigkeit 
dieſer Anſicht ſofort bewieſen haben. Wäre der Moorfroſch eine ſolche Zwiſchenform, ſo 
müßte man doch annehmen, daß die übereinſtimmenden Merkmale beider Eltern ſich un⸗ 
verändert vererben würden, trennende Kennzeichen aber ſich auszugleichen ſuchen müßten, 
wie wir das ja bei Baſtardformen von Süßwaſſerfiſchen jederzeit Jo ſchön beobachten Fön: 
nen. Nun iſt aber die Schwimmhaut des Waſſerfroſches eine vollkommene, eine ſogenannte 
‚ganze‘ Schwimmhaut, die des Grasfroſches faſt vollkommen, eine Dreiviertel⸗Schwimm⸗ 
haut zu nennen; ihr vermeintlicher Abkömmling, der Moorfroſch, aber hat eine geradezu 
unvollkommene, nur zur Brunſtzeit etwas breitere Schwimmhaut, die faſt immer den 
Raum zwiſchen den einzelnen Zehen nur zu zwei Dritteln erfüllt! Ein Baſtard aber kann 
kein Merkmal beſitzen, das regelmäßig weit ſchwächer auftritt als bei jedem ſeiner beiden 
Erzeuger; es muß immer entweder gleich ſein dem Merkmal des Vaters oder der Mutter 
oder in der Mitte liegen zwiſchen dieſen beiden Grenzen. Abgeſehen davon wird aber 
eine Vermiſchung beider Arten ſchon deshalb in der freien Natur zur Unmöglichkeit, 
weil bie Paarungszeiten von Waſſer- und Grasfroſch um mindeſtens 2 volle Monate aus: 
einander liegen und Pflüger überdies das ſchnelle Verſchwinden der Zeugungskraft bei 
beiden Arten aufs ſchlagendſte nachgewieſen hat.“ 

Nach Leydig, dem wir in den folgenden Bemerkungen folgen wollen, iſt das eben 
entwickelte junge Fröſchchen nur 1,5 em lang. Die Stimme des Männchens zur Paarungs⸗ 
zeit iſt ebenſo verſchieden von der des Grasfroſches zur gleichen Zeit, wie auch ſonſt bei⸗ 
der Arten Stimme merklich abweicht. Der Moorfroſch iſt in Gefangenſchaft von ruhigem 
Weſen und folgt bei Ungewöhnlichem, das in der Nähe vorgeht, aufmerkſam, ohne fo: 
gleich die hockende Stellung aufzugeben, mehr nach Art der Kröte, durch ſtarkes Seit- 
wärtsbiegen des Kopfes nach der verdächtigen Stelle hin. Erſchreckt bläſt er, ähnlich und 
ebenſo häufig wie die Kröte, die Seiten auf. Zur Nachtzeit, und namentlich bei Sturm 
und Regen, iſt der Moorfroſch ſehr unruhig und ergeht ſich in fortwährenden Sprüngen. 
Im Bedürfnis, den Winterſchlaf früher anzutreten, ſcheint ſich der Moorfroſch mehr dem 
Waſſer⸗ als dem Grasfroſche zu nähern. 

Wie bei dem Grasfroſche iſt die Haut des Männchens, während es ſich zur Brunſt⸗ 
zeit im Waſſer herumtreibt, mit einem bläulichen Reife überzogen, die Kehle mitunter 
deutlich blau; und es ſcheint, als ob dieſer blaue Duft oder Reif beim Moorfroſche noch 
lebhafter ſei und öfter zur Beobachtung komme als bei jenem. 


Der Springfroſch (Rana agilis und gracilis), unſer ſeltenſter deutſcher Froſch, 
iſt ein zartes, ſchlankes Tier, das ſich durch ſeine ſpitze Schnauze und durch ſeine auffällig 
langen Beine auszeichnet. Seine Körperlänge beträgt 5,5— 7 cm, feine Beinlänge 10,5 bis 
12,5 em. Nehmen wir den Froſch in die Hand und legen wir ſein Hinterbein nach vorn 
an die Kopfſeite an, ſo überragt das Gelenk, das den Unterſchenkel vom Mittelfuße trennt, 
immer die Spitze der Schnauze. Das Trommelfell iſt bei ihm faſt ſo groß wie das Auge 
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und dieſem ſehr nahe gerückt. Der Schläfenflecken iſt ſehr dunkel, eine weißliche Linie 
zieht längs der Oberlippe von der Schnauzenſpitze bis zum Ende des Schläfenfleckens, die 
Hintergliedmaßen ſind regelmäßig quergebändert, der Bauch ungefleckt. Leydig bezeichnet 
auch den lichten, zarten, angenehm rötlich oder gelblichgrauen Grundton der Farbe, der 
freilich durch die Thätigkeit der Farbzellen in der Haut für längere oder kürzere Dauer 
ſchwinden könne, als abweichend von dem der verwandten Arten. So ſah dieſer Forſcher 
an den im Zimmer gehaltenen Tieren einige bei einer Wärme von ＋ 6? C. jo dunkel werden, 
daß man ſie ſchwarz nennen konnte. Erſt nach einigen Tagen hellten ſie ſich wieder auf. 


Springfroſch (Rana agilis). Natürliche Größe. 


Auch die inneren Unterſchiede von den übrigen braunen Fröſchen ſind ſehr bedeutend. 
So zeigt das Männchen keine inneren Schallblaſen, während das Männchen des Gras⸗ 
und des Moorfroſches je eine innere Schallblaſe hinter dem Winkel der Unterkinnlade 
unter der Haut beſitzen. Eine Stimme hat der männliche Springfroſch darum aber doch, 
wie Thomas, Fatio und Leydig übereinſtimmend melden. Weiter ſind die Samen⸗ 
fäden des Springfroſches denen des Grasfroſches ähnlich, während ſie ſich von denen des 
Moorfroſches, mit dem doch ſonſt in Tracht und Leibesbau größere Ahnlichkeit beſteht, 
von Grund aus unterſcheiden. 

Der Springfroſch iſt weit verbreitet in nahezu ganz Frankreich, der Weſt⸗ und Süd⸗ 
ſchweiz, Nord: und Mittelitalien, ganz Oſterreich⸗-Ungarn, wo er namentlich um Wien, 
nach A. von Mojſiſovics auch in Kärnten und im Draueck ſowie in Siebenbürgen 
häufiger auftritt, in Kroatien, Dalmatien, Bosnien, Albanien, Epirus, Griechenland, im 
weſtlichen Transkaukaſien und im Talyſchgebiete am Südweſtrande des Kaſpiſees. Er 
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beim Moorfroſche 14 Tage bis 3 Wochen ſpäter. „Überall, wo ſich der Moorfroſch findet“, 
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ſo namentlich auf den Hengſterwieſen bei Offenbach, wo man ihn in den Frühſommer⸗ 
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froſch und Waſſerfroſch hatte in früherer Zeit ſelbſt ſehr gewiſſenhafte und vorſichtige 
Beobachter auf den Gedanken geführt, ob nicht der Moorfroſch, der ja in der Schnauzen⸗ 
bildung, in der Form des Mittelfußhöckers und mitunter auch bei der geſtreiften Form 
in der Färbung etwa die Mitte zwiſchen Waſſerfroſch und Grasfroſch hält, eine Baſtard⸗ 
form dieſer beiden Arten ſein möge. Eine einfache Überlegung würde die Grundloſigkeit 
dieſer Anſicht ſofort bewieſen haben. Wäre der Moorfroſch eine ſolche Zwiſchenform, ſo 
müßte man doch annehmen, daß die übereinſtimmenden Merkmale beider Eltern ſich un⸗ 
verändert vererben würden, trennende Kennzeichen aber ſich auszugleichen ſuchen müßten, 
wie wir das ja bei Baſtardformen von Süßwaſſerfiſchen jederzeit Jo ſchön beobachten Fön: 
nen. Nun iſt aber die Schwimmhaut des Waſſerfroſches eine vollkommene, eine ſogenannte 
‚ganze‘ Schwimmhaut, die des Grasfroſches faſt vollkommen, eine Dreiviertel⸗Schwimm⸗ 
haut zu nennen; ihr vermeintlicher Abkömmling, der Moorfroſch, aber hat eine geradezu 
unvollkommene, nur zur Brunſtzeit etwas breitere Schwimmhaut, die faſt immer den 
Raum zwiſchen den einzelnen Zehen nur zu zwei Dritteln erfüllt! Ein Baſtard aber kann 
kein Merkmal beſitzen, das regelmäßig weit ſchwächer auftritt als bei jedem ſeiner beiden 
Erzeuger; es muß immer entweder gleich ſein dem Merkmal des Vaters oder der Mutter 
oder in der Mitte liegen zwiſchen dieſen beiden Grenzen. Abgeſehen davon wird aber 
eine Vermiſchung beider Arten ſchon deshalb in der freien Natur zur Unmöglichkeit, 
weil bie Paarungszeiten von Waſſer- und Grasfroſch um mindeſtens 2 volle Monate aus: 
einander liegen und Pflüger überdies das ſchnelle Verſchwinden der Zeugungskraft bei 
beiden Arten aufs ſchlagendſte nachgewieſen hat.“ 

Nach Leydig, dem wir in den folgenden Bemerkungen folgen wollen, iſt das eben 
entwickelte junge Fröſchchen nur 1,5 em lang. Die Stimme des Männchens zur Paarungs⸗ 
zeit iſt ebenſo verſchieden von der des Grasfroſches zur gleichen Zeit, wie auch ſonſt bei⸗ 
der Arten Stimme merklich abweicht. Der Moorfroſch iſt in Gefangenſchaft von ruhigem 
Weſen und folgt bei Ungewöhnlichem, das in der Nähe vorgeht, aufmerkſam, ohne fo: 
gleich die hockende Stellung aufzugeben, mehr nach Art der Kröte, durch ſtarkes Seit- 
wärtsbiegen des Kopfes nach der verdächtigen Stelle hin. Erſchreckt bläſt er, ähnlich und 
ebenſo häufig wie die Kröte, die Seiten auf. Zur Nachtzeit, und namentlich bei Sturm 
und Regen, iſt der Moorfroſch ſehr unruhig und ergeht ſich in fortwährenden Sprüngen. 
Im Bedürfnis, den Winterſchlaf früher anzutreten, ſcheint ſich der Moorfroſch mehr dem 
Waſſer⸗ als dem Grasfroſche zu nähern. 

Wie bei dem Grasfroſche iſt die Haut des Männchens, während es ſich zur Brunſt⸗ 
zeit im Waſſer herumtreibt, mit einem bläulichen Reife überzogen, die Kehle mitunter 
deutlich blau; und es ſcheint, als ob dieſer blaue Duft oder Reif beim Moorfroſche noch 
lebhafter ſei und öfter zur Beobachtung komme als bei jenem. 


Der Springfroſch (Rana agilis und gracilis), unſer ſeltenſter deutſcher Froſch, 
iſt ein zartes, ſchlankes Tier, das ſich durch ſeine ſpitze Schnauze und durch ſeine auffällig 
langen Beine auszeichnet. Seine Körperlänge beträgt 5,5— 7 cm, feine Beinlänge 10,5 bis 
12,5 em. Nehmen wir den Froſch in die Hand und legen wir ſein Hinterbein nach vorn 
an die Kopfſeite an, ſo überragt das Gelenk, das den Unterſchenkel vom Mittelfuße trennt, 
immer die Spitze der Schnauze. Das Trommelfell iſt bei ihm faſt ſo groß wie das Auge 
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Der Ochſenfroſch, der größte Froſch der Vereinigten Staaten, erreicht eine Leibes⸗ 
länge von 17 — 19 em und beſitzt Hinterbeine, bie 24 em an Länge meſſen. Bemerkens⸗ 
wert iſt er durch ſeine breite, große Schwimmhaut und die Größe ſeines Trommelfelles, 
das die Augengröße erreicht, gewöhnlich aber noch erheblich überſteigt, namentlich beim 
Männchen. Die Oberſeite iſt auf olivenbraunem Grunde mit großen, dunkelbraunen oder 
ſchwarz gewölkten Flecken gezeichnet, die Unterſeite gelblichweiß, einfarbig oder häufiger 
braun marmoriert, der Augenring rötlich mit gelber Einfaſſung. 

Das Vaterland des Ochſenfroſches erſtreckt ſich über den ganzen Oſten Nordamerikas 
von New York an bis New Orleans; doch ſcheint es, als ob er nirgends in ſo großer 
Menge vorkomme wie unſer Waſſerfroſch, vielleicht aus dem einleuchtenden Grunde, weil 
es ſchwierig ſein möchte, eine ähnliche Anzahl ſo gewaltiger Freſſer zu ernähren. Nach 
Audubon bewohnt er zwar alle Länder der öſtlichen Vereinigten Staaten, iſt in den ſüd⸗ 
lichen Teilen jedoch ungleich häufiger als in den nördlichen. Gewöhnlich findet man ihn an 
reinen, dicht mit Buſchwerk überſchatteten Strömen. Hier ſitzt er in den Mittagsſtunden 
behaglich im Sonnenſchein, nach Art ſeines Verwandten, unſeres Waſſerfroſches, angeſichts 
des Gewäſſers, in welches er, wenn ſich ihm Gefahr auch nur von ferne zeigt, mit ge⸗ 
waltigem Sprunge ſtürzt, in der Regel bis auf den Grund hinabtauchend und zur ent- 
gegengeſetzten Seite ſchwimmend. Seine Stimme ſchallt lauter als die irgend eines anderen 
Froſches und ſoll auf mehrere engliſche Meilen Entfernung vernommen werden, in den 
ſüdlichen Staaten während des ganzen Jahres, obſchon hauptſächlich in den Frühlings⸗ 
und Sommermonaten, in den nördlichen nur während der letzteren und, wie zu erwarten, 
beſonders während der Paarungszeit, in welcher ſich, glaubwürdigen Angaben zufolge, 
doch wenigſtens einige Hunderte der Brüller vereinigen. Um dieſe Zeit treibt es der 
Rieſe ganz wie ſein europäiſcher Verwandter, läßt an Eifer im Hervorbringen von Tönen 
nicht das Geringſte zu wünſchen übrig, brüllt ohne Unterbrechung ganze Nächte hindurch 
und bringt ſchwachnervige Anwohner ſeines Wohngewäſſers nahezu in Verzweiflung. 
Die Amerikaner ahmen die tiefe, heiſere Baßſtimme dieſes Froſches mit den Worten 
„brwum“ oder „more rum“ (mehr Rum) nach. Nachdem die Eier abgelegt find, zer: 
ſtreuen ſich die Fröſche wieder einigermaßen und begeben ſich an die bereits genannten 
Stellen. Schon früh, mit dem erſten Herbſtfroſte, ziehen ſie ſich nach J. H. Garniers 
Beobachtungen in ihre Winterquartiere zurück. Sehr merkwürdig iſt auch die Bemerkung 
dieſes Gewährsmannes, daß der Ochſenfroſch, in Canada wenigſtens, im Larvenzuſtande 
überwintere und alſo 2 Jahre zu ſeiner Entwickelung brauche. 

Die Gefräßigkeit des Ochſenfroſches wird jedem nahe wohnenden Landwirte kund und 
offenbar. Kerbtiere, Land- und Süßwaſſerſchnecken bilden auch feine Hauptnahrung; er be: 
gnügt ſich jedoch, falls etwas anderes zu haben iſt, keineswegs mit ſolcher Beute, ſondern 
überfällt räuberiſch alle lebenden Weſen, die er bewältigen zu können glaubt. Was unſere 
Waſſerfröſche nur verſuchen, wird von ihm ausgeführt: kleinere Fröſche werden gierig auf⸗ 
geſchnappt, das auf ſeinem Wohngewäſſer ſchwimmende Entchen von unten erfaßt, in die 
Tiefe hinabgezogen, ertränkt und verſchlungen, das auf dem Uferrande unvorſichtig ſich 
nähernde Küchlein, noch ehe die mit geſträubten Federn herbeiſtürzende Alte zur Stelle 
ijt, mit jähem Sprunge erhaſcht und ebenfalls in ber ſicheren Tiefe geborgen. Dumeril 
fand in dem Magen der 5 oder 6 von ihm unterſuchten Ochſenfröſche Reſte von allerlei 
Kerbtieren, Schnecken, Muſcheln, Überbleibſel und Gerippteile von Fiſchen, auch Vogel⸗ 
knochen; Harlan erzählt, daß er einen Ochſenfroſch in dem Augenblicke erlegte, als er 
eine erbeutete Schlange verzehren wollte; die Farmer ſchwören darauf, daß er unter dem 
jungen Waſſergeflügel ärger hauſe als der Mink und ſeine Verwandten. Solche Ge⸗ 
fräßigkeit wird ihm oft genug zum Verderben: er ſchnappt nach der betrüglich geköderten 
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Angel mit gleicher Gier wie nach dem Küchlein und wird leicht zur Beute des Gegners, 
den er bis dahin ſchädigte, und dem er nunmehr zu einem willkommenen, weil überaus 
ſchmackhaften Gerichte dienen muß. Und nicht bloß der Angel bedient man ſich, um ihn 
zu fangen, ſondern auch der Netze und Fallen, ja ſelbſt des Schrotgewehres; denn der 
oft gegen 300 g wiegende Froſch ift ſchon eines Schuſſes wert, obſchon man nur feine 
dicken Hinterſchenkel genießt. Außer dem Menſchen ſtellen ihm mit Erfolg größere Raub⸗ 
tiere, insbeſondere aber Fiſche nach, die nach ſeinem leckeren Fleiſche ebenſo begierig zu 
ſein ſcheinen wie menſchliche Feinſchmecker. Nach Audubon ſoll es zum Fange des Hai⸗ 
fiſches keinen beſſeren Köder geben als einen Ochſenfroſch. 

In der Neuzeit gelangen lebende Fröſche dieſer Art nicht gerade ſelten nach Europa 
und werden von dieſem oder jenem Liebhaber gepflegt. Ich habe wiederholt einige ge⸗ 
fangen gehalten und längere Zeit beobachten können, immer aber gefunden, daß ſie ſich im 
weſentlichen durchaus nicht von unſeren Waſſerfröſchen unterſcheiden. Entſprechend ihrer 
Größe bedürfen ſie mehr Nahrung, erſcheinen deshalb noch gefräßiger, verſchlingen größere 
Biſſen als jene, gleichen ihnen aber im übrigen, in ihrer Haltung wie in ihrem Gebaren, 
ihren Sitten und Gewohnheiten, vollſtändig. Beſondere Pflege beanſpruchen ſie nicht, 
verlangen nur hinlängliches Futter und Waſſer, um ſich jederzeit ihre Haut friſchen zu 
können. Mit Waſſer⸗ und Grasfröſchen, lebenden Fiſchen und kleinen Vögeln, die ſie mit 
gleicher Gier verſchlingen, erhält man ſie leicht in gutem Stande und kann ſie förmlich 
mäſten, da ſie, ſolange warme Witterung herrſcht, ſelten eine ihnen ſich bietende Beute 
verſchmähen. Sie würden ohne Schwierigkeit ſich bei uns einbürgern laſſen, verſpräche 
dies irgend welchen Nutzen. Nach J. von Fiſcher iſt der Ochſenfroſch durch ſeine Zähm⸗ 
barkeit bemerkenswert und würde bei geeigneter Pflege gewiß auch in der Gefangenſchaft 
zur Fortpflanzung ſchreiten, da ſich die Geſchlechter ſelbſt in dunkeln Kiſten aufſuchen. 


* 


„Einer der ſeltenſten und beachtenswerteſten Lurche“, erzählt A. R. Wallace, „den ich 
auf Borneo fand, war ein großer Laubfroſch, den mir ein chineſiſcher Arbeiter brachte. Er 
erzählte, daß er ihn in ſchräger Richtung von einem hohen Baume gleichſam fliegend habe 
herunterkommen ſehen. Als ich ihn näher unterſuchte, fand ich die Zehen ſehr groß und bis 
zur äußerſten Spitze behäutet, ſo daß ſie ausgebreitet eine viel größere Oberfläche darboten 
als der Körper. Die Finger der Vorderfüße waren ebenfalls durch Häute vereinigt, und der 
Leib endlich konnte ſich beträchtlich aufblähen. Der Rücken und die Glieder zeigten eine 
ſchimmernde, tief grüne Färbung, die Beine dunkle Querbinden, die Unterſeite und das 
Innere der Zehen waren gelb, die Schwimmhäute ſchwarz und gelb geſtreift. Die Länge 
des Körpers betrug ungefähr 10 em, wogegen die vollſtändig ausgebreiteten Schwimmhäute 
jedes Hinterfußes eine Oberfläche von 28, und die Schwimmhäute aller Füße zuſammen eine 
Fläche von ungefähr 81 Geviertcentimetern bedeckten.“ Da die Enden der Zehen große Haft- 
ſcheiben zum Feſthalten haben, die das Tier zu einem wahren Laubfroſche ſtempeln, ſo iſt 
es nicht gut denkbar, daß diefe große Zehenhaut nur zum Schwimmen diene, und die Erzäh⸗ 
lung des Chineſen, daß der Froſch vom Baume heruntergeflogen ſei, gewinnt an Glaub⸗ 
würdigkeit und iſt ſeitdem von andern europäiſchen Reiſenden mehrfach beſtätigt worden. 

„Dies iſt, ſoviel ich weiß, das erſte Beiſpiel eines fliegenden Froſches und verdient 
wohl die allgemeinſte Beachtung, da es zeigt, daß die Veränderlichkeit der Zehen, die ſchon 
zum Schwimmen und zum Klettern umgewandelt ſein konnten, ſich auch vorteilhaft erweiſen 
kann, um eine Lurchart zu befähigen, gleich einem Flughörnchen oder einer fliegenden 
Eidechſe durch die Luft zu ſtreichen.“ 


Ochſenfroſch. Borneoflugfroſch. Javaflugfroſch. 681 


Der Froſch, den Wallace mit vorſtehenden Worten beſchreibt, und in dem er mit Recht 
ein: neue, noch unbeſchriebene Art vermutete, iſt der Borneoflugfroſch (Rhacophorus 
pardalis), ein Vertreter der Gattung ber Ruderf röſche (Rhacophorus), von denen 
42 Arten bekannt geworden find: 30 aus Süd- und Oſtaſien, 12 aus Madagaskar. Alle 
zeichnen ſich vor den Waſſerfröſchen durch ein zwiſchen letztes und vorletztes Zehenglied ein⸗ 
geſchobenes Schaltknöchelchen aus, das Außenende des vorletzten Zehengliedes iſt auch äußer⸗ 
lich oben auf dem Zehenrücken durch einen Höcker angedeutet, und auch die Finger ſind faſt 
immer durch Schwimmhaut miteinander verbunden. Finger und Zehen tragen ſtets Haft⸗ 
ſcheiben. Im übrigen ſind dieſe Fröſche im inneren Baue von den Waſſerfröſchen in keiner 


Javaflugfroſch (Rhacophorus reinwardti). ½ natürl. Größe. 


Weiſe verſchieden, obgleich ſie äußerlich ganz wie Laubfröſche ausſehen und auch nach deren 
Art auf Bäumen und Geſträuchen leben. Das Männchen hat 1 oder 2 innere Schallblaſen. 


Eine der Wallace ſchen verwandte Art ift der bekanntere Javaflugfroſch (Rhaco- 
phorus reinwardti, Hypsiboas oder Hyla reinwardti), nicht ſelten in den Bergwäldern 
Javas und Sumatras, und von ſeinen nächſten Gattungsgenoſſen durch einen Hautzipfel an 
der Ferſe, durch nicht gebänderte Hinterfüße und, beim jungen Tiere, durch große, im Leben 
tief blaue Flecken auf den Schwimmhäuten zwiſchen den Fingern und Zehen und hinter dem 
Arme in der Achſelhöhle unterſchieden. Beim erwachſenen 7,5 cm langen Froſche finden ſich 
Reſte dieſer dunkeln Flecken nur noch zwiſchen vierter und fünfter und höchſtens noch zwiſchen 
dritter und vierter Zehe, die übrigen ſind verſchwunden. Im Leben iſt dieſer Prachtfroſch 
tief grün, auf dem Bauche lebhaft gelb. 

Sehr merkwürdig iſt nach G. A. Boulenger die Larve dieſes Tieres, da ſie eine gerun⸗ 
dete Haftſcheibe hinter der Mundöffnung auf der Vorderhälfte des Bauches zeigt. Ihr Maul 
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iſt rüſſelförmig vorgezogen, die Atemröhre auf der rechten Körperſeite näher dem Schwanz⸗ 
grunde als dem Schnauzenende gelegen. Der Schwanz des 4 — 4,5 em langen Tierchens 
hat oben und unten einen breiten Hautſaum. Über die Lebensweiſe dieſer Larve iſt noch 
nichts bekannt. 


Eine dritte Art, der Giertragende Ruderfroſch (Rhacophorus reticulatus, 
Polypedates reticulatus) von Ceylon, iſt vor allem durch die Art ſeiner Fürſorge für die 
Eier merkwürdig. Seine Finger haben nur die Andeutung einer Schwimmhaut, während 
das Trommelfell nur halb ſo groß iſt wie das Auge. Mitten auf der Zunge befindet ſich eine 
ſpitze, kegelförmige Warze, und die Naſenlöcher ſtehen ſehr nahe der Schnauzenſpitze. Auf 
dem braunen Rücken finden ſich kleine dunklere Flecken; ein Querband zwiſchen den Augen, 
ein Netzwerk auf Weichen und Hinterbacken und Querbänder auf den Schenkeln ſind eben⸗ 
falls dunkler, dunkelbraun gefärbt; die Kehle zeigt fih braun gefleckt. Das 6 cm lange 
Weibchen trägt nach A. Günther ſeine 20 hanfkorngroßen Eier, die feſt aneinander 
hängen, angeheftet am Bauche. Nach ihrem Ausſchlüpfen hinterlaſſen ſie zellige Hohl⸗ 
räume in der Bauchhaut des Muttertieres. 


Eine dritte Familie der Starrbruſtfröſche umfaßt die Baumſteiger Dendrobatidae), 
die fid) vor den Waſſerfröſchen dadurch auszeichnen, daß ihnen bie Oberkiefer⸗ und Pflug: 
ſcharzähne fehlen, vor den Engmäulern, daß die Querfortſätze ihres Kreuzbeines nicht 
verbreitert ſind. Den hierher gehörigen Fröſchchen fehlen die Schwimmhäute gänzlich, ſie 
haben größere oder kleinere Saugſcheiben an den Spitzen der Finger und Zehen und leben 
vermutlich teils wie die Hylen auf Bäumen, teils auf Krautpflanzen und im Graſe. Man 
kennt je eine Gattung aus Madagaskar und dem tropiſchen Amerika mit zuſammen 10 Arten, 
die ſich nicht bloß durch die Pracht ihrer oft metalliſch glänzenden Färbung und Zeichnung 
und durch die hohe Giftigkeit ihrer Hautausſchwitzung, ſondern auch durch die Fürſorge 
für ihre Jungen auszeichnen. 


* 


Zur Gattung der Baumſteiger (Dendrobates) zählen wir Froſcharten, die ſich 
durch eine verlängerte, hinten freie und hier ganzrandige, nicht eingekerbte Zunge aus⸗ 
zeichnen. Ihr Mund iſt gänzlich zahnlos, der Augenſtern quer eirund, das Trommelfell 
mehr oder minder deutlich entwickelt, die knöchernen Endglieder der Finger und Zehen haben 
T.förmige Geſtalt. Die ſieben bekannten Arten bewohnen Mittelamerika und die nördlichen, 
tropiſchen Teile von Südamerika. 


Die bekannteſte und häufigſte Art dieſer Familie und Gattung tit der Gemalte Baum: 
ſteiger (Dendrobates tinctorius und histrionicus, Calamita, Rana und Hyla 
tinctoria, Hylaplesia aurata und tinctoria, Phyllobates auratus und chocoensis), 
ein auffallend gefärbtes Tierchen von nur 3—3, em Körperlänge. Sein Kopf ift pyra- 
midenförmig, die Schnauze vorn abgeſtutzt, die Stirn zwiſchen den Augen kaum eingetieft, 
und die ſeitlich geſtellten Augen ragen nur wenig vor. Der ſchlanke Rumpf iſt oben wie 
unten mit glatter Haut überzogen, Ohrdrüſen fehlen, und die ſchmächtigen Beine ſind ver⸗ 
hältnismäßig kurz. Der innerſte, erſte Finger iſt immer kürzer als der zweite; die Haftſcheiben 
der Finger ſind größer als die der Zehen, vorn abgeſtutzt, von dreieckiger Geſtalt. Das 
Männchen zeichnet ſich durch einen Schallſack aus, der an der Kehle liegt. Kaum irgend 
ein anderer Froſch zeigt in Bezug auf Färbung und Zeichnung größere Mannigfaltigkeit 


Giertragenber Ruderfroſch. Gemalter Baumſteiger. 683 


als dieſe Art. G. A. Boulenger unterſcheidet fünf Farbenſpielarten. Die erſte zeigt ſich 
einfarbig ſchwarz, eine zweite grau mit großen ſchwarzen Flecken, eine dritte oben ein⸗ 
farbig grau, unten und an den Seiten einfarbig ſchwarz. Bunter iſt die vierte Form: 
Sie zeigt oben auf tiefſchwarzem Grunde 2 oder 3 weiße, gelbe oder blutrote Längsſtreifen, 
die mitunter durch 1 oder 2 Querbalken verbunden ſein können; auf der Unterſeite iſt ſie 
grau mit ſchwarzen Flecken. Eine fünfte Spielart endlich ift ſchwarz und hat oberſeits 
ſilberweiße Streifen und Flecken, unterſeits Flecken und Marmorzeichnungen von gleicher 


Gemalter Baumſteiger (Dendrobates tinctorius). Natürliche Größe. 


Farbe. J. Natterer fand ein Stück, das im Leben ſchwarz war mit teilweiſe gummigutt⸗ 
gelbem Scheitel, Hals und Rücken. Dieſer große gelbe Rückenflecken wird durch eine ſchmale 
ſchwarze, ſtellenweiſe unterbrochene und am Rande ausgezackte Längslinie, die hier und da 
auch quere Seitenäſte ausſendet, in zwei ziemlich gleiche ſeitliche Hälften geteilt und iſt 
mit ſehr feinen ſchwärzlichen Pünktchen überſäet. Ein zweites Stück von anderem Fund⸗ 
orte zeigt ſchmutzig orangenfarbene Gliedmaßen, die oben wie unten mit runden ſchwarzen 
Flecken beſetzt ſind, und deren Wurzel lebhafter orangenrot leuchtet. Die ſchwarze Ober⸗ 
ſeite iſt mit fünf ſchmalen gelblichweißen Längsſtreifen, die in gleichen Abſtänden vonein⸗ 
ander ſtehen, geziert, der Bauch gelblichweiß mit großen ſchwarzen Makeln. Bemerkenswert 
iſt übrigens, daß trotz dieſer anſcheinend ſchrankenloſen Veränderlichkeit doch die an einem 
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Fundorte zuſammenlebenden Stücke in der Färbung meiſt ganz miteinander übereinſtimmen, 
in der Zeichnung aber wenigſtens nicht allzu ſtark voneinander abweichen. 

Dieſer im ganzen tropiſchen Amerika verbreitete Froſch iſt in den Vereinigten Staaten 
von Columbia wie in Venezuela, in Ecuador wie in Guayana zu Hauſe und auch in ganz 
Nordbraſilien bis etwa zum 5. Grad ſüdlicher Breite eine überaus häufige Erſcheinung. 
Seinem Leibesbaue nach iſt er kein eigentlicher Baumfroſch, da die Haftſcheiben ſeiner Hinter⸗ 
füße offenbar zu klein ſind, um dem Tiere Halt und ſichere Anheftung an ſenkrechten 
Flächen zu geſtatten. Natterer fand ihn ſtets nur im Walde am Boden, meiſt auf oder 
zwiſchen dürrem Laube. Die giftige Hautausſchwitzung dieſes und mehrerer anderer Baum⸗ 
ſteiger wird von den Eingeborenen Südamerikas zu einem äußerſt wirkſamen Pfeilgifte 
verwendet. 

Bemerkenswert iſt die Fürſorge aller Arten von Baumſteigern für ihre Jungen. 


Vom Dreiſtreifigen Baumſteiger Dendrobates trivittatus), einem Froſche 
Guayanas, der aber auch im tropiſchen Peru und Braſilien vorkommt, berichtet C. B. 
Klunzinger, daß er beim Austrocknen der Lachen ſeine Larven auf dem Rücken von einem 
Gewäſſer zum anderen trage. A. Kappler hat dieſen Froſch in Surinam beobachtet und 
gefunden, daß er ſeine Quappen aufſucht und nach anderen Pfützen bringt. Zu dieſem 
Zwecke ſetzt ſich der Froſch ins Waſſer, und ſeine Larven ſaugen ſich ſo an ihn an, daß 
er oft mit einem Gürtel von 12—18 etwa 6—7 mm langer Quappen beſetzt fein ſoll, die er 
auf dieſe Weiſe fortträgt. J. Natterer erbeutete den Froſch an feuchten, zerriſſenen, dem 
Einſturz nahen Uferwänden größerer Flüſſe und an Waſſergräben auf Steinen, aber auch in 
Wäldern auf Unterholz und Stauden. Das Männchen beſitzt eine laute, pfeifende Stimme. 
Auch H. S. Smith fand einen dem Dreiſtreifigen Baumſteiger nahe verwandten Froſch 
(Dendrobates braccatus), ber feine Larven vermittelſt einer eigentümlichen Flüſſigkeit 
angeklebt auf dem Rücken trug. Die Art lebt nach dieſem Gewährsmanne in Braſilien 
auf kleinen Wieſenſtrecken, die anſcheinend kein andauernd ſtehendes Waſſer führen; das 
Geſchlecht des die Larven tragenden Tieres iſt leider noch unaufgeklärt. 


Auch über die Familie ber Engmäuler (Engystomatidae) wollen wir kurz be- 
richten. Sie umfaßt alle Starrbruſtfröſche mit fehlenden Oberkieferzähnen, deren Quer⸗ 
fortſätze des Kreuzbeinwirbels verbreitert ſind. Alle Arten der Lebensweiſe, mit Ausnahme 
der Kletterfertigkeit, kommen bei den Engmäulern vor; man kennt im Waſſer, auf der Erde 
und grabende, für gewöhnlich unter dem Boden lebende Formen. Sie wohnen in Afrika 
und Madagaskar, in Oſtindien, Südchina, Papuaſien und Amerika, und von den 22 be: 
kannten Gattungen finden ſich 6 in Amerika, 3 in Afrika, 2 in Madagaskar, 3 in Papu⸗ 
aſien, 1 auf den Sunda⸗Inſeln, 6 in Indien und Barma, und 1 ift den Sunda-Inſeln 
und Afrika gemeinſam. Manche der Arten haben haftſcheibenförmige Verbreiterungen an 
den Finger⸗ und Zehenſpitzen und ſind doch keine Baumfröſche. Ein Teil der Engmäuler 
führt, wie bereits erwähnt, eine grabende Lebensweiſe, und zu dieſem Zwecke haben ſie 
kräftige Grabwerkzeuge in Geſtalt horniger, ſchaufelförmiger Mittelfußhöcker an den muskel⸗ 
ſtarken, ſtämmigen Grabbeinen; eine Gattung (Hemisus) gräbt fogar mit den Händen. 
Bei den grabenden Arten iſt der Mund durchweg außerordentlich eng, und häufig tritt zu 
dieſer Eigentümlichkeit noch ein kleiner Kopf, eine ſpitze Schnauze und ein plumper, fad- 
artiger Leib, in dem die Gliedmaßen bis zum Ellbogen und Knie in die allgemeine Körper⸗ 
haut eingebettet zu ſein ſcheinen. Alle dieſe letztgenannten Formen ſind Ameiſenfreſſer, 
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richtiger nähren ſich von Termiten, die ſie ausſcharren oder nachts bei deren Ausflügen 
zu erbeuten ſuchen. E. Thurſton konnte aus Speiſeröhre und Magen eines einzigen 
Stückes von Cacopus globulosus der Umgebung von Madras eine Maſſe von geflügelten 
Termiten gewinnen, die getrocknet 326 Grains wog. Über die Hälfte aller Engmäuler 
ſind Nachttiere, die ſich durch einen ſenkrecht geſtellten Augenſtern auszeichnen. 

Eine höchſt eigentümliche Art der Brutpflege zeigt ſich bei einem chileniſchen Froſche 
aus dieſer Familie, dem Rhinoderma darwini. Beim Männchen dieſer Art iſt ber Kehlſack 


% 


Oſtafrikaniſcher Kurzkopf (Breviceps mossambicus). Natürliche Größe. 


zu einer Bruttaſche umgewandelt, die während der Entwickelung der Keimlinge ſchließlich 
den Raum der ganzen Bauchfläche ausfüllt. Trotzdem iſt nach G. B. Howes Verſicherung, 
der dieſe Einrichtung ſorgfältig verfolgt hat, die Fähigkeit der Nahrungsaufnahme des 
Nährvaters während der Entwickelung der Jungen in keiner Weiſe geſtört. 


* 
Durch Plumpheit ihres Leibes zeichnet fid) vor anderen Angehörigen dieſer Familie 


die Gattung der Kurzköpfe (Breviceps) aus, die im ruhenden Zuſtande einem Gummi⸗ 
balle ähnlicher als einem Froſche zu ſein ſcheinen. Sie beſitzen in ihrem überaus kräftig 
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entwickelten Bruſtbeingürtel ſowohl ein Paar ſtarker Schlüfjelbeine als beſonders ein Paar 
ganz auffallend verbreiterter, beilförmiger Rabenſchnabelbeine. Ihr Trommelfell iſt ver⸗ 
ftedt, und ihr Augenſtern ſtellt ein liegendes Eirund dar; Kiefer: und Gaumenzähne fehlen 
gänzlich. Ihre Zunge iſt lang⸗eiförmig, ziemlich ihrer ganzen Ausdehnung nach am Grunde 
feſtgewachſen und zeigt nicht die lappenförmigen hinteren Hörner, welche die Zunge unſerer 
Waſſerfröſche auszeichnen. Auch im Gerippe finden ſich beſondere Eigentümlichkeiten. Wie 
Stannius gezeigt hat, beſteht durch Verſchmelzung des erſten und zweiten ſowie des 
neunten und zehnten Wirbels das Rückgrat nur aus acht Wirbelkörpern. Man kennt aus 
dieſer Gattung drei Arten, die den Südweſten, Süden und Südoſten von Afrika bewohnen. 


Der Oſtafrikaniſche Kurzkopf (Breviceps mossambicus, Abbildung ©. 685), 
den wir als Vertreter dieſer abenteuerlichen Gattung auswählen, iſt ein überaus gedrungen 
gebauter Froſch mit ſehr kurzem Kopfe, faſt plattem Geſichtsteile, deſſen Schnauze kaum 
etwas vorſpringt, kleiner Maulſpalte und mäßig großen, nach vorn gerichteten Augen. 
Seine Gliedmaßen ſind ſehr kurz, ſtecken bis zum Ellbogen und Knie in der allgemeinen 
Körperhaut wie in einem Sacke, zeigen ſich aber trotzdem kräftig ausgebildet. Das Hinter⸗ 
bein trägt an der Fußwurzel eine überaus große, am freien Rande meſſerförmig zugeſchärfte, 
ſchaufelartige Grabſchwiele. Von ſeinen nächſten Verwandten trennt er ſich durch ſeine faſt 
glatte Körperhaut, die auf dem Rücken eine ſchmutzig rotbraune, an den Seiten eine 
gelbbraune Färbung zeigt und einfarbig oder verſchiedenartig ſchwarz gefleckt ſein kann. 
Immer ſteigt eine ſchiefe, ſchwarze Binde vom Auge nach unten und hinten hinab; ein 
großer, ſchwarzer Kehlflecken ziert die ſchmutzig weiße Unterſeite. Die Körpergröße des 
Tieres beträgt 5 em. 

W. Peters, dem wir die Kenntnis dieſer Art verdanken, begegnete dem ſonderbaren 
Froſche zuerſt Ende Dezember 1843 auf der kleinen Inſel Mogambique, wo er während 
des Regens in ungeheurer Anzahl aus der Erde hervorkam und nachher ebenſo plötzlich 
wieder verſchwand. Er zeigte ſich ſehr unbehilflich und konnte nicht hüpfen, ſondern be⸗ 
wegte ſich nur ſehr langſam kriechend. Später fand ihn W. Peters bei Sena auf dem Feſt⸗ 
lande, und neuere Reiſende erbeuteten ihn an den Flüſſen Sambeſi und Donda. Der ganze 
Bau des Tieres, das enge Maul, die Form der langen feſtgewachſenen Zunge, das Fehlen 
aller Zähne, der weite Magenſack laſſen uns mit Sicherheit darauf ſchließen, daß der Kurz⸗ 
kopf ein Termitenfreſſer iſt, obgleich wir über ſeine Lebensweiſe noch keine unmittelbare 
Beobachtung beſitzen. 


Die zweite Reihe der Zungenfröſche umfaßt das große Heer der Schiebbruſtfröſche 
(Arcifera) Ihr Bruſtbeingürtel zeigt einen weſentlich anderen Bau, als wir ihn bei 
den Starrbruſtfröſchen kennen gelernt haben, da er in der Mittellinie der Bruſt eine Ver⸗ 
ſchiebung der einzelnen Knochen zuläßt. Bei allen Schiebbruſtfröſchen ſind Rabenſchnabel⸗ 
bein und Schlüſſelbein durch einen halbmondförmigen Knorpel, den Mittelſtück⸗ oder Epi- 
korakoidknorpel, miteinander verbunden, und der Mittelſtückknorpel des Bruſtgürtels der einen 
Körperſeite ruht, in ſeitlicher Richtung verſchiebbar, auf dem Mittelſtückknorpel der anderen 
Körperſeite. Das Schlüſſelbein liegt ſomit niemals mit ſeinem Bruſtende dem Bruſtende des 
Rabenſchnabelbeines auf. Auch in dieſer Reihe gibt es Fröſche mit ſpitzen Zehen, die bald 
ohne, bald mit Schwimmhäuten ausgerüſtet ſind, je nachdem dieſe Lurche mehr auf dem Lande 
oder im Waſſer zu leben gewohnt ſind, ſodann echte Grabtiere, Kröten mit gut entwickeltem 
Schanzzeug an Vorder⸗ oder Hinterfüßen, und endlich die ausgezeichnetſten Kletterer mit 
Haftſcheiben an den Finger⸗ und Zehenſpitzen. Von den 8 Familien der Schiebbruſtfröſche 
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behandeln wir hier nur 5, die Cyſtignathen (Cystignathidae), Kröten (Bufonidae), Hylen 
(Hylidae), Krötenfröſche (Pelobatidae) und Scheibenzüngler (Discoglossidae), da die 
übrigen wenig bekannt und arm an Arten ſind. 


Unſere erſte Familie, die der Cyſtignathen (Cystignathidae), entſpricht, abgeſehen 
von dem Baue des Bruſtgürtels und den niemals klauenförmig geſtalteten knöchernen End⸗ 
gliedern der Finger und Zehen, durchaus der Familie der Waſſerfröſche, die ſie in einem 
großen Teile von Südamerika und in ganz Auſtralien vertritt. Ihr Oberkiefer iſt mit Zähnen 
verſehen, die Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels ſind nicht oder nur leicht verbreitert, die 
Zehenendglieder einfach oder Y-fürmig. Das Gehör zeigt je nach den Gattungen, ja nach 
den Arten, alle Grade der Ausbildung; die auſtraliſchen nahezu alle, aber auch ein kleinerer 
Teil der amerikaniſchen haben ſenkrecht geſpaltenen Augenſtern. Ganz wie bei den Echten 
Fröſchen kommen in dieſer Familie Baumkletterer, Wafjer: und Landtiere und Erdgräber vor. 

Man kennt etwa 25 Gattungen mit 180 Arten. 


* 


Ein abſonderliches Tier ift ber Antillenfroſch, wie wir ihn nennen wollen (H ylo-' 
des martinicensis), ein Vertreter der Gattung der Blattfröſche (Hylodes), deren 
Kennzeichen in dem Mangel eines knöchernen Schwertfortſatzes am Bruſtbeine, in den 
von Schwimmhäuten freien Fingern und Zehen, deren Spitzen Haftſcheiben tragen, die in 
der Mitte keine Längsfurche zeigen, endlich im Auftreten von Pflugſcharzähnen und einem 
wagerechten Augenſterne zu ſuchen ſind. Über 50 Arten der Gattung, meiſt kleine Tiere, 
bewohnen nach Art unſerer Laubfröſche Krautpflanzen, Sträucher oder Bäume des tro⸗ 
piſchen Amerika. Die Männchen aller bis jetzt in beiden Geſchlechtern bekannten Arten 
dieſer Gattung beſitzen einen Schallſack in der Kehlgegend. Selbſt kleine Arten ſchreien, 
nach J. Natterer, ſehr laut und blaſen dabei ihren Kehlſack weit auf. Die Stimme des 
braſiliſchen Grauen Blattfroſches (Hylodes griseus) z. B. klingt wie ein ſchnell wieder⸗ 
holtes „Swit ſwit ſwit“. 

Der Antillenfroſch, der ſich von ſeinen Gattungsgenoſſen auszeichnet durch deutliche 
Drüſenwärzchen am Bauche, durch mäßig großen Kopf ohne Knochenkämme, durch ſeine 
Pflugſcharzähne, die in zwei kleinen, ſchiefen Reihen ſtehen, und durch das Trommelfell, das 
kaum die Hälfte der Augengröße erreicht, iſt ein unſcheinbares Tierchen von 4 em Länge, 
grauweißlicher Grundfärbung und einer aus braunen Flecken beſtehenden, vielfach abän⸗ 
dernden Zeichnung. Ein großer brauner Flecken deckt den Hinterkopf, kleinere unregelmäßige 
zeichnen die Seiten des Oberrückens, der rechts und links durch zwei undeutliche ſchon 
an der Naſenſpitze beginnende, von hier über Auge und Ohr ſich ziehende und bis zu den 
Hinterſchenkeln herablaufende Streifen von gelblichweißer Färbung begrenzt iſt; über Zügel 
und Schläfengegend läuft ein ſchwarzbrauner Längsſtreifen; Arme, Schenkel und Füße 
ſind abwechſelnd braun und ſchmutzig weiß quergeſtreift, die Unterteile weißlich. 

Der Antillenfroſch wurde auf der Inſel Martinique entdeckt, kommt aber, wie ſpätere 
Beobachtungen ergaben, auch auf Haiti, Portorico, St. Kitts, Saba, Dominica, St. Vin⸗ 
cent und Barbados vor, ſcheint nirgends ſelten zu ſein und iſt überall unter dem Namen 
„Coqui“ bekannt. Über ſein Thun und Treiben fehlen eingehende Beobachtungen; dagegen 
haben wir in neuerer Zeit Mitteilungen über ſeine Fortpflanzung erhalten, die in hohem 
Grade merkwürdig ſind. Bello teilte zuerſt mit, daß die Jungen des Coquis ſchon in voll⸗ 
ſtändig ausgebildetem Zuſtande und für das Leben an der Luft fähig aus den Eiern kämen, 
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alſo keine Verwandlung außerhalb des Eies zu durchleben hätten. „Im Jahre 1870“, 
ſagt er, „beobachtete ich im Garten einen Laubfroſch dieſer Art auf einem Lilienblatte, an 
welchem ungefähr 30 in einer baumwollartigen Hülle befindliche Eier angeklebt waren. 
Die Mutter hielt ſich in ihrer Nähe, als ob ſie die Eier behüten wolle. Wenige Tage dar⸗ 
auf fand ich die kleinen, 6—7 mm langen, eben geborenen Fröſche, mit vier vollkommen ent- 
wickelten Beinen, mit einem Worte, als vollſtändig ausgebildete Tiere vor, ſpringend und 
das Leben in der Luft genießend; binnen wenigen Tagen wuchſen ſie zu ihrer natürlichen 
Größe heran. Der Garten iſt von einer 2 m hohen Mauer umgeben, und es befindet ſich 
kein Waſſer in ihm. Nur die genannte Lilie enthält immer etwas davon in den Blatt⸗ 
achſeln, iſt aber keine Waſſerpflanze.“ Dem glaubte E. von Martens, dem wir die Mit 
teilung dieſer Nachricht verdanken, hinzufügen zu müſſen, daß das wirkliche Ausſchlüpfen 
aus den Eiern bis dahin noch nicht geſehen worden zu ſein ſcheine, und in den wenigen 
Tagen, die zwiſchen der Beobachtung der Eier und der jungen Fröſche lagen, doch möglicher⸗ 
weiſe eine abgekürzte äußere Verwandlung ſtattgefunden haben könne, um ſo mehr, als auch 
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das fernere Wachstum ungewöhnlich raſch vor ſich gehen ſolle. Die Sache verhält ſich jedoch 
wirklich genau ſo, wie Bello angab. Denn Gundlach beſtätigt in einem an W. Peters 
gerichteten Briefe den Inhalt jener Worte vollſtändig. „Am 14. Mai 1876“, ſo ſchreibt er, 
„hörte ich ſonderbare Töne, wie die eines jungen Vogels, und ging dem Tone nach. 
Zwiſchen zwei großen Orangenblättern ſah ich einen Froſch, griff zu und fing drei Männ⸗ 
chen und ein Weibchen des Coquis oder doch eines nahe verwandten Blattfroſches. Ich 
ſteckte ſie in ein naß gemachtes Glas mit durchlöchertem Stöpſel. Bald ſaß ein Männchen 
auf dem Weibchen und hielt es umklammert. Nicht lange darauf, ich ſah immer nach we⸗ 
nigen Minuten hin, hatte das Weibchen 15 — 20 Eier gelegt, die aber bald bis auf drei mie: 
der verſchwunden waren. Es wurden nun 15 runde, mit einer durchſichtigen Schale ver⸗ 
ſehene Eier gelegt, die ich abſonderte und auf naſſen Schlamm bettete. Die innere Dotter⸗ 
maſſe iſt weißlich oder blaß ſtrohfarbig, zieht ſich aber ſpäter etwas zuſammen, und dann 
ſieht man durch die durchſichtige Schale den ſich bildenden Schwanz, der nach 8 Tagen 
deutlich wahrzunehmen war. Auch ſah man die Augen und die roten, pulſierenden Blut⸗ 
gefäße, zuletzt ebenſo deutlich die Spuren von Beinen. Ich verreiſte nun auf einige Tage, 
und als ich am 6. Juni zurückkehrte, ſah ich abends noch die Eier, aber am folgenden Tage 
ſchon die ausgeſchlüpften Jungen, die noch den Reſt eines Schwänzchens hatten. 
„Später erbeutete ich zwiſchen den Blättern einer großen Amaryllidee einen Haufen von 
mehr als 20 Eiern, auf denen die Mutter ſaß. Ich ſchnitt das eine Blatt mit den Eiern 
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ab, worauf die Mutter entſprang, und ſteckte das Blattſtück in ein Glas, deſſen Boden 
mit naſſer Erde bedeckt wurde, um eine feuchte Atmoſphäre zu erhalten. Etwa am 
14. Tage frühmorgens ſah ich nach den Eiern. Um 9 Uhr, als ich von einem Ausfluge 
zurückkehrte, waren ſie alle ausgeſchlüpft, und an den Jungen bemerkte ich nur noch ein 
weißes Schwänzchen, das nachmittags aber bereits nicht mehr vorhanden war.“ 

Gundlach ſandte vier Eier mit Keimlingen an Peters ein. Die Eier bilden, nach 
Schilderung des letztgenannten, eine durchſichtige Blaſe von 4—5 mm Durchmeſſer, der 
teilweiſe eine undurchſichtige, flockige, eiweißartige Maſſe anhaftet. Die Blaſe iſt angefüllt 
mit einer waſſerklaren Flüſſigkeit, die alle Teile des darin ſchwimmenden Keimlings deut⸗ 
lich erkennen läßt. Letzterer iſt wie der der Säugetiere nach der Bauchſeite hin zuſammen⸗ 
gekrümmt, ſo daß der Kopf ſich den Hintergliedern nähert. Dieſe ſind ebenſo wie die 
vorderen unter dem Bauche zuſammengeſchlagen und liegen dicht dem Körper an. Der 
Schwanz iſt ebenfalls nach unten umgeklappt, entweder nach rechts oder nach links gebogen 
und verdeckt einen Teil der Hinterglieder. In drei Eiern waren die Gliedmaßen vollſtändig 
entwickelt, zeigten auch ſchon die Haftſcheiben an den Zehenſpitzen; in einem vierten Eie 
bildeten alle vier Gliedmaßen erſt kurze Stummel und zeigten noch keine Spur von Zehen, 
wogegen bekanntlich ſonſt bei den Froſchlurchen die hinteren Gliedmaßen und Zehen, und 
zwar die Fußenden zuerſt, zum Vorſchein kommen. Weder von Kiemen noch von Kie- 
menlöchern fand ſich eine Spur; der Schwanz dagegen war bei dieſem Keimling merklich 
größer als bei den übrigen und lag mit ſeiner breiten Fläche der inneren Wand der Blaſe 
dicht an, war auch ſo gefäßreich, daß ſeine Thätigkeit als Atemwerkzeug keinem Zweifel 
unterliegen dürfte. Bei fortſchreitender Entwickelung wird das am Bauche vorſpringende 
Dotter und ebenſo der Schwanz immer kleiner, ſo daß der letztere, wenn das von der 
Schnauze bis zum After 5 mm lange Tierchen die Eiblaſe durchbricht, nur 1,5 mm, me: 
nige Stunden ſpäter aber nur noch 0,3 mm lang iſt und im Laufe desſelben Tages ganz 
aufgeſaugt wird. Andere Eier desſelben Geleges, die erſt 8 Tage nach ihrer Geburt in 
Weingeiſt aufbewahrt wurden, haben einen Durchmeſſer von 7—7,5 mm, woraus hervor- 
gehen dürfte, daß ihr Wachstum nicht ſchneller vor ſich geht als bei anderen Arten von 
Froſchlurchen. 

„Die Entwickelung dieſes Laubfroſches“, ſchließt Peters, „ohne Verwandlung, ohne 
Kiemen, mit gleichzeitiger Bildung der vorderen und der hinteren Gliedmaßen, wie bei 
den Säugetieren innerhalb einer der Keimblaſe und dem Fruchtwaſſer ähnlichen Blaſe und 
Flüſſigkeit iſt höchſt merkwürdig, ſteht aber vielleicht weniger vereinzelt da, als man bis 
jetzt annehmen zu müſſen glaubte.“ 

* 


Unter anderen amerikaniſchen Mitgliedern der Familie fallen beſonders die Horn: 
fröſche (Ceratophrys) durch Größe, eigentümliche Geſtaltung und Schönheit auf. Ihre 
Geſtalt iſt gedrungen und krötenartig, der Kopf außerordentlich groß und breit, der Rachen 
dieſem Kopfe entſprechend, der Rand des Oberkiefers äußerſt fein gezähnelt, der des Unter 
kiefers glatt; die Glieder ſind mäßig dick und fleiſchig, die Vorderfüße vierfingerig, die hin⸗ 
teren fünfzehig, die Finger getrennt, die Zehen durch kurze Schwimmhäute verbunden. 
Dem Bruſtbeine fehlt ein knöcherner Schwertfortſatz, die Zunge iſt hinten tief eingeſchnitten, 
der Augenſtern quer verbreitert. Der Name bezieht ſich auf eigentümliche zipfelartige Aus⸗ 
wüchſe über den Augen, die nichts anderes ſind als die in eine hohe Spitze verlängerten 
oberen Augenlider. Erhöhte Warzenkämme und Nähte auf Kopf und Rücken wiederholen 
gleichſam dieſe abſonderliche Bildung. Die 11 Arten dieſer abenteuerlich ausſehenden 
Gattung bewohnen Südamerika 

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 44 
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Buchſtabenfroſch (Ceratophrys boiei). Natürliche Größe. 


Der Hornfroſch, Itannia der Braſilier (Ceratophrys cornuta, daudini und 
megastoma, Rana cornuta und megastoma, Bufo cornutus, Phrynoceros vaillanti), 
ein febr großer Froſchlurch von 15—20 cm Leibeslänge, gehört zu den prachtvollſten 
Arten ſeiner Ordnung. Ein breiter Streifen, der von der Schnauze an über den Rücken 
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verläuft, iſt orangengelb, hier und da grünlich gezeichnet; mehrere Flecken und Streifen an 
den Kopfſeiten und an den Schultern ſehen rotbraun, Bänder, welche die Flecken vom 
Mittelſtreifen trennen, ſchwarzbraun aus; die Leibesſeiten ſind auf graubraunem Grunde 
mit grünlichſchwarzen, blaß graurötlich eingefaßten Flecken, die grünlichen Schienbeine mit 
lebhaft grasgrünen Querbinden gezeichnet; der in der Mitte gelblichweiße, an den Seiten 
gelbe Bauch trägt rotbraune Flecken und Punkte. Das größere und ſchönere Weibchen zeigt 
auf dunkel graubraunem Grunde einen breiten, glänzend grünen Rückenſtreifen, der vom 
Auge ab jederſeits einen gleichfarbigen Seitenſtreifen ausſendet, dabei aber das Auge hell⸗ 
grün einfaßt; auf den Backen ſtehen rundliche Flecken von grüner Färbung; von der Naſe 
zum Auge verläuft ein ſchwarzbrauner Streifen, der von der Grundfarbe durch eine feine, 
weiße Linie getrennt wird; die Vordergliedmaßen ſind mit zwei grünen und zwei rotbraunen 
Querbinden und einer an der äußeren Seite des Armes herablaufenden weißen Längs⸗ 
linie gezeichnet, die Schenkel kaſtanienbraun, die Schienbeine auf grünem Grunde zwei⸗ 
mal braun gebändert. Der Kopf iſt ſehr ſtark in die Höhe gezogen, verknöchert, das obere 
Augenlid hornartig verlängert, der Rücken nicht mit einem Knochenſchilde ausgerüſtet, das 
Trommelfell deutlich ſichtbar. Dieſer Froſch bietet uns eine der täuſchendſten Ahnlichkeiten 
mit ſeiner Umgebung. Faſt vergraben in ſeinem Erdloche, ragt von ihm nur der ſeltſame, 
große Kopf hervor, der aufs genaueſte in Form und Färbung mit ſeiner Umgebung über⸗ 
einſtimmt. In dieſer Stellung wartet der Hornfroſch, bis Beute herankommt. 


Der Buchſtabenfroſch (Ceratophrys boiei und granosa, Stombus boiei), den 
unſere Abbildung (S. 690) darſtellt, unterſcheidet ſich von ihm hauptſächlich durch weniger 
vergrößerten, nicht verknöcherten Kopf, eine deutliche Querleiſte zwiſchen den Augen, das 
verſteckte Trommelfell, die lichtere Färbung des Geſichtes und eine abweichende Anordnung 
der Warzenreihen, ähnelt der Itannia ſonſt jedoch in allen weſentlichen Stücken. Er 
ſcheint auf das mittlere tropiſche Braſilien beſchränkt zu ſein. 

Nach unſerer jetzigen Kenntnis verbreitet fid) die Itannia über Guayana, namentlich 
Surinam, und den ganzen nördlichen Teil Braſiliens; nach Azara kommt ſie auch in Para⸗ 
guay vor. „In den inneren Waldungen des Sertongs von Bahia“, ſagt der Prinz von 
Wied, „habe ich den Buchſtabenfroſch ſelbſt beobachtet. Er hält ſich in dunkeln, feuchten 
Urwäldern, beſonders an ſumpfigen Stellen auf und hüpft überall umher, ſelbſt in den 
trockenen Catingawäldern. In den inneren großen Waldungen, an der Straße, die man 
längs des Fluſſes Ilheos nach Barra da Vareda im Sertong gebahnt hatte, bemerkte man 
bei trockener und heißer Witterung nicht einen einzigen dieſer Fröſche; ſobald aber ein 
ſchwacher Gewitterregen fiel, ſahen wir ſogleich junge Tiere dieſer Art überall in Menge 
umherhüpfen. Erwachſen hat er einen ſo ungeheuern Rachen, daß er, wie man verſichert, 
ein junges Huhn verſchlingen kann; Mäuſe, Fröſche, Schnecken und andere kleine Tiere 
frißt er in Menge. Am Mucuri vernahmen wir in der Stille des Abends in den großen 
Urwaldungen häufig ſeine laute Stimme, die krächzend und eintönig iſt.“ Auch gegen dieſes 
ſchöne Tier wendet ſich der Abſcheu der Braſilier wie gegen alle Kröten; die Itannia ſoll 
dagegen, wie Dupons erwähnt, in Guayana von den Ureinwohnern verehrt oder doch 
häufig in Gefangenſchaft gehalten werden oder gehalten worden ſein. Die guten Leute 
bewahrten, falls die Geſchichte wahr iſt, dieſen Froſch und andere Kröten unter Töpfen als 
Wetterpropheten oder, richtiger, Wettermacher, verlangten von ihnen Regen oder gutes 
Wetter und peitſchten ſie, wenn ſie ihren Willen nicht erfüllten. 


Eine dritte Art, die wir hier im Bilde (S. 692) vorführen können, iſt der Schmuck⸗ 
hornfroſch (Ceratophrys ornata, Uperodon ornatus, Trigonophrys rugiceps), 
44⸗ 
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kleiner als die beiden vorhergenannten, das Augenlid nur leicht zugeſpitzt, dreieckig, der Rücken 
mit einem feſten knöchernen Schilde ausgerüftet. Die gelbliche oder grünliche Oberſeite dieſes 
Tieres iſt mit großen, inſelartigen, dunkel olivengrünen Flecken und Makeln überſät, die von 
weißlichen Rändern umzogen werden; mitunter zeigen ſich auch weinrote Linien zwiſchen 
dieſen Flecken. Das Männchen beſitzt, wie die beiden anderen Arten, einen inneren Kehlſack. 

Dieſe Art ſcheint namentlich in Argentinien häufig zu fein, wo ſie weſtlich der brafi- 
liſchen Provinz Rio Grande do Sul vorkommt und im Süden etwa bis in die Umgebung 
von Buenos Aires geht. Aus Südbraſilien iſt ſie nicht bekannt. 


= / — s - 
p — = 


Schmuckhornfroſch (Ceratophrys ornate). Natürliche Größe. 


Nach A. Günthers Beobachtungen an Gefangenen iſt ſie ein ausgeſprochenes Tagtier, 
das hohe Wärmegrade liebt und ſich von anderen Fröſchen nährt. 


* 


Unter dem Namen Pfeifer oder Laden bläſer (Leptodactylus) vereinigt man 
etwa 25 Fröſche des tropiſchen Amerika, die, unſere Waſſerfröſche erſetzend und von ihnen 
äußerlich nur durch den Mangel der Schwimmhaut verſchieden, im inneren Baue doch zu 
den Schiebbruſtfröſchen gehören. Ihr Bruſtgürtel beſitzt im Gegenſatze zu den bereits auf⸗ 
gezählten Gattungen der Cyſtignathen einen knöchernen Schwertfortſatz hinten am Bruſt⸗ 
beine, ihr Augenſtern iſt quer verbreitert, und ihre Pflugſcharzähne ſtehen ſtets hinter den 
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inneren Naſenöffnungen auf dem Gaumen. Auch unter den Ladenbläſern gibt es ſchlanke 
und gedrungen gebaute Formen, Tiere mit ſpitzen Fingern und ſolche mit Haftſcheiben. 
Letztere wurden früher als Gattung der Fingerfröſche (Plectromantis) abgetrennt. 

Reſte der Schwimmhaut ſind übrigens bei einigen Arten der Gattung inſofern be⸗ 
merkbar, als die Zehen mitunter feine, linienförmige Hautſäume, die ſich ſeitlich anſetzen 
und bis zu den Spitzen laufen, aufweiſen können. 


Der am beſten bekannte Ladenbläſer ift der Augenpfeifer (Leptodactylus ocella- 
tus, serialis und pachypus, Rana ocellata, pachypus und pygmaea, Cystignathus 
pachypus und ocellatus), ein ſchlank gebautes Tier von 9—11 cm Leibeslänge, leicht 
kenntlich am Mangel der Zehenſäume, an einer Längsfalte am Laufe und an 8—10 Kielen 
oder erhöhten Hautleiſten, die über den Rücken und längs der Seiten verlaufen. Jene 
zeigen dunkel ölbraune, die ſeitlichen gelblichweiße Färbung; die zwiſchen ihnen liegenden 
Vertiefungen der Oberſeite ſind auf ölgrünem Grunde mit rundlichen oder viereckigen, 
ſtark hervorſtechenden, ſchwarzen Flecken gezeichnet, die Hinterſchenkel auf grünlichgrauem 
Grunde dunkel ſchwärzlichgrau gefleckt, die Unterteile gelblichweiß, die Kehlgegend ſchwärz⸗ 
lich marmoriert. Das Männchen beſitzt eine innere Schallblaſe in der Kehlgegend und 
überdies zwei kräftige Höcker auf der Innenſeite des erſten Fingers. 

Der Augenpfeifer verbreitet ſich über das ganze öſtliche Südamerika und iſt, wo er 
vorkommt, ſehr gemein, ſo auch in vielen Gegenden der Oſtküſte Braſiliens, während er 
von dem Prinzen von Wied im Inneren des Landes nicht bemerkt wurde. Er vertritt 
in Braſilien und Paraguay unſeren Waſſerfroſch und hält ſich gleich dieſem immer in der 
Nähe des Waſſers auf, um bei Störungen ſogleich hineinflüchten zu können. Im Waſſer 
etwas ungeſchickt und täppiſch, bewegt er ſich auf dem Lande mit Schnelligkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit und führt z. B. für ſeine Größe erſtaunlich weite Sprünge aus. Während des 
Tages verbirgt er ſich in Pfützen, Sümpfen und ſtehenden Gewäſſern, bei feuchtem Wetter 
aber, oder ſobald die Abendkühlung eintritt, verläßt er ſeine Schlupfwinkel und hüpft 
überall im Graſe umher. Alsdann vernimmt man auch feine Stimme, einen ſehr auf: 
fallenden, ihn kennzeichnenden, von der Stimme aller übrigen Fröſche verſchiedenen Pfiff, 
„etwa wie man einem Menſchen oder einem Hunde pfeift“. In der Paarungszeit, die er 
im Waſſer verbringt, läßt er übrigens einen von dem eben erwähnten gänzlich abwei⸗ 
chenden, kurzen, hohen Laut hören. So wenigſtens berichtet der Prinz von Wied, der 
zuerſt ausführlichere Mitteilungen über das Tier gab. Eine weſentliche Bereicherung und 
Berichtigung unſerer Kenntnis der Lebensgeſchichte verdanken wir R. Henſel. Dieſer 
vergleicht feine in weiter Entfernung hörbare Stimme mit dem Schallen der Artſchläge, 
wie man ſie vernimmt, wenn Zimmerleute im Takte einen Balken beſchlagen. Der Augen⸗ 
pfeifer legt im Frühjahre, nachdem er, wenigſtens in Rio Grande do Sul, Winterſchlaf 
gehalten hat, ſeine Eier nicht unmittelbar in die Pfütze, worin er ſich während der 
Paarungszeit aufhält, ſondern höhlt da, wo das Ufer flach und ſchlammig iſt, ſchüſſelför⸗ 
mige Vertiefungen von vielleicht 30 em Durchmeſſer aus, die ſich zwar ebenfalls mit Waſſer 
füllen, aber durch einen Erdwall, den Rand der Schüſſel, von dem allgemeinen Waſſer⸗ 
becken abgeſperrt ſind. Hier nun laicht er, und während die ausgeſchlüpften Larven warten, 
bis durch einen der in dieſer Jahreszeit nicht ſeltenen Regengüſſe das ſteigende Waſſer die 
Brutbehälter mit der Pfütze in Verbindung bringt, haben ſie bereits eine Größe erreicht, 
die ſie den meiſten der ihnen drohenden Gefahren entgehen läßt. Bleiben die Frühlings⸗ 
regen zu lange aus, ſo vertrocknen viele der Pfützen, und die Brut geht zu Grunde. 

Es dient zur Vervollſtändigung des Lebensbildes der Pfeifer insgemein, wenn ich ferner⸗ 
hin Henſel und ebenſo Gundlach erzählen laſſe, wie verwandte Arten ſich fortpflanzen. 
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Nach Henſels Mitteilungen geht der Schnurrbartpfeifer (Leptodactylus mysta- 
cinus), der übrigens in Braſilien und Paraguay der eigentliche „Pfeifer“ jein und 
abends ſeinen Pfiff oftmals hintereinander ausſtoßen ſoll, während, wie ſchon erwähnt, 
der ſogenannte Pfeiffroſch eine tiefer dröhnende Stimme hat, niemals ins Waſſer, laicht 
daher auch nicht in den Pfützen ſelbſt, ſondern gräbt in ihrer Nähe, aber immer noch inner⸗ 
halb der Grenzen, bis wohin das Waſſer nach heftigen Regengüſſen ſteigen kann, unter 
Steinen oder faulenden Baumſtämmen Höhlungen von der Größe eines gewöhnlichen 
Taſſenkopfes. Sie nun füllt er mit ſeiner Laichmaſſe aus, welche die größte Ahnlichkeit 
mit recht feſtem Schaume aus geſchlagenem Eiweiß hat. In der Mitte dieſer Schaum⸗ 
maſſe befinden ſich die fahlgelben Eier. Die jungen Larven beſitzen zuerſt die Farbe der 
Eier, werden jedoch bald auf der Oberſeite dunkler und ſpäter grünlichbraun, nachher grau-, 
faſt ſilberweiß, ſo daß ſie in ihrem Ausſehen den Larven des Waſſerfroſches nicht unähnlich 
ſind, nur daß bei ihnen die Schwanzfloſſe nicht ganz ſo ſtark entwickelt zu ſein pflegt. 
Steigt das Waſſer der Pfütze bis an das Neſt, ſo begeben ſie ſich in dieſe und unterſcheiden 
ſich ferner in der Lebensweiſe nicht von den Larven anderer Froſchlurche. Nur bemerkt 
man ſchon jetzt an ihnen reichliche Schleimabſonderung und, wahrſcheinlich damit zuſammen⸗ 
hängend, größere Lebenszähigkeit. Trocknen nämlich die flachen Pfützen infolge Regen⸗ 
mangels vollſtändig aus, ſo ſterben die Larven der übrigen Lurche, nur nicht die unſeres 
Pfeiffroſches. Denn ſie ziehen ſich unter ſchützende Gegenſtände, Baumſtämme, Blätter 
und dergleichen, zurück und bleiben hier, die Rückkehr des Regens abwartend, klumpenweiſe 
zuſammengeballt, liegen. Hebt man den bergenden Gegenſtand in die Höhe, ſo wimmelt 
der ganze Haufe durcheinander, und man ſieht, daß er ſich immer noch eines ziemlichen 
Grades von Feuchtigkeit zu erfreuen hatte. Je größer die Larven in den Neſtern werden, um 
ſo mehr ſchwindet der Schleim, der ihnen zur Nahrung dient. Ob ſie aber jemals, ohne 
ins Waſſer gelangt zu ſein, in ihren Neſtern oder ſpäter nach dem Eintrocknen der Pfütze 
in ihren Zufluchtsorten eine vollſtändige Verwandlung beſtehen können, hat Henſel nicht 
beobachtet; doch dürfte dies kaum anzunehmen ſein, da die jungen Tiere noch bis zu einer 
nicht unbeträchtlichen Größe mit Kiemen und dem Überbleibſel des Schwanzes verſehen waren. 

Gundlach endlich fand auf Cuba am 4. November die ſtrohgelben Eier eines anderen 
Pfeifers (wahrſcheinlich von Leptodactylus albilabris) umſchloſſen von einer ſchwammigen 
Maſſe in einer naſſen Vertiefung, alſo ganz ähnlich, wie Henſel dies vom Augenpfeifer 
beſchrieben hat, beobachtete auch die Entwickelung des Schwanzes und der Kiemen. Die 
Larven ſchwammen im Waſſer umher und fraßen begierig kleine Stückchen Fleiſch. Am 
25. November bemerkte Gundlach die erſten Spuren der Hinterbeine, am 3. Dezember die 
der Vorderbeine; am 7. Dezember hatten die Tierchen ſchon mehr Froſchgeſtalt und ſuchten 
am Glaſe in die Höhe zu klettern. Der Schwanz ſchrumpfte nun nach und nach ein, und 
ſie waren fortan ihren Eltern gleich. Ganz ähnlich iſt nach G. A. Boulenger auch die 
Entwickelung der Sumpfpfeifer (Paludicola). Bei der braſiliſchen Paludicola gracilis 
konnte ebenfalls nachgewieſen werden, daß das Weibchen ſeine Eier auf dem Boden 
trockener Pfützen außerhalb des Waſſers ablegt. 


Keine Tierfamilie hat von alters her bis zum heutigen Tage mehr unter dem all⸗ 
gemeinen Abſcheu der Menſchen zu leiden gehabt, keine iſt unerbittlicher und mit größerem 
Unrechte verfolgt worden als die der Kröten. 

„Dieſes Thier“, ſagt der alte Gesner von der gewöhnlichſten Art der Familie, „iſt ein 
überauß kaltes und feuchtes Thier, gantz vergifft, erſchröcklich, heßlich und ſchädlich. — Wenn 
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man dieſes Thier ſchmeiſt, wird es ſo zornig, daß es den Menſchen, wenn es könnte, gern 
beſeichen, oder ſonſt mit ſeinem gifftigen ſchädlichen Athem vergifften möchte. — Es iſt aber 
nit allein ihr weiſſer Gift, welchen ſie auf ſich haben, ſchädlich, ſondern auch ihr gantzer 
Leib und wann jemand mit ihrer Seiche berührt wird, ſo ſoll ſolcher Ort faulen, und nicht 
ohne groſſe Mühe wiederumb heilen. — Innerhalb dem Leib iſt die Krotte tödlich. Auch 
iſt ihr Anhauchen und Geſicht ſchädlich, wovon die Menſchen gar bleich und ungeſtalt werden 
ſollen. Sie vergifften auch das Kraut und Laub, wovon ſie gefreſſen haben, und worüber 
fie etwann gar langſam gekrochen find... In Engelland iſts (wie bewuſt) gebräuchlich, daß 
man die Gemächer auf dem Boden mit grünen Semden, oder Binſen, zu beſtreuen pflegt, 
umb dadurch die Gemächer im Sommer etwas abzukühlen. Nun brachte einsmahls ein Münch 
etliche Gebündlein ſolcher Binſen in ſeine Zelle, oder Schlaffkammer, und ſtreuete ſie ihm 
darinnen zurechte. Als er ſich aber nach dem Mittags⸗Eſſen auf dieſelbige niederlegte, und 
auff dem Rücken ſchlieff, da kroch eine groſſe Krotte, die mit den Binſen ohngefähr hinein 
kommen war, hervor, und ſatzte fih dem ſchlaffenden Münche recht auf fein Maul, alfo 
daß ſie ſich mit allen vieren an die Ober⸗ und Unter⸗Leffze anklemmte. Die andern Münche, 
als ſie dieſes grauſame Spectakel ſahen, wuſten nicht, wie ſie der Sache thun ſollten: 
Denn ſollten ſie die Krotte abreiſſen, war nichts anders, als der gewiſſe Todt zu beförchten; 
die Kröte aber alſo ſitzen zu laſſen, war ärger als der Todt ſelbſt. Endlich gaben etliche 
den Rath, man ſollte den Münch alſo auf dem Rücken liegend an ein Fenſter tragen, allwo 
eine groſſe Spinne ihr Gewebe hätte, welches dann auch alſo geſchahe. So bald die Spinne 
ihren Feind erſahe, ließ ſie ſich geſchwinde an einem Faden herab, gab der Kröte einen Stich, 
und machte ſich darauff an dem Faden wieder hinauff in ihr Gewebe. Die Kröte lieff zwar 
davon auff, fiel aber noch nicht ab; derhalben ſatzte man die Spinne noch einmahl dran, und 
ſie gab ihr wiederumb einen Stich, wovon die Kröte noch mehr auffſchwoll, aber doch noch 
lebendig blieb. Die Spinne that den dritten Stich, damit zog die Kröte die Füſſe zu ſich, und 
fiel todt herab. Eine ſolche Wohlthat und Danckbarkeit erzeigte die Spinne ihrem Wirthe 
und Hauß⸗Herrn ... Es geſchicht auch bißweilen, daß die Menſchen unverſehener Weiſſe 
mit dem Waſſer oder anderm Geträncke etwan Eyer von Krotten oder Fröſchen in den Leib 
trincken, welche Eyer darnach in dem Menſchen zu Fröſchen oder Krotten außgebrütet wer⸗ 
den, welches gantz grauſam iſt. Solche müſſen durch ſtarcke Artzeney, entweder oben durch 
das Übergeben, oder unten durch den Stulgang von den Menſchen getrieben werden.“ 

Man begreift in der That nicht, wie es möglich geweſen iſt, daß vernünftige Menſchen 
ſolchen Unſinn erdacht haben können; man begreift noch viel weniger, daß es noch heu⸗ 
tigestags Tauſende gibt, die nur zu geneigt ſind, derartige abgeſchmackte, auf nichts 
fußende Lügen für wahr zu halten: denn das nächtliche Treiben der im Verhältnis zu 
den Fröſchen unſchön geſtalteten Kröten kann doch unmöglich der Grund ſein, weshalb 
die harmloſen, unſchuldigen und höchſt nützlichen Tiere beſtändig verdächtigt und verleumdet 
werden! Und doch läßt ſich das eine nicht beſtreiten: in dem Abſcheu vor den Kröten, 
in der blinden Wut, ſie zu verfolgen und zu töten, kommen die ſogenannten Gebildeten 
und die Ungebildeten, die Europäer und die Amerikaner, die weißen und die ſchwarzen oder 
braunen Menſchen vollſtändig überein. Keiner von denen, die von der Kröte Übles reden, 
hat ſie und ihr Leben beobachtet, keiner eine gute Naturgeſchichte geleſen oder mindeſtens 
verſtanden; denn im entgegengeſetzten Falle hätte er eben belehrt ſein müſſen. Gerade 
die Kröten ſind ein überzeugendes Beiſpiel, was es mit unſerer gerühmten Bildung, ins⸗ 
beſondere mit der Kenntnis der Natur und ihrer Erzeugniſſe, auf ſich hat. 


Die Kröten (Bufonidae) unterſcheiden ſich von den bisher beſchriebenen Schiebbruſt⸗ 
fröſchen durch den gänzlichen Mangel an Zähnen und die dreieckig verbreiterten Außenenden 
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der Kreuzbeinquerfortſätze und haben in ihrer gedrungenen, plumpen Geſtalt, den faſt 
gleichlangen, dicken, unförmlichen Beinen und der ſehr drüſenreichen, warzigen Haut 
anderweitig bezeichnende Merkmale. Nur zwei von den acht Gattungen zeigen ſenkrecht 
geſpaltenen Augenſtern. Die knöchernen Endglieder der Finger und Zehen ſind einfach 
und ſtumpf oder dreieckig geſtaltet. 

Die meiſten Kröten leben auf dem Lande, und viele verſtehen vortrefflich zu graben; 
einzelne wohnen die größte Zeit ihres Lebens im Waſſer (Nectes), ja gleich Laubfröſchen 
auf den Bäumen (Nectophryne); eine Gattung, die Naſenkröte, iſt ein Termitenfreſſer 
und in Leibesbau und Lebensweiſe vielen Engmäulern ähnlich. 

Sie bewohnen alle Erdteile, die warmen Gegenden, wie erklärlich, zahlreicher als 
die kälteren, halten ſich großenteils nur während ihrer Laichzeit im Waſſer auf und ſind 
vollendete Nachttiere, die am Tage fid) bloß ausnahmsweiſe außerhalb ihres Schlupfwin⸗ 
kels umhertreiben. In ihren Bewegungen ſtehen ſie den Fröſchen und Krötenfröſchen nach; 
denn ſie humpeln mehr als ſie hüpfen, ſchwimmen ſchlecht und erſcheinen deshalb ſchwer⸗ 
fällig und träge, obgleich ſie, ſtreng genommen, weder das eine noch das andere ſind. 
Ihre Nahrung beſteht in Ungeziefer der verſchiedenſten Art, insbeſondere in Würmern, 
Schnecken, Kerfen und kleinen Wirbeltieren; letztere werden übrigens nur von den größten 
Arten verzehrt. Der Verbrauch an Nahrungsſtoffen iſt beträchtlich und die Thätigkeit 
dieſer geſchmähten Tiere deshalb für uns höchſt erſprießlich. In der Art und Weiſe der 
Begattung und in der Entwickelung der Jungen kommen ſie im weſentlichen mit den 
Ordnungsverwandten überein; doch gehen die Eier bei den meiſten nicht in Klumpen, 
ſondern in Schnüren ab, die von dem Männchen ſtückweiſe befruchtet werden. 

Wie andere Lurche, können auch die Kröten Feuchtigkeit ohne Schaden für ihr Leben 
nicht lange entbehren, in feuchten Räumen aber ſelbſt bei dürftiger Nahrung Monate und 
Jahre aushalten. Wiederholt iſt es vorgekommen, daß man in Höhlungen, die anſcheinend 
keinen Zugang hatten, lebende Kröten gefunden hat, und dieſe Funde ſind Veranlaſſung zu 
allerlei Fabelei, aber auch Veranlaſſung zu Verſuchen geworden, deren Ergebnis immerhin 
als ein unerwartetes angeſehen werden darf. Im November 1825 ließ Buckland zu 
Oxford in einen großen Block von grobem, durchläſſigem Kalkſtein 12 runde Zellen von 
13 em Durchmeſſer und 1 m Tiefe bohren und jede von dieſen mit einem kreisförmigen 
Falze verſehen, in den eine Glasſcheibe und eine zum Schutze für das Glas beſtimmte 
Schieferſcheibe paßte; die Ränder dieſes doppelten Deckels wurden mit Thon überſtrichen 
und fo ein luft- und waſſerdichter Verſchluß hergeſtellt. In einem anderen Blocke von 
dichtem Sandſteine höhlte man ebenfalls 12, jedoch etwas kleinere Zellen von nur 15 em 
Tiefe aus und brachte an ihnen denſelben Verſchluß an. Die Glasdeckel hatten den Zweck, 
eine Beſichtigung der Tiere zu geſtatten, ohne daß ihnen Luft und Nahrung zukommen 
konnte. Am 24. November nun wurde in jede der 24 Zellen eine lebende Kröte geſetzt 
und ſodann ber Verſchluß befeſtigt; hierauf grub man beide Blöcke 1 m tief in die Erde 
ein, bedeckte ſie und unterſuchte ſie am 10. Dezember des folgenden Jahres zum erſten 
Male. In den kleineren Zellen des ſehr dichten Sandſteines waren alle Kröten tot, zumeiſt 
auch bereits ſo verweſt, daß man auf ihren ſchon vor Monaten erfolgten Tod ſchließen 
mußte; in den Zellen des groben Kalkſteines hingegen lebten die meiſten Gefangenen noch, 
und während einzelne an Gewicht verloren hatten, beobachtete man bei einer ſogar eine 
Zunahme an Gewicht. Der Glasdeckel der Zelle dieſer Kröte war ein wenig geſprungen, 
die Möglichkeit, daß kleine Kerſe eindringen konnten, alſo keineswegs ausgeſchloſſen. Solche 
Kerfe fand man in der Zelle nicht, wohl aber in einer anderen, deren Glasdeckel zer: 
brochen, deren Inhaber jedoch tot war. Nach 18 Monaten waren alle Kröten ihrer Haft 
erlegen, die in dem Kalkſteine eingeſchloſſenen ſo gut wie die im Sandſteine eingekerkerten. 
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Nach der erſten Unterſuchung beſichtigte man ſie wiederholt, ohne jedoch die Glasdeckel 
abzunehmen. Sie ſchienen immer munter, hatten wenigſtens die Augen offen, wurden 
jedoch fortwährend magerer und ſtarben endlich an Abzehrung. Ungefähr um dieſelbe 
Zeit brachte man vier Kröten in drei auf der Nordſeite eines Apfelbaumes eingemeißelte 
Löcher von 12 em Tiefe und 8 em Breite, ſchloß dieſe Löcher mit einem Zapfen ſorg⸗ 
fältig, ſo daß weder Kerbtiere noch Luft eindringen konnten, beſichtigte die Märtyrer nach 
Jahresfriſt und fand, daß ſie ſämtlich tot und verweſt waren. 

Aus dieſen Unterſuchungen geht hervor, daß die Lebenszähigkeit der Kröten durch⸗ 
aus nicht ſo groß iſt, wie man gefabelt hat, daß keine von ihnen im ſtande iſt, jahre⸗ 
lang in einem von der Luft abgeſperrten Raume zu leben oder bis 2 Jahre ohne jeg⸗ 
liche Nahrung auszuhalten. Es wird dadurch gleichzeitig auch bewieſen, daß man bei den 
wunderbar erſcheinenden Funden von Kröten in Steinhöhlungen und dergleichen bie ob- 
waltenden Umſtände nicht ſorgfältig genug erforſcht und jene Erzählungen von Kröten, 
die tief unter der Erde in ringsum von feſtem Geſteine umſchloſſenen Zellen jahrhunderte⸗ 
lang gelebt haben ſollen, unzweifelhaft als unrichtig anzuſehen hat. Dagegen ſind die 
Eier mancher Kröten gegen Trockenheit und Dürre ſehr wenig empfindlich. J. J. Fletcher 
beobachtete, daß die auſtraliſche Scheinkröte (Pseudophryne australis) ihre Eier nach 
dem Regen unter Steine an den Rand von Pfützen legte. In etwa 3 Wochen erreichen 
unter günſtigen Witterungsverhältniſſen ihre Keimlinge die Bedingungen zu ſelbſtändigem 
Leben als Larven, können aber im Cie einen Aufſchub von mehr als 3 Monaten ertragen, 
und überdauern, wenn das zum Larvenleben nötige Waſſer ausbleibt, dieſe lange Trocken⸗ 
zeit ohne Schädigung. Äußere Kiemen konnten an den friſch ausgekrochenen Quappen 
nicht bemerkt werden. 

Die Familie zerfällt in 8 Gattungen mit etwa 100 Arten; für uns wird es jedoch 
genügend ſein, wenn ich mich auf eine Schilderung nur weniger, aber wichtiger Arten 
beſchränke. 


* 


Zu dieſen gehört die Erdkröte, Vertreterin der Gattung der Landkröten (Bufo), 
deren beſondere Merkmale in den freien Fingern und den mehr oder weniger breit mit 
Schwimmhäuten ausgerüſteten Hinterfüßen zu ſuchen ſind. Das Bruſtbein iſt entweder 
durchaus knorpelig oder beſitzt einen zum Teile verknöcherten Schwertfortſatz. Man kennt 
etwa 85 Arten dieſer Gattung, die mit Ausnahme Madagaskars, Neuguineas, Auſtraliens 
und der Inſeln des Stillen Meeres in allen Erdteilen vorkommen. 


Die Erdkröte (Bufo vulgaris, cinereus, rubeta, roeseli, ventricosus, alpinus, 
commutatus, spinosus, colchicus, japonicus, palmarum und gargarizans, Rana bufo 
und rubeta, Phryne vulgaris) erreicht bedeutende Größe, bei 6—7 cm Breite eine Länge 
von 8— 12 cm und in ſüdlicheren Ländern, wie in Sicilien, eine Länge von 12—20 cm 
und erſcheint uns noch plumper gebaut als die verwandten Arten. Der ganze Leib iſt 
mit dicken Warzen bedeckt, die hinter dem Ohre eine große, halbmondförmig gekrümmte 
Drüſe frei laffen; die Färbung, ein düſteres Graubraun oder Schwärzlichgrau, das biz- 
weilen ins Olgrüne, bisweilen ins Rötliche fällt und durch dunkle, undeutliche Flecken 
gezeichnet wird, geht auf der Unterſeite in lichtes Hellgrau über, das beim Weibchen häu⸗ 
figer und mehr als beim Männchen dunklere Flecken zeigt. Die Ohrdrüſen ſind an ihrer 
Außenſeite ſchwarz eingefaßt. Die Augen haben glänzend gelbe Regenbogenhaut. Von 
ihren deutſchen Verwandten unterſcheidet ſich die Erdkröte durch folgende untrügliche Kenn⸗ 
zeichen: Die Füße tragen zum wenigſten halbe Schwimmhäute, eine Hautfalte längs des 
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Laufes fehlt; die Gelenkhöcker auf der Unterſeite der Zehen, und namentlich der vierten 
Zehe, ſtehen immer paarweiſe. 

Mit Ausnahme der nördlichſten Länder und Irlands forie Sardiniens und Corſicas 
fehlt die Kröte keinem Teile Europas, lebt auch in Nordweſtafrika und verbreitet ſich über 
ganz Kleinaſien, die Kaukaſusländer, Mittelaſien und Japan. In den Alpen ſteigt ſie bis 
1700 m aufwärts. Ihre Wohnſitze ſind ſo verſchieden, daß man ſie als ein in Deutſchland 
allgemein verbreitetes Tier bezeichnen muß. Sie findet ſich in Wäldern, Gebüſchen und 
Hecken, auf Feldern, Wieſen und in Gärten, in Kellern, Höhlen, Grotten, altem Mauer⸗ 
werke, in Steinhaufen, unter Baumſtämmen, einzelnen flachen Steinen, kurz überall, wo 
ſich ihr ein Schlupfwinkel bietet oder wo ſie ſich einen ſolchen herſtellen kann; ſie gräbt ſelbſt, 
wo es ihr an Verſteckplätzen mangelt, in leichtem Boden Höhlen ins Erdreich, worin 
ſie dann ebenſo regelmäßig verkehrt wie der Fuchs in ſeinem Baue. Wo irgend möglich, 
erwählt ſie feuchte, ſchattige Orte, liegt deshalb auch ſehr häufig unter Pflanzen, deren 
breite Blätter den Boden nicht bloß überſchatten, ſondern förmlich bedecken. Beſondere Vor⸗ 
liebe foll fie für ſtark riechende Kräuter, fo beiſpielsweiſe für Salbei und für Schierling, zeigen. 

Als echtes Nachttier hält ſie ſich während des Tages ſtets verborgen, es ſei denn, 
daß warmer Regen das Erdreich angefeuchtet habe und das Gewölk noch die ihr läſtige 
Sonne verhülle. Unter ſolchen Umſtänden verſucht ſie wohl auch ausnahmsweiſe bei Tage 
ihrer Jagd obzuliegen, während ſie dieſe ſonſt erſt nach Sonnenuntergang beginnt. Un⸗ 
behilflich in ihren Bewegungen, kaum geſchickt, weitere Sprünge auszuführen, täppiſch 
und ſchwerfällig, wie fie ift, vermeidet fie Streifzüge, ſucht dafür aber das von ihr be- 
herrſchte kleine Gebiet um ſo ſorgſamer ab und wird deshalb, und weil ihre Gefräßigkeit 
einen bedeutenden Nahrungsverbrauch bedingt, der Ortlichkeit, worauf ſie ſich angeſiedelt 
hat, zum wahren Segen. Eine Folge ihrer Ungeſchicklichkeit iſt, daß ſie oft in Keller, 
Brunnen, Schächte und Grotten hinabſtürzt, woraus es für ſie kein Entrinnen mehr 
gibt, und wo ſie ſich mit der geringen Beute begnügen muß, die ebenſo, wie ſie, zu⸗ 
fällig in die Tiefe fällt. Trotzdem gelingt es ihr auch hier, oft merkwürdig lange 
Zeit nicht bloß ihr Leben zu friſten, ſondern ſich förmlich zu mäſten. So fand Erber 
in Dalmatien bei ſeinen Beſuchen von Grotten in einer Tiefe von 90 Klaftern und mehr 
ſehr große und zwar ſtets wohlgenährte Erdkröten, was, wie er ſagt, mit der ungeheuern 
Gefräßigkeit, die dieſe Tiere in der Gefangenſchaft entwickeln, durchaus nicht übereinſtim⸗ 
men will, da ja doch in den wenigſten Grotten Kerbtiere regelmäßig vorkommen. Ihre 
Beute beſteht, nach Fothergill, in kleinen Würmern, Weſpen, Bienen, Spinnen, Käfern, 
überhaupt in allen Arten von Kerbtieren, mit Ausnahme der Schmetterlinge, die ſie des⸗ 
halb nicht gern nimmt, weil der Flügelſtaub an ihrer ſchleimigen Zunge feſtklebt und 
ihr das Schlucken erſchwert. Ungeachtet ihrer Gefräßigkeit, die man einen fortwährenden 
Heißhunger nennen möchte, verſchmäht ſie hartnäckig, tote Tiere zu genießen. Man wollte 
verſuchen, ob nicht der Hunger ſie zwingen werde, von ſolchem Eigenſinne abzulaſſen, und 
verſchloß eine kräftige Kröte in einem Blumentopfe, worein man eine ziemliche Anzahl 
friſch getöteter Bienen gelegt hatte; nach 6 oder 7 Tagen waren jedoch noch alle Bienen 
vorhanden, während anderſeits lebende Kerbtiere dieſer Art ſofort ergriffen und ohne 
jeglichen Schaden verſpeiſt werden. 

Die Art und Weiſe, wie die Kröte ihren Raub erwirbt, kann man leicht beobachten, 
da ſie auch bei Tage keine Beute an ſich vorübergehen läßt, vielmehr nach allem, was 
in ihren Bereich kommt, gierig haſcht, ihr lecker erſcheinende Kerbtiere ſogar auf kleine 
Entfernungen hin verfolgt. Ihre weit vorſtehenden und höchſt beweglichen Augen nehmen 
da, wo das ſie blendende, grelle Sonnenlicht durch Pflanzen gedämpft wird, jedes 
Tierchen wahr, es mag erſcheinen, von woher es will, und die Zunge wird mit einer 
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wunderbaren Beweglichkeit und Gelenkigkeit auf das erſpähte Beuteſtück geworfen, ſo daß 
dieſes ſelten entkommen kann. Wer einer verborgenen Kröte, ohne ſie zu behelligen, einen 
Wurm, eine Raupe oder ein anderes Kerbtier vorhält oder zuwirft, kann ſie in ihrem vollen 
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Treiben belauſchen. Augenblicklich beginnen die Augen zu funkeln, und ſie ſelbſt erhebt 
ſich aus ihrem ſcheinbar ſchlaftrunkenen Zuſtande und bewegt ſich mit einer Hurtigkeit, die 
mit ihrem ſonſtigen Weſen im vollſten Widerſpruche ſteht, auf ihre Beute zu. Hat ſie ſich 
bis auf die rechte Entfernung genähert, ſo hält ſie in ihrem Laufe an, faßt, wie ein vor 
dem Wilde ſtehender Hühnerhund, den Raub feſt ins Auge, ſchießt die Zunge hervor und 
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wirft mit ihr das Opfer in den weit geöffneten Rachen, faſt gleichzeitig es verſchluckend 
und in dem Magen bergend. Iſt ein Biſſen zu groß oder zu lang, hat ſie z. B. einen 
Regenwurm gepackt, und ragt er noch aus dem Maule heraus, ſo hilft, wie Sterki beob⸗ 
achtete, „ein raſch und ſicher geführter, wiſchender Schlag eines Vorderfußes nach“. So⸗ 
fort iſt der Biſſen verſchluckt, und unmittelbar darauf ſitzt die Kröte wiederum in ihrer 
lauernden Stellung unbeweglich da, und von neuem ſpäht ſie in die Runde. Wenn ſie, 
wie nicht ganz ſelten geſchieht, eine Beute fehlt oder ſie durch einen Schlag mit der Zunge 
nur betäubt, nicht aber anleimt, ſteht ſie gewöhnlich von aller weiteren Verfolgung ab, 
nimmt aber die Jagd augenblicklich wieder auf, wenn das Kerbtier ſich zu regen anfängt. 
Doch kann es auch geſchehen, daß fie erft raſch nacheinander 2— Zmal die Zunge vorſchnellt, 
in der Hoffnung, das zu ermöglichen, was das erſte Mal mißlang. 

Die Erdfröte verzehrt eine unglaubliche Menge von Ungeziefer aller Art. Neben 
dem genannten Kleingetier ſcheinen Nacktſchnecken beliebt zu ſein; außerdem ſoll ſie ſich 
an kleinen Lurchen vergreifen, obgleich ſie ſonſt mit ihresgleichen im Frieden lebt, ſich 
auch durch keinerlei Erregung zu Streit mit anderen ihrer Art aufſtacheln läßt. Einen 
Beleg dafür gibt folgende Erzählung: Um eine Kröte, deren ſtändigen Aufenthalt man 
kannte, bei ihrem Kerbtierfange zu beobachten, beſtrich man ein Blatt mit etwas Honig 
und legte dieſes vor den Schlupfwinkel. Der Honig zog bald eine Menge Fliegen und 
Weſpen herbei, die von der Bewohnerin der Höhle weggeſchnappt wurden. Als einſt eine 
andere Kröte ſich an dieſer ſtets reich beſtellten Tafel einfand, warf man viele Kerbtiere 
zwiſchen beide, ſo daß ihre Aufmerkſamkeit wechſelſeitig erregt wurde. Dabei geſchah es, 
daß zuweilen beide nach demſelben Kerfe haſchten; niemals aber zeigte die, die leer aus⸗ 
ging, den geringſten Unwillen oder gar ein Gelüſt nach Rache. Niemals überhaupt ſah 
man zwei Kröten miteinander ſtreiten. Dieſe Gutmütigkeit, die man vielleicht als Geiſt⸗ 
loſigkeit bezeichnen darf, iſt vielen, aber doch nicht allen Kröten gemeinſam: der Magen 
beſtimmt ihr Gebaren. Sie verſuchen, ein ſich ihnen nahendes Tier zu verſchlingen, 
wenn ſie dies vermögen, laſſen es aber unbehelligt, wenn es ruhig daſitzt, weil ſie es 
unter ſolchen Umſtänden wahrſcheinlich kaum bemerken. Doch ſoll damit durchaus nicht 
geſagt ſein, daß ihnen jede geiſtige Thätigkeit mangele. Sie unterſcheiden zwiſchen den 
verſchiedenen Geſchöpfen, mit welchen ſie zu verkehren haben, und paſſen ihre Gewohn⸗ 
heiten den Verhältniſſen an. Mehr noch als andere Lurche fliehen ſie jedes größere Tier 
und wagen im Bewußtſein ihrer Schwäche nicht, einem ſtarken Feinde Widerſtand zu 
leiſten; aber auch ſie erkennen ihnen erwieſene Wohlthaten dankbar an und legen gegen⸗ 
über dem, der ſie freundlich behandelt, nach und nach die ihnen ſonſt eigne Scheu faſt 
gänzlich ab. Bell hatte eine Kröte ſo weit gezähmt, daß ſie ruhig auf der einen Hand 
ſitzen blieb und die ihr mit der anderen vorgehaltene Fliege aus den Fingern nahm; 
andere Freunde dieſer ſo verachteten Tiere brachten ihre Gefangenen dahin, daß ſie ſich auf 
einen ihnen geltenden Ruf oder Pfiff regelmäßig einſtellten, um das ihnen zugedachte Futter 
in Empfang zu nehmen. Fr. Leydig, der die Erdkröte oft längere Zeit lebend hielt, nennt 
ſie geſcheiter und verſtändiger als den Waſſerfroſch, und wir müſſen ihm darin beiſtim⸗ 
men. „Der Waſſerfroſch“, jagt er, „behält in Gefangenſchaft fein ungeſtümes Weſen bei, 
und feine Handlungen zeigen von wenig Überlegung: er nimmt alles, was ſich vor feinen 
Augen bewegt, für lebende Nahrung und ſchnappt danach, nach einer Frucht ſo gut wie 
nach einem Kerbtiere. Es geht ihm auch lange oder überhaupt gar nicht ein, daß er ſich 
durch Sprünge gegen den Deckel des Behälters nicht befreien kann. Wie anders iſt das 
Benehmen der Erdkröte! Sie weiß ſich ſchnell in die Umſtände zu ſchicken und wird bei 
guter Pflege recht bald zutraulich. Bei Vorlegung eines Kerbtieres oder Regenwurmes 
macht ſofort das bis dahin regungslos daſitzende Tier aufmerkſame und doch dabei ruhige 
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Bewegungen des Kopfes, man ſieht, daß es ſich der Beute planmäßig zu bemächtigen ſtrebt. 
Auch die Fluchtverſuche verraten Überlegung; und daß in der Begattungszeit merkwürdige 
Beſtrebungen, die Nebenbuhler zu verdrängen, an dieſem Tier wahrgenommen werden, iſt 
eine bekannte Sache.“ 

Im engeren Gewahrſam gehalten, wird die Kröte noch eher und vollſtändiger zahm, 
als wenn man ihr einen Garten zu ihrem Wohngebiete anweiſt. Ihre Unterhaltung ver: 
urſacht kaum Schwierigkeiten, da ſie keins der ihr vorgeworfenen kleine Tiere verſchmäht, 
falls dieſes ſich bewegt, und ſie anderſeits ohne den geringſten Schaden hungern kann. Mit 
gleich großen Artgenoſſen oder mit Verwandten verträgt ſie ſich ausgezeichnet. 

Abweichend von vielen anderen Froſchlurchen verſchläft die Kröte den Winter in fern 
vom Waſſer gelegenen, trockenen Erdhöhlen. Sie gräbt nur ſelten mit Hilfe ihrer Hinterfüße 
und zieht es vor, Mäuſelöcher und Steinritzen zum ſtändigen Unterſchlupfe zu nehmen. Sie 
verkriecht ſich, die alte früher als die junge, Ende September oder Anfang Oktober in 
vorgefundenen oder ſelbſtgegrabenen Bauen, oft geſellſchaftlich, ſchützt ſich durch einen die 
Höhlung vorn ſchließenden Damm aus Erde gegen die Einwirkungen der Kälte und ver⸗ 
harrt nun regungslos und erſtarrt bis zum März oder April in der Winterherberge. Sofort 
nach dem Verlaſſen ihres Winteraufenthaltes, unmittelbar nach dem Grasfroſche, ſchreitet 
ſie zur Paarung und begibt ſich zu dieſem Zwecke in irgend ein in der Nähe gelegenes Ge⸗ 
wäſſer, mit jedem, auch dem kleinſten, vorlieb nehmend. Trotzdem daß dem Männchen 
Schallblaſen fehlen, beſitzt die Erdkröte doch eine wimmernde oder zart meckernde Stimme. 
Die Paarungsluſt gibt fid) zunächſt durch diefe Stimme zu erkennen, welche die Männchen 
Tag und Nacht vernehmen laſſen; währenddem erwählt ſich jedes von ihnen, ſoweit 
möglich, ein Weibchen, umfaßt es in der bei Froſchlurchen üblichen Weiſe, aber mit ſolcher 
Kraft, daß die Finger förmlich in die Haut eingedrückt werden und von außen nicht mehr 
ſichtbar ſind, und hält es, wie ſorgfältige Beobachter verſichern, 8 — 10, ja 28 Tage lang 
ununterbrochen feſt, bis endlich das lange Vorſpiel ein Ende nimmt und das Eierlegen 
beginnt. Fr. Leydig hat bemerkt, daß, in Deutſchland wenigſtens, die Anzahl der 
Männchen die der Weibchen bei weitem überſteige. In Ermangelung eines Weibchens ſeiner 
Art ſetzt ſich das Männchen, ganz nach Art des Waſſerfroſches, auf anderen Tieren, ins: 
beſondere Fiſchen, feſt und kann dieſen, wie Förſter an Goldfiſchen wahrnehmen mußte, 
durch ſeine brünſtigen Umarmungen den Erſtickungstod bereiten. Der Laich geht in zwei 
Schnüren ab, wovon je eine in einem Eierſtocke und Eileiter erzeugt wird; das Eierlegen 
geſchieht jedoch abſatzweiſe, und das Männchen befruchtet deshalb immer in Pauſen einzelne 
Teile der Schnüre. Wenn ein Stück zu Tage gekommen iſt, nehmen beide für kurze Zeit eine 
bequemere Stellung ein, indem fie zur Oberfläche des Waſſers emporſteigen und ſich hier ge- 
wiſſermaßen erholen; hierauf ſinken ſie wieder in die Tiefe, um ein neues Stück der Schnüre 
zu gebären und zu befruchten. Solches Wechſelſpiel wiederholen fie 8 —10mal nacheinander; 
ſobald aber das letzte Stück der Eierſchnüre abgegangen iſt, verläßt das Männchen ſein 
Weibchen, und jeder der beiden Gatten begibt ſich nunmehr wieder auf das trockene Land 
hinaus. Die Eierſchnüre haben die Dicke eines Bleiſtiftes, erreichen 3—5 m an Länge und 
enthalten mehrere tauſend Eier. Noch während der Paarung werden ſie von den ſich hin 
und her bewegenden Eltern um Waſſerpflanzen und dergleichen gewickelt und hierdurch in 
der Tiefe feſtgehalten. Nach 2—3 Tagen haben ſich die Eier merklich vergrößert, nach 4—5 
Tagen geſtreckt, bei warmem Wetter am 12. oder 14., bei kühlem am 17. oder 18. Tage 
die inzwiſchen entwickelten Larven die Eihäute durchbrochen, 2 Tage ſpäter auch den Schleim 
verlaſſen. Von nun an geht ihre Verwandlung in der bekannten Weiſe vor ſich. Sie ſind 
kleine, ſchwarze Tiere, die ſich gern ſcharenweiſe zuſammenhalten. Ende Juni haben ſich 
die vier Beine entwickelt, und wenn dies geſchehen iſt, verlaſſen die jungen, im Verhältnis 
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zu anderen Froſchlurchen auffallend kleinen Kröten das Waſſer, obgleich ihr Schwanz um 
dieſe Zeit noch nicht gänzlich eingeſchrumpft iſt. Von nun an führen ſie das Leben ihrer 
Eltern, ſind aber lebhafter in ihren Bewegungen und vermögen ziemlich gut zu hüpfen. Ihr 
Wachstum iſt ein ſehr langſames; doch ſind auch ſie in ihrem fünften Lebensjahre bereits 
fortpflanzungsfähig. Die Dauer ihres Lebens iſt beträchtlich. Pennant erzählt von einer 
Kröte, die 36 Jahre in Gefangenſchaft verbrachte und vielleicht noch länger ausgehalten 
haben würde, hätte nicht ein Zufall ihrem Leben ein Ende gemacht. 

Die lange Lebensdauer der Kröte trägt weſentlich zu ihrer Erhaltung bei. Sie hat 
zwar verhältnismäßig von wenigen Feinden zu leiden, da ihres Drüſenſaftes halber die 
Raubtiere, mit Ausnahme der Schlangen, nicht wagen, ſich an ihr zu vergreifen; aber die 
Vermehrung iſt eine verhältnismäßig ſchwache, weil infolge der Unachtſamkeit der Eltern 
beim Austrocknen unbedeutender Gewäſſer oft Tauſende von Larven zu Grunde gehen. 
Und als der Feinde ſchlimmſter tritt der wahnbefangene, mordluſtige Menſch auf, der 
gerade die erwachſenen, alſo fortpflanzungsfähigen Kröten in unverantwortlicher Weiſe 
verfolgt, ausſchließlich zum Schaden ſeines eignen Beſitztums. 

Um der abergläubiſchen Vernichtungswut der Krötenfeinde auch den Schein einer Recht⸗ 
fertigung zu nehmen, will ich ausdrücklich hervorheben, daß die Kröte ſich am Tage doch 
nur höchſtens an ſolchen Bienen vergreift, die ihr ſozuſagen vor der Naſe herumfliegen, 
auf ihren nächtlichen Ausflügen aber mit nützlichen Kerbtieren gar nicht in Berührung 
kommt, demgemäß auch nicht im ſtande iſt, uns Schaden zuzufügen. Das abgeſchmackte 
Vorurteil, daß ſie, wenn ſie ihre Harnblaſe ausleere, Gift von ſich ſpritze, die Meinung, 
daß der allerdings ſcharfe Schleim, den ihre Hautdrüſen ausſchwitzen, ernſtlich vergiften 
könne, der Wahn, daß ſie die Viehſtälle beſuche, um die Euter der Kühe oder Ziegen 
zu leeren, und was derartige Verleumdungen mehr ſind: ſie alle können jener Ver⸗ 
nichtungswut ebenſowenig zur Entſchuldigung dienen; denn es iſt durch die ſorgfältigſten 
Verſuche erwieſen worden, daß die Kröte kein Gift von ſich ſpritzt, daß ihr Drüſenſaft, 
auf Schleimhäute gebracht, wohl ein Brennen verurſacht, aber den Menſchen nicht gefährden 
kann, kurz, daß ſie in keiner Weiſe im ſtande iſt, uns irgend welchen Nachteil zuzufügen. 
Wer alſo im blinden Wahne oder aus unverzeihlichem Übermut ein ſo nützliches Tier tot⸗ 
ſchlägt, ſtellt ſich damit ein vollgültiges Zeugnis beklagenswerter Unwiſſenheit und Roheit 
aus. Die engliſchen Gärtner, vernünftiger als die meiſten der unſerigen, haben, wie be⸗ 
merkt, längſt erkannt, welch großen Vorteil ihnen dieſe fleißigen, ja unermüdlichen Tiere 
durch Wegfangen von allerlei den Pflanzen ſchadendem Ungeziefer bringen, und kaufen 
gegenwärtig Kröten dutzend- und ſchockweiſe, um fie in ihren Gärten arbeiten zu laffen. 
Ihre deutſchen Berufsgenoſſen kommen vielleicht auch noch zu derſelben Anſicht, und hof⸗ 
fentlich findet auch einer oder der andere Lehrer ſo viel Zeit, um ſeinen Schülern die 
Nützlichkeit dieſer Tiere begreiflich zu machen und damit ein Stück Aberglauben ausrotten 
zu helfen. Höchſtens in der Nähe von Fiſchteichen mag man ihrem Überhandnehmen, wenn 
es notwendig wird, entgegentreten. 


Eine zweite deutſche Art iſt die Wechſelkröte (Bufo viridis, variabilis, arabicus, 
boulengeri und schreberianus, Rana variabilis, Abbildung S. 699), ein ſchmuckes Tier 
von 7—8, felten 8 — 10 em Länge, das oben auf grüngrauem Grunde große oliven- bis 
ſchwarzgrüne Inſelflecken und kleinere roſen⸗ oder mennigrote Wärzchen zeigt, unten weiß⸗ 
lich und nur ſelten ſparſam ſchwärzlich gefleckt oder gepunktet iſt und ſich außerdem kenn⸗ 
zeichnet durch verhältnismäßig lange Beine, ziemlich flache, ſeitlich eingebuchtete, daher 
nierenförmige Ohrdrüſen und die Länge des Innenfingers, der den zweiten etwas überragt. 
Von den beiden anderen deutſchen Kröten trennt ſie ſich aufs ſchärfſte durch einfache, nicht 
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paarige Gelenkhöcker auf der Unterſeite aller Zehen, durch die zum mindeſten halben, alſo 
verhältnismäßig gut entwickelten Schwimmhäute und das Auftreten einer deutlichen Haut⸗ 
falte längs des Laufes. Oſteuropäiſche Stücke ſind meiſt lebhafter gefärbt und gezeichnet 
als deutſche; ihre Grundfarbe iſt heller, manchmal grauweiß, die Inſelflecken erſcheinen 
ſchärfer begrenzt und dunkel umſäumt, die roten Warzenpunkte größer und leuchtender. 

Die Wechſelkröte iſt eine Art Mittel⸗ und Oſteuropas, geht aber im Süden und Oſten 
über Europa hinaus, im Süden von Agypten bis Marokko, im Oſten über ganz Weſt⸗ und 
Mittelaſien bis in die Mongolei, Tibet und den Himalaja. In Europa überſchreitet ſie 
nach Weſten hin weder den Rhein noch die Rhone, iſt aber merkwürdigerweiſe die einzige 
Krötenart auf den Balearen. Oſtlich der genannten Flußgrenzen und beſonders in der 
Nordſchweiz, in Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn ift fie eine fo häufige, wenn auch oft mit 
der Kreuzkröte verwechſelte Erſcheinung, daß genauere Fundorte hier anzugeben vollkommen 
überflüſſig iſt. Im Norden geht ſie bis Dänemark und Südſchweden. Die Weibchen ſcheinen 
häufiger zu ſein als die Männchen. 

Nach der vorausgegangenen ausführlichen Lebensſchilderung der Erdkröte kann ich mich 
bei Beſchreibung der Sitten und Gewohnheiten der Wechfelfröte kurz faſſen. Sie ähnelt 
jener in mancher Hinſicht; doch bemerkt man, daß ſie geſchickter, behender, munterer und 
lebhafter iſt als erſtere. Sie ſcheint auch anſpruchsloſer zu ſein und erträgt Kälte, Luft⸗ 
trockenheit, unreines Waſſer leichter als jene. Im Himalaja hat Stoliczka fie bei Gieumal 
noch in einer Höhe von 4285 m gefunden, in einer Höhe, wohin kein anderer Lurch aufſteigt; 
in Transkaſpien fand ſie Alfred Walter ſelbſt noch in abgelegenen Wüſtenbrunnen in 
ſchlechtem, brackigem Waſſer. 

Am Tage halten ſich die Wechſelkröten an ähnlichen Orten verborgen wie die Erdkröte, 
nicht ſelten geſellig eine paſſende Höhlung bewohnend; nachts treiben ſie ſich jagend in einem 
ziemlich weiten Gebiete herum. Ihre Bewegungsfähigkeit bekunden ſie nicht bloß durch 
raſches, ruckweiſes Hüpfen, ſondern auch durch verhältnismäßig weite Sprünge, die ſie 
ausführen, durch recht gute Schwimmfähigkeit und durch eine Fertigkeit, die man ihnen 
kaum zutrauen möchte, durch Klettern nämlich. Das Bedürfnis zum Graben kommt dagegen, 
nach J. von Bedriaga, wenig zum Vorſchein, da ſie, wie die Erdkröte, es vorziehen, von 
fremden Löchern Beſitz zu ergreifen oder in vorgefundenen Mauer- oder Felsritzen ihren 
Wohnſitz aufzuſchlagen. 

An den in Gefangenſchaft gepflegten Wechſelkröten hat Fr. Leydig bemerkt, daß ſie 
ſich ſchwerer eingewöhnen als die beiden anderen Arten, und daß ſie bis Mitternacht, ſelbſt 
bis 2 und 3 Uhr, munter bleiben. Um dieſe Zeit mit dem Lichte überraſcht, ſehen die Tiere 
ganz anders aus als bei Tage: der Kopf iſt alsdann hoch aufgerichtet, die Augen ſtark 
vorgetrieben, der Augenſtern ſehr weit. „Die noch lebhafteren ein: und zweijährigen Jungen 
führen im allgemeinen ein Tagleben, was man hin und wieder, ganz abgeſehen von 
dem Verweilen im Waſſer bei Tag und Nacht während der Laichzeit, auch an erwachſenen 
wahrzunehmen Gelegenheit hat. Ich ſah dieſe Kröte im hellſten Sonnenſchein der Nachmit⸗ 
tagsſtunden in den Weinbergen herumkriechen und bei Meran z. B. andere in den heißeſten 
Stunden des Vormittages längs der Wegeränder. Sie iſt auch, gleich ihren Verwandten, 
ein kräftig grabendes Tier. In einem hölzernen Kiſtchen ohne Erde gehalten, ſcharrt ſie, 
bei völliger Stille im Zimmer, den Boden derart, daß es dröhnt, ſtellt aber ſofort die Grab⸗ 
bewegungen ein, wenn Tritte ſich vernehmen laſſen.“ 

Ihre Stimme iſt wegen der gut ausgebildeten Schallblaſe des Männchens ſtärker als 
die der Erdkröte, etwa dem Knarren einer Thür vergleichbar oder auch als Schnurren zu 
bezeichnen. Nach Leydig laſſen die im Zimmer lebenden Tiere bei bevorſtehendem Regen 
ein kurzes, gluckſendes Schreien hören. Die Paarung findet in Deutſchland Anfang April 
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ſtatt, ſo daß ſie meiſtens mit dem Beginne der Schlehenblüte zuſammenfällt. „Der Laich“, 
fährt derſelbe Gewährsmann fort, „bildet zwei lange Schnüre, deren ſchwarze Eier zweizeilig 
in der Gallerte liegen und kaum von denen der beiden anderen deutſchen Kröten zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. Und ähnlich wie das Aufbrechen der Blütenknoſpen, in Abhängigkeit von 
allgemeinen Natureinwirkungen, an vielen Pflanzen derſelben Art auf einmal zugleich ſtatt⸗ 
findet, ſo geſchieht auch das Laichen in derſelben Nacht von vielen Tieren zugleich: bei 
einem beſtimmten Wärmegrade im geſchützten Thale wie in den Tümpeln auf der win⸗ 
digen Höhe. 

„Hierbei muß dem Beſucher der Laichplätze auffallen, daß die Tiere, ſobald die Wahl 
des Laichplatzes frei ſteht zwiſchen einem flachen und deshalb leichter durchwärmten Waſſer 
und einem etwas tieferen und demgemäß kühleren, ſie das erſtere vorziehen, offenbar nur 
um das allernächſte Bedürfnis der Brut bekümmert. Aber gerade dieſer Umſtand bringt 
einer Unzahl von Eiern und Larven Verderben, denn die ausgewählten Waſſeranſamm⸗ 
lungen ſind meiſt von vorübergehender Natur und trocknen ſchnell aus, während daneben 
liegende tiefere der Brut das Leben gefriſtet hätten. Der gleiche Mangel an Vorausſicht 
und Beurteilungsvermögen begegnet uns übrigens auch bei den beiden anderen Krötenarten.“ 

Nach E. Schreiber begibt ſich die Wechſelkröte ſchon einige Tage vor dem Laichen 
ins Waſſer, in dem ſie auch nach der Paarung noch einige Zeit verweilt, was namentlich 
von dem Weibchen gilt, mitunter aber auch beim Männchen der Fall iſt, wenn es nicht zur 
Begattung kommen konnte. Unter allen heimiſchen Kröten hat ſie die längſte Laichzeit, da 
man die Tiere meiſt einen ganzen Monat und wohl noch länger beim Paarungsgeſchäfte 
antrifft; die Begattung ſelbſt findet zu allen Tageszeiten ſtatt, doch wird warmen, ſonnigen 
Tagen entſchieden der Vorzug gegeben. Die Larven, die in Geſtalt und Größe denen des 
Waſſerfroſches ſehr ähnlich find, kriechen ſchon nach 3—4 Tagen aus und verlieren ihre 
äußeren Kiemen ſchon am zweiten Tage. 

Im Herbſte bezieht die Wechſelkröte, laut J. von Bedriaga, ihr Winterquartier früher 
als die beiden anderen deutſchen Krötenarten. 


Die dritte und zugleich ſeltenſte deutſche Art iſt die Kreuzkröte (Bufo calamita, 
cruciatus und cursor, Epidalea calamita, Abbildung S. 699), bei uns 5— 6,5, im 
wärmeren Südweſten 6,5 — 8 em lang, oben bis auf einen warzenloſen, ſchwefelgelben 
Längsſtreifen über die Rückenmitte olivengrün oder olivenbraum, unten weißlichgrau ge: 
färbt, auf den Schenkeln und Bauchſeiten dunkler gefleckt, mit braunroten Wärzchen und 
gelblichen, ſchwarz geſprenkelten Augen, unter ſich ziemlich gleich langem innerſtem und 
zweitem Finger, ziemlich großen, dreiſeitigen, flachen Ohrdrüſen und einer deutlichen Drüſe 
auf dem Unterſchenkel. Von den beiden anderen deutſchen Arten ſcheidet ſich die Kreuz⸗ 
kröte ſcharf durch die ſchwache Entwickelung ihrer Schwimmhaut; die Zehen ihrer kurzen 
Beine ſind nur am Grunde mit derben Spannhäuten verſehen, das kleine Trommelfell iſt 
undeutlich, eine erhöhte Hautfalte längs des Laufes iſt ſtets ſehr deutlich, und die Gelenk⸗ 
höcker wenigſtens unter den letzten Gliedern der vierten Zehe ſtehen immer in deutlichen 
Paaren, nicht einzeln wie bei der Wechſelkröte. 

Die Kreuzkröte iſt eine weſteuropäiſche, den Meereshauch liebende Art und in ihrer 
Verbreitung auf Portugal, Spanien, Frankreich, die Schweiz, England, Irland, Belgien 
und Niederland, Deutſchland, Dänemark und Südſchweden beſchränkt. Sie fehlt auch den 
Inſeln des Mittelmeeres. 

In Deutſchland findet ſie ſich auf den Inſeln und in einem breiten Gürtel an den 
Küſten des Deutſchen Meeres und der Oſtſee, ebenſo im ganzen Weſten, auch im Elſaß, 
und endlich an vielen Punkten Binnendeutſchlands, hier aber öſtlich nur etwa bis zur 
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Elbe; im Süden ſcheint ihr die Donau eine Grenze zu ſetzen, im Südoſten das Erzgebirge 
und der Böhmerwald. Entſchieden am häufigſten iſt die Kreuzkröte im Nordweſten unſeres 
Vaterlandes, in der Mittel- und Unterrheingegend und auf den Inſeln des Deutſchen 
Meeres. Ob die Art irgendwo in Oſterreich-Ungarn vorkommt, ift noch febr zweifelhaft; 
für Böhmen wäre ihr Vorkommen noch am wahrſcheinlichſten. Sie ſteigt bis in Höhen 
von 1000, ſehr ſelten von 1200 m. 

Unter den deutſchen Kröten gräbt die Kreuzkröte am meiſten und beſten. „Obwohl“, 
wie E. Schreiber bemerkt, „das Tier häufig ſchon vorhandene Löcher durch Scharren 
mit den vier Füßen und entſprechende Drehungen des Körpers erweitert, ſo iſt es doch 
auch im ſtande, ganz friſche Höhlen anzulegen, indem es, mit dem Hinterleibe vorangehend, 
die Erde mit ſeinen derben, hornigen Zehenſpitzen wegkratzt; in einige Tiefe gelangt, kehrt 
es ſich dann um und wühlt mit den Vorderbeinen weiter, die losgeworfene Erde wie 
ein Maulwurf mit den Hinterfüßen hinausſchleudernd. Auf dieſe Art erzeugt es ſeiner 
Körpergröße entſprechende, in ſchräger Richtung nach abwärts führende Gänge.“ Bei 
Schierſtein in der Nähe von Wiesbaden fanden ſich im Winter 1888 auf 1889 mehrfach 
lebende Kreuzkröten in 3 m Tiefe im Löße eingebettet, ohne daß die Höhlung durch einen 
Gang oder durch Sprünge im Lehme mit der Oberfläche in irgend einer erkennbaren Ver⸗ 
bindung ſtand. Daß ſich dieſe Kröten im Herbfte jo tief eingegraben hatten, um zu über: 
wintern, unterliegt nach B. Florſchütz, dem wir dieſe Beobachtung verdanken, nicht dem 
geringſten Zweifel. In ihren übrigen Bewegungen iſt die Kreuzkröte nicht ſo plump 
und ſchwerfällig wie die Erdkröte, wenn ſie auch wegen ihrer verkürzten Hinterbeine des 
Springvermögens vollkommen ermangelt. Sie läuft auf allen vieren, mit gehobenem 
Körper, faſt ſo ſchnell wie eine Maus, ein Umſtand, der das Tier ſelbſt in der Dämmerung 
von der wie ein Froſch hüpfenden Wechſelkröte unterſcheiden läßt; auch iſt trotz ihrer faſt 
hautfreien Zehen die Schwimmfähigkeit keine geringe: ſie ſchwimmt hundeartig, mit gleicher 
Beinſtellung wie auf dem Lande, raſch und behende. Von den deutſchen Kröten iſt ſie es 
auch, die am beſten zu klettern verſteht. Bei Tage trifft man das Tier in ſeinen Höhlen 
unter Steinen, in altem Mauerwerke; abends läßt es von hier aus ab und zu ſogar ſeine 
ſcharfe, ſchnarrende Stimme erſchallen. 

Angeſichts eines Feindes verſucht die Kreuzkröte zunächſt, ſo raſch ſie kann, davon 
zulaufen; wird ſie aber eingeholt und beunruhigt, ſo zieht ſie in der Angſt ihre Haut derart 
zuſammen, daß ſich alle Drüſen entleeren und ſie mit einer weißen, ſchäumenden Feuch 
tigkeit bedecken, die einen unangenehmen Geruch verbreitet. Röſel von Roſenhof ver⸗ 
gleicht ihn ſehr richtig mit dem Geſtanke abgebrannten Pulvers. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß gerade dieſe Ausdünſtung zum beſten Schutze unſeres Tieres wird und ihm 
eine Sicherheit verleiht, die ſeine Verwandten in geringerem Grade genießen. 

Ende März oder Anfang April begegnete Fr. Leydig den erſten Kreuzkröten, ſtets 
alten, geſchlechtsreifen Männchen. Das Abſetzen des Laiches erfolgte dann Anfang Mai. 
Man findet die ſehr kleinen, etwas breiten und platten Larven, die ſchwärzlich gefärbt und 
mit kleinen erzfarbenen Pünktchen beſprengt ſind, mitunter in völlig pflanzenloſen Lehm⸗ 
gruben, häufiger aber in bewachſenen, beſonders mit Röhricht beſtandenen, längs der 
Ufer ſeichten Gewäſſern. Ihr Darm iſt mit Bodenſchlamm angefüllt, in dem ſich bei 
Vergrößerung des Inhaltes Algen und Reſte niederer Tiere finden, nichts aber von 
zernagten Pflanzenteilen. 

Das Laichgeſchäft wird nach E. Schreiber nur bei Nacht vorgenommen und meiſt auch 
in einer einzigen Nacht zu Ende geführt. Die in einer Doppelreihe in zwei Schnüren ge⸗ 
ordneten Eier ſind ziemlich groß, aber weniger zahlreich als bei den anderen Krötenarten. 
Die Larven erſcheinen ſchon nach 3—4 Tagen außerhalb der Eihüllen, an den Eiſchnüren 
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hängend, und werfen ihre äußeren Kiemen noch ſchneller ab als die der Wechſelkröte. Ob⸗ 
gleich die Kreuzkröte unter den heimiſchen Lurchen als einer der letzten laicht, ſo erreichen ihre 
Larven doch zuerſt ihre vollendete Ausbildung; es bringt daher dieſe Art wahrſcheinlich 
unter allen die kürzeſte Zeit im unentwickelten Zuſtande zu. 

„Die jungen Kröten“, fährt Leydig fort, „die eben das Waſſer verlaſſen haben, 
ſind nur 1 em lang und nicht bloß äußerſt beweglich, ſondern wiſſen auch raſch in die 
Höhe zu klimmen, wobei ſie nach Art der Laubfröſche den Bauch ſtark andrücken. Ihre 
Behendigkeit und ihr eiliges Weſen iſt ſo groß und der Körperumfang ſo gering, daß 
man am feuchten Ufer eines Teiches nach ihnen greift, in der Meinung, einen Laufkäfer, 
etwa Elaphrus uliginosus, zu haſchen. 

„Obgleich man hin und wieder auch bei Tage einer Kreuzkröte anſichtig wird, ſo ſind 
die erwachſenen Kreuzkröten im Ganzen doch ausgeſprochene Nachttiere, und wie bei den 
anderen Arten iſt alsdann der Augenſtern an den äußerſt vorgequollenen Augen ſehr weit 
geöffnet. Die einjährigen Tiere ſind aber auch bei Tage lebendig, und ich ſammelte ſie gar 
nicht ſelten im Sonnenſchein etwa am Saume eines Kleefeldes, wo ſie wahrſcheinlich mit 
Kerbtierjagd beſchäftigt waren, oder auf dem ſonnig durchwärmten Sande des Mains.“ 

Ahnliches hat neuerdings auch C. Verhoeff beobachtet. Er fand auf den deutſchen 
Nordſeeinſeln diefe Art bei Tage im grellſten Sonnenſchein an den Dünenabhängen ihrer 
Jagd auf Ameiſen, Käfer und Spinnen nachgehen. 

Was die Stimme der Kreuzkröte betrifft, ſo hat bereits Bruch richtig bemerkt, daß 
nach dem Laubfroſche das Männchen der Kreuzkröte unter den heimiſchen Lurchen die lauteſte 
Stimme beſitzt. „Ich habe mich öfters im April am Rande eines mit dieſen Tieren gefüllten 
Gewäſſers gegen Abend aufgeſtellt und den Chorgeſang erwartet. Einige Minuten nach 
Sonnenuntergang, bei lauer, minbftiller Luft, ertönte plötzlich wie auf Kommando das ſtarke 
Geſchrei dieſer Tiere und hielt etwa 5 Minuten ſcharf und ununterbrochen an, um dann ebenſo 
plötzlich aufzuhören. Nach einiger Zeit erſchallte wieder plötzlich der Chorgeſang, der jetzt un⸗ 
unterbrochen fortdauerte, ſolange ich am Teiche aushielt. An anderen Tagen, beſonders 
wenn Regenluft im Anzuge war, ſetzte die Geſellſchaft nicht ſo pünktlich ein, ſo daß kein 
richtiges Zuſammenwirken zu ſtande kommen wollte, ſondern es plärrte ein jedes fein Lied ab, 
wie es ihm gefiel. Die Weibchen geben dabei nur ein zartes Meckern zu hören. Gefangen 
gehalten läßt das Weibchen in der Stille des Zimmers ein eigentümliches zartes Klagen 
vernehmen, das einigermaßen an die Stimme der Gelbbauchigen Feuerkröte erinnert. Die 
Scharen der im April ſchreienden ſogenannten „Fröſche“ find weder Fröſche, noch Laub- 
fröſche, ſondern eben unſere Kreuzkröten.“ 

Zu gunſten der Anſicht, daß die Kreuzkröte die geiſtig höchſtſtehende Form unſerer 
Kröten fei, führt Leydig an, daß fie in der Gefangenſchaft ganz beſonders und bald ein 
Verſtändnis für die Verhältniſſe, in die ſie geraten iſt, zu erkennen gebe. „Alte Tiere zwar 
erwieſen ſich wohl in der erſten Zeit ſehr ungebärdig, und namentlich war mir auffallend, 
daß ein ungewöhnlich großes Stück, im dunkeln Raume gehalten, beim ſachten Offnen des 
Deckels ſich nicht nur raſch und unwillig ab- und zur Seite wandte, ſondern unter ſtarkem 
Aufblähen des Leibes dieſe Bewegung auch mit einem beinahe menſchenähnlichen Brummen 
des Unwillens begleitete. Schon am zweiten Tage that die Kröte dies nicht mehr und wurde 
nach und nach bei guter Behandlung recht zutraulich. Die einjährigen gewöhnen ſich, wie 
alle jungen Tiere, noch raſcher ein.“ 

Im 4. oder 5. Jahre dürfte die Kreuzkröte fortpflanzungsfähig ſein, nimmt aber von 
dieſer Zeit ab noch ſtetig an Größe zu und erreicht höchſt wahrſcheinlich ein ſehr hohes Alter. 

Hinſichtlich des Nutzens, den ſie leiſtet, kommt ſie den Verwandten gleich, verdient alſo 
wie dieſe jede Schonung. 
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Die befanntefte Kröte Amerikas ift die Aga (Bufo marinus, agua, horridus, ma- 
culiventris, humeralis, ictericus, lazarus, Rana marina, Bombinator horridus, Phry- 
noidis agua), einer der größten aller bis jetzt beſchriebenen Froſchlurche, ein Tier, das viele 
Schildkröten an Umfang übertrifft und bei einer Breite von 8—12 cm eine Leibeslänge von 
14 — 20 em und darüber erreichen fol. Die Färbung ijt ein dunkles Braun, worauf 
häufig oben große, rußſchwarze, unten kleinere, rötlich graubraune Flecken ſtehen; die 
Spitzen der Fußzehen ſehen ſchwarzbraun aus; erhöhte Knochenleiſten, die vom Auge nach 
der Naſe verlaufen, haben ſchwärzliche Färbung. Unmittelbar nach der Häutung iſt das 
Kleid des ſonſt häßlichen Tieres ein anſprechenderes; ſpäter werden alle Farben düſter und 
ſchmutzig. Die Warzen der Oberſeite des Körpers und der Außenſeite der Gliedmaßen ſind 
mitunter mit zahlreichen kleinen ſchwarzen Hornſpitzen beſetzt. 

Von den verwandten Arten trennt ſich die Aga durch die Form und Stellung der knö⸗ 
chernen Leiſten auf dem Kopfe und namentlich durch die halbkreisförmig gebogene, die das 
obere Augenlid umſäumt, durch die nicht vorſpringenden Mundwinkel, das große, deutliche 
Trommelfell und die rieſig großen Ohrdrüſen. Alle Länder und auch die meiſten Inſeln Süd⸗ 
und Mittelamerikas beherbergen die Mga. Dumeril erhielt fie aus Argentinien, Braſilien, 
Guayana und von Martinique; andere Forſcher beobachteten ſie in Paraguay, Peru, 
Ecuador, Venezuela, Coſtarica, Mexiko und auf den Kleinen Antillen. Am Tage hält ſie ſich, 
wie der Prinz von Wied und Schomburgk übereinſtimmend mitteilen, in ihren Schlupf: 
winkeln verborgen; ſobald aber die Kühlung des Abends eintritt oder ein Regenguß ſolche 
bringt, verläßt ſie ihre Herberge und erſcheint nun in erſtaunlicher Menge, ſo daß man 
„die Erde oft mit dieſen Tieren bedeckt ſieht“. Beſonders häufig findet ſie ſich, nach 
Schomburgk, in Georgetown, der Hauptſtadt von Britiſch-Guayana, ſelbſt. Jeden Abend 
begegnet man ihr hier inmitten der Straßen; ja, es ſcheint ſogar, als ob ſie außerhalb 
der Städte und Dörfer mehr vereinzelt vorkomme. Während der Regenzeit beſucht ſie, 
wie unſere Kröte ja auch, das Innere der Wohnungen. „Zu dem widrigen Gecko“, erzählt 
Schomburgk, „fand fih noch eine Menge Kröten ein. Hielten fie fid) auch während des 
Tages in den dunkeln Winkeln der Hütte, deren es wegen der vielen Kiſten und Kaſten 
eine ziemliche Anzahl gab, und unter welchen ſie ſich förmliche Vertiefungen wühlten, ſo 
begannen ſie doch mit Einbruch der Nacht ihre Streifereien nach Beute; trat man dann 
unverſehens auf eine, ſo ſtieß die gequetſchte jedesmal einen Schmerzenslaut aus, der uns 
anfänglich gewaltige Luftſprünge machen ließ. Auffallend war es, daß dieſe unangenehmen 
Gäſte beſonders gern ihr Lager zwiſchen Flaſchen, Waſſerkrügen und anderen Waſſergefäßen 
aufſchlugen, da ſie doch die Feuchtigkeit der Savanne fliehen. Rückten wir einmal eine 
Kiſte, die vielleicht nicht ganz feſt auf dem Boden geſtanden hatte, fort, ſo wurden gewöhn⸗ 
lich Neſter von Kröten, Geckonen, Eidechſen, Skorpionen, Schlangen und Tauſendfüßern 
aufgeſcheucht aus ihrer behaglichen Tagesruhe, der ſie ſich, friedlich vereinigt, hingegeben 
hatten. Ein ſolcher Knäuel nackter, wimmelnder, ekelhafter Tiere übergoß uns anfänglich 
mit wahrhaftem Schauder, bis uns auch hierbei die Gewohnheit dieſe Schwäche verlernen 
und uns einen tüchtigen Prügel als das beſte Mittel gegen ungebetenen Beſuch erſcheinen 
ließ.“ Gereizt, gibt auch die Aga eine wäſſerige Feuchtigkeit von ſich, welche die Land⸗ 
bewohner überaus fürchten. Ungeachtet ihres plumpen Baues bewegt ſich dieſe Rieſenkröte 
mit verhältnismäßig großer Gewandtheit, und zwar hüpfend, nicht kriechend; ſie iſt über⸗ 
haupt ein munteres und lebhaftes Geſchöpf. Unter ihren Familienverwandten gehört ſie zu 
denen, die den meiſten Lärm verurſachen; zumal vor der Paarung läßt das Männchen, 
hauptſächlich während der Nacht, zuweilen jedoch auch bei Tage, ein lautes, ſchnarchendes 
Gebell vernehmen, und wie die Kreuzkröte gibt ſie, wenn ſie hitzig iſt, ihre Muſik auch in 
der Gefangenſchaft zum beſten. 
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Es läßt ſich annehmen, daß die Gefräßigkeit dieſer Kröte ſich zu der der unſrigen ebenſo 
verhält, wie ihre Körpergröße; ſichere Angaben über die Nahrung der amerikaniſchen Art 
ſind mir jedoch nicht bekannt. 

Mit Beginn der Regenzeit, in ſüdlichen Teilen ihres Verbreitungsgebietes zu Ende 
des Winters, begibt ſich die Aga in das Waſſer, um zu laichen. Laut Henſel beginnt 
die Fortpflanzungszeit in Rio Grande do Sul im Juni und dauert mehrere Monate 
hindurch, ſo daß man ſelbſt im Oktober noch ihre langen Eiſchnüre finden kann. Nur 
wenn die Wärme unter den Gefrierpunkt ſinkt und die Pfützen ſich mit Eis decken, wird 
das Paarungsgeſchäft unterbrochen. Dann verſtummt der im tiefen Baß ausgeſtoßene 
Triller der Männchen, und die Tiere ziehen ſich in ihre Wohnungen in der Nähe des 


— u 


Naſenkröte (Rhinophrynus dorsalis). Natürliche Größe. 


Waſſers unter Steine und Baumſtämme zurück, um den baldigen Eintritt wärmerer Zeit 
abzuwarten. Die Larven der Aga, die in der Jugend ſchwarz ausſehen, ſind unverhältnis⸗ 
mäßig klein im Vergleiche zu der Größe der Alten; ſelbſt die junge Kröte, die eben ihre 
Verwandlung. beendet hat, erreicht nur eine Länge von 1 cm. Aber auch ſolche, welche 
die dreifache Größe erreicht haben, ſind in ihrer Färbung noch gänzlich von den Alten ver⸗ 
ſchieden, auf der Oberſeite bräunlich oder gelblichgrau mit ſymmetriſch verteilten dunkel⸗ 
braunen Flecken, die an ihrem Außenrande dunklere, nach der Mitte zu hellere braune 
Färbung und einen ſchmalen, hellen, ſie umgebenden Saum zeigen. Man kann einen zu⸗ 
weilen unpaaren, gewöhnlich aber in zwei gleiche Hälften geteilten Scheitelflecken zwiſchen 
den Augen unterſcheiden; auf ihn folgen jederſeits ein ſchmälerer Flecken oberhalb des 
vorderen Endes der Ohrdrüſe, hierauf zwei kleine, nicht ſelten miteinander verſchmelzende 
Flecken zu beiden Seiten dicht an der Mittellinie des Rückens und außerdem in ungleichen 
Abſtänden noch drei Fleckenpaare, deren letztes und kleinſtes zu beiden Seiten des Steiß⸗ 
beinendes gelegen iſt. Zwiſchen den größeren Flecken zerſtreut und weniger beſtändig 
finden ſich andere, kleinere. Die Hinterbeine werden durch Querbänder von dunklerer 
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Färbung gezeichnet. Die Unterſeite iſt grau, mit feinen, gelblichweißen Punkten getüpfelt. 
Die Punkte ſtehen aber oft ſo dicht, daß die Grundfärbung mehr oder weniger durch ſie 
verdrängt wird. Das Hautgift dieſer Art wirkt, nach A. Dugès und L. F. Heron-⸗Royer, 
auch noch nach Jahren, innerlich gegeben, tödlich auf Kriechtiere und wird von den Ein⸗ 
geborenen Südamerikas zur Bereitung eines äußerſt wirkſamen Pfeilgiftes verwendet. 


* 


Dumeril und Bibron machten uns zuerſt mit einem mexikaniſchen Froſchlurche be⸗ 
kannt, der ſich von allen übrigen Kröten dadurch unterſcheidet, daß ſeine Zunge hinten an⸗ 
gewachſen und an der vorderen Spitze beweglich, daß ſein Augenſtern ſenkrecht geſpalten und 
fein Bruſtbein verkümmert iſt. Dieſes Tier, die Naſenkröte (Rhinophrynus dorsalis 
und rostratus, Abbildung S. 708), der einzige Vertreter der Gattung Rhinophrynus, 
gehört zu den ſonderbarſten und unförmlichſten Geſtalten der Ordnung. Ihr Leib iſt faſt 
eirund, der Kopf mit ihm verſchmolzen und ſchnabelartig zugeſpitzt, das vordere Glieder⸗ 
paar plump und kurz, das hintere Gliederpaar dick, durch die fünf, mit breiten Schwimm⸗ 
häuten verbundenen Zehen, deren innerſter nur höckerartig ausgebildet iſt, und noch mehr 
durch den hornigen, auf der Sohle vorſpringenden, ſchaufelförmigen Mittelfußhöcker aus- 
gezeichnet, das Trommelfell verſteckt und die Ohrdrüſe fehlend. Die Färbung, ein gleich⸗ 
mäßiges Braun, wird durch einen längs der Rückenmitte verlaufenden gelben Streifen und 
mehrere ſeitliche Flecken von gleicher Farbe gezeichnet. Die Länge beträgt 6 em. Hinter 
dem Mundwinkel beſitzt das Männchen je einen inneren Stimmſack. 

Von den Lebensgewohnheiten dieſer Art wiſſen wir nur, daß ſie vorzüglich graben 
kann und ſich ausſchließlich von Termiten nährt, die ſie mit der eigentümlichen Zunge 
leckend aufnimmt. 


Eine weitere Familie der Schiebbruſtfröſche bilden die Echten Laubfröſche oder 
Hylen (Hylidae), die, abgeſehen von der eigentümlichen Form ihres Bruſtgürtels, von 
dem wir ſchon geſprochen haben, ſich auszeichnen durch bezahnte Oberkiefer, dreieckig ver⸗ 
breiterte Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels und durch klauenförmig gebogene, am Grunde 
geſchwollene knöcherne Endglieder an Fingern und Zehen, die mehr oder minder entwickelten 
drüſigen Haftſcheiben zur Unterlage dienen. 

Die Hylen ſind faſt durchweg Baumfröſche, die in außerordentlich großer Anzahl in 
Amerika und Auſtralien leben, aber nur durch wenige Arten im altweltlich-nordiſchen Gebiete 
vertreten ſind. Man unterſcheidet 10 Gattungen mit etwa 200 Arten. Während, ſoweit 
wir bis jetzt wiſſen, mit Ausnahme der Beutelfröſche keine Art der Hylen eine beſondere 
Fürſorge für ihre Nachkommenſchaft an den Tag legt, macht die Gattung Phyllomedusa, 
nach H. von Ihering, hierin eine bemerkenswerte Ausnahme. Die in der braſiliſchen 
Provinz Rio Grande do Sul häufige Phyllomedusa iheringi nämlich legt ihre Eier nicht 
ins Waſſer, obgleich ſich ſpäter die Larve darin entwickeln muß, ſondern zwiſchen 2 oder 3 
zuſammengelegte Baumblätter, die über ſtehendem Waſſer hängen. Die Laichmaſſen haben 
bei 4—5 cm Länge 1,5 —2 cm Breite. 

* 


An den Anfang wollen wir die Gattung der Bodenhylen (Chorophilus) ſtellen, 
die ſich in Bau und Lebensweiſe noch manchen Formen der Cyſtignathen nähern. Von den 
übrigen Hylen unterſcheiden ſie ſich nämlich durch nur ſehr ſchwach verbreiterte Querfort⸗ 
ſätze am Kreuzbeinwirbel und durch faſt ſchwimmhautfreie Zehen, deren Spitzen nur ſehr 
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leicht in kleine Haftſcheiben verbreitert erſcheinen. Der Augenſtern iſt quer eirund, das 
Trommelfell deutlich, Pflugſcharzähne find vorhanden. Man kennt 8 meiſt 3 em an Länge 
nicht überſchreitende Arten, die in Nordamerika und Peru zu Hauſe ſind. 


Unſere Abbildung ſtellt eine nordamerikaniſche Art der Gattung dar: den Schmuck— 
froſch (Chorophilus ornatus, Cystignathus ornatus). Das niedliche Tierchen, das 
eine Länge von ungefähr 3 em erreicht, hat zirkelrunde Zunge und iſt oberſeits auf ſanft 
rötlichbraunem Grunde mit länglichen, dunkelbraunen, goldgelb geſäumten Flecken gezeichnet, 
unterſeits auf ſilberweißem Grunde grau gepunktet. Die Gliedmaßen ſind dunkel gebändert. 


Schmuckfroſch (Chorophilus ornatus). Natürliche Größe. 


Der Schmuckfroſch lebt in Südcarolina, Georgia und Texas auf trockenem Lande und 
meidet das Waſſer, abgeſehen von der Laichzeit, ſo ängſtlich, daß er, gewaltſam hinein⸗ 
gebracht, ſofort dem Uferrande wieder zuſtrebt. Eingehendere Angaben über ſeine Lebens⸗ 


weiſe ſind nicht bekannt. 
* 


Eine der vorigen nahe verwandte Gattung ift die der Heuſchreckenfröſche (Acris). 
Ihr Unterſchied liegt im weſentlichen nur in den mit faſt vollkommenen Schwimmhäuten 
verſehenen Zehen und in dem undeutlichen Trommelfelle. Die einzige auf Nordamerika 
beſchränkte Art tritt in zwei Formen auf, die auch räumlich getrennt ſind, und von denen 
es nicht leicht zu ſagen iſt, ob ſie als Arten oder als Abarten aufzufaſſen ſind. 


Der Heuſchreckenfroſch (Acris gryllus und acheta, Rana gryllus und dorsalis, 
Hylodes gryllus) iſt oberſeits auf braunrötlichem, braunem oder grauem Grunde mit 
großen, ſchwärzlichen, hellgrün geſäumten, unregelmäßigen Längsflecken gezeichnet, die 
namentlich an den Seiten ſich ausprägen und an den Gliedern durch Binden vertreten 
werden; ein heller Rückenſtreifen iſt häufig; die Unterſeite ſieht gelblich oder bräunlich aus. 
In der Größe kommt das Tier unſerem Laubfroſche gleich. Unſere Abbildung ſtellt die 
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nördlicher wohnende Abart (var. crepitans) dar; fie hat kürzeren Kopf und kürzere Beine 
als die Stammart. 

Der Heuſchreckenfroſch verbreitet ſich über das ganze öſtliche und mittlere Nordame⸗ 
rifa. Wo er vorkommt, ijt er ſehr häufig, und nicht immer zur Freude mürriſcher Nach: 
barn, da er, ebenſo geſangesluſtig wie unſer Waſſerfroſch, des Nachts mit unermüdlicher 
Ausdauer ſeine dem Schwirren der Heuſchrecken ähnelnde Stimme zum beſten gibt. Er 
bewohnt vorzugsweiſe umbuſchte Ränder ſtehender Gewäſſer und hält ſich hier zumeiſt auf 
den ſchwimmenden Blättern der Waſſerpflanzen auf, hüpft auch wohl zu benachbartem Ge⸗ 
ſträuche empor, ohne jedoch die Kletter- und Klebefertigkeit des Laubfroſches zu beſitzen. 
Dafür bewegt er ſich ſpringend um ſo geſchickter und führt im Verhältnis zu ſeiner ge⸗ 
ringen Größe wahrhaft erſtaunliche Bogenſätze aus. In der Gefangenſchaft legt er dieſelbe 
Lebhaftigkeit wie im Freien an den Tag, läßt auch ſeine Stimme ſehr oft hören und kann, 
wenn er verſtummt, durch Beſpren⸗ 
gen mit Waſſer oder wie unſer Laub⸗ 
froſch durch Geräuſche ſofort wieder 
zum Singen gebracht werden. 

Nach E. D. Cope iſt ſeine 
Fähigkeit, die Farbe zu wechſeln 
und ſich in der Färbung ſeiner 
Umgebung anzupaſſen, überraſchend 
groß. Er liebt beſonders den ſchlam⸗ 
migen Boden der Uferränder und 
zieht fid in großen Sprüngen in È NP 
unb unter das Waſſer zurück, wenn  — (074 f T dar. > 
er aufgeftört wird. Hohes Gras N el .- — 
und Krautpflanzen erſteigt ber Heu: N IT M 
ſchreckenfroſch gern, felten oder nie en Te 
aber Büſche und Bäume. Der Ge: 
ſang dieſes Froſches kann gut nach⸗ ; 
geahmt werden, wenn man zwei Heuſchreckenfroſch (Acris gryllus). Natfrliche Größe. 
Marmorkugeln, wie ſie die Knaben 
zu ihren Spielen benutzen, aufeinander ſchlägt, zuerſt ſchwächer, dann kräftiger und kräf⸗ 
tiger, immer 20— 30 Schläge nacheinander. Er iſt nicht auf ſehr weite Entfernungen hin 
hörbar. Bereits im April vernimmt man den Geſang dieſes furchtſamen und ſchwer zu 
fangenden Tierchens. Ch. C. Abbott berichtet uns, daß um Mitte Juni der im Frühjahre ſo 
maſſenhaft auftretende Froſch nicht mehr zu ſehen geweſen ſei. Ende Auguſt zeigen ſich die 
ausgebildeten Jungen. Dieſer Froſch, der ſich mehr in der Nähe des Waſſers als im Waſſer 
ſelbſt aufhält, nährt ſich von Fliegen; für die Herbſt⸗ und Wintermonate bedarf er keiner 
Nahrung und zieht ſich wie der deutſche Laubfroſch zu einer halbjährigen Winterruhe zurück. 


* 


Die eigentlichen Laubfröſche find bie farbenſchönſten, beweglichſten und anmutigſten 
Mitglieder der ganzen Klaſſe und haben ſich wegen dieſer Eigenſchaften die Liebe der Men⸗ 
ſchen in ſo hohem Grade erworben, daß man einzelne von ihnen als Haustiere im Zimmer 
hält. In Europa wird die ſehr artenreiche Gattung nur durch den allbekannten Laubfroſch, 
der allerdings in einigen Abarten vorkommt, die auch der Lebensweiſe und der Stimme 
nach faſt den Rang von Arten beanſpruchen können, vertreten; in ſüdlichen Ländern zeigt 
ſie ſich in einer erſtaunlichen Mannigfaltigkeit: insbeſondere erzeugt Südamerika eine 
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außerordentliche Menge von Laubfröſchen. „In Braſilien“, ſagt der Prinz von Wied, 
„bewohnen ſie in ſehr anſehnlicher Menge die Gebüſche in der Nähe der Wohnungen, der 
Flußufer und der Seeküſte, in weit bedeutenderer aber die Urwälder. Hier leben ſolche 
Tiere von mancherlei Größe, Bau, Färbung und Stimme, deren unendlich mannigfache Töne 
in der feuchtwarmen Dunkelheit der Nächte, beſonders in der Regenzeit, einen merkwürdigen, 
höchſt ſonderbaren Chorgeſang bilden. Die meiſten von ihnen wohnen oben in den Kronen 
der hohen Waldbäume, wo ſie beſonders zwiſchen den ſteifen Blättern der dort wachſen⸗ 
den Bromelien ihren Stand nehmen. Viele der kleinen Arten bringen ſelbſt in dem ſchwar⸗ 
zen, ſtehenden Waſſer, das ſich in den Winkeln zwiſchen den ſteifen Blättern letztgenannter 
Pflanzen anſammelt, ihre Brut aus; andere ſteigen zur Zeit der Paarung von ihren luf⸗ 
tigen Wohnungen hinab und begeben ſich in die Sümpfe, Teiche und Pfützen, namentlich 
in die Brüche, die unter der dichten Verflechtung der Urwälder verborgen liegen. Hier 
erſchallt dann ihr vereinigter Chor, und hier iſt die günſtigſte Gelegenheit, ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Arten, die man ſonſt ſchwer oder nie erhält, zu verſchaffen, da man ſie an 
ihrer Stimme erkennen kann.“ Nächſt Amerika finden ſich Laubfröſche in verhältnismäßig 
ſehr großer Menge in Auſtralien, ſie fehlen jedoch auch Neuguinea und den Molukken, 
Indochina ſowie dem paläarktiſchen Gebiete nicht gänzlich, obwohl ſie hier keineswegs 
eine bedeutſame Rolle ſpielen. 

Abgeſehen von der Paarungszeit, die auch den größten Teil der Laubfröſche dem Waſſer 
zuführt, oder dem Winter, der ſie zwingt, im Schlamme, unter Steinen, Baumrinde und 
anderen der Kälte ober dörrenden Wärme unzugänglichen Orten Zuflucht zu ſuchen, ver- 
bringen ſie ihr Leben in der luftigen Höhe der Bäume, hier ſich die geeigneten Blätter zum 
Standorte erwählend und von dieſen aus ihre Jagd betreibend. Ihre Färbung ähnelt, 
ſo verſchiedenartig ſie auch iſt, der des Laubes, worauf ſie wohnen; ja, ſie ſchmiegt ſich 
deſſen Färbung nach Zeit und Umſtänden auf das genaueſte an, da wohl alle Arten die 
Fähigkeit beſitzen, dieſe Färbung in überraſchender Weiſe, weit mehr und viel ſchneller als 
das berühmte Chamäleon, zu verändern. Ein Laubfroſch, der grün ausſieht wie das Blatt, 
auf dem er ſitzt, kann bald darauf die Färbung der Rinde zeigen: „Eins dieſer reizenden 
Geſchöpfe“, ſagt Sir Emerſon Tennent, „das ſich auf den Fuß meiner Lampe ſetzte, 
hatte nach wenigen Minuten die Goldfarbe der Verzierungen angenommen, ſo daß man 
es kaum noch unterſcheiden konnte.“ Wer die prachtvoll rot, gelb und ſilberweiß gefleckten, 
gepunkteten und ſonſtwie verzierten, in ebenſo ſchönen wie verſchiedenartigen Farben pran⸗ 
genden Laubfröſche geſehen hat, iſt geneigt, an der Wahrheit des Auftretens ſolchen Farben⸗ 
wechſels zu zweifeln; wer aber die Farbenpracht jener Waldungen zwiſchen den Wendekreiſen 
aus eigner Anſchauung kennen gelernt hat, begreift, daß auch der bunteſte von ihnen, eben⸗ 
ſogut wie unſer Laubfroſch, Blätter findet, von deren Färbung die ſeinige nicht unterſchieden 
werden kann. Seine eigne Farbenpracht iſt ja immer nur ein matter Widerſchein des Ge⸗ 
laubes ſelbſt, ſeine bunte Färbung, weil ſie ihn nur dem ſchärfſten Auge erkennbar werden 
läßt, der beſte Schutz gegen die ihm drohenden Gefahren. 

Wäre es möglich, ſchon gegenwärtig eine vollſtändige Naturgeſchichte der Laubfröſche 
zu ſchreiben, hätte man alle ebenſo genau beobachtet wie den unſrigen: die dann zu ent⸗ 
werfende Schilderung würde im höchſten Grade anziehend fein. So übereinſtimmend näm- 
lich die Lebensweiſe der einzelnen Arten zu ſein ſcheint oder wirklich iſt, ſo zeigt doch faſt 
jede Art etwas Abſonderliches, die eine hinſichtlich der Stimme, die andere rückſichtlich der 
Ernährung, die dritte bezüglich der Fortpflanzung. Schon die rein äußerliche Beſchreibung 
dieſer Tiere, die in Worte gefaßte Wiedergabe ihrer Formen und Farben, feſſelt, weil ſie 
uns wiederum die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur erkennen und bewundern läßt; 
das eigentlich Lebendige einer ſolcher Beſchreibung aber, die Hinzufügung der Sitten und 
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Gewohnheiten, würde, wie uns die bekannteren Arten zur Genüge beweiſen, jene Darſtel⸗ 
lung noch in hohem Grade vervollkommnen und anziehend machen. Dies dürfte, wie ich 
glaube, aus dem Nachſtehenden zu erkennen ſein, obgleich ſich unſer Augenmerk nur auf 
ganz wenige der 150 Arten zählenden Gattung richten kann. 

Zur Gattung der Laubfröſche (Hyla) zählen wir alle Formen der Hylenfamilie, 
die einen quer verbreiterten Augenſtern, Schwimmhäute an den Zehen, am Grunde ange⸗ 
wachſene oder hinten mäßig freie Zunge und Pflugſcharzähne beſitzen, und deren Weibchen 
zur Laichzeit keine Rückentaſche zur Aufnahme für die Eier zeigt. Das Trommelfell kann 
frei liegen oder verborgen ſein, die Finger ſind frei oder durch Spannhäute vereinigt. Wie 
bei allen Baumfröſchen iſt auch bei ihnen das Ende der Finger und Zehen zu einem Polſter 
erweitert, das ihnen die Fähigkeit zum Feſthaften an glatten Flächen verleiht, und ebenſo 
beſitzen ſie auf der Bauchſeite zahlreiche feine Wärzchen mit einem Schweißloche im Gipfel, 
die ebenfalls zum Anheften und Feſtklammern des Tieres von Bedeutung ſind. 

Was die Thätigkeit der Zehenballen beim Anheften anlangt, ſo hat A. Schuberg 
nachgewieſen, daß die nach abwärts gerichtete Bewegung der Zehenſpitze eine ſchleifende ift; 
der Haftballen wird alſo nicht einfach angedrückt, ſondern an der Fläche, an der er haften 
ſoll, um ein Weniges auch vorbeigezogen. Glatte Muskeln dienen zur Austreibung der 
Lymphe aus dem Haftballen, ein Vorgang, der den Rückſtoß beim Anſpringen ausgleicht 
und ein leichteres ſofortiges Ankleben bewirken ſoll. Beim Schlaffwerden der glatten 
Muskelfaſern wird das Zurücktreten der Lymphe in den Endballen wieder ermöglicht. Das 
Feſthaften iſt aber einzig und allein durch die nach Herſtellung einer dünnen Flüſſigkeitsſchicht 
bewirkte Adhäſion, nicht durch den Luftdruck, zu erklären. Daß auch die Haut des Bauches 
in ähnlicher Weiſe als Haftapparat in Thätigkeit tritt, iſt bekannt; die Möglichkeit, als 
Haftwerkzeug zu wirken, wird nach Schuberg begünſtigt durch einen eigentümlichen Zu: 
ſammenhang zwiſchen Haut und Muskulatur der Bauchwand. 


Unſer Laubfroſch (Hyla arborea, viridis und savignyi, Rana, Calamita und 
Dendrohyas arborea), für uns das Urbild der Familie und Gattung, das einzige Mitglied 
feiner geſamten Verwandtſchaft in Europa, erreicht eine Leibeslänge von 3,5 —4 em und 
iſt bei der deutſchen Stammform auf der Oberſeite ſchön blattgrün, auf der Unterſeite 
gelblichweiß gefärbt. Ein feiner, nach hinten ſich verbreiternder, ſchwarzer, oben weißlich 
geſäumter Streifen, der an der Naſe anfängt, in der Weiche einen nach vorn gerichteten 
Haken, die ſogenannte Hüftſchlinge, bildet und bis zum Hinterſchenkel verläuft, ſcheidet 
beide Hauptfarben; die Vorder- und Hinterſchenkel ſind oben grün und gelb umrandet, unten 
lichtgelb. Das Männchen unterſcheidet ſich vom Weibchen durch die ſchwärzliche Kehlhaut, 
die jenes zu einer großen Blaſenkugel aufblähen kann. Kurz vor und nach der Häutung, 
die alle 14 Tage ſtattzufinden pflegt, ändert ſich die Färbung in Hellgrün, Aſchblau oder 
Blaugrün um, geht aber bald wiederum in Blattgrün über. Nach V. Gredlers Beob 
achtungen trübt ſich die Färbung oft, wird perlgrau, dunkel ſchokoladenbraun oder zeigt 
Marmelflecken; alles dies namentlich gern im Herbſte und während der Winterruhe. Süd- 
liche Formen (var. meridionalis) können eine Größe von 5 cm erreichen. 

Mit Ausnahme des Hochgebirges, des höheren Nordens, Norwegens, Irlands und Groß 
britanniens kommt der Laubfroſch in ganz Europa vor, verbreitet ſich aber auch über den 
aſiatiſchen Teil des altweltlich-nordiſchen Gebietes, wurde von R. Swinhoe fogar no% ſüdlich 
davon, auf der chineſiſchen Inſel Hainan, beobachtet und findet ſich ebenſo längs der ganzen 
Südküſte des Mittelländiſchen Meeres und auf den atlantiſchen Inſeln. Acht in Tracht und 
vielfach auch in Lebensweiſe, Benehmen, Beweglichkeit und Stimme verſchiedene Abarten 
ſind aus dieſem weiten Gebiete bekannt, auf die wir aber hier nicht näher eingehen können. 
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Sein Wohngebiet iſt die Tiefebene; gleichwohl ſteigt er im Gebirge ziemlich weit empor, in 
Tirol, laut Gredler, bis zu 1325 m und im Rhätikon Graubündens, laut F. Zſchokke, 
bis zu 1945 m Höhe. 

Mäßig wärmebedürftig, wie er iſt, läßt er ſich bereits im April vernehmen und hält 
bis zum ſpäten Herbſte im Freien aus. Doch nimmt man in der Regel wenig von ihm 
wahr: denn nur während der Paarungszeit geſellt er ſich im Waſſer zu anſehnlichen Scharen; 
bald nach ihr beſteigt er das Röhricht und das Gelaube von Gebüſchen, Sträuchern und 
Bäumen und treibt hier, meiſt ungeſehen, einzeln ſein Weſen. Er iſt einer der niedlichſten 
Lurche, die wir kennen, gewandter und bei Tageslicht munterer als alle übrigen, die bei 
uns vorkommen, gleich befähigt, ſich im Waſſer oder auf ebenem Boden wie im Blattgelaube 


Laubfroſch (Hyla arborea). Natürliche Größe. 


der Bäume zu bewegen. Im Schwimmen gibt er dem Waſſerfroſche wenig nach, im 
Springen übertrifft er ihn bei weitem, im Klettern iſt er Meiſter. Jedermann weiß, wie 
die letztere Bewegung geſchieht, keineswegs ſchreitend nämlich, ſondern ebenfalls ſpringend. 
Wer jemals einen Laubfroſch in dem bekannten, weitmündigen Glaſe gehalten hat, wird 
bemerkt haben, daß er jede Ortsveränderung außerhalb des Waſſers ſpringend bewerkſtelligt, 
und daß er, wenn er gegen ſenkrechte Flächen hüpft, an ihnen, und wären es die glät⸗ 
teſten, nahezu augenblicklich haftet. Bei dem in einem Glaſe gehaltenen Laubfroſche kann 
man auch deutlich wahrnehmen, in welcher Weiſe dies ausgeführt wird. Von einem zähen 
Schleime, der anleimt, bemerkt man nichts, vielmehr nur auf der unteren Seite des 
Fingerpolſters eine hellgefärbte Fläche, wie eine Blaſe, über welcher der obere, ſcharfe Rand 
der Haftſcheibe hervortritt. Drückt er nun den Ballen an, ſo legt ſich die blaſige Fläche 
dicht an den Gegenſtand, woran ſie haften ſoll, und die Adhäſion thut ihre Wirkung. 
Überdies gebraucht er noch die Kehlhaut und die geſamte Unterſeite ſeines Leibes zur 
Unterſtützung, indem er auch dieſe gegen die betreffende Fläche drückt, und ſo wird es ihm 
nie ſchwer, ſich in ſeiner Lage zu erhalten. Ein aus dem Waſſer anſpringender Laubfroſch 
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glitſcht anfänglich allerdings auf einer glatten Fläche etwas nach abwärts, ſicherlich aber 
nur, weil das an den Zehenballen und an der Bauchſeite haftende Waſſer ihm verwehrt, 
zwiſchen dieſen und der Anheftungsfläche ſofort eine genügend dünne Adhäſionsſchicht 
herzuſtellen. In dieſer Weiſe alſo beſteigt unſer Froſch die Bäume, von Blatt zu Blatt 
emporſpringend, auf niederem Gebüſche beginnend, von dieſem aus zu höheren Sträuchern 
aufklimmend und endlich ſich bis zur Krone der Bäume erhebend. 

Hier in der luftigen Höhe verlebt er behaglich den Sommer, bei ſchönem Wetter auf 
der Oberſeite, bei Regen auf der Unterſeite des Blattes klebend, falls ſolche Witterung nicht 
allzu lange anhält und ihm ſo unangenehm wird, daß er ſich vor dem Regen ins — Waſſer 
flüchtet, oder ſich in Erdlöchern, Mauerritzen, hohlen Baumſtämmen ꝛc. verſteckt. Wie trefflich 
ſeine Färbung mit dem Blattgrün ſeiner Umgebung im Einklange ſteht, erfährt derjenige, 
welcher ihn auf einem niederen Buſche ſchreien hört und ſich längere Zeit vergeblich bemüht, 
ihn wahrzunehmen. Jener Gleichfarbigkeit iſt er ſich wohl bewußt und ſucht ſie beſtmöglichſt 
auszunutzen. Er weiß, daß Springen ihn verrät: deshalb zieht er vor, bei Ankunft eines 
Feindes oder größeren, ihm gefährlich dünkenden Weſens überhaupt ſich feſt auf das Blatt zu 
drücken und, die leuchtenden Auglein auf den Gegner gerichtet, bewegungslos zu verharren, 
bis die Gefahr vorüber iſt. Erſt im äußerſten Notfalle entſchließt er ſich zu einem Sprunge, 
der dann aber jo plötzlich geſchieht und mit jo viel Geſchick ausgeführt wird, daß er ihn 
meiſtens rettet. 

Die Nahrung des Laubfroſches beſteht in mancherlei Kerbtieren, namentlich Fliegen, 
Spinnen, Käfern, Schmetterlingen und glatten Raupen. Alle Beute, die er verzehrt, muß 
lebendig ſein und ſich regen; tote oder auch nur regungsloſe Tiere rührt er nicht an. Sein 
ſcharfes Geſicht und fein wohlentwickeltes Gehör geben ihm Kunde von der heranſummenden 
Mücke oder Fliege; er beobachtet ſie ſcharf und ſpringt nun plötzlich mit gewaltigem Satze 
nach ihr, weitaus in den meiſten Fällen mit Erfolg und immer ſo, daß er ein anderes 
Blatt beim Niederſpringen erreicht. Zur Unterſtützung der herausſchnellenden und die Beute 
anleimenden Zunge benutzt er auch wohl die Zehen eines ſeiner Vorderfüße und führt mit 
ihnen wie mit einer Hand die dargebotene Speiſe zum Munde: ſo beobachtete Gredler 
wenigſtens an Gefangenen, wenn ihnen größere Fliegen gereicht wurden, dasſelbe 
Günther auch an auſtraliſchen Verwandten unſerer einheimiſchen Art. Während des Son- 
mers beanſprucht der Laubfroſch ziemlich viel Nahrung, liegt deshalb auch während des gan- 
zen Tages auf der Lauer, obgleich auch ſeine Zeit erſt nach Sonnenuntergang beginnt. 

Man hält den Laubfroſch allgemein für einen guten Wetterpropheten und glaubt, daß 
er Veränderung der Witterung durch Schreien anzeige. Dieſe Anſicht iſt wenigſtens nicht 
unbedingt richtig. Beſonders eifrig läßt der Laubfroſch ſeine laute Stimme während der 
Paarungszeit ertönen, ſchweigt aber auch während des Sommers nicht und ruft mit auf⸗ 
geblafener Kehle ſein faſt wie Schellengeläute klingendes, an den ſogenannten Geſang der 
Cikaden erinnerndes, raſch ausgeſtoßenes „Kreck kreck kreck“ die halbe Nacht hindurch faſt 
ohne Unterbrechung in die Welt, ſowohl bei trockener und beſtändiger Witterung als auch 
kurz vor dem Regen. Nur vor kommendem Gewitter ſchreit er mehr als ſonſt, während 
des Regens ſelbſt oder bei naſſem Wetter verſtummt er gänzlich. Eine ſüdliche Abart (var. 
meridionalis) ſchreit noch viel lauter, aber langſamer, rauher und tiefer „rab rab rab“, 
ſo laut, daß man es durch drei Stockwerke und häuſerweit hört. 

Gegen den Spätherbſt hin verläßt er die Baumkronen, kommt auf den Boden herab 
und verkriecht ſich unter Steine, in Erdlöcher oder tief in Mauerſpalten. Hier verbringt er 
in todähnlichem Schlafe den Winter, ohne vom Froſte erreicht zu werden. Daß er übrigens 
nicht ſehr empfindlich gegen die Kälte iſt, beweiſt er durch ſein frühes Erſcheinen. Früher 
als viele andere Froſchlurche iſt er im Frühlinge wieder da und denkt nun zunächſt an die 
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Fortpflanzung. Hierzu wählt er womöglich ſolche Teiche, deren Ufer von Rohr, Gebüſch und 
Bäumen umjäunt werden, wahrſcheinlich deshalb, weil es ihm ſchwer wird, vom Waſſer 
aus ſchreiend ſeiner Liebesbegeiſterung Ausdruck zu geben. Gewöhnlich verlaſſen die Männ⸗ 
chen Ende April ihre Winterherberge, in guten Jahren früher, in kalten etwas ſpäter, immer 
aber eher als die Weibchen, die jid) erft 6 ober 8 Tage nach ihnen zeigen. Unmittelbar 
nach ihrem Erſcheinen im Mai geht die Paarung vor ſich. Das Männchen umfaßt das Weib⸗ 
chen unter den Achſeln und ſchwimmt nun mit ihm 2— 3 Tage im Waſſer umher, bis die 
Eier abgehen und von ihm befruchtet werden können. Das Eierlegen ſelbſt währt gewöhn⸗ 
lich nur kurze Zeit, 2 Stunden etwa, zuweilen auch länger, ſogar bis 48 Stunden; dann 
aber bekommt es das Männchen ſatt, verläßt das Weibchen, und die ſpäter gelegten 
Eier bleiben unbefruchtet. Etwa 12 Stunden nachdem letztere den Leib der Mutter ver⸗ 
laſſen haben, iſt der ſie umhüllende Schleim ſo voll Waſſer geſogen und aufgebläht, daß er 
ſichtbar wird. Man bemerkt dann in ihm das eigentliche gelblichweiße, an der oberen Hälfte 
grau angeflogene Ei, das etwa die Größe eines Senfkornes hat, und darum die Hülle, die 
in der Größe ungefähr einer Wicke gleichkommt. Der Laich bildet unförmliche Klumpen und 
bleibt auf dem Boden des Waſſers liegen, bis die jungen Larven ausgeſchlüpft ſind. Wie 
bei den übrigen Lurchen beanſprucht die Zeitigung der Eier und die Entwickelung der Jungen 
nur kurze Zeit. In Eiern, die am 27. April gelegt worden waren, bemerkte man ſchon 
am 1. Mai den Keim mit Kopf und Schwanz, die aus dem Dotter hervorwuchſen; am 
4. Mai bewegte ſich die Larve in dem ſchleimigen Eiweiße; am 8. kroch die verhältnismäßig 
winzig Heine, 7—8 mm lange Quappe aus, ſchwamm mit ihrem Schwänzchen, das ein auf: 
fallend klarer Hautſaum umgibt, umher und fraß gelegentlich vom zurückgelaſſenen Schleime; 
am 10. zeigten ſich die Augen und hinter dem Munde zwei Wärzchen, die dem werdenden 
Tierchen geſtatten, ſich an Gras und dergleichen anzuhängen, ſowie die Schwanzfloſſe, am 
12. die Kiemenfäden, hinter jeder Kopfſeite einer, die ſich bald wieder verlieren, und Flecken, 
die es geſcheckt erſcheinen laffen; am 15. waren Mund und Naſe entwickelt, und die Kaul: 
quappe fraß ſchon tüchtig; am 18. bekamen ihre ſchwarzen Augen eine goldgelbe Einfaſſung: 
am 20. war der After durchbohrt und der Leib von einer zarten, mit Waſſer angefüllten 
Haut umgeben, die ſich am 29. verlor. Die Tierchen waren nun 1,5 cm lang und benagten 
Waſſerlinſen. Am 29. Juni ſproßten die Hinterbeine hervor; am 16. Juli waren die Kaul⸗ 
quappen faſt ausgewachſen und etwa 2 em lang, die fünf Zehen geſpalten, am 25. auch die 
Haftſcheiben entwickelt und die Spuren der Vorderbeine, die am 30. hervorbrachen, bereits 
ſichtbar. Ihr Rüden war jetzt grünlich, der Bauch gelblich. Sie kamen ſchon häufig an die 
Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen. Am 1. Auguſt war der Schwanz um die Hälfte kleiner, 
wenige Tage darauf vollends eingeſchrumpft, das Fröſchchen nunmehr fertig und zu ſeinem 
Landleben befähigt. Dennoch erreicht es erſt mit dem vierten Jahre ſeine Mannbarkeit; 
früher quakt es nur leiſe und begattet ſich auch nicht. Nach J. von Fiſchers Erfahrungen 
iſt der Laubfroſch in der Gegend von Petersburg, wo er nicht urſprünglich lebt, im Freien 
fortpflanzungsfähig, und die von ihm dort gezeugten Jungen gewöhnten ſich ſo vortrefflich 
ein, daß es vielleicht möglich ſein dürfte, ihn auch im Norden Rußlands einzubürgern. 
Der Laubfroſch ijt jo anſpruchslos, daß man ihn jahrelang in dem erbärmlichſten 
Käfige, einem einfachen Glaſe, am Leben erhalten kann, falls man ihm ſtets Waſſer gibt, 
den Zimmerſtaub abhält und das nötigſte Futter reicht. So hat Papſt in Gotha einen 
Laubfroſch, der nur durch Zufall ums Leben kam, 22 Jahre gepflegt. Im übrigen braucht 
man ſich wenig um ihn zu ſorgen; denn er überſteht nicht bloß, wie wir eben gehört haben, 
Kälte, ſondern auch Wärme und Trockenheit in geradezu bewunderungswürdiger Weiſe. Ein 
Laubfroſch, den Gredler pflegte, war eines Tages aus ſeinem Waſſerbecken verſchwunden 
und fand ſich erſt nach mehreren Tagen, in eine Spalte gezwängt, völlig vertrocknet und 
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ſcheinbar tot vor. Ins Becken zurückgeworfen, um ſpäter mit deffen Waſſer ausgeſchüttet zu 
werden, ſchwamm er nach etlichen Stunden wiederum ſo munter umher, wie er ſich vorher ge 
zeigt hatte. Auch an die Nahrung ſtellt er geringe Anſprüche. Zu ſeinem Futter wählt man 
Fliegen und Mehlwürmer, weil man dieſe im Winter am leichteſten erlangen kann, darf aber 
auch andere Kerfe, ſelbſt ſolche bis zu bedeutender Größe, reichen, da ſie alle verzehrt werden. 
Während des Herbſtes muß man kräftig füttern, damit der Gefangene leichter den Winter 
überſtehe, aber auch während letzterer Zeit mag man nicht verabſäumen, ihn mit einem Mehl⸗ 
wurme, einer Spinne, einer Fliege zu atzen. Bei längerer Gefangenſchaft lernt er nicht bloß 
ſeinen Pfleger, ſondern auch den Mehlwurmtopf kennen, oder es verſtehen, wenn man ihm zu 
Gefallen eine Fliege fängt. Ein Freund meines Vaters bemerkte, daß ſein gefangener Laub⸗ 
froſch ſich jedesmal heftig bewegte, wenn er ſeine Stubenvögel fütterte, und ſich nach der 
betreffenden Seite kehrte, reichte dem verlangenden Tiere einen Mehlwurm und gewöhnte es 
binnen kurzer Zeit ſo an ſich, daß der Froſch nicht bloß ihm, ſondern jedermann die ihm 
vorgehaltene Speiſe aus den Fingern nahm und zuletzt ſogar die Zeit der Fütterung kennen 
lernte. Um ihm das Herauskommen aus ſeinem Glaſe zu erleichtern, wurde ein kleines 
Brettchen an vier Fäden aufgehangen; an dieſem kletterte der Laubfroſch in die Höhe und 
hielt ſich hängend ſo lange feſt, bis er ſeinen Mehlwurm erhalten hatte. Griff man oben 
mit dem Finger durch das Loch, um ihn zu necken, fo ſprang er nach dem Finger. Wenn 
ſein Glas geöffnet wurde, verließ er es, ſtieg an den Wänden der Stube auf und ab, hüpfte 
von einem Stuhle auf den anderen oder ſeinem Freunde auf die Hand und wartete ruhig, 
bis er etwas bekam; dann erſt zog er ſich in ſein Glas zurück, bewies alſo deutlich, daß er 
Unterſcheidungsvermögen und Gedächtnis beſaß. 

Auch Glaſer, ein fleißiger Beobachter, ſpricht dem Laubfroſche verhältnismäßig be- 
deutenden Verſtand zu. Ein Gefangener, der 3 Jahre lang in üblicher Weiſe gehalten 
wurde, hatte ſich zuletzt vollſtändig an den Pfleger gewöhnt, erkannte deſſen Abſicht, wenn 
er ſich näherte, und nahm dann ſchon im voraus die nötige Stellung ein, um das ihm 
angebotene Kerbtier ſofort zu verſchlingen, hob bei gutem Wetter ſelbſt die Papierdecke ab 
oder zwängte ſich durch das Futterloch, um ins Freie zu gelangen, ſaß dann den Tag 
über ſtundenlang am Rande des Glaſes, neugierig die Umgebung betrachtend und mit 
funkelnden Augen jeder Bewegung folgend, auch wohl nach einer in der Nähe ſich nieder⸗ 
laſſenden Fliege haſchend, und trat bei Nacht förmliche Wanderungen an. Während er 
ſich im gewohnten Gefäße ohne Scheu in die Hand nehmen ließ, pflegte er, ſobald er 
ſeinen Weg ins Freie angetreten hatte, ſich der nach ihm greifenden Hand zu entziehen, 
als wiſſe er, daß er auf verbotenen Wegen wandle, von welchen er ſich aber nicht zurück⸗ 
weiſen laffen möchte. Eines Morgens wurde bemerkt, daß der Laubfroſch wieder aus dem 
Glaſe entwichen war. Nirgends in der Stube konnte man ihn auffinden und mußte daher 
annehmen, er habe ſich während der Nacht unter der etwas abſtehenden Stubenthür hinaus 
ins Freie geſchoben und ſei entkommen. Nichtsdeſtoweniger blieb das Glas auf ſeinem Platze, 
dem kalten Ofen, ſtehen. Da bemerkte an dem darauf fol genden Morgen eins der Kinder, 
daß der Froſch das Glas wieder aufgeſucht hatte. Bei näherer Betrachtung erſchien der 
Flüchtling hier und da geſchwärzt und auch etwas geritzt, ſo daß man ſehr bald ergründen 
konnte, wo er den Tag und die Nacht zugebracht haben mußte. Er hatte ſich nämlich auf 
das hohe, oben geknickte Ofenrohr begeben und ſich hier während des Suchens den Blicken 
entzogen, ſpäter jedoch nach Waſſer geſehnt, den Rückweg angetreten und ſich durch das 
Papierloch in das ihm wohlthuende Element zurückgezogen. Seitdem ſah man das Tier 
öfter durch das Papierloch ſowohl aus dem Glaſe heraus als wieder freiwillig hineinſteigen, 
und die Kinder hegten keine Beſorgnis mehr, daß er entweichen werde. Auch im Waſch⸗ 
becken trifft man ſolche Flüchtlinge häufig wieder. Daß auch der Laubfroſch zu ſeiner 
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Verteidigung einen ſcharfen Hautſaft beſitzt und hierin den Kröten und Feuerkröten durchaus 
nicht nachſteht, erfuhr J. Wagler, als er einen Laubfroſch zufällig in die Nähe des Auges 
brachte. Das Auge, mit dem Safte berührt, erblindete faſt augenblicklich und auf eine 
geraume Zeit, und die durch das Gift hervorgerufene Entzündung verſchwand erſt nach 
3 Tagen. Das ſchnelle Abſterben maſſenhaft zuſammengepackter Laubfröſche in Verſand⸗ 
kaſten und Gläſern iſt ebenfalls auf die Giftigkeit der Hautausſchwitzung, auch für Tiere 
der nämlichen Art, zurückzuführen. 


Einer der niedlichſten Laubfröſche Südamerikas iſt der Laubkleber (Hyla leuco- 
phyllata, elegans, triangulum und frontalis, Rana und Calamita leucophyllata, 
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Hypsiboas leucophyllatus), ein Tierchen, das mit 4 em kaum die Größe unſeres Laub: 
froſches überſteigt und ſich durch die Schlankheit ſeines Leibes ſowie die Stumpfheit des Vorder⸗ 
kopfes auszeichnet. Seine Pflugſcharzähne ſtehen in zwei kleinen Gruppen genau zwiſchen 
den inneren Naſenöffnungen; Zweidrittel⸗Schwimmhäute, die aber nicht die Haftſcheiben des 
zweiten und des vierten Fingers erreichen, verbinden den Grund der Finger; das wenig deut⸗ 
liche Trommelfell iſt von halber Augengröße. Die Färbung der Oberſeite iſt ein ſchönes Rot⸗ 
braun, das jederſeits durch einen gelblichweißen, zuweilen ſilberglänzenden Streifen eingefaßt 
wird, der über dem Auge beginnt, ſich längs der Seiten hinabzieht und mit einem ſpitzen 
Winkel am Steiße endet, hier wie vor den Augen einen dreieckigen Flecken bildend; der Ober⸗ 
ſchenkel iſt ungefärbt, matt rötlichweiß, der Unterſchenkel braun, auf der äußeren Seite ſeiner 
ganzen Länge nach in ähnlicher Weiſe weiß geſtreift wie der Rumpf, die Unterſeite gelblichweiß. 

Der Laubkleber verbreitet ſich über Guayana, Braſilien und Ecuador, hier die Waldun⸗ 
gen bewohnend und in der Höhe der Baumkronen ſich aufhaltend. Über ſeine Lebensweiſe 
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ſind wir nicht näher unterrichtet; ich habe das Tierchen auch bloß ſeiner ſchönen Färbung 
wegen hier erwähnt. 


Nahezu dieſelben Gegenden beherbergen eins der größten Mitglieder der Familie, den 
Kolbenfuß (Hyla faber, Abbildung S. 720), ſo genannt wegen ſeinen breiten Zehen⸗ 
ballen, in Braſilien bekannt unter dem Namen „Schmied“. Seine Geſtalt iſt plump, der 
Kopf platt, breiter als der Leib; die Glieder zeichnen ſich durch Stärke aus. Zwiſchen den 
ſehr großen inneren Naſenöffnungen ſtehen zwei halbkreisförmige Gruppen von Pflug⸗ 
ſcharzähnen; die Außenfinger ſind mit halber Schwimmhaut verſehen, und außer den vier 
Fingern iſt auch noch ein etwas vorragender, klauenartiger Daumenreſt vorhanden; die 
Körperhaut iſt oberſeits vollkommen glatt. Ein gleichmäßiges blaſſes Lehmgelb oder lichtes 
Braun, das durch einen längs der Rückenmitte verlaufenden ſchwarzen Streifen und ein⸗ 
zelne unregelmäßige, feine ſchwarze Züge gezeichnet wird, iſt die Färbung der Oberſeite, ein 
gleichmäßiges Gelblichweiß die der grobwarzigen Unterſeite. Die Hintergliedmaßen tragen 
ſchwarze Querſtreifen, die Kehle des Männchens ift braun. Die Länge beträgt 8—9 cm. 

Der Kolbenfuß oder ſchmiedende Laubfroſch lebt außer der Paarungszeit auf hohen, 
ſtarkblätterigen Bäumen Braſiliens, hauptſächlich auf ſolchen, welche die Ufer der Flüſſe und 
Sümpfe beſäumen, nach dem Prinzen von Wied überall in den Urwäldern, jedoch nur auf 
gewiſſen Baumarten, deren kräftige Blätter einem ſo ſchweren Tiere genügenden Halt geben. 
Während der Regenzeit erfüllen dieſe Baumfröſche, wie der Prinz von Wied ſagt, die 
Sümpfe in unzähligen Scharen, und man hört alsdann abends und in der Nacht bis 
gegen den Tag hin ihre ſonderbare, laute und hellklingende metalliſche Stimme in zahl⸗ 
reichem Chor, ſo daß man glaubt, eine vereinigte Menge von Blechſchlägern zu vernehmen. 
In den ſüdlichen Teilen fand unſer Gewährsmann das Tier minder häufig als andere Arten 
der Familie und auch an der Küſte ſeltener als in den Urwäldern. Nach der Paarungszeit 
begibt ſich der Froſch am liebſten auf das unmittelbar über der Oberfläche des Flußſpiegels 
überhängende Gebüſch, von welchem er, verfolgt, ſtets ins Waſſer ſpringt, obgleich er dieſes 
ſofort wieder verläßt und von neuem an den Zweigen, die das Waſſer berühren, empor⸗ 
klettert. Der Prinz von Wied erzählt, daß er anfangs äußerſt begierig geweſen ſei, 
das Tier kennen zu lernen, und daß die ihn begleitenden Braſilier deshalb des Nachts 
mit Feuerbränden zur Jagd ausgezogen und mit reicher Beute zurückgekehrt ſeien. 


Schomburgk vergleicht die Stimme des dem Kolbenfuße verwandten, etwas kleineren 
Ruderers (Hyla crepitans, Hyla doumercei, levaillanti, pugnax, Hypsiboas cre- 
pitans, doumercei, levaillanti und pugnax), der im nördlichen Südamerika und nament- 
lich in Guayana lebt und fih von ihm nur durch bie Drittels- oder Viertels-Schwimm⸗ 
haut der Finger und die mit ſchwarzen Querſtreifen geſchmückten Weichen unterſcheidet, 
dem Geräuſche, das durch das Einſetzen von Rudern hervorgerufen wird, und verſichert, 
daß er dadurch häufig genug getäuſcht worden ſei. „Die Ruderer berühren bei jedem Ruder⸗ 
ſchlage zugleich den Rand des Corials, wodurch ein eigentümlich hohler Ton hervor: 
gebracht wird, und mag nun das Corial 6, 8 oder 10 Ruder beſitzen, ſo hört man doch 
immer nur einen fid) ſchnell wiederholenden, taktmäßigen Schlag. An dieſem Geräuſche 
erkennt man, beſonders während der Nacht, ſchon in weiter Ferne die Ankunft eines 
Fahrzeuges. Die Stimme aber, die der Froſch in taktmäßigen, kurzen Zwiſchenräumen 
hören läßt, iſt dieſem Geräuſche täuſchend ähnlich.“ Nach demſelben Gewährsmanne iſt 
dieſe Art in der Nähe der Küſte häufiger als im Inneren des Landes. 
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Wie verſchiedenartig die Fortpflanzung der Laubfröſche ſein kann, beweiſt unter an⸗ 
derem der in Ecuador und Peru heimiſche Taſchenfroſch (Nototrema marsupiatum, 
Hyla marsupiata), der die Gattung der Beutelfröſche (Nototrema) vertritt. In ihrer 
Geſtaltung unterſcheiden ſich die ſechs bekannten, im tropiſchen Amerika wohnenden Arten 


Kolbenfuß (Hyla faber). Natürliche Größe. 


der Gattung durchaus nicht weſentlich von den eben genannten Laubfröſchen; das Weib⸗ 
chen aber trägt auf dem Rücken eine nach hinten ſich öffnende Taſche von etwa 1 em 
Tiefe, die in jeder Hinſicht an jene der Beuteltiere erinnert und auch wirklich dazu dient, 
die Eier während der erſten Zeit ihrer Entwickelung oder bei anderen Arten bis zur 
vollen Verwandlung der Jungen in ſich aufzunehmen. Dumeril und Bibron kannten, 
als ſie den Taſchenfroſch beſchrieben, die Bedeutung des Beutels noch nicht, vermuteten 
aber ſelbſtverſtändlich das Richtige. Höchſt wahrſcheinlich ſtreicht das Männchen während 
der Begattung die von ihm befruchteten Eier mit den Hinterfüßen in die Taſche des Weib⸗ 
chens, welch letztere ſich, wie einige Stücke bewieſen haben, im Verlaufe der Entwickelung 
der Eier über den ganzen Rücken ausdehnt und dem Tiere dann ein unförmliches 
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Ausſehen verleiht. Wenn bie jungen Tierchen ihre Verwandlung fo weit beendet haben, daß 
fie als Quappen ausgekrochen und hinreichend erſtarkt find, trägt fie bie ſorgliche Mutter zum 
Waſſer und überläßt ſie hier ſich ſelbſt. Bei anderen Arten der Gattung, wie bei dem 
gleichfalls in Ecuador und Peru vorkommenden Schildkrötenfroſche (Nototrema testudi- 
neum) und dem mittelamerikaniſchen und venezolaniſchen Eierträger (Nototrema oviferum), 
durchlaufen die Jungen ihre vollſtändige Entwickelung innerhalb der Bruttaſche, bedürfen 
überhaupt keines Waſſerlebens und kriechen als vierbeinige Fröſchchen aus. 

Der Taſchenfroſch unterſcheidet ſich von den übrigen Arten der Gattung durch die 
nicht mit den Schädelknochen verwachſene Kopfhaut, die verhältnismäßig kurzen Beine und 
den ſchmalen Stirnraum zwiſchen den Augen, der nicht breiter iſt als die Augenlidbreite. 


Taſchenfroſch (Nototrema marsupiatum). Natürliche Größe. 


Er gehört zu den bunteſten Arten der Gattung. Die Grundfärbung der Oberſeite iſt 
ein ſchönes Grünblau, das hier und da, beſonders am Kopfe und auf der Rückenmitte, 
dunkelt. Die Zeichnung beſteht aus dunkelgrünen, hell eingefaßten Längsſtreifen und 
Flecken, die ſich bald nähern, bald wieder voneinander entfernen und ſo regelmäßige 
Figuren darſtellen; die Beine ſind mit dunkleren Ringen, Bändern, Streifen, Flecken und 
Punkten gezeichnet. Bei einzelnen Stücken, insbeſondere bei Männchen, weicht die Zeich⸗ 
nung des Rückens inſofern ab, als die einzelnen Felder, die von den hellen Linien um⸗ 
ſchloſſen werden, kleiner und unregelmäßiger ſind. 

Über den Keimlingszuſtand des dem Taſchenfroſche nahe verwandten Eierträgers 


hat D. F. Weinland berichtet. Unter einer kleinen Anzahl von Lurchen, die an das 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 46 
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Berliner Muſeum eingeſendet worden waren, befand ſich einer dieſer Fröſche, der durch ſeinen 
bedeutenden Leibesumfang auffiel, welcher, wie man ſchon durch Betaſten wahrnehmen 
konnte, von vielen, mehr als erbſengroßen Eiern, die den Rücken füllten, herrührte. 
Schon eine ſolche Größe bei Froſcheiern im Mutterleibe war ungewöhnlich, noch mehr 
aber ihre Lage; denn man erkannte, daß ſie nicht nur an den Seiten, ſondern zum Teile 
auch auf der Wirbelſäule ſelbſt lagen. Dieſes merkwürdige Verhalten führte bei näherer 
Beſichtigung zur Entdeckung der Spaltöffnung auf dem Hinterrücken, und weitere Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß jene Offnung nach rechts und links in Säcke führte, die ſich weiter⸗ 
hin nach den Seiten ausbuchteten, aber nicht mit der Bauchhöhle in Verbindung ſtanden, 
ſondern nichts anderes als eine weite Einſtülpung der allgemeinen Körperbedeckung waren. 
In den beiden Säcken lagen die großen Eier, zu 3 und 4 zuſammengeklebt, und in ihnen 
war ſchon deutlich die Quappe mit Augen und Schwanz zu erkennen; die Anzahl ſämt⸗ 
licher Eier betrug 15. Sie ſtanden mit der inneren Haut der weiten Säcke in keiner Ver⸗ 
bindung, fielen durch ihre außerordentliche Größe auf, da fie faſt 1 em im Durchmeſſer 
maßen, und befanden ſich ſämtlich auf derſelben Stufe der Entwickelung. Die ganze Länge 
des Keimlings, deſſen große Augen, Vorder- und Hinterbeinchen ſowie Schwanz bereits 
ziemlich entwickelt waren, betrug 15, die des Kopfes 4 mm, der Durchmeſſer der Augen 
1mm; dem Raume nach aber machte der Embryo nur etwa ein Achtel des Eies aus. Alles 
übrige war gelbe Dottermaſſe. Der Keimling ſelbſt ließ eine Bildung erkennen, die nicht 
weniger eigentümlich erſchien als die ſeiner Mutter. Zog man nämlich die Dotterhaut 
ab, ſo ſah man im Nacken zwei zuſammengefaltete Hautſcheiben. Dieſe ließen ſich leicht 
aufheben, zeigten ſich aber jede durch zwei lange Stränge an die Unterſeite, wie es ſchien, an 
die Kehle gebunden. Um ihren Anſatzpunkt zu finden, wurde der Kopf des Tierchens vom 
Dotter abgelöſt. Da ſah man denn die Stränge unter einem querüber liegenden Kiemen⸗ 
deckel verſchwinden. Hob man auch dieſen auf, ſo kamen auf jeder Seite drei Kiemen⸗ 
bogen nebſt den entſprechenden drei Kiemenſpalten zum Vorſchein, und an die beiden 
vorderen Kiemenbogen jederſeits ſetzten ſich die Stränge an, der eine an den erſten, der 
andere an den zweiten; der dritte Kiemenbogen trug nur einen Anſatz zu Kiemenblätt⸗ 
chen, wahrſcheinlich zu den ſpäteren inneren Kiemen. Die oben genannten, durch dieſe 
Stränge an die Kiemenbogen befeſtigten Hautſcheiben aber entfalteten ſich, im Waſſer 
ſchwimmend, zu ſchönen, trichterförmigen Hautausbreitungen oder Glocken, die Weinland 
am liebſten mit einer Windenblüte vergleichen möchte, nur daß der Stiel, der die Blumen⸗ 
krone trägt, hier ein doppelter iſt. Der Anſatzpunkt der Stränge an den Kiemenbogen 
wies ſofort auf einen Zuſammenhang mit der Atmung hin, und das Mikroſkop gab die 
näheren Aufſchlüſſe. Jeder dieſer Stränge nämlich iſt ein Schlauch, worin zwei Gefäße 
verlaufen, die ſich in der Glocke in ein dichtes Haaradernetz auflöſen. Daß man hier 
eine Schlag- und eine Hohlader in jenem Strange vor ſich hat, unterliegt keinem Zweifel; 
der Schlauch aber, der beide einſchließt, beſteht aus denſelben Zellen, welche die allgemeine 
Umhüllungshaut des Keimlings zuſammenſetzen und auch die Glocke bilden, ſoweit dieſe 
nicht Gefäßnetz iſt. An dem Schlauche verlaufen ſeiner ganzen Länge nach mehrere dicke 
Bündel quergeſtreifter Muskelfaſern, die darauf hinzuweiſen ſcheinen, daß das Tier jene 
Organe noch in einem Entwickelungszuſtande beſitzt, wenn es ſie willkürlich bewegen kann. 
Solange es fid) im Cie befindet, dürfte dies unmöglich fein; denn Stränge und Glocke 
erſcheinen zuſammengefaltet und durch die Dotterhaut feſt an den Keimling angedrückt; 
daß ſie aber dennoch ſchon in Thätigkeit ſtanden, bewies der Umſtand, daß die Gefäße 
ſowie das Haaradernetz der Glocken mit Blutkörperchen angefüllt, ja dieſe in dem größeren 
Strange ſo dicht angehäuft waren, daß man nur noch die Kerne der Blutkörperchen ſehen 
konnte. Dieſe Kiemenglocken mit ihren Strängen entſprechen jenen baumartig verzweigten 
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Kiemen, welche die Froſchlurchlarven ſchon im Eie und noch eine Zeitlang als freie Quappen 
im Waſſer tragen, bis ſie durch innere, zahlreichere Kiemenblättchen erſetzt werden. Merk⸗ 
würdig war endlich, abgeſehen von der außerordentlich weit vorgeſchrittenen Entwickelung 
des im Eie befindlichen Keimlings, das Verhalten des Darmes. Bei keinem anderen 
Froſche fand Weinland im Eie eine ſo große Anhäufung von Nahrungsmaſſe für das 
Keimlingsleben. Das ganze gelbe Dotter nämlich, alſo ſieben Achtel des Eies, iſt nichts 
anderes als der dicht mit Dotterkuchen angefüllte, weite, in Windungen kugelig zuſammen⸗ 
gelegte Darm ſelbſt. Dies ſchien auf eine lang andauernde Entwickelung des Tieres hin⸗ 
zudeuten in einer Zeit, in welcher es noch nicht in der Lage iſt, äußere Nahrung auf⸗ 
zunehmen, eine Anſicht, die ſich inzwiſchen, wie wir bereits oben bemerkt haben, vollkommen 
beſtätigt hat. 

Ahnlich wie beim Cierträger ſcheint die Entwickelung des Nototrema fissipes zu ſein, 
eines Beutelfroſches, den G. A. Boulenger aus der braſiliſchen Provinz Pernambuko er⸗ 
hielt. Die mit 16 ſehr großen, 1 em im Durchmeſſer haltenden Eiern gefüllte Rücken⸗ 
taſche läßt vermuten, daß auch bei dieſer Art die Jungen ihre volle Entwickelung inner⸗ 
halb des mütterlichen Körpers beſtehen. 


Eine weitere Familie der Schiebbruſtfröſche bilden bie Krötenfröſche (Peloba- 
tidae), die ſich neben der ſchon beſprochenen Einrichtung ihres Schultergürtels durch 
bezahnte Oberkiefer, ſtark verbreiterte Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels, einfache Zehen⸗ 
endglieder und vollkommen fehlende Rippen auszeichnen. Bei allen hierher gehörigen Arten 
hat man eine ſenkrechte Spaltpupille beobachtet, und die meiſten ſind vortrefflich dazu aus⸗ 
gerüſtet, in der Erde zu graben. Man kennt 8 Gattungen mit etwa 25 Arten, die in Nord⸗ 
amerika, Europa, Weſtaſien, dem orientaliſchen Gebiete und Neuguinea angetroffen werden. 

Mehrere Gattungen, wie Megalophrys und Leptobrachium, erreichen bedeutende 
Größen, und letztere Gattung iſt noch dadurch merkwürdig, daß ſie die einzigen Fröſche 
enthält, deren Männchen ſich dem Menſchen gegenüber zur Wehr zu ſetzen ſuchen, das 
weite Maul aufreißen und zugleich ſchrill ſchreiend und ſchnappend gegen die Hand fahren. 
Die kräftigen Kiefer des in Barma lebenden Leptobrachium carinense geſtatten ihm, 
neben Kerbtieren auch kleinere Säugetiere zu überwältigen. M. Fea fand im Magen 
dieſer Art ein kleines Eichhörnchen. 


Die Gattung der Krötenfröſche (Pelobates) zeichnet ſich im Knochenbaue dadurch 
aus, daß Kreuzbein und Steißbein bei ihr nicht getrennt ſind, ſondern einen Knochen dar⸗ 
ſtellen, und daß das Bruſtbein einen knöchernen Schwertfortſatz zeigt. Sie ähneln in ihrer 
Geſtalt mehr Fröſchen als Kröten, haben verhältnismäßig lange Hinterbeine, deren Zehen 
durch große Schwimmhäute verbunden ſind, eine runde, hinten freie Zunge und zwei 
Häufchen Pflugſcharzähne. Das Trommelfell liegt verborgen. Die Rückenhaut iſt glatt; 
am Mittelfuße befindet ſich eine große, hornige Grabſchwiele. Die drei ſehr nahe ver⸗ 
wandten Arten leben in Weſt⸗ und Mitteleuropa und in Syrien. 


Als Hauptvertreter dieſer Familie gilt die Knoblauchskröte (Pelobates fuscus 
und insubricus, Bufo fuscus und vespertinus, Rana fusca und alliacea, Bombi- 
nator fuscus, Bombina marmorata, Cultripes minor), ein ſehr buntes Tier von 
6—7, felten 8 em Länge, oben auf gelbbraunem oder hellgrauem Grunde mit vielen 


kleinen und großen, lebhaft dunkelbraunen, unregelmäßig geſtalteten Flecken gezeichnet, 
46* 
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die bald zuſammenhängen, bald einzeln ſtehen und, nach dem Ausdrucke von Schinz, wie 
Inſeln auf einer Landkarte zerſtreut liegen. Der Mittelfußhöcker, die ſogenannte Grab⸗ 
ſchwiele, iſt gelblichbraun gefärbt. Dem Männchen fehlt der Schallſack, aber es beſitzt eine 


Knoblauchskröte (Pelobates fuscus) Natürliche Größe. 


große, eiförmige Drüſe auf der Außenfläche des Oberarmes. Auch bei dieſer Art iſt die 
Anzahl der Männchen größer als die der Weibchen. 

Der Verbreitungskreis der Knoblauchskröte umfaßt Südſchweden, Dänemark, Deutſch⸗ 
land, mit Ausnahme Württembergs, Belgien, Nordfrankreich, Norditalien, ganz Oſterreich⸗ 
Ungarn und das europäiſche Rußland; jedoch kommt ſie keineswegs überall vor, fehlt 
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vielmehr manchen Gegenden gänzlich, in der Schweiz z. B. hat man ſie, laut F. Müller, 
nur an der Elſäſſer Grenze beobachtet, in Tirol, nach Gredler, noch gar nicht. Der 
öſtlichſte ſicher beglaubigte Fundort iſt Sarepta in der unteren Wolgagegend. Im mittel⸗ 
ländiſchen Frankreich, in Spanien und Portugal wird ſie durch eine verwandte Art, den 
Meſſerfuß (Pelobates cultripes), mit ſchwarzer Grabſchwiele, vertreten. Hier und da 
tritt fie häufig auf, jo in der Gegend von Nürnberg, Berlin, Wien und Hermann: 
ſtadt. Nur zur Laichzeit lebt ſie im Waſſer, kommt aber nach wenigen Tagen ſchon auf 
das trockene Land heraus und treibt ſich dann als ausgeſprochenes Landtier vorzugsweiſe 
auf ſandigen Feldern herum, hier jid) am Tage in einer ſelbſtgegrabenen Höhlung ver: 
bergend und nachts ihrer Jagd obliegend. In die Erde graben ſie ſich mit Hilfe ihrer hor⸗ 
nigen Grabſchwielen ſehr gewandt ein; ſie ſcharren dabei, mit den Ferſen nach auswärts 
ſtoßend, den Boden auf, und indem ſie ſich zugleich fortwährend nach rückwärts ſchieben, ver⸗ 
ſchwinden ſie in kurzer Zeit unter der Erde, die ſich dann vollkommen über ihnen ſchließt. 
Sie leben daher eigentlich nicht in Höhlen, da ſie ja von Erde ganz bedeckt ſind, ohne 
daß irgend ein Gang oder eine Röhre von ihrem Ruheplatze zur Oberfläche führt. Werden ſie 
von der Morgenſonne überraſcht, ſo graben ſie ſich dort ein, wo ſie ſich gerade befinden. 
In ihren Bewegungen übertrifft die Knoblauchskröte die eigentlichen Kröten bei weitem 
und ähnelt auch hierin den Fröſchen mehr als dieſe. So ſpringt ſie mit raſch aufeinander 
folgenden, verhältnismäßig großen Sätzen ſehr munter umher, ſchwimmt raſch und ge: 
ſchickt und beſitzt eine noch bedeutendere Fertigkeit als die Kröten, ſich in Sand oder 
Schlamm einzuwühlen. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Kerbtieren, namentlich 
Käfern und Spinnen. 

Unter den einheimiſchen Lurchen laicht die Knoblauchskröte mit am früheſten im Jahre, 
bei einigermaßen günſtiger Witterung bereits Anfang, bei ungünſtiger wenigſtens Mitte 
April. Nur um dieſe Zeit halten ſich beide Geſchlechter im Waſſer auf, aber ſelten länger 
als eine Woche, ſtrecken den Kopf über die Oberfläche empor und laſſen ein gluckſendes 
Geſchrei hören, das von dem Weibchen mit einem noch tonloſeren Grunzen begleitet wird. 
Daß dieſe Mißtöne nicht die einzigen ſind, deren ſie fähig ſind, erfährt man, wenn man 
ſie mit einer Zange am Fuße packt: ſie ſchreien dann kläglich, miauend wie junge Katzen. 
Bei der Begattung umfaßt das Männchen, eine ſonderbare, bei anderen Lurchen ſehr unge⸗ 
wöhnliche Stellung einnehmend, das willige Weibchen an den Hüften. Die Eier gehen 
in einer dicken, halbmeterlangen Schnur ab, zwiſchen deren Gallerte ſie in mehreren Reihen 
oder haufenweiſe zerſtreut liegen, werden von Zeit zu Zeit mit den Hinterbeinen des Männ⸗ 
chens gleichſam aufgehalten, befruchtet und dann an Rohr, Gras und anderen Waſſer⸗ 
gewächſen in der Nähe des Ufers angeklebt. 5 — 6 Tage ſpäter kriechen die anfangs ganz 
ſchwarzen, nur 4 mm langen Larven aus, ſchwimmen geſellig umher, erhalten am 7. Tage 
ihres Lebens eine Floſſe am Schwanze, am 9. gefranſte Kiemen, ſondern ſich gegen den 
18. Tag hin voneinander ab, verlieren um dieſe Zeit ihre äußeren Kiemen und werden 
vorſichtig, bekommen in der 9. Woche ihres Lebens die Hinterbeine, 3 Wochen ſpäter auch 
die Vorderbeine, häuten ſich ſodann und kriechen im Anfange des 4. Monates ihres Lebens 
aus dem Waſſer, noch mit einem Stumpfſchwänzchen verſehen, das aber bald vollends ver⸗ 
ſchwindet. Von nun an führen ſie die Lebensweiſe ihrer Eltern und bleiben auf dem 
Lande, bis ſie ſelbſt fortpflanzungsfähig werden. 

Die Larven der Knoblauchskröte erreichen, wie [hon Röſel von Roſenhof wußte, 
unter allen einheimiſchen Lurcharten die bedeutendſte Größe und können unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden 10—12 cm, ja 17,5 cm lang werden. Bei der verborgenen Lebensweiſe des erwach⸗ 
ſenen Tieres können auch wohl dieſe ungewöhnlich großen Larven dazu führen, auf die An⸗ 
weſenheit der Knoblauchskröte in einer Gegend aufmerkſam zu machen. Ob Larven dieſer Art 
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im Freien zu überwintern im ſtande ſind, war bis vor kurzem noch ungewiß: weder 
Fr. Leydig noch K. Koch hatten im Frühjahre ſolche überwinterte Quappen auffinden 
können; jetzt wiſſen wir durch E. Pflüger, daß ein Teil dieſer Larven den Winter über⸗ 
dauert, und daß ſich die Anzahl ſolcher überwinterter Quappen nach der Strenge der 
Winterkälte und der Gunſt des Standortes richtet. Die mangelhafte Anpaſſung des Tieres 
an das deutſche Klima führte dieſen Forſcher ſogar zu der Annahme, daß die Knoblauchs⸗ 
kröte erſt ſeit der Eiszeit aus dem Süden eingewandert ſein müſſe. 

Gefangene Knoblauchskröten halten ſich bei einiger Pflege recht gut im Käfige, ver⸗ 
langen aber viel und fette Nahrung, da ſie an Gefräßigkeit leiner Art ihrer Ordnung 
nachſtehen. Leydig nennt ſie furchtſame Geſchöpfe von geduldigem, gutmütigem Weſen. 
Wenn ſie ſich im Zimmer nicht eingraben können, zeigen ſie ſich während des Tages träge 
und ſchläfrig. Die Stellung eines ſo ſchlafenden Tieres hat manches Sonderbare: möglichſt 
hoch auf den Vorderbeinen aufgerichtet, ſitzen ſie mit geſchloſſenen, nicht vorgequollenen, 
ſondern in die Tiefe gezogenen Augen da, einem indiſchen Götzenbilde nicht unähnlich. 


Eine letzte Familie der Schiebbruſtfröſche nennen wir Scheibenzüngler (Disco- 
glossidae). Wir erkennen fie an dem beweglichen Bruſtbeingürtel, der bezahnten Ober: 
kinnlade, den verbreiterten Querfortſätzen des Kreuzbeinwirbels, namentlich aber an den 
kurzen Rippen, die ſich an die vorderen Querfortſätze der Rückenwirbel anſetzen. Die Wirbel 
aller hierher gehörigen Arten ſind zudem auf der hinteren Seite ausgehöhlt und bekunden 
hierin ſowie in dem Auftreten von Rippen eine Annäherung an die höheren Schwanzlurche. 
Ebenſo ausgezeichnet ſind die Scheibenzüngler im Larvenzuſtande dadurch, daß ihre Atem⸗ 
röhre nicht linksſeitig, ſondern in der Mitte der Bruſtgegend liegt, ein Kennzeichen, das 
ſie von allen übrigen Zungenfröſchen, unter denen die Familie die niedrigſte Stellung ein⸗ 
nimmt, unterſcheidet. 

Man kennt vier Gattungen mit nur ſieben Arten, die ſich auf das altweltlich: nordifche 
Gebiet und Neuſeeland verteilen. 


* 


Die eine ber in Deutſchland vorkommenden Gruppen ift die Gattung Unke (Bom- 
binator), ausgezeichnet durch den Mangel des Trommelfelles und durch überhaupt ſtark 
verkümmertes Ohr, ſcheibenförmige, an ihrer ganzen Unterfläche anhängende Zunge, ſtark 
verbreiterte Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels, nur mit einem Gelenkkopfe dem Kreuzbeine 
angeheftetes Steißbein und dreieckigen Augenſtern. Die Finger ſind frei, die Zehen mit 
Schwimmhäuten ausgerüſtet. Auf den Pflugſcharbeinen zeigen ſich zwei nahe zuſammen⸗ 
ſtehende Gruppen von Zähnen. In Mitteleuropa treffen wir zwei gut unterſchiedene Arten 
an, die auch Deutſchland bewohnen; die dritte Art der Gattung findet ſich, durch weiten 
Zwiſchenraum von dieſen beiden getrennt, in Nordoſtchina. 

Bürger weiß das Schauerliche der Weiſe eines „Geiſtergeſanges“ nicht treffender zu 
ſchildern als durch die Worte: 

„Ihr Lied war zu vergleichen 

Dem Unkenruf in Teichen“, 
gerade, als ob ſein Ohr jemals durch den Laut dieſer Tiere beleidigt worden wäre. 
Wahrſcheinlich will er weniger ſeine eigne Anſicht ausdrücken, als Rechnung tragen einem 
uralten Aberglauben des Volkes, das mit der Unke und ihrem Leben Bilder des Grauens 
und Entſetzens verbindet, ohne daß es weiß, warum. Allerdings belebt die Unke ſehr gern 
auch die waſſerreichen Stellen des unheimlichen, weil ſchwer zugänglichen und trügeriſchen 
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Moores, und in der That klingt ihr Ruf nicht heiter und fröhlich, wie der des Teichfroſches, 
ſondern ſchwermütig und traurig: kein Menſch aber, der ſich die Mühe gegeben hat, die 
niedlichen und ſchön gefärbten Tierchen zu beobachten, wird dem Übelwollen, das ſich an 
ihren Namen heftet, beipflichten, und niemand, der ſich noch auf trockenem Lande befindet, 
ihren zwar leiſen, aber doch ſehr volltönigen Ruf unangenehm finden können. 

Da man erſt in den letzten Jahren die beiden deutſchen Unken genauer kennen ge- 
lernt und unterſchieden hat, halten wir es für geraten, zuerſt die trennenden Merkmale 
beider anzugeben und auf die Gebiete ihrer Verbreitung hinzuweiſen, dann aber, ohne die 


Gelbbaudige Unte (Bombinator pachypus). Natürliche Größe. 


Unterſchiede zu berückſichtigen, ein Bild der Lebensweiſe beider Arten zu geben, es der 
Zukunft überlaſſend, die feineren Züge im Leben der nahe verwandten Tiere e 
und zu ſondern. Beide ſind ausgeſprochene Waſſertiere. 


Die Gelbbauchige Unke (Bombinator pachypus) iſt gedrungener gebaut, ihre 
Schnauze kürzer und mehr gerundet, ihre Finger ſind dicker, die Körperwarzen kräftiger. 
Der Unterſchenkel iſt im Verhältnis zum Fuße länger. Das Männchen zeigt ſchwarze 
Begattungsbürſten an der Unterſeite der zweiten und dritten Zehenſpitze, und es fehlen 
ihm Schallſäcke. Der Rücken iſt dunkel gelbgrau mit Erzſchimmer und ohne ſchwarze 
Flecken, der Bauch zitron: bis pomeranzengelb, mit blaugrauen oder ſchwärzlichen Flecken; 
die Spitzen der Finger und namentlich der Zehen ſind immer gelb. Die Länge beträgt 
4—4,5 cm. 

Dieſe Art verbreitet jid) von Frankreich an, wo fie noch an der Sfere und in ben 
Ardennen gefunden wird, über Belgien, Niederland, Deutſchland, Savoyen, die Schweiz, 
Tirol, Ober⸗ und Mittelitalien, Steiermark, Oſterreich, Dalmatien, Montenegro, Ungarn, 
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Siebenbürgen und Rumänien. In Deutſchland iſt ſie bis jetzt nur gefunden in der ganzen 
Rheinprovinz und Weſtfalen, in Hannover und Braunſchweig, bei Goslar und ſonſt im 
Harze, bei Eiſenach, zwiſchen Bamberg und Baireuth, bei Sulza und Sonneberg in Thü⸗ 
ringen, im Taunus und in ganz Südweſtdeutſchland und Bayern. 

Nach W. Wolterstorffs Erfahrungen lebt dieje Art ausſchließlich im Hügel- unb 
niederen Berglande und iſt in Weſt⸗ und Süddeutſchland die einzige vorkommende Unke. 
Sie ſteigt in der Schweiz bis 1200, in Tirol bis 1500 m hoch. 


Die Rotbauchige Unke (Bombinator igneus, Bombinator ober Rana bombina) 
iſt ſchlanker gebaut, ihre Schnauze etwas verlängert und zugeſpitzt, die Finger ſind dünner 
und ſchlanker, die Körperwarzen zum Teil in regelmäßige Reihen geordnet und ſchwarz 


Rotbauchige Unte (Bombinator igneus). Natürliche Größe. 


gefärbt. Der Unterſchenkel iſt im Verhältnis zum Fuße kürzer. Das Männchen zeigt keine 
Begattungsbürſten gegen die Zehenſpitzen hin, beſitzt aber an der Kehle zwei unvollkommene 
Schallſäcke, die übrigens weder nach außen noch nach innen, nach dem Munde hin, Off: 
nungen haben. Der Rücken iſt ſchwarzgrau mit ſchwarzen Flecken und meiſt auch zwei 
flaſchengrünen Rundflecken zwiſchen den Schultern gezeichnet, der Bauch blauſchwarz mit 
weißen Punkten und großen orangenroten oder mennigroten Inſelflecken; die Spitzen der 
Finger und Zehen find ſchwarz. Die Länge beträgt ebenfalls 4 — 4,5 cm. 

Dieſe Art lebt in Südſchweden, Dänemark, Deutſchland, Böhmen, Niederöſterreich, 
Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien und im mittleren europäiſchen Rußland, etwa nördlich 
bis zum 56. Breitengrade, überſchreitet aber nach Oſten nicht den Ural. In Deutſchland 
ijt fie bis jeßt gefunden bei Kahlbude in Weſtpreußen, um Berlin, wo fie häufig ift, bei 
Magdeburg, in der Umgebung von Dresden, in der Leipziger Aue, auch weſtlicher bei 
Zoeſchen in der Luppenaue, um Halle, Bitterfeld und Weimar. Einer der ſübdlichſten 
Fundorte bei Ammendorf in der Saalaue liegt, nach W. Wolterstorff, nur 45 km 
nördlich vom erſten ſicheren Fundorte der Gelbbauchigen Unke bei Sulza in Thüringen. 
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Nach W. Wolterstorff iſt dieſe Art eine Bewohnerin der Ebene, ſchließt, wo ſie 
vorkommt, die andere Art aus, mag aber, wo ſich die Verbreitungsgebiete beider Arten 
nähern, beiſpielsweiſe in Thüringen und Sachſen, in der Tiefe hauſen, während in der 
Nähe die Gelbbauchige Unke die Höhen und Berge bewohnt. 


Die Unken finden ſich in kleinen Waſſergräben ebenſogut wie in weit ausgedehnten 
Brüchen oder Sümpfen, die rotbauchige Art in der Ebene, die gelbbauchige im Gebirge 
bis zu 1500 m Höhe. Als echte Waſſerlurche halten fie fid) faſt den ganzen Sommer über 
in Regenpfützen, Teichen, Waſſergräben und Moräſten auf, und nur im Herbſte treiben 
fie ſich zeitweilig auf dem Lande herum, hier mit Hilfe ihrer verhältnismäßig langen Hin: 
terbeine febr gewandt dah inhüpfend. Im Waſſer ſieht man fie gewöhnlich etwas vom Ufer 
entfernt ſitzen, den halben Kopf hervorgeſtreckt, gegen Abend eifrig mit ihrem einfachen und 
beſcheidenen Geſangsvortrage beſchäftigt, bei der geringſten Gefahr aber blitzſchnell in die 
Tiefe tauchen, um ſich hier im Schlamme zu verbergen. Wer ſich ruhig verhält, gewahrt, 
daß eine ſo entflohene Unke nach kurzer Zeit wieder emporkommt, dieſelbe Stellung ein⸗ 
nimmt, mit den goldfarbenen Auglein in die Runde ſchaut und nach einiger Zeit ihren 
Geſang von neuem anhebt. Letzteren vernimmt man, gleichſam zum Beweiſe, daß auch dieſe 
Lurche zu den Nachttieren gehören, in der Regel erſt gegen Abend, von dieſer Zeit an aber 
die ganze Nacht hindurch. Er iſt durchaus nicht unangenehm, kann jedoch durch ſeine Ein⸗ 
tönigkeit ermüden. Der einzelne Laut klingt ungefähr wie „ku⸗ uh“, dem Klange von Glas: 
glocken nicht unähnlich, iſt verhältnismäßig ſchwach und wird deshalb nur auf wenige 
Schritte hin deutlich vernommen. Jede Unte ruft höchſtens drei- oder viermal in der 
Minute und ſtößt immer nur genau denſelben Laut aus; aber alle Männchen, die ihr Wohl⸗ 
behagen ausdrücken wollen, ſchreien gleichzeitig, und ſo entſteht die ununterbrochene Muſik, 
die man vernimmt. Das brünſtige Weibchen dagegen meckert ganz leiſe. 

Im Waſſer bewegen ſich die Unken mit großer Leichtigkeit, obgleich ſie hierin mit dem 
Teichſroſche nicht wetteifern können; aber auch fie ſchwimmen ganz vorzüglich und verſtehen 
es, beſſer noch als der Froſch, ſich im Schlamme einzuwühlen. Auf dem Lande hüpfen ſie 
mit kurzen, raſch ſich wiederholenden Sprüngen eilfertig dahin. Ein Hauptzug ihres Weſens 
ſcheint unbegrenzte Furchtſamkeit zu ſein. Ganz reines Waſſer ſuchen ſie nur im Notfalle 
auf, eine Waſſerfläche hingegen, die dicht mit Teichlinſen bedeckt iſt, oder auch trübe Lehm⸗ 
pfützen auf ſchlecht gehaltenen Fahrwegen und Tümpel in alten Steinbrüchen ſagen ihnen 
aus dem einfachen Grunde beſonders zu, weil ſolche Decke und trübes Waſſer ſie auch dem 
ſchärfſten Auge trefflich verbergen. Wenn man ihnen durch ruhiges Verhalten keine Ver⸗ 
anlaſſung zur Flucht gibt, kann man die Wahrheit vorſtehender Worte durch eigne 
Beobachtung feſtſtellen. Getäuſcht durch die ſchwache Stimme, ſucht man ſie oft längere 
Zeit vergebens und bemerkt dann mit einer gewiſſen Überraſchung, daß ſie unmittelbar 
vor einem ihr Köpfchen zwiſchen den Waſſerlinſen emporſtreckt, vielleicht auf einer Stelle, 
die man ſchon wiederholt ſcharf ins Auge gefaßt hatte. Auf dem feſten Lande ſuchen 
ſie ſich durch Liſt vor den Blicken ihrer Gegner zu verbergen: ſie ducken ſich nämlich, 
wenn ſie nicht raſch genug das ſichere Waſſer erreichen können, auf die Erde nieder, und 
die gelb⸗ oder erdgraue Rückenfärbung wird dann ſozuſagen von der des Bodens auf: 
genommen. Beunruhigt man ſie, ſo biegt wenigſtens die gelbbauchige Art ihren Kopf 
zurück und verſchränkt die Vorderbeine über dem gekrümmten Rücken derart, daß die volle 
Bauchſeite ſichtbar wird, ſie alſo ein ganz verſchiedenes Ausſehen gewinnt. In dieſer ſonder⸗ 
baren Stellung verweilt ſie minutenlang, bis ſie die Gefahr vorübergegangen wähnt und 
ſich wiederum in Bewegung ſetzt. Bei großer Angſt treibt ſie aus dem warzigen Rücken 
und der Oberſeite der Hinterſchenkel Schaum hervor, der wie Seifengiſcht ausſieht, wie 
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der der meiſten Verwandten eine gewiſſe Schärfe beſitzt und jedenfalls giftiger iſt als 
der der Erdkröte. 

Ihre Nahrung beſteht in Kerbtieren, Schnecken und kleinen Würmern: ſie zählt alſo 
zu den vollkommen unſchädlichen, ja im Gegenteile zu den nützlichen Tieren. 

Die Gelbbauchige Unke gehört zu den Lurchen, die ſich am ſpäteſten in ihre Winter⸗ 
quartiere zurückziehen. Der Rückzug in die Erde hängt aber nach Leydig nicht bloß von 
der Temperatur des Herbſtes ab, ſondern auch von der Trockenheit oder Näſſe des Jahres 
In trockenen Jahren zieht fie fih ſchon Ende September zurück, in naſſen ift fie noch 
Mitte Oktober in ihren Tümpeln anzutreffen. 

Erſt im dritten Jahre ihres Alters werden ſie mannbar. Die Zahl der Weibchen iſt 
größer als die der Männchen. Die erſten aus dem Winterſchlafe erwachten Tiere der gelb⸗ 
bauchigen Art trifft man von Mitte bis Ende April. Letztere begaiten ſich im Mai, die 
rotbauchigen im Juni, nachdem ſie vorher dasſelbe gleichſam verſucht, d. h. ſich oft auf kurze 
Zeit gepaart haben. Das Männchen faßt das Weibchen um die Lenden, befruchtet jeden 
Klumpen des abgehenden Laiches und verläßt darauf das Weibchen wieder, ohne ſich ferner: 
hin darum zu bekümmern. Der Laich, deſſen Klumpen gern abgeſtorbenen Pflanzenſten⸗ 
geln angeheftet werden, bleibt auf dem Boden des Gewäſſers liegen und entwickelt ſich, 
der warmen Jahreszeit entſprechend, ziemlich ſchnell. Schon am fünften Tage nimmt man 
die Larve wahr; am neunten Tage verläßt ſie das Ei; Ende September oder Anfang 
Oktober haben ſich die Beine entwickelt und ſind Kiemen und Schwanz verſchwunden; aber 
ſchon einige Tage vorher begibt ſich die junge Brut für kurze Zeit auf das Land oder 
doch an den Rand der Gewäſſer. H. Fiſcher⸗-Sigwart hat die ganze Entwickelung der 
Gelbbauchigen Unke ſich innerhalb 67 Tagen vollenden ſehen. Unkenlarven, die Gredler 
in ſein Aquarium ſetzte, nährten ſich in der Weiſe, daß ſie Schlamm und Algen von den 
Glaswänden des Beckens nach Art der Waſſerſchnecken abnagten. „Wenn es nun auch“, 
meint der Beobachter, „wahrſcheinlich bleibt, daß die Kaulquappen der Lurche Pflanzen 
höherer Art und feſterer Beſchaffenheit nicht verzehren, ſo glaube ich doch, daß ſie Algen 
und Diatomeen um ihrer ſelbſt willen und nicht bloß, um der daran hängenden Infuſorien 
oder Rädertiere halber als Nahrung zu ſich nehmen, ſobald andere ergiebigere tieriſche 
Nahrungsſtoffe fehlen.“ Die Larven der Gelbbauchigen Unte wachſen, wie F. Leydig be- 
obachtete, wenn die Umſtände günſtig ſind, zu ſehr ſtattlicher Größe heran, wobei der Schwanz 
von einem mächtigen Floſſenſaume umzogen iſt. Im Sarnthale bei Bozen ſammelte er 
Ende September Larven von einer Größe, die beinahe an diejenige der Knoblauchskröte 
heranreichte. Und zwar lebten die Tiere in einer ganz pflanzenleeren Pfütze, die nichts 
als roten, dicken Porphyrſchlamm enthielt: aus dieſem mußten die Larven die kleinen 
mikroſkopiſchen Tiere und Pflänzchen als Nahrung entnehmen. 

Die Gefangenſchaft ertragen die Unken lange Zeit. Sie ſind anſpruchsloſe Tiere und 
kaum minder liebenswürdig als die Laubfröſche. Im Spätherbſte ziehen ſie ſich in ihnen 
geeignet erſcheinende Verſteckplätze zurück und fallen hier in Winterſchlaf, der ihnen über 
alle Beſchwerden und Fährlichkeiten der kalten Jahreszeit hinweghilft. 


* 


Eine zweite Gattung der Scheibenzüngler bilden die Feßler (Alytes), die ſich durch 
ein deutliches Trommelfell, ſenkrecht geſtellten Augenſtern und nur mäßig verbreiterte Quer⸗ 
fortſätze des Kreuzbeinwirbels auszeichnen. Es ſind gedrungen gebaute Kröten mit plumpem 
Leibe, kräftigen Gliedern, kurzen vierzehigen Händen und fünfzehigen, am Grunde mit dicker 
Schwimmhaut ausgerüſteten Füßen, warziger Druſenhaut und feiſter, ſcheibenförmiger, am 
Grunde feſtgewachſener Zunge. Die Zähne auf den Pflugſcharbeinen bilden hinter den 
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inneren Naſenöffnungen eine gerade, in der Mitte unterbrochene Querlinie. Man unter 
ſcheidet zwei Arten in dieſer Gattung, die auf Weſteuropa beſchränkt iſt. 


Der deutſche Vertreter der Gruppe, die Geburtshelferkröte (Alytes obstetri- 
cans, Rana obstetricans und campanisona, Bufo obstetricans und campanisonus, 
Bombinator obstetricans und Obstetricans vulgaris), ein kleines Tier von etwa 3,5 
bis 4,5, höchſtens 5 em Länge, ſieht auf der Oberſeite bläulich aſchgrau, auf der Unter⸗ 
ſeite lichtgrau aus; die Warzen ſind teilweiſe dunkler, ſchwarz, die in einer vom Auge zum 
Hinterſchenkel verlaufenden Längsreihe ſtehenden weißlich. 

Soweit die bisherigen Beobachtungen reichen, hat man die Geburtshelferkröte nur in 
Mitteleuropa gefunden. Sie iſt gemein in Portugal, Spanien und Frankreich, insbeſondere 
in der Umgebung von Paris, 
kommt aber auch in Belgien, 
Weſtdeutſchland und in der 
Schweiz vor. In Deutſch⸗ 
land hat man ſie namentlich 
in den Rheinlanden, insbe⸗ 
ſondere bei Bonn, und der 
Moſel⸗, Saar⸗ und Sauer⸗ 
gegend, in Weſtfalen, von 
wo ich ſie lebend durch Ef⸗ 
feldt erhielt, am Meißner 
bei Kaſſel, im Taunus, am 
ganzen Mittelrhein und in 
der Lahngegend, bei Müll⸗ 
heim in Baden und bei Frei⸗ 
burg im Breisgau gefunden; 
neuerdings iſt ſie aber auch 
aus Göttingen, aus dem — - 
Südweſten des Herzogtums Geburtshelferkröte (Alytos obstetricans}. Natürliche Größe. 
Braunſchweig, dem Südharz, 
aus der Umgebung von Nordhauſen und, durch W. Wolterstorff und E. Scheller, von 
Eiſenach gemeldet worden. Ihre Aufenthaltsorte ſind Höhlungen an ſchattigen Orten, in 
alten Steinbrüchen, in deren Nähe ein Waſſerfaden vorbeiläuft, unter Steinen, alten 
Baumwurzeln, Weinſtöcken oder auch einfache Erdlöcher. A. Agaſſiz fand bei Neuen⸗ 
burg 0,5 m unter der Oberfläche in einer Aushöhlung des Mergels etwa 30 Stück 
nahe beiſammen, ohne einen Eingang zu dem Keſſel entdecken zu können, und nimmt 
deshalb, wahrſcheinlich mit Recht, an, daß die Tiere beſſer als ihre Verwandten zu graben 
verſtehen. Auch Tſchudi hebt ihre, trotz der mangelhaften Grabausrüſtung ihrer Füße, 
bewunderungswürdige Fertigkeit im Graben hervor; ſie ſollen, immer rückwärts ſcharrend, 
Röhren von 10 m Länge herzuſtellen im ſtande fein. Auch ſagt er, daß fie, heftig gereizt, 
gleich der Gelbbauchigen Unke den Leib muldenförmig nach oben biegt und mit den beiden 
Vorderfüßen die Augen bedeckt. Zu anderen Zeiten bemerkt man ſie in offenen Höhlen, gegen 
Abend, bei regneriſchem Wetter auch wohl in den Nachmittagsſtunden, vor dem Eingange, 
am häufigſten in der Nähe von Gewäſſern. Die Bewegungen ſind langſam und ſchwerfällig 
wie die unſerer gemeinen Kröte. Die Stimme klingt angenehm wie ein helles Glasglöckchen. 

Ihren Namen trägt die Geburtshelferkröte mit Fug und Recht. Demours legte bereits 
im Jahre 1778 der franzöſiſchen Akademie Beobachtungen über ihr Fortpflanzungsgeſchäft vor, 
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die allgemeines Erſtaunen erregten, aber ſpäter durch Al. Brongniart und A. Agaſſiz 
vollkommen beſtätigt wurden. Erſtgenannter Naturforſcher traf im Pflanzengarten zu 
Paris zwei in der Paarung begriffene Geburtshelferkröten und ſah zu ſeinem nicht ge⸗ 
ringen Erſtaunen, daß das Männchen, das auf dem Rücken des Weibchens ſaß, das Ende 
der in eine Schnur gereihten Eier mit den beiden mittleren Zehen des einen Hinterfußes 
ergriff, dieſen ausſtreckte und ſo die Eierſchnur herauszog, hierauf den zweiten Fuß an⸗ 
ſetzte und ſo abwechſelte, bis die ganze Schnur abgegangen war. Gleichzeitig mit dem 
Herausziehen wickelt fid) das Männchen diefe Schnur, nachdem es bie Eier befruchtet hat, in 
mehreren durcheinander geſchlungenen, der Zahl 8 ähnelnden Schlingen um die Schenkel und 
trägt nun dieſen Knäuel tagelang mit ſich herum. Die Gallertmaſſe, welche die Eier ver⸗ 
bindet, trocknet ein, fo daß die Eier in Abſtänden von durchſchnittlich 1 em wie in einem 
häutigen Schlauche ſtecken, der zwiſchen ihnen wie zu einem Faden zuſammengedorrt er⸗ 
ſcheint. Die Eier ſind, laut Agaſſiz, anfangs klein und dottergelb; oben ſtehen zwei 
ſchwarze Punkte wie Nadelſtiche. Mit dieſer zukünftigen Nachkommenſchaft an den Hinter⸗ 
beinen vergräbt ſich die Geburtshelferkröte in die Erde und verweilt hier mehrere Tage, 
bis die Eier eine gewiſſe Zeitigung erreicht haben. Das Dottergelb wird dunkler und 
ſpielt bald ins Gelbbraune; am dritten Tage bereits kann man am Keime Kopf, Rumpf 
und Schwanz unterſcheiden; die Bewegungen werden lebhafter; man ſieht deutlich den Herz: 
ſchlag und die Hebungen der Kiemen. Gegen den elften Tag hin iſt die Entwickelung ſo 
weit gediehen, daß der treue Vater fid) feiner Bürde entledigen kann. Um dies zu bewert- 
ſtelligen, geht er ins Waſſer, ſchwimmt und kriecht darin eilfertiger als ſonſt hin und her 
und bewirkt dadurch wahrſcheinlich das Auskriechen der Eier. Nachdem er die Jungen ab- 
geſchüttelt hat, ſtreift er die Eihüllen von den Schenkeln los und verfügt ſich wiederum auf 
das Trockene, ohne ſich um die Larven weiter zu bekümmern. Letztere unterſcheiden ſich 
hinfichtlich ihrer Geſtalt wenig von den Kaulquappen anderer Froſchlurche und entwickeln 
ſich fortan in regelrechter Weiſe. Man kann nach A. Brunk erwachſene Larven über 
2½ Jahre im Quappenzuſtande erhalten, ſelbſt wenn man ſie paſſender Wärme ausſetzt 
und ihnen Gelegenheit gibt, ans Land zu gehen, wenn man ihnen eine Algennahrung 
verabreicht, die zwar hinreicht, ihr Leben weiter zu friſten, die ihnen aber nicht geſtattet, 
den Stoffaufwand, der mit der Verwandlung verknüpft iſt, auszugleichen. 

In der neueren Zeit hat A. de l' Isle die Beobachtungen über das Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft der Geburtshelferkröte wieder aufgenommen und in umſtändlicher Weiſe hierüber be⸗ 
richtet. Ich will verſuchen, das Wichtigſte ſeiner Mitteilungen hier wiederzugeben. Tſchudi 
fand 6 Monate nach der Legezeit ein Männchen mit Eierſchnüren und glaubte deshalb, daß die 
Geburtshelferkröte zweimal im Jahre Eier lege: nach A. be l'Isles Beobachtungen aber 
währt der Zeitraum des Fortpflanzungsgeſchäftes überhaupt 6 Monate, vom März bis zum 
Auguſt nämlich. Das Weibchen bringt ſeine Eier in 3 oder 4 Sätzen zur Welt. Denn, 
wenn man ein ſolches während der Legezeit unterſucht, findet man noch 2 Sätze, die, 
abgeſehen von der Dicke der doppelten Einhüllung mit Eiweiß, genau ebenſo groß ſind 
wie die, die eben gelegt worden ſind, außer ihnen aber noch einen vierten Satz von Eiern, 
die fid) der Reife nähern. A. de l'Isle hat Grund zu glauben, daß zwiſchen dem Legen 
der verſchiedenen Sätze einige Wochen vergehen, und nimmt an, daß dadurch den Schleim 
abſondernden Drüſen Ruhe gegönnt werde. Ein vollkommen ausgewachſenes Weibchen be⸗ 
ginnt im März zu legen, fährt bis zum Mai damit fort und hat zu Ende dieſes Monats 
nur noch den letzten Satz im Eierſtocke. Jüngere Weibchen legen nur dreimal. Die Anzahl 
der Sätze hängt übrigens nicht allein von dem Zuſtande der Reife des Weibchens, ſondern 
auch von der Nahrung, dem Klima und anderen Umſtänden ab. Eine Folge der in ſolchen 
Pauſen ſtattfindenden Eiablage iſt die ungleichmäßige Entwickelung der Jungen. Solche, 
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die den im März, April und Mai gelegten Eiern entſchlüpfen, find von Ende Juli bis zu 
Beginn des Oktober verwandelt. 

Nach ungefähr ſechsmonatigem Schweigen erhebt die männliche Geburtshelferkröte in 
den letzten Tagen des Februar wiederum ihre Stimme, und von nun an vernimmt man 
ſie 6 Monate nacheinander bis zu Ende Auguſt. Anfänglich ſchwach und verhalten, tönt 
der Geſang bald laut und kaum unterbrochen. Um dieſelbe Zeit beginnt auch, in der 
Umgegend von Nantes wenigſtens, das Legen der Eier, und zwar werden im Frühjahre 
immer mehr Eier gelegt als ſpäter. Die eigentliche Legezeit iſt zwiſchen die Monate März 
und Juni zu ſetzen; wenigſtens findet man vom März bis zum Auguſt die meiſten mit 
Eiern beladenen Männchen und vom Juni bis zum September bereits die Larven in vollem 
Zuſtande der Entwickelung. In Deutſchland fällt die Laichzeit, nach M. Melsheimers 
Beobachtungen, immer in den Mai. Die Eier werden in zwei gleichzeitig erſcheinenden, 
roſenkranzähnlichen Schnüren abgelegt. Jede dieſer Schnüre hat eine Länge von 80 bis 
170 em, läßt ſich aber, ohne zu zerreißen, bis zum Doppelten ausdehnen. Die Eier liegen 
in Zwiſchenräumen von 4—7 em, und ihre Anzahl ſchwankt zwiſchen 18 und 54. Der 
Eierſtock enthält ihrer 120 — 150, die in dem einen Jahre zur Reife kommen. 

Dem Benehmen der Geburtshelferkröte in der Gefangenſchaft hat H. Fiſcher⸗Sigwart 
ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet. Sie bevorzugt ſüdliche Lagen, flieht aber Näſſe wie auch 
allzu trockene Aufenthaltsorte. Nur nachts geht ſie ihrer Nahrung nach und macht ſich 
nach Art der Ameiſenlöwen Fallgruben für Kerbtiere. Raſch entſchloſſen in ihren Hand⸗ 
lungen und flink in ihren Bewegungen ſteht ihre geiſtige Begabung etwa auf einer 
Stufe mit der des Laub: und Waſſerfroſches. Nur die Männchen können fingen; in etwa 
5 Sekunden hört man 8 Töne. Die am 6. Juni ausgeſchlüpften Larven von 16—17 mm 
Länge hatten die äußeren Kiemen ſchon verloren und verlangten zu ihrem Fortkommen 
nur ſehr wenig Waſſer. Nach 8 Tagen maßen die Larven 32, im Oktober 55, im März 
des nächſten Jahres 65, am 11. Mai 76 mm. Von da an bis zum 8. Juni verlief die 
endgültige Verwandlung in einen jungen vierbeinigen Froſch. Da dieſe Entwickelung ſo⸗ 
mit über ein Jahr gedauert hat, zieht unſer Gewährsmann den beachtenswerten Schluß, 
daß für die Schweiz, wie es E. Pflüger für Deutſchland bereits 1883 nachgewieſen hatte, 
ein Überwintern der Larve und alfo eine zweijährige Entwickelungszeit der Geburtshelfer⸗ 
kröte als Regel anzunehmen ſei. 

Während der Legezeit ſtreiten ſich die Männchen, die nach Tſchudi auch bei dieſer 
Art häufiger find als die Weibchen, heftig um die letzteren. Einmal fah A. de l'Isle 
ihrer vier eins an das andere geklammert. Die, die ſich des Weibchens nicht bemächtigen 
können, weil ſie keinen Platz auf deſſen Rücken finden, klammern ſich, ſo gut ſie können, 
an den Seiten an. Zurückgeworfen durch einen achtſameren Nebenbuhler, hüpfen ſie zu⸗ 
weilen zur Seite, führen jedoch bald neue Angriffe aus. Der glücklichſte oder gewandteſte 
umarmt in der bei Fröſchen überhaupt üblichen Weiſe das Weibchen, beginnt aber ſofort 
mit den Hinterbeinen ſehr raſche, reibende Bewegungen an deſſen After auszuführen und 
dringt dabei mit den Daumenzehen, die hauptſächlich dazu benutzt werden, nicht ſelten in 
das Innere der Kloake ein. Nachdem dies Vorſpiel ungefähr eine halbe Stunde gewährt 
hat, preßt das Männchen plötzlich den Leib des Weibchens zuſammen und damit, wie bei 
anderen Froſchlurchen auch, die Eier heraus. Gleichzeitig bildet es durch Zuſammen⸗ 
falten ſeiner Hinterfüße einen Raum zur Aufnahme der letzteren und befruchtet ſie, ſo⸗ 
bald ſie zu Tage getreten ſind. 

A. de l' Isle beſchreibt nun in umſtändlicher Weiſe, wie das Männchen durch ver: 
ſchiedenartige und nicht immer ſich gleich bleibende abwechſelnde Bewegungen der Hinter⸗ 
füße die bis jetzt auf ſeinen Ferſen liegenden Eiſchnüre zuſammendrückt und nach und nach 
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bis auf die Höhe der Kreuzbeingegend bringt, ſie ſich hier ebenfalls noch zurechtlegt und dann 
mit ſeiner Bürde das Weibchen verläßt, was ungefähr eine Stunde nach Beginn der Be⸗ 
gattung zu geſchehen pflegt. Im Gegenſatze zu früheren Beobachtern verſichert er, daß das 
Männchen ſich keineswegs unter der Erde verberge, vielmehr mit feiner Bürde nach Be- 
lieben umherſchweife und den Eiern auf ſeinem Rücken durch Anſtreifen im taunaſſen Graſe 
die nötige Feuchtigkeit zuführe. Die Laſt auf dem Rücken hindert es in keiner ſeiner Ver⸗ 
richtungen, weder im Laufen und Springen, noch im Erbeuten ſeiner Nahrung, noch auch in 
anderen Geſchäften. Da, wo viele Geburtshelferkröten vorkommen, entbindet ein Männchen 
auch wohl 2 oder ſelbſt 3 Weibchen und belaſtet fid) mit deren Eiern. A. de l' Isle fand 
mehrmals Männchen, die ſich um die Weibchen ſtritten, und beobachtete, daß beide bereits 
mit Eiern bebürdet waren, ja daß einzelne ſogar ſchon einen neuen Pack hinter dem alten 
trugen. Nach F. Leydig iſt im Eie der Geburtshelferkröte wie bei den lebendiggebärenden 
Salamandern ein deutlicher Dotterſack wahrzunehmen, und die Larven ſind überdies noch 
durch die Länge ihrer äußeren Kiemen bemerkenswert. Die Entwickelung der Larven richtet 
ſich nach der Witterung, nimmt daher verſchiedene Zeit in Anſpruch, ſo daß ihre Dauer 
zwiſchen 3 und 7 Wochen währen kann. Zwiſchen dem 4. und 6. Tage bemerkt man die 
erſte Grundlage zum Aufbaue des Knochengerüſtes; zwiſchen dem 7. und 9. zeigen ſich An⸗ 
ſchwellungen da, wo die Kiemen erſcheinen ſollen; zwiſchen dem 9. und 13. Tage ſind die 
Kiemen bereits entwickelt, und vom 17. Tage an ſind die jungen Tierchen reif zum Aus⸗ 
ſchlüpfen. Wenn der rechte Zeitpunkt gekommen iſt, den der Vater wohl an den Zuckungen 
der Keimlinge fühlen wird, begibt er ſich in das Waſſer, und die Jungen verlaſſen nun 
mit außerordentlicher Schnelligkeit, binnen wenigen Minuten nämlich, ihre Eihüllen, die 
ſie durch einige Bewegungen des Schwanzes ſprengen, und ſchwimmen nach Art anderer 
Quappen frei im Waſſer umher, ſolange ihre weitere Entwickelung dauert. Altere Larven 
zeichnen ſich, nach K. Koch, durch ſcharf ſich abhebende größere, kaſtanienbraune Flecken auf 
Rücken und Körperſeiten aus. Das Männchen ſtreift bie leeren Eihüllen von fid) ab und 
verlebt den Reſt des Sommers in der Weiſe anderer Fröſche. Über das Benehmen des 
Männchens, dem man die Eierſchnur abnahm, berichtet F. Leydig. „Das an ſich zarte 
und gutmütige Tier gab in der Gefangenſchaft keinen Laut von ſich, blieb gern auf 
der warmen Hand ſitzen und geriet nicht in jene Unruhe, die manche andere Froſchlurche 
unter dieſen Umſtänden an den Tag legen. Sobald es aber merkte, daß ich ihm, wenn 
auch, wie ich meinte, ganz heimlich, die Anheftungsfäden der Eier durchſchneiden wollte, 
zeigte es ſich erregt, machte abwehrende Bewegungen und gab ganz eigentümlich quäkende, 
kurze Klagetöne von ſich. Noch ſei bemerkt, daß auch das plötzlich ausgegrabene Tier einen 
ſcharfen Ton hervorſtößt.“ 


Unſere zweite Unterordnung der Froſchlurche, die Zungenloſen (Aglossa), unter: 
ſcheiden ſich von den Zungenfröſchen nicht bloß durch das Fehlen einer Zunge, ſondern 
auch durch die Vereinigung der inneren Ohröffnungen, der ſogenannten Euſtachiſchen Röhren, 
in eine einzige mittlere Offnung hinten im Rachen. Allen den dieſer Unterordnung an— 
gehörigen Fröſchen fehlen Rippen; ihre Wirbel ſind auf der hinteren Fläche ausgehöhlt, 
die Querfortſätze des dritten und vierten außerordentlich verlängert und die des Kreuz⸗ 
beinwirbels ſtark verbreitert und mit dem Steißbeine ſo verſchmolzen, daß ſeitliche Be⸗ 
wegungen der Wirbelſäule unmöglich find. Die Larven dieſer Abteilung beſitzen, ab- 
weichend von denen der Zungenfröſche, zwei Atemröhren, eine auf jeder Seite des Körpers. 

Die Zungenloſen zerfallen, je nach dem Auftreten oder Fehlen von Oberkieferzähnen, 
in zwei Familien. 
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Die Familie der Spornfröſche Dactylethridae), die ſich durch Zähne im Ober⸗ 
kiefer und nur ſieben vor dem Kreuzbeine gelegene Wirbel auszeichnen, beſteht aus der einzi⸗ 
gen Gattung Spornfroſch (Xenopus), deren Arten auf des tropiſche Afrika beſchränkt 
ſind. Es ſind glatte, etwas an unſere Waſſerfröſche erinnernde Tiere mit kleinem Kopfe, 
runder, kurzer Schnauze, nach aufwärts gerichteten Naſenlöchern und kleinen rundſternigen 


Glatter Spornfroſch (Xenopus laevis) nebſt Quappe. Natürliche Größe. 


Augen, deren Oberlid zu einer ſchwachen Hautfalte verkümmert iſt, fehlendem Trommelfelle, 
ſchlanken, freien Fingern und breiten Floſſenfüßen, deren drei erſte Zehen mit ſcharf zu⸗ 
geſpitzten ſchwarzen Krallennägeln bewehrt ſind. 


Die bekannteſte der drei Arten ift der Glatte Spornfroſch (Xenopus laevis 
und boiei, Bufo laevis, Pipa laevis und bufonia, Leptopus oxydactylus, Dactyle- 
thra laevis, capensis und boiei), im ganzen tropiſchen Afrika bis zum Kaplande zu Haufe, 
ausgezeichnet vor allem durch einen ganz kurzen, an den der Blindwühlen erinnernden 
Fühlfaden unter dem Auge, fehlenden Mittelfußſporn, eigentümliche, rund um den Körper 
herum geſtellte, kleine, röhrenartige Bildungen in der glatten Haut und die Weibchen über⸗ 
dies durch drei den After ſchließende Hautklappen. Das ſeltſame Tier iſt oben dunkelbraun, 
unten weißlich, hier einfarbig oder braun gefleckt. 
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Zur Brunſtzeit zeigt das Männchen, wie uns G. A. Boulenger mitteilt, ſogenannte 
Begattungsbürſten in Geſtalt je eines ſchwarzen Bandes längs ſämtlicher Finger. 

Nach J. M. Leslies Beobachtungen iſt der Spornfroſch ein ausſchließlicher Waſſer⸗ 
bewohner, frißt auch und verſchlingt ſeine Beute nur unter Waſſer, wobei er mit den Händen 
nachhilft. Die Paarung findet im Auguſt in der Stellung ſtatt, wie wir ſie bei den Kröten⸗ 
fröſchen kennen gelernt haben. Die Eier treten einzeln aus, und die den After des Weib⸗ 
chens ſchließenden Hautklappen ſind keine Aufbewahrungsorte für den männlichen Samen, 
wie man wohl früher vermutet hatte. Die aus den Eiern ſchlüpfenden Larven haben die 
äußeren Kiemen bereits verloren; am dritten Tage ſchon entwickeln ſich zwei lange Bartfäden 
in der Nähe der Mundwinkel, aber während des ganzen Verlaufes der Entwickelung zeigen 
ſie weder Zähne, noch Hornplatten, noch den Mund umſäumende Haftwärzchen. 

Der Spornfroſch ſtimmt ſomit in Bezug auf Begattung und Eiablage mit Froſch⸗ 
lurchen, etwa aus den Familien der Scheibenzüngler und Krötenfröſche, überein, in Bezug 
auf die Geſtalt und den Bau der Larve aber mit den Schwanzlurchen. 

Außer einem ganz leiſen „Ticktick“, das er zur Paarungszeit unter Waſſer hören läßt, 
hat Leslie keine Stimme vom Spornfroſche gehört. 


Die zweite Familie der Zungenloſen begreift die Pipakröten (Pipidae) in ſich, 
ſeltſame Tiere, die ſich von ihren nächſten afrikaniſchen Verwandten, den Spornfröſchen, 
durch den Mangel aller Zähne trennen. Man kennt nur eine Gattung (Pipa) und Art 
aus Guayana und dem tropiſchen Braſilien. 


Im Jahre 1705 beſchrieb Fräulein Sibylla von Merian in einem Werke über die 
Kerbtiere Surinams einen krötenähnlichen Froſchlurch und deſſen höchſt ſonderbare Ver⸗ 
wandlung. Von dieſer Zeit an iſt das Tier Gegenſtand ſorgfältiger Unterſuchungen gewor⸗ 
den, die jedoch leider nur an den in Weingeiſt aufbewahrten, nicht aber an frei lebenden 
Stücken angeſtellt werden konnten, und ſo dürfen wir uns noch heutigestags einer wirk⸗ 
lichen Lebenskunde unſeres Lurches nicht rühmen. 

Die Pipa (Pipa americana, dorsigera, curururu und tedo, Asterodactylus 
pipa, Rana pipa und dorsigera, Bufo dorsiger, Leptopus asterodactylus) kenn⸗ 
zeichnet ſich äußerlich durch unförmlichen, faſt viereckigen, überaus plattgedrückten Leib, 
breiten, von ihm nicht abgeſetzten, dreieckigen, an der Schnauze zugeſpitzten Kopf, ſchwäch⸗ 
liche oder ſchmächtige Vorderbeine mit langen, vorn vierfach geteilten Zehen, die den 
Namen „Sternfingerkröte“ veranlaßt haben, dickere und ziemlich lange Hinterbeine mit 
großen Füßen, deren fünf ſpitze Zehen durch volle Schwimmhäute verbunden werden, eine 
namentlich bei alten Tieren runzelige, bei alten Weibchen ſogar zellige Rückenhaut, einen 
oder zwei Fühlfäden, die vor dem Auge zu jeder Seite des Oberkiefers ſtehen, und ein 
ähnliches Gebilde, das vom Mundwinkel herabhängt. Die Häßlichkeit des Tieres wird ver⸗ 
mehrt durch die nahe dem Kieferrande ſich erhebenden kleinen, glotzenden Augen, die kaum 
einer Bewegung fähig ſein ſollen, beim Männchen außerdem noch durch den unförmlichen Kehl⸗ 
kopf, der einer dreieckigen, knochigen Büchſe gleichen ſoll. Die Kiefer ſind, wie bereits erwähnt, 
zahnlos, und die Zunge fehlt gänzlich. Ein düſteres Schwarzbraun iſt die Färbung beider 
Geſchlechter; die Unterſeite iſt lichter, manchmal weiß gefleckt, manchmal mit einem ſchwarzen 
Streifen längs der Bauchmitte geziert. Das Weibchen ſoll bis 20 em Länge erreichen. 

Hätte ſich Schomburgk durch ſeinen unüberwindlichen Abſcheu gegen die Lurche 
nicht abhalten laſſen, die ſo merkwürdige Pipa zu beobachten, er würde uns ſchwerlich 
mit den Worten: „Kommt häufig an der Küſte, beſonders aber in den Abzugsgräben der 
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Plantagen vor“ abgeſpeiſt, vielmehr endlich ein wahrheitsgetreues Lebensbild des ſo merk⸗ 
würdigen Tieres entworfen haben. Altere Reiſende erzählen, daß ſich die Pipa in düſteren 
Waldſümpfen aufhalte, langſam und ungeſchickt am Boden krieche und einen ſtechenden 
Geruch wie angebrannter Schwefel verbreite, beſchäftigen ſich im übrigen aber nur noch mit 
der allerdings höchſt eigentümlichen Fortpflanzung, die Angaben des Fräuleins von Merian 
lediglich beſtätigend und bloß die auf Irrtum beruhende Behauptung, daß die jungen Pipas 
aus dem Rücken der Mutter hervorwüchſen, berichtigend. 


Pipa (Pipa americana). Ys natürl. Größe. 


Die Fortpflanzung und Entwickelung der Jungen geſchieht kurz wie folgt: Gleich den 
meiſten übrigen Froſchlurchen laichen die Sternfingerkröten im Waſſer. Das Männchen 
befruchtet die hervortretenden Eier, ſtreicht fie aber dann nicht ſich ſelbſt, wie es der männ⸗ 
liche Feßler thut, ſondern ſeinem Weibchen auf den warzigen Rücken. Hier liegen Brut⸗ 
taſchen, die ſich, wie man annimmt, infolge des Hautreizes, den jedes einzelne Ei ver⸗ 
urſacht, vergrößern und bald die ſechseckige Form der Bienenzellen annehmen, ſich oben auch 
wie bei dieſen deckelartig ſchließen. In einer jeden dieſer Taſchen überſteht eine junge 
Pipa ihre Umwandlung, ſprengt endlich die Zelle, ſtreckt einen Fuß oder den Kopf hervor 
und verläßt fie ſchließlich gänzlich. 82 Tage nach der Befruchtung der Eier ſollen die 
60—-70 Jungen die Mutter verlaſſen, diefe ſodann fih an Steinen oder Pflanzen die 
Überreſte der Zellen abreiben und eine neue Haut erhalten. 
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Zweite Ordnung. 
Die Schwanzlurche (Caudata). 


In der oberflächlichen Ahnlichkeit, die zwiſchen den Eidechſen und Molchen beſteht, 
begründet ſich wahrſcheinlich die Anſchauung derjenigen älteren Forſcher, die Kriechtiere 
und Lurche als Mitglieder einer Klaſſe betrachtet haben. Man vergaß, daß die Molche 
oder Schwanzlurche überhaupt die Eidechſen eben nur in derſelben Weiſe wiederholen wie 
der Papagei den Affen, die Eule die Katze, die Ente das Schnabeltier, der Pinguin den 
Seehund oder, um innerhalb derſelben Klaſſe Vergleiche zu ziehen, wie die Schnappſchild⸗ 
kröte das Krokodil und die Schlange die Schleiche. Die zwiſchen Molchen und Eidechſen 
beſtehenden Unterſchiede ſind jedoch viel bedeutſamer als die, die ſich beim Vergleiche 
der letztgenannten Tiere ergeben, und werden bemerklich, auch wenn man von ihrer Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte gänzlich abſieht. Allerdings haben die Molche ebenfalls einen geſtreck⸗ 
ten, walzigen Leib mit deutlich abgeſetztem Kopfe und langem, mehr oder weniger rundem 
Schwanze, der von vier, ausnahmsweiſe zwei Beinen getragen wird wie bei den Eidechſen; 
ſchon die ſchuppenloſe, ſchleimige Haut aber und noch ſchärfer das Fehlen einer Pauken⸗ 
höhle unterſcheidet ſie von den letztgenannten ſo beſtimmt und ſicher, daß man ſich ſchwerlich 
berechtigt fühlen kann, beide als Verwandte zu bezeichnen. 

Ausführlicher angegeben ſind die Merkmale der Schwanzlurche folgende: Der Leib iſt 
mehr oder weniger lang geſtreckt, walzenförmig, ziemlich gleich dick, zuweilen etwas plump, 
der Kopf verhältnismäßig groß, in der Regel ſehr abgeflacht, an der Schnauze abgerundet, 
der Hals vom Kopfe abgeſetzt, alſo dünner als dieſer und der Leib, der Schwanz mehr 
oder weniger lang, im Querſchnitt rund oder ſeitlich zuſammengedrückt, bisweilen floſſen⸗ 
artig abgeplattet; die Beine haben die plumpe Geſtalt der Gliedmaßen aller Lurche, ſind 
jedoch meiſt ziemlich gleich lang; die Vorderfüße beſitzen in der Regel 3—4, die hinteren, 
die übrigens ausnahmsweiſe gänzlich fehlen können, 2—5 Zehen. 

Die äußere Haut iſt kaum minder verſchieden als bei den Froſchlurchen, im allgemeinen 
zart und dünn, zuweilen aber auch uneben und warzig. Die Warzen vereinigen ſich eben⸗ 
falls hier und da zu Gruppen und ſind nichts anderes als ſtark entwickelte, einen eigen⸗ 
tümlichen, klebrigen, eiweißartigen Schleim abſondernde Drüſen. Wie bei den Froſchlurchen 
wird die Haut ſehr häufig abgeſtoßen und zwar in der Regel fetzenweiſe, weshalb die Häu⸗ 
tung wenig bemerkbar wird. In der Färbung der Haut herrſchen dunkle Töne vor; der 
Grund wird jedoch gewöhnlich durch hellfarbige Flecken und Streifen gezeichnet; der Bauch 
zeigt oft lebhafte Farben; Einfarbigkeit iſt ſelten. 

Im Schädel laffen fid) die paarigen Scheitel⸗ und Stirnbeine, meiſt auch die Naſen⸗ 
beine inier unterſcheiden, während dagegen die Oberkiefer mitunter ganz verkümmern. Die 
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Wirbeſäule beſteht aus mindeſtens 50, zuweilen faſt 100 Wirbeln, von denen die des Rumpf⸗ 
teiles bei den Gliedern der höher ſtehenden Familien immer, bei denen der niederen wenig⸗ 
ſtens teilweiſe kurze Rippen tragen. Ein eigentliches Bruſtbein iſt nicht vorhanden; ſeine 
Stelle wird vertreten durch die Schulterblätter, die ſich an ihrem unteren Ende in eine 
wagerecht liegende Knorpelſcheibe verbreitern. Das Becken weicht von dem der Froſchlurche 
hinſichtlich ſeiner Lage und Geſtalt ab, heftet ſich auch keineswegs immer an denſelben Wirbel 
an. An den Vorderbeinen ſind, im Gegenſatze zu den Froſchlurchen, Ellbogen und Speiche, 
an den Hinterbeinen Schien⸗ und Wadenbein vollſtändig voneinander geſchieden, die Knochen 
der Hand⸗ und Fußwurzel jedoch oft unvollkommen entwickelt und auf wenige beſchränkt. 
Die Augen zeigen verſchiedene Stufen der Entwickelung. Sie ſind bei einzelnen klein, 
verkümmert und mit Oberhaut überkleidet, bei anderen größer, deutlich unter durchſichtiger 
Haut eingeſenkt, bei noch anderen endlich wohlgeſtaltet, halbkugelförmig vortretend, mit 
vollſtändigen Lidern verſehen und wie bei den Fröſchen zurückziehbar. Ihre Hornhaut iſt im 


Gerippe des Erdſalamanders. 


Verhältnis zum Augapfel ſelbſt ſehr groß, die Regenbogenhaut bei den höher entwickelten 
lebhaft goldig oder kupferfarben, rötlich oder gelb, der Stern regelmäßig rund. Die Naſen⸗ 
löcher ſtehen meiſt vorn und ſeitlich an der Schnauze und öffnen ſich entweder nach oben 
oder nach den Seiten hin. J. Blaue hat in der Naſenſchleimhaut der Molche gut entwickelte 
Sinnesendorgane gefunden, denen er den Namen Geruchsknoſpen gegeben hat. Die Ohren 
werden ſtets von der äußeren Haut bedeckt; es fehlt ihnen die Paukenhöhle, und nur das 
Labyrinth iſt vorhanden. Der untere Teil der Höhlung des tief geſpaltenen Rachens wird 
von der Zunge faſt vollſtändig ausgefüllt; dieſe iſt jedoch ſehr verſchiedenartig geſtaltet, 
entweder breit und rund oder länglich und ſchmal, herzförmig, länglich eirund, pilzförmig, 
entweder bloß in der Mitte durch ein Längsband angeheftet und deshalb am vorderen und 
ſeitlichen Rande frei oder umgekehrt zum größten Teile angeheftet und meiſt nur wenig 
beweglich. Bei einigen Arten freilich (Spelerpes) wird, wie J. von Fiſcher beobachtet 
hat, die Zunge nach Art der Chamäleons blitzſchnell vorgeſchoſſen. 

Salt alle Schwanzlurche tragen im Zwiſchen-, Ober- und Unterkiefer und alle entweder 
auf den Pflugſchar⸗ oder den Gaumenbeinen Zähne, kleine, etwas nach rückwärts gerichtete, 
oft eher durch das Gefühl als durch das Geſicht wahrnehmbare Gebilde, die nur zum Er⸗ 
greifen und Feſthalten des Raubes dienen. Die Zähne auf dem Gaumen bilden gleich⸗ 
laufende oder doch ſymmetriſche, quer oder längs geſtellte Bogen. Die Speiſeröhre iſt ziemlich 
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lang, der Magen ein großer Längsſchlauch ohne Blindſack, der ſich nach dem Zwölffinger⸗ 
darme hin verlängert und allmählich in den kurzen Darmſchlauch übergeht, die Leber ver⸗ 
hältnismäßig groß, ſo daß ſie den größten Teil des Magens bedeckt, die Gallenblaſe ſtets 
vorhanden und wie die unregelmäßig gelappte Bauchſpeicheldrüſe ſehr entwickelt; von 
den ſchmalen, außergewöhnlich langen Nieren führen kurze Harnleiter in die große, gefäß⸗ 
reiche, dünnwandige Harnblaſe, die, wenn ſie gefüllt iſt, faſt die Hälfte der Bauchhöhle 
einnimmt und ihren Inhalt in die Kloake, ſeltener in den Endabſchnitt des Maſtdarmes 
ergießt. Die Atmungswerkzeuge verhalten ſich im weſentlichen wie die der Froſchlurche, nur 
kommt bei den Molchen im weiteſten Sinne der Umſtand zur Geltung, daß einzelne zeit⸗ 
lebens im Jugendzuſtande verharren, d. h. neben den Lungen auch Kiemen beibehalten, die 
einen ſolche, welche ſich außerhalb, die anderen ſolche, welche ſich innerhalb der Kiemenhöhlen 
verzweigen. Bis in die neueſte Zeit wagte man nicht daran zu zweifeln, daß dieſe Kiemen⸗ 
bildung eine bleibende ſei; die an einem Querzahnmolche, dem Axolotl, inzwiſchen beob⸗ 
achtete Umwandlung aber hat bewieſen, daß unſere Unterſuchungen noch keineswegs als 
abgeſchloſſen angeſehen werden durften. Zwar hat man bis jetzt noch nicht beobachtet, daß 
außer dem in der Neuzeit ſehr bekannt gewordenen Axolotl auch Fiſchmolche mit Außen⸗ 
kiemen dieſe ſpäterhin verlieren, wohl aber das Umgekehrte erfahren, daß nämlich auch 
ſolche Arten, über deren regelmäßige Verwandlung kein Zweifel obwalten kann, zuweilen 
im Jugendzuſtande verharren. So fand F. de Filippi in einem Sumpfe nahe dem Lago 
Maggiore 50 Waſſermolche, von denen nur zwei den Bau des ausgewachſenen Tieres auf⸗ 
wieſen, alle übrigen aber ihre Kiemen noch beſaßen, obwohl ſie in Körpergröße und Aus⸗ 
bildung der Geſchlechtswerkzeuge mit reifen Tieren übereinſtimmten. Dieſe geſchlechts⸗ 
reifen Larven, an denen Männchen und Weibchen unterſchieden werden konnten, hatten 
ſonſt alle Merkmale junger, noch nicht verwandelter Tiere beibehalten. Jullien fiſchte 
im Jahre 1869 aus einem Sumpfe vier weibliche Larven des Streifenmolches, die ſich 
als geſchlechtsreif erwieſen und in ihren Eierſtöcken reife Eier hatten. Zwei von ihnen 
ſetzten auch wirklich Eier ab. Vier männliche Larven aus demſelben Sumpfe zeigten ſich 
zwar in Bezug auf Körpergröße ebenſo entwickelt, doch fand man bei ihnen keine Samen⸗ 
fäden, ſondern nur Samenmutterzellen. Wenn nun derartige Vorkommniſſe bei Larven 
von Lurchen beobachtet werden können, die wir tagtäglich vor Augen haben, erſcheint 
der Schluß wohl gerechtfertigt, daß das, was bei einer Art geſchieht, auch bei einer 
anderen mit mehr oder weniger Veränderung ſtattfinden kann, alſo mit anderen Worten 
auch ein Schwanzlurch, den wir bis jetzt bloß mit Kiemen gefunden haben, ſich nur 
als eine Jugendform erweiſen und noch verwandeln kann. Am richtigſten iſt wohl die 
Auffaſſung, ſolche Formen als Larven anzuſehen, welche die Fähigkeit, ſich umzuwandeln, 
verloren haben, weil in ihrem Baue weſentliche Verſchiebungen ſtattgefunden haben, die 
eine ſolche Verwandlung fernerhin ganz unnötig machten. 

Was die Verbreitung der 123 bekannten Schwanzlurche auf der Erdoberfläche anlangt, 
ſo haben wir bereits gehört, daß ſie faſt durchaus einer nördlichen Zone, alſo der altweltlich⸗ 
nordiſchen, und einer nordamerikaniſchen Region angehören und nur ausnahmsweiſe in ganz 
vereinzelten Formen in die ſüdlich vorliegenden tropiſchen Regionen übergreifen. 

In der altweltlich⸗nordiſchen Region herrſchen, nach G. A. Boulengers Mitteilungen, 
Echte Molche vor, von denen noch vier Arten nach Nordafrika hinübergreifen; nur je eine Art 
gehört zu den Fiſchmolchen, eine zu den Olmen. Während aber in der europäiſchen Unter⸗ 
region, alſo im Weſten des Gebietes, zahlreiche Echte Molche leben, ſind in der aſiatiſchen 
Unterregion, alſo im Oſten, die Querzahnmolche an Zahl überwiegend. Je weiter wir nach 
Oſten kommen, um ſo größer wird demnach die Verwandtſchaft der Schwanzlurche mit denen 
Nordamerikas, doch ſind immerhin nur zwei Gattungen beiden Regionen gemeinſam. 
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Mehr als die Hälfte der Schwanzlurche dagegen lebt in der nordamerikaniſchen Region, 
und unter dieſen iſt ihr die Familie der Armmolche überhaupt eigentümlich. Überaus reich 
vertreten ſind die Familien der Querzahnmolche, der Fiſchmolche und der Olme, nur ver⸗ 
hältnismäßig ſchwach die der Echten Molche. 

Der afrikaniſchen und auſtraliſchen Region fehlen Schwanzlurche überhaupt. 

Die indiſche Region beſitzt nur zwei Schwanzlurche, einen Echten Molch in Jünnan und 
dem Himalaja und einen Querzahnmolch in den Bergen von Laos in Siam, die tropiſch⸗ 
amerikaniſche zehn Arten hauptſächlich der Molchgattung Spelerpes in Mittelamerika und 
Weſtindien und zwei Arten fogar noch in den Bergen von Columbia, Ecuador unb Nordperu. 

Wenn auch nicht alle, ſo doch die meiſten bekannten Schwanzlurche halten ſich zeit⸗ 
lebens im Waſſer auf, viele in ſeichten, ſchlammigen Sümpfen, andere in tieferen Seen, 
einzelne in ſolchen, welche viele hundert Meter über dem Meere liegen. Alle ohne Aus⸗ 
nahme ſind Nachttiere, die am Tage ſtill und verborgen in Schlupfwinkeln oder auf dem 
Grunde ihres Gewäſſers ruhen und ihre Thätigkeit erſt nach Beginn der Dunkelheit oder 
nach einem eben gefallenen Regen aufnehmen: ſie alle laſſen ſich nicht leicht beobachten und 
können, wie unſere einheimiſchen Arten beweiſen, maſſenhaft an Ortlichkeiten leben, auf 
welchen man ſie nicht vermutet. Die Arten, die wir Landbewohner nennen dürfen, lieben 
düſtere, feuchte Gegenden, die den Strahlen der Sonne wenig ausgeſetzt ſind, alſo vor⸗ 
zugsweiſe enge Thäler oder Waldungen, und verkriechen ſich hier unter Steinen, faulenden 
Baumſtämmen oder in Erdhöhlen. Die Waſſermolche verlaſſen ihr Wohngewäſſer bloß 
dann und wann, verbergen ſich wohl unter Umſtänden in der Nähe des Ufers, eilen aber bald⸗ 
möglichſt wieder nach ihrer eigentlichen Heimſtätte zurück. Trotz dieſes Aufenthaltes entdeckt 
man ſie leichter als jene, weil ja alle Waſſertiere zwiſchen Tag und Nacht oder Hell und 
Dunkel einen geringeren Unterſchied machen als die Landtiere, unſere Waſſermolche auch 
dann und wann zur Oberfläche emporſteigen müſſen, um Luft zu ſchnappen, oder ſich in die 
oberen Schichten des Waſſers begeben, um ſich zu ſonnen. Im Norden ihres Verbreitungs⸗ 
gebietes fallen ſie wie andere Lurche und Kriechtiere mit Beginn des Winters in Erſtarrung; 
in niederen Breiten findet dasſelbe ſtatt, wenn Hitze ihr Wohngewäſſer austrocknet. Die 
wunderbare Lebenszähigkeit, die gerade ſie zeigen, hilft ihnen derartigen Wechſel überſtehen: 
ſie können im Schlamme eindorren und im Eiswaſſer ausharren, ja einfrieren, und der 
Regen oder der erſte warme Sonnenſtrahl befreit ſie doch wieder aus ihrem Grabe. Für 
ſie insbeſondere gilt, was ich oben im allgemeinen von der Zähigkeit mitteilte; ſie ſind es, 
die ihnen entriſſene Glieder wieder erſetzen, dasſelbe Glied ſogar zu wiederholten Malen. 

In der Regel bezeichnet man die Bewegungen der Molche als träge und ſchwerfällig; dies 
gilt jedoch nur für die Mehrzahl der Arten: manche füd- und weſteuropäiſche Salamander der 
Gattungen Spelerpes und Chioglossa laufen ſo ſchnell dahin, daß man durch ſie recht wohl 
an Eidechſen erinnert werden kann. Einige Arten klimmen wie die Geckonen an ſenkrechten 
oder überhängenden Steilwänden in die Höhe. Im Waſſer bewegen ſich alle, alſo auch die, 
die dem Lande angehören, mit vielem Geſchick, die Waſſermolche ſelbſtverſtändlich am ge⸗ 
wandteſten und behendeſten; aber auch die Salamander wiſſen ſich hier vortrefflich zu be⸗ 
nehmen und ſich keineswegs nur dadurch, daß ſie auf dem Grunde fortlaufen, zu fördern: ſie 
verſtehen es auch, ſich durch ſchlängelnde Bewegungen ihres Schwanzes vorwärts zu treiben. 
Eine Art der Bewegung freilich geht ihnen gänzlich ab: kein einziger Schwanzlurch iſt fähig, 
auf Bäume zu klettern, kein einziger im ſtande, im luftigen Gelaube zeitweilig ſeinen Wohn⸗ 
ſitz aufzuſchlagen. 

Die Nahrung beſteht aus Weichtieren, Würmern, Spinnen, Kerfen und mancherlei nie⸗ 
deren Wirbeltieren. Einzelne von ihnen find hervorragende Räuber, die meiften jo rückſichts⸗ 
los, daß ſie ſchwächere ihrer eignen Art ohne weiteres auffreſſen. Ihre lebhafte Verdauung 
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bedingt Gefräßigkeit; ſo viel aber die Schwanzlurche zu gewiſſen Zeiten freſſen, ſo lange 
können ſie auch wieder hungern. 

Eigentümlich und keineswegs bei allen ganz übereinſtimmend iſt die Fortpflanzung dieſer 
Tiere. Eine wirkliche Begattung findet nicht ſtatt; beide Geſchlechter ſuchen ſich vielmehr 
während der Paarungszeit im Waſſer auf: die Männchen verfolgen die Weibchen, geben 
dann ihren Samen in eigentümlich geformten Paketen von ſich, und die Weibchen nehmen 
ſodann Teile dieſer Samenpakete durch den After in ſich auf, ſpeichern die Samenfäden in 
eignen Vorratskammern auf und befruchten die Eier erſt unmittelbar vor dem Legen, ſo⸗ 
bald ſie die Eileiter verlaſſen, oder noch früher, im Falle ſie, was ebenfalls vorkommt, 
lebendige Junge gebären. Schon Spallanzani wußte, wie uns E. Zeller mitteilt, daß bei 
den Molchen keine wirkliche Begattung und doch eine innere Befruchtung ſtattfinde, aber 
er erkannte nicht, auf welche Weiſe der Same in die Kloake des Weibchens gelangt. Erſt 
Gasco ſah im Jahre 1880 beim Molche und Axolotl mit Beſtimmtheit, daß der vom 
Männchen nach außen abgeſetzte Same vom Weibchen aufgeſucht und in die Kloake auf⸗ 
genommen wird. Zeller gebührt das Verdienſt, dieſe wunderbare Erſcheinung als eine all⸗ 
gemeine bei den Schwanzlurchen feſtgeſtellt zu haben. Der Feuerſalamander verläßt nach der 
Brunſtzeit das Waſſer wieder; aber das Weibchen kehrt geraume Zeit ſpäter zu ihm zurück, 
um ſeine Jungen, die ſich inzwiſchen in ſeinem Leibe entwickelt haben, abzuſetzen; der Alpen⸗ 
ſalamander aber gebiert ſeine Jungen ohne jede Verwandlung auf dem Lande. Die Waſſer⸗ 
molche endlich legen Eier, und zwar nur wenige auf einmal, und befeſtigen ſie mittels eines 
klebrigen Schleimes an Pflanzenblättern. Die meiſten Land- wie die Waſſermolche verleben 
ihre erſte Jugendzeit alſo im Waſſer und verlaſſen dieſes erſt, wenn ihre Lungen ſich aus⸗ 
gebildet haben und die Atmung durch dieſe ſtattfindet. Während des Larvenzuſtandes unter⸗ 
ſcheiden ſich die verſchiedenen Schwanzlurche wenig voneinander, und deshalb gerade er⸗ 
ſcheint es nicht gerechtfertigt, zwiſchen Molchen und Fiſchlurchen die Scheidewand einer 
Unterordnung aufzurichten; denn die Olme und Aalmolche, die noch in ſpäteren Jahren 
Kiemen tragen, ſind gewiſſermaßen als im Jugendzuſtande verharrende Molche anzuſehen. 

Es dürfte ſchwer ſein, ein Mitglied dieſer Ordnung zu nennen, das dem Menſchen 
merklichen Schaden zufügt. Einige der größeren Arten nähren ſich wohl von kleinen Fiſchen; 
ſie aber wohnen in Gegenden, wo ihr Nahrungsverbrauch gewiß nicht nach Geldwert ange⸗ 
rechnet werden darf. Cher noch als ſchädliche darf man ſie nützliche Tiere nennen, da ſie eine 
Menge von läſtigen oder den Pflanzen Schaden bringenden Tieren verzehren. Daß die Ab⸗ 
ſonderung ihrer Drüſen niemand Unheil zufügen kann, obgleich von alters her hierüber 
das Tollſte gefabelt worden iſt, werden wir ſpäter hören. 

Unter den Feinden, die den Molchen nachſtellen, werden ihnen wohl nur einzelne 
Schlangen und Fiſche gefährlich; Säugetiere und Vögel nehmen bloß Waſſermolche auf und 
verſchmähen dagegen die Erdmolche ihres Drüſenſaftes halber, während gewiſſe Schlangen 
und Fröſche fid) durch ihn nicht behindern laffen. Der ungebildete Menſch hegt nod) Heu: 
tigestags entſetzlichen Abſcheu vor den Salamandern und deren Verwandten, hat aber glüd: 
licherweiſe wenig Gelegenheit, ſeinen Gefühlen durch die That, die faſt ebenſoviel wie 
Vernichtung der Tiere ſein würde, Ausdruck zu geben; der Aufgeklärte und Gebildete ver⸗ 
lacht jenen und ſtellt den Molchen nur deshalb eifrig nach, weil ſie ſich vortrefflich zur 
Beſetzung der ſolchen Tieren dienenden Käfige eignen und jahrelang in der Gefangen⸗ 
ſchaft aushalten. 
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In ber Neuzeit hat man die Ordnung der Schwanzlurche in vier Familien zerfällt. 
Die Familie der Molche (Salamandridae), zu denen bei weitem die meiſten, wenn auch 
nicht die eigentümlichſten Schwanzlurche gehören, kennzeichnet ſich durch eidechſenartigen, meiſt 
ſchlanken, ſeltener plumpen und gedrungenen Bau, großen, breiten, mehr oder weniger flach 
gedrückten, an der kurzen Schnauze ſtumpf zugerundeten Kopf, Mangel der Kiemen im er⸗ 
wachſenen Zuſtande, verhältnismäßig große, ſtark vorſtehende, ſtets mit deutlich ausgebildeten, 
klappenförmigen Lidern gedeckte Augen, kleine, an der Spitze der Schnauze mündende Naſen⸗ 
löcher, äußerlich niemals ſichtbare Ohren, einen mehr oder weniger deutlich eingeſchnürten, 
von der Kehle gewöhnlich durch eine ſtark ausgebildete Hautfalte abgegrenzten Hals, ſchlan⸗ 
ken, ſpindel⸗ oder walzenförmigen Rumpf, vier verhältnismäßig ſchwach entwickelte Beine, 
deren Füße vorn ſtets vier, hinten dagegen meiſt fünf und nur ausnahmsweiſe vier bald 
lange, bald kurze, gewöhnlich freie, ſeltener durch Schwimmhäute verbundene, krallenloſe, 
ſelten bekrallte Zehen tragen, und endlich einen ſtets kräftig ausgebildeten, den Rumpf ge⸗ 
wöhnlich an Länge übertreffenden, am Ende abgerundeten oder lanzettförmig zugeſpitzten, 
ſeitlich ſtärker oder ſchwächer zuſammengedrückten, ſelten drehrunden Schwanz. Die feuchte 
Haut iſt mit einer Menge von Drüſen und Warzen beſetzt und daher meiſt weich und uneben; 
doch gibt es auch viele Arten, bei welchen ſie dem unbewaffneten Auge vollkommen glatt 
erſcheint. An den Seiten des Hinterkopfes finden ſich zuweilen größere Drüſenanhäufungen, 
die den ſogenannten Ohrdrüſen der Kröten ähneln und ebenſo bezeichnet werden. Ober⸗ 
kieferknochen ſind ſtets vorhanden und beide Kinnladen bezahnt; außerdem finden ſich kleine 
Zähne am Hinterrande der Gaumenbeine oder auf den Pflugſcharbeinen und dem Para⸗ 
ſphenoidknochen in verſchiedener Anordnung, indem ſie entweder am Innenrande zweier 
langen, nach hinten zu auseinander ſchweifender Fortſätze des Gaumenbeines ſitzen, alſo 
fi) der Länge nach richten, oder aber einfach den ſchräg oder gerade abgeſtutzten Hinterrand der 
Pflugſcharbeine einnehmen und alsdann ſchräg oder der Quere nach gerichtete Reihen bil⸗ 
den. Die Zunge hat rundliche oder eiförmige Geſtalt, iſt bei einem Teile der Arten mit 
ihrer ganzen Unterſeite oder mit einem ſchmäleren oder breiteren Mittelſtreifen an den Bo⸗ 
den der Mundhöhle feſtgewachſen und daher nur an den Rändern mehr oder weniger frei, 
ruht dagegen bei anderen Arten in der Mitte auf einem Stiele, ähnelt alſo einem Pilze, 
und iſt dann oft rundum frei und ſehr beweglich. 

G. A. Boulenger teilt die Molche wiederum in vier Unterfamilien, die er nach der 
Stellung ihrer Zähne und dem Baue ihrer Wirbel unterſcheidet, und von denen die Echten 
Molche (Salamandrinae) und die Querzahnmolche (Amblystomatinae) die bekannteſten 
und für uns wichtigſten ſind. 


Bei der Unterfamilie der Echten Molche (Salamandrinae) ſtehen die Gaumenzähne 
in zwei hinten auseinander weichenden Längsreihen und erſtrecken ſich, auf dem Innenrande 
zweier langer Gaumenbeinfortſätze eingefügt, in der Mitte des Gaumens weit nach hinten; 
auf dem Paraſphenoidknochen fehlen Zähne; die Wirbel ſind auf ihrer Hinterſeite aus⸗ 
gehöhlt. 

Man kennt 6 Gattungen und 27 Arten, die in der Mehrzahl das altweltlich⸗ 
nordiſche Gebiet, aber auch Nordamerika, bewohnen und ſich in Aſien bis ins tropiſche 


Indien unb bis nach Südchina verbreiten. 
* 


„Der Salamander, ein Tier von Eidechſengeſtalt und ſternartig gezeichnet, läßt ſich 
nur bei ſtarkem Regen ſehen und kommt bei trockenem Wetter nie zum Vorſchein. Er 
iſt ſo kalt, daß er wie Eis durch bloße Berührung Feuer auslöſcht. Der Schleim, der 
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ihm wie Milch aus dem Maule läuft, frißt die Haare am ganzen menſchlichen Körper weg; 
die befeuchtete Stelle verliert die Farbe und wird zum Male. Unter allen giftigen Tieren 
ſind die Salamander die boshafteſten. Andere verletzen nur einzelne Menſchen und töten 
nicht mehrere zugleich — ganz abgeſehen davon, daß die Gifttiere, die einen Menſchen ver⸗ 
wundet haben, umkommen und von der Erde nicht wieder aufgenommen werden — der 
Salamander hingegen kann ganze Völker vernichten, falls dieſe ſich nicht vorſehen. Wenn 
er auf einen Baum kriecht, vergiftet er alle Früchte, und wer davon genießt, ſtirbt vor 
Froſt; ja, wenn auf einem Holze, das er nur mit dem Fuße berührt hat, Brot gebacken 
wird, ſo iſt auch dieſes vergiftet, und fällt er in einen Brunnen, das Waſſer nicht minder. 
Doch wird dieſes ſo giftige Geſchöpf von einigen anderen Tieren gefreſſen, ſo z. B. von 
den Schweinen, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſein Gift vorzüglich durch ſolche Tiere ge⸗ 
dämpft wird, welchen er zur Nahrung dient. Wäre begründet, was die Magier vorgeben, 
daß gewiſſe Teile des Salamanders als Mittel wider Feuersbrünſte dienen können, weil 
er das einzige Tier iſt, welches das Feuer auslöſcht, ſo würde Rom längſt einen ſolchen 
Verſuch gemacht haben. Sextius ſagt, daß der Genuß eines Salamanders, dem man 
die Eingeweide ausnimmt, Fuß und Kopf abſchneidet und den man in Honig aufbewahrt, 
erregend wirke, leugnet aber, daß er das Feuer löſche.“ 

So ſpricht ſich Plinius aus, und von ſeiner Zeit an bis zu unſeren Tagen hat es 
der Gläubigen an der Wahrheit dieſer Mitteilungen viele, der Ungläubigen nur wenige 
gegeben. Der Salamander war und iſt noch jetzt verſchrieen als entſetzliches, fürchterliches 
Tier. Nach den römiſchen Geſetzen wurde der Menſch, der einem anderen irgend einen 
Teil des Salamanders eingab, als ein Giftmiſcher erklärt und des Todes ſchuldig befun⸗ 
den. Und noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts verſuchte eine Frau ihren Gatten ver⸗ 
mittelſt eines Salamanders, deſſen Fleiſch ſie der Speiſe beigemengt hatte, zu vergiften, nicht 
zum Nachteile des Mannes, der nach genoſſener Speiſe keine andere Wirkung als die der 
Sättigung verſpürte. Franz I. wählte einen Salamander in Flammen mit der Unterſchrift: 
„Nutrio et extinguo“ zu feinem Wahlſpruche. Die Goldmacher verbrannten das beklagens⸗ 
werte Geſchöpf unter lächerlichen Gebräuchen und hofften, das von ihnen begehrte Metall 
dadurch erhalten zu können, daß ſie das arme Tier auf ein Schmelzfeuer ſetzten und 
nach geraumer Zeit Oueckſilber auf den verkohlenden Giftwurm träufeln ließen, ſahen 
aber dieſe Vornahme als äußerſt gefährlich an. Ebenſo wurde das Tier bei Feuersbrün⸗ 
ſten zum Märtyrer des Wahnes: man warf es in die Flamme, vermeinend, dadurch dem 
Unheile zu begegnen. Wer ſich erfrechte, derartigen Unſinn zu beſtreiten, wurde oftmals 
in der allen ſchwachgeiſtigen Menſchen eignen Weiſe bedeutet, d. h. mit Grobheiten und 
Roheiten überhäuft. „Wer ſolche Dinge für Fabeln und Lügen hält“, ſagt Scheffers, 
erboſt über das verſtändige Urteil anderer Leute, „beweiſt ſein mittelmäßiges, dummes 
und dünnes Gehirn und gibt zu erkennen, daß er nicht weit in der Welt umhergekommen 
und mit gelehrten und gereiſten Perſonen niemals Umgang gepflogen hat.“ Der Wunder⸗ 
glaube macht uns die Zähigkeit, mit der ſich die Fabelei über den Salamander erhält, 
verſtändlich: wer den einen Unſinn für möglich hält, iſt auch des anderen fähig; wer an 
widernatürliche Kräfte glaubt, fragt nie nach dem, was Beobachtung und geſunder Menſchen⸗ 
verſtand ihn lehren. Über den Salamander nun und ſein Weſen, ſeine Giftigkeit und 
ſeine Lebensweiſe wird das Nachſtehende Auskunft geben. 


Der Feuerſalamander oder das Regenmännchen (Salamandra maculosa, 
maculata, terrestris und corsica, Lacerta salamandra), für uns das Urbild der nach 
ihm benannten Familie und Gattung, erreicht eine Länge von 18 — 23 cm unb ijt auf 
glänzendſchwarzem Grunde mit großen, unregelmäßigen, prachtvoll goldgelben Flecken 
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gezeichnet, die zwei mehr oder minder deutlich hervortretende und unterbrochene, bis- 
weilen zuſammengefügte, auf der Schnauzenſpitze beginnende und bis zum Schwanz⸗ 
ende verlaufende Binden oder Reihen darzuſtellen pflegen und jederſeits von einzelnen 
größeren Makeln begleitet werden, auf dem Schwanze auch wohl hier und da zuſammen⸗ 
fließen. Die Gliedmaßen zeigen meiſt auf jedem Hauptteile, alſo auf dem Oberarme und 
Oberſchenkel, Unterarme und Unterſchenkel, dem Fuße und der Hand, je einen gelben 
Flecken. Die Kehle iſt ſtets, die Unterſeite niemals regelmäßig gefleckt. 

Die Merkmale der Gattung (Salamandra) ſind, nach A. Strauch und G. A. Bou⸗ 
lenger, die folgenden: Der Bau iſt ziemlich plump, der Schwanz faſt drehrund, kegel⸗ 
förmig, am Ende zugerundet, ohne Hautſaum und ebenſo wie der Rumpf mehr oder weni: 
ger deutlich geringelt, d. h. mit Eindrücken verſehen, die von oben nach unten kerbenartig 
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verlaufen. Die Vorderfüße tragen vier, die Hinterfüße fünf freie Zehen. Die Haut⸗ 
bedeckungen ſind drüſig, die Ohrdrüſen groß, deutlich begrenzt und mit großen Poren beſetzt, 
andere hervortretende Drüſen zeigen ſich jederſeits auf dem Rumpfe ſowohl längs der Linie 
des Rückgrates als auch auf der Oberſeite der Flanken in je eine Längsreihe geordnet. Die 
Gaumenzähne bilden zwei ſtark 8-förmig gekrümmte, nach hinten zu auseinander weichende 
Längsreihen, die zuſammengenommen eine etwa glockenförmige Figur darſtellen. Die vor⸗ 
deren Enden beider Zahnreihen ſind durch einen bald größeren, bald kleineren Zwiſchen⸗ 
raum voneinander getrennt und ragen ſtets mehr oder weniger über den Vorderrand 
der inneren Naſenöffnungen vor. Die große, nahezu eiförmige Zunge iſt durch einen 
ziemlich breiten Mittelſtreifen ihrer Unterſeite an den Boden der Mundhöhle feſtgewachſen, 
alſo nur mit ihren Seitenrändern mehr oder weniger frei. Man kennt drei Arten aus 
dieſer Gattung, eine kleinere ſchwarze, gelb gefleckte, ſehr ſchlanke im weſtlichen Trans⸗ 
kaukaſien und die beiden hier beſchriebenen. 

Die Heimat des Feuerſalamanders erſtreckt ſich, mit Ausnahme von Großbritannien 
und Irland, über ganz Weſt⸗, Mittel⸗ und Südeuropa, von Portugal und Spanien bis 
nach Griechenland und der Türkei, reicht auch einerſeits bis Algerien und Marokko nach 
Nordafrika, anderſeits bis Kleinaſien und Syrien nach Weſtaſien hinüber. Im Weſten 
und Südweſten bildet er zwei durch Größe und Färbung abweichende Spielarten. Eigentlich 
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ſelten iſt er wohl nirgends innerhalb der Grenzen dieſes Verbreitungskreiſes, in Deutſch⸗ 
land z. B. häufig, gemein jedoch nur in einzelnen ihm beſonders zuſagenden Gegenden. 
Feuchte, düſtere Orte im Gebirge und Hügellande, enge Thäler oder dunkle Wälder geben 
ihm Herberge, Höhlungen unter Gewurzel und Steinen, Bauten verſchiedener Tiere die 
erwünſchte Wohnung. Am Tage verläßt er dieſe nur nach einem Regen; denn auch ſeine 
Arbeitszeit iſt die Nacht. Trockene Wärme oder die Einwirkung der Sonne entzieht ſeinem 
Leibe raſch ſo viel von der ihm unentbehrlichen Feuchtigkeit, daß ſein Leben dadurch ge⸗ 
fährdet wird; ſchon wenn es tagelang nicht geregnet hat, erſcheint er, obgleich ſeine Haut 
mit dem Taue in Berührung kommt, mager und hinfällig, während er nach Regenfällen 
den Anſchein von Wohlbeleibtheit, Glätte und ſtrotzender Geſundheit erhält. Seine Be⸗ 
wegungen find langſam und ſchwerfällig. Will man ein Wettrennen gefangener Tiere ver: 
anſtalten, ſo muß man ſich mit Engelsgeduld wappnen. Sein Gang iſt ein Kriechen mit 
ſeitlichen Biegungen, ſein Schwimmen, ſtreng genommen, auch nur ein Gehen im Waſſer, 
bei welchem der Schwanz als das hauptſächlichſte Werkzeug zur Fortbewegung angeſehen 
werden muß. Alle höheren Fähigkeiten erſcheinen unbedeutend, die Sinne ſtumpf, die 
geiſtigen Begabungen äußerſt gering. Obwohl er häufig mit anderen ſeiner Art vereinigt 
gefunden wird, kann man ihm doch kaum einen Hang zur Geſelligkeit zuſprechen; der eine 
bekümmert ſich kaum um den anderen, und der ſtärkere fällt, wenn er Hunger hat, ohne 
Umſtände über den Schwächeren her, um ihn aufzufreſſen. Nur während der Begattungs⸗ 
zeit ſuchen ſich die verſchiedenen Geſchlechter wirklich auf; ſobald ſie aber ihrem Triebe 
genügt haben, endet jegliche Verbindung, und einzig und allein die ſchützende Ortlichkeit, 
eine bequem gelegene Höhlung z. B., bringt ſpäter die einzelnen wieder zuſammen. Langſam 
ſich bewegende Tiere, vorzugsweiſe Schnecken, Regenwürmer und Käfer, unter Umſtänden 
aber auch kleine Wirbeltiere, bilden die Nahrung. Von ihr wird zuweilen eine große 
Menge verbraucht, dagegen aber auch zu anderen Zeiten wochen- und monatelang gefaſtet. 
Auch dieſes Tier ergreift die Beute nur, ſolange ſie ſich bewegt. 

Hinſichtlich der Fortpflanzung des Erdſalamanders ſind wir noch heutigestags nicht 
vollſtändig im klaren. Die Paarung ſelbſt iſt ganz neuerdings durch E. Zeller beob⸗ 
achtet worden. Sie geſchieht genau in der gleichen Weiſe, wie wir es ſeit längeren Jahren 
vom Rippenmolche wußten, und wie wir es bei Beſchreibung dieſes Tieres ſpäter mitteilen 
wollen. Das Männchen ſchleppt dabei das auf ſeinem Rücken liegende Weibchen vom Lande 
aus ins Waſſer. Auch die Abgabe feſter, kegelförmiger Samenpakete ins Waſſer von ſeiten 
des Männchens, die dann vom Weibchen aufgenommen wurden, konnte beobachtet werden. 
Immerhin bleibt es auffällig, daß gelegentlich ein Salamanderweibchen, das 6— 7 Mo- 
nate von dem Männchen getrennt war, Junge zur Welt bringt, da man doch kaum an⸗ 
nehmen kann, daß deren Entwickelung im Mutterleibe ſo viel Zeit erfordert, noch auf⸗ 
fallender, daß nach dieſer einen Geburt unter Umſtänden eine zweite ſtattfinden kann. 
Zur Erklärung dieſer Thatſachen bleibt nur die gewiß richtige Annahme übrig, daß eine 
einmalige Befruchtung für längere Zeit wirkſam bleibt und ſich gewiſſermaßen auch auf 
ſolche Keime erſtreckt, die zur Zeit der Befruchtung noch gar nicht befruchtungsreif waren. 
Der Erdſalamander ijt lebendiggebärend; nur bei Käfigſtücken hat man ein Eierlegen, 
dem aber ſehr bald das Ausſchlüpfen der Larven folgte, beobachtet. Er iſt ein Landtier, 
der nur zur Zeit, wo die Jungen ins Waſſer abgeſetzt werden, alſo im April, ſpäteſtens 
im Mai, im Waſſer ſelbſt angetroffen werden kann. Die Anzahl der Larven, die gleichzeitig 
ausgeſtoßen werden, iſt beträchtlich: man hat ſchon gegen 50 von ihnen in den Eiergängen 
eines Weibchens gefunden. Ein von Fr. Noll gepflegtes Salamanderweibchen ſetzte ſich 
in dem ihm als Käfig dienenden Waſſergefäße auf einem hervorragenden Steine fo zu: 
recht, daß ſich der Hinterleib im Waſſer, der Vorderleib in der Luft befand, begann in 
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dieſer Stellung nachts Eier abzulegen und fuhr damit fort, bis es am folgenden Nach⸗ 
mittage 42 geboren hatte. Gewöhnlich werden nur 8, 16 oder 24, ſeltener 30 — 42 gleich 
zeitig oder doch bald nacheinander, in einem Zeitraume von 2—5 Tagen ungefähr, zur 
Welt gebracht, und zwar ſolche von faſt gleicher Größe und demſelben Grade der Ent: 
wickelung; ausnahmsweiſe aber geſchieht es, obſchon vielleicht nur bei Gefangenen, daß 
Salamanderweibchen Eier und Junge zugleich gebären. Solches erfuhr Erber, und zwar 
war hier auffallenderweiſe die Anzahl der Eier genau ebenſo groß wie die der Jungen, je 
34 Stück nämlich. Die großen Eier erſcheinen einzeln und find jo durchſichtig, daß man die 
vollſtändig ausgebildeten Jungen deutlich in ihnen erkennen kann; vor der Geburt liegen 
ſie, jedes getrennt von den anderen, in den unten erweiterten Eiergängen wagerecht über⸗ 
einander geſchichtet und möglichſt gepreßt, jeder einzelne Keimling ſo zuſammengerollt, daß 
ſeine Schwanzſpitze um den Kopf geſchlagen iſt. Nachdem das gelegte Ei ſich durch Waſſer 
aufſaugung etwas vergrößert hat, zerreißt der Keimling die Hülle durch eine Bewegung 
des Schwanzes und erſcheint als eine bereits mit vier Beinen verſehene Kaulquappe, 
vollkommen befähigt, ſich im Waſſer, woſelbſt die Geburt ſtattfindet, nach Art ſehr ent⸗ 
wickelter Froſchlarven zu bewegen. Am meiſten lieben die Mütter kaltes Quellwaſſer zur 
Geburtsſtätte für ihre Jungen, gleichſam als ob es ihnen bewußt wäre, daß deren Weiter⸗ 
entwickelung noch 4—5 Monate beanſprucht, unb daß fie deshalb ein nicht verſiegendes Waſſer 
aufſuchen müſſen. Die Geburt erfolgt innerhalb der vom Waſſer durchſtrömten Schlupf⸗ 
winkel, immer in der Nähe des fließenden Waſſers, und erft das Waſſer befördert bie neu- 
geborenen Jungen ans Tageslicht, was H. Fiſcher-Sigwart unmittelbar beobachten 
konnte. Solche Junge find 25— 26 mm lang und werden als Larve höchſtens bis zu 55 mm 
groß. Wenn es dem Aufenthaltsorte des Salamanderweibchens gänzlich an Waſſer fehlt, 
foll es, wie mehrere Beobachter verſichern, die Jungen an feuchten Orten im Mooſe ab: 
ſetzen. Die Larve hat ſchwärzlichgraue, mehr oder weniger ins Grünliche ſcheinende Fär⸗ 
bung; ihre Haut ſchimmert oberſeits aber förmlich metalliſch infolge kleiner, goldglänzender 
Flecken, die das Tier ſehr ſchmücken; Goldglanz zeigt ſich ſpäter auch an den Seiten und am 
Bauche. Nach und nach bilden ſich zwiſchen den goldglänzenden die gelben Flecken heraus; 
die Haut verliert die fiſchige Glätte, wird rauher, warziger, und die Larve ſucht nun⸗ 
mehr, obgleich ihre Kiemen noch nicht eingeſchrumpft ſind, das Land zu gewinnen. Oft 
findet man die Larven noch im Oktober im Waſſer; gewöhnlich jedoch ſchrumpfen ſchon 
im Auguſt oder Anfang September die Kiemen ein, und dann werden die Larven be— 
fähigt, die Wohnorte ihrer Eltern aufzuſuchen, deren Kleid ſie ſchon vor dieſer Zeit er⸗ 
halten haben. Auch ſie erſcheinen, wenn die Umwandlung vollendet iſt, kleiner, als es die 
Larven in der letzten Zeit waren. Wie lange das Wachstum der Jungen währt, läßt 
ſich ſchwer angeben; es wird, weil man ſie nicht häufig findet, angenommen, daß ſie die 
erſten beiden Jahre ihres Lebens äußerſt verborgen zubringen. Ihre Aufzucht im Aqua⸗ 
rium ift ſchwierig. 20 em lange, aljo erwachſene Tiere find, nach Fiſcher⸗-Sigwart, min: 
deſtens vierjährig. In der Gefangenſchaft geborene Salamander verwandeln ſich, wahr⸗ 
ſcheinlich infolge der größeren Wärme, in der ſie gehalten werden, weit ſchneller als die 
im Freien zur Welt gebrachten und können ſchon nach 3 Wochen aufs Trockene gehen. 
Der Winterſchlaf geſchieht, nach den Erfahrungen H. Fiſcher-Sigwarts, an verhältnis- 
mäßig trockenen, froſtgeſchützten Orten tief im mooſigen Geklüfte; die Ruhenden ſind übrigens 
leicht zu erwecken. Die Winterquartiere verlaſſen, nach F. Leydig, bei günſtigem Wetter, 
etwa Anfang April, die jungen, noch nicht fortpflanzungsfähigen Tiere zuerſt; eine Woche 
ſpäter etwa erſcheinen auch die alten wieder. 

Der ſcharfätzende Saft, den die Hautdrüſen abſondern, ſchützt dieſe Lurche vor vielen 
Feinden, weil er letzteren unangenehm, ja ſogar gefährlich wird. Wenn man einen Salamander 
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im Genicke ergreift und ihn drückt, ſpritzt dieſer Saft aus: das Tier kann ſeine Drüſen 
aber auch willkürlich entleeren und thut es in der Angſt regelmäßig, um ſich vor Angriffen 
zu ſchützen. Man hat die Wirkungen des Giftes vielfach übertrieben, ſogar ein Oken hat 
ſich nicht geſcheut, anzugeben, daß Kinder geſtorben ſeien, die aus einem mit Salamandern 
beſetzten Brunnen getrunken hätten; mannigfache Verſuche aber, die angeſtellt wurden, haben 
eben nur bewieſen, daß es auf Schleimhäuten heftiges Brennen, alſo gewiſſermaßen eine 
Entzündung verurſacht, an welcher kleine, ſchwache Vögel, auch wohl Kriechtiere und Lurche 
zu Grunde gehen können. Fiſche, die F. Richters im Aquarium hielt, gingen ein infolge 
von Vergiftung des Waſſers durch den Drüſenſaft ſterbender Salamander. Eidechſen, die 
Laurenti zwang, Salamander zu beißen, wurden von Krämpfen befallen und ſtarben, 
Hunde hingegen, Puter und Hühner, denen man in Stücke zerhackte Salamander zu freſſen 
gab, verdauten dieſe ohne Schaden, obgleich es zuweilen vorkam, daß die Hunde ſich er⸗ 
brachen. Abini hat das Gift unterſucht und die gewonnenen Ergebniſſe mitgeteilt. 

„Hat man einmal“, ſagt er, „den natürlichen Abſcheu, den ſolche kriechende, ſtumme, 
ſtarräugige Geſchöpfe faſt jedem Menſchen einflößen, überwunden, und nimmt man ſie mit 
Vorſicht auf die flache Hand, ſo bleiben ſie gewöhnlich ganz ruhig; ja, es ſcheint ihnen 
die Körperwärme der Hand ſelbſt angenehm zu ſein; faßt man ſie aber mit Furcht und 
zitternder Hand an, ſo daß man ſie an gewiſſen Stellen ſtark zuſammendrückt, ſo ſpritzen 
ſie mehrere Tropfen ihres weißen Saftes aus, der ſchnell eintrocknet; dann nimmt man 
auch ſofort den angenehmen Duft des unter dem Namen Moſchusbock bekannten Käfers 
wahr. Will man einen Salamander auf ein Brett binden, ſo ſträubt er ſich mit allen ſeinen 
Kräften und ſpritzt dabei oft auf eine Entfernung von Fußweite den Saft aus, von dem 
dann nur wenige Tropfen auf den Schweißlöchern der Haut bleiben. Da ich mich überzeugt 
hatte, daß die Entleerung des Saftes immer durch willkürliche Muskelbewegung bedingt 
wurde, verſuchte ich durch Anwendung von Elektrizität größere Mengen zu erhalten, wuſch 
deshalb mehrere Tiere ſorgfältig, brachte eins nach dem anderen in ein reines Becherglas, 
das ich mit einer Glasplatte zudecken konnte, leitete durch eine Offnung der letzteren die 
Drähte eines Magnetelektromotors und konnte ſo das Tier beliebig dem Strome ausſetzen. 
Auf dieſe Weiſe erhielt ich den Saft teils auf die Wandungen des Glaſes, teils auf den 
Deckel geſpritzt.“ 

Der jo erhaltene Saft wurde nun geprüft und zeigte fid) giftig nach beiden Richtungen, 
er mochte in das Blut oder in den Magen gebracht werden; ja, Abini bemerkte, daß er noch 
weit raſcher und heftiger wirkte, wenn er ihn in den Mund der Vögel und Fröſche brachte, 
als wenn er ihn einimpfte. Tiere hingegen, die von dem Fleiſche der durch Salamandergift 
getöteten Geſchöpfe fraßen, blieben geſund. Doch wurde bei den in dieſer Hinſicht angeſtell⸗ 
ten Verſuchen allerdings die Vorſicht gebraucht, das Glied, in welches man Gift eingeimpft 
hatte, oder Speiſeröhre und Magen zu entfernen. Aus allen dieſen Verſuchen ſtellt Abini 
folgende Thatſachen feſt: Das Gift wirkt örtlich reizend, wie es bewieſen wird durch die 
ſtarke Rötung der Mund- und Zungenſchleimhaut von Fröſchen, denen einige Tropfen des 
Saftes oder eines wäſſerigen Auszuges davon in den Mund eingeflößt wurden, ſowie ferner 
durch Schütteln der Kopfes und Offnen des Schnabels bei Vögeln, denen man die Abſonde⸗ 
rung eintrichterte. Bei großen Gaben und raſch folgendem Tode, der bei vergifteten Vögeln 
gewöhnlich einzutreten pflegt, ſtellen ſich Krämpfe ein, die von Schmerzensäußerungen und 
ängſtlicher Aufregung begleitet zu ſein pflegen; Atmung und Herzbewegungen ſind raſcher 
und häufiger; ein Vogel kann fliegen, aber nicht aufrecht auf den Füßen ſtehen; die Füße 
werden gewöhnlich krampfhaft zuſammengezogen wie die Zehen, und wenn der vergiftete 
Vogel ſich von der Stelle bewegen will, dreht er ſich, auf einer Seite des Körpers liegend, 
im Kreiſe herum. Unmittelbar nach der Vergiftung ſchreit der Vogel laut auf vor Schmerz; 
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fein Tod tritt oft ſchon in der eriten Minute ein; dann aber ſchlägt das Herz noch eine 
Zeitlang weiter, und iſt dies vorüber, ſo kann es durch Reize wieder erregt werden, ebenſo 
wie die anderen willkürlichen und unwillkürlichen Muskeln. Bei geringer Gabe und lang⸗ 
ſamer Wirkung, wie ſie ſich gewöhnlich bei Fröſchen zeigt, wird Atmung und Blutumlauf 
anfänglich geſteigert; dann tritt Steifheit der Gliedmaßen ein, und ihr folgen Streck⸗ 
krämpfe, die anfangs von kurzer Dauer ſind, ſpäter aber ununterbrochen fortwähren und 
tagelang anhalten können, bis Atmung und Blutumlauf abnehmen und der Tod erfolgt. 
Fröſche ändern dabei merklich ihre Hautfarbe, die immer heller wird; die Haut ſelbſt ſcheint 
dünner zu werden, und ihre Verdunſtung iſt ſehr ſtark. 

Der Rückſtand von dem Schleime, der zuerſt mit chemiſch reinem Waſſer und dann 
mit reinem Alkohol ausgezogen wurde, zeigte keine giftigen Eigenſchaften mehr. Der ein⸗ 
gedampfte, weingeiſtige Auszug war viel giftiger als der wäſſerige; in jenem bildeten ſich 
nach einem Tage frei herumſchwimmende Nadeln, die nach vollſtändiger Verdunſtung des 
Alkohols ſich zu grieſigen Gruppen zuſammenballten. Dieſe feinen Nadeln, die ſich als 
höchſt giftig erwieſen, ſind gleich löslich in Alkohol wie in Waſſer oder Ather; die wäſſerige 
Löſung bekundet ſich als Säure; Kali, Natron und Ammoniak greifen die Kriſtalle nicht 
an. Ihre Wirkung iſt eine überraſchend ſchnelle und äußert ſich beim Menſchen gleich 
anfangs durch Erbrechen. 

In der Gefangenſchaft hält der Salamander bei genügender Pflege lange Jahre aus. 
Petermann beſaß einen Erdſalamander, der auf dem Tuffſteinfelſen ſeines Aquariums 
18 Jahre lebte und auf das Klopfen mit dem Finger allabendlich hervorkam, um den vor⸗ 
gehaltenen Regen⸗ oder Mehlwurm aus der Hand zu nehmen. Der Feuerſalamander ver⸗ 
langt einen Käfig mit einem kleinen Waſſerbecken und entſprechenden Schlupfwinkeln, wie 
er ſolche während ſeines Freilebens aufſucht. Zur Ernährung genügen Mehl- und Regen⸗ 
würmer, Kerbtiere und Schnecken; kleinere Stücke der eignen Art frißt er auf. 

Beachtenswert iſt, daß dieſer in vieler Beziehung ſo unempfindliche Lurch gewiſſen 
Einflüſſen ſofort unterliegt, daß namentlich Kochſalz auf ihn äußerſt giftig wirkt. 


In den Alpen wird ber Feuerſalamander durch eine verwandte Art, den Alpen: 
ſalamander (Salamandra atra und fusca, Lacerta atra), vertreten, einen jenem 
höchſt ähnlichen, aber weniger plumpen, ungefleckten, gleichmäßig glänzend ſchwarzen Land- 
molch, deſſen Größe hinter der des Verwandten etwas zurückſteht und ſelten mehr als 
11— 13 cm beträgt. 

Sein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über die Alpen Savoyens, der Schweiz, Tirols, 
Salzburgs und Oberöſterreichs, Steiermarks, Kärntens, Krains und über einige Gebirgs⸗ 
züge Württembergs und Bayerns, die mit den Alpen zuſammenhängen. In den Alpen 
bevölkert er innerhalb eines zwiſchen 700 und 2850 m gelegenen Höhengürtels geeignete 
Orte in großer Menge, ſo in Tirol, laut Gredler, feuchte Wälder oder von Bächlein 
durchrieſelte Schluchten des Berg- und Voralpengürtels. Er lebt faſt immer geſellig, 
meiſt zu Dutzenden beiſammen unter Steinen, Moos, Alpenroſen und Geſtrüpp, nach Art 
ſeines Verwandten. Wie dieſer iſt er ein träges, langſames, ſchläfrig erſcheinendes Ge⸗ 
ſchöpf, das ebenfalls nur bei feuchtem Wetter ſich außerhalb ſeiner Verſteckplätze zeigt und 
bei größerer Trockenheit verkümmert. Seiner Trägheit halber belegt ihn der Tiroler mit 
dem Schmähnamen „Tattermann“ oder „Tattermandl“, was ſo viel wie toter Mann oder 
in üblicher Bedeutung Vogelſcheuche beſagen will. 

Der Alpenſalamander weicht, laut Schreibers, in der Art der Fortpflanzung vom 
Feuerſalamander ab. Er bringt zwar auch lebendige Junge zur Welt, aber nie mehr als je 
zwei auf einmal. Obgleich bie Eierſtöcke des Weibchens ebenſo groß und geräumig find, 
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auch ebenſo viele, wohl 30—40 Eier auf einmal in die Eiergänge gelangen wie beim 
Feuerſalamander, ſo bildet ſich doch in jedem Eiergange nur eins aus, und der Keim ent⸗ 
wickelt ſich auf Koſten der übrigen Eier, die in eine gemeinſchaftliche Dottermaſſe zuſammen⸗ 
fließen, welche den Keimling einſchließt, bis er die Eihülle ſprengt und ſich frei darin be⸗ 
wegen kann. In jedem Eiergange bleiben alſo 15 und mehr Eier unbefruchtet und bieten 
als eine gleichförmige, zähflüſſige Maſſe dem Keimlinge die erſte Nahrung. Zur Zeit der 
Geburt iſt der Vorrat jener Maſſe rein aufgezehrt. 

Der einzelne Keimling erhält hier nicht bloß ſeine völlige Ausbildung, ſondern wächſt 
auch bis zu einer Größe von 45 — 50 mm an, füllt das hintere Ende des nicht gekrümmten 
und auf 35 mm Länge und 1 em im Durchnieſſer erweiterten Eierganges ganz aus, liegt mit 


Alpenſalamander (Salamandra atra). Natürliche Größe. 


an den Leib gebogenem, oft zweimal gekrümmtem Schwanze, bewegt ſich frei und lebhaft, 
wendet ſich oft ganz um und wird bald mit dem Kopfe, bald mit dem Schwanze voran ge⸗ 
boren. Die Kiemen, die im übrigen denen des gefleckten Salamanders gleichen, ſind größer 
und erreichen beinahe die Hälfte der Länge des ganzen Körpers, indem der hintere Stamm 
mit der Spitze bis an den Oberſchenkel reicht; allein dieſe Kiemen verſchwinden ſchon vor der 
Geburt und zeigen ſich an den eben Geborenen nur noch in Geſtalt kleiner Stümpfchen oder 
Knötchen, ſo daß man alſo, wenn man den Quappenzuſtand ſehen will, den Keim im Leibe 
der Mutter ſelbſt unterſuchen muß. Zu dieſem Behufe tötet man die Mutter in Weingeiſt, 
der auf die Jungen ſo wenig einwirkt, daß ſie außerhalb des Leibes der Mutter noch fort⸗ 
leben, ſogar noch mehrere Wochen am Leben bleiben. Dieſe wunderbare Zähigkeit beweiſt, 
daß den Jungen das Waſſer entbehrlich iſt, und in der That ſetzt die Mutter ihre Keime, 
ſelbſt in der Gefangenſchaft und wenn man ihr reichlich Waſſer darbietet, auf das Trockene. 
Der Alpenſalamander lehrt uns alſo eine abſonderliche Fortpflanzung kennen, wie ſie in 
der ganzen Ordnung nicht wieder bemerkt wird. 

Die Entwickelung der Eier währt ebenſo lange wie beim Feuerſalamander, aber die 
Dauer der Trächtigkeit von der Befruchtung an bis zur Geburt weit länger, weil die 
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Jungen ſo lange im Leibe der Mutter verbleiben, bis ſie ihre Verwandlung vollendet und 
eine bedeutende Größe erreicht haben. Selten findet man vor dem Auguſt trächtige Weibchen 
mit weit entwickelten Jungen; die Befruchtung geſchieht aber, der Höhe des Aufenthalts⸗ 
ortes entſprechend, auch ſehr ſpät, und es iſt alſo nicht bloß der Mangel an Waſſer, 
ſondern auch das Klima des Wohnortes, das dieſe abweichende Fortpflanzung erklärt. 

Gewöhnlich ſind die Jungen eines Weibchens in den Eiergängen beide von gleicher 
Größe und Stärke, werden auch oft in derſelben Stunde geboren; doch geſchieht es aus⸗ 
nahmsweiſe, daß ſie ſich ungleich entwickeln und das eine erſt nach Verlauf von mehreren 
Tagen nach dem anderen zur Welt kommt. Dieſe Abweichung von der Regel ſcheint da⸗ 
her zu rühren, daß das zuerſt befruchtete Ei abſtarb und nun ſtatt ſeiner ſich ein anderes 
entwickelte. Nicht ſelten findet man in demſelben Eiergange zwei, auch drei in verſchie⸗ 
denem Grade ausgebildete Eier, während alle übrigen bereits mehr oder minder verdrückt, 
verunſtaltet oder ſchon zuſammengefloſſen ſind. Hieraus ergibt ſich, daß alle Eier einer 
Brut gleichzeitig in den Eiergängen oder Eierſtöcken befruchtet werden, obſchon immer nur 
je zwei ſich entwickeln. Rätſelhaft bleibt die Art der Befruchtung ſelbſt, da man beim 
Alpenſalamander ebenſowenig wie beim Feuerſalamander äußere männliche Geſchlechtsteile 
entdeckt; dennoch muß Befruchtung im Inneren ſtattfinden, und der Same demnach irgend- 
wie hineingelangen. Übrigens hat man beobachtet, daß der männliche Alpenſalamander 
vor der Begattung unter das Weibchen kriecht und deſſen Vorderbeine mit den ſeinigen 
von hinten nach vorn umſchlingt. So umſchlungen ſchleppen ſich beide gemeinſchaftlich 
vom Lande aus, wo die Umarmung ſtattfindet, ins Waſſer, verweilen hier oft ſtunden⸗ 
lang, teils ruhend, teils ſchwimmend, bis ſie ihrem Triebe genügt haben. 

Die Häutung geſchieht, nach J. W. Spengels Beobachtung, in der Weiſe, daß die 
alte Haut durch Muskelthätigkeit bis zum oberen Schwanzdrittel abgeſtreift wird, alfo 
nicht durch Reiben an Fremdkörpern; auf dem Schwanze wird ſie ſodann mit den Kiefern 
gepackt, vollends abgezogen und mit Behagen verſpeiſt. 

In allem übrigen kommt der Alpenſalamander mit ſeinem Verwandten vollſtändig 
überein. 

* 

Die Waſſermolche (Molge) kennzeichnen fid) durch geſtreckten Leib, vierzehige Vorder: 
und fünfzehige Hinterfüße, ſtark zuſammengedrückten, hohen Ruderſchwanz ſowie häufig 
durch einen, oft bei dem Männchen während der Paarungszeit ſtärker entwickelten, längs 
des Rückens verlaufenden Hautkamm. Der von dem Augenhöhlenfortſatze des Stirnbeines 
zur Schläfenſchuppe reichende Bogen iſt, außer beim Kammmolche, als ſehnenfaſerige oder 
knöcherne Brücke immer vorhanden. Die Gaumenzähne bilden zwei gerade, vorn einander 
genäherte, nach hinten zu gewöhnlich ſtark auseinander laufende Längsreihen, deren vor⸗ 
deres Ende höchſtens bis zu einem Punkte reicht, der in einer Linie mit dem Hinterrande 
der inneren Naſenöffnungen liegt. Die Zunge iſt mäßig groß, rundlich oder eirund, mit 
einem mittleren Längsſtreifen ihrer Unterſeite an den Boden der Mundhöhle angewachſen 
und nur an den Seiten oder auch am Hinterrande mehr oder weniger frei. Faßt man 
die Gattung in weiterer Ausdehnung, wie es jetzt von den meiſten Forſchern geſchieht, ſo 
iſt noch zu bemerken, daß der Schwanz echter Waſſermolche ausnahmsweiſe auch ſehr dick, faſt 
drehrund ſein kann, immer aber oben wie unten einen Hautkamm trägt, und daß der Rumpf 
bei einzelnen Arten mehr oder weniger deutlich der Quere nach verlaufende, kerbenartige 
Eindrücke oder Einſchnitte zeigt, die dem Tiere ein faſt geringeltes Ausſehen verleihen, ſowie 
endlich, daß anſtatt der glatten auch eine drüſige, warzige oder körnige Haut ſich finden kann. 
Die Geſchlechter unterſcheiden ſich leicht durch die Form der Kloake, die beim Männchen 
kugelig angeſchwollen iſt, beim Weibchen aber mehr oder weniger kegelförmig vortritt, alſo 
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ein umgekehrtes Verhältnis zeigt, als man eigentlich erwarten möchte. Die Befruchtung 
aller Waſſermolche geſchieht, nach E. Zellers eingehenden Mitteilungen, nicht durch eine 
Begattung, ſondern ſtets in der Weiſe, daß das Männchen gallertartige Samenträger oder 
ſogenannte Samenpakete in Geſtalt von Glocken, Pyramiden oder Scheiben nach außen 


Kammmolch (Molge cristata). Natürliche Größe. 


abſetzt und das Weibchen ſich die Samenmaſſe holt, indem es die Samenpakete aufſucht, 
die ſtiftförmige Samenmaſſe aus der Gallertglocke löſt und ſich in der Rinne der geſchloſſen 
bleibenden Kloakenſpalte anhängen läßt, von wo dann die Samenfäden ihren Weg in die 
Kloake hinein und zu den Schläuchen der Samentaſche, „des Aufbewahrungsortes von 
Samen für ſpäteren gelegentlichen Gebrauch“, nehmen, in welcher ſie ſich einniſten. Das 
dieſer Befruchtung vorausgehende Vorſpiel, das einer wirklichen Paarung oft ſehr ähnlich 
zu ſein ſcheint, iſt bei den einzelnen Molcharten ſehr verſchieden. Die 21 Arten leben in 
Europa, Nordafrika, Weſtaſien, Nordoſtchina, Oſtaſien und Nordamerika; aus Deutſchland 
kennen wir vier Arten. Ausnahmsweiſe können ſie, wie O. Körner bei Königſtein im 
Taunus beobachtet hat, alle vier in einem Tümpel zuſammen vorkommen. 


Der Kammmolch (Molge cristata, Lacerta palustris und porosa, Triton cris- 
tatus, carnifex, palustris und bibroni, Salamandra cristata, pruinata und carnifex, 
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Hemisalamandra cristata) erreicht eine Länge von 13—15 em und zeichnet fid) durch das 
vollſtändige Fehlen eines knöchernen oder ſehnigen Schläfenbogens am Schädel, den gezahnten 
Rückenkamm und die Bauchfärbung aus. Die Grundfarbe des Rückens, der Seiten, des 
Schwanzes und der Oberſeite der Gliedmaßen iſt ein dunkles Braun; die Zeichnung beſteht 
aus größeren, zerſtreuten ſchwarzen, an den Seiten untermiſcht mit weißen, oft in Gruppen 
zuſammenfließenden Flecken. Die Unterſeite zeigt von der Kehle an auf dottergelbem Grunde 
ſchwarze Flecken von verſchiedener Größe. Das Auge hat goldgelbe Iris. 

Im Hochzeitskleide ändert ſich der Kammmolch weſentlich um. Auf ſeiner Oberſeite und 
ſeinem Schwanze erhebt ſich beim Männchen ein hoher, ſcharf gezackter Hautkamm, der ſchon 
vorn am Kopfe zwiſchen den Augen beginnt und ſich bis zur Schwanzſpitze erſtreckt, an der 
Schwanzwurzel aber ziemlich tief eingebuchtet iſt. Gleichzeitig geht das Gelb der Unter⸗ 
feite in geſättigtes Orange über, und an den Seiten des Schwanzes zeigt ſich ein weiß: 
bläuliches, perlmutterfarbenes Band; den Kopf endlich ſchmückt eine außerordentlich zierliche 


Bergmolch (Molge alpestris). Natürliche Größe. 


ſchwarz- weiße Marmorzeichnung. Dem Weibchen mangelt auch im Hochzeitskleide der 
Hautkamm; ſtatt deſſen ſieht man häufig eine gelbe Rückenlinie, und das Gelb der Bauch⸗ 
ſeite zieht mehr ins Schwefelgelbe, erſtreckt ſich aber an der Bauchkante des Schwanzes 
ungefleckt bis zu deſſen Endſpitze. Die gelben Finger und Zehen tragen ſchwarze Ringe. 

Das Verbreitungsgebiet des Kammmolches erſtreckt jid) über England, Nord: und 
Mittel⸗Frankreich, Belgien, Holland, die Schweiz, Schweden, Dänemark, Deutſchland, Ita⸗ 
lien, Oſterreich⸗Ungarn, Griechenland, die Türkei und Kleinaſien ſowie Rußland und reicht 
nach Oſten hin bis Transkaukaſien und Perſien. 

Zwei Spielarten ſind bekannt, die ausſchließlich dem Süden und Oſten Europas und 
Weſtaſien angehören. 


Der Bergmolch (Molge alpestris, Triton alpestris, wurfbaini, apuanus und 
salamandroides, Salamandra alpestris, cincta, ignea und rubriventris, Molge ignea, 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 48 
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Hemitriton alpestris) ift merklich kleiner als der vorhergehende: feine Länge beträgt nur 
8 — 9, die des Weibchens 9—11 em. Sein Schläfenbogen wird durch Sehnenfaſern her⸗ 
geſtellt, der Hautkamm des Rückens iſt niedrig, nicht gezahnt, der Bauch ohne dunkle Flecken. 
Die Grundfärbung der Rückenſeite iſt braun oder ſchiefergrau. Die Zeichnung beſteht aus 
dunkelbräunlichen, gezackten Flecken, die an den Seiten des Kopfes, Leibes und Schwanzes 
und auf der Oberſeite der Glieder in rundliche, ſchwarze Fleckchen auf weißlichem Grunde 
übergehen. Finger und Zehen haben ſchwarze Ringe. Die orangenrote Unterſeite iſt, ab⸗ 
geſehen von der Kehle, ungefleckt, die Iris goldgelb, ſchwärzlich getrübt. 

Im Hochzeitskleide erhebt ſich auf der Rückenlinie des Männchens ein niedriger, unge⸗ 
zackter, erſt hinter dem Kopfe beginnender und ſich in dem oberen Floſſenſaume des Schwanzes 
verlierender Kamm, deſſen weißgelbliche Grundfärbung durch ſenkrechte, kurze, ſchwarze 
Binden, zwiſchen welche nicht ſelten kurze, dunkle, dreieckige, von unten herkommende Flecken 
eingreifen, gezeichnet wird. Das Schiefergrau der Grundfarbe zieht an der Rückenſeite 
ins Blaue und kann an der Bauchſeite ins Hellblaue übergehen; die ſchwarzen ſeitlichen 
Punkte umgeben ſich mit weißlichem Grunde und können zu Streifen zuſammenfließen; das 
Orange der Bauchſeite wird feuerrot, der obere und untere der Floſſenſaum des Schwanzes 
blaß weißlichgelb mit dunklerer Fleckung; an der Seite des Schwanzes endlich zeigt ſich 
eine Reihe bläulichweißer Flecken. Dem Weibchen im Hochzeitskleide fehlt der Kamm in der 
Regel, oder er iſt nur angedeutet. Die Grundfärbung des Rückens geht bei ihm in ein helles 
oder dunkleres Grau, ſelbſt ins Bräunliche oder Schwärzliche über und erſcheint überall 
dunkler gepunktet; die großen, ſchwärzlichen, zackigen, ſtellenweiſe zuſammenfließenden Flecken 
ſind zahlreicher als beim Männchen und heben ſich ſchärfer ab; die ſchwarzen Fleckenreihen 
zur Seite grenzen unmittelbar an das Orangengelb des Bauches, liegen auch nicht ſelten 
in einem lichten, bläulichen Gürtel oder werden wenigſtens von weißlichen Punkten um⸗ 
geben; das Rotgelb des Bauches erſtreckt ſich, unterbrochen von einzelnen runden, ſchwar⸗ 
zen Flecken an der Bauchkante des Schwanzes, bis zu deſſen Spitze. 

Der Bergmolch verbreitet ſich über Nord⸗ und Mittel⸗Frankreich, Belgien, Holland, 
Deutſchland, wo er, mit Ausnahme der norddeutſchen Ebene, überall anzutreffen iſt, die 
Schweiz, Italien, ganz Oſterreich-Ungarn und Nordgriechenland. Er ſteigt im Hochlande des 
Kantons Waadt bis zu Höhen von 1800 m, im Veltlin Oberitaliens bis 2000 m und im 
Rhätikon Graubündens bis 2190 m. 


Der Streifenmolch (Molge vulgaris, punctata und taeniata, Lacerta vul- 
garis, palustris, aquatica und taeniata, Triton taeniatus, vulgaris, exiguus, pari- 
sinus, palustris, lobatus und punctatus, Salamandra exigua, taeniata, punctata, 
elegans, vulgaris und abdominalis, Lissotriton und Lophinus punctatus, Pyronicia 
punctata) erreicht 7,5— 8,5 cm Länge und zeichnet fid) durch feinen nur durch Sehnen: 
faſern hergeſtellten Schläfenbogen, einen gezackten Rückenkamm, im männlichen Geſchlechte 
durch gelappte Zehen und einen gefleckten Bauch ſowie durch eine unregelmäßige Doppel⸗ 
reihe eingedrückter Drüſenpunkte auf dem Kopfe und den am Ende einfach zugeſpitzten 
Schwanz vor den Verwandten aus. Olivengrün oder Braun, das auf den Seiten in zartes, 
ſchwach ſilberglänzendes Weißgelb übergeht, ijt die Grundfärbung der Ober⸗, Orangengelb 
die der Unterſeite. Schwarze Flecken bilden hier wie dort die Zeichnung. 

Im Hochzeitskleide erhöht ſich beim Männchen der Schwanz und erwächſt der im 
Nacken beginnende, über dem After nicht nur nicht unterbrochene, ſondern im Gegenteil 
noch beſonders entwickelte Kamm zu einer hohen Flatterhaut; auch die Zehen der Hinter⸗ 
füße zeigen jetzt lappige Säume. Die Färbung der Oberſeite geht in ſattes Oliven⸗ 
grün, die der Bauchmitte in kräftiges Orange über, das ſich als Längsſtreifen auf dem 
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unteren Floſſenſaume des Schwanzes fortſetzt. Große rundliche, dunkle Flecken ordnen ſich 
am Leibe und Schwanze in Längsreihen und fließen oben und ſeitlich am Kopfe in fünf 
ſchwärzliche Längsſtreifen zuſammen; den Schwanz zeichnet außerdem über dem gelben 
Saume ein perlmutterglänzender, blauer Streifen, der durch ſenkrecht geſtellte, dunkle Flecken 
unterbrochen wird. Dem hochzeitlichen Weibchen fehlt der Rückenkamm, und auch der 
Schwanz zeigt nur oben und unten einen unbedeutenden, im ganzen ſchmalen Floſſenſaum; 
die Zehen der Hinterfüße entbehren des lappigen Saumes gänzlich. Der Rücken iſt heller 
olivengrün oder braun gefärbt, das Weißgelb der Bauchſeiten ſchwach goldglänzend, das 
Orange der Bauchmitte weniger kräftig; die dunkeln Flecken ſind klein, aber dicht geſtellt 


Streifenmolch (Molge vulgaris). Natürliche Größe. 


und häufig, nicht allein am Kopfe, ſondern auch an den Seiten des Bauches und Schwanzes 
zu zarten, zackigen Längsbändern vereinigt. 

Unter unſeren deutſchen Waſſermolchen iſt der Streifenmolch der häufigſte und ver⸗ 
breitetſte; auch im übrigen Europa fehlt er nur Südfrankreich, Spanien und Portugal. 
Außerdem erſtreckt ſich ſein Wohngebiet in Weſtaſien über Kleinaſien bis Armenien. Eine 
dem Fadenmolche in mancher Beziehung ähnliche Abart bewohnt Norditalien, die öſter⸗ 
reichiſchen Küſten des Adriatiſchen Meeres und Griechenland. 


Der Fadenmolch (Molge palmata, Triton palmatus und helveticus, Lacerta 
helvetica und paradoxa, Salamandra palmata und palmipes, Lissotriton palmipes, 
Lophinus palmatus und Molge alensoi) endlich kommt in der Größe mit dem Streifen⸗ 
molche überein, iſt 7—8 cm lang, ſchlank gebaut und zeichnet ſich vor allen anderen in 
Deutſchland lebenden Verwandten durch einen knöchernen Schläfenbogen, ſehr niedrigen 
Rückenkamm, beim Männchen durch die mit Schwimmhaut verbundenen Zehen, ungefärbte 
Kehle und durch eine Längskante aus, die auf jeder Seite des Rückgrates verläuft, ſo daß der 
Durchſchnitt des Rumpfes fünfkantig erſcheint. An dem abgeſtutzten Schwanzende ragt eine 


fadenartige Spitze von verſchiedener Länge frei hervor. Die Grundfärbung der dunkel 
48 * 
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gefleckten und am Kopfe geſtreiften Oberſeite iſt ein mehr oder weniger ins Gelbe ziehendes 
Olivenbraun mit ſchwachem Goldglanze, die der Unterſeite ein mattes Orangengelb mit 
wenigen ſchwärzlichen Flecken. 

Beim Männchen im Hochzeitskleide erhebt ſich auf dem Rücken anſtatt des Kammes 
eine Kante oder Leiſte, die ſich auf dem Schwanze zum oberen Floſſenſaume entwickelt; 
gleichzeitig erhalten die Hinterfüße eine vollſtändige Schwimmhaut zwiſchen den Zehen, 
und endlich geht die Grundfärbung des Kopfes und Rückens bis zur Seitenkante ſowie 
des Rückenſaumes am Schwanze in Olivenbraun, der Seiten des Kopfes, Rumpfes und 
Schwanzes in metalliſch ſchimmerndes Gelb über, während die untere Seitenhälfte des 


Fadenmolch (Molge palmata). Natürliche Größe. 


Leibes glänzend weißlich ausſieht und der Bauch ſelbſt eine orangengelbe Binde längs 
ſeiner Mitte aufweiſt. Durch die der Grundfarbe aufgeſetzten, dunkleren Flecken bekommt 
der Kopf oben ein zierlich gemarmeltes Ausſehen, ebenſo ſind die Gliedmaßen gemarmelt 
und klein gefleckt oder ganz ſchwarz. Zahlreiche, bunt durcheinander geſtellte, unregel⸗ 
mäßig geſtaltete Flecken zeichnen Rücken und Seiten. Die Kehle iſt ohne Färbung, der 
Bauch trägt meiſt nur wenige ſchwärzliche Makeln, die dunkeln Flecken des Schwanzes 
ſind in eine obere und eine untere Längsreihe geordnet, zwiſchen denen ſich eine bläu⸗ 
lich ſchillernde Längsbinde hinzieht. Beim Weibchen im Hochzeitskleide iſt der Schwanz 
niedrig, die Schwimmhaut an den Hinterfüßen nicht entwickelt und die Färbung eintöniger, 
weil die dunklere Grundfarbe ſich weiter über die Seiten hin erſtreckt und die kleineren 
Flecken ſich weniger ſcharf abheben. Nur der Unterteil des Leibes iſt lebhafter gefärbt als 
beim Männchen, da ſich das Orange des Bauches über die untere Kante des Schwanzes 
noch bis zu deſſen letztem Drittel erſtreckt. 

Der Fadenmolch bewohnt Nordſpanien, Frankreich, England, Belgien, Holland, Weſt⸗ 
deutſchland und die Schweiz. Den Brennpunkt ſeines Verbreitungsgebietes ſcheint Frank⸗ 
reich zu bilden. In Deutſchland lebt die Art im Gebiete des Rheines und ſeiner Neben⸗ 
flüſſe, geht aber nordöſtlich bis Bremen, öſtlich bis in den Harz, wo ihn W. Wolterstorff 
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an zahlreichen weit voneinander entfernten Orten aufgefunden hat, bis Ruhla und bis 
in den Speſſart. 


In ihren Sitten und Gewohnheiten unterſcheiden ſich dieſe Molche ſo wenig, daß 
man ein Lebensbild aller entwirft, wenn man das Betragen und Gebaren, die Sitten 
und Gewohnheiten einer Art ſchildert. Ich faſſe in erſter Reihe den Kammmolch ins Auge 
und ergänze meine Schilderung hier und da durch Einſchaltung von Beobachtungen, die 
an anderen deutſchen Arten gemacht worden ſind. 

Man bezeichnet die Molche gewöhnlich als Waſſertiere und hat damit nicht unrecht, 
inſofern als ſie ihre Paarungszeit ſtets und auch außerdem Monate im Waſſer zubringen, es 
unter Umſtänden überhaupt nicht verlaſſen, darf jedoch nicht vergeſſen, daß ſie auch längere, 
einzelne Arten, nachdem ihre Fortpflanzung beendet iſt, ſogar alle übrige Zeit auf dem Lande 
verleben. Während ſie ſich paaren und ihre Eier legen, ziehen ſie klare Gewäſſer, die mit 
Gebüſch beſtanden ſind und die nötige Nahrung gewähren, allen übrigen vor und meiden 
eigentlich nur raſch fließende Bäche oder Flüſſe. Namentlich der Fadenmolch liebt friſche 
Quellen und Quellſümpfe des Waldgebirges. Auf dem Lande täppiſch und ungeſchickt, 
bewegen ſie ſich im Waſſer ſehr hurtig, vorzugsweiſe mit Hilfe ihres breiten Schwanzes, 
ſteigen oft ſenkrecht in die Höhe, um Luft zu wechſeln, atmen in der Tiefe aus und laſſen 
dabei einige Luftblaſen zur Oberfläche emporſteigen, ſenken ſich unter ſchlängelnden Be⸗ 
wegungen tiefer hernieder und huſchen niedrig über dem Grunde hin und her, auf Beute 
ſpähend und jagend. Im Sommer verlaſſen ſie ihr Wohngewäſſer, um unter Steinen 
und Baumwurzeln und in Uferhöhlen Schlupfwinkel, ſpäter im Herbſte, um gemein⸗ 
ſchaftlich eine Winterherberge zu ſuchen; die aber, die ſich einen quellenreichen Teich er⸗ 
wählt haben, verbleiben hier wohl auch während der kalten Jahreszeit. Nach Fr. Leydigs 
Erfahrungen ſcheinen die Waſſermolche ſehr lange ohne Waſſer beſtehen zu können. „Ich 
habe“, ſagt dieſer Forſcher, „ſie ſtundenweit von allem Waſſer entfernt angetroffen und mehr 
als einmal beobachtet, daß Tümpel, in welchen ſie zahlreich anzutreffen waren, durch 
warme Sommer völlig austrockneten und mehrere Jahre ohne Waſſer blieben. Es betraf 
dies zum Teil ganz vereinzelt liegende Pfützen, z. B. eine in einem Steinbruche auf einem 
Berge, wo weit und breit kein anderes Waſſer iſt, das die Tiere hätten aufſuchen können. 
Nicht ohne Staunen ſah ich dann, daß, wenn nach Verlauf ſo langer Zeit die Tümpel 
in einem regneriſchen März ſich von neuem füllten, auch die Molche wieder da waren.“ 
Ahnliches erfuhr auch A. von Mofſiſovics. Er ſchreibt uns darüber Folgendes: „Die 
kalten Oſtern des Jahres 1891, die ich am Geſtade Iſtriens verbrachte, zwangen mich, 
da die Netzzuͤge im dortigen Meere häufig nur zweifelhafte zoologiſche Seltenheiten zu 
Tage förderten, meine Ausflüge zeitweiſe auch landeinwärts auszudehnen. Das ſteinige, 
zum Teil ſehr öde und unfruchtbare Karſtgebiet trug damals noch eine leichte Schneedecke, 
und, was ich überhaupt antraf, fand ich unter loſem Geſteine. Hunderte von Fels⸗ 
blöcken wurden umgewälzt und eine ziemliche Ausbeute an Tauſendfüßern, Skorpionen, 
an etwas humusreicheren Stellen auch von Erdwürmern (Lumbricus complanatus) neben 
verſchiedenen Kerbtierlarven und dergleichen gemacht. Einigemal ſtieß ich auch auf die 
allerdings vermuteten Eidechſen und dreimal an Stellen, die an Trockenheit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrigließen, auf faſt erſtarrte junge Streifenmolche, die zuſammengerollt in ſeichten 
Grübchen lagen. Die Tiere ſind ſehr licht gefärbt und um die Hälfte kleiner als die bei 
Graz geſammelten Stücke, aber dadurch beſonders merkwürdig, daß ihre äußeren Kiemen 
noch völlig erhalten ſind. Ich kann mir dieſen Umſtand nur durch die Annahme erklären, 
daß in der Nähe ein jetzt ausgetrockneter Tümpel geweſen ſein muß, in dem die Tiere 
ihre erſte Entwickelung durchgemacht haben. Aber zu ſehen war in dem Gebiete von einem 
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ſolchen keine Spur! Sollten die Tiere aus größerer Entfernung her zugewandert ſein?“ 
Die Weibchen des Streifenmolches hat wohl jeder Käferſammler ſchon im Sommer und 
Herbſte unter großen Steinen verborgen angetroffen. Ebenſo leicht ertragen ſie grimmige 
Kälte: man hat wiederholt ſolche gefunden, welche erfroren und vollkommen leblos ſchienen, 
beim Auftauen aber doch wieder lebendig und munter wurden; Gewäſſer, die nicht bis 
zum Grunde gefrieren, können ihnen daher ohne Schaden zur Winterherberge dienen. 
Aus dieſer kommen die, die ſich nicht aufs Land begaben, gewöhnlich ſchon Ende Februar 
wieder zum Vorſchein, ſchwimmen munter und luſtig im Waſſer umher, ſuchen ſich auch 
wohl gegenſeitig auf und beginnen die Spiele der Liebe, indem ſie ſich paarweiſe zu⸗ 
ſammenhalten, dicht nebeneinander dahinſchwimmen und ſich wie die Fiſche gegenſeitig mit 
den Schwänzen ſchlagen. Treffen mehrere Männchen bei einem Weibchen zuſammen, ſo ſucht 
eins das andere wohl auch zu verdrängen, und dasjenige, welches am beharrlichſten iſt, 
folgt zuletzt wenigſtens zeitweilig dem Weibchen. So geht es während der ganzen Paarungs⸗ 
zeit fort, zuweilen Wochen nacheinander. 

Gachet beobachtete, daß das paarungsluſtige Männchen ſeinen Kamm erhebt, ſchnell 
bewegt und ſich hierauf mit dem Kopfe der Schnauze des Weibchens nähert. Sein Schwanz 
wird währenddem beſtändig bewegt und ſo ſtark gekrümmt, daß er die Seiten des Weibchens 
berührt oder ſchlägt. Beide Gatten nähern ſich mit den Köpfen bis zur Berührung, ent⸗ 
fernen ſich aber mit dem Hinterteile des Leibes etwas mehr voneinander und bilden ſo 
einen ſpitzen Winkel. E. Zeller fand nun, daß beim Bergmolche, Rippenmolche, Axolotl 
und anderen Schwanzlurchen keine unmittelbare Begattung ſtattfinde, ſondern daß das 
Männchen eigentümlich geformte Samenpakete im Waſſer auf dem Grunde befeſtige, die 
das Weibchen aufſuche. Letzteres nimmt ſodann von der Spitze des Samenpaketes die dem 
Gallertkegel aufſitzende Samenmaſſe durch die geöffnete Kloakenmündung weg unb in fid) 
auf. Zeller vermutet, und wir dürfen ihm hierin vollſtändig beiſtimmen, daß dieſer 
Befruchtungsvorgang, mit kleinen Abweichungen vielleicht, auch für den Olm und für alle 
Schwanzlurche anzunehmen ſein wird. 

Das friſch gelegte Ei des Kammmolches iſt, nach Rusconi, anfänglich kugelrund, 
weißgelblich von Farbe und mit einer klebrigen Maſſe umgeben, nicht aber mit dieſer 
auch verbunden. Bewegt man das Ei mit einem Pinſel und wälzt man es im Waſſer um, 
ſo kehrt es ſich ſogleich wieder auf die Seite, auf welcher es vorher lag. Dabei bemerkt 
man auch, daß es nur auf der einen Seite weiß, auf der anderen hingegen braun iſt, 
dem dunkeln Dotter und dem lichten Eiweiße entſprechend, welch letzteres die ſcheinbare 
Umdrehung bewirkt, indem es vermöge ſeiner größeren Schwere abwärts ſinkt. Schon 
nach 3 Tagen hat ſich die Form des Eies etwas geändert, und man ſieht, wenn man das 
Auge mit einem Vergrößerungsglaſe bewaffnet, bereits die allgemeine Geſtalt des Keimes. 
Am 5. Tage hat dieſer eine gekrümmte Lage angenommen, und man kann nun Kopf, Leib 
und Schwanz unterſcheiden, ja am Kopfe bereits kleine Erhabenheiten, die erſten Spuren 
der ſproſſenden Kiemen und Vorderfüße, wahrnehmen. Am 7. Tage ſind alle einzelnen 
Teile deutlicher geworden; man bemerkt auch eine Furche, die den Rumpf vom Kopfe 
trennt, und erkennt die Wirbelſäule. Am 9. Tage hat der Keim ſeine Lage geändert, und 
damit iſt der Unterteil des Kopfes und Leibes ſichtbar geworden; gleichzeitig nimmt man den 
Schwanz als dünnen Anhang wahr, ebenſo die Spuren des Mundes und der Augen, be⸗ 
obachtet, daß der Keim ſich bewegt und daß ſein Herz ſich abwechſelnd zuſammenzieht und 
erweitert. Die Bewegungen werden am 10. Tage häufiger; der Keim ändert binnen 
24 Stunden wohl drei- bis viermal feine Lage; die unteren Teile bedecken jid) mit ſchwarzen 
Flecken; an den Seiten des Kopfes entdeckt man vier Fäden, die, wie ſich ſpäter zeigt, 
der ausſchlüpfenden Kaulquappe zum Anketten dienen. Am folgenden Tage bekommen die 
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Kiemen Blättchen; der Kreislauf des noch weißlichen Blutes läßt ſich verfolgen. Mit dem 
12. Tage erſcheinen die Seitenblättchen der beiden größeren Kiemen deutlicher; die Be⸗ 
wegungen find äußerſt ſchnell und vielſeitig, fo daß die Wände des Cies geſpannt werden. 
Am 13. Tage zerreißen die Eihäute; die Larve entſchlüpft ihrer Hülle und hängt ſich 
mittels jener Fäden an Blättern und ähnlichen Gegenſtänden feſt, bei der leiſeſten Be⸗ 
rührung ſich mit Körper und Schwanz bewegend, in der Ruhe aber ſtundenlang auf einer 
Stelle verweilend. Manchmal geſchieht es, daß ſie ohne eigentlich erſichtlichen Grund er⸗ 
wacht, vermittelſt ſeitlicher Bewegungen des Schwanzes umherſchwimmt, ſich von neuem 
an irgend ein Blatt anhängt und dann wieder halbe Tage und länger ruht. Mitunter 
fällt ſie auch auf den Boden und bleibt hier wie tot liegen. Die Augen ſind kaum ge⸗ 
öffnet; der Mund iſt kaum geſpalten; die Vorderbeine machen ſich erſt als Stummel be⸗ 
merkbar; die Kiemen aber bekommen mehr und mehr Blätter. Mit der Entwickelung der 
inneren Eingeweide, die gleichzeitig vor ſich geht, äußert ſich das tieriſche Leben kräftiger: 
die Kaulquappe flieht, was ihr unangenehm, und ſucht auf, was ihr angenehm iſt; ſehr 
kleine Krebschen, die ſich im Waſſer aufhalten, werden lebhaft verfolgt und mit Geſchick⸗ 
lichkeit erfaßt, bei großem Hunger ſelbſt die eignen Geſchwiſter nicht verſchont, ihnen 
wenigſtens Kiemen und Schwänze abgenagt. Nach und nach bilden ſich die Vorderbeine aus, 
ſpäter, wenn die Larve etwas mehr als 2 em an Länge erreicht hat, auch die Hinterbeine. 
Sie wächſt, nad) J. von Bedriaga, bis zu einer Länge von 50—82 mm heran. Nach 
3 Monaten iſt die Umwandlung vollendet. 

Unter anderen hat Fr. Leydig die Beobachtungen Rusconis wieder aufgenommen 
und auf die übrigen Arten ausgedehnt, die Angaben des letztgenannten daher weſentlich ver⸗ 
vollſtändigt. „Ob das Ei ſich langſam oder raſcher zum Keimlinge umgeſtaltet“, ſagt er 
vom Kammmolche, „hängt ſehr von der Wärme ab. Die gefangenen Kammmolche laichten 
Anfang April im Zimmer bei 18 — 19 Grad Celſius, während dieſelbe Art im Freien 
jhon bei 13—14 Grad Celſius Mittagswärme im Schatten die erſten Eier abgelegt hatte. 
Im Freien heftet der weibliche Kammmolch ſeine Eier immer einzeln an Gegenſtände, die 
ſich im Waſſer vorfinden, am liebſten an Blätter lebender Pflanzen, an, nimmt jedoch nach 
Umſtänden auch mit abgeſtorbenen Grashalmen, Holzſtücken und Steinen vorlieb; in Ge⸗ 
fangenſchaft und geängſtigt läßt er aber eine größere Anzahl als kurze Schnur zuſammen⸗ 
hängend auf einmal abgehen und, ohne ſie anzukleben, auf den Boden des Glaſes fallen. 
Die Larven ſind ſchon in der früheſten Zeit von denen der Verwandten zu unterſcheiden. 
Das aus dem Eie gekommene Tier behält noch eine Weile den gelbgrünen Ton der 
Grundfärbung, die ſchon der Dotter an fid) hatte, und kennzeichnet fid) ſpäter, wenn das 
Gelbgrün durch die Ausbildung von zwei ſchwarzen Rückenbinden und das Auftreten von 
anderem ſchwärzlichen Farbſtoffe mehr und mehr zurücktritt, durch einen ſehr ſchmalen 
weißlichen Saum, der die ſonſt lichte Schwanzfloſſe umzieht. Mitte Juli haben die jetzt 
etwa 5 em lang gewordenen Larven ein ſehr ſchönes Ausſehen. An den vier zierlichen 
Beinen ſind die Zehen verhältnismäßig ſehr lang und zart, die Kiemen, namentlich die 
oberſte von ihnen, ungemein entwickelt. Am Schwanze hat ſich der weiße Saum ver⸗ 
breitert und ein allmählich ſich verjüngender, etwa centimeterlanger Faden ausgebildet, 
und außer dem feinen, ſchwärzlichen, ſich über die Schwanzfloſſe verbreitenden Netzwerke 
von Farbſtoff unterſcheidet man auch eine Anzahl größerer, ſchwarzer Tupfen und eine 
Reihe kleiner, gelber Punkte zur Seite des Leibes und Schwanzes. Im übrigen iſt die 
Grundfärbung des Rückens ein lichtes Olivenbraun, von dem ſich vereinzelte ſchwarze 
Punkte abheben; die Stiele der Kiemen, die Seiten und der Bauch zeigen Goldglanz. 
Anfang September ſchwindet der metalliſche Glanz; die Grundfarbe erſcheint als lichtes 
Olivengrau, und neben den ſchwarzen Flecken heben ſich weißliche, etwas verwaſchene 
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Stellen ab. Am Bauche aber zeigt ſich bereits ſchwaches Gelb mit Spuren dunklerer 
Fleckung, auf der Mittellinie des Rückens ein mattgelber Längsſtrich. Auch die weißen 
Hautwärzchen der Körperſeiten ſind jetzt aufgetreten. Die äußere Geſtalt iſt im ganzen 
und weſentlichen die alter Tiere; die Kiemen ſind ſehr zurückgebildet und mit dem fiſch⸗ 
artigen Ausſehen iſt auch die Fiſchfarbe, Silber- und Goldglanz, geſchwunden.“ 

Der Bergmolch laichte unter den von Leydig gepflegten einheimiſchen Arten im Zimmer 
am früheſten, Anfang April nämlich. Die friſch gelegten Eier haben graubraune Färbung, 
die ganz jungen Larven bräunliches Ausſehen und zwei dunkle Rückenſtreifen. Bei halb er⸗ 
wachſenen Larven iſt die Grundfärbung der Oberſeite ein helles, unten und ſeitwärts golden 
oder ſilbern glänzendes Olivenbraun. Der Schwanz zeigt auf hell olivenfarbenem Grunde 
ein dichtes Netz dunkler Farbſtoffanhäufungen. Später, im Auguſt, erhalten die Larven ein 
ſehr bezeichnendes Ausſehen durch das Auftreten heller Flecken von unregelmäßiger Form und 
ziemlicher Größe, die ſich an den Seiten des Leibes hin erſtrecken, nach und nach immer lichter 
und größer werden, auch wohl untereinander zuſammenfließen und ſich von der lederbraunen 
Grundfarbe ſchön abheben. Schon vorher vermag man die Larven des Bergmolches un⸗ 
ſchwer von denen des Kamm- und des Streifenmolches zu unterſcheiden, ſelbſt wenn alle 
zufällig gleiche Größe haben ſollten. Der Schwanz iſt nämlich am Ende abgeſtumpft und 
zeigt keinen Endfaden, der weißliche Saum um die Schwanzfloſſe fehlt, der ſchwarze Farb- 
ſtoff auf der Schwanzfloſſe iſt gleichmäßiger, dicht gegittert, nicht gefleckt. Sind einmal an 
den Seiten des Leibes die lichten Flecken auf lederbraunem Grunde erſchienen, ſo werden 
die Tiere auf den erſten Blick kenntlich. Sie erreichen, nach J. von Bedriaga, vor ihrer 
Verwandlung eine Länge von 32—78 mm. 

Vierbeinige Larven des Streifenmolches ſtehen denen des Bergmolches an Größe nach 
und haben entſchieden ſchlankeren, zarteren Bau. Ihre Färbung iſt heller, licht olivenbraun, 
der Schwanz nur in geringem Grade fein ſchwarz punktiert. Ganz beſonders aber zeichnet ſie 
vor den Larven des Bergmolches eine Reihe gelber Punkte aus, die am Leibe genau nach der 
Seitenlinie verläuft, ſich dann am Schwanze etwas in die Höhe biegt, um aber auch dort 
ſich bis zu deſſen Ende fortzuziehen. Die größten Larven dieſer Art, die J. von Bedriaga 
maß, zeigten eine Länge von 34 mm. 

Unter allen einheimiſchen Arten begann, nach Leydigs Beobachtungen, der Fadenmolch 
am ſpäteſten ſeine Eier abzuſetzen, nämlich erſt Ende April. Mitte Mai, als kühleres Wetter 
eingetreten war, erfolgte ein Stillſtand; im Juni aber hefteten die Weibchen viel mehr 
Eier als früher an die Waſſerpflanzen. Die Männchen ſtellten auch in dieſer ſpäten Jahres- 
zeit den Weibchen nach und führten mit ſeitlich gebogenem Schwanze ihre Flatterbewegungen 
aus, wie im Frühjahre: Leydig beobachtete ſogar, daß ein männlicher Streifenmolch, der 
mit einem weiblichen Fadenmolche zuſammen in einem Glaſe gehalten wurde, letzterem in 
gleicher Weiſe den Hof machte, als ob er ſeiner Art angehöre. Die abgeſetzten Eier ſind 
kleiner als die der übrigen Arten. Es gelang nicht, ſie im Zimmer zur Entwickelung zu 
bringen; Leydig erhielt jedoch im September Larven, die nahe daran waren, die Kiemen zu 
verlieren, und ſich als ſolche des Fadenmolches durch die beiden Seitenwülſte kennzeichneten. 
Die Grundfärbung der Rückenmitte war licht lederbraun; längs der Mittellinie des Rückens 
verlief ein dunklerer Strich, zur Seite der beiden Rückenkanten je eine Reihe ſchwach ſilber⸗ 
farbiger Flecken, faſt wie ein Band, das ſich bis zum Schwanzende dem oberen Saume ent⸗ 
ſprechend hinzog. Gegen die Seiten des Leibes nahmen die weißen, metalliſch glänzenden 
Punkte zu, und der Bauch zeigte ſchönen Goldglanz, die untere Kante des Schwanzes einen 
ſchwachen Streifen von Orangengelb. Die größte von J. von Bedriaga gemeſſene Länge 
dieſer Larve betrug 29 mm. Überwinternde Larven des Fadenmolches ſind in der Schweiz 
häufig von H. Fiſcher⸗Sigwart angetroffen worden. 
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Schreibers und F. de Filippi haben zuerſt beobachtet, daß unter gewiſſen beengenden 
Umſtänden der ſchon geſchlechtsreife Waſſermolch noch die Tracht einer Larve beibehalten, 
mithin kiementragend bleiben kann. Namentlich beim Bergmolche ſind wiederholt ſolche 
Larven, bei denen die Hoden der Männchen fertige Samenfäden, die Eierſtöcke der Weibchen 
entwickelte Eier enthielten, gefunden worden. Filippi hebt mit Recht hervor, daß dieſe 
Thatſache zu einer Stütze der Abſtammungslehre verwendet werden könne: ſie bringt offen⸗ 
bar die Waſſermolche in eine noch innigere Verwandtſchaft zu den Fiſchmolchen, als dies 
bis jetzt angenommen worden war. Man darf, nach Fr. Leydig, dieſe Erſcheinung, die 
J. Kollmann Neotenie genannt hat, in erſter Linie als eine Anpaſſung an äußere Exiſtenz⸗ 
bedingungen betrachten. 

Die Molche ſind ſchon in ihrer früheſten Jugend Räuber, die ſich ausſchließlich von 
tieriſchen Stoffen nähren. Anfänglich jagen ſie auf ſehr kleine Weſen, namentlich kleine 
Krebstiere, Kerbtierlarven und Würmer, ſpäter gehen ſie größere Beute an, ſo allerlei 
Kerfe, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, Schnecken und überhaupt Weichtiere, 
Regenwürmer, Froſchlaich, Kaulquappen, ja die Larven ihrer eignen Art. Schädlich werden 
ſie nirgends; eher noch dürften ſie ſich durch die Vertilgung von Mückenlarven als nütz⸗ 
lich erweiſen. 

Abgeſehen von den Veränderungen, welche die Molche während der Fortpflanzungs⸗ 
zeit zeigen, bekunden ſie die Fähigkeit, mehr oder minder willkürlich ihre Färbung zu 
wechſeln. Auch ſie beſitzen bewegliche Farbzellen. Als Leydig einen in ſeinem pracht⸗ 
vollſten Kleide prangenden hochzeitlichen Kammmolch, der innerhalb eines geräumigen 
Beckens nicht immer ſtandhalten wollte, in ein engeres Glas verſetzte, um ihn bequemer 
malen zu können, bemerkte er nicht ohne Überraſchung, daß der jetzt ſich ängſtlich be⸗ 
wegende Molch bei ganz gleicher Beleuchtung von ſeinem Farbenſchmelze etwas eingebüßt 
hatte; die Färbung war entſchieden matter geworden. Als das Tierchen wieder in ſeine 
frühere geräumige, mit Waſſerpflanzen geſchmückte Wohnung zurückgebracht worden war, 
legte ſich augenſcheinlich nach und nach ſeine Aufregung, und nach Verlauf von etwa 
einer halben Stunde hatte es dieſelbe glänzende Färbung wiedererlangt, die es vorher 
gezeigt hatte. Schon dieſe Beobachtung mußte Leydig an ähnliche Erfahrungen beim 
Laubfroſche erinnern und an bewegliche Farbzellen denken laſſen; allein er bemerkte bald 
noch grelleren Farbenwechſel. Alle im kalten Raume lebenden Tiere, die er gefangen 
hielt, hatten ein weſentlich anderes, durch helle Färbung abweichendes Ausſehen als die⸗ 
jenigen, welche in wärmeren Räumen lebten, und als Leydig einzelne, die auf licht 
ſchiefergrauem Grunde große, deutlich abgegrenzte, lederbraune Inſelflecken zeigten, malen 
wollte und deshalb in das geheizte Zimmer bringen ließ, hielt die Färbung nicht mehr 
ſtand. Das lichte Schiefergrau verwandelte ſich in dunkles Schieferblau; die vorher ſo 
deutlichen, lederbraunen Flecken verſchwanden; kurz, die Tiere nahmen eine vollſtändig an⸗ 
dere Färbung an. Letztere ſteht, nach Leydigs Anſicht, unter dem Einfluſſe des Nerven⸗ 
ſyſtems und hängt von deſſen Stimmung ab. Aufregung, Angſt, Schreck, höhere oder 
niedere Wärme wirken auf ſie ein. Von den Lurchen warmer Länder unterſcheiden ſich 
unſere einheimiſchen in dieſer Hinſicht nur dadurch, daß ihr Farbenwechſel nicht ſo leb⸗ 
haft iſt und ſich auch zeitlich meiſtens nicht ſo raſch vollzieht wie bei jenen. 

Die Häutung der Molche geſchieht im Frühjahre alle 2—8 Tage, nach der Paarung 
ſeltener; während des Landaufenthaltes dürfte ſie gänzlich ſtocken. Der Kleiderwechſel 
ſcheint, obwohl er ziemlich raſch von ſtatten geht, ſie ſehr in Anſpruch zu nehmen, da 
ſie ſich vorher auffallend träge und unluſtig zeigen. Vor Beginn der Häutung wird die 
Haut mißfarbig und dunkel, weil ſie ſich nach und nach ablöſt; hierdurch entſteht wahr⸗ 
ſcheinlich ein dem Tiere unangenehmes Gefühl, und daher denn die Unluſt, die ſich in 
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ſeinem Weſen ausſpricht. Wenn die rechte Zeit gekommen iſt, verſucht es, mit Hilfe 
ſeiner Vorderfüße in der Gegend der Kinnladen eine Offnung in der Haut zu machen, 
löſt ſodann die Kopfhaut an der Spitze der Schnauze ab, zieht ſich bald auf der rechten, 
bald auf der linken Seite zuſammen, ſchüttelt ſich häufig und erſcheint mit dem Kopfe 
über dem Waſſer. Durch fortgeſetzte Krümmungen des Leibes und durch Eingreifen mit den 
Vorderfüßen zieht es die Haut langſam ab, dreht und ſchüttelt, wenn einmal die Vorder⸗ 
beine frei ſind, den Leib gewaltig, ſo daß die vorher ſchon runzelige Haut ſich über den 
Anfang des Schwanzes hinausſchiebt, packt ſodann die Hautmaſſe mit dem Maule und 
entkleidet ſich nun vollends, ſo wie man ein Hemd auszieht. Der Wechſel iſt oft in 
einer Stunde vollbracht, dauert aber zuweilen auch zwei und mehr Stunden und erſchöpft 
dann den Molch ungemein. Manchmal helfen andere den einen entkleiden, verſchlucken 
ſelbſt die Haut, die ſie mit dem Maule gepackt hatten, geben ſie auch wohl, und nicht 
immer ohne Anſtrengung, unverdaut wieder von ſich. So geſchieht es, daß der zuſammen⸗ 
geballte Haufe, den ſie verſchluckt haben, ihnen weit aus dem After hängen kann, und 
ſie dann mit Maul und Pfoten ſich mühen, um ſolcher Verſtopfung abzuhelfen: dieſe 
übrigens der Beſtätigung bedürftige Beobachtung hat wohl zu der Meinung verleitet, daß 
ſie auch den Darm häuten. Wenn alles gut und raſch vor ſich geht, ſieht die abgelegte 
Haut ſehr hübſch aus; ſie iſt nämlich einfach umgekehrt, nirgends aber zerriſſen, ſo daß 
man jede einzelne Zehe unterſcheiden kann; nur in der Augengegend finden ſich zwei Löcher. 

Unter gewöhnlichen Umſtänden vernimmt man, abgeſehen von dem gluckſenden Tone, 
den ſie durch Ausſtoßen von Luftblaſen hervorbringen, keinen Laut von den Molchen; ganz 
ſtimmlos aber find fie nicht. Berührt man fie etwas raſch und unſanft, fo bekunden fie 
durch einen hellen, quäkenden Ton, daß ſie ſich wie andere Lurche vernehmen laſſen können. 

Das Gefangenleben der Kammmolche hat Glaſer beſſer als irgend ein anderer vor 
und nach ihm geſchildert. Entſprechend ſeinen Beobachtungen ſind die Tiere in keiner Weiſe 
anſpruchsvoll und deshalb ohne alle Schwierigkeit im einfachen Aquarium zu halten. Hier 
gewähren ſie fortwährend Unterhaltung. Sie ſind äußerſt gefräßig und werden daher, wenn 
man ſich viel mit ihnen beſchäftigt, ſie namentlich fleißig füttert, bald ganz zahm. Nähert 
man ſich ihnen, ſo ſitzen ſie, wie Hunde aufblickend, auf dem Grunde des Waſſers und ſtieren 
jede herantretende Perſon, auf Futter wartend, an. In der erſten Zeit ihres Gefangenlebens 
zeigen ſie ſich ſcheu und ängſtlich, halten ſich beſtändig verſteckt, kommen nur alle 10 Minu⸗ 
ten etwa einen Augenblick an den Waſſerſpiegel, um Luft abzugeben und neue einzuſchnappen, 
ziehen ſich aber ſogleich wieder eilig in ihre Schlupfwinkel zurück; wenn ſie aber doch ein⸗ 
mal der Hunger hervortreibt und man ihnen Gelegenheit gibt, dieſen zu befriedigen, wer⸗ 
den ſie bald dreiſter und kirre und endlich ſo zahm, daß ſie den ganzen Tag frei im 
Behälter oder unter dem Waſſer umherſchreiten, neugierig um ſich ſchauen und warten, 
ob es nichts für ſie zu freſſen geben werde. Bei ihren kleinen Augen ſehen dieſe das Dunkel 
der Gräben und Sümpfe gewöhnten Tiere nur ſchlecht. Auch ſind ſie beim Fangen und 
Hinabwürgen der Beute höchſt unbeholfen, werfen den Kopf hin und her, um den erfaßten 
Gegenſtand tiefer in das Maul zu bringen, und ſchlucken ſchwerfällig unter Kopfzucken und 
Aufſtemmen der Vorderfüße oder unter krampfhaften Bewegungen mit dieſen. Von Zeit zu 
Zeit ſieht man ſie förmlich und im eigentlichſten Sinne gähnen, wie ſie denn überhaupt als 
Muſterbilder der Trägheit und Unbeholfenheit gelten können. Daher iſt ihnen zum Freſſen 
alles recht. Ganz kleine, tote, ihnen vors Maul gehaltene Fiſche packen und verſchlucken ſie 
mit Begierde, ebenſo Semmelkrumen, einen Streifen rohen Fleiſches und dergleichen mehr. 
Man kann ſie daher über Winter in der warmen Stube ohne alle Schwierigkeit halten. 

Aus Furcht vor den großen Molchen halten ſich die kleineren, ſowohl die jüngeren 
der eignen Art als auch die graugelben Streifenmolche, beſtändig verſteckt. Ein halbes 
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Dutzend ganz kleiner, junger, ſchwarzer Molche von 3 em Länge wurden ſehr bald alle 
von den Alten verzehrt, und ebenſo beobachtete Glaſer, wie die großen Molche junge, friſch 
zu ihnen gebrachte Streifenmolche aufſchnappten und verſchluckten, ohne daß man ihnen 
dies wehren konnte. Andere Molche ſind überhaupt in Geſellſchaft von Kammmolchen nicht 
zu erhalten. 

Zu einem Hauptvergnügen geſtaltet ſich die Fütterung der Molche mit Regenwürmern. 
Denn hierbei und oft auch beim Füttern mit Fliegen beißen ſie einander weg, faſſen einer 
den anderen mit dem Maule am Beine, worauf heftiges Bäumen und Hinundherzerren 
erfolgt, bis ſie endlich voneinander laſſen. Daun kehrt der Sieger ſogleich zurück und nimmt 
als Preis die ſeiner harrende Beute in Empfang. Oft kommt, wenn ſich zwei große Molche 
um die Wette bemühen, ein ihnen zugeworfenes Kerbtier zu haſchen, als dritter Gaſt der 
den Raum mit ihnen teilende Waſſerfroſch in einem Satze aus der Ferne herbei und ſchnappt 
den unbeholfenen und halb blinden Geſellen die Beute vor der Naſe weg. Da die Molche 
ſchlecht ſehen, ſo hat man einige Mühe, ihnen die zugeworfenen Gegenſtände, nach welchen 
fie in ihrer Gier oft fehlſchnappen, durch Bewegen auf der Spitze eines Stäbchens be- 
merklich zu machen. Dann beißen ſie oft gierig in die Spitze des Stäbchens und laſſen 
ſich daran in die Höhe heben. Mehrmals ſah Glaſer Kammmolche Teich- und Tellerſchnecken 
mit großer Anſtrengung aus den Gehäuſen zerren. Dieſe Tiere ragen mit ihren ſchwarzen 
Vorderleibern weit aus dem Gehäuſe, indem ſie mit allerlei Verrenkungen nach Pflanzen 
ſuchend umherſchwimmen oder daran hinkriechen. Hierbei begegnen ſie von ungefähr einem 
hungrigen, nach Nahrung ſuchenden Molche, der ſofort, ſo ungeſchickt er auch ſonſt im Fange 
lebender Geſchöpfe iſt, dieſe noch trägeren und unbeholfeneren Weſen mit dem Maule packt, 
feſthält und durch heftiges Hinundherwerfen des Kopfes allmählich aus ihrem Hauſe heraus 
und in ſeinen Leib ſchlürft. Sicher iſt nächſt jüngeren und kleineren Tieren ihres eignen 
Gelichters dieſe Nahrung diejenige, welche den Molchen in Teichen, Lachen und Gräben 
hauptſächlich zu teil wird, während ſie bei ihrem Aufenthalte im Trockenen unter Steinen, 
in Erdlöchern und auf ihren nächtlichen Ausflügen mehr an grauen Ackerſchnecken und Regen⸗ 
würmern ihren Unterhalt finden. Glaſers gefangene Kammmolche brachten die heißen 
Hundstage in Höhlen des als Inſel dienenden Bimsſteines in vollſtändiger Zurückgezogen⸗ 
heit und Teilnahmloſigkeit zu. Erſt nachdem die Witterung ſich bedeutend abgekühlt hatte, 
kamen ſie wieder zum Vorſchein und verlangten Futter. Die dann vielfach in den Häuſern 
vorhandenen großen Schlammfliegen waren ihnen höchſt willkommene Koſt. Dagegen be⸗ 
merkte Glaſer, daß eine große, geflügelte, weibliche Ameiſe, die er einem Molche vorwarf, 
wiederholt von ihm ausgebrochen und zuletzt nicht mehr angenommen wurde, obgleich ſie 
zappelnd vor ihm auf dem Waſſer lag. Auch getrocknete Ameiſenpuppen, mit denen man 
im Winter Goldfiſche und Lurche füttern kann, freſſen die Molche nach Glaſers Erfah⸗ 
rungen ungern. Ein amerikaniſcher Waſſermolch (Molge viridescens) verſchluckt nach 
N. Pike kleine Muſcheln (Pisidium) ſamt ihrem Inhalte. Sterki ſchildert den Futter⸗ 
neid der Kammmolche in einem an mich gerichteten Briefe in ähnlicher Weiſe wie Glaſer. 
„Gab ich ihnen“, ſo ſchreibt er „eine größere Menge Regenwürmer, ſo haben ſie ſich häufig 
zuerſt viertelſtundenlang in der heftigſten Weiſe herumgeſchlagen, bevor einer einen Wurm 
berührte, und dies auch dann gethan, wenn für alle genügende Nahrung vorhanden war. 
Häufig faſſen ſie ſich gegenſeitig am Oberkiefer und kämpfen ſo ſehr heftig. Endlich legt 
ſich die Wut, und dann wird ruhig Mahlzeit gehalten, bis etwa zwei beim gleichzeitigen 
Verſchlingen der entgegengeſetzten Enden eines Wurmes in der Mitte zuſammentreffen. 
Die Beute zerreißt dann in der Regel nicht; ſondern der eine zieht ſie dem anderen 
wieder aus dem Maule heraus.“ Die kleineren Molche benehmen ſich im Waſſerbecken 
in allen weſentlichen Stücken wie die Kammmolche. 
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Die Molche ſind es, an welchen man verſchiedene Verſuche über die Lebenszähigkeit 
und Erſatzfähigkeit angeſtellt hat. Ihre Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüſſe, die 
Zähigkeit, mit welcher ſie den Einwirkungen der Kälte zu trotzen vermögen, war ſchon 
früh beobachtet worden; man hatte auch erfahren, daß abgeſchnittene Glieder wieder nach⸗ 
wuchſen, und ſo forderten ſie ſelbſt gleichſam dazu auf, durch Verſuche feſtzuſtellen, was 
ein lebender Lurch aushalten und leiſten kann. Spallanzani und Blumenbach verhalfen 
ihnen zum Heiligenſchein des Märtyrertums, indem ſie ihnen die Beine, den Schwanz 
abſchnitten, und die Augen aushoben und zerſtörten. Durch dieſe Verſuche wurde erwieſen, 
daß alle Glieder ſich, und zwar in einer wunderbaren Vollſtändigkeit, wieder erzeugen; 
denn es entſtehen nicht ſtummelhafte, ſondern wirklich neue Glieder mit allen Knochen 
und Gelenken. Ein abgeſchnittener Schwanz erſetzt ſich vollkommen, erhält neue Wirbel, 
wird auch wieder ebenſo lang wie er vorher war; in abgeſchnittenen Beinen bilden ſich 
ſämtliche Knochen wieder aus, und zwar mehrmals nach Wiederholung derſelben Ver: 
ſtümmelung; ſogar die abgetrennten Kinnladen wachſen wieder nach. Spallanzani ließ 
ſeine gefangenen Molche binnen 3 Monaten 687 neue Knochen erzeugen; Blumenbach 
ſchnitt einem Molche vier Fünftel des Auges weg und erfuhr, daß das Tier binnen 10 
Monaten einen neuen Augapfel mit Hornhaut, Regenbogenhaut, Linſe, kurz ein neues 
Sehwerkzeug erhielt, das ſich von dem erſten nur durch etwas geringere Größe unterſchied. 

Ein Beiſpiel von der Lebenszähigkeit dieſer Tiere erzählt Erber. „Eine Ringelnatter 
fraß mir einen Molch und entwiſchte ſodann. Einen Monat ſpäter wurde in der Küche 
eine Kiſte gerückt und dabei dem wahrſcheinlich von der Natter ausgeworfenen Molche das 
Vorderbein ausgeriſſen. Das Tier war gänzlich eingeſchrumpft; ich bemerkte kaum noch 
ein Lebenszeichen und legte es vorderhand auf einen Blumentopf. Als ich ſpäter die 
Blumen begoß und den Molch mit befeuchtete, erholte er ſich ſo weit, daß er zu kriechen ver⸗ 
ſuchte. Ich brachte ihn nun in friſches Waſſer und fütterte ihn mit Regenwürmern. Schon 
nach wenigen Tagen war er wieder munter; nach 3 Wochen bereits kam an der Stelle 
des ausgeriſſenen Beines ein kleiner, formloſer Stumpf eines neuen Beines hervor, das 
nach 4 Monaten ausgewachſen war. Von nun an wurde der Molch mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt, lernte auch ſehr bald, wenn er hungrig wurde, an dem Glaſe, in dem 
ich ihn hielt, emporklettern und die Nahrung aus der Hand nehmen. Das Glas ſtand 
zwiſchen den Fenſtern. Im Spätherbſte trat einmal über Nacht außerordentliche Kälte 
ein, ſo daß das Waſſer, in dem ſich das Tier befand, fror und das Glas zerſprengte. 
Auch der Molch war eingefroren; da ich ihn jedoch in Weingeiſt ſetzen wollte, ſtellte ich 
das Glas in ein größeres Gefäß und dieſes auf die heiße Herdplatte, um das Eis auf⸗ 
zutauen, vergaß jedoch mein Tierchen und fand, als ich wieder nach ihm ſah, daß das 
Waſſer bereits ſehr heiß geworden war, die Wärme aber auch den Molch ins Leben zu⸗ 
rückgerufen hatte und dieſer ſich alle Mühe gab, dem Brühbade zu entrinnen. Nun ſetzte 
ich ihn wiederum in friſches Waſſer, und er blieb nach dieſen Erlebniſſen noch ein ganzes 
Jahr wohl und munter.“ 


Unſtreitig der ſchönſte der europäiſchen Molche iſt der Marmormolch (Molge 
marmorata, Salamandra, Hemisalamandra und Pyronicia marmorata, Triton mar- 
moratus), ein Tier von 13—14 cm Länge und von den anderen Arten der Gattung haupt: 
ſächlich abweichend durch ſehnigen Schläfenbogen, nicht gezahnten Rückenkamm und dunkeln, 
weiß gefleckten Bauch. Statt des hohen, geradlinigen Rückenkammes des brünſtigen Männ⸗ 
chens, der ſich an der Schwanzwurzel plötzlich erniedrigt, zeigt das Weibchen an deſſen 
Stelle eine eingeſunkene Rückenfurche. Die Haut iſt zu jeder Zeit höckerig oder warzig; Kopf, 
Ohrdrüſengegend und eine Seitenlinie weiſen deutliche Drüſenporen auf. Die Oberſeite 
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ijt grasgrün bis olivengrün, ſtets ſchwarz marmoriert, unb Rucken- und oberer Schwanz: 
kamm ſind mit ſenkrechten Streifen abwechſelnd ſchwarz und weiß gezeichnet. Außerdem zieht 
ſich ein ſilberweißes Band längs der Schwanzſeiten hin. Die Unterſeite zeigt ſich grau, 
braun oder ſchwarz, dunkler gefleckt und weiß gepunktet oder ſeltener marmoriert. Die 
grünen Finger und Zehen tragen ſchwarze Ringe. Statt des Rückenkammes trägt das 
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Weibchen eine orangengelbe oder rote Rückenlinie. Portugal, Spanien und Frankreich ſind 
das Vaterland dieſes wundervollen Tieres. 

Häufiger als der Feuerſalamander, iſt der Marmormolch doch einer der ſelteneren 
Schwanzlurche in Frankreich, und jedenfalls darf Spanien als ſein eigentliches Vaterland 
angeſehen werden. Man ſieht ihn, nach F. Lataſte, nur im Vorfrühlinge in Quellen, 
Gräben und Anſammlungen von Regenwaſſer; während der ganzen übrigen Zeit lebt er 
nach Art des Feuerſalamanders an feuchten und ſchattigen Ortlichkeiten, häufig in Paaren 
zuſammen, außerhalb des Waſſers, überwintert auch ſtets auf dem Lande. Wie der Sala⸗ 
mander iſt er ein Nachttier, und ſeine Nahrung iſt die gleiche. 

Die Befruchtung und die Ablegung der Eier gleicht der von anderen Waſſermolchen. „Die 
Larven“, ſagt Gachet, „ſind ſehr flink in ihren Bewegungen, ſchwimmen ſtoßweiſe, nähern 
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ſich nie dem Uferrande, ſondern halten ſich immer in der Mitte des Gewäſſers und bleiben 
ſehr lange nahe der Oberfläche, ohne ſich von der Stelle zu rühren. Bei der geringſten 
Waſſerbewegung oder bei Annäherung eines Gegenſtandes, der ſie beunruhigt, fliehen ſie 
und tauchen mit ſehr großer Schnelligkeit.“ Die Fortpflanzungszeit des Marmormolches 
liegt zwiſchen Anfang Februar und Ende Mai; die an ihrem grünen Schimmer kennt⸗ 
lichen, denen des Kammmolches ſehr ähnlichen Larven, die F. Lataſte Mitte April erhielt, 
wandelten ſich bei einer Geſamtlänge von 7 cm am 15. Mai in entwickelte Tiere um. 
J. von Bedriaga gibt ihnen eine Länge von 43—70 mm. Hat der Marmormolch das 
Waſſer verlaſſen, ſo wird, wie bei ſeinen Verwandten, die Haut glanzlos, körnig und 
verliert ihre frühere glatte und ſchlüpfrige Beſchaffenheit. Gewaltſam wieder ins Waſſer 
gebracht, bedeckt ſich, nach J. von Fiſcher, ſein Körper darin mit einer ſilberglänzenden 
Luftſchicht, und er kann dann kaum untertauchen. 

Dieſer Molch iſt dadurch beſonders merkwürdig, daß er mit dem Kammmolche an der 
Grenze des Verbreitungsgebietes beider Arten, alſo in der Bretagne, in Nordweſtfrankreich, 
nicht allzu felten Baſtarde, Zwiſchenformen, erzeugt, die man den Blaſiusſchen Kamm: 
molch (Molge blasii, Triton blasii) genannt hat. Abgeſehen von etwas bedeutenderer 
Größe (er wird 14—16 cm lang), ſteht er in Bau und Färbung in der Mitte zwiſchen 
ſeinen beiden Eltern. Sein Schläfenbogen iſt ſehnig wie beim Marmormolche, ſein Rücken⸗ 
kamm gezahnt, ſein Bauch orangenrot mit ſchwarzen Flecken wie beim Kammmolche. Graf 
Peracca hat gezeigt, daß der Blaſiusſche Kammmolch auch bei Tours und Angers vor⸗ 
komme und vom Kammmolche als Vater, vom Marmormolche als Mutter abſtamme; den 
Baſtard vom Marmormolche als Vater und Kammmolche als Mutter hat er ebenfalls ge⸗ 
funden und 1886 als Troueſſartſchen Molch (hybr. trouessarti) beſchrieben und ab⸗ 
gebildet. 


Michahelles veröffentlichte im Jahre 1830 die Beſchreibung eines Molches, der von 
ihm zum Vertreter einer beſonderen Gattung erhoben wurde, neuerdings aber von den 
übrigen Waſſermolchen nicht mehr getrennt wird. Das Tier, der Rippenmolch (Molge 
walt li, Pleurodeles waltli, Salamandra major und pleurodeles, Bradybates ventri- 
cosus), ift ſchlank und geſtreckt gebaut, der Leib gleichwohl ziemlich kräftig, der Kopf et- 
was länger als breit, an der Schnauzenſpitze abgeſtutzt, ja flach krötenartig gerundet, der 
Schwanz meſſerförmig zuſammengedrückt, am Ende ſtumpf abgerundet und ſowohl oben als 
auch unten mit einem deutlichen Hautkamme verziert. Beiden Geſchlechtern fehlt ein häu⸗ 
tiger Rückenkamm, der Schläfenbogen iſt verknöchert, der Kopf ſehr niedergedrückt, die 
Gaumenzähne reichen ſo weit nach vorn, daß ſie den Hinterrand der inneren Naſenöffnungen 
um ein beträchtliches Stück überragen. Die rundliche Zunge iſt klein, vorn angeheftet, am 
Hinterrande und an den Seiten frei. Die Vorderfüße haben 4, die Hinterfüße 5 freie 
Zehen. Die drüſige und körnige Hautbedeckung zeichnet ſich namentlich durch eine jeder⸗ 
ſeits längs der Scheidungsgrenze zwiſchen Rücken und Körperſeiten verlaufende Reihe 
größerer horniger Höcker aus, die häufig von den langen, ſcharf zugeſpitzten Rippenenden 
durchbohrt werden. Michahelles beſchreibt die Färbung als ein ſchmutziges, etwas ins 
Gräuliche ſpielendes Braun, mit wenig bemerklichen Flecken auf dem Rücken, während die 
Bauchſeite auf ockergelbem Grunde kleine, runde, ſchwarzgraue Flecken zeige. E. Schreiber, 
der über eine größere Anzahl von Stücken verfügen konnte, ſagt, daß die Grundfärbung 
der Oberſeite gewöhnlich ein ſchmutziges Ockergelb ſei, das bei den alten Weibchen mehr 
ins Graue, bei den Männchen dagegen mehr ins Rote, häufig auch ins Braune, Oliven⸗ 
farbige oder ſelbſt in das Schwärzliche übergehe. Die Unterſeite, die in der Regel bläſſer 
als die Oberſeite iſt, zeichnen ziemlich kleine, unregelmäßig gerundete, ſchwärzliche Flecken, 
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die zwar meiſt einzeln ſtehen, aber auch mehr oder weniger zuſammenfließen und aus⸗ 
nahmsweiſe ſo gehäuft auftreten können, daß ſie die Grundfärbung teilweiſe oder faſt 
ganz verdrängen. Der untere Floſſenſaum des Schwanzes und die Zehenſpitzen ſind gelblich 
oder orangengelb, die zahlreichen Körperwarzen an der Spitze von einer ſchwarzen, horn⸗ 
artig glänzenden Verdickung gekrönt. Junge Rippenmolche unterſcheiden ſich von den 
alten durch hellere, meiſt ins Ziegelrote ziehende Oberſeite und einfarbige Unterſeite. Die 
ausgewachſenen Larven ſind auf weißem oder hellgelblichem Grunde mit zahlreichen, 
größtenteils zuſammenfließenden, dunkel aſchgrauen Flecken gezeichnet, unterſeits aber auf 
weißem Grunde mit kleinen grauen, zerſtreut ſtehenden Pünktchen geſprenkelt. Von ihren 
drei Kiemenbüſcheln iſt der mittlere der kürzeſte, während der untere und längſte bis hinter 
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die Ellbogen der Vorderbeine reicht. Der etwa körperlange Schwanz erſcheint ſeitlich 
ſehr zuſammengedrückt und ſein Floſſenſaum oberſeits ſehr hoch. Die Haut iſt faſt glatt. 
Vollkommen ausgewachſene Tiere ſind 18—21 em lang, können aber bis 23 em an 
Länge erreichen: ſo große Stücke kommen namentlich in Nordafrika vor. Die kleinſten, 
eben verwandelten Jungen find 6 em lang; nicht felten aber findet man noch Larven, die 
ſchon ziemlich erwachſenen Tieren an Größe kaum nachſtehen oder wenigſtens die eben ver⸗ 
wandelten Jungen an Länge mindeſtens um das Doppelte, an Maſſe aber wohl um das 
Sechs⸗ bis Achtfache übertreffen. 

Mehr als durch äußere Geſtalt und Färbung weicht der Rippenmolch durch ſeinen 
Knochenbau von anderen Schwanzlurchen ab. Er beſitzt die große Anzahl von 56 Wirbeln. 
Der erſte Wirbel iſt unberippt; die 14 nachfolgenden haben an ihren ſeitlichen Fortſätzen 
wohlausgebildete Rippen, die durch zwei Köpfchen mit den Querfortſätzen gelenken, in 
eine ſcharfe Spitze endigen und etwa 8 mm lang ſind. An dem ſtarken Querfortſatze des 
16. Wirbels iſt das Knochengerüſt des hinteren Beinpaares befeſtigt; die übrigen Wirbel 
gehören dem langen Schwanze an. Kein anderer Molch hat ſo viele und ſo ausgebildete 
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Rippen. Der Schädel iſt im allgemeinen zugerundeter und flacher als bei den übrigen 
Waſſermolchen und durch einen knöchernen Schläfenbogen ausgezeichnet. Die Kinnladen⸗ 
ränder tragen ſpitzige Zähne, bei manchen Stücken 48—60 in jedem Kiefer, und zwar 
haben ältere Tiere weniger Zähne als jüngere. Bei letzteren bemerkt man auch auf jedem 
Gaumenbeine etwa 12 ſcharfe, ſpitze, ſehr kleine Zähnchen, während bei den erwachſenen 
Stücken die Zahnleiſte des Gaumenbeines nur ſägeförmig ausgezackt erſcheint. 

Der Rippenmolch iſt bis jetzt nur in der Südweſthälfte Spaniens, in Portugal und 
Marokko gefunden worden, ſcheint hier auch bloß gewiſſe Teile des Landes zu bewohnen. 
Waltl, ſein Endecker, zu deſſen Ehren er benannt wurde, fand ihn in Ciſternen, wie ſie 
in ganz Andaluſien üblich ſind. Einzelne von dieſen Waſſerbehältern haben eine Tiefe von 
6— 10, einige ſogar von 30 m; nur bie wenigſten find |o gebaut, daß man mit einem 
langen Stocke und Hamen die in ihnen ſich aufhaltenden Molche fangen kann. Letztere 
beleben jene Ciſternen in großer Anzahl, laſſen ſich jedoch aus den erwähnten Gründen 
ſchwer herausfiſchen, ſo daß ſich der wißbegierige Forſcher gewöhnlich mit dem Sehen be⸗ 
gnügen muß. Später hat ſich herausgeſtellt, daß ſich der Rippenmolch nicht ausſchließ⸗ 
lich in Regenſammelbrunnen, ſondern auch in Tümpeln und Teichen aufhält, die leichter 
zugänglich ſind. 

J. von Bedriaga iſt geneigt anzunehmen, daß erwachſene Rippenmolche ſich recht 
gut in der Tiefe der Ciſternen zu erhalten vermögen, daß ſie aber zum Zwecke ihrer Ver⸗ 
mehrung unbedingt flacheren Waſſers bedürfen. Ohne Frage geraten die Rippenmolche 
wider ihren Willen in die tiefen Brunnen hinein. Sie ſcheinen als Waſſerbewohner für 
ihre ganze Lebenszeit bezeichnet werden zu dürfen. Ihre Hautausſchwitzung iſt ſchwächer, 
ihre Lebenszähigkeit größer als die anderer Waſſermolche. Sie ſind Nachttiere, die am 
Tage dunkle Räume den mehr belichteten vorziehen. Sie wachſen ungemein raſch und ſind 
ſehr gefräßig. Während des Winters häuten ſie fid) jeden Monat etwa einmal; die Haut 
wird, wie bei anderen Molchen, regelmäßig ſofort verſchluckt. 

Vor der Begattung ſtellt ſich, nach F. Lataſte, das Männchen unter das Weibchen, 
umſchlingt deſſen Vorderbeine von hinten nach vorn mit den ſeinigen und beide verbleiben 
mehrere Stunden lang in dieſer Stellung. J. von Bedriaga hat dieſe Paarung, die 
im Waſſer ftattfindet, tagelang beobachtet, eine wirkliche Übertragung des Samens aber 
ſo wenig, wie andere vor ihm, ſehen können. Er glaubt, daß der Rippenmolch ſeinen Laich 
zweimal im Jahre, Juli oder Auguſt und Februar oder März, abſetze. 

Fr. Leydig hat nachzuweiſen verſucht, daß die häufige Durchbohrung der Haut durch 
die freien Rippenſpitzen krankhafter Natur ſei, hervorgebracht durch das Beſtreben des 
Tieres, ſich der Hand ſeines Feindes zu entziehen, und er mag darin recht haben. Aber 
dieſe Durchbohrung iſt auch bei dem lebenden Tiere in freier Natur, wie von Bedriaga 
nachgewieſen hat, eine ſo häufige Erſcheinung, daß man ſie wohl auch als eine Eigen⸗ 
tümlichkeit, ja als eine der Eigenſchaften dieſes merkwürdigen Tieres auffaſſen darf. 


* 


Vier Zehen an allen vier Füßen und ein knöcherner Schläfenbogen ſind die am 
meiſten hervorſtechenden Merkmale der Brillenſalamander (Salamandrina), die fid) 
außerdem durch geſtreckten Bau, faſt drehrunden, zugeſpitzten, aber oben wie unten mit 
einer ſcharfen Kante verſehenen Schwanz, Mangel der Ohrdrüſen und ſtark gekörnte Haut- 
bedeckung auszeichnen. Die Gaumenzähne bilden zwei gerade, in der erſten Hälfte ihres 
Verlaufes faſt gleichlaufende, alsdann nach hinten ſtark auseinandergehende Längsreihen, 
deren vorderes Ende nicht über die inneren Naſenöffnungen vorragt. Die Zunge iſt groß, 
länglich, vorn verſchmälert, hinten flach bogenförmig zugerundet und mit ihrem vorderen 
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Teile angewachſen, ſo daß nicht nur ihre hintere Hälfte, ſondern auch die Seitenränder 
frei ſind. 


Die einzige Art der Gattung iſt der Brillenſalamander (Salamandrina per— 
spicillata, Salamandra tridactyla und perspicillata, Molge tridactyla, Seiranota 
condylura und perspicillata), die „Tarantolina“ der Italiener. Ein mattes Schwarz, 
von welchem ſich die gelbrötliche Brillenzeichnung über den Augen deutlich abhebt, iſt die 
Färbung der Oberſeite; die ſchwarze Kehle zeigt einen weißen Flecken, der lichte Unterleib 
viele unregelmäßige ſchwarze Flecken und Tüpfel; die Aftergegend, die innere Seite der 
Beine und die Unterhälfte des Schwanzes ſind ſchön karminrot. An Größe ſteht das Tier 
chen unſerem deutſchen Salamander weit nach; feine Länge beträgt nur 8—10 cm, wovon 
die des Schwanzes drei Fünftel wegnimmt. 


Brillenſalamander (Salamandrina perspicillata). Natürliche Größe. 


Die mittelländiſche Küſte von Nord⸗ und Mittelitalien und die Inſel Sardinien bil⸗ 
den die Heimat dieſes reizenden Salamanders. Er bewohnt bergige, kühle, ſchattige Orte, 
ſcheint jedoch nicht hoch im Gebirge vorzukommen, ſondern Hügelgelände vorzuziehen, über: 
haupt rauhe Gegenden zu meiden. Bis zum Jahre 1863 waren nur höchſt dürftige Beob⸗ 
achtungen über die Lebensweiſe des niedlichen Geſchöpfes veröffentlicht worden, und auch 
die in dieſem Jahre erſchienene kleine Schrift Ramorinos blieb in weiteren Kreiſen un⸗ 
beachtet. Erſt Mich. Leſſona veröffentlichte im Jahre 1868 eine Lebensbeſchreibung des 
Tieres, die kaum noch etwas zu wünſchen übrigließ, gleichwohl aber ſpäter von ihm noch 
weſentlich vervollſtändigt worden iſt. 

Der Brillenſalamander iſt in der Umgegend von Genua gemein, auf den Bergen, 
welche die ſchöne Stadt amphitheatraliſch umgeben, äußerſt häufig. Von den genannten 
Bergen eilen kleine Flüßchen zur Tiefe hinab dem Meere zu, wie alle Gebirgswäſſer 
ſich nach Gewitterregen zu rauſchenden Flüſſen umwandelnd, ſpäter aber faſt gänzlich 
vertrocknend und nur noch in ihrem Bette hier und da einzelne Tümpel bewahrend, in 
deren klarem Waſſer ſich viele Pflanzen und dem entſprechend auch Kerbtierlarven finden. 
Die Berge ringsum ſind nicht bewaldet, nicht einmal bebuſcht. In nächſter Nähe ſolcher 
Rinnſale halten ſich die Brillenſalamander auf und verbergen ſich entweder unter Steinen 
oder leben im feuchten Schlamme. An Regentagen zeigen ſie ſich, zumal im Frühjahre 
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und im Herbſte, außerhalb ihrer Verſtecke, während des Sommers aber nur nach Gewitter⸗ 
regen, die in der Umgegend von Genua zu dieſer Jahreszeit ſelten fallen. Viel häu⸗ 
figer ſieht man ſie an ſchönen und ſtillen Wintertagen, ſelbſt im Januar. Ameiſen und 
kleine Spinnen bilden ihre Hauptnahrung. In den erſten ſchönen Frühlingstagen, alſo 
im März, begeben ſie ſich in das Waſſer, um hier ihre Eier abzulegen, und man be— 
merkt dann die Weibchen hier und da in den erwähnten Tümpeln. Die unter ihnen, 
die zuerſt ankommen, wählen ſich die beſten Plätze, nämlich die Felswände, die dem 
Anpralle des Waſſers entgegengeſetzt ſind und den an ihnen angeklebten Eiern auch nach 
einem Regenguſſe die Sicherheit gewähren, nicht weggeſchwemmt zu werden. Sind die 
beſſeren Plätze einmal beſetzt, jo müſſen fid) die fpäter ankommenden Weibchen mit denen 
begnügen, die übrigbleiben, und ſie ſetzen ihre Eier ab, wo ſie können, auf die im Waſſer 
liegenden Aſte oder Zweige und die am Boden befindlichen Blätter. Sehr häufig werden 
ſolche Eier in großer Anzahl weggeſchwemmt und im Meere begraben, und ebenſo, obſchon 
viel ſeltener, geſchieht es, daß ſie durch Eintrocknen der Tümpel zu Grunde gehen. Nach 
Leſſonas Beobachtungen begeben ſich nur die Weibchen in das Waſſer; wenigſtens hat 
weder genannter Forſcher noch einer ſeiner Gehilfen jemals ein Männchen hier geſehen. 
Die Begattung muß alſo auf dem Lande erfolgt und eine innerliche, d. h. vollſtändige, ſein. 
Die gelegten Eier ſind von einer ähnlichen Maſſe umgeben wie die der Fröſche und 
erleiden auch ohne erheblichen Unterſchied dieſelben Veränderungen, Furchungen, mit einem 
Worte, dieſelbe Entwickelung. Bei einer Wärme von 15 Grad zeigt ſich nach 48 Stunden 
die erſte Mittelfurche, 24 Stunden ſpäter der Rückenwulſt, und fortan geht die Entwicke⸗ 
lung den gewöhnlichen Gang. Nach Verlauf von 20 oder 22 Tagen befreit ſich die Larve, 
die ſich bereits am 10. oder 12. Tage zu bewegen begann, aus ihrer ſchleimigen Hülle 
und fällt gleichſam erſchöpft auf den Boden des Gewäſſers hinab, um hier, ohne irgend 
welche Luſt zur Bewegung zu bekunden, ungefähr 2 Tage zu ruhen. Berührt man ſie, 
ſo ſchwimmt ſie mit Hilfe ihres Schwanzes außerordentlich ſchnell durch das Waſſer, hält 
aber bald wieder an und fällt von neuem in die Tiefe hinunter. Am 3. Tage nach ihrem 
Ausſchlüpfen ſieht man ſie auf dem Bauche liegen und bemerkt, daß ſie ſich mit Hilfe von 
zwei als Saugſcheiben wirkenden Anhängſeln befeſtigt hat. Am 18. Tage ihres Lebens 
ſind bereits die Zehen gebildet und gegen den 50. oder 52. Tag hin iſt die Entwickelung 
beendet. Im allgemeinen ſind die Larven des Brillenſalamanders viel träger und ſeß⸗ 
hafter als die der Fröſche. Lange Zeit liegen ſie am Grunde des Waſſers auf einem 
Steine und erheben ſich nur dann und wann, um eine Beute wegzunehmen. Nach Anſicht 
Leſſonas unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie ſich ausſchließlich von kleinen Tieren 
nähren, alſo fleiſchfreſſende Geſchöpfe find. Leſſona hat ſelbſt geſehen, wie fie Kerbtier⸗ 
larven verſchlangen, aber auch auf anderem Wege erfahren, daß ſie ohne tieriſche Nahrung 
zu Grunde gehen. L. Camerano nämlich kam, nachdem er faſt alle von ihm gefangen 
gehaltenen Salamandrinenlarven verloren hatte, auf den Gedanken, den übriggebliebenen, 
etwa 40 Tage alten, Fleiſch anzubieten, ſchnitt es in außerordentlich feine Streifen, be⸗ 
feſtigte dieſe an Drähte und bewegte ſie im Waſſer, um ihnen den Anſchein einer lebenden 
Beute zu gewähren: die Larven verſchlangen die Biſſen mit Begierde und wurden nun⸗ 
mehr 15 Tage lang regelmäßig mit rohem Fleiſche gefüttert, vollendeten auch ungefähr 
am 55. Tage ihres Lebens ihre Verwandlung. Die Kiemen waren 5 Tage vorher faſt 
gänzlich eingeſchrumpft, und die Larven erſchienen jetzt wiederholt an der Oberfläche des 
Waſſers, um Luft zu ſchöpfen, hatten dies aber auch ſchon früher mehrfach gethan. 
Im Juni findet man an geeigneten Orten bereits überall junge, diesjährige Brillen⸗ 
ſalamander, und ſchon im nächſten Jahre haben ſie ihre volle Größe erreicht. Sie laufen 
langſam und ſchwimmen mit ſeitlichen Schlangenbewegungen, aber doch nicht kräftig 
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genug, daß ſie nach Regengüſſen nicht oft fortgeſchwemmt werden ſollten. Nachdem die 
Laichzeit vorüber iſt, häuten ſie ſich. Ihre Haut ſchwitzt einen Schleim aus, wie die des 
Erdſalamanders, aber bei weitem nicht in ſo bedeutender Menge. 

Der Brillenſalamander hat, nach J. von Fiſcher, nicht wie andere Molche die wunder⸗ 
bare Fähigkeit, den verſtümmelten Schwanz oder abgetrennte Glieder zu erſetzen. 

Nach von Fiſcher ändert der Brillenſalamander ſehr in der hellen Zeichnung ſeines 
Kopfes; ſie kann beim Männchen ſogar gänzlich fehlen. Obgleich häufig an den Orten 
ſeines Vorkommens, findet man ihn doch nur im Frühjahre und Herbſte in Menge. Bei 
Berührung oder Störung bleibt er regungslos liegen. Die ſchleimloſe und trockene Haut 
iſt gegen Wärmeeinfluß weniger empfindlich als die anderer Salamander. Der Brillen⸗ 
ſalamander iſt ein Tagtier und wird in erſter Linie durch das Auge geleitet; ſein zweit⸗ 
beſter Sinn ſcheint der Geſchmack zu ſein. Stimme beſitzt er nicht, und auch von Ge⸗ 
räuſchen läßt er ſich nicht anfechten. Außer zur Laichzeit ſuchen die Tiere das Waſſer 
nicht auf. In der Gefangenſchaft ſind ſie bei Fütterung mit lebenden Fliegen und Käfer⸗ 
larven hart und ausdauernd, auch untereinander verträglich, beachten ihren Pfleger aber 
in keiner Weiſe; ihre Verſtandesthätigkeit iſt eine äußerſt geringe. 


In der Nähe der Stadt Mexiko, ſo erzählt der alte Hernandez, gibt es eine Art 
Seefiſche mit weicher Haut und vier Füßen, wie ſie die Eidechſen haben, eine Spanne 
lang und einen Zoll dick, „Axolotl“ oder „Waſſerſpiel“ genannt. Der Kopf iſt nieder⸗ 
gedrückt und groß; die Zehen ſind wie bei den Fröſchen. Die Färbung iſt ſchwarz oder 
fleckig braun. Das Tier hat ſeinen Namen von der ungewöhnlichen und ſpaßhaften 
Geſtalt erhalten. Sein Fleiſch gleicht dem der Aale, iſt geſund und ſchmackhaft und 
wird gebraten, geſchmort und geſotten gegeſſen, von den Spaniern gewöhnlich mit Eſſig, 
Pfeffer und Gewürznägelein, von den Mexikanern bloß mit ſpaniſchem Pfeffer zubereitet. 
An einer anderen Stelle ſpricht derſelbe Berichterſtatter von Kaulquappen, welche die 
Indianer mit Wohlbehagen genießen und ſogar manchmal auf die Märkte bringen. 

Lange Zeit achtete niemand dieſer Angaben, bis das von dem in feiner Art treff- 
lichen Beobachter recht gut beſchriebene Tier nach Frankreich kam und nun der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt bekannt wurde. Eine genauere Beſchreibung lieferte G. de Cuvier nach 
zwei von A. von Humboldt aus Mexiko mitgebrachten Stücken. Dieſe hatten die Größe 
eines Erdſalamanders und die Geſtalt einer Molchlarve, wurden von Humboldt und 
Cuvier auch als ſolche angeſehen. Ihr Leib war gedrungen, der Kopf platt und ver⸗ 
hältnismäßig breiter als bei den damals bekannten Waſſermolchen, der Schwanz zuſammen⸗ 
gedrückt und auf der Oberſeite mit einem ſchwachen Hautkamme verſehen, der ſich nach vorn 
hin über den Rücken fortſetzte. Die Vorderbeine hatten vier, die hinteren fünf Zehen. 
Die Färbung war ein ziemlich gleichmäßiges Dunkelbraungrün; die Zeichnung beſtand aus 
ſchwarzen Flecken und weißen Tüpfeln. 

Nach dieſen beiden Stücken gelangten viele andere nach Europa, und alle glichen den 
beſchriebenen. Deshalb ſah man ſich veranlaßt, zu glauben, daß dieſe Larvengeſtalt die 
bleibende der Tiere ſein möchte, und wurde darin unterſtützt durch ihre Ahnlichkeit mit 
anderen Schwanzlurchen, von denen man ebenfalls nur Larvenformen kannte. So ließ ſich 
denn ſelbſt de Cuvier beſtimmen, den Axolotl zu den Kiemenlurchen zu ſetzen, that dies 
jedoch nicht, ohne ausdrücklich ſeine Zweifel hervorzuheben und entſchuldigte ſich gleichſam 
mit den Worten: „Ich ſehe mich genötigt, den Axolotl unter die Geſchlechter mit bleibenden 
Kiemen zu ſetzen, weil ſo viele Zeugen verſichern, daß er letztere nicht verliere.“ 
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So ſtand es um die Kunde des Tieres im Jahre 1865. Einer oder der andere Forſcher 
verfuhr wie G. de Cuvier; aber obgleich Baird ſagte, daß das Gepräge einer Kaul⸗ 
quappe dem Axolotl viel zu deutlich aufgedrückt ſei, um an deſſen Larvenzuſtande zweifeln zu 
können, und daß das Nichtauffinden des ausgebildeten Tieres noch keineswegs ein Beweis 
ſei für ſein Fehlen, gab es doch auch andere, die jeden Zweifel ausſchließen wollten und 
mit aller Beſtimmtheit behaupteten, die eingehendſten Unterſuchungen hätten bemiefen, 
der Axolotl verwandele ſich nie. Für letztere Meinung ſprach auch die, obſchon äußerſt 
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dürftige Kunde, die wir inzwiſchen über das Freileben der Tiere erhalten hatten. Nach 
allen Angaben, auch den Mitteilungen de Sauſſures, hätte man den Axolotl in Mexiko 
niemals im verwandelten Zuſtande geſehen, ebenſo wenig jemals einen erwachſenen Molch 
in der Nähe der Seen, in welchen er lebt, gefunden, wogegen der Axolotl ſo gemein ſei, 
daß man ihn zu Tauſenden als Nahrungsmittel auf den Markt bringe. 

Da erhielt der Akklimatiſationsgarten zu Paris ſechs lebende Axolotl, fünf Männ⸗ 
chen und ein Weibchen, und gab ſie an die reichhaltige Sammlung lebender Kriechtiere und 
Lurche ab, die ſich im Pflanzengarten zu Paris befindet. Ein Jahr lang hatten die Tiere, 
die man in geeigneten Becken untergebracht hatte, in Gefangenſchaft gelebt, gefreſſen und 
ſich nach Art anderer Molchlarven benommen, als plötzlich am 18. Februar 1865 große 
Aufregung unter ihnen bemerkbar wurde. Es zeigte ſich bei Männchen und Weibchen eine 
beträchtliche Anſchwellung der Afterränder, und erſtere gaben, während ſie das Weibchen 
eifrig verfolgten, ihren Samen ins Waſſer ab. Bereits am folgenden Tage begann das 
Weibchen Eier zu legen, und zwar ganz in derſelben Weiſe, wie es unſere Waſſermolche 
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thun; im Laufe des nächſten Tages hatte es ſein Geſchäft bereits vollendet. Sechs Wochen 
ſpäter wiederholten ſich dieſelben Vorgänge. A. Dumeril ließ beide Male die Pflanzen, 
an welche die Eier angeklebt worden waren, herausnehmen und in geſonderte Becken 
verſetzen. Es ergab fih, daß faſt alle Eier befruchtet waren; 28 —30 Tage ſpäter begann 
das Ausſchlüpfen der Larven. Zunächſt bildeten ſich bei ihnen die Kiemen; einige Tage 
ſpäter platzte die Mundſpalte, und die Tierchen begannen mit Begierde die im Waſſer 
umherſchwimmenden Kerfe und Krebschen wegzuſchnappen. Von nun an ging die Weiter⸗ 
entwickelung ihren regelmäßigen Gang. Anfang September hatten die jungen Tiere bei⸗ 
nahe die Größe ihrer Erzeuger erlangt. 

Mitte September zeigte ſich nun an einem der Jungen eine höchſt auffallende Ver⸗ 
änderung. Die Kiemenquaſten, der Kamm auf Rücken und Schwanz ſchrumpften ein; die 
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Geſtalt des Kopfes veränderte ſich etwas, und auf der dunkeln Grundfarbe der Haut 
traten kleine gelblichweiße Flecken in großer Anzahl hervor. Am 28. September beobachtete 
man gleiche Veränderungen an einem anderen Jungen, am 7. Oktober an einem dritten, 
am 10. Oktober an einem vierten. Alle vier wandelten ſich in derſelben Weiſe zu voll⸗ 
kommenen Tieren um, wie andere Schwanzlurche auch: es wurden Molche aus ihnen, 
und die Richtigkeit der Anſicht A. von Humboldts und G. de Cuviers war erwieſen. 

Einer der erſten Verſuche, die Dumeril anſtellte, bezweckte, zu erfahren, ob man durch 
gewaltſamen Eingriff dieſe Entwickelung beſchleunigen könne. Er ſchnitt deshalb mehreren 
Axolotlen zuerſt einzelne Kiemen der einen, ſpäter auch die der anderen Seite ab, erfuhr, 
daß dieſe Gebilde ſich erſetzten, wiederholte an denſelben Tieren den Verſuch und gelangte 
zu dem Ergebnis, daß der Erſatz der Kiemen bei demſelben Stücke fünf⸗ bis ſechsmal 
ſtattfinden könne, ohne das Leben der Larve zu gefährden. Einzelne der Verſuchstiere ver 
wandelten ſich ſchließlich allerdings auch; ſchwerlich aber iſt man berechtigt, anzunehmen, 
daß dies infolge der Verſtümmelung ihrer Kiemen geſchehen ſei. 
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Was Dumeril nur unvollſtändig oder nicht zu erzielen vermochte, gelang einer durch 
ihre ſorgſamen Beobachtungen an Kerbtieren wohlbekannten und von allen Fachmännern 
gerühmten Dame, Fräulein Marie von Chauvin in Freiburg im Breisgau. Weismann 
war auf den Gedanken gekommen, ob es nicht möglich ſei, die Axolotl⸗Larven ſamt und 
ſonders oder doch größtenteils zur Verwandlung zu zwingen, wenn man ſie in Lebens⸗ 
verhältniſſe brächte, die ihnen den Gebrauch der Kiemen erſchwerten, den der Lungen aber 
erleichterten, ſie alſo nötigte, von einer gewiſſen Altersſtufe an halb auf dem Lande zu leben. 
Der genannte Gelehrte hatte auch hierauf bezügliche Verſuche angeſtellt, aber keine Er⸗ 
folge erzielt, weil, wie er bald einſah, höchſt ſorgfältige, durch Monate hindurch fortgeſetzte 
Pflege und Beobachtung der Tiere dazu erforderlich war. Fräulein von Chauvin nahm 
ſeine Verſuche wieder auf und begann fie mit fünf ungefähr 8 Tage alten Axolotl-Larven, 
die von zwölf ihr zugekommenen allein am Leben geblieben waren. „Bei der außerordent⸗ 
lichen Zartheit dieſer Tiere“, ſchreibt die Dame, „übt die Beſchaffenheit und Wärme des 
Waſſers und die Art und Menge des gereichten Futters namentlich in der erſten Zeit den 
größten Einfluß aus, ſo daß man nicht vorſichtig genug in deren Behandlung ſein kann.“ 
Die Tierchen wurden bei geregelter Waſſerwärme in einem Glaſe von etwa 30 em Durch⸗ 
meſſer gehalten und ihnen als Nahrung zuerſt Daphnien, kleine Schalenkrebschen, ſpäter 
auch größere Waſſertiere in reichlicher Menge dargeboten. Dabei gediehen alle fünf Larven 
vortrefflich. Schon Ende Juni zeigten ſich bei den kräftigſten die Anfänge der Vorder⸗ 
beine; am 9. Juli kamen auch die Hinterbeine zum Vorſchein. Ende Oktober fiel der 
Pflegerin auf, daß ein Axolotl ſich beſtändig an der Oberfläche des Waſſers aufhielt, 
und dies brachte ſie auf die Vermutung, daß nunmehr der richtige Zeitpunkt eingetreten ſei, 
ihn auf die Umwandlung vorzubereiten. Zu dieſem Ende wurde er am 1 November in ein 
bedeutend größeres Glasgefäß mit flachem Boden gebracht, das derartig geſtellt und mit 
Waſſer gefüllt war, daß er nur an einer Stelle ganz unter Waſſer tauchen konnte, während 
er bei dem häufigen Herumkriechen auf dem Boden des Gefäßes mehr oder weniger mit der 
Luft in Berührung kam. An den folgenden Tagen wurde das Waſſer allmählich noch mehr 
vermindert, und in dieſer Zeit zeigten ſich auch die erſten Veränderungen an dem Tiere. Die 
Kiemen fingen an einzuſchrumpfen; gleichzeitig beſtrebte fid) die Larve, ſeichte Stellen zu er- 
reichen. Am 4. November begab ſie ſich ganz und gar aufs Land und verkroch ſich in feuchtem 
Mooſe, das an der höchſten Stelle des Bodens auf einer Sandſchicht angebracht worden war. 
Zu dieſer Zeit erfolgte bie erſte Häutung. Innerhalb der 5 Tage vom 1.—4. November 
ging eine auffallende Veränderung im Außeren vor ſich. Die Kiemenquaſten ſchrumpften 
faſt ganz zuſammen, der Kamm auf dem Rücken verſchwand vollſtändig, und der bis dahin 
hohe Schwanz nahm eine walzenförmige Geſtalt an. Die graubraune Körperfarbe verwan⸗ 
delte ſich nach und nach in eine ſchwärzliche; vereinzelte, anfangs undeutliche, weißgelbe 
Flecken traten hervor und gewannen mit der Zeit an Lebhaftigkeit. Als am 4. November der 
Axolotl aus dem Waſſer kroch, waren ſeine Kiemenſpalten noch geöffnet, ſchloſſen ſich aber 
allmählich und konnten bereits nach etwa 8 Tagen nicht mehr wahrgenommen werden, 
weil die Haut ſie inzwiſchen überwachſen hatte. Von den übrigen Larven zeigten ſich ſchon 
Ende November noch drei ebenſo kräftig entwickelt wie die erſte, und die Dame glaubte darin 
einen Hinweis zu erkennen, daß auch für ſie der richtige Zeitpunkt für die Beſchleunigung 
des Entwickelungsherganges eingetreten ſei; ſie wurden deshalb derſelben Behandlung 
unterworfen. Eine von ihnen verwandelte ſich auch in der That in gleicher Zeit und genau 
fo wie die erſte: fie hatte noch vollkommene Kiemenquaſten, als fie in das flache Waſſer 
geſetzt wurde, ſchon 4 Tage ſpäter aber waren dieſe faſt vollſtändig zuſammengeſchrumpft. 
Das Tier ging nun aufs Land, und im Verlaufe von etwa 10 Tagen erfolgte die Über⸗ 
wachſung der Kiemenſpalten und die vollſtändige Annahme der Salamanderform. Während 
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dieſer letzten Zeit nahm das Tier Nahrung zwar auf, aber nur, wenn man es dazu 
nötigte. Bei zwei anderen ging die Entwickelung langſamer von ſtatten. Dieſe beiden 
ſuchten nicht ſo häufig die ſeichten Stellen auf und ſetzten ſich im allgemeinen auch nicht 
ſo lange der Luft aus, ſo daß die größere Hälfte des Januar verſtrich, bis ſie ganz aufs 
Land gingen. Nichtsdeſtoweniger dauerte das Eintrocknen der Kiemenquaſten nicht län⸗ 
gere Zeit als bei den beiden erſten. Ebenſo erfolgte auch die erſte Häutung, ſobald ſie 
aufs Land gekrochen waren. Der letzte Axolotl, der von Anfang an ſchwächlicher ausſah als 
die anderen und auch im Wachstume auffallend zurückblieb, zeigte noch viel beträchtlichere 
Abweichungen bei der Verwandlung als die beiden letzterwähnten. Er gebrauchte 14 Tage 
anſtatt 4, um die Verwandlung ſo weit zu vollenden, daß er das Waſſer verlaſſen konnte. 
Bei ſeiner Zartheit und ſchwächlichen Natur war er ſelbſtverſtändlich für alle äußeren Ein⸗ 
flüſſe viel empfindlicher als die anderen. Wurde er der Luft zu lange ausgeſetzt, ſo nahm 
er eine hellere Färbung an und gab außerdem einen eigentümlichen Geruch von ſich, ähn⸗ 
lich dem, den Salamander verbreiten, wenn ſie geängſtigt oder gefährdet werden. Wurde 
er, wenn ſolche Erſcheinungen eintraten, wieder in tieferes Waſſer zurückgebracht, ſo tauchte 
er ſofort unter und erholte ſich allmählich wieder. Die Kiemen aber entfalteten ſich dann 
immer von neuem. Derſelbe Verſuch wurde wiederholt angeſtellt und war jedesmal von 
dem nämlichen Erfolge begleitet, woraus geſchloſſen werden darf, daß durch die Aus: 
übung eines allzu heftigen Zwanges zum Zwecke der Beſchleunigung des Umwandlungs⸗ 
herganges ein Stillſtand und bei fortgeſetztem Zwange ſogar der Tod eintreten kann. 

Aus dieſen Beobachtungen ſchließt Fräulein Marie von Chauvin Folgendes: Axolotl⸗ 
Larven vollenden zum größten Teile, wenn nicht alle, ihre Verwandlung, wenn ſie geſund 
aus dem Eie ſchlüpfen und richtig gefüttert werden, und zweitens, wenn man Einrich⸗ 
tungen trifft, die ſie vom Atmen unter dem Waſſer zum Atmen über dem Waſſer nötigen. 

Weismann zieht aus vorſtehenden Mitteilungen verſchiedene Schlüſſe. Er hält zu⸗ 
nächſt den Axolotl nicht für eine Fortſchritts-, ſondern für eine Rückſchlagsform und glaubt, 
daß die Tiere, die heute die Seen von Mexiko bevölkern, in früheren Zeiten bereits aus⸗ 
gebildete Molche waren, bei Veränderung in ihren Lebensbedingungen aber wieder auf die 
frühere Stufe der Fiſchmolche zurückgeſunken ſeien. Dieſer Rückſchlag iſt nach ſeiner Meinung 
dadurch veranlaßt worden, daß dem Axolotl die Möglichkeit, ans Land zu gehen, entzogen 
und er zum Verharren im Waſſer gezwungen wurde. In den Seen Mexikos ſeien der 
Salzgehalt ſowie das zeitweilige Trockenliegen eines Teiles der Gewäſſer Bedingungen hier⸗ 
für. Der entblößte Seeboden ſei dann eine wüſtenhafte Fläche ohne Nahrung und ohne 
Schlupfwinkel, ohne Pflanzenwelt, bedeckt mit einer Salzkruſte, welche die Ernährung der 
Tiere auf dem Lande geradezu unmöglich machen würde. Durch A. von Humboldt wiſſen 
wir, daß der Spiegel des Sees von Mexiko in verhältnismäßig neuer Zeit um ein Bedeu⸗ 
tendes höher lag als heute, und ferner iſt bekannt, daß das Hochland früher mit Wald bedeckt 
war, während dieſer jetzt ausgerottet it. „Darf man nun annehmen“, jagt Weismann, 
„daß etwa zur Diluvialzeit die Bergwälder ſich bis zum Rande des damals noch tiefen, 
ſteiler abfallenden und bedeutend ſalzärmeren Sees erſtreckten, ſo ſind damit nicht nur 
weſentlich von den heutigen verſchiedene Lebensbedingungen gegeben, ſondern auch ſolche, 
wie ſie für die Ausbildung einer Salamanderform ganz beſonders günſtig waren. Somit 
dürfen wir wohl mit einiger Sicherheit annehmen, daß zwar beim Beginne der Diluvial⸗ 
zeit die Wälder von Mexiko in der Umgegend der Seen mit Querzahnmolchen bevölkert 
waren, daß dieſe aber ſpäter, als die Seen mehr und mehr austrockneten und die Luft 
mehr und mehr an Feuchtigkeit verlor, immer ſchwieriger auf dem Lande leben konnten. 
Sie würden zuletzt völlig ausgeſtorben ſein, wenn ihnen nicht durch Rückſchlag auf die Fiſch⸗ 
molchform das Waſſer von neuem zugänglich geworden wäre.“ 
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Die Schlußfolgerungen Weismanns ſind zwar möglicherweiſe berechtigt, aber eben 
doch nur Annahmen. Jedenfalls find feine Vermutungen über die Rolle, die der Salz- 
gehalt der mexikaniſchen Seen bei der Verwandlung ſpielt, nach J. M. Velaſcos Mit⸗ 
teilungen unbegründet, da in den ſalzhaltigen Gewäſſern Axolotl überhaupt nicht ange⸗ 
troffen werden. Auch bleibe der Axolotl keineswegs in ſeinem Vaterlande auf der Larven⸗ 
ſtufe ſtehen, wie man bisher allgemein angenommen habe, ſondern er verwandele ſich, wie 
in Nordamerika, immer in einen echten Querzahnmolch. Es müſſe mithin angenommen 
werden, daß der Axolotl auch in Mexiko in der Regel erſt als völlig ausgebildetes Tier 
geſchlechtsreif werde. Was wir gegenwärtig mit Sicherheit wiſſen, iſt, daß Axolotl im 
Larvenzuſtande entwickelungsfähige Eier legen, alſo ſich fortpflanzen, und demungeachtet 
im Larvenzuſtande verharren können, und ebenſo, daß einzelne Larven ſich zu Molchen 
entwickeln. Wenig will es übrigens beſagen, daß man in Mexiko erſt ſo wenige verwandelte 
Axolotl gefunden hat; denn eine genauere Durchforſchung des Landes kann, wenn nicht 
in dieſem einen, ſo in einem anderen von Axolotlen bewohnten, günſtiger gelegenen See 
uns auf einmal eine Fülle davon bringen. 

Infolge der außerordentlichen Vermehrung der Axolotl, die allein im Pariſer Pflan⸗ 
zengarten binnen 2 Jahren und 9 Monaten nicht weniger als 3300 Gier legten, ijt die 
Larve ſeitdem in viele Hände gelangt. Auch ich habe zeitweilig Axolotl beſeſſen, während⸗ 
dem aber, weil übermäßig beſchäftigt, niemals etwas über ſie niederſchreiben können, und 
will deshalb über ihr Betragen in der Gefangenſchaft und ihre Pflege noch einige Bemerkun⸗ 
gen Röhrigs einſchalten, weil ich glaube, ihnen in jeder Beziehung beiſtimmen zu dürfen. 
Man hält die Axolotl⸗Larven am zweckmäßigſten in einer Waſſerwärme von 10—15 Grab 
Celſius. Bei Tage kriechen ſie gewöhnlich träge am Boden hin; kommt ihnen aber etwas 
Fremdartiges in den Weg, ſo fliehen ſie mit Ungeſtüm derart, daß ſie gewöhnlich heftig 
an Steine und Glaswand des Waſſerbeckens anſtoßen. Nachts hängen ſie ſich an irgend 
einer Pflanze in der Nähe des Waſſerſpiegels feſt, wahrſcheinlich um leichter Luft einholen zu 
können. Denn abgeſehen davon, daß ſie mittels der Kiemen im Waſſer atmen, kommen ſie 
auch häufig über die Oberfläche hervor, nehmen mit ſo großer Heftigkeit Luft ein, daß man 
zuweilen ein förmliches Geräuſch vernimmt, und drehen ſich hierauf wiederum wie unſere 
Molche blitzſchnell mit dem Kopfe nach unten. Als Beute betrachten ſie alles Getier, das 
ſie bewältigen und verſchlingen können, ſind auch ebenſo gefräßig wie unſere Molche, nicht 
aber im ſtande, ſo große Biſſen zu verſchlucken, wie beiſpielsweiſe der Kammmolch es 
vermag. In der Freiheit bilden, nach R. E. Call, Flohkrebſe (Gammarus), Waſſer⸗ 
ſchnecken (Physa) und kleine Muſcheln (Pisidium) ihre Hauptnahrung, in der Gefangenschaft 
fütterte ſie Röhrig mit Regenwürmern, kleinen Krebsarten, namentlich Waſſerflöhen, 
Ameiſenpuppen, kleinen Erdwürmern, ſchmächtigen Kaulquappen, jungen Fröſchen und als 
Erſatz mit langen, wurmähnlichen Streifen geſchnittenen rohen Fleiſches. Die dargereichte 
Speiſe wird nicht gekaut und ſchnell verſchluckt. Wenn die Laichzeit eintritt, die in Mexiko 
zweimal im Jahre ſtattfinden ſoll, bei uns zu Lande aber ſich nicht nach der Jahreszeit zu 
richten ſcheint, ſetzt das Männchen ſeinen Samen in kegelförmigen Paketen ab, deren Fuß 
eine gallertartige Maſſe bildet, wogegen die Spitze die Samenfäden enthält. Dieſe Kegel 
werden vom Weibchen aufgeſucht und in ſeine Kloake aufgenommen; bald darauf legt 
es ſeine Eier. Je nach der Waſſerwärme durchbrechen die Keimlinge raſcher oder lang⸗ 
ſamer die Eihaut und leben bald nach Art der älteren Larven, denen ſie vom erſten Anfange 
au in Färbung und Ausſehen gleichen. 

Fräulein M. von Chauvin hat 1883—85 ihre Züchtungsverſuche am Axolotl fort⸗ 
geſetzt und uns eine ſehr vollſtändige Kenntnis der Lebensgewohnheiten dieſes Tieres 
verſchafft. So brachte ſie im Februar erwachſene Amblyſtomen, die ſich paarungsluſtig 
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zeigten, in ein Gefäß, in dem ſie ihren Aufenthalt nach Belieben im Waſſer oder auf 
dem Lande wählen konnten. Sie blieben freiwillig beſtändig im Waſſer; die Männchen 
ſetzten aber erſt am 9. Juli ihre Samenpakete ab, die in der darauf folgenden Nacht von 
den Weibchen aufgenommen wurden. Das Ablegen der Eier erfolgte am 10. und 11. Juli. 
An letztgenanntem Tage ſchon verließen alle Tiere das Waſſer. Der Vorgang erinnert im 
übrigen ganz an die gleichen Erſcheinungen beim Axolotl. Die Fortpflanzungsgeſchichte 
gerade dieſer Amblyſtomen nimmt aber deshalb unſere beſondere Beachtung in Anſpruch, weil 
ſie, ohne gewaltſames Eingreifen in ihre Entwickelung, unzweifelhaft für ihre ganze Lebens⸗ 
zeit im Waſſer verblieben wären und ſich auch darin vermehrt haben würden. Weiter berich⸗ 
tet dieſe Forſcherin, daß ſie vier Axolotl, bei denen ſich die Lunge ſo weit ausgebildet hatte, 
daß ſie zum Leben auf dem Lande befähigt waren, durch künſtliche Mittel 3 Jahre und 
2 Monate lang auf einer Zwiſchenſtufe zurückgehalten habe. Nach Ablauf dieſer Friſt wurden 
zwei durch geeignete Mittel wieder zu vollſtändigen Axolotlen zurückgebildet, einer aber zur 
Amblyſtoma-Form erzogen; der vierte ſtarb während der Umwandlung. Die Neigung 
zur freiwilligen Annahme der Molchform bei in Gefangenſchaft gehaltenen Axolotl-Larven 
ijt überhaupt bei verſchiedenen Einzeltieren ungleich ſtark ausgeprägt. Fräulein von Chau- 
vin verſuchte 24 Axolotl im Alter von 6!/2— 7¼ Monaten eine möglichſt naturgemäße 
Verwandlung durchmachen zu laſſen; bei keinem einzigen gelang es ſofort: die gewünſchte 
Umwandlung geſchah erft in 48-277 Tagen. Ohne äußeren Zwang würde keins dieſer 
Tiere ſich in den Molch verwandelt haben. Sie erkannte, daß nicht die Größe der Kiemen⸗ 
büſchel, ſondern die erſte Häutung als Wendepunkt für die Umwandlung zu betrachten ſei, 
und war im ſtande, die Tiere beliebig von der niederen in die höhere Entwickelungsſtufe 
und umgekehrt zu verwandeln. Letzteres iſt entſprechend ſchwieriger. Weitere Verſuche 
bezweckten, die Verwandlung willkürlich zu unterbrechen und auf Jahre zu hemmen, um 
dann bei denſelben Tieren das Anpaſſungsvermögen nochmals zu erproben. Bei fünf 
Axolotl⸗Larven wurde die Ausbildung der Larve ſo weit gefördert, daß die Tiere vollſtändig 
auf dem Lande leben konnten, und nun der Verſuch gemacht, die der Lungenatmung natur⸗ 
gemäß folgenden weiteren Veränderungen zu unterdrücken. Abwechſelnd wurden die Larven 
bei Tage auf dem Lande, bei Nacht im Waſſer belaſſen. Die Entwickelung ſchritt nicht 
weſentlich vor, und nach 3 Jahren wurde der Verſuch beendigt, indem zwei Stücke zum 
Amblyſtoma, zwei zu Axolotl⸗-Larven zurückgebildet werden ſollten. Das letztere gelang 
im Laufe von 4 Monaten, das erſtere dagegen nur in einem Falle, aber vollſtändig, in 
7½,ʒ Monaten. Die Hemmung der Verwandlung bewirkte in beiden Fällen auch eine Hem- 
mung in der Ausbildung der Geſchlechtsteile. In erſter Linie iſt es die Wärme, dann 
der Aufenthalt in Luft oder Waſſer, die den Hauptantrieb zu den beſprochenen Ver⸗ 
änderungen geben, endlich find es langſam, aber beſtändig fortwirkende äußere Einflüſſe. 
Am leichteſten gelingen Umänderungen, wenn wir im Tiere bis dahin verborgen gebliebene 
Entwickelungstriebe zu wecken verſtehen, viel ſchwieriger iſt es, Stillſtände oder phyſio⸗ 
logiſche Rückſchritte hervorzurufen, am ſchwierigſten, gegen infolge von Vererbung ein⸗ 
gewurzelte Naturanlagen anzukämpfen. 

Beobachtungen an Axolotlen, namentlich an Amblystoma mavortium und tigrinum, 
die R. W. Shufeldt im Nordweſten von Neumexiko im Freien anſtellte, beſtätigten dieſe 
Fähigkeit der vor⸗ und rückſchreitenden Verwandlung. Beim Auftrocknen der Sümpfe ver⸗ 
wandelten ſich die Larven äußerſt raſch in die Landform. Reichliches Futter und allmählich 
erhöhte Wärme beſchleunigten, eine größere Waſſertiefe verzögerte auch hier die Umwandlung. 


Nachdem ſo in unwiderleglicher Weiſe nachgewieſen worden war, daß der Axolotl 
nur die Larve eines Molches iſt, hat man ihm auch ſeine Stellung im Syſteme endgültig 
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anweiſen können. Dumerils Unterſuchungen zufolge gehört er der in Nordamerika weit 
verbreiteten und artenreichen Unterfamilie ber Querzahnmolche (Amblystomatinae) 
an, die nach A. Strauch und G. A. Boulenger folgende gemeinſchaftliche Merkmale haben: 
Die Gaumenzähne ſitzen längs des Hinterrandes der bald abgeſtutzten Pflugſcharbeine, bald 
auf deren nach hinten gerichtetem dreieckigen unpaaren Fortſatze und bilden demnach ent⸗ 
weder der Quere nach geſtellte oder ſchräg nach hinten zu ſtärker oder ſchwächer winkelig 
zuſammenlaufende Reihen. Das Keilbein (Paraſphenoid) iſt bei ihnen ſtets zahnlos; die 
Wirbel ſind vorn und hinten ausgehöhlt. 

Der Bau der Querzahnmolche (Amblystoma) im engeren Sinne iſt bald ſchlank, 
bald mehr oder weniger gedrungen, die Haut glatt, die Ohrdrüſengruppe gewöhnlich vor⸗ 
handen, aber oft ſehr undeutlich begrenzt, der Rumpf durch eine Anzahl ſenkrechter Haut⸗ 
falten förmlich geringelt, der Schwanz dick, an der Wurzel faſt drehrund, im weiteren 
Verlaufe ſtärker oder ſchwächer zuſammengedrückt, am Ende ziemlich ſpitz abgerundet und 
niemals mit Hautſäumen verſehen; die Vorderfüße haben 4, die Hinterfüße 5 freie Zehen. 
Die Gaumenzähne bilden zwei gerade oder leicht winkelig verlaufende Querreihen, deren 
innere Enden einander in der Mitte entweder unmittelbar berühren oder doch kaum von⸗ 
einander getrennt ſind; ſie ſtellen zuſammen genommen ſomit eine gerade Querreihe oder 
auch einen Winkel dar, deſſen außerordentlich ſtumpfe Spitze nach vorn gerichtet iſt. Es 
kann jedoch auch jede Reihe an ihrem äußeren Ende unterbrochen ſein, ſo daß das 
äußerſte Stück als ein vereinzeltes Zahnhäufchen erſcheint. Die Zunge iſt groß, eiförmig 
geſtaltet und mit ihrer Unterſeite an dem Boden der Mundhöhle feſtgewachſen, ſo daß mit 
Ausnahme ihrer Seitenränder nur ihr Vorderrand in geringer Ausdehnung frei iſt. 17 be⸗ 
kannte Arten leben in Nordamerika und gehen ſüdwärts bis Mexiko; nur eine Art treffen 
wir auch in den Bergen von Siam. 

Unter den amerikaniſchen Arten iſt der Axolotl die bekannteſte. Er zeichnet ſich durch ſeine 
lange, bogenförmige Gaumenzahnreihe aus, die nach außen bis zum Außenrande der inneren 
Naſenöffnungen reicht, durch ſeine 12 ſenkrechten Ringfurchen an den Leibesſeiten zwiſchen 
den Gliedmaßen, den großen Kopf und die unregelmäßige Fleckung mit Gelb auf Schwarz 
beim ausgebildeten Tiere. Die 14— 21,5 cm lange Art lebt in den Vereinigten Staaten, 
häufiger im Weſten, aber auch in den öſtlichen Staaten und im Hochlande von Mexiko. 

Mit der Feſtſtellung der Gattung ändert ſich auch der bisherige wiſſenſchaftliche Name 
der Larve (Gyrinus mexicanus, Siren pisciformis und Siredon axolotl) und ber Mro- 
lotl muß demgemäß den Namen eines umgewandelten Tieres (A mblystoma tigrinum, 
californiense, maculatum, mexicanum, mavortium, obscurum und weismanni, Sala- 
mandra tigrina, ingens und lurida) erhalten. 

Einige Querzahnmolche, wie Amblystoma punctatum, benutzen, nad) €. Garman, 
ihren Schwanz geradezu als Greifwerkzeug, klammern fih in vielen Fällen damit an und 
ſchützen ſich ſo vor einem Falle; bei A. opacum iſt dieſe Fähigkeit nicht ſo ausgeſprochen. 
Sonſt weicht ihr Gebaren in der Gefangenſchaft nicht weſentlich von dem des Axolotls ab. 


„Wir haben, nebſt dem ohnfehlbaren Zeugnuß des Göttlichen Wortes, ſo viel andere 
Zeugen jener allgemeinen und erſchröcklichen Waſſer⸗Flut; als viel Länder, Stätte, Dörffer, 
Berge, Thäler, Stein⸗Brüchen, Leim⸗Gruben ſind. Pflantzen, Fiſche, vierfüſſige Thiere, 
Unziefer, Muſchelen, Schnecken, ohne Zahl; von Menſchen aber, jo damahls zu Grund ge- 
gangen, hat man biß dahin ſehr wenig Ueberbleibſelen gefunden. Sie ſchwummen tod auf 
der oberen Waſſer⸗Fläche, und verfaulten und läßt ſich von denen hin und wider befindlichen 
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Gebeinen nicht allezeit ſchlieſſen, daß ſie von Menſchen ſeyen. Dieſes Bildnuß, welches in 
ſauberem Holtz⸗Schnitt der gelehrten und curioſen Welt zum Nachdenken vorliegt, iſt eines 
von ſicherſten, ja ohnfehlbaren Ueberbleibſelen der Sünd⸗Flut; da finden ſich nicht einige 
Lineament, auß welchen die reiche und fruchtbare Einbildung etwas, ſo dem Menſchen 
gleichet formieren kann, ſondern eine gründliche Uebereinkunfft mit denen Teilen eines 
Menſchlichen Bein⸗Gerüſts, ein vollkommenes Eben⸗Maß, ja ſelbs die in Stein (der auß den 
Oningiſchen Stein⸗Bruch) eingeſenkte Bein; ſelbs auch weichere Teil find in Natura übrig, 
und vom übrigen Stein leicht zu unterſcheiden. Dieſer Menſch, deſſen Grabmahl alle andere 
Römiſche und Griechiſche, auch Egyptiſche, oder andere Orientaliſche Monument an Alter 
und Gewüßheit übertrifft, präſentiert ſich von vornen“. 

Dieſe Worte erläutern eine Abbildung, die Johann Jakob Scheuchzer, Doktor der 
Medizin und vieler gelehrter Geſellſchaften Mitglied, einer im Jahre 1726 erſchienenen Ab⸗ 
handlung, betitelt: „Homo diluvii testis“, beizugeben für nötig erachtete, damit jedermann 
augenſcheinlich von der Wahrheit ſeiner Worte überzeugt werde. Aber Text, Bild und auch 
der ſchöne Reim: 


„Betrübtes Beingerüſt von einem alten Sünder, 
Erweiche Herz und Sinn der neuen Bosheitskinder“ 


haben leider ihren Zweck, Herz und Sinn der neuen Bosheitskinder zu erweichen, gänzlich 
verfehlt; denn der „Homo diluvii testis hat nur kurze Zeit die „gelehrte und curioſe 
Welt“ zum Nachdenken veranlaßt, weil das neue Bosheitskind G. de Cuvier ihn ſeiner 
Menſchlichkeit völlig beraubte und das „betrübte Beingerüſt des alten Sünders“ als die 
verſteinerten Knochen — eines Molches beſtimmte. Dieſer jungtertiäre Molch, von den 
Vorweltskundigen Andrias scheuchzeri genannt, mag die Reihe der Fiſchmolche (Am- 
phiumidae), denen er angehört hat, eröffnen. 

Auffallend iſt namentlich die Schwäche der Gliedmaßen dieſer Tiere, welche die zweite 
Familie der Ordnung bilden, im Verhältnis zur Länge des Leibes und die weite Entfer⸗ 
nung ber Vorder: von den Hintergliedern, die zwar wohlentwickelt, aber kaum noch zum 
Gehen tauglich ſind und thatſächlich auch nur in ſehr beſchränktem Grade hierzu benutzt 
werden. Nicht minder unvollkommen erweiſen ſich die Sinneswerkzeuge. Den Augen fehlen 
Augenlider; die Naſenhöhle wird hinten durch Knochen begrenzt; das Ohr liegt ſehr ver⸗ 
borgen und iſt immer höchſt unvollkommen, da das Fenſter des Labyrinthes mit einem 
Deckelchen geſchloſſen iſt; die Zunge iſt gänzlich feſtgewachſen oder nur an ihrem Vorder⸗ 
rande frei. Sowohl Ober: als Unterkiefer tragen Zähne; die Zähne auf dem Gaumen ſtehen 
in einer Reihe auf den Pflugſcharbeinen zwiſchen den inneren Naſenöffnungen, gleichlaufend 
mit der Zwiſchenkiefer⸗ und Oberkieferzahnreihe und ihr nahe gerückt. Am hinteren Ende 
des Zungenbeinkörpers befinden ſich 2 oder 4 gänzlich oder auch nur teilweiſe verknöcherte 
innere Kiemenbögen und außerdem bei den meiſten Arten an den Seiten des Halſes Kiemen⸗ 
ſpalten, dagegen fehlen äußere Kiemen den erwachſenen Tieren immer. Die Wirbel ſind 
wie bei den Querzahnmolchen vorn und hinten ausgehöhlt. 

Alle dieſer Familie angehörigen Schwanzlurche, die ich ſämtlich eingehender zu ſchil⸗ 
dern verſuchen werde, leben ausſchließlich im Waſſer und atmen meiſt durch Lungen und 
innere Kiemen zugleich. 

* 


Als den nächſten Verwandten des Zeugen der Günd- oder, wie man richtiger 
ſchreibt, der Sintflut, dürfen wir wahrſcheinlich den Rieſenſalamander (Megaloba- 
trachus maximus und sieboldi, Cryptobranchus japonicus, Salamandra maxima, 
Sieboldia maxima und davidiana, Tritomegas sieboldi) betrachten, ein überaus 
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unförmliches, plumpes, maſſiges Geſchöpf von 87—114 em Geſamtlänge, Vertreter der 
Rieſenſalamander (Megalobatrachus), deren Merkmale die folgenden ſind: Dem 
erwachſenen Tiere fehlt ein äußeres Kiemenloch; es ſind zwei Kiemenbogen vorhanden. 
Der große, niedergedrückte, überhaupt ſehr breite Kopf rundet ſich vorn in eine ſtumpfe 
Spitze ab, der kurze Hals iſt bedeutend ſchmäler als Hinterkopf und Rumpf, letzterer platt, 
walzig, durch einen dicken Längswulſt jederſeits gleichſam noch mehr verbreitert, der 
Schwanz, der etwa zwei Fünftel der Leibeslänge einnimmt, kurz und, abweichend von 
Leib und Kopf, ſeitlich zuſammengedrückt, ſo daß er ein hohes Ruder bildet; an den 
plumpen, ſtämmigen Füßen ſitzen vorn 4, hinten 5 wohl ausgebildete Zehen; die Naſen⸗ 
löcher liegen vorn an der Schnauze, ſehr nahe bei einander, die überaus kleinen, lid⸗ 
loſen Augen hingegen werden faſt durch die ganze Breite des Kopfes voneinander ge⸗ 
trennt. Sehr kleine Zähne bewaffnen die Kiefer, eine zweite mit ihnen gleichlaufende 
Reihe den Gaumen; die Zunge iſt ringsum angewachſen. Das Gerippe erinnert, laut 
Schlegel, an das Knochengerüſt der Salamander wie der Schlammteufel, doch unter⸗ 
ſcheidet ſich der Schädel durch verhältnismäßig große Breite und auch noch durch andere 
Eigentümlichkeiten. Die Wirbelſäule beſteht aus 20 Rumpf- und 24 Schwanzwirbeln, bie 
vorn und hinten eingetiefte Flächen und deren vordere an ihren Seiten lange Querfort⸗ 
ſätze mit Rippenanhängſeln haben. Das Becken befeſtigt ſich am 21. Wirbel. Die Haut 
iſt weich und warzig; auf dem Kopfe treten die Höcker und Warzen deutlicher hervor. 

Ein trübes, ſchwer zu beſtimmendes Hellgraubraun, das durch dunklere Stellen mehr 
gewölkt als gefleckt wird, bildet die Färbung der Oberteile und geht nach unten in ein 
ſchwarz geflecktes Lichtgrau über. Junge Rieſenſalamander unterſcheiden ſich, laut J. J. 
Rein und Roretz, durch glatte, warzen- und runzelloſe Haut, zimtbraune Färbung 
und ſpärliche, dunkle Fleckung, auch verhältnismäßig größere, hervorſtehende Augen von 
den älteren. Je mehr die Größe der Tiere zunimmt, um ſo unebener und warziger und 
um ſo dunkler und großfleckiger wird ihre Haut. 

F. von Siebold entdeckte dieſen größten aller jetzt lebenden Lurche in den zwan⸗ 
ziger Jahren auf der Inſel Nippon und erfuhr, daß er daſelbſt in Gebirgsbächen und 
tiefen, ſtillen Gewäſſern, namentlich in den gefüllten Kratern ehemaliger Vulkane lebe, 
von den Japanern gejagt und auf den Märkten als beliebtes Wildbret verkauft werde, 
konnte aber im übrigen über Lebensweiſe und Fortpflanzung nichts weiter feſtſtellen. Viel 
ſpäter erſt wurde er auch in den Gebirgen des weſtlichen Mittelchina aufgefunden. Die 
Eröffnung Japans, die Heranziehung vieler wiſſenſchaftlich gebildeter Fremden in japa⸗ 
niſche Dienſte und neuerdings ſogar eingeborene Naturforſcher haben uns jetzt zu einer 
beſſeren Kenntnis des Wohnortes und der Lebensweiſe ſowie der Entwickelungsart des 
Rieſenſalamanders verholfen, ſo daß wir in dieſer Hinſicht nicht mehr allein auf die 
Sieboldſchen Mitteilungen beſchränkt find. Wie J. J. Rein und Roretz bemerken, hat 
von Siebold das Tier nie an ſeinem Wohnorte aufgeſucht, ſondern ſeine Nachrichten 
durch ſeine japaniſche Umgebung erhalten. Nun iſt es aber ſehr ſchwierig, in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen von Eingeborenen zuverläſſige Mitteilungen zu erlangen, und jo konnte 
es nicht fehlen, daß auch den im Ganzen richtigen Angaben Siebolds einige nicht zu 
unterſchätzende Irrtümer unterlaufen ſind. Der Rieſenſalamander iſt nicht ſehr häufig, ſo 
daß die meiſten in Japan wohnenden Fremden das Tier nie zu Geſichte bekommen; der 
von Siebold gebrauchte japaniſche Name „Sanſho⸗uwo“ wird in den meiſten Provinzen 
gar nicht auf ihn, ſondern auf kleinere Ordnungsverwandte bezogen, und dies führt zu 
Begriffsverwirrungen. Aus allen dieſen Gründen haben wir Rein und Roretz lebhaft 
zu danken, daß ſie während ihres Aufenthaltes in Japan es ſich angelegen ſein ließen, 
das Tier aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. „Sowohl nach den Sieboldſchen 
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Mitteilungen als nach eingezogenen Erkundigungen“, ſo berichten uns die beiden Forſcher, 
„kommt der Rieſenſalamander nur in der Südhälfte der Hauptinſel Nippon vor. Man 


Rieſenſalamander (Megalobatrachus maximus). a natürl. Größe. 


kennt ihn in Iga unter dem Namen „Haze⸗ koi“, in Mimaſaka heißt er „Hanzaki“, in 
Iwonni ,Sangafe, in Tamba ‚Hadafaju‘ und ‚Ango‘. Mino, Schinano, Yamaſchiro 


782 Zweite Ordnung: Schwanzlurche; zweite Familie: Fiſchmolche. 


und Iga ſind vornehmlich die Provinzen, woſelbſt er gefunden wird.“ Nach langen, ver⸗ 
geblichen Bemühungen hatten unſere Gewährsmänner die Freude, auf einer Reiſe durch 
Iſe, Iga und Yamato eine Gebirgsgegend zu berühren, wo der Rieſenſalamander jeder⸗ 
mann unter dem Namen „Haze⸗koi“ bekannt war. Es gelang ihnen daſelbſt, ein Dutzend 
lebende und drei eingeſalzene Stücke käuflich zu erwerben, auch unter Führung eines er⸗ 
fahrenen Fängers die Aufenthaltsorte zu beſuchen und dem Fange zuzuſehen. Was hierbei 
beobachtet und außerdem noch von zuverläſſigen Eingeborenen in Erfahrung gebracht wurde, 
läßt ſich in Folgendem kurz zuſammenfaſſen: 

Der Rieſenſalamander findet ſich an verſchiedenen Stellen der Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Küſtengebiete von San⸗ju-do unb San⸗yo⸗do, in den Bergwaſſern der Provinz Hida 
und längs der ganzen Waſſerſcheide, welche die dem Meere von Iſe zueilenden Küſten⸗ 
flüſſe von dem Flußgebiete des Hodogama trennt. Letzteres ift wohl die wichtigſte Fund- 
ſtätte. Unſere Reiſenden fanden das Tier an der Grenze der Provinzen Iſe und Iga, 
woſelbſt es im oberen Laufe aller Bäche, namentlich in den Quellbächen des Kitzugawa 
lebt. Jene Waſſerſcheide beſteht aus quarzreichem, ſtellenweiſe ſehr verwittertem Granit, 
dem ſich etwas tiefer hier und da ältere Schiefergeſteine, in Iſe, öſtlich von Iga, aber 
tertiäre Sandſteine von faſt wagerechter Schichtung und Septarienthone mit Reſten von 
Vorweltstieren anſchließen. Keiner der Berge in dieſem ganzen Zuge erreicht 1000 m 
Höhe, auch der Suzugayama nicht, der Siebold das erſte Stück lieferte. Vulkaniſche 
Geſteine ſcheinen dieſem Gebirgszuge ganz zu fehlen, und von Siebold irrt ſich ebenſo 
in Bezug auf die Höhenangaben wie darin, daß er den Rieſenſalamander in Becken und 
Seen an Stelle erloſchener Vulkane leben läßt. Denn auch die anderen Gebirgszüge, in 
deren Gewäſſern der Rieſenſalamander vorkommt, beſtehen aus kriſtalliniſchen Geſteinen 
oder jüngeren Schiefern. 

Man findet das Tier ſtets in kaltem, raſch fließendem Waſſer, 200—600 m, an der 
Grenze von Hida aber 1000 — 1500 m über dem Meere. Hier lebt es in den kleinen, klaren 
Quellbächen, da, wo fie kaum 0,3 m breit wie Überrieſelungsgräben die graſigen Bergabhänge 
durchſchneiden und der unterwaſchene Raſen von beiden Seiten her die jungen Bächlein faſt 
ganz überdeckt, ſowie weiter abwärts, wo durch die Vereinigung ſolcher Gräben ein mun⸗ 
terer, forellenreicher Bach entſtanden iſt, deſſen von Gebüſch überragtes und beſchattetes 
Waſſer murmelnd und rauſchend die im Bette liegenden Felsblöcke umſpült. Unter ſolchen 
Blöcken ſowie unter den überhängenden Ufern leben namentlich die älteren Tiere, während 
die jüngeren kleine Gräben vorziehen. Nach Ausſage der Leute verlaſſen ſie die gewählten 
Wohnorte nur ſelten und bloß während der Nacht und gehen nie ans Land. Würmer und 
Kerbtiere, Fiſche und Fröſche bilden ihre Nahrung. 

Gefangen werden die Rieſenſalamander, indem man entweder das Waſſer ableitet und 
ſie dann unter den Steinen und aus den Löchern hervorzieht, oder aber ſich der Angel be⸗ 
dient. Letztere beſteht aus einem gewöhnlichen Fiſchhaken, der an einem dünnen Seile be⸗ 
feſtigt und mit einem Regenwurme beködert wird; das frei bleibende Ende des Hakens wird 
in die offene Spitze eines etwa 1,5 m langen Bambusrohres geſteckt und das Haken und 
Stock verbindende Seil mehrmals locker darum gewunden, die auf dieſe Weiſe zugerichtete 
Angel ſodann unter langſamem Hin⸗ und Herbewegen vor alle Löcher und Gruben ge⸗ 
ſchoben, in denen man Salamander vermutet. Schnappt ein ſolcher nach dem Wurme, ſo 
fällt der Haken vom Stocke und bleibt in ſeinem Rachen hängen. Man fängt den Rieſen⸗ 
ſalamander ſowohl wegen ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches, dem man auch arzneiliche Wir⸗ 
kungen zuſchreibt, als auch, um ihn zur Reinhaltung des Waſſers in Brunnen zu ſetzen, ganz 
ebenſo wie man bei uns zu Lande mit den einheimiſchen Molchen und Schildkröten ver⸗ 
fährt. Die größten Stücke bringt man nach Kioto, Oſaka und Kobe, wo ſie in Tierbuden 
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häufig zu ſehen ſind. Ihr Verſand geſchieht wie der der Aale in Körben, die mit Laub⸗ 
werk überdeckt und zeitweiſe angefeuchtet werden. 

Dieſes große und ungeſchlachte Tier entwickelt ſich aus ſehr kleinen Eiern. C. Saſaki, 
ein japaniſcher Forſcher, konnte feſtſtellen, daß das Weibchen ſeine Eier, die länglich und an 
beiden Seiten in gleicher Weiſe abgerundet ſind und die Durchmeſſer von 6 und 4 mm 
zeigen, im Auguſt und September in Schnüren ablegt. Nach vielfachen Erkundigungen 
ſcheinen die kleinſten Rieſenſalamander, die man bis jetzt gefunden hat, eine Länge von 
etwa 15 em gehabt und in allem Weſentlichen den erwachſenen geglichen zu haben. Allem 
Anſcheine nach beſitzt der Rieſenſalamander im Jugendzuſtande äußere Kiemen, und es 
verdient in dieſer Hinſicht erwähnt zu werden, daß E. von Martens in einem japaniſchen 
Bilderbuche den Rieſenſalamander mit einigen Jungen abgebildet fand, die Kiemenbüſchel 
an den Seiten des Halſes tragen. Ich habe dieſen wichtigen Angaben nur noch das eine 
hinzuzufügen, daß O. Boettger durch Unterſuchung mehrerer junger Rieſenſalamander 
das Vorhandenſein äußerer Kiemenöffnungen feſtgeſtellt hat. Dieſe beſtehen bei einem 
16 em langen, jungen Rieſenſalamander in feinen, 2,5 mm langen Spalten, die zwiſchen 
der Anſatzſtelle der Vordergliedmaßen und den Mundwinkeln an den beiden Seiten des 
Halſes liegen und auf allen Seiten mit einem gewulſteten, vorn beſonders dicken und 
faltenreichen Rande umgeben ſind. 

F. von Siebold nahm im Jahre 1829 zwei lebende Rieſenſalamander von Japan 
mit, um ſie nach Europa überzuführen. Zu ihrer Ernährung hatte er japaniſche Flußfiſche 
beſtimmt, die auch aufgezehrt wurden; als jedoch dieſe Nahrung zu mangeln begann, fraß der 
männliche Salamander ſein Weibchen auf. Sodann hungerte er bis zur Ankunft in Europa, 
wie fid) fpäter ergab, ohne allen Schaden. Man richtete nun in Leiden für ihn ein Becken 
mit Süßwaſſer ein und ſetzte kleine Fiſche hinein, die von ihm auch zeitweilig angenommen 
wurden. Bei ſeiner Ankunft betrug ſeine Länge 30 em, 6 Jahre ſpäter ſchon 1 m, ſeitdem 
hat er bis zu ſeinem Tode langſam, aber ſtetig zugenommen; er ſtarb, wie uns C. Kerbert 
mitteilt, erſt am 3. Juni 1881 im Tiergarten zu Amſterdam. 

Später, namentlich ſeit den ſechziger Jahren, ſind viele dieſer ungeſchlachten Geſchöpfe 
lebend zu uns gelangt, und gegenwärtig kann man ſie in allen größeren Tiergärten ſehen. 
Ich habe mehrere Gefangene längere Zeit beobachten können und gefunden, daß ſie ohne 
Ausnahme höchſt langweilige Geſchöpfe und deshalb auch in keiner Weiſe geeignet ſind, 
den Beſchauer zu feſſeln. Eine treffliche Schilderung ihres Weſens hat D. F. Weinland 
gegeben. „Bei den meiſten Lurchen hält es bekanntlich ſehr ſchwer, ſie zum Freſſen zu 
bringen; wir waren daher, nicht ohne ängſtliche Sorge, darauf bedacht, dem wertvollen Sa⸗ 
lamander eine möglichſt angenehme Koſt vorzuſetzen. Kaum war er in ſeinem Waſſerbecken 
untergebracht, ſo wurde ihm ein langer Regenwurm vorgehalten, und wirklich — nachdem 
dieſer einige Minuten lang auf das verführeriſchſte vor ſeiner Schnauze herumgezappelt hatte, 
ſchnappte der Molch heftig zu. Mit dem erſten raſchen Biſſe war etwa das erſte Drittel des 
Wurmes, mit einem zweiten, unmittelbar darauf folgenden, das zweite, mit einem dritten 
der ganze Wurm verſchwunden; dann ſah man das Zungenbein in der Kehlgegend noch 
einige drückende Bewegungen machen, offenbar um die Beute durch den Schlund in den 
Magen hinabzudrängen. An dieſem Tage verzehrte er nur noch einen Wurm, an dem 
darauf folgenden ihrer ſechs, am dritten ihrer neun und zwar immer in derſelben Weiſe in 
Abſätzen und mit der nachfolgenden kräftigen Schlingbewegung. Damit war die berechtigte 
Hoffnung gegeben, daß wir den Rieſenmolch am Leben erhalten würden; es ſchien jedoch 
rätlich, ihm kräftigere Nahrung vorzuſetzen. Ein etwa 15 em langer Weißfiſch wurde ins 
Becken gebracht und zwar lebend, da ſchon bei der Fütterung mit Würmern bemerkt worden 
war, daß der Rieſenſalamander bloß zuſchnappte, wenn jene ſich oberhalb ſeiner Schnauze 
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bewegten, er ſie alſo mit ſeinen kleinen, ganz nach oben liegenden Augen ſehen konnte, 
während er ſich um die, die man auf den Boden fallen ließ, nicht weiter bekümmerte. 
Sobald der Fiſch ſeinem Kopfe entgegenſchwamm, ſchnappte er mit einer, von ſolchem 
trägen Tiere ganz unerwarteten, pfeilſchnellen Seitenbewegung des Kopfes nach ihm, wobei 
er den Rachen mindeſtens 2 em weit aufriß, ganz ſo, wie Haifiſche von der Seite her nach 
ihrer Beute ſchnappen; der Fiſch entkam ihm aber, obgleich der Salamander, als ſein erſter 
Biß fehlte, noch zweimal aufs Geratewohl in blinder, heißhungeriger Wut da ins Waſſer biß, 
wo der Fiſch zuvor geſchwommen war. Offenbar war der letztere zu ſtark und die Zähnchen des 
Salamanders zu ſchwach, um ihn feſtzuhalten; denn mit dem erſten Biſſe ſchon war er in 
der That in der Mitte des Leibes gepackt worden. Wir entfernten daher den Weißfiſch und 
verſuchten es, da ein tauglicher kleinerer nicht vorrätig war, mit einem Froſche, und zwar mit 
einem faſt ausgewachſenen Waſſerfroſche. Auch jetzt machte der Molch ſeinen Angriff, faßte 
aber den Froſch ungeſchickterweiſe an einem Vorderbeine, und da bei ſeinen kleinen, offenbar 
nur zum Erfaſſen und Feſthalten der Beute dienenden Zähnchen vom Abbeißen des Gliedes 
keine Rede fein konnte, mußte er nach langem Hin- und Herzerren des gewaltig arbei- 
tenden Froſches dieſen wieder frei laſſen. Der Froſch hüpfte in eine Ecke des Beckens, und 
der Salamander watſchelte, wie mir ſchien, ganz zufällig in dieſelbe Ecke. Jener wurde zum 
zweiten Male erfaßt, diesmal aber am Kopfe, und ſchon nach einer Viertelſtunde war er mit⸗ 
ſamt ſeinen langen Hinterbeinen in dem Rachen des Molches verſchwunden. Freilich ver⸗ 
urſachte dieſes Mal das Hinabſchlucken mehr Mühe; nicht nur ſtemmte der Salamander ſeine 
Vorderbeine kräftig gegen den Boden des Beckens, ſondern er drückte auch noch ſeine 
Schnauze feſt auf, um vermittelſt dieſer dreifachen Stütze für die Schlingbewegung Feſt⸗ 
punkte zu gewinnen. Darauf begab er ſich hinter einen Stein zur Ruhe. Die Regel, daß 
Raubfiſche und Raublurche ihre Beute ſtets beim Kopfe faſſen, bekümmert unſeren Molch, 
wie es ſcheint, nicht viel; wenigſtens wurde beobachtet, daß er einen Fiſch von hinten packte 
und ihn ſo, den Schwanz voran, den Kopf zuletzt, gegen die Schuppen und gegen die Kiemen⸗ 
deckel verſchlang. 

„Die Art der Ernährung ausgenommen, läßt ſich übrigens wenig an dieſem trägen, 
und wie es ſcheint, ſinnesſtumpfen Molche bemerken. Alle ſeine Bewegungen ſind äußerſt 
langſam, außer wenn er nach Nahrung ſchnappt; immer liegt er ruhig auf dem Grunde 
des Beckens und zwar an deſſen dunkelſtem Platze; fällt Licht dahin, ſo geht er an den 
nächſt dunkelſten. Von Zeit zu Zeit, etwa alle 10 Minuten, ſtreckt er zur Atmung die 
Schnauze aus dem Waſſer; ſobald er durch die Naſenlöcher Luft eingenommen hat, ſinkt er 
wieder ruhig hinab. Außerdem ſieht man ihn zuweilen wohl eine Viertelſtunde lang regel⸗ 
mäßige, ſeitlich ſchwingende, ein wenig vorwärts und rückwärts wiegende Bewegungen 
mit feinem Rumpfe machen, ähnlich wie man es an Elefanten und Bären in Gefangen: 
ſchaft beobachtet. Eine Häutung wurde kurz nach ſeiner Ankunft bemerkt; hierbei fiel die 
Oberhaut in großen Fetzen ab.“ 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß auch der Rieſenſalamander zu den zählebigen Lurchen 
zählt. Einer von denen, die ich kennen lernte, kroch einmal über den Rand ſeines Beckens 
und fiel etwa 1,5 m tief auf den Boden hinab, wurde hier auch am anderen Morgen 
faſt bewegungslos gefunden, erholte ſich aber, ins Waſſer zurückverſetzt, bald wieder. Von 
anderen erfuhr man, daß bedeutende Kälte ihnen ebenſowenig ſchade wie unſeren Waſſer⸗ 
molchen: das Becken der Gefangenen im Amſterdamer Tiergarten mußte einmal vom 
Eiſe befreit werden, ohne daß ſie darunter litten. Zwei Gefangene, die ich pflegte, verlor 
ich an derſelben Krankheit, die auch häuſig den Axolotl befällt. Ihre Haut bedeckte ſich 
mit einem Pilze, der anfänglich nur in kleinen Flecken auftrat, ſich aber außerordentlich 
raſch verbreitete und zuletzt über das ganze Tier erſtreckte, ſo daß es wie mit einem 
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weißen Reif überzogen ausſah. Vom erſten Tage der Verpeſtung an verloren die Sala- 
mander alle Freßluſt, blieben auf einer Stelle liegen, rührten ſich nicht mehr und wurden 
endlich in derſelben Lage, die ſie tagelang eingenommen und feſtgehalten hatten, tot ge⸗ 
funden. An eine Zerſtörung des Pilzes, deſſen raſches Wuchern ich auf das weiche Waſſer 
der Wohnungsbecken zurückführen möchte, war nicht zu denken: jedes von der Schmarotzer⸗ 
pflanze befallene Tier war rettungslos verloren. 

Abgeſehen von ſolchen Zwiſchenfällen, die wohl nur unter beſonders ungünſtigen 
Umſtänden vorkommen dürften, braucht man mit dem Rieſenſalamander wenig Umſtände 
zu machen. Er geht leicht an alle Nahrung, die ſich regt, und ſeine Ernährung ver⸗ 
urſacht daher keinerlei Schwierigkeiten. Hat er ſich erſt ein paarmal nacheinander ſatt ge⸗ 
freſſen, ſo bekümmert er ſich zuweilen wochenlang nicht um die zu ſeiner Ernährung be⸗ 
ſtimmten Fiſche in ſeinem Waſſerbecken; plötzlich aber ſchnappt er mehrmals nacheinander 
zu und frißt eine erkleckliche Menge. Trotzdem ſcheint es, als ob er ſehr wohl einen 
Unterſchied zwiſchen ſeiner Beute zu machen wiſſe; denn er zieht manche Fiſche, beiſpiels⸗ 
weiſe Forellen, minder ſchmackhaften vor. Ebenſo unregelmäßig wie er frißt, entleert er 
ſich auch; wenn es aber geſchieht, wirft er eine erſtaunliche Menge formloſen, weichen, 
braun gefärbten Kotes aus. 

Obgleich wahrſcheinlich mehr Nacht- als Tagtier, benimmt er ſich in der Dunkelheit 
kaum anders als während des Tages und gibt ſeine erſtaunliche Trägheit auch nach Einbruch 
der Nacht nicht auf. Zuweilen verläßt er das dunkle Verſteck, das er ſich erwählt hat, 
und kriecht langſam auf einen Vorſprung hinaus, vielleicht in der Abſicht, freier zu atmen; 
es können aber Wochen vergehen, ohne daß er ſeine Lage im Waſſer wechſelt. Treibt man 
ihn gewaltſam aus ſeinem Schlupfwinkel, ſo kehrt er bald gelaſſen dahin zurück; verdirbt 
man ihm ſein Lager, indem man Steine oder groben Kies darauf ſtreut, ſo ſcharrt er 
alles wieder weg und ſtellt ſich das Lager von neuem her, wie es war. Wiederholte 
Störungen erregen ſchließlich ſeinen Zorn; er verſucht dann ſich zu wehren, beißt auch 
heftig in einen ihm vorgehaltenen Stock und läßt nicht ſogleich wieder los. Seinen Wärter 
unterſcheidet er ſchwerlich von anderen Leuten. 


- 


Der Vertreter der zweiten Gattung der Fiſchmolche, bie fid) ebenfalls durch 4 Finger 
und 5 Zehen auszeichnet, aber 4 Kiemenbogen beſitzt und mindeſtens linksſeitig auch im 
erwachſenen Zuſtande ein offenes Kiemenloch behält, ift der Hellbender oder Schlamm⸗ 
teufel der Nordamerikaner (Oryptobranchus alleghaniensis und salamandroides, 
Salamandra alleghaniensis und gigantea, Protonopsis horrida, Abranchus allegha- 
niensis, Eurycea mucronata, Molge gigantea, Menopoma alleghaniensis und gigan- 
tea, Salamandrops gigantea). Dieſes dem Rieſenſalamander ähnliche Tier erreicht eine 
Länge von 48 — 55 cm, hat großen, ſehr platten, an der Schnauze abgerundeten Kopf, 
dicken, ſehr fleiſchigen Leib und einen ebenfalls kräftigen und ſeitlich ſtark zuſammen⸗ 
gedrückten Schwanz. Die Außenfinger und = Zehen und die Gliedmaßen find an der 
Außenſeite mit ſehr ſtark entwickelten Hautſäumen verſehen. Die Augen ſind dunkler 
als bei den Molchen, denen der Larve des Axolotl ähnlich; die Naſenlöcher ſtehen ganz 
an der Spitze der Schnauze und öffnen ſich innen links und rechts neben der Gaumen⸗ 
zahnreihe. Der Magen iſt weit, der Darm vielfach gewunden, die Leber mit einer großen 
Gallenblaſe verſehen. Die 19— 20 Rückenwirbel tragen, mit Ausnahme des erſten, Rippen: 
ſtummel; das Kreuzbein beſteht häufiger aus einem als aus zwei Wirbeln; Schwanzwirbel 
ſind 24 vorhanden. Die Grundfärbung iſt ein düſteres Schiefergrau; die Zeichnung be⸗ 


ſteht aus ſchwarzen, verwiſchten Flecken und einem dunkeln Zügelſtreifen, der np au durch 
Brehm, Tierleben. 3. Auflage. VII. 


786 Zweite Ordnung: Schwanzlurche; zweite Familie: Sij molde. 


die Augen zieht. Finger⸗ und Zehenſpitzen ſind gelblich. Ein junges Stück von wenigen 
Monaten, das Harlan unterſuchte, hatte keine äußeren Kiemenbüſchel mehr. 

Wir verdanken Barton, der den Schlammteufel im Jahre 1812 beſchrieb, die erſte 
Kunde von dieſem Tiere, das im ganzen Flußgebiete des Miſſiſſippis und in den Strömen der 
Bundesſtaaten von Louiſiana bis Nordcarolina lebt, hier langſam herumkriecht oder um⸗ 
herſchwimmt, aber auch gegen 24 Stunden auf dem Trockenen aushalten kann, ſich von 
Würmern, Krebſen und Fiſchen nährt, ſehr gefräßig iſt und oft wie ein Raubfiſch zum 
Arger der Fiſcher an die Angel beißt. Er verläßt von ſelbſt das Waſſer niemals, hat ein un⸗ 
gemein zähes Leben und iſt vollkommen harmlos. Seine Larvenzeit muß von kurzer Dauer 


Schlammteufel (Cryptobranchus alleghaniensis). ½ natürl. Größe. 


ſein, da man Quappen von ihm bis jetzt ebenfalls noch niemals gefunden hat. Die Eier 
ſind, nach E. D. Cope, ziemlich groß und werden an zwei einander gegenüberliegenden 
Punkten mit kräftigen Strängen an ihre Unterlage befeſtigt. Mit dieſen wenigen Worten 
iſt die Lebenskunde des Tieres erſchöpft; ſelbſt Holbrook, der eine Spielart des Hellbenders 
beſchrieb, weiß ihnen nichts hinzuzufügen. Höchſtens das eine dürfte noch zu ſagen ſein, 
daß die amerikaniſchen Fiſcher ihn fürchten und einzelne von ihnen, wie manche der 
unſrigen den Waſſermolch, ihn für giftig halten. 

Neuerdings hat man den Hellbender wiederholt in Gefangenſchaft gehalten, ihn auch 
lebend einigemal, zuerſt im Jahre 1869, nach Europa gebracht. Er geht ſchnell an die 
Nahrung, wenn man ihm Fleiſch oder Fiſchköpfe vorhält, erträgt aber auch langes Faſten. 
H. und S. Phelps Gage haben beobachtet, daß erwachſene Schlammteufel unter Waſſer 
Atembewegungen ausführen, die den Zweck zu haben ſcheinen, die durch den Mund ein⸗ 
geführte Luft durch die Kiemenſpalten ſtreichen zu laſſen; da aber J. Le Conte dieſes 
Muskelſpiel ſich noch über den Kehlkopf hinaus erſtrecken ſah, vermutet er überdies, daß 
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das Tier auf dieſe Weiſe die in den Lungen enthaltene Atemluft nochmals durch die Kiemen 
zu treiben ſuche, um ihren Sauerſtoff beſſer auszunutzen. 

* 
Den einzigen Vertreter der dritten Gattung hat man Aalmolch (Amphiuma) ge⸗ 


nannt, weil bei ihm der Leib dem eines Aales wirklich nicht unähnlich, d. h. ſehr lang ge⸗ 
ſtreckt iſt und die vier ſehr kurzen Beinchen kaum den Namen von ſolchen verdienen, obgleich 


Aalmolch (Amphiuma means). 1 natürl. Größe. 


die Füße noch in Zehen geteilt ſind. Ein Kiemenloch iſt jederſeits auch beim erwachſenen 
Tiere vorhanden; ebenſo finden ſich vier innere Kiemenbogen. Die verkümmerten Augen ſind 
von der allgemeinen Leibeshaut überzogen; letztere verdünnt ſich jedoch über ihnen ſo, 
daß man ſie wahrnehmen kann. Die Zahl der Rückenwirbel ſchwankt zwiſchen 105 und 111. 
Außer den Zähnen in beiden Kinnladen finden ſich ſolche am Gaumen, die in zwei vorn 
ſich ſpitzwinkelig berührenden Längsreihen angeordnet ſind. Man unterſcheidet zwei Abarten, 
den zweizehigen und den dreizehigen Aalmolch, die ſich nur durch die Finger: und Zehenzahl, 
2—2 oder 3—3 unterſcheiden, und deshalb von E. D. Cope neuerdings einer einzigen Art 
Aalmolch (Amphiuma means, tridactyla und didactyla, Muraenopsis tridactyla, 
Chrysodonta larvaeformis, Sirenoides didactyla) zugewieſen werden. Er erreicht 76 bis 
89 em Länge und iſt oben ſchwärzlich braun mit einem Schimmer ins Grünliche, unten 
heller gefärbt, ganz nach Art der Aale. 

Über die Lebensweiſe wiſſen wir ungefähr Folgendes: Der Aalmolch bewohnt die 
Sümpfe und anderweitige ſtehende Gewäſſer des ſüdöſtlichen Teiles der Vereinigten Staaten 

50 * 
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von Nordamerika, etwa von Louiſiana bis Südcarolina, fehlt aber weſtlich von Louiſiana 
bereits, wie auch dem Miſſiſſippithale im Norden von Arkanſas. Er ſchwimmt unter ſchlän⸗ 
gelnder Bewegung nach Art der Aale ziemlich munter umher, wühlt ſich aber oft auch in 
den Schlamm ein, während des Winters zuweilen metertief, indem er ſich hier nach Art 
der Regenwürmer einbohrt. Gefangene Stücke, die durch Zufall aus ihrem Gefäße ge⸗ 
worfen worden waren, lebten mehrere Tage ohne Schaden auf dem Trockenen, hielten 
auch den Verſand nach Europa aus. Die Nahrung beſteht in allerlei Kleingetier. Über 
das Brutgeſchäft des Aalmolches haben wir neuerdings durch O. P. Hay Kunde erhalten. 
Das Weibchen liegt ſchraubenförmig um den Eierklumpen geringelt, der aus zwei roſen⸗ 
kranzähnlichen Strängen beſteht. Während das Ei 9 mm im Durchmeſſer zeigt, beſitzt 
der noch nicht ausgeſchlüpfte Keimling eine Länge von 45 mm. Auch eine Stimme hat 
Hay bei dem erwachſenen Tiere gehört. Durch beſondere Einrichtungen an den Kiemen 
und durch die Form der Schnauze und der Lippen wird dem Aalmolche das Graben im 
Schlamme ermöglicht. 

Von den Negern ſollen die Aalmolche Kongoſchlangen genannt, als giftig angeſehen 
und ſehr gefürchtet werden. 


Die Olme (Proteidae), welche die dritte Familie bilden, haben während des ganzen 
Lebens auf jeder Seite des Halſes äußere Kiemen, es fehlen ihnen Augenlider und Ober⸗ 
kieferknochen, nur Zwiſchenkiefer und Unterkiefer tragen Zähne, und ihre Wirbel ſind vorn 
und hinten ausgehöhlt. Der Leib dieſer Tiere ift langgeſtreckt und wird geſtützt durch vier 
ſchwächliche Beine; der Schwanz trägt oben und unten einen Hautſaum. Wie bei den 
Aalmolchen überdeckt die Haut auch die Augen, und die Naſenlöcher durchbohren nach 
innen den knöchernen Gaumen nicht. Die Luftröhre iſt häutig; die Lungen beſtehen aus 
zwei langen Säcken, auf deren innerer Seite die Blutgefäße ein Netz von lockeren Maſchen 
darſtellen. Zwei Gattungen mit je einer Art bilden die ganze kleine Familie. 


* 


Es iſt gegenwärtig mehr als 200 Jahre her, daß Valvaſor von dem merkwürdi⸗ 
gen Geſchöpfe berichtete, das wir, Okens Vorgange folgend, Olm nennen. Die Krainer 
halten dem Verfaſſer der „Ehre des Herzogtums Krain“ von Lindwürmern erzählt, bie 
zuzeiten aus der Tiefe der Erde hervorkröchen und Unheil anrichteten. Val vaſor unter- 
ſuchte die Sache und fand, daß der vermeintliche Lindwurm „ein kleines, ſpannenlanges 
und einer Eidechſe ähnliches Ungeziefer ſei, davon es ſonſt hin und wieder mehr gibt“. 
Später, im Jahre 1761, erfahren wir durch Steinberg, daß bei der im Jahre 1751 
ftattgefundenen Überſchwemmung der Fiſcher Sicherl im Unzfluſſe einmal fünf unbekannte 
Fiſche gefangen habe, die eine Spanne lang und ſchneeweiß waren, aber vier Füße hatten. 
Nach Steinberg wurde Scopoli durch die Landleute von Sittich in Krain auf den Olm 
hingewieſen, und durch ihn erhielt der naturkundige Domherr von Gurk, Siegmund von 
Hohenwart, ein Stück, das Laurenti in Wien der gelehrten Welt zur Kenntnis brachte 
und Proteus anguinus benannte. Wahrſcheinlich aus derſelben Quelle bezog auch von 
Schreibers das Stück, das er im Jahre 1800 ausführlich beſchrieb. Seit dieſer Zeit 
iſt die Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher auf jede neue Entdeckung bezüglich dieſes wunder⸗ 
baren Tieres gerichtet. Man hat jetzt gegen 50 verſchiedene Fundſtellen kennen gelernt 
und, nach Annahme des Grafen von Hohenwart, weit über 4000 Olme, teils lebend, 
teils in Weingeiſt in alle Weltgegenden verſendet, ſie überall auf das Sorgfältigſte unter⸗ 
ſucht, ſie aber trotzdem noch keineswegs ganz kennen gelernt. 
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Der Olm (Proteus anguinus, xanthostictus und schreibersi, Siren anguina, 
Hypochthon laurentii, schreibersi, freyeri, haidingeri, xanthostictus und anguinus, 
Pha nerobranchus platyrrhynchus), Vertreter einer eignen Gattung und unzweifelhaft 
eins der merkwürdigſten aller Tiere, darf zwar nicht als das am höchſten entwickelte 
Mitglied der Familie angeſehen, demungeachtet aber, da er uns am nächſten angeht, dem 
anderen vorangeſtellt werden. Er ähnelt dem Aalmolche hinſichtlich ſeines langen Leibes 
und der kleinen, voneinander abſtehenden Beine, deren Vorderfüße 3 und deren Hinter⸗ 
füße 2 krallenloſe Zehen tragen, unterſcheidet ſich von ihm aber durch ſeine Hechtſchnauze 
und durch die Kleinheit der, nach C. Heß, nicht ſowohl verkümmerten, als gewiſſermaßen 
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nur im Rohumriß angelegten Augen, die gänzlich unter der Kopfhaut verborgen liegen, 
äußerlich auch durchaus unſichtbar ſind. 

„Die Mundſpalte“, ſagt J. Wagler, „iſt ziemlich klein, die Lippe des Oberkiefers dick; 
ſie überdeckt in ihrem ganzen Umfange den Rand des Unterkiefers; die Naſenlöcher ſind 
zwei längliche, mit dem Rande der Oberlippe gleichlaufende Spalten. Die kleine Zunge 
iſt nur an ihrem Vorderrande frei. Auf jeder Seite des Halſes ſtehen drei kurze, mehr⸗ 
äſtige Kiemenbüſchel. Der Schwanz iſt im Verhältnis zur Länge des Rumpfes kurz und 
von einer Floſſe umzogen. Das Gerippe gleicht dem des Salamanders, wenn man hier- 
von den Kopf, die Geſtalt und größere Anzahl der Wirbel, die geringere Anzahl von 
Rippenanhängen und die wie beim Aalmolche aus wenigen Knochenſtücken beſtehende Hand⸗ 
und Fußwurzel ausnimmt. Der Kopf iſt ſehr ſonderbar und eigentümlich gebaut. Eine 
ſeiner vorzüglichſten Eigenheiten beſteht in dem gänzlichen Mangel der Oberkieferbeine 
und in der dadurch verurſachten Erweiterung und Verlängerung des Zwiſchenkieferknochens, 
der faſt den ganzen oberen Kieferrand bildet, ſowie darin, daß die Gaumenbeine fehlen. 
Sowohl auf dem Rande des Zwiſchenkieferknochens als des Unterkiefers ſtehen zahlreiche, 
gleichartige, kegelförmige, etwas zurückgeneigte Zähnchen und außerdem auf dem äußeren 
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Rande der beiden Pflugſcharbeine je eine einfache Querreihe von Zähnen. An das hintere 
Ende der Pflugſcharbeine befeſtigt ſich ein ſchmales Flügelbein, ſchmiegt ſich mit ſeinem 
hinteren Ende dem hinteren Rande des Trommelbeines an, läßt aber auf der Grundfläche des 
Schädels einen Raum frei. Die ganze übrige Unterſeite des Schädels wird aus dem ſchild⸗ 
förmigen, platten Keilbeine gebildet. Das Trommelbein beſteht aus einem ziemlich langen, 
an beiden Enden etwas verdickten, gegen den Unterkiefer ſchräg herabſteigenden Knochen; das 
eiförmige Fenſter liegt ganz im Felſenbeine. Der Unterkiefer iſt dem der Salamander 
ähnlich. Der Magen des Olmes iſt eine bloße Erweiterung des Darmſchlauches, der ſich 
in faſt gerader Richtung von einem Ende des Bauches zum anderen erſtreckt, die Speiſe⸗ 
röhre zeigt ſich innen gefaltet. Ein eigentlicher Kehlkopf fehlt, und ſtatt deſſen iſt nur 
eine häutige, durch eine kleine Ritze in den Schlund geöffnete, halbmondförmige Höhle 
vorhanden, die ſich rückwärts in zwei langen Gängen fortzieht, welche ihrerſeits in den 
dünnen, innerlich ſehr gefäßarmen Lungenblaſen endigen.“ 

Die meiſten Olme haben weißgelbliche oder licht fleiſchrötliche Färbung, verändern dieſe 
aber, wenn ſie dem Lichte ausgeſetzt werden, mehr oder weniger. Einzelne werden gleich⸗ 
mäßig rotbraun, andere bekommen dunklere, gewöhnlich blauſchwarze Flecken. Auch gibt es 
zwei Spielarten, die eine in Dalmatien, die andre in Kärnten lebend, die durch die Form 
ihrer Schnauze und die geringere Anzahl der Seitenfalten abweichen. Laut E. Schreiber 
ändert die Grundfarbe von reinem oder ſchmutzigem Gelblichweiß durch Rötlichweiß ober 
Fleiſchrot bis ins Veilchenfarbene in allen denkbaren Zwiſchenſtufen ab. Sehr häufig 
finden ſich auf dieſer Grundfärbung mehr oder weniger deutlich abgehobene, bald kleinere, 
bald größere, bald regelmäßige, bald unregelmäßige Punkte oder Flecken von gelblicher, 
gräulicher oder rötlicher Färbung, die entweder dichter oder ſpärlicher über den ganzen 
Körper verteilt ſind und mitunter ſich vergrößern und zu wolkenartigen Flecken zuſammen⸗ 
fließen. Die Kiemen ſind im Leben hell blutrot, bleichen aber am Lichte. Die Körperlänge 
kann bis zu 28,5 em anſteigen, beträgt jedoch in der Regel nicht über 25 em. 

Bis jetzt hat man den Olm ausſchließlich in den unterirdiſchen Gewäſſern Krains, 
Kärntens, des Küſtenlandes und Dalmatiens gefunden, insbeſondere in den Höhlen des 
Karſtgebirges um Adelsberg, in ber Magdalenen: und Kleinhäuslergrotte, bei Oberalben, 
in Tümpeln bei Haasberg, bei Laas, in deſſen Nähe der hier Unzfluß genannte Bach 
in unterirdiſche Vertiefungen hinabſtürzt, aus denen er erſt wieder bei Oberlaibach zum 
Vorſchein kommt, bei den ſogenannten Seefenſtern des Laibacher Moores und in Waſſer⸗ 
gräben, die mit dem Laibachfluſſe zuſammenhängen, bei Altenmarkt, Rupa, Vir, Dol, 
Sagratz, Leutſch, Gradiſch, Seifenburg, Ediza, Karlovza, in ber Joshetovajama und 
Petanskajama, in einer Höhle bei Kumpolje und bei Strug und Sign in Dalmatien. 
C. Marcheſetti fand ihn 1885 auch bei Carpano und Monfalcone im öſterreichiſchen 
Küſtenlande auf. Die Landleute, die den Olm oder, wie fie ihn nennen, das „Menſchen⸗ 
fiſchlein“ oder die „Waſſerwühlerin der Finſternis“ ſehr wohl kennen, weil ſie ſeinen Fang 
als Erwerbsquelle betrachten, erzählen, daß man die Tiere nur in den tiefen Buchten der 
Höhlen regelmäßig finde, in den zu Tage kommenden Gewäſſern dagegen nur nach ſtarken 
Regengüſſen, welche die unterirdiſchen Gewäſſer anſchwellen und ſo zur gewaltſamen Fort⸗ 
führung unſerer Lurche Veranlaſſung geben. Davy glaubte, daß alle Olme eigentlich in 
einem großen unterirdiſchen See zu Hauſe ſeien und erſt von ihm aus in die vielfach 
untereinander zuſammenhängenden Gewäſſer geführt würden — eine Annahme, die ſich 
aber nach den neueren Grottenforſchungen in keiner Weiſe bewahrheitet hat. Obwohl ſich 
die Tiere ausſchließlich im Waſſer aufhalten, ſo ſollen ſie doch nach Ausſage der Grotten⸗ 
führer zuweilen, namentlich beim Herannahen von Gewittern, das Waſſer verlaſſen und 
am Ufer im Schlamme mit unbeholfenen, aalartigen Bewegungen umherkriechen. 
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Gegenwärtig unterſuchen die Bauern nach jedem ſtärkeren Regenguſſe gewiſſe Waſſer⸗ 
tümpel, die von untenher angefüllt werden, oder die Ausmündungen unterirdiſcher Bäche, 
ſiſchen hier die ausgeworfenen Olme auf und bewahren ſie bis zu gelegentlicher Verſen⸗ 
dung, dringen auch wohl mit Hilfe von Fackeln in das Innere der Grotten, die von Bächen 
durchſtrömt werden oder Tümpel enthalten, verſuchen das Waſſer zu erhellen und fangen 
die erfpähten Lurche mit einem Hamen oder mit der bloßen Hand. Hierauf werden die 
Gefangenen in weitmündigen, zur Hälfte mit Waſſer, zur Hälfte mit Luft gefüllten, mit 
feinen Netzen überdeckten Gläſern verwahrt und ſo verſendet. 

Viele Liebhaber und Forſcher haben Olme längere Zeit, einzelne Stücke 6 — 8 Jahre 
lang in einfachen Becken oder ſelbſt in Glasgefäßen erhalten und ſorgfältig beobachtet. 
Gewöhnlich halten ſich die Gefangenen auf dem Boden des Gefäßes, in der Regel in aus⸗ 
geſtreckter Lage auf einer Stelle verweilend, dann und wann auch wohl mit den Füßen 
krabbelnd, um ſich fortzubewegen. Am Tage liegen ſie ſehr ruhig, vorausgeſetzt, daß ihr 
Behälter an einem dunkeln Orte ſteht; jeder Lichtſtrahl aber bringt ſie in Aufregung 
und veranlaßt ſie, ſo eilig wie möglich eine dunklere Stelle aufzuſuchen. In einem Becken, 
deſſen Waſſer ſelten gewechſelt wird, kommen ſie oft zur Oberfläche empor, um Luft zu 
ſchöpfen, ſperren dabei das Maul auf und laſſen gleichzeitig unter gurgelndem Geräuſche 
Luftblaſen aus den Kiemenlöchern fahren; in tieferem oder beſtändig erneuertem Waſſer 
hingegen erhalten ſie durch ihre Kiemen die ihnen zum Atmen nötige Menge von Sauer⸗ 
ſtoff, und deshalb erſcheinen ſie dann auch niemals an der Oberfläche. Nimmt man ſie aus 
dem Waſſer, ſo gehen ſie innerhalb 2— 4 Stunden unfehlbar zu Grunde; doch kann man 
ſie, wie von Schreibers erfuhr, in ſehr ſeichtem Waſſer wohl am Leben erhalten, bewirkt 
unter ſolchen Umſtänden auch, daß ihre Lungen ſich vergrößern und ausdehnen, während 
ſie, gezwungen, beſtändig unter Waſſer zu bleiben, wiederum überwiegend ihre Kiemen 
ausbilden. Man hat verſchiedene Verſuche angeſtellt, Olme zur Umwandlung zu zwingen, 
ihnen beiſpielsweiſe die Kiemen unterbunden, niemals aber den gewünſchten Erfolg gehabt, 
vielmehr bei ſo gewaltſamen Eingriffen regelmäßig ihren Tod herbeigeführt. 

Die Sinne des Olmes dürften durchſchnittlich ſchwach ſein; gerade die aber, die wir 
für gänzlich verkümmert halten, bekunden eine überraſchende Fähigkeit. So merken es 
die Tiere augenblicklich, wenn man ihnen Futterſtoffe in ihr Wohnbecken wirft, ſchwimmen 
ſchnurſtracks auf ſie los und greifen ſie mit faſt unfehlbarer Sicherheit, ſo daß man 
geneigt wird, an eine bedeutende Entwickelung ihres Geruches oder Gefühles zu glau⸗ 
ben, da man den punktgroßen, verſteckten Augen doch kaum ein über Hell und Dunkel 
hinausgehendes Unterſcheidungsvermögen zutrauen darf. Nach Dubois ift der Sitz ber 
Lichtempfindlichkeit übrigens nicht bloß in den Augen, ſondern in der geſamten Haut gelegen; 
nur iſt die der Haut um das Doppelte geringer als die des Auges. Auch ihr Ortsſinn iſt 
nach Fräulein M. von Chauvins jahrelangen Beobachtungen und Verſuchen überaus 
fein. Die Gefangenen freſſen Würmer und Schnecken, nach Welkers Mitteilungen mit 
beſonderer Vorliebe Waſſerflöhe, die bekanntlich zwiſchen allen dicht verzweigten Waſſer⸗ 
pflanzen in Menge leben. Zwei Gefangene des eben genannten Forſchers pflegten, wenn ſie 
aufgeſtört wurden, in raſchen Kreisgängen an den Wänden ihres Glasbeckens entlang zu 
ſchwimmen, und er hatte die Freude, zu bemerken, daß ſie während ihrer Ausflüge auf die 
ihnen gebotene Koſt ſofort zuſchwammen und trotz der unter der Haut vergraben liegenden 
Augen ſie im ſchnellſten Schwimmen nach rechts und links ſchnappend erhaſchten. Niemals 
ſah man, daß ſie ſich um ein ruhendes Tier bekümmerten, und es iſt daher nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die wimmelnde Bewegung gerade des Waſſerflohes für einen faſtenden Olm 
etwas zum Freſſen beſonders Einladendes hat. Einzelne Olme verſchmähen hartnäckig alle 
Nahrung, Halten jedoch, falls man ihnen nur immer friſches Waſſer gibt, trotzdem mehrere 
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Jahre aus, ohne daß man eigentlich begreift, wovon fie leben. An ihren Wohnorten hat 
man allerdings mehrere kleine, den Höhlen eigentümliche Tierchen entdeckt, die ihnen zur 
Nahrung dienen könnten, bei einzelnen auch beobachtet, daß ſie die Schalen kleiner 
Muſcheln ausbrachen, hinſichtlich der Art und Weiſe ihrer Ernährung in der Freiheit 
aber durchaus noch nicht die erwünſchte Kunde erlangt. 

Man hat jahrelang Dutzende von Olmen in einem Gefäße zuſammengehalten, ſie auch 
miteinander ſpielen ſehen, niemals aber eine Begattung wahrgenommen; wohl aber hat der 
Obergrottenführer Preleßnig 1875 zuerſt entdeckt, daß die Tiere Eier legen. Es blieb 
unentſchieden, ob nur einer oder die beiden von ihm gehaltenen Olme die Zahl von 58 
Eiern, die er fand, gelegt hatten. Auch Fräulein M. von Chauvin beobachtete 1882 einen 
weiblichen Olm, wie er ſeine Eier an die Decke der Aquariumgrotte anheftete. Das kugelige 
Ei hat 11 mm im Durchmeſſer; eine innerhalb der gallertartigen Schichte befindliche, 6 mm 
im Durchmeſſer haltende Hülle ſchließt das gelblichweiße, 4 mm große Dotter ein. Die 
beiden das Dotter umgebenden Schichten ſind farblos und durchſichtig. Männchen und 
Weibchen ſind für gewöhnlich äußerlich nicht voneinander zu unterſcheiden; erſt zur Brunſt⸗ 
zeit ſchwillt die Kloakengegend des Männchens bedeutend an, beim Weibchen macht ſich eine 
ſtärkere Körperfülle hauptſächlich in ſenkrechter Richtung geltend. Bei beiden Geſchlechtern 
bilden fid) ſchmale, gekräuſelte Hautſäume an der Schwanzfloſſe, und es zeigt fih auch leb- 
haftere Körperfärbung. Eine Befruchtung innerhalb des mütterlichen Körpers iſt als nahezu 
ſicher anzunehmen, konnte bis jetzt aber nicht unmittelbar nachgewieſen werden. Das Ab⸗ 
legen der Eier geſchieht bei Nacht; jedes Ei wird einzeln angeklebt. 

Endlich wurde im Jahre 1888 die Larve des Olmes zum erſtenmal von E. Zeller 
beſchrieben. Seine gefangenen Olme hatten vom 14.— 16. April 76 Eier gelegt. Nach 
90 Tagen ſchlüpften zwei Larven aus, die, in der Entwickelung weiter als andere Schwanz⸗ 
lurchlarven vorgeſchritten, anfangs 22 mm in der Länge maßen, wovon nur 5 mm auf 
den Schwanz kamen. Ihre Geſtalt iſt der des erwachſenen Olmes ſchon ſehr ähnlich, 
doch erſtreckt ſich der Floſſenſaum über drei Viertel der Rückenlänge nach vorn, und ihr 
Auge iſt weit deutlicher ſichtbar und verhältnismäßig größer als das des erwachſenen 
Olmes. Die Kiemenbüſchel ſind nicht mehr entwickelt als beim erwachſenen Tiere. Die 
Vordergliedmaßen haben ſchon 3 Zehen, die hinteren ſind noch ſtummelförmig. Die Olme, 
an denen Zeller ſeine Beobachtungen machte, hielt er im Freien unter Schutzvorrichtungen, 
die bie Waſſerwärme höchſtens von 5—18 Grad Celſius ſchwanken ließen. 

Will man den Olm in der Gefangenſchaft belauſchen, ſo muß man ihm überhaupt 
das Leben ſo angenehm wie möglich machen. Auch Fräulein M. von Chauvin und Zeller 
verdanken ihre Erfolge einzig und allein dieſer ſorgenden Thätigkeit. Gleichmäßige Waſſer⸗ 
wärme von 9—11 Grad Celſius, vollkommener Abſchluß des Lichtes, Schutz vor Erſchütte⸗ 
rungen, reines, mäßig luftreiches Waſſer und zweckmäßige Fütterung mit Regenwürmern 
und Froſchlarven ſind die erſten Bedingungen für ein gutes Gedeihen der Gefangenen. 


* 


In den öftlihen Vereinigten Staaten Nordamerikas und in Kanada lebt ein naher 
Verwandter des Olmes, der Furchenmolch (Necturus maculatus, maculosus und 
lateralis, Menobranchus lateralis, tetradactylus, sayi und lacepedei, Triton lateralis, 
Phanerobranchus tetradactylus und lacepedei, Proteus maculatus), ein Tier von 
mäßiger Größe und verhältnismäßig kräftigem Leibesbau, mit vier Beinen, deren Füße 
ſämtlich vier Zehen haben, eiförmigem, vorn zugeſpitztem, hinten zugerundetem Kopfe, 
deutlich abgeſetztem Halſe und molchähnlichem Leibe. Seine Oberſeite iſt braun, die Unter⸗ 
ſeite ſchmutzig weiß gefärbt; den Rücken zieren undeutlichere, den Bauch deutlichere ſchwärzliche 
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Rundflecken. Eine ſchwärzliche Längsbinde zieht von der Schnauze über bie Augen bis 
gegen die Kiemen hin und ſetzt ſich bei jüngeren Tieren auch noch längs der Körperſeiten 
fort. Ausgewachſene Stücke erreichen eine Länge von 32 — 36 cm. 

Die große, fleiſchige Zunge iſt abgerundet und vorn frei; auch die Zahnbildung iſt 
ähnlich wie beim Olme. Die Augen ſind klein, aber deutlich. Die Anzahl der Wirbel 
ift verhältnismäßig gering (18 — 19 Rumpf-, 1 Kreuzbein⸗ und 35 Schwanzwirbel) und der 
Bau des Gerippes ſowie die Körperform überhaupt der der Salamander ſo ähnlich, daß 
Dumeril und Bibron als unterſcheidende Merkmale nur bie vier Zehen und die als 
bleibend anzuſehenden Kiemen angeben können. 

Über bie Lebensweiſe des Furchenmolches und eines zweiten nordamerikaniſchen Ver: 
wandten ſind die Angaben noch immer ſehr dürftig. Mitchell ſagt, daß man das Tier 
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in den nördlichen Seen zuweilen mit Angeln fange und dann als Seltenheit auszuſtellen 
pflege; L. R. Gibbes dagegen erhielt einen von jenem verſchiedenen Verwandten (Necturus 
punctatus) aus kleinen Flüſſen in den Reisfeldern des ſüdlichen Santeefluſſes durch Ver⸗ 
mittelung eines Freundes. Die Neger hegen, nach Mitteilung des letzteren, eine ebenſo 
unbegründete wie lebhafte Furcht vor dieſem Molche und ſeinem Verwandten, weil ſie 
beide für äußerſt giftig halten. Die Holzmulde, in welcher der erſte Gefangene untergebracht 
worden war, verlor in den Augen des Beſitzers des fürchterlichen Tieres halber ſofort 
allen Wert und wurde zertrümmert, damit ja niemand fernerhin zufällig daraus eſſen möge. 
Der Molch ſelbſt verſchwand aus dem Beobachtungsraume des betreffenden Weißen, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Neger es für gut gehalten hatten, das entſetzliche Geſchöpf ſo ſchleunig 
tvie möglich zu entfernen. Später glückte es, andere zu fangen, und diefe wurden einige 
Monate in einem Waſſerbecken am Leben erhalten. Wenn ſie ruhig lagen, hielten ſie ihre 
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prächtigen roten Kiemenbüſchel ausgebreitet; bei der geringſten Störung aber verloren dieſe 
ihre leuchtende Färbung und wurden dicht an die Halsſeiten angelegt. Gelegentlich ſtieg 
einer oder der andere der Molche zur Oberfläche des Waſſers empor, öffnete ſeinen Mund, 
nahm Luft ein, tauchte wieder unter und ſtieß ſpäter die zur Atmung unbrauchbar ge⸗ 
wordene Luft unter ſchwachem Geräuſche von ſich. Nachdem die Tiere einige Monate lang 
anſcheinend in guter Geſundheit ausgehalten hatten, verloren ſie ihre Munterkeit, waren 
nicht mehr fähig, ihre Gleichgewichtslage im Waſſer zu bewahren und ſtarben bald darauf. 
Auch S. Kneeland hat den Furchenmolch in der Gefangenſchaft gehalten. Die Tiere 
waren wenig empfindlich gegen Froſt, da ſie teilweiſe einfroren und durch Auftauen wieder 
ins Leben zurückgerufen werden konnten, und erwieſen ſich als nächtliche Räuber, die auf 
Würmer und Fiſche Jagd machten, während ſie bei Tage das Licht mieden. Ihre Kiemen, 
deren Anhänge ſich abwechſelnd unter dem geſteigerten oder verminderten Blutdrucke aus⸗ 
dehnten oder zuſammenzogen, ſäuberten ſie durch Kämmen mit den Fingern. 
Über ihre Fortpflanzung weiß man noch nichts. 


Eine vierte Familie, bie der Armmolche (Sirenidae), enthält die am tiefſten ſtehen⸗ 
den Schwanzlurche, die wir kennen. Wie bei der vorigen Familie bleiben äußere Kiemen 
durch das ganze Leben beſtehen, und es fehlen auch hier die Oberkieferknochen und die Augen⸗ 
lider, aber dem Zwiſchenkiefer ſowohl als dem Unterkiefer fehlen Zähne: der Mund iſt, 
abgeſehen von den Pflugſcharzähnen, zahnlos, und die Kiefer ſind durch Hornſcheiden erſetzt. 
Man kennt zwei auf Nordamerika beſchränkte Gattungen, die ſich durch die Zahl der Kiemen⸗ 
löcher und der Finger der allein entwickelten vorderen Gliedmaßen voneinander unter⸗ 
ſcheiden, jede mit nur einer Art. 

Nach E. D. Cope ſind die Armmolche nicht bloß ein verkümmerter Lurchſtamm in 
Bezug auf Schädelbau, Schulter⸗ und Beckengürtel und Gliedmaßen, ſondern ſie beſitzen 
auch eine rückſchreitende Verwandlung in der Entwickelung ihrer Kiemen. Er fand einen 
Zeitraum, in welchem die Kiemen beim jugendlichen Armmolche außer Thätigkeit geſetzt 
waren, und ſie zeigten ſich um ſo mehr zurückgebildet, je jünger ſich die unterſuchten Stücke 
erwieſen, und um ſo mehr entwickelt, je älter die Molche waren. Cope ſchließt aus die⸗ 
ſen Beobachtungen, daß die Armmolche ſich aus ſalamanderähnlichen Landtieren entwickelt 
haben, die erſt neuerdings wieder ein ausſchließliches Waſſerleben angenommen hätten. 


* 


Der Armmolch (Siren lacertina, intermedia und Phanerobranchus dipus), 
Vertreter der gleichnamigen Gattung (Siren), iſt ein Tier, deſſen Leibesbau an den des 
Aalmolches erinnert, ſich jedoch dadurch unterſcheidet, daß nur die beiden Vorderbeine vor⸗ 
handen ſind. Der Leib iſt eine lange Walze, die ſich nach hinten zuſpitzt und ſeitlich ab⸗ 
plattet und an welcher vorn vierzehige Füße ſitzen; von den Hinterbeinen bemerkt man ſelbſt 
im Gerippe keine Spur. Die Naſenlöcher ſtehen nahe am Rande der Oberlippe, die kleinen, 
runden Augen ſchimmern unter der Haut, die ſie bedeckt, hervor. Die Kiemenlöcher ſind 
drei in ſchiefer Richtung am Halſe liegende Quereinſchnitte, in deren oberen Winkeln ſich 
die vielfach gefranſten äußeren Kiemen anſetzen. Auf den Pflugſcharbeinen ſtehen zwei 
große Gruppen von Zähnen, die ſich nach vorn im Winkel gegeneinander neigen. Die 
101—108 Rückenwirbel ähneln in ihrem Baue denen des Olmes; etwa 8 von ihnen, vom 
zweiten angefangen, tragen kleine Rippenanhänge. Die Färbung iſt ſchwärzlich, auf der 
Ober⸗ wie auf der Unterſeite gleich oder unten etwas heller; mitunter zeigen ſich kleine 
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weiße Fleckchen. Die Geſamtlänge beträgt 67- 72 cm. Der Armmolch lebt in den jüb- 
öſtlichen Vereinigten Staaten und geht im Weſten bis Südweſt⸗Texas. 

Garden machte uns im Jahre 1765 mit dem von ihm in Südcarolina entdeckten 
Armmolche bekannt, indem er zwei Stücke an Ellis in London ſandte. Letzterem teilte 
er mit, daß ſich das Tier an ſumpfigen Plätzen, hauptſächlich unter alten Baumſtämmen 
am Waſſer finde, bisweilen auf dieſe Stämme klettere und, wenn das Gewäſſer austrockene, 
mit klagender Stimme, faſt wie eine junge Ente, aber heller und ſchärfer piepe. Er hielt 
das Tier für einen Fiſch: ein Irrtum, den ſchon Linné widerlegte. Pallas glaubte 
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ſpäter in ihm die Larve irgend eines Salamanders zu erkennen; G. de Cuvier aber ſprach 
zuerſt die Meinung aus, daß man es als ausgebildetes Tier anzuſehen habe. 

Im Juni 1825 kam ein lebender Armmolch von 0,5 m Länge nach England, wurde hier 
von Neill gepflegt, 6 Jahre lang am Leben erhalten und währenddem beobachtet. An⸗ 
fänglich hielt ihn dieſer Naturforſcher in einem mit Waſſer und Sand angefüllten Kübel, 
der ſchief geſtellt wurde, um ihm einen Ausgang auf das Trockene zu geſtatten; bald 
aber zeigte ſich, daß ihm Moos lieber war, und da man dieſes, weil es bald faul wurde, 
beſtändig erſetzen mußte, gab man ihm Froſchbiß, unter deſſen ſchwimmenden Blättern er 
ſich gern verbarg. Er fraß im Sommer Regenwürmer, kleine Stichlinge, Kaulquappen 
von Waſſermolchen, ſpäter auch Elritzen, faſtete aber während des Winters in einem Kalt⸗ 
hauſe, ſeinem Wohnraume, von Mitte Oktober bis Ende April. Bei Berührung des 
Schwanzes ſtieß er Luftblaſen aus und ging langſam weiter. 

Am 13. Mai 1826 kroch er, nachdem er gefreſſen hatte, von ſelbſt aus dem Kübel und 
fiel über Im tief herunter. Des anderen Morgens fand man ihn auf einem Fußpfade 
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außerhalb des Hauſes; er hatte ſich durch ein kleines Gewölbe in der Mauer einen meter⸗ 
langen Gang in die Erde gegraben. Infolge der Kälte des Morgens war er erſtarrt und 
gab kaum noch ein Lebenszeichen von ſich, atmete im Waſſer ſchwer und hob ſich deshalb an 
die Oberfläche, um Luft zu ſchnappen; nachdem er jedoch einige Stunden in der Tiefe 
verweilt hatte, war er wieder ſo munter wie zuvor. Als man ihn im Jahre 1827 in ein 
Treibhaus brachte, zeigte er ſich lebhafter und begann zu quaken wie ein Froſch, d. h. 
einzelne gleichförmige Töne auszuſtoßen. Während dieſes Sommers fraß er oft 2—4 kleine 
Regenwürmer auf einmal, war überhaupt hungriger als früher. Sobald er den Wurm 
erblickte, näherte er ſich vorſichtig, hielt einen Augenblick ſtill, als wenn er lauere, und 
ſchoß dann plötzlich darauf los; übrigens fraß er nur alle 8 oder 10 Tage. Gewöhnlich lag 
er ſtundenlang, ohne Luftblaſen von ſich zu geben; man bemerkte dann zweimal in der 
Minute einen ſchwachen Strom hinter den Kiemen. Bei Berührung ſchnellte er ſich ſo 
raſch fort, daß das Waſſer ſpritzte. Er lebte bis zum 22. Oktober 1831 und ſtarb eines 
gewaltſamen Todes: man fand ihn außerhalb ſeines Kübels mit eingetrockneten Kiemen. 
Während der 6 Jahre war er um 10 em länger geworden. Daß Armmolche ſich gelegent⸗ 
lich zu ausſchließlicher Luftatmung bequemen können, ijt von E. D. Co pe beobachtet wor: 
den, der 2 Monate lang ein Stück im Aquarium hielt, dem die Kiemenbüſchel, vermutlich 
durch Fiſche, bis auf die letzten Stummel abgefreſſen worden waren. 


Dritfe Ordnung. 
Die Blindwühlen (Apoda). 


„Wenn es je Lurche verdienen, zur Ordnung erhoben zu werden“, ſagt J. Wagler, „ſo 
ſind es ganz gewiß die Blindwühlen. Obgleich nach ihrem Außeren Schlangen oder richtiger 
Wühlen, deuten doch ihre inneren Einrichtungen auf die Natur der Fröſche. Sie ſind, was 
ihren allgemeinen Körperbau betrifft, den Doppelſchleichen ſehr ähnlich, unterſcheiden ſich 
aber von ihnen ſogleich dadurch, daß ihr Leib nackt iſt, daß ſie nahezu keinen Schwanz haben 
und ihr runder After faſt am Ende des Körpers ſteht, der einer allenthalben gleich dicken, an 
beiden Enden ſtumpfen Walze gleicht; er hat mehr oder weniger gedrängt ſtehende, ring⸗ 
förmige Eindrücke oder iſt durchaus eben und glatt und, ſolange das Tier lebt, von einem 
klebrigen Safte bedeckt. 

„Alle Blindwühlen haben gleichartige, hohle, an der Innenſeite der Kiefer angeheftete, 
ſtarke, kegelförmige, mit ihrer Spitze etwas zurückgeneigte Zähne und eine mit ihrer ganzen 
Unterſeite am Grunde der Mundhöhle angeheftete, mithin nicht ausſtreckbare Zunge. Zähne 
finden ſich auch am Gaumen vor, und zwar ſtehen ſie hier in Geſtalt eines Hufeiſens wie 
bei einzelnen Fiſchmolchen. Was das Bein der Zunge betrifft, ſo iſt dieſes dadurch höchſt 
merkwürdig, daß es aus drei Bogenpaaren beſteht, die auf Kiemen in ihrem Keimlingsleben 
und auf eine Umwandlung ſchließen laſſen. Die äußeren Naſenlöcher ſtehen auf den Seiten 
oder an der Spitze des Kopfes, und die inneren gehen am Gaumen aus. Die Augen fehlen 
entweder gänzlich oder werden von der Haut des Kopfes ſo bedeckt, daß ſie zum Sehen 
durchaus unbrauchbar ſind. Vor ihnen bemerkt man immer ein kleines Loch, in dem ein 
aus⸗ und einziehbarer, mit einem eignen Nerven verſehener Taſter liegt. Die Ohren liegen, 
wie beim Salamander, unter der Haut verborgen, haben kein Trommelfell und beſtehen 
wie bei jenem bloß aus einem kleinen Knorpelplättchen, das auf dem eirunden Fenſter liegt. 

„Nichts iſt ſonderbarer gebildet als der Schädel ſelbſt, indem die Oberkieferbeine die 
Augengegend und die Schläfenbeine die Schläfenhöhle ſo bedecken, daß die Kopfſeite wie 
eine aus einem einzigen Stücke beſtehende ſchildförmige Knochenmaſſe erſcheint. Die Augen 
liegen, wofern ſie vorhanden ſind, in einer am oberen Rande der Oberkieferbeine befindlichen 
länglichen, punktförmigen Vertieſung. Das Trommelbein iſt zwiſchen die anderen Knochen 
des Schädels eingeſchoben, und die Unterkieferäſte verbinden ſich vorn an ihrer Spitze durch 
Knorpel. Der Gelenkkopf am Hinterhaupte iſt längs ſeiner Mitte in zwei Teile geteilt, 
ganz wie bei den Fröſchen. 

„Die Rückenwirbel bewegen ſich nicht mittels Kugelgelenken in⸗ und aufeinander, 
ſondern ſind an beiden Enden eingetieft und ſtehen miteinander durch eine zwiſchen je 
zwei Wirbeln eingeſchobene Knorpelplatte in Verbindung. Die Rippen ſind Anfänge; 
Bruſtbein, Becken und Glieder fehlen gänzlich. Von den Lungen iſt nur eine vorhanden.“ 
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Vorſtehende, von Wagler, dem Begründer der Ordnung, aufgeſtellten Merkmale 
haben ſo ziemlich noch heute Geltung. 

Eingehende Mitteilungen über Gehirn und Nervenſyſtem dieſer Tiere verdanken wir 
J. Waldſchmidt. Die Halbkugeln ſind maſſiger entwickelt als bei allen unſeren ein⸗ 
heimiſchen Lurchen, ähneln übrigens mehr der Froſchlurch- als der Schwanzlurchform. 
Zwiſchenhirn und Mittelhirn ſind nicht voneinander unterſchieden; das Kleinhirn fehlt 
als ſelbſtändiger Abſchnitt ganz. Sehnerv und Hörnerv find verkümmert. 

Neuere Forſchungen haben die Kenntnis dieſer Tiere erheblich vervollſtändigt. Die 
Anzahl der Wirbel kann bis zu 250 anſteigen. Die Leber iſt in viele Lappen zerſpalten; 
an jeder Seite liegen beim Männchen mehrere Hoden, und es beſitzt ein unpaariges Be⸗ 
gattungswerkzeug, das hervorgeſtülpt werden kann. 

Über die Entwickelungsgeſchichte der Blindwühlen war bis vor kurzem noch ſehr wenig 
bekannt. Joh. Müller verdanken wir die Mitteilung, daß die Ceylaniſche Blindwühle 
(Ichthyophis glutinosus) auf jeder Seite des Halſes mit einem Kiemenloche verſehen 
ſei, das zu den inneren Kiemen führe. Nach P. Gervais und beſonders nach den mehr 
ausführlichen Nachweiſen von W. Peters kommt aber bei Typhlonectes compressicauda, 
einer Blindwühle aus dem nördlichen Südamerika, keine Spur von ſeitlichen Kiemen⸗ 
öffnungen vor, wie ſie Müller bei der Blindwühle von Ceylon gefunden hat. Vielmehr 
iſt der Kiemenapparat der Larve dieſes Tieres ſehr eigentümlich. Anſtatt Schleifen zu 
bilden, die ſich bis in die Kiemenblättchen der äußeren Büſchel hineinziehen, wie bei anderen 
Lurchlarven, verzweigen fid) die Blut- und Schlagadern auf der Oberfläche einer blatt- 
förmigen Kiemenhaut und vermitteln ſo die Atmung. Dieſe blattförmigen äußeren Kiemen 
erinnern ſehr an die glockenförmigen Atemwerkzeuge, die Weinland (vgl. S. 722) beim 
Keimlinge des Taſchenfroſches angetroffen und beſchrieben hat. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Entwickelung der verſchiedenen Blindwühlen, ebenſo wie die der Froſch⸗ 
lurche, in mannigfachſter Weiſe voneinander abweicht. So hat z. B. K. Möbius zahlreiche 
Stücke des Hypogeophis rostratus von ſehr verſchiedener Größe von den Seychellen 
mitgebracht, die weder Kiemenlöcher, noch einen Floſſenſaum am Schwanze, noch auch die 
bei den Trägern blattförmige Kiemen vorkommenden Nackennarben zeigten. A. Dumeril 
hat dagegen wieder bei einem jungen Stücke von Uraeotyphlus oxyurus aus Malabar 
an jeder Seite des Halſes ein Kiemenloch gefunden, das zwar etwas höher lag als bei 
der Ceylaniſchen Blindwühle, aber doch den Beweis lieferte, daß bei dieſer Gattung ſich 
keine äußeren blattförmigen Kiemen ausbilden. 

Zur Laichzeit gehen die Blindwühlen ins Waſſer und legen hier oder in deſſen un⸗ 
mittelbarer Nähe ihre Jungen oder Eier ab, die bei einzelnen Arten regelrecht bebrütet, 
wenigſtens vom Weibchen behütet werden. Die Verwandlung der Jungen geſchieht großen⸗ 
teils ſchon im Eie; nach einem kurzen Aufenthalte im Waſſer nehmen die Larven die Tracht 
der alten Tiere an und gehen dann in die Erde. 

Über Dermophis thomensis, eine Blindwühle Weſtafrikas, berichtet R. Greeff, 
daß fie auf den Inſeln St. Thomé und Rolas in Höhen von 400—500 m am häufigſten 
ſei, aber auch noch in 900 m Höhe gefunden werde. Sie nährt ſich da von Kerfen, Kerb⸗ 
tierlarven, Tauſendfüßern und Regenwürmern, frißt aber auch Schlangen der Gattung 
Blödauge (Typhlops). Nach der Anſicht der Einwohner iſt dieſes Tier giftig, und nach 
R. Wiedersheims Unterſuchungen könnte man die Fühlerdrüſe im Verdachte haben, ein Gift⸗ 
werkzeug zu ſein. Die Einſtülpung, in die der Fühler der Blindwühle zurückgezogen werden 
kann, iſt, nach Greeff, mit der nämlichen Haut überzogen, welche die Fühlergrube auch 
nach außen begrenzt und umkleidet. Aus dieſer Grube ragt nun der Fühler gewiſſermaßen 
als Ausſtülpung wieder nach außen hervor, nur mit ſeiner Spitze freiliegend. Im Grunde 
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der Grube münden zwei von Fr. Leydig zuerſt aufgefundene Kanäle, die nach R. Wieders⸗ 
heim im Zuſammenhange mit der benachbarten Fühlerdrüſe ſtehen ſollen. Wohin und 
wie ſich aber dieſe merkwürdige, große, das Auge zum Teil umfaſſende Drüſe, die allenfalls 
eine Giftdrüſe ſein könnte, ergießt, konnte Greeff nicht nachweiſen. Insbeſondere fand 
er keinen Ausführungsgang in die Fühlergrube, wie ihn Wiedersheim geſehen haben 
wollte. Nach allen Beobachtungen kommt Greeff demnach zu dem Schluſſe, daß beim 
lebenden Tiere die ſtark angeſchwellte und vorgetriebene Fühlerſpitze ſich rings an die 
Wände der Fühlergrube anlege und auf dieſe Weiſe wie ein Pfropfen die beiden Mündungen 
der Drüſe deckelartig verſchließe, bis durch kräftigen Muskelzug der Fühler in ſeinen 
Schlauch und hinter die Drüſenöffnungen zurückſchnelle, die Mündungen der Drüſe dadurch 
plötzlich frei würden und ſo dem zurückgehaltenen Flüſſigkeitsſtrome der Fühlerdrüſe un⸗ 
gehinderten, vielleicht ſpritzenden Ausfluß geſtatteten, der möglicherweiſe noch verſtärkt werde 
durch den Druck des ſich zurückziehenden Fühlers gegen die Drüſe und ihre Kanäle. 
Auffallend iſt ſodann, daß die äußeren Körperabſchnitte, die Hautringel, nach Zahl und 
Lage genau mit den inneren Abſchnitten, den Wirbeln, übereinſtimmen. Greeff fand auch 
Keimlinge im Mutterleibe, deren Kopf als kolbenförmiger Vorderteil und als die dickſte 
Stelle des ganzen Körpers von dieſem abgeſetzt war, und deren hinterer Rumpfteil in ziem⸗ 
licher Ausdehnung von den Seiten her zuſammengedrückt erſchien und als Ruderſchwanz 
ausgebildet war. Dagegen war an dieſen jungen Tieren keine Spur von Kiemen mehr zu 
erkennen. Er konnte ſomit nachweiſen, daß die Verwandlung der Atmungswerkzeuge bei 
dieſer Art wenigſtens ſchon frühzeitig innerhalb des mütterlichen Körpers ſtattfinden muß. 

Daß es auch eierlegende Arten mit einer von der eben geſchilderten weſentlich ab⸗ 
weichenden Verwandlung innerhalb der Ordnung gibt, werden wir ſogleich bei Betrachtung 
der Ceylaniſchen Blindwühle erfahren. 

Die Blindwühlen finden ſich in den Gleicherländern Amerikas, Afrikas und Aſiens, 
fehlen aber Auſtralien und Madagaskar. Sie graben im Boden, führen eine unterirdiſche 
Lebensweiſe nach Art der Regenwürmer und erſchweren deshalb die Beobachtung in hohem 
Grade. Viele leben in den Neſtern von Ameiſen, von denen ſie ſich nähren. Ihre Be⸗ 
wegungen ſind ein langſames Kriechen oder ein ſchlängelndes Schwimmen. Die Nahrung 
beſteht aus Gewürm und anderem Kleingetier. Man unterſcheidet, hauptſächlich danach, 
ob in der Haut Rundſchüppchen eingefügt ſind oder nicht, nach der Ausbildung der Augen 
und nach der Form und Stellung des Fühlers 14 Gattungen mit etwa 37 Arten. 


Die Merkmale der Ordnung ſind auch die der einzigen Familie (Caeciliidae), aus 
welcher jene beſteht, und die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Gattungen gering. Bei den 
Ringelwühlen (Siphonops) finden ſich keine Schuppen in der Haut, die Augen find 
deutlich erkennbar, und der Fühler ſteht dem Auge näher als dem Naſenloche, bei den 
Wurmwühlen Caecilia) zeigen ſich Rundſchüppchen in der Körperhaut, die Augen 
ſind weniger deutlich, und der Fühler ſteht gerade unter dem Naſenloche in einer hufeiſen⸗ 
förmigen Grube; außerdem zeichnen fid) die hierher gehörigen Arten oft durch febr ge: 
ſtreckten Leibesbau aus. ^ 

Zur erſteren Gattung gehört bie Ringelwühle (Siphonops annulatus, Caecilia 
annulata unb interrupta) aus Guayana, Nordbrafilien, Ecuador und Peru, ein 39 em 
langer Lurch, deffen Haut 85— 95 Ringelfurchen zeigt, von ſchwärzlicher Färbung, aber weiß- 
lich in der Tiefe der Furchen ijt, zur letzteren dee Wurmwühle (Caecilia gracilis und 
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lumbricoidea, Abbildung S. 801), ein Tier von 65— 70 em Länge und Bleiſtiftdicke, das 
210—255 Ringelfurchen zeigt, die ſich aber nur am hinteren Teile des Leibes ſcharf ab⸗ 
heben, und braun gefärbt iſt. Auch die Wurmwühle lebt im nördlichen Südamerika. 
Über die Lebensweiſe dieſer merkwürdigen Geſchöpfe iſt noch ſehr wenig bekannt; man 
weiß eigentlich nur, daß ſie nach Art unſerer Regenwürmer unter dem Boden hauſen und 
hier mit verhältnismäßig bedeutender Kraft und Schnelligkeit wühlen. Wie der Prinz 
von Wied erfuhr, ſollen ſie den Boden über ihren Gängen ein wenig aufwerfen, etwa 
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nach Art unſerer Feldmäuſe. Die Wurmwühle, die einzige Art, von welcher der Prinz 
Kunde erhielt, wurde von ihm ſüdlicher als im Sertong de Bahia nicht gefunden. Man 
belegt ſie mit derſelben Benennung wie das Blödauge: „Schlange mit zwei Köpfen“ näm⸗ 
lich. „Auch mir“, ſagt Schomburgk, „gelang es nicht, mehr von den Eingeborenen und 
Farbigen zu erfahren, als daß die Tiere in der Erde, beſonders aber in den Hügeln einer 
Ameiſe leben. Daß letzteres wirklich der Fall iſt, habe ich ſpäter ſelbſt beobachtet, und 
Collins verſicherte, daß, wenn er jene läſtigen Gäſte durch Umgraben zu vernichten 
ſuchte, er dieſen Lurch häufig unter ihnen gefunden habe.“ 

Die Ringelwühle hält ſich, wie Tſchudi bemerkt, hauptſächlich an feuchten Stellen 
30—60 em tief unter der Oberfläche des Bodens auf, wird beſonders bei Erdarbeiten und 
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Straßenanlagen gefunden und von ben Braſiliern ebenſo gefürchtet, wie die gleich ihr 
gänzlich harmloſen und unſchuldigen Doppelſchleichen. 


* 


Beſſer kennen wir, dank den Forſchungen von B. und F. Saraſin, einen Vertreter 
ber Gattung Blindwühle (Ichthyophis). Von der Gattung Wurmwühle trennt fie 
ſich durch einen kegeligen oder meſſerförmigen Fühler, der von einer ringförmigen Grube 
umgeben und nahe der Lippe zwiſchen Naſenloch und Auge gelege iſt. Im Unterkiefer 
ſtehen zwei Reihen von Zähnen. Von den beiden tropiſch⸗indiſchen Arten ift es die Cey- 
laniſche Blindwühle (Ichthyophis glutinosus, hasselti und beddomei, Rhina- 
trema bivittatum, Caecilia glutinosa, hypocyanea, bivittata und viscosa, Epicrium 
hypocyaneum und glutinosum), eine Bewohnerin Vorder- und Hinterindiens, Ceylons 
und der großen Sunda⸗-Inſeln, die unjere beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Das 38 em 
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lange Tier iſt dunkelbraun oder blauſchwarz und beſitzt jederſeits ein vom Kopfe bis zum 
Schwanze ziehendes breites, lebhaft gelb gefärbtes Seitenband. 

Über die Larve hat uns zuerſt G. A. Boulenger berichtet. „Ihr Kopf iſt fiſchähn⸗ 
lich, etwa wie beim Aalmolche, und die Zunge iſt wie bei den Larven vieler Schwanzlurche 
vorn in ausgedehntem Maße frei. Die Fühlergrube fehlt oder liegt dem großen Auge 
nahe, das, größer als beim voll entwickelten Tiere, faſt das Anſehen des Auges eines Aal⸗ 
molches hat. Außere Kiemen fehlen, aber die Atemlöcher ſind groß. Der Schwanz iſt viel 
deutlicher als im ſpäteren Leben ſeitlich zuſammengedrückt und oben und unten mit einem 
Hautſaume ausgeſtattet. Die Ringfurchen ſind anfangs undeutlich und werden erſt mit 
dem Alter deutlicher. Die Afteröffnung ijt eine Längsſpalte.“ 

Die Vettern Saraſin, denen wir eine faſt vollſtändige Kenntnis des merkwürdigen 
Tieres verdanken, fanden dieſe Blindwühle häufig in flachen, feuchten Bachufern etwa 
einen Fuß tief unter der Raſendecke. Hier nährt ſie ſich von kleinen Schlangen, nament⸗ 
lich Blindſchlangen und jungen Schildſchwänzen, und von Regenwürmern. Die erwachſene 
Blindwühle ſcheut das Waſſer und ertrinkt, ſich ſelbſt überlaſſen, ſchnell darin. Beim 
Kriechen berührt das Tier abwechſelnd mit ſeinen Fühlern den Boden; ſein Hautſchleim 
beſitzt, wie bei allen Lurchen, giftige Eigenſchaften. 

Die Ceylaniſche Blindwühle iſt nicht lebendiggebärend, wie einige ihrer Ordnungs⸗ 
verwandten, ſondern legt durchſchnittlich 13 auffallend große Eier von 9 mm Länge, 6,5 mm 
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Durchmeſſer und etwa 0,23 g Gewicht in einem eigentümlich angeordneten Häufchen in 
Erdhöhlen in unmittelbarer Nähe des Waſſers. Das Weibchen übernimmt, zuſammen⸗ 
geringelt um den Eierhaufen, um dieſem die nötige Feuchtigkeit zu erhalten, die Brut⸗ 
pflege. Von der Mutter verlaſſene Eier entwickeln ſich nicht weiter und gehen zu Grunde. 

Die Eier können ſich durch Aufſaugung von Waſſer und der flüſſigen Abſcheidungen 
des mütterlichen Körpers während der Bebrütung um das Doppelte vergrößern und ſind 
am Ende der Brutzeit viermal ſchwerer als am Anfange. Die etwa 4 cm langen Keim: 
linge bewegen ſich lebhaft in der Eihaut; ebenſo ihre je drei blutroten äußeren Kiemen⸗ 
büſchel. Den kurzen Schwanz umzieht ein Floſſenſaum; Spuren von Hintergliedmaßen, 
die als kleine kegelförmige Hervorragungen auftreten, ſind ebenfalls vorhanden. Das Auge, 
das ſpäter verkümmert, iſt zu dieſer Zeit groß und deutlich. Offenbar werfen die Jungen 
zuerſt die äußeren Kiemen ab, ſchlüpfen dann aus dem Eie und wandern darauf in den 
nächſten Bach, wo ſie bis zu einer Länge von 17 em heranwachſen können. Dieſe aal⸗ 
artigen Larven ſchlucken Waſſer ein und laſſen es durch die Kiemenlöcher wieder ausſtrömen, 
von Zeit zu Zeit aber ſteigen ſie auch an die Oberfläche, um unmittelbar Luft zu atmen. 
Ihre Unterſuchung beſtätigte die Anweſenheit von Lungen. Die Haut der Larve iſt reich an 
eigentümlichen Sinneswerkzeugen; auch findet ſich in ihr ein Röhrengeflecht, das durch ein⸗ 
zelne Gänge mit dem umgebenden Waſſer in Verbindung ſteht und ſo einen Austauſch von 
Blut und Waſſer zu vermitteln im ſtande iſt. Nach alledem ſtehen die Blindwühlen den 
Schwanzlurchen in der Entwickelung ſehr nahe; auch der Bau der Samenfäden und die 
Anweſenheit eines vierten Schlagaderbogens im Gefäßſyſteme des ausgewachſenen Tieres 
ſind Kennzeichen, die wir bei den Schwanzlurchen wiederfinden. 

E. D. Cope hält, von ähnlichen Geſichtspunkten ausgehend, die Blindwühlen gar 
nicht für eine eigne Ordnung der Lurche, ſondern er ſieht ſie als eine veränderte Familie 
von Schwanzlurchen an, die mit den Molchen und Salamandern durch die Familie der 
Fiſchmolche verknüpft ſei. Er hat ſich noch neuerdings bemüht, dieſe Anſicht durch die wenig 
ſcharfe Trennung der Unterſcheidungsmerkmale der Blindwühlen von denen der Schwanz⸗ 
lurche zu begründen. 


A. 


Aalmolch 787. 

abdominalis: Salamandra 754. 
Abgottſchlange 255. 

abingdoni: Testudo 589. 
Abingdonſche Rieſenſchildkröte 589. 
Ablabes quadrilineatus 299. 
Ablepharus kitaibeli 162. 

— pannonicus 162. 

Abranchus alleghaniensis 785. 
Acanthodactylus belli 157. 

— lineomaculatus 157. 

— velox 157. 

— vulgaris 157. 

Acanthophis antarcticus 381. 

— browni 381. 

— cerastinus 381, 

— tortor 876. 
acanthophis: Vipera 381. 
acanthura: Ctenosaura 98, 
acheta: Acris 710. 
acontistes: Coluber 9283. 
Acris acheta 710. 

— crepitans 711. 

— gryllus 710. 
Acrochordinae 273. 323. 
Acrochordus javanicus 328. 
actinodes: Testudo 581, 
acuminata: Oxybelis 338. 
acutus: Crocodilus 496. 
adamanteus: Crotalus 438. 
Adder (Kapwaran) 121. 

— (Kreuzotter) 392. 
Adeniophis intestinalis 345. 

— pigrotaeniatus 345. 
aegyptiacus: Cerastes 430. 
aegyptius: Trapelus 57. 
aesculapii: Coluber, Elaphis, Za- 

menis 998. 

Afäe (Sandraſſelotter) 434. 
affinis: Platurus 383. 
africanus: Chamaeleon 171. 
afzelii: Halcrosia 536. 
Aga (Kröte) 707. 

Ag ams armata 57. 
colonorum 55. 
cordylea 58. 

cornuta 94. 
infralineata 57. 
mutabilis 57. 
nigrofasciata 57. 
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Agama oceipitalis 55. 
— pallida 57. 
— picta 79. 
picticauda 55. 
sanguinolenta 18. 
sebae 58. 
stellio 58 
taraguira 78. 
tiedemanni 53, 
tuberculata 78, 
versicolor 53. 
— vultuosa 53. 
Agamen 50. 
— (Agama) 54. 
Agamidae 50. 
agassizi: Chelonia 596. 
— Coluber 304. 
— Rhinechis 304. 
agilis: Lacerta 145. 
— Rana 669. 676. 
Aglossa 734. 
Aglypha 273. 
agua: Bufo, Phrynoidis 707. 
Agyptiſche Brillenſchlange 367. 
Ahaetulla belli 307. 
ahenea: Oxybelis 338. 
Ailurophis vivax 327. 
alba: Amphisbaena 129. 
albigularis: Varanus 190. 
albilabris: Leptodactylus 694. 
albogularis: Monitor, Pachysau- 
rus, Tupinambis 120. 
albolabris: Trimeresurus 474. 
Alecto curta 379. 
alensoi: Molge 755. 
Algira algira 154. 
— barbarica 154. 
algira: Algira, Lacerta, Psam- 
muros, Scincus, Tropidosaura 
154. 
algirus: Psammodromus 154. 
alleghaniensis: Abranchus 785. 
— Coluber 275. 
— Cryptobranchus 785. 
— Menopoma 785. 
— Salamandra 785. 
alliacea: Rana 723. 
Alligator 530. 
Alligator chiapasius 538, 
— cuvieri 530. 
— cynocephalus 538. 
— latirostris 538. 
—- lucius 530. 


Alligator mississippiensis 530. 

— niger 535. 

— punctulatus 538. 

— sclerops 538. 

— sinensis 598. 

Alligatoren 528. 

Alligatorſchildkröten 553. 

Alpenſalamander 749. 

alpestris: Hemitriton, Molge. Sa- 
lamandra, Triton 758. 

alpina: Rana 671. 

alpinus: Bufo 697. 

— Coluber 277. 

Alu⸗Polonga (Kettennatter) 499. 
Alytes obstetricans 731. 
amazonica: Emys 608. 
ambiguus: Bothrops 480. 
Amblyrhynchus ater 81. 

— cristatus 81. 

— demarlei 85. 

— gubcristatus 85. 
Amblystoma californiense 778. 

— maculatum 778. 
mavortium 777. 778, 
mexicanum 778. 
obscurum 778. 
opacum 778. 
punctatum 778. 
tigrinum 777. 778. 

— weismanni 778. 
Amblystomatinae 743. 778. 
amboinensis: Basiliscus, Hydro- 

saurus, Iguana, Istiurus, Lacer- 
ta, Lophura 63, 
Ameiva dorsalis 195. 

— lateristriga 125. 

— surinamensis 125. 

— vulgaris 123. 
ameiva: Tejus 125. 

Ameive 125. 

Ameiven 125. 

americana: Amphisbaena 130. 
Echis 393. 

— Molinia 496. 

— Pipa 736. 
americanus: Basiliscus 77. 

— Crocodilus 496, 
ammodytes: Coluber 417. 

— Rhinechis 417. 

— Scytale 458. 

-— Vipera 417. 

Amphiſbäna 221. 
Amphisbaena alba 129. 
51 
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Amphisbaena americana 130. 

— cinerea 131. 

— flava 130. 

— flavescens 129, 

— fuliginosa 130, 

— magnifica 130, 
oxyura 131. 
pachyura 129. 
rosea 199. 
rufa 131. 
varia 130. 

- vulgaris 130. 
Amphisbaenidae 127. 
Amphiuma didactyla 787. 

— means 787. 

— tridactyla 787. 
Amphiumidae 779. 
anaconda: Boa 260. 
Anakonda 260. 

Anali (Giftſchlange) 347. 
Ancistrodon contortrix 466. 

— halys 463 

— mokeson 466. 

— piseivorus 469. 

— rhodostoma 466, 
Andrias scheuchzeri 779. 
Ango ae der) 781. 
Anguidae 100. 

anguina: Siren 789. 

D puns: Hypochthon, Proteus 


Anguis annulata 269. 

— annulatus 291, 
atra 269, 
bicolor 105. 
calamaria 276. 
cinerea 105. 
clivica 105. 
coerulea 269. 
corallina 269. 
eryx 105. 
fasciata 269. 
fragilis 105. 
helluo 253. 
incerta 105. 
ERN 253. 
ineata 105. 
lumbricalis 223. 
miliaris 253. 
rufa 270. 
scytale 269. 

— ventralis 104. 
Anilius scytale 269. 
annularis: Bungarus 346. 

— Callophis 844. 
annulata: Anguis 269. 

— Caecilia 799. 

— Leptodira 329. 
annulatus: Anguis 291, 

— Siphonops 799. 
Anolis 72, 

Anolis bullaris 73. 

— carolinensis 73. 

— porcatus 73. 

— principalis 73. 
antarctica: Boa 381. 
antarcticns: Acanthophis 381. 
Antillenfroſch 687. 
antiquorum: Stellio 58. 
Apoda 797. 
apoda: Lacerta 103. 
apuanus: Triton 753. 


EEE 


Sach⸗Regiſter. 


apus: Chalcida, Chamaesaura, La- 
certa, Ophisaurus, Pseudopus 103. 

aquatica: Boa 260. 

— Lacerta 754. 

aquaticus: Coluber 469. 

arabica: Emys 564. 

arabicus: Bufo 702. 

araramboya: Xiphosoma 265. 

arborea: Calamita, Dendrohyas, 
Hyla, Rana 713. 


| archipelagica: Lacerta 150. 


Arcifera 686. 

arctirostris: Crocodilus 491. 

arcuata: Testudo 551. 

arcuatus: Bungarus 347. 

arenarius: Tupinambis, Varanus 
118. 

arenicola: Echis 433. 

— Lacerta 145. 

argus: Coluber 251. 

— Morelia 251. 

— Seps 145. 

— Vipera 251. 

arietans: Clotho, Echidna, Vipera 


494, 
Arigi⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 
armata: Agama 57. 
Armmolch 794. 
Armmolche 794. 
Arrauſchildkröte 608. 
arvalis: Rana 662. 674. 
Ascalabotes mauritanicus 42. 
Askulapſchlange 292. 293. 
asper: Hydrophis 386. 

— Trachysaurus 160. 
Aſpis 0 70 867. 

— (Viper) 
. a aas 845. 

is: Coluber, Vipera 412. 

Aala (Dierogiyphenſchlange) 244. 
gc pipa 736. 
asterodactylus: Leptopus 786. 
ater: Amblyrhynchus 81. 

— Tropidonotus 308. 
Athecae 550. 
atra: Anguis 269. 

— Lacerta 749. 

— Naja 351. 

— Salamandra 749. 

— Vipera 412. 
atricaudatus: Crotalus 489. 
Atropis nigra 148. 
atrovirens: Coluber, Zamenis 288. 
atrox: Bothrops 481. 

— Coluber 481. 

— Cophias 481. 

— Crotalus 451. 

— Trigonocephalus 481. 

— Vipera 48]. 
Augenpfeifer 693. 
aurantiaca: Boa 265. 
aurata: Hylaplesia 682. 
auratus: Phyllobates 682. 
aurea; Hyla 651. 
auritus: Phrynocephalus 20, 
auspex: Constrictor 255. 


| australis: Pseudophryne 697. 
| austriaca: Coronella 277. 


austriacus: Coluber, Tropidonotus 
277. 
Axolotl 771. 778. 


| axolotl: Siredon 778. 


B. 


baeolopha: Cyclura 91. 
bahiensis: Natıix 287. 
baliogaster: Helicops 321. 
Balkennatter 288. 284. 
barbarica: Algira 154. 
Bascanion constrictor 289. 
Basiliscus amboinensis 63. 

— americanus 77. 

— mitratus 77. 
| — vittatus 78. 
basiliscus: Iguana, Lacerta 77. 
Baſilisk 76. 

— Geſtreifter 78. 
Baſilisken 76. 
Bauchdrüſenotter 345. 
Bauchdrüſenottern 344. 
Baumotter 474. 
Baumſchlangen 307. 
Baumſchnüffler 336. 
Baumſteiger 657. 682. 

— Dreiſtreifiger 684. 

— Gemalter 682. 
| beddomei: Ichthyophis 801. 
Beißſchildkröte 622. 
belli: Acanthodactylus 157. 

— Ahaetulla 307. 

— Iguana 91. 
ba Cinixys 577. 
| bennetti: Mecistops 494. 
Bergeidechſe 148. 

Bergmolch 753. 
Bergnatter 275. 
berus: Coluber, Pelias, Vipera 


Beuteliröfhe 720. 

bibroni: Triton 752. 
bicarinata: Chelonia 596. 
| — Natrix 305. 
bicarinatus: Coluber 305. 
bicolor: Anguis 105. 

| — Coluber 298. 
| — Hydrus 384. 

| — Pelamis 384. 
biligonigera: Paludicola 656. 
bilineata: Lacerta 141. 
bilineatus: Coluber 304, 
Bimanus propus 128 
Bindenwaran 107. 
binuensis: Crocodilus 504. 
Bipes canaliculatus 128. 
| — lepidopus 49. 

— novae-hollandiae 49. 
— pallasi 103. 
biporcatus: Crocodilus 521. 
biscutatus: Crocodilus 496. 
| — Trimorphodon 329. 
Biſſa (Meerſchildkröte) 603. 
bissa: Caretta 603. 
bistriata: Lacerta 141. 
bitis: Coluber 424. 
bivittata: Caecilia 801. 
bivittatum: Rhinatrema 801. 
bivittatus: Hydrosaurus 117. 
— Monitor 117. 

— Python 236. 

— Tupinambis 117, 

— Varanus 117. 
Blanus cinereus 131. 

— rufus 131. 


blasii: Molge, Triton 766. 
Blaſiusſcher Kammmolch 766. 
Blattfröſche 687. 
Bleichſchlangen 325. 
Blindſchlangen 222. 
Blindſchleiche 105. 
Blindſchleichen 105. 
Blindwühle 801. 

— Ceylaniſche 801. 
Blindwühlen 797. 
Blödauge 223. 
Blödaugen 222. 
Blutſauger 53. 

Boa 236. 

Boa anaconda 260. 
antarctica 381. 
aquatica 260. 
aurantiaca 265. 
canina 265. 
constrictor 255. 
contortrix 466. 
coronata 326. 
exigua 265. 
flavescens 265. 
gigas 260. 

— glauca 260. 

— hieroglyphica 244. 

— hypnale 265. 

— murina 200. 260. 

— palpebrosa 381. 

— reticulata 237. 

— scytale 260. 

— tatarica 953. 

— thalassina 265. 

— viridis 265. 
Boaſchlangen 252. 
Boatrugnatter 339. 
boddaerti: Cyclodus 161. 
Bodenhylen 709. 

Boidae 226. 
boiei: Ceratophrys 691. 
Dactvlethra 785. 

— Dendrophis 307 

— Stombus 691. 

— Testudo 579. 

— Xenopus 735. 
Boinae 235. 959, 

Bojobi (Hundskopfſchlange) 265. 

bombifrons: Crocodilus 521. 

Bombina marmorata 723. 

bombina: Bombinator, Rana 
728. 

Bombinator bombina 728. 

— fuscus 723 

— horridus 707. 

— igneus 798. 

— obstetricans 731. 

— pachypus 727. 
Borneoflugfroſch 681. 
Bothriophis distinctus 381. 

— erythrogastra 283. 
Bothrops ambiguus 480. 

— atrox 481. 

— brasiliensis 480. 

-— dirus 481, 

— furia 480, 

— lanceolatus 480. 

— leucostigma 480. 

— megaera 480. 

— surucucu 458. 

— viridis 474, 
bonlengeri: Bufo 70%, 
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braccatus: Dendrobates 684. 
Brachydactylus typicus 160. 
brachyura: Vipera 494. 
Bradybates ventricosus 766. 
brasiliensis: Bothrops, Craspedo- 
cephalus, Vipera 480. 
Breitzeher 41. 
Breviceps mossambicus 686. 
Brillenkaiman 538, 
Brillenſalamander 768. 769. 
Brillenſchlange 351. 

— Agyptiſche 367. 
brongniarti: Trionyx 622. 
browni: Acanthophis 381, 
Brückenechſe 623. 
Brückenechſen 623. 
buccata: Homalopsis 339. 
buecatus: Coluber 339, 
Buchſtabenfroſch 691. 

Td Pam (Kletterlochotter) 

Bufo agua 708. 

— alpinus 697. 

— arabicus 702, 

— boulengeri 702. 

— calamita 704, 

— campauisonus 731. 

— cinereus 697. 

— colchicus 697. 

-— commutatus 697. 
cornutus 690. 
cruciatus 704. 
cursor 704. 
dorsiger 736, 
fuscus 723. 
gargarizans 697. 
horridus 707. 
humeralis 707. 
ictericus 707. 
Japonicus 697. 
laevis 735. 
lazarus 707. 
maculiventris 707. 
marinus 707. 
obstetricans 731. 
palmarum 697. 
roeseli 697. 
rubeta 697. 
schreberianus 702. 
spinosus 697. 
variabilis 702. 
ventricosus 697. 
vespertinus 723. 
viridis 655. 702. 

— vulgaris 697. 
bufo: Rana 697. 
bufonia: Pipa 735. 
Bufonidae 687. 695. 
bufonium: Phrynosoma 94. 
bullaris: Anolis, Dactyloa 73, 
Bungar (Giftſchlange) 346. 
Bungarum 346. 
Bungarum⸗Pama 346. 
Bungarus annularis 346. 

— arcuatus 347. 

— caeruleus 347, 

— candidus 347. 

— fasciatus 346. 
bungarus: Naja, Trimeresurus 

373. 
burnesi: Homopus 593. 
Buſchmeiſter 458. 
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C. 


cachinnans: Rana 664. 
Cacopus globulosus 685. 
Caecılia annulata 799. 

— bivittata 801. 

— glutinosa 801. 

— gracilis 799 

— hypocyanea 801, 

— interrupta 799. 

— lumbricoidea 799. 

— viscosa 801. 

Caeciliidae 799. 
caerulea: Iguana 88. 
caerulescens: Natrix 333. 

— Seps 145. 

— Vipera 480. 
caeruleus: Bungarus 347, 
cagado: Testudo 579. 
Caiman latirostris 538. 

— niger 535. 

— sclerops 538. 
caiman: Croeodilus 538, 
Calamaria linnaei 276. 

— maculosa 276. 

— multipunctata 276. 

— reticulata 276. 
calamaria: Anguis 276 
calamarius: Coluber 276. 
Calamita arborea 718. 

— leucophyllata 718. 

— tinetoria 682. 
calamita: Bufo, Epidalea 704. 
calcarata: Rana 664. 
californiense: Amblystoma 778. 
Callophis aunularis 344. 

— intestinalis 345. 

— macclellandi 344. 

— univirgatus 344 
Calloselasma rhodostoma 466. 
Calopeltis flavescens 293. 

— hippocrepis 287. 

— leopardinus 299. 
Calotes cristatus 53. 

— tiedemanni 53, 

— versicolor 53. 
campanisona: Rana 731. 
campanisonus: Bufo 731. 
canaliculatus: Bipes, Chirotes 128. 
candidissimus: Coluber 367. 
candidus: Bungarus 347. 

— Cerastes 367. 
canina: Boa 265. 
Caninanha (Fledennatter) 302, 
eaninum: Xiphosoma 265. 
capensis: Dactylethra 735. 

— Lacerta 115. 
capistratus: Coluber 288. 
caraganus: Trigonocephalus 463. 
carbonaria: Testudo 579. 
Caretta bissa 603. 

— cepedei 596. 

— esculenta 596. 

— imbricata 603, 

— nasicornis 596. 

— rostrata 603. 

— squamata 603. 

— squamosa 603. 

— thunberei 596. 
caretta: Testudo 608. 

— Thalassocheiys 600. 
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carinata: Cyclura 91, 

— Echis 433. 

— Iguana 91. 

— Pseudoboa 433. 

— Terrapene 571. 

— Testudo 54l. 
carinatus: Chamaeleon 171. 

— Coluber 305. 

— Herpetodryas 305. 

— Trionyx 622. 
carinense: Leptobrachium 723. 
earinicaudus: Coluber, Helicops, 

Homalopsis 321. 
carneus: Coluber 327. 
carnifex: Salamandra, Triton 752. 
carolina: Cistudo, Terrapene, Tes- 
tudo 571. 
carolinensis: Anolis 78. 
Cascavella 453. 
cascavella Crotalus 451. 
caspia: Clemmys 564. 

— Emys, Testudo 564. 
caspius: Coluber 283. 
castanea: Cinixys 576. 
cataphractus: Crocodilus. Mecist- 

ops 494. 
catesbyana: Rana 678. 
caucasicus: Coluber 277. 
Caudata 738. 
Causus rhombeatus 203. 
ceilonica: Vipera 392. 
Cenchris contortrix 466. 

— mokeson 466, 

— piscivorus 469. 
cenchris: Trigonocephalus 466. 
Centrocercus hardwickei 67. 

— similis 67. 
cepedei: Caretta 596. 
cepediana: Testudo 596. 
Ceraſtes 430. 

Cerastes negyptiacus 430. 

— candidus 367. 

— cornutus 430. 

— hasselquisti 430. 


cerastes: Cerastes, Echidna, Vipera | 
430 


cerastinus: Acanthophis 381. 
Ceratobutrachidae 657, 
Ceratobatrachus guentheri 657. 
Ceratophrys boiei 691. 

— cornuta 690 

— daudini 690. 

— granosa 691. 

— megastoma 6%. 

— ornata 691. 
cervone: Elaphis 300. 
Chalcida apus 103. 
Chalcides lineatus 166. 

— ocellatus 159. 

— propus 128. 

— sepoides 160, 

— tridactylus 165. 
chalcidica: Zygnis 165. 
Chalkis (Erzſchleiche) 165. 
Chamäleon 171. 
Chamaeleon africanus 171. 
— carinatus 171. 
einer eus 171. 
— hispanicus 171. 
parisiensium 171. 
pumilus 171. 

siculus 171. 
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Chamaeleon vulgaris 171. 
chamaeleon: Lacerta 171. 
Chamäleons 168. 
Chamaeleontidae 168. 
Chamaeleopsis hernandezi 75. 
chamaeleopsis: Corythophanes 75. 
Chamaesaura apus 108. 

— propus 128. 

— ventralis 104. 
Champsa fissipes 538. 

— nigra 535. 

— punetulata 538. 

— sclerops 538. 

— vallifrons 538. 
champses: Crocodilus 504, 
charasii: Coluber 412 
Chelone imbricata 603. 

— macropus 596. 

— maculosa 5906. 

— marinorata 596. 

— mydas 596. 

— virgata 596. 

— viridis 596. 

Chelonia agassizi 596. 

— bicarinata 596. 

— coriacea 551. 

— depressa 596. 

— formosa 596. 

— imbricata 603. 

— e 596. 
achrymata 596. 

— lata 596. 

— maculosa 596. 


| — marmorata 596. 


— mydas 596. 

— pseudocaretta 603. 

— pseudomydas 603. 

— tenuis 596. 

— virgata 596. 

— viridis 596. 

Chelonidae 595. 
Chelonoides tabulata 579. 
Chelonura serpentiua 553. 

— temmincki 554. 
Chelopus insculptus 568. 
Chelydidae 613. 

Chelydra emarginata 553. 

— lacertina 553, 

— serpentina 553. 
Chelydridae 553. 

Chelys fimbriata 614. 

— matamata 614. 

chersea: Coluber, Pelias, Vipera 
392. 
Chersine elegans 581. 

— tabulata 579. 

— tessellata 579. 
Chersinella graeca 590. 
chersoides: Coluber, Natrix 3.0. 
chersonensis: Lacerta 145. 
chiapasius: Alligator 538. 
Chilabothrus inornatus 219. 
China⸗Alligator 528. 
Chiromantis rufescens 654. 
Chirotes canaliculatus 128. 

— lumbricoides 128, 
Chlamydosaurus kingi 62. 
chloroncta: Lacerta 141, 
Chlorosoma viridissimum 333. 
chocoensis: Phyllobates 682. 
Chorophilus ornatus 710. 
Chrysemys picta 563. 


Chrysodonta larvaeformis 787. 
chrysogastra: Lacerta 148, 
cincta: Salamandra 753. 
cinerea: Amphisbaena 131. 

— Anguis 105. 
cinereus: Blanus 131. 

— Bufo 697. 

— Chamaeleon 171. 

Cinixys belliana 577. 

— castanea 576. 

— denticulata 576. 

— erosa 576. 

Cinosternidae 557. 
Cinosternon doubledayi 559. 

— hippocrepis 559. 

— oblongum 559. 

— punctatum 559. 
Cinosternum odoratum 548, 

— penusylvanicum 558. 
circinalis: Elaps 341. 

Cistuda pennsylvanica 558. 
Cistudo carolina 571. 

— clausa 571. 

— europaea 566. 

— hellenica 566. 

— lutaria 566, 

— virginia 571. 
clausa: Cistudo, Emys, Terrapene, 

Testudo 571. 
Clemmys caspia 564. 

— insculpta 564. 

— laticeps 564. 

— leprosa 564. 

— marmorea 564. 

— sigriz 564. 
elivica: Anguis 105. 

Cloelia occipitalis 396, 
cloelia: Lycodon 326, 
Clotho arıetans 424, 

— lateristriga 494. 
clotho: Coluber 424. . 
Cnemidophorus praesignis 125. 
Gobra 351. 

Cobra be Capello 350. 351. 
Cobra- Manil (Rettenpiper) 422 
coctaei: Macroscincus 159. 
Coelopeltis erythrogastra 283. 

— insignita 331. 

— lacertina 331. 

— monspessulana 331. 

— neumayeri 331. 

— vermiculata 331. 
coerulea: Anguis 269. 

— Pseudoboa 347. 
coeruleus: Coluber 392. 
colchicus: Bufo 697. 
colonorum: Agama, Podorrhoea 
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Colubridae 272. 
Colubrinae 273. 274. 
Coiuber acontistes 283. 
— aesculapii 293. 
M 304. 
alleghaniensis 275, 
alpinus 277 
ammodytes 417. 
aquaticus 469, 
argus 251. 

aspis 419. 
atrovirens 288. 
atrox 481. 
austriacus 977. 
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bicarinatus 305. 
bicolor 293. 


calamarius 276. 
candidissimus 367. 
capistratus 288. 
carinatus 305 
carinicaudus 321. 
carneus 397. 
caspius 283. 
caucasicus 277. 
cerastes 430. 
charasii 412. 
chersea 392. 
chersoides 820. 
clotho 424. 
coeruleus 392, 
communis 283, 
compressus 288. 
constrictor 289. 
corallinus 341. 
cornutus 430. 
cruentatus 299. 
cupreus 277. 
decorus 307. 
domesticus 287. 
elaphis 300. 
elaphoides 317. 
erythrogaster 283. 
ferrugineus 277. 
flavescens 293. 
flaviventris 289 
flexuosus 331. 
franciae 283. 
fugax 29. 
fulgidus 337. 
fuscus 331. 
gemonensis 288. 
getulus 291, 
glaucus 480, 
gramineus 474. 
griseocoeruleus 283. 
griseus 317. 
haje 367. 

halys 463. 
hermani 304, 
hippocrepis 287. 
hydrus 317. 
intumescens 424. 
jaculator 283. 
janthinus 333, 
achesis 424. 
laevis 277. 
laevicollis 305. 
Jaticaudatus 383, 
leopardinus 299, 
lichtensteini 288. 
luteostriatus 283. 
maeota 277. 
megaera 480. 
melanis 392. 
minutus 308. 
molurus 236, 
naga 851. 
natricula 320. 
natrix 308. 
nebulosus 277. 
niger 308. 
niveus 867. 


Sach⸗Regiſter. 


Coluber paedera 277. 

— pantherinus 288. 

— peddapoda 236. 

— personatus 283, 

— petalarius 283. 

— pictus 307. 

— poecilostomus 302. 

— ponticus (Glatte Natter) 277. 

— ponticus (Ringelnatter) 308. 

— ponticus (Würfelnatter) 317. 

— porphyriacus 376. 

— prester 392. 

— pyrrhopogon 305. 

— quadrilineatus 299. 
quaterradiatus 300. 
redii 412. 
reticulatus 317. 
riceiolii 278. 
russelli 422. 
sardus 283. 
saturninus 305. 
scalaris 304. 
schneideri 237. 
scopolii 293. 
scutatus (Ringelnatter) 308. 
scutatus (Würfelnatter) 317. 
scytha 392. 
sebae 244. 
speciosus 244. 
tetragonus 277. 
thermalis 283. 
thuringiacus 277. 
thuringicus 392. 
trabalis 283. 
trinoculus 422. 
triseriatus 422. 
variabilis 303. 
vermiculatus 331. 
vipera (Kreuzotter) 392. 
vipera (Viper) 412. 
viperinus 320. 
virens 331, 
viridiflavus 283. 
viridissimus 383. 
vivax 327. 
vulgaris 283. 
communis: Coluber 983. 

— Vipera (Kreuzotter) 392. 

— Vipera (Biper) 412. 
commutatus: Bufo 697. 
complanatus: Crocodilus 504. 
compressicauda: T yphlouectes 798. 
compressus: Coluber 288. 
condylura: Seiranota 769, 
confluentus: Crotalus 451. 
Conolophus demarlei 85. 

— gubcristatus 85. 
conspersa: Rana 678. 
Constrictor auspex 255. 

— formosissimus 255. 

— rex 244. 

— schneideri 237. 
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| constrictor: Bascanion 289. 


— Boa 255. 

— Coluber 289, 

— Coryphodon 289. 

— Ptyas 289. 
contortrix: A cistrodon, Boa, Cen- 

chris, Trigonocephalus 466. 

Cophias atrox 481. 

— crotalinus 458, 

— jararaca 480. 
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Cophias lanceolatus 480, 

— surucucu 458. 
Coqui (Antillenfroſch) 687. 
corallina: Anguis 269. 
corallinus: Coluber, Elaps 341. 
cordylea: Agama 58. 
cordylina: Iguana 58. 
Cordylus dorsalis 99. 

— griseus 99. 


| — niger 99. 


— stellio 58. 
— verus 99. 
cordylus: Lacerta, Stellio, Zonu- 
rug 99, 
coriacea: Chelonia, Coriudo, Der- 
matochelys, Dermochelys, $phar 
gis, Testudo 551. 
Coriudo coriacea 551, 
Cornufer salomonis 688, 
cornuta: Agama 91. 
— Ceratophrys 690. 
— Rana 6%. 
cornutum: Phrynosoma 94. 
cornutus: Bufo 690, 
— Cerastes 430. 
— Coluber 430. 
coronata: Boa, Pseudoboa 3%6. 
coronatum: Phrynosoma 98. 
— Scytale 326. 
Coronella austriaca 277. 
— fitzingeri 278, 
— getula 291. 
— girundica 978. 
— laevis 277. 
— quadrilineata 299. 
— viridissima 333. 
corsica: Salamandra 744. 
Corucia zebrata 159. 
Coryphodon coustrietor 289. 
— pantherinus 288. 
Cory thophanes chamaeleopsis 75. 
— hernandezi 75. 
— mexicanus 75, 
Craspedocephalus brasiliensis 480. 
— lanceolatus 480. 
Cravorciza (Streifennatter) 300. 
crepitans: Acris 711. 
— Hyla 719. 
— Hypsiboas 719. 
cristata: Hemisalamandra, Molge, 
Salamandra 752, 
eristatus: Amblyrhynchus 81. 
— Calotes 53. 
— Hypsilophus 81. 
— Oreocephalus 81. 
— Triton 782, 
crocea: Lacerta, Zootoca 148. 
Crocodilus acutus 496. 
— americanus 496. 
— arctirostris 491. 
— binuensis 504. 
biporcatus 521. 
biscutatus 496. 
bombifrons 521. 
caiman 538. 
cataphractus 494. 
champses 504. 
complanatus 504. 
euvieri 530. 
frontatus 526 
gangeticus 491. 
indicus 521, 
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Crocodilus intermedius 488, 497. 

— laennosus 504. 

— latirostris 538. 

— leptorhynchus 494, 

— leroyanus 496. 
longirostris 491. 

— lucius 530. 
madagascariensis 504. 
marginatus 504, 
mexicanus 496, 

mississippiensis 530, 
niloticus 504. 
oopholis 521. 
pacificus 496. 
palustris 521. 
pondicerianus 521. 
porosus 504 521, 
robustus 504, 
sclerops 538. 
siamensis 504. 
suchus 504. 
tenuirostris 491. 
trigonops 521. 

— vulgaris 504, 

— yacare 538. 
crocodilus: Lacerta 504. 
Crotalinae 391. 437. 
crotalinus: Cophias 458, 
Crotalus adamanteus 488, 451. 

— atricaudatus 439, 

— atrox 451. 
cascavella 451. 
confluentus 451. 
durissus 439. 

— horridus 451. 

— lucifer 439. 
mutus 458, 
piscivorus 469. 
rhombifer 451. 
sonoriensis 451. 

— triseriatus 439. 
cruciatus: Bufo 704. 
cruenta: Rana 671. 
cruentatus: Coluber 299. 
Cryptobranchus alleghaniensis 

785. 


TE a E E U 


— japonicus 779. 
— salamandroides 785. 
Cryptodira 552. 
Ctenosaura acanthura 93. 
cucullatus: Psammophylax 272. 
Cultripes minor 723. 
cultripes: Pelobates 725. 
cupreus: Coluber 277. 
— Scytalus 466. 
cursor; Bufo 704. 
curta: Alecto, Echiopsis, Naja 
379. 
curtus: Elapocormus, Hoplocepha- 
lus 379. 
curururu: Pipa 736. 
cuvieri: Alligator 530. 
— Crocodilus 530. 
— Lacerta 154. 
cyanocincta: Distira 886. 390. 
cyanocinctus: Hydrophis 886. 
cyanodactylus: Gecko, Hemidacty- 
lusg 40. 
cyanolaema: Podarcis 141. 
Cyclodus boddaerti 161. 
Cyclura baeolopha 91. 
— carmata 91. 


Sad:Negifter. 


Cyclura harlani 91. 

— lophoma 91. 
cyclura: Iguana 91. 
Cylindrophis melanotus 270. 

— resplendens 270. 

— rufus 270. 
cynocephalus: Allıgator 538, 
cyprius: Stellio 58. 
Cyſtignathen 687, 
Cystienathidae 687. 
Cystignathus ocellatus 693. 

— ornatus 710. 

— pachypus 698. 


D. 


Dabb (Dornſchwanz) 64. 
Daboia elegans 422. 

— pulchella 422. 

— russelli 422. 

Daboja (Kettenviper) 422. 
daboya: Echidna, Vipera 422, 
Dactylethra boiei 735. 

— capensis 735. 

— laevis 735. 
Dactylethridae 735. 

Dactyloa bullaris 73. 

darwini: Rhinoderma 685. 

daudini: Ceratophrys 690. 

Draco 51. 

davidiana: Sieboldia 779. 

decorus: Coluber 307. 

defilippii: Lacerta 150. 

demarlei: Amblyrhynchus, Cono- 
lophus, Hypsilophus 85. 

Dendrobates braccatus 684. 

— histrionicus 682. 

— tinctorius 682. 

— trivittatus 684. 
Dendrobatidae 657. 682. 
Dendrohyas arborea 713. 
dendrophila: Dipsas 329, 
dendrophilus: Triglyphodon 329. 
Dendrophis boiei 807. 

— pictus 307. 
denticulata: Cinixys 576. 

— Testudo 579. 
depressa: Chelonia 596. 
derbyanus: Sternothaerus 608. 
Dermatochelys coriacea 551. 

— porcata 551. 
Dermachelys coriacea 551. 
Dermophis thomensis 798. 
diadema: Zamenis 283, 
Diademſchlange 288. 
Diamantklapperſchlange 451. 
didactyla: Amphiuma, Sirenoides 

187. 
Dipsadinae 325. 
Dipsas dendrophila 329. 

— fallax 327. 
dipus: Phanerobranchus 794. 
dirus: Bothrops 481. 
Discoglossidae 687. 726. 
distinctus: Bothriophis 331. 
Distira cyanocincta 386. 390. 
diversus: Sphenodon 623. 
domesticus: Coluber 287. 
doniensis: Lacerta 145, 
Doppelſchleiche 128. 

— Gefleckte 130. 


Doppelſchleicher 221. 
Dornotter 381. 
Dornſchwanz 64. 

— Indiſcher 67. 
Dornſchwänze 63. 

Dornteufel (Moloch) 69. 
dorsalis: Ameiva 126. 

— Cordylus 99. 

— Pelias 398. 

— Rana 710. 

— Rhinophrynus 709. 
dorsiger: Bufo 736. 
dorsigera: Pipa, Rana 736, 
Doſenſchildkröte 571. 
doubledayi: Cinosternon 559. 
douglasi: Phrynosoma 96. 
doumercei: Hyla, Hypsiboas 719. 
Drachen 51. 223. 

Draco daudini 51. 

— fuscus 51. 

— praepos 51. 

— viridis 51. 

— volans 51. 

Dreieckskopf, Glatter 466. 
Dreiecksköpfe 468. 

Dreiklauer 621. 

Dreiſtreifiger Baumſteiger 684. 
Beneke 84. 85. 

Dryinus pulverulentus 335. 
Drymobius pantherinus 288. 
Dryophis fronticinctus 386, 

— mycterizans 336. 

— prasinus 336. 

— pulverulentus 335. 
DEUM viridissimus 338. 
Duberria porphyriaca 876. 
Dunkle Peitſchenſchlange 335. 
durissus: Crotalus, Uracrotalon, 

Uropsophis 439. 
dybowskii: Rana 671. 
Dyscophidae 657. 


E. 


Ecaudata 648. 
ecaudata: Testudo 592. 
Echidna arietans 424. 

— cerastes 430. 

— daboya 422. 

— elegans 422. 

— flava 367. 
Echidnoides trilaming 393 
Echiopsis curta 379, 
Echis americana 39. 

— arenicola 483. 

— carinata 433. 

— frenata 483. 

— pavo 433. 

— varia 433. 
echis: Vipera 433. 
Echte Fröſche 657. 658. 

— Karette 608. 

— Laubfröſche 709. 

— Molche 743. 


| — Stattern 273. 974. 


— Ottern 392. 

— Schildkröten 552. 

— Vipern 391. 
Ecphymotes tuberculata 78. 
Efa (Sandraſſelotter) 433. 


Eidechſen 31. 132. 
Eidechſennatter 331. 
Eiertragender Ruderfroſch 682. 
Elaphis aesculapii 298. 

— cervone 300. 

— flavescens 293. 

— quaterradiatus 300. 

— sauromates 301, 
elaphis: Coluber, Natrix, Tropido- 

notus 800. 
elaphoides: Coluber 317. 
Elapinae 340. 
Elapocormus curtus 379. 
Elaps circinalis 341. 

— corallinus 341. 

— fulvius 343. 

— furcatus 345. 

— gastrostictus 341. 

— hygiae 343. 

— intestinalis 845. 

— lemniscatus 343. 

— macclellandi 344, 

— personatus 344. 

— trilineatus 345, 

— univirgatus 344 
elaps: Hamadryas, Naja, Ophio- 

phagus 378. 
Elefantenſchildkröte 587. 
Elefantenſchildkröten 584. 
elegans: Chersine 581. 

— Daboia 422. 

— Echidna 422. 

— Hyla 718. 

— Lacerta 141. 

— Naultinus 48, 

— Salamandra 754. 

— Testudo 581. 

— Trimeresurus 474. 

— Tupinambis 115. 

— Varams 115. 

— Vipera 422. 
elephantina: Testudo 587. 
Elephantopus planiceps 587. 
elephantopus: Testudo 587. 
emarginata: Chelydra 553. 

— Iguana 88. 
Emmenia grayi 564. 
Emyda vittata 621. 
Emydosauria 485, 

Emys amazonica 608, 

-— arabica 564. 

— caspica 564, 

— clausa 571. 
europaea 566. 
expansa 608. 
flavipes 564. 
fraseri 564. 

— fuliginosa 564. 
grayi 564. 

— insculpta 564. 

— laniaria 564. 

— laticeps 564. 

— leprosa 561. 

— lutaria 566. 

— megacephala 559. 
— orbicularis 566. 
— pannonica 564. 
— pennsylvanica 558. 
pulchella 566, 
rivulata 564. 
schneideri 571. 
serpentina 553. 
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Emys sigriz 564. 
— speciosa 564. 
— tristrami 564. 
— virgulata 571. 
— vulgaris 564. 
Emysaura serpentina 553. 
Emysaurus temmincki 554. 
Engmäuler 657. 684. 
Engystomatidae 657. 684. 
Epicrium glutinosum 801. 
— hy pocyaneum 801. 
Epidalea calamita 704 
Erdkröte 697. 
Erdlöwe (Chamäleon) 170. 
Erdſchlangen (Schildſchwänze) 271. 
Eremias intermedia 16. 
— velox 16. 18. 
Eretmochelys imbricata 603. 
— squamata 603. 
erosa: Cinixys, Testudo 576. 
Eryma laticeps 564. 
erythrogastra: Bothriophis 283. 
— Coelopeltis 283. 
— Coluber 283. 
erythrurus: Trigonocephalus, Tri- 
meresurus 474. 
Eryx familiaris 258, 
—- jaculus 258. 
— turcicus 253, 
eryx: Anguis, Otophis 105. 
Erzſchleiche 165. 
Erzſpitzſchlange 337. 
Escorpion (Gilatier) 110. 
esculenta: Caretta 596. 
— Rana 662. 664 
esculentus: Pelophylax 664. 
Euchelys macropus 596. 
Eunectes murinus 260. 
europaea: Cistudo, Emys, Lutre- 
mys, Terrapene, Testudo 566. 
Eurycea mucronata 785. 
exigua: Boa 265. 
— Lacerta 145. 
— Salamandra 754. 
exiguus: Triton 754. 
expansa: Emys, Hydraspis, Po- 
docnemis 608. 


F. 


faber: Hyla 719. 

facetanus: Platydactylus 42. 
adenmolch 755. 

ährmann (Baſilisk) 78. 

lalcipes: Paludicola 656. 

fallax: Dipsas, T'arbophis 327. 

Faltengecko 41. 

Fältler 41. 

familiaris: Eryx 253. 

faraglionensis: Lacerta 180. 

fasciata: Anguis 269. 

— Pseudoboa 346. 

— Swanka 559, 

fasciatus: Bungarus 346. 

— Platurus 383, 

fascicularis: Gecko, Platydacty- 
lus 42. 

Felſenſchlangen 236. 

ferox: Platypeltis, Testudo, Trio- 
nyx 622 
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ferrugineus: Coluber 277. 

Fehler 730. 

Feuernatter 392. 

Feuerſalamander 744. 

Fei cen 392. 

filfolensis: Lacerta 150. 

fimbriata: Chelys, Matamata, Tes- 
tudo 614. 

| Firmisternia 656. 

fischeri: Platurus 383. 
Fiſchmolche 779. 
fissipes: Champsa 538. 

— Jacare 588. 

— Nototrema 723. 
fitzingeri: Coronella 278, 

— Zacholus 277. 
flava: Amphisbaena 130. 

— Echidna 367. 

— Testudo 566. 
flavescens: Amphisbaena 129. 
| — Boa 265. 

— Calopeltis 293. 

— Typhlops 223. 

— Varanus 114 
flavipes: Emys 564. 
flaviventris: Rana 671. 

— Coluber 289. 
Fleckenbauch 283. 
Fleckennatter 302. 
flexuosus: Coluber 331. 
Floſſenfuß 49. 

Flugdrache 51. 
Flußſchildkröten 618. 
fiuviatilis: Rana 664. 

formosa: Chelonia 596. 
formosissimus: Constrictor 255 
fortis: Rana 664. 
fragilis: Anguis 105. 
franciae: Coluber 283. 
granane 156. 

— Gemeiner 157. 
Sranfen[cjilifróten 614. 
fraseri: Emys 564. 
frenata: Echis 433. 
freyeri: Hypochthon 789. 
frontalis: Hyla 718. 
frontata: Halcrosia 526. 
frontatus: Crocodilus 526. 
fronticinctus: Dryophis 336. 
Fröſche, Echte 657. 658. 
Froſchlurche 648. 
fugax: Coluber 293. 
fulgidus: Coluber, Oxybelis 337. 
fuliginosa: Amphisbac na 130 
, — Emys 564. 

— Mauremys 564. 

| fulvius: Elaps 343. 
furcatus: Elaps 345. 
Furchenmolch 792. 
Furchenzähner 273. 325. 
furia: Bothrops 480. 
Furien 379. 

tusca: Lacerta 150. 

— Rana (Grasfroſch) 671. 

— Rana (Knoblauchskröte) 723. 

— Salamandra 749. 
fuscus: Bombinator 723. 

— Bufo 723. 

— Coluber 381. 

— Draco 51. 

— Pelobates 728. 
|! — Rhabdodon 331. 
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G. 


Gangesgavial 491. 
Gangesweichſchildkröte 620. 
gangetica: Lacerta 491 
gangeticus: Crocodilus 491. 

— Gavialis 491. 

— Gharialis 492. 

— Trionyx 620. 

Ganzwirbler 640. 
gargarizans: Bufo 697. 
garrulus: Ptenopus 44. 
gastrostictus: Elaps 341. 
Gavial 491, 

Gaviale 491. 

Gavialis gangeticus 491. 

— tenuirostris 491. 
Geburtshelferkröte 731. 

Gecko cyanodactylus 40. 

— fascicularis 42. 
homalocephalus 41. 
mauritanicus 42, 
meridionalis 40. 
muricatus 42, 

-— stellio 42, 

Geckonen 88. 

Geckonidae 39. 

Gefleckte Doppelſchleiche 130. 

Geierſchildkröte 554. 

Gelbbauchige Unke 727. 

Gelbgrüne Natter 283. 

Gelbliche Natter 293. 

Gelbwaran 114. 

Gelenkſchildkröte, Gezähnelte 576. 

Gelenkſchildkröten 576. 

Gemalte Sumpfſchildkröte 563. 

Gemalter Baumſteiger 682. 

Gemeiner Franſenfinger 157. 

gemmicinctus: Triglyphodon 329. 

gemonensis: Coluber, Zamenis 283. 

Genyophryniden 657. 

Geoclemmys pulchella 564. 

georgicus: Trionyx 622 

Gerrbonotus multicarinatus 101. 

Geſtreifter Baſilisk 78. 

Getta⸗Polonga (Kettennatter) 422. 

getula: Coronella 291. 

getulus: Coluber, Herpetodryas, 
Ophibolus 291. 

Gezähnelte Gelenkſchildkröte 576. 

Gharial (Gavial) 491. 

Gharialis gangeticus 491. 

Giftnattern 340 

Giftzähner 273. 340. 

gigantea: Menopoma, Molge, Sa- 
lamandra, Salamandrops 785. 

gigas: Boa 260. 

Gilatier 110. 

Girondiſche Schlingnatter 277. 

girundica: Coronella 278. 

Gitterſchlange 237. 

Glanznatter 307. 

Glanzſpitzſchlange 337. 

Glasſchleiche 104. 

Glatte Natter 277. 

Glatter Dreieckskopf 466. 

— Spornfroſch 735. 

Glattlippenboas 267. 
Glattzähner 273. 
glauca: Boa 260. 

glaucus: Coluber 480. 
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globulosus: Cacopus 685. 
elutinosa: Caecilia 801. 
glutinosum: Epicrium 801. 
glutinosus: Ichthyophis 798. 
Glyptemys insculpta 564. 

— pulchella 564, 

Gnanbok (Rieſenhutſchlange) 373. 
Goldlaubfroſch 651. 
gracilis: Caecilia 799. 

— Paludicola 694. 

— Rana 676. 

— Tropidonotus 317. 
graeca: Chersinella, Testudo 589. 
graecus: Peltastes 589. 
gramineus; Coluber, Trigono- 

cephalus, Trimeresurus 474. 
grammica: Scapteira 18. 
graudis: Uropeltis 271. 
granosa: Ceratophrys 691. 
granosus: Hemidactylus 40. 
graphica: Lacerta 125. 
Grasfroſch 662. 671. 
grayi: Emmenia, Emys 564. 
Griechiſche Schildkröte 589. 
griseocoeruleus: Coluber 988. 
griseus: Coluber 817. 

— Cordylus 99, 

— Hylodes 687. 

— Psammosaurus 118. 

— Tupinambis 118. 

— Varanus 118. 

— Zonurus 99. 
Großkopfſchildkröte 559. 
Großkovfſchildkröten 559. 
Grubenottern 272. 391. 437. 
Grubenſchupper 330. 

Gruenz (Smaragdeidechſe) 141. 
Grüneder (Smaragdeidechſe) 141. 
Grüne Peitſchenſchlange 336. 
Grünſchlange 333. 

Grünſchlangen 333. 

gryllus: Acris, Hylodes, Rana 710. 
guentheri: Ceratobatrachus 657. 

— Sphenodon 623. 
guerini: Zootoca 148. 
guppyi: Rana 651. 

Gürtelechſen 98. 
Gürtelſchweif 99. 
Gürtelſchweife 99. 
gutturosa: Lacerta 125. 
Gymnodactylus russowi 18. 
Gymnopus spiniferus 622, 
Gypochelys lacertina 554. 
Gyrinus ınexicanus 778. 


Se, 


H. 
Hadakaſu (Rieſenſalamander) 781. 
Haemorrhais hippocrepis 287. 

— trabalis 283. 
Haftzeher 38. 39. 
haidingeri: Hypochthon 789. 
Haie (Brillenſchlange) 367. 
haje: Coluber, Naja, Uraeus, Vi- 

pera 367. 
Halbzeher 40. 
Halcrosia afzelii 526. 

— frontata 526. 

— nigra 526, 
Halsbandeidechſen 138. 
Halsberger 552. 


Halswender 606. 

Halys pallasi 463. 

halys: Ancistrodor, Coluber, Tri- 
gonocephalus, Vipera 463. 

Halysſchlange 463. 

Hamadryas elaps 373. 

— ophiophagus 378. 
Handwühle 128. 

Hanzake, Hanzaki (Rieſenſalaman⸗ 
der) 781. 

Hardun (Schleuderſchwanz) 59. 

hardwickei: Centrocercus 67. 

— Homalopsis 339, 

— Uromastix 67. 
harlani: Cyclura 91. 

— Phrynosoma 94, 
hasselquisti: Cerastes 480. 
hasselti: Ichthyophis 801. 
Hatteria punctata 623. 
Hausſchlange 308. 

Hausunk (Ringelnatter) 308. 
Haze⸗koi (Rieſenſalamander) 781. 
Hechtalligator 530. 

Helicops baliogaster 321. 

— carinicaudus 321. 

— infrataeniatus 321. 

— trivittatus 321. 
helioscopus: Phrynocephalus 18. 
Hellbender (Schlammteufel) 785. 
bellenica: Cistudo 566. 
helluo: Anguis 253. 
Helmbaſilisk 76. 
Helmkantenkopf 75. 

Heloderma horridum 110. 

— suspectum 111. 
Helodermatidae 110. 
helvetica: Laverta 755. 
helveticus: Triton 755. 
Hemidactylus cyanodactylus 40 

— granosus 40. 

— triedrus 40, 

— turcicus 40. 

— verruculatus 40. 
Hemisalamandra cristata 752. 

— marmorata 764, 
Hemitriton alpestris 754. 
hercules: Testudo 579. 
herniani: Coluber 304. 
hermanni: Testudo 589. 
hernandezi: Chamaeleopsis, Co- 

rythophanes 79. 
Herpetodryas carinatus 305. 

— getulus 291. 

— viridissimus 333, 
Heuſchreckenfroſch 710. 
Heuſchreckenfröſche 710. 
Hieroglyphenſchlange 244. 
hieroglyphica: Boa 244. 
hieroglyphicus: Python 244. 
Hierophis viridiflavus 283. 
hippocrepis: Calopeliis 287. 

— Cinosternon 559. 

— Coluber 287. 

— Haemorrhois 287. 

— Natrix 287. 

— Periops 287 

— Zamenis 287, 
hirticoliis: Jacare 538. 
hispanieus: Chamaeleon 171. 
histrionicus: Dendrobates 682. 
Hochnaſennattern 339. 
Hochſchreiter 79. 


Höllennatter 392. 

Höllenſchlange 392. 

homalocephala: Lacerta 41. 

homalocephalum: Ptychozoon 41. 

homalocephalus: Gecko, Platy- 
dactylus 41. 

Homalochilus striatus 267. 

Homalopsinae 325. 338. 

Homalopsis buccata 339. 

— carinicaudus 321. 

— hardwickei 339. 

— semizonata 339 
Homopus burnesi 593. 

— horsfieldi 593. 
Hoplocephalus curtus 379. 
Hornfroſch 690. 

Hornfröſche 689. 

Hornviper 430. 

horrida: Protonopsis 785. 

horridum: Heloderma, Trachy- 
derma 110. 

horridus: Bombinator 707. 

— Bufo 707. 

— Crotalus 451. 

— Moloch 69. 
horsfieldi: Homopus 593, 

— Pteropleura 41. 

—- Testudinella 593. 

— "Testudo 575. 593. 
Horsfieldſche Schildkröte 575. 593. 
hortulanum: Xiphosoma 266. 
Hortulia natalensis 243, 
Hufeiſennatter 287. 
hugyl: Vipera 412. 
Hühnerfreſſer 303. 
Hülſenwirbler 640. 
humeralis: Bufo 707. 
Hundskopfſchlange 265. 
Hurria porphyriaca 376. 
Hutſchlange 350. 
Hutſchlangen 350. 
Hydraspis expansa 608. 
Hydromedusa platanensis 616. 

— tectitera 610. 

— wagleri 616. 
Hydrophiinae 881. 
Hydrophis asper 386. 

— cyanocinctus 386, 

— pelamis 384, 

Bchistosus 389. 390. 
striatus 386. 
subannulatus 386. 
sublaevis 386, 
taprobanicus 386. 
variegatus 384. 

— westermanni 3806. 
Hydrosaurus amboinensis 63, 

— bivittatus 117. 

— salvator 117. 

Hydrus bicolor 384. 

— striatus 386. 
hydrus: Coluber 317. 
ne: Elaps 343. 

yla arborea 718. 

— aurea 651. 
crepitans 719. 
doumercei 719. 
elegans 718. 
faber 719. 

— frontalis 718. 
— leucophyllata 718. 
— levaillanti 719. 
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Hyla marsupiata 720. 

— meridionalis 713. 715. 
pugnax 719. 
reinwardti 681. 
savignyi 718. 
tinctoria 682. 
triangulum 718, 

— viridis 713. 
Hylaplesia aurata 689. 

— tinctoria 682. 
Hylen 687. 709. 
Hylidae 687. 709. 
Hylodes griseus 687. 

— gryllus 710, 

— martinicensis 687. 
Hyperanodon peltigerus 79. 

— umbra 79. 
hypnale: Boa 265. 

ypochthon anguinus 789. 

— freyeri 789. 

— haidingeri 789. 

— laurentii 789. 

— schreibersi 789. 

— aanthostictus 789. 
hypocyanea: Caecilia 801. 
bypocyaneum: Epicrium 801. 

ypogeophis rostratus 798 
Hypsibatus umbra 79. 
Hypsiboas crepitans 719. 

— doumercei 719. 

— leucophyllatus 718. 

— levaillanti 719. 

— pugnax 719. 

— reinwardti 681. 
Hypsilophus cristatus 81. 

— demarlei 85. 

— iguana 88. 
Hysteropus novae-hollandiae 49. | 


J Ù. 


ibera: Testudo 592. 
iberus: Trigonophis 327. 
Ibijara (Doppelſchleiche) 129. 
Ichthyophis beddomei 801. 

— glutinosus 798. 

— hasselti 801. 
ictericus: Bufo 707. 
ignea: Molge, Salamandra 753. 
igneus: Bombinator 728. 
Iguana amboinensis 63. 

— basiliscus 77. 
belli 91. 
caerulea 88, 

carinata 91. 

cordylina 58. 

cyclura 91. 
emarginata 88, 
lophyroides 88. 

nubila 91. 
squamosa 88. 

tuberculata 88. 

— viridis 88. 

iguana: Hypsilophus, Lacerta 88. 
Iguanidae 71. 

iberingi: Phyllomedusa 654. 709. 
illyrica: Vipera 417. 
Ilysia scytale 269. 
llysiidae 269. 

imbricata: Caretta, Chelone, Che- 

lonia, Eretmochelys, Testudo603. 


eee 
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incerta: Anguis 108. 
indica: Testudo 584. 387. 
indicus: Crocodilus 521. 
Indiſcher Dornſchwanz 67. 
inflata: Vipera 424. 
infralineata: Agama 57. 
infrataeniatus: Helicops 391. 
ingens: Salamandra 778. 
inornatus; Chilabothrus 219. 
insculpta: Clemmys, Emys, Glypt- 
emys, Testudo 564. 
insculptus: Chelopus 565. 
insignita: Coelopeltis 331. 
insubricus: Pelobates 728. 
intermedia: Eremias 16. 
— Siren 794. 
intermedius: Crocodilus 488. 497. 
interrupta: Caecilia 799. 


interscapularis: Phrynocephalus 
16. 18. 20. 
intestinalis: Adeniophis, Aspis, 


Callophis, Elaps 345. 
intumescens: Coluber 424, 
Istiurus amboinensis 63, 
italicus: Zacholus 277. 
Itannia (Hornfroſch) 690. 


J G. 


Jacare fissipes 538, 

— hirticollis 538. 

— latirostris 538. 

— longiscutata 538. 

— multiscutata 538. 
nigra 535. 
ocellata 538. 
punctulata 538. 

— sclerops 538. 

— vallitrons 538. 

Jacaretinga punctulata 538. 
Jachſchlange 277. 
jacquini: Lacerta 148. 
jaculator: Coluber, Zamenis 9288. 
Jaculus: Anguis, Eryx 258. 
Janthinus: Coluber 333. 
Japonica: Chelonia, Testudo 596. 
japonicus: Buto 697. 

— Cryptobranchus 779. 
jararaca: Cophias, Trigonocepha- 

lus, Trimeresurus 480, 
Javaflugfroſch 681. 
javanicus: Acrochordus 323. 

— Python 237. 

Senne: Negu (Brillenſchlange) 351. 
Jeſſur (Kettenviper) 422. 
Johannisechſe 162. 


K. 


Kabaragoya (Bindenwaran) 117. 
Kaimans 534. 

Kalgundait (Giftſchlange) 347. 
Kammmolch 752. 

— Blaſiusſcher 766. 
Kantenköpfe 75 
Kappenſandwächter 272. 
Kapwaran 120. 

Karette, Echte 603. 
Karettſchildkröte 600. 
Kaſpiſche Waſſerſchildkröte 564 
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Katuka⸗Rokula⸗Poda (Kettenviper) Lacerta chamaeleon 171. Lacerta umbra 79. 


422. 

Katzenſchlange 327. 
Katzenſchlangen 327. 
Kembu⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 
Kendum⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 
Kettennatter 291. 

Kettenviper 422. 

Kielechſe 154. 

Kielſchwanz 78. 
Kielſchwanznatter 321. 
kingi: Chlamydosaurus 62. 
kitaibeli: Ablepharus 162. 
Klapperſchlange 439. 

— Stumme 458. 
Klapperſchlangen 438. 
Klappſchildkröte 558. 
Klappſchildkröten 557. 558. 
Kleinlöwe (Chamäleon) 170. 
Kletterlochotter 474. 
Kletternattern 290. 
Knoblauchskröte 723 
Koklia⸗Krait (Giftſchlange) 346. 
Kolbenfuß 719. 

Komuti (Anakonda) 260. 
Königsſchlange 255. 
Korallenotter 341. 
Korallenrollſchlange 269. 
Korie⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 
Kragenechſe 62. 

Krait (Giftſchlange) 347. 
krait: Pseudoboa 347. 
kraussi: Onychocbelys 608. 
Kreuzkröte 704. 

Kreuzotter 392. 

Kriechtiere 1 ff. 

Krokodile 494. 

Kröten 687. 695. 

Krötenechſe 94. 

Krötenfröſche 687. 723. 


chersonensis 145. 
chloronota 141. 
chrysogastra 148. 
cordylus 99. 
crocea 148. 
erocodilus 504. 
cuvieri 154. 
defilippii 150. 
doniensis 145. 
elegans 141. 
exigua 145. 
faraglionensis 150. 
filfolensis 150. 
fusca 150. 

gang etica 491. 
graphica 125. 
gutturosa 125. 
helvetica 755. 
homalocephala 41. 
iguana 88. 
jacquini 148. 
laurentii 145. 
lepida 138. 
lilfordi 150. 
litterata 125. 
lumbricoides 128. 
margaritata 138. 
mauritanica 42. 
melisellensis 150. 
mexicana 128. 
monitor 122. 
montana 148. 
mosorensis 137. 
muralis 150. 
nebulosa 91. 
nigra 148. 
nilotica 115. 
ocellata 138. 
oedura 148. 


— velox 157. 

— viridis 141. 

— vivipara 148. 

— vulgaris (Mauereidechſe) 150, 

— vulgaris (Streifenmold) 754. 

— vulgaris (Zauneidechſe) 145. 
Lacertidae 139. 
Lacertilia 81. 
lacertina: Chelydra 553. 

— Coelopeltis, Natrix 331. 

— Gypochelys, Macrochelys 554. 
— Siren 794. 
Lachesis muta 458. 

— rhombeata 458. 
lachesis: Coluber 494. 
Lacheſisſchlangen 458. 
lachrymata: Chelonia 596. 
lacunosus: Crocodilus 504. 
Ladenbläſer 692. 
laevicollis: Coluber 305. 
laevis: Bufo 735. 

— Coluber 277. 

— Coronella 277. 

— Dactylethra 735. 

— Natrix 277. 

— Pipa 735. 

— Xenopus 735. 
Lagarda (Teju) 123. 
Lagarta (Kielſchwanz) 78. 
lanceolatus: Bothrops, Cophias, 

Craspedocephalus, Trigonoce- 

phalus, Trimeresurus 480. 
Landſchildkröten 560. 697. 
Landſchildkröten (Testudo) 578. 
laniaria: Emys, Mauremys 564. 
Lanzenſchlange 476. 480. 
larvaeformis: Chrysodonta 787. 
larvata: Naja 351. 
lata: Chelonia 596. 


Kruſtenechſen 110. 

Kulu-Polonga (Kettennatter) 422, 
Kupferbauch 466. 

Kupferkopf 466. 

Kupfernatter 392. 

Kupferſchlange 392. 

Kuppur (Sandraſſelotter) 434. 
Kuruadi Vyrian (Kettenviper) 422. 
Kurzkopf, Sſtafrikaniſcher 686. 
Kurzköpfe 685. 

Kurzotter 379. 

Kuturi⸗Pambu (Kettenviper) 422. 


palustris (Kammmolch) 752. latastei: Vipera 417. 

palustris (Streifenmolch) 754. | lateralis:Menobranchus,Necturus, 
paradoxa (Fadenmolch) 755. Triton 792. 

paradoxa (Zauneidechſe) 145. lateristriga: Ameiva 125. 
pardalis 157. — Clotho 424. 

pater 188. — Tejus 125. 

porosa 782. Laticauda scutata 383. 
portschinskii 150, laticaudatus: Coluber, Platurus 
praticola 148, 383 

principalis 73. 
pyrrhogastra 148. 
quinquevittata 141. 
salamandra 744. 
saxicola 150. 
schreiberi 141. 
&chreibersiana 148, 
scincus 163. 

serpa 150. 

sicula 150. 
smaragdina 141. 


laticeps: Clemmys, Emys, Eryma 
564. 


latirostris: Alligator, Caiman, 
Crocodilus, Jacare 538, 

Laubfroſch 713. 

Laubfröſche 718. 

— Echte 709. 

Laubkleber 718. 

laurentii: Hypochthon 789. 

— Lacerta 145. 

Lay: Polonga (Kettennatter) 422. 


g. 


Labaria (Giftſchlange) 480. 481. 

lacepedei: Menobranchus, Phane- 
robranchus 792. 

Lacerta agilis 145. 


algira 154. stellata 145. lazarus: Bufo 707. 
amboinensis 63. stellio 58. lebetina: Vipera 417. 
apoda 103. stirpium 145. Lederſchildkröte 551. 
apus 103. strigata 141. Lederſchildkröten 550. 


sulcata 128. 
sylvicola 145. 
taeniata 754. 
tangitana 138. 
taurica 133. 
teguixin 122. 
— tiliguerta 150. 
— turcica 40. 


aquatica 754. 
archipelagica 180. 
arenicola 145. 
atra 749. 
basiliscus 77. 
bilineata 141. 

— bistriata 141. 

— capensis 115. 


Ledſchun (Nilkrokodil) 505. 
Leguan 88. 

— Schwarzer 93. 
Leguane 71. 87. 88. 
Leioselasma striata 386. 
Leiſtenkrokodil 504. 521. 
lemniscatus: Elaps 343. 
Leopardennatter 299. 


reeht d lb. 


leopardinus: Calopeltis, Coluber 
299 


lepida: Tacerta m 
lepidopus: Bipes, opus 49. 
Lepospondyli 640. iis 
leprosa: Clemmys, Emys 564. 
Leptobrachium carinense 723. 
Leptodactylus albilabris 694. 
— mystacinus 694, 

— ocellatus 693. | 
— pachypus 693, 

— serialis 693. 
Leptodira annulata 329. 
Leptophis maniar 307. 

— pictus 307. 
Leptopus asterodactylus 736. 
— oxydactylus 735. 
leptorhynchus: Crocodilus 494, 
lessonae; Rana 664. 
leucophyllata: Calamita, Hyla, 

Rana 718. 
leucophyllatus: Hypsiboas 718 
leucostigma: Bothrops 480. 
leucostomus: Toxicophis 469. 
levaillanti: Hyla, Hypsiboas 719. 
Levanteotter 417. 
lewyanus: Crocodilus 496. 
lichtensteini: Coluber 288. 
lilfordi: Lacerta 150. 
limnaea: Vipera 392. 
lineata: Anguis 105. 

-— Maticora 345. 
lineatus: Chalcides 166. 
lineomaculatug; Acanthodactylus 


linnaei: Calamaria 276. 
Liolepis rhodostoma 466. 
Lissotriton palmipes 755. 

— punctatus 754. 
litterata: Lacerta 125. 
lobatus: Triton 754. 
Lochottern 437. 473. 
longirostris: Crocodilus 491. 
longiscutata: Jacare 588. 
longissima: Natrix 293. 
Lophinus palmatus 755. 

— punctatus 754. 
lophoma: Cyclura 91. 
Lophura amboinensis 63. 
lophyroides: lguana 88. 
Lophyrus ochrocollaris 80, 
lucifer: Crotalus 439, 
lucius: Alligator, Crocodilus 530. 
lumbricalis: Anguis 223. 
lumbricoidea: Caecilia 800. 
ie: Chirotes, Lacerta 


Lurche 627. 

lurida: Salamandra 778. 

bw Cistudo, Emys, "Testudo 
56. 

luteostriatus: Coluber 283. 

lutescens: Naja 351. 

Luth (Lederſchildkröte) 551. 

Lutremys europaea 566. 

Lycodon cloelia 326. 


M. 


macclellandi: Callophis, Elaps 344. 
Machete (Sipo) 306. 
Macrochelys lacertina 554. 
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Macrochelys temmincki 554. 

Macroclemmys temmincki 554. 

macropus: Chelone, Euchelys, Tes- 
tudo 596. 

Macroscineus coctaei 159. 

maculata: Salamandra 744, 

— Terrapene 571. 
maculatum: Amblystoma 778. 
maculatus: Necturus, Proteus 792, | 
maculiventris: Bufo 707 
maculosa: Calamaria 276. 

— Chelone 596. 

— Chelonia 596. 

— Salamandra 744. 
maculosus: Necturus 792. 
madagascariensis: Crocodilus 504, 
Mädchenſchlange 343, 
maeota: Coluber 277. 
magnifica: Amphisbaena 130. 
major: Salamandra 766. 
maniar: Leptophis 307. 
margaritata: Lacerta 138. 
marginata: Testudo 591. 
marginatus: Crocodilus 504. 
marina: Rana 707. 
marinus: Bufo 707. 
marmorata: Bombina 723. 

— Chelone 596. 

— Chelonia 596, 

— Hemisalamandra 764. 

— Molge 764. 

— Pyronicia 764. 

— Salamandra 764. 
marmoratus: Seps 122. 

— Triton 764. 
marmorea: Clemmys 564. 
Marmormolch 764. 
marsupiata: Hyla 720. 
marsupiatum: Nototrema 720. 
martinicensis: Hylodes 687. 
Maskenſchmuckotter 344. 
Mastigura spinipes 64, 
Matamata (Franſenſchildkröte) 614. 
Matamata nmbriata 614. 
matamata: Chelys, Testudo 614. 
Maticora lineata 345. 
Mauereidechſe 150. 

Mauremys fuliginosa 564. 

— laniaria 564. 

Mauriſche Schildkröte 592. 
mauritanica: Lacerta 42. 

— Tarentola 42, 

— 'Testudo 59. 
mauritanicus: Ascalabotes 42. 

— Gecko 42. 

— Peltastes 592. 

— Platydactylus 42. 
mavortium: Amblystoma 777. 778. 
mazima; Salamandra, Sieboldia 

719. 

maximus: Megalobatrachus 779. 
means: Amphiuma 787. 
Mecistops bennetti 494. 

— cataphractus 494. 

Meerechſe 81. 

Meerſchildkröten 595. 
megacephala: Emys 559. 
megacephalum: Platysternum 559. 
megaera: Bothrops 480. 

— Coluber 480. 


Megalobatrachus maximus 779. 
— sieboldi 779. 
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megalopus: Testudo 581. 
Bonn Ceratophrys, Rana 
90, 

melanis: Coluber, Vipera 392. 

melanotus: Cylindrophis 270, 

melanura: Vipera 367. 

meleagris: Testudo 566. 

melisellensis: Lacerta 150. 

Meles Regu (Brillenſchlange) 351. 

Menobranchus lacepedei 792 

— lateralis 792, 

— sayi 792. 

— tetradactylus 792. 

Menopoma alleghaniensis 785. 
— gigantea 785. 

mercurialis: Sphargis 551. 

meriani: Monitor 192. 

meridionalis: Gecko 40. 

— Hyla 713. 715. 

mexicana: Lacerta 198. 

— Onychotria 571. 

mexicanum: Amblystoma 778. 

mexicanus: Corythophanes 73. 
— Crocodilus 496, 

— Gyrinus 778. 

michahellesi: Xenodon 304. 

Micrurus spixi 341. 

miliaris: Anguis 253. 

minax: Tropidonotus 308 

minor: Cultripes 793. 

minutus: Coluber 308. 

mississippiensis: Alligator, Croco- 
dilus 580. 

mitratus: Basiliscus 77. 

Mogla⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 

Mohrenkaiman 535. 

Mokaſſinſchlange 466. 

nu Ancistrodon, Cenchris 

6 


466. 
Molch, Troueſſartſcher 766. 
Molche 743. 


— Echte 743. 
Molge alensoi 755. 

— alpestris 753. 

— blasii 766. 

— cristata 752. 

— gigantea 785. 
hybr. trouessarti 766. 
ignea 753. 

— marmorata 764. 

— palmata 75. 

— punctata 754. 

— taeniata 754. 

— tridactyla 769. 

— viridescens 763. 

— vulgaris 754. 

— waltli 766. 
Molinia americana 496. 
Moloch 69. 
Moloch horridus 69, 
molurus: Coluber, Python 236. 
Mondſchlange 326. 
Mondſchlangen 325. 
Monitor albogularis 120. 
— bivittatus 117. 

— meriani 122, 

— niloticus 115. 

— scincus 118. 

— teguixin 122. 
monitor: Lacerta, Tejus, Tupi- 

nambis 122, 
monspessulana: Coelopeltis 331. 
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montana: Lacerta, Zootoca 148. 
Moorfroſch 662. 674. 
Morelia argus 251. 

— punctata 251. 

— variegata 251. 
Moſaikſchildkröten 550. 
Moſchusklappſchildkröte 548. 
mosorensis: Lacerta 187. 
mossambieus: Breviceps 686. 
mucosus: Zamenis 286, 
mucronata: Eurycea 785. 
Mue⸗Nauk (Brillenſchlange) 351. 
mugiens; Rana 678. 
multicarinatus: Gerrhonotus 101. 
multipunctata: Calamaria 276. 
multiscutata: Jacare 538. 
Muraenopsis tridactyla 787. 
muralis: Lacerta 150. 

— Platydactylus 42. 

— Podareis 150. 

— Seps 150, 

— Zootoca 150. 
muricatus: Gecko 42. 
murina: Boa 200. 260. 
murinus: Eunectes 260, 
murorum: Tropidonotus 308. 
muta: Lachesis 458. 

— Rana 671. 
mutabilis: Agama 57. 

— Trimeresurus 474. 
muticus: Trionyx 621. 
mutus: Crotalus 458, 
mycterizans: Dryophis 336. 
Mydas viridis 596. 
mydas: Chelone, Chelonia, Tes- 

tudo 596. 
mystaceus : Phrynocephalus 18.20, 
mystacinus: Leptodactylus 694. 


9t. 


Nachtbaumſchlangen 328. 
Naga (Brillenſchlange) 351. 
naga: Coluber 351. 

Naja atra 851. 

— bungarus 373, 

— curta 379. 

— elaps 373. 

— haje 867. 

— larvata 351. 

— lutescens 351. 

— oxiana 351. 

— porphyriaca 376. 

— regalis 367. 

— tripudians 351. 

— vittata 373. 
Nalla⸗Pamba (Brillenſchlange) 351. 
Naſenkröte 709. 
nasicornis: Caretta 596. 
natalensis: Hortulia, Python 243. 
Natalfelſenſchlange 243. 
natricula: Coluber 320. 
Natrix bahiensis 287. 

— bicarinata 305. 
caerulescens 333. 
chersoides 320. 

— elaphis 300. 
hippocrepis 287. 
— lacertina 331. 
— laevis 277. 

— longissima 293. 
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Natrix occipitalis 326. 

— ocellata 320. 

— persa 308. 

— piscivora 469. 

— scurrula 288. 

— sulphurea 302, 
torquata 308. 

— viperina 320. 
viridiflava 283. 

— viridissima 333. 

natrix: Coluber, Tropidonotus 
308 
Natter, Gelbgrüne 283. 

— Gelbliche 293. 

— Glatte 277. 

— Sſterreichiſche 277. 

— Schlangenbader 298. 

— Thüringer 277. 
Natteraugen 162. 

Nattern 272. 

— Echte 273. 274. 
Naultinus elegans 48. 
nebulosa: Lacerta 91. 
nebulosus: Coluber 277. 
Necturus lateralis 792. 

— maculatus 792. 

— maculosus 792. 

— punctatus 793. 
Nelletespem (Brillenſchlange) 351. 
Netzſchlange 237. 

Netzwühle 131. 

neumayeri: Coelopeltis 331. 
Nidi⸗Polonga (Kettennatter) 422. 
niger: Alligator 535. 

— Caiman 535. 

— Coluber 308. 

— Cordylus 9. 

— Stellio 49. 
nigra: Atropis 148. 

— Champsa 535. 

— Halcrosia 526. 

— Jacare 535. 

— Lacerta 148. 
nigrita: Testudo 587. 
nigrofasciata: Agama 57. 
nigromaculata: Rana 664. 
nigrotaeniatus: Adeniophis 345. 
Nilkrokodil 504. 
nilotica: Lacerta 115. 
niloticus: Crocodilus 504. 

— Monitor 115. 

— Polydaedalus 115. 

— Scincus 115. 

— Tupinambis 115. 

— Varanus 115, 

Nil: Holonga (Kettennatter) 422. 
Nilwaran 118. 

niveus: Coluber 367. 
Nototrema fissipes 723. 

— marsupiatum 720. 

— oviferum 721. 

— testudineum 721. 
novae-hollandiae: Bipes, Hyste- 

ropus, Scheltopusik 49. 
nubila: Iguana 91. 


O. 


oblongum: Cinosternon 559. 
obseurum: Amblystoma 778, 
Obstetricans vulgaris 731. 


obstetricans: Alytes, Bombinator, 
Bufo, Rana 731. 
occipitalis: Agama 55. 

— Cloelia 326. 

— Natrix 326. 
ocellata: Jacare 538. 

— Lacerta 138. 

— Natrix 320. 

— Rana 69. 

— Vipera 412. 
ocellatus: Chalcides 159. 

— Cystignathus 693. 

— Leptodactylus 693. 

— Thimon 138. 
ochrocollaris: Lophyrus 80. 
Ochſenfroſch 678. 
odoratum: Cinosternum 548. 
oedura: Lacerta 148. 
officinalis: Scincus 168. 
Olm 789. 

Olme 788. 

Ondara (Python) 185. 
Onychochelys kraussi 608. 
Onychotria mexicana 571. 
Oopholis pondicherianus 521 

— porosus 521. 
oopholis: Crocodilus 521. 
opacum: Amblystoma 778. 
Ophibolus getulus 291. 
Ophidia 178. 

Ophiophagus elaps 373. 

ophiophagus: Hamadryas, Trime- 
resurus 373. 

Ophisaurus apus 108. 

—  punctaius 104. 

— serpentinus 108. 

— striatulus 104. 

— ventralis 104. 
opisthodon: Rana 640. 658 661. 
Opisthoglypha 278. 325. 
oppeli: Pseudopus 108. 
orbicularis: Emys 566. 

— Testudo 566. 
Oreocephalus cristatus 81. 
orientalis: Vipera 392. 
Orinoko⸗Krokodil 497. 
ornata: Ceratophrys 691. 

— Pelamis 384. 
ornatus: Chorophilus 710. 

— Cystignathus 710. 

— Tupinambis 115. 

— Uperodon 691. 

— Varanus 115. 
Oſtafrikaniſcher Kurzkopf 686. 
Osteulaemus tetraspis 526. 
Oſterreichiſche Natter 277. 
Oſtindiſche Rattenſchlange 286. 
Otophis eryx 105. 

Otter 392. 
Ottern 391. 392. 

— Echte 392. 
Otterſchildkröten 616. 
oviferum: Nototrema 721. 
oxiana: Naja 351. 

— Tomyris 351. 

Oxybelis acuminata 338. 

— ahenea 338. 

— fulgida 337. 
oxydactylus: Leptopus 735. 
oxyrrhinus: Rana 674. 
| oxyura: Amphisbaena 131. 
| oxyurus: Uraeotyphlus 978. 


P. 


pachypus: Bombinator 727. 

— Cystignathus 693. 

— Leptodactylus 69. 

— Rana 693. 

Pachysaurus albogularis 120. 

pachyura: Amphisbaena 129, 

pacificus: Crocodilus 496. 

paedera: Coluber 277. 

Patta- Pula (Giftſchlange) 347. 

Palla⸗Polonga (Kettenviper) 422. 

pallasi: Bipes 103. 

— Halys 463. 

— Proctopus 103. 

— Pseudopus 103. 

pallida: Agama 57. 

palmarum: Bufo 697. 

palmata: Molge, Salamandra 755. 

palmatus: Lophinus, Triton 755. 

palmipes; Lissotriton, Salamandra 
755 


palpebrosa: Boa 381. 
Paludicola biligonigera 656. 

— falcipes 655. 

— gracilis 694. 
palustris: Crocodilus 521. 

— Lacerta (Kammmolch) 752. 

— Lacerta (Streifenmolch) 754. 

— Triton (Kammmolch) 752. 

— Triton (Streifenmolch) 754. 
Pama (Giftſchlange) 346. 
pannonica: Emys 564. 
pannovicus: Ablepharus 162. 
pantherinus: Coluber, Coryphodon, 

Drymobins, Pseudelaps, Ptyas 


Panthernatter 288. 

Panzerechſen 485. 

Panzerkrokodil 494. 
Panzerſchleichen 103. 

paradoxa Lacerta (Fadenmolch) 


— Lacerta (Zauneidechſe) 145. 
Paraguda (Giftſchlange) 847. 
pardalis: Lacerta 107. 

— Rhacophorus 681. 

— Uropeltis 271. 
parisiensium: Chamaeleon 171. 
parisinus: Triton 751. 

aſarios (Baſilisk) 78. 

asserita purpurascens 335. 
pater: Lacerta 138. 
pavo: Echis 433. 

Peddapoda (Tigerſchlange) 236. 
peddapoda: Coluber 236. 
peguense: Platysternon 559. 
Peitſchenſchlange, Dunkle 335. 
Grüne 336. 
Peitſchenſchlangen 334. 
Pelamiden 384. 

Pelamis bicolor 384. 

— ornata 384. 
pelamis: Hydrophis 384. 
Pelias berus 393. 

— chersea 393. 

— dorsalis 393. 

— prester 393. 

— renardi 393. 
pelias: Vipera 392, 

Pelobates cultripes 723. 
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Pelobates fuscus 723. 

— insubricus 723. 
Pelobatidae 687. 723. 
Pelomeduſen 606. 
Pelomedusidae 606. 
Pelophylax esculentus 664, 
Peltastes graecus 589. 

— mauritanicus 592. 

— stellatus 581. 
peltigerus: Hyperanodon 79. 
pennsylvanica: Cistuda, Emys, Ter- 

rapene, Testudo 558. 
pennsylvanicum : Cinosternum, 
Thyrosternum 558. 

Periops hippocrepis 287. 
Perleidechſe 138. 
peroni: Python 251. 

— Trachysaurus 160. 
persa: Natrix 308, 
persicus: Tropidonotus 808. 
personatus: Coluber 988. 

— Elaps 34. 
perspicillata: Salamandra, Sala- 

mandrina, Seiranota 769. 
petalarius: Coluber 283. 
Pfeifer 692. 

Pfuhlſchildkröten 566. 
Phanerobranchus dipus 794. 

— lacepedei 792. 

— platyrrhynchus 789. 

— tetradactylus 792. 
Phaneroglossa 656. 
philippinus: Uropeltis 271. 
Philodryas viridissimus 333, 
Phryne vulgaris 697. 
Phryniscus varius 630. 
Phrynocephalus auritus 20. 

— helioscopus 18. 

— interscapularis 16. 18. 20. 

— mystaceus 18. 20. 

— raddei 18. 

Phrynoceros vaillanti 690, 
Phrynoidis agua 707. 
Phrynosoma bufonium 94. 

— cornutun 94. 

— coronatum 98. 

— douglasi 96, 

— harlani 94. 

Phyllobates auratus 682, 

— chocoensis 682, 
Phyllomedusa iheringi 654. 709, 
picta: Agama 79. 

— Chrysemys 563. 
picticauda: Agama 55. 
pictus: Coluber 307. 

— Dendrophis 307. 

— Leptophis 307. 

— Uperanodon 79. 

— Uraniscodon 79. 

Pipa 736. 
Pipa americana 736. 

— bufonia 739. 

— curururu 736. 

— dorsigera 736, 

— laevis 735. 

— tedo 736. 
pipa: Asterodactylus, Rana 736. 
Pipakröten 736. 

Pipidae 736. 

pipiens: Rana 678, 

pisciformis: Siren 778. 
piscivorus: Ancistrodon, Cenchris, 
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Crotalus, Natrix, Scytalus, Toxic- 
ophis, Trigonocephalus 469. 
planiceps: Elephantopus, Testudo 

587. 


platanensis: Hydromedusa 616. 
Plättchenſchlange 384. 
Plattſchildkröten 595. 
Plattſchwänze 382. 
Platurus affinis 383. 

— fasciatus 383. 

— fischeri 383. 

— laticaudatus 383. 
Platydactylus facetanus 42. 

— fascicularis 49, 

— homalocephalus 41. 

— mauritanicus 42. 

— muralis 42. 
Platypeltis ferox 622. 
platyrrhinus: Rana 671. 
> Phanerobranchus 

789. 


| Platysternidae 559, 
Platysternon peguense 559. 
Platysternum megacephalum 559 
Pleurodeles waltli 766. 
pleurodeles: Salamandra 766. 
Pleurodira 606. 

Podarcis cyanolaema 141. 

— muralis 150, 

Podinema teguixin 199. 
Podocnemis expansa 608. 
Podorrhoea colonorum 55. 
poecilostoma: Spilotes 302, 

— Thamnobius 302. 
poecilostomus: Coluber 309, 
Polydaedalus niloticus 115. 
Polypedates reticulatus 682. 
pondicerianus: Crocodilus 521. 
pondicherianus: Oopholis 521. 
e Coluber (Glatte Natter) 

77. 

— Coluber (Ringelnatter) 308. 

— Coluber (Würfelnatter) 317. 
porcata: Dermatochelys 551. 
porcatus: Anolis 73. 
porosa: Lacerta 752. 
porosus: Crocodilus, Oopholis 504. 

521. 
porphyriaca: Duberria, Naja 376. 
porphyriacus: Coluber, Hurria, 
Pseudechis, Trimeresurus 376. 
portschinskii: Lacerta 150. 
praepos: Draco 51. 
praesignis: Cnemidophorus 125. 
praetexta: Vipera 466. 
prasinus: Dryophis 336. 
praticola: Lacerta 148. 
prester: Coluber, Pelias, Vipera 
392 


principalis: Anolis, Lacerta 73. 

Proctopus pallasi 103. 

propus: Bimanus, Chalcides, Cha- 
maesaura 128. 

Proteidae 788. 

Proteroglypha 273. 840. 

Proteus anguinus 789. 

— maculatus 799. 

— schreibersi 789. 

— xanthostictus 789. 
Protonopsis horrida 785. 
pruinata: Salamandra 752. 
Prunkottern 341. 
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Psammodromus algirus 154. 
Psammophylax cucullatus 272, 
Psammosaurus griseus 118. 

-— scincus 118, 

Psammuros algira 154. 
Pseudechis porphyriacus 376. 
Pseudelaps pantherinus 288, 
Pseudoboa carinata 483. 

— coerulea 347. 

— coronata 326, 

— fasciata 346. 

— krait 847. 
pseudocaretta: Chelonia 603, 
pseudomydas: Chelonia 603. 

seudophryne australis 697. 
Pseudopus apus 103. 

— oppeli 103. 

— pallasi 103. 

— serpentinus 103. 
Ptenopus garrulus 44, 
Pteropleura horsfieldi 41. 
Ptyas constrictor 289. 

— pantherinus 288. 
Ptychozoon homalocephalum 41. 
Puffadder 424. 

Puffotter 424, 
pugnax: Hyla, Hypsiboas 719. 
pulchella: Daboia 422. 

— Emys 566. 

— Geoclemmys 564. 

— Glyptemys 564. 

— Testudo 566. 


pulverulentus: Dryinus, Dryophis | 


333. 
pumilus: Chamaeleon 171. 
punctata: Hatteria 623. 

— Molge 754. 

— Morelia 251. 

— Pyronicia 754. 

— Salamandra 754. 
punctatum: Amblystoma 778. 
— Cinosternon 559. 
punctatus: Lissotriton 754, 
— Lophinus 754. 

— Necturus 793. 

-- Ophisaurus 104. 

— Python 251. 

— Sphenodon 623. 

— Triton 754. 
punctulata: Champsa, Jacare, Ja- 

caretinga 538. 
punctulatus: Alligator 538. 
purpurascens: Passerita 335. 
pusilla: Testudo 592. 
pygmaea: Rana 693. 
Pygopodidae 49. 
Pygopus lepidopus 49. 
Pyronicia marmorata 764. 

— punctata 754. 
pyzy gastra: Lacerta, Zootoca 


pyrrhopogon: Coluber 305. 
Python 236. 

Python bivittatus 236. 
— hieroglyphicus 244. 
javanicus 237. 
molurus 236. 
natalensis 243. 
peroni 251. 
punctatus 251. 
reticulatus 237. 
schneideri 237. 
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Python sebae 185. 244. 
— spilotes 251. 

— tigris 236. 

Pythonia semizonata 389. 
Pythoninae 235, 236. 
Pythonſchlangen 235. 236. 


O. 


quadrilineata: Coronella 299. 
eee Ablabes, Coluber 
9 


quaterradiatus: Coluber, Elaphis 
300, 


Duerzahnmolde 743. 778. 
quinquevittata: Lacerta 141. 


R. 


raddei: Phrynocephalus 18. 
Radſch⸗Samp(Giftſchlange) 346.347. 
Rana agilis 662. 676. 

— alliacea 723. 

— alpina 671. 

— arborea 713. 

— arvalis 662. 674. 

— bombina 728. 

— bufo 697. 

cachinnans 664. 
calcarata 664. 
campanisona 731. 
catesbyana 678, 
conspersa 678, 
cornura 690. 

cruenta 671. 

dorsalis 710. 
dorsigera 736. 
dybowskii 671. 
esculenta 662, 664. 
flaviventris 671. 
fluviatilis 664. 

fortis 664, 

fusca (Grasfroſch) 671. 
fusca (Knoblauchskröte) 723. 
gracilis 676. 

gryllus 710. 

guppyi 651. 

lessonae 664, 
leucophyllata 718. 
marina 707. 
megastoma 6%. 
mugiens 678. 

muta 671. 
nigromaculata 664. 
obstetricans 731. 
ocellata 693. 
opisthodon 640. 658. 661. 
oxyrrhinus 674. 
pachypus 693. 
pipa 736. 
pipiens 678. 
platyrrhinus 671. 
pygmaea 693. 
ridibunda 662. 664. 670. 
rubeta 697. 

scapularis 678. 
scotica 671. 
temporaria 662. 671. 
tinctoria 682. 
— variabilis 702 


hee 


Rana viridis 664. 

Ranidae 657. 658. 

Rapara serpentina 553. 

Raktenſchlange, Oſtindiſche 286. 

Rauhſchwanzſchlange 271. 

Rautenklapperſchlange 438. 451. 

Rautenſchlange 251. 

redii: Coluber, Vipera 412. 

regalis: Naja 367. 

Regenmännchen 744. 

reinwardti: Hy la, Hypsiboas, Rha- 
cophorus 681. 

renardi: Pelias 393. 

Renner (Schwarznatter) 290. 

Rennnattern 288. 

Reptilia 3. 

resplendens: Cylindrophis 270. 

reticulata: Boa 237. 

— Calamaria 276. 
reticulatus: Coluber 317. 

— Polypedates 682. 

— hon 237. 

— Rhacophorus 658. 682. 

— Tropidonotus 317. 

— Uromastix 67. 
rex: Constrictor 244. 
Rhabdodon fuscus 331. 
Rhacophorus pardalis 681. 

— reinwardti 681. 

— reticulatus 658. 682. 

— schlegeli 654. 
Rhamphostoma tenuirostre 491, 
Rhinatrema bivittatum 801. 
Rhinechis agassizi 304. 

— ammodytes 417. 

— scalaris 304. 
rhinoceros: Vipera 204. 
Rhinoderma darwini 685. 
Rhinophrynus dorsalis 709. 

— rostratus 709. 
Rhiptoglossa 168. 
rhodostoma: Ancistrodon, Callose- 

lasma, Liolepis, Tisiphone, Tri- 
gonocephalus 466. 
rhombeata: Lachesis 458. 


| rhombeatus: Causus 203, 


rhombifer: Crotalus 451. 
Rhynchocephalia 623. 
ricciolii: Coluber 278. 
ridibunda: Rana 662. 664. 670, 
Rieſenhutſchlange 373. 
Rieſenkrokodil 504. 
Rieſenſalamander 779. 780. 
Rieſenſchildkröte, Abingdonſche 589. 
Rieſenſchlange 272. 
Ringelechſen 127. 
Ringelnatter 308. 
Ringelwühle 799. 
Ringelwühlen 799. 

Riopa rueppelli 162. 
Rippenmolch 766. 

rivulata: Emys 564. 
robustus: Crocodilus 504. 
roeseli: Bufo 697. 

Roller 269. 

Rollſchlangen 269. 

rosea: Amphisbaena 129. 


i rostrata: Caretta 603. 


rostratus: Hypogeophis 798. 
— Rhinophrynus 709. 
Rotbauchige Unke 728. 
Rotkehlanolis 73. 


Rototter 466. 

Rotſchlange 270. 

Rotviper 466. 

ruber: Seps 145. 

rubeta: Bufo, Rana 697. 
rubriventris: Salamandra 753. 
Ruderer 719. 

Ruderfroſch, Eiertragender 682. 
Ruderfröſche 681. 
Ruderſchlangen 385. 

rueppelli: Riopa 162. 

rufa: Amphisbaena 131. 

— Anguis 270, 

— Tortrix 270, 
rufescens: Chiromantis 654. 
rufus: Blanus 131. 

— ‚Cylindrophis 270. 
rugiceps: Trigonophrys 691. 
rugosus: Trachysaurus 160. 
ER Coluber, Daboia, Vipera 

4 
zussowi: Gymnodactylus 18. 


~ 
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Salamandra abdominalis 754. 
alleghaniensis 785. 
alpestiis 758. 
atra 749. 
— carnifex 759. 
— cincta 758. 
— corsica 744. 
cristata 752. 
— iN 754. 
xigua 754. 
Asen 749. 
— gigantea 785. 
ignea 758. 
ingens 778. 
: lurida 778. 
maculata 744, 
maculosa 744 
major 766. 
marmorata 764. 
maxima 779. 
palmata 755. 
palmipes 755. 
perspicillata 769. 
pleurodeles 766. 
pruinata 752, 
— punctata 754. 
rubriventris 758. 
—- taeniata 754. 
- terrestris 744. 

— tigrina 778. 

— tridactyla 769. 

— vulgaris 754. 
salamandra: Lacerta 744. 
Salamandridae 748. 
Salamandrina perspicillata 769, 
Salamandrinae 743 
Bun Cryptobranchus 
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— Triton 753. 
Salamandrops gigantea 785. 
Salgage (Skink) 164. 
salomonis: Cornufer 658, 
Salompenter (Tejueidechſe) 122. 
salvator: Hydrosaurus, Stellio, 
Varanus 117. 
Sandgecko 44. 


Brehm, Tierleben. 3. Auflage. 
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Sandläufer 154. 
Sandotter 417. 
Sandraſſelottern 433. 
Sandſchlange 253. 

Sandſchlangen 253. 
sanguinolenta: Agama 18. 
Sankni (Giftſchlange) 346. 
Sararut (Skink) 164. 
sardus: Coluber 283. 
saturninus: Coluber 305. 
sauromates: Elaphis 301. 
saurus: Stellio 115. 
savignyi: Hyla 713. 
saxicola: Lacerta 150. 
sayi: Menobranchus 792. 
scabra: Terrapene 564. 
scalaris: Colu er, Rhinechis 304. 
Scapteira grammica 18. 

— scripta 19. 
scapularis: Rana 678. 

Schabuti (Schildkröte) 579. 
Schakare Kaiman) 538. 
Schararaka (Giftſchlange) 480. 
Schauerklapperſchlange 451. 452. 
Scheelaugenſchlangen 321. 
Scheibenfinger 40. 
Scheibenzüngler 687. 726. 
Scheltopuſik (Schleiche) 101. 103. 


scheltopusik: Seps 103. 
scheuchzeri: Andrias 779. 
Schiebbruſtfröſche 656. 686. 
Schienenechſen 121. 
Schienen childkröten 608. 
Schildkröte, Griechiſche 589. 

Sohle eſeſche gd. 508, 
— Mauriſche 592. 
Schildkröten 542. 

— Echte 552. 
Schildotter 350. 
Schildottern 350. 
Schildſchwänze 271. 
schistosus: Hydrophis 389. 390. 
Schlafſchlange (Schlankboa) 268. 
Schlammſchildkröte 558. 
Schlammteufel 785. 
Schlangen 178. 
Schlangenbader Natter 2983. 
Schlangenhalsſchildkröte 616. 
Schlankbog 267. 
schlegeli: Rhacophorus 654. 
Schleichen 100. 
Schleuderſchwanz 58. 
Schlinger 235. 255. 
Schlingnatter 277. 

— Girondiſche 277. 
Schlingnattern 277. 
Sch djmieb (Kolbenfuß) 719. 
Schmuckfroſch 710. 
Schmuckhornfroſch 691. 
Schmuckottern 343, 
Schnabelkrokodile 491. 
Schnappſchildkröte 558. 
Schnauzennattern 304. 
schneideri: Coluber 237. 
— Constrictor 237. 

— Emys 571. 

— Python 237. 

Schnittwirbler 640. 
Schnurrbartpfeifer 694. 
Schokari (Ogna 307. 
Schönechſen 53 


VII. 


Scheltopusik novae-hollandiae 49. 
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Schoßſchlange 343. 
schreberianus: Bufo 702. 
schreiberi: Lacerta 1-41. 
schreibersi: Hypochthon, Proteus 


schreibersiana: Lacerta 148. 
Schuppenfüße 49. 
Schuppenkriechtiere 31. 


Schwanzlurche 738. 


Schwarzer Leguan 98, 
Schwarznatter 289. 
Schwarzotter 376. 
Schwimmnatter 308. 
Scincidae 158. 
Scincus (Wüſtenwaran) 118. 
Sciucus algirus 154. 
— niloticus 115. 
— officinalis 163. 
scineus: Lacerta 168, 
— Monitor 118. 
-- Psammosaurus 118. 
— Varanus 118. 
sclerops : Alligator h 
Champsa, Crocodilus, 
538. 


Caiman, 
Jacare 


| scopolii: Coluber 29, 


scotica: Rana 671. 

Scripta: Scapteira 19. 

sculpta: "Testudo 579. 

scurrula: Natrix 988. 

scutata: Laticauda 383. 

inns ^ Coluber (Ringelnatter) 


— Coluber (Würfelnatter) 317. 

— Tropidonotus (Ringelnatter) 
308. 

— b e (Würfelnatter) 


Soytale en, 458. 

— coronatum 326. 
scytale: Anguis 269. 

— Anilius 269. 

— Boa 2060. 

— Ilysia 269. 

— "Torquatrix 269. 

— Tortrix 269. 

Scytalus cupreus 466. 

— piscivorus 469. 
scytha: Coluber, Vipera 392. 
sebae: Agama 58, 

— Coluber 244. 

— Python 185. 244. 
Seefroſch 662. 664. 670. 
Seeſchlange, Zweifarbige 384. 
Seeſchlangen 381. 

Segelechſe 63. 
Segelechſen 63. 
Seiranota condylura 769. 

— perspicillata 769. 
uc 0 Homalopsis, Pythonia 


Senku⸗Negu (Brillenſchlange) 351. 


|sepoides: Chalcides 160. 


Sevs (Erzſchleiche) 165. 
| Seps argus 145, 

— caerulescens 145. 
marmoratus 122. 
muralis 150. 
ruber 145. 
scheltopusik 103. 
surinamensis 125. 
viridis 141. 
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serialis: Leptodactylus 693. 
serpa: Lacerta 150. 
serpentina: Chelonura, Chelydra, 
Emys, Emysaura, Rapara, Tes- 
tudo 553. 
serpentinus: Ophisaurus, Psendo- 
pus 103. 
siamensis: Crocodilus 504. 
Siamkrokodil 504. 
Sicula: Lacerta 150. 
siculus: Chamaeleon 171. 
sieboldi: Megalobatrachus, Trito- 
megas 779. 
Sieboldia davidiana 779, 
— maxima 779, 
Siedleragame 55. 
sigriz: 
pene 564. 
similis: Centrocercus 67. 
sinensis: Alligator 598, 
Siphonops annulatus 799. 
Sipo (Waldnatter) 305. 
Siredon axolotl 778. 
Siren anguina 789, 
— intermedia 79. 
— lacertina 79. 
— pisciformis 778, 
Sireuidae 794. 
Sirenoides didactyla 787. 
girtalis: Tropidonotus 215, 
Stint (Wühlechſe) 163. 
Smaragdeidechſe 141. 
smaragdina: Lacerta 141. 
Snapping Turtle (Schnappſchild⸗ 
kröte) 553. 
gonoriensis: Crotalus 451, 
Spaniſche Waſſerſchildkröte 564. 
speciosa: Einys 564. 
speciosus: Coluber 244. 
Speiſchlange (Brillenſchlange) 367. 
Sphargidae 550. 
Sphargis coriacea 551. 
— mercurialis 551. 
— tuberculata 551. 
Sphenodon diversus 623, 
— guentheri 623. 
— punctatus 623, 
Spilotes poecilostoma 302. 
spilotes: Python 251. 
spiniferus: Gymnopus, Trionyx 622. 
spinipes: Mastignra, Stellio, Uro- 
mastix 64. 
spinosus: Bufo 697. 
Spitzkrokodil 496, 
Spißzſchlangen 336. 
spixi: Micrurus 841. 
Spornfroſch 735. 
— Glatter 735. 
Spornfröſche 735. 
Springfroſch 662. 676. 
Springnatter 283. 
Springſchlange 378. 
Squamata 31. 
squamata: Caretta, Eretmochelys 
308. 


squamosa: Caretta 603 

— Iguana 88. 

— Vipera 392. 
Stachelagame 57. 
Stachelechſe 69. 
Stachelottern 381. 
Starrbruſtfröſche 656. 


lemmys, Emys, Terra- 
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Steignattern 290. 
stellata: Lacerta 145. 
— Testudo 581. 
stellatus: Peltastes 581. 
— Tupinambis 115. 
Stellio antiquorum 58. 
— cordylus 99. 

— cyprius 58. 

niger 99. 

salvator 117. 
saurus 118. 

sı inipes 64. 


Stelzenechſe 79. i 


| Stereospondyli 610. 


Sternfingerkröte (Pipa) 736 
Sternothaerus derbyanus 608. 
Sternſchildkröte 581. 
Stirnbindenſchlange 336. 


| stirpium: Lacerta 145. 


Stombus boiei 691. 
Streifenmolch 754. 
Streifennatter 300. 
Streifenringelnatter 309. 
Streifenruderſchlange 386. 
striata: Leioselasma 386. 
striatulus: Ophisaurus 104. 
striatus: Homalochilus 267. 

— Hydrophis 386. 

— Hydrus 386. 
strigata: Lacerta 141. 
Stülpnafenotter 417, 
Stumme Klapperſchlange 458. 
Stummelfüßer 226. 
Stumpfkrokodil 526. 
Stutzechſe 160. 
Stutzotter 466. 
subannulatus: Hydrophis 386. 
suberistatus: Amblyrhynchus, Co- 

nolophus, Trachycephalus 85. 
sublaevis: Hy drophis 386. 
suchus: Crocodilus 504. 
suffraganus: Uropeltis 271. 
Sukuriuba (Anakonda) 260. 
sulcata: Lacerta 128. 
sulphurea: Natrix 302. 
Sumpfkrokodil 521. 
Sumpfſchildkröte, Gemalte 563. 
Sunkerchor (Rieſenhutſchlange) 373. 
Suppenſchildkröte 596. 
surinamensis: Ameiva, Seps 125. 
surucucu: Bothrops, Cophias 458. 
Surukuku (Buſchmeiſter) 458. 
suspectum: Heloderma 111. 
Swanka fasciata 559. 
sylvicola: Lacerta 145. 
syriacus: Typhlops 993. 


^ 


tabulata: Chelonoides, Chersiue, 
Testudo 579. 

Tachymenis vivax 327. 

taeniata: Lacerta, Molge, Sala. 
mandra 754. 

taeniatus: Triton 754. 


| tangitana: Lacerta 188. 
Tapayaxye (Krötenechſe) 94. 
taprobanicus: Hydrophis 386. 
taraguira: Agama 78. 
Tarbophis fallax 327. 
— vivax 827. 
Tarentola mauritanica 42. 
Taſchenfroſch 720. 
tatarica: Boa 253, 
Tattermann, Tattermandl (Alpen⸗ 
ſalamander) 749. 
Taubfröſche 657. 
Taubotter 466. 
taurica: Lacerta 133. 
tectifera: Hydromedusa 616, 
tedo: Pipa 736, 
teguixin: Lacerta, Monitor, Podi- 
nema, Tupinambis 199. 
Teichſchildkröte 566. 
Tejidae 121. 
Teſu 122. 
Teju⸗Eidechſen 122. 
Tejus ameiva 125. 
— lateristrigus 125. 
— monitor 122. 
— tritaeniatus 125. 
temmincki: Chelonura, Emysau- 
rus, Macrochelys, Macroelem- 
mys 554. 
Temnospondyli 640. 
temporaria: Rana 662, 671. 
Tenne (Aſſala) 244. 
tenuirostre: Rhamphostoma 491. 
tenuirostris: Crocodilus, Gavialis 


tenuis: Chelonia 596. 
Terrapene carinata 571. 

— carolina 571. 

— clausa 571. 
europaea 566. 
maculata 571. 
pennsylvanica 558. 
scabra 564. 
sigriz 564. 
terrestris: Salamandıa 744. 
tessellata: Chersine, Testudo 579. 
tessellatus: Tropidonotus 317. 
Testudinella horsfieldi 593. 
testudineum: Nototrema 721. 
Testudinidae 560. 
Testudo abingdoni 589. 

— actinodes 581. 
arcuata 551. 
boiei 579. 
cagado 579. 
carbonaria 579, 
caretta 603. 
carinata 571. 
carolina 571. 
caspica 564. 
cepediana 596 
clausa 571. 
coriacea 551. 
denticulata 579. 
ecaudata 592. 
elegans 581. 
elephantina 587. 
elephantopus 587, 
erosa 576. 
europaea 566. 

- ferox 629. 
— fimbriata 614. 


demde 


Testudo flava 566. 

— graeca 589. 

—- hercules 579. 

— hermanni 589. 
horsfieldi 575. 593. 
ibera 592, 
imbricata 603. 
indica 584. 587. 
insculpta, 564. 
japonica 596, 
lutaria 566. 
macropus 596. 
marginata 591. 
matamata 614. 
mauritanica 592. 
megalopus 581. 
meleagris 566. 
mydas 596. 
nigrita 587. 
orbicularis 566. 
pennsylvauica 558. 
planiceps 587. 
pulchella 566. 
pusilla 592, 
sculpta 579. 
serpentina 553. 
stellata 581. 
tabulata 579. 
tessellata 579. 
verrucosa 622, 
virgulata 571. 
viridis 596. 
whitei 592. 
tetradactylus : Menobranchus, Pha- 

nerobranchus 792. 

tetragonus: Coluber 277. 
tetraspis: Osteolaemus 526. 
thalassina: Boa 265. 
Thalassochelys caretta 600. 
Thaumobius poecilostoma 302. 
Thecophora 552. 
thermalis: Coluber 283, 
Thimon ocellatus 138. 
thomeusis: Dermophis 798. 
thunbergi: Caretta 596. 
Thüringer Natter 277. 
thuringiacus: Coluber 277. 
thuringicus: Coluber 392. 

— Tropidonotus 277. 
area pennsylvanicum 
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tiedemanni: Agama, Calotes 53. 
Tigerſchlange 236. 

tigrina: Salamandra 778. 
tigrinum: Amblystoma 777. 778 
tigris: Python 236, 

Tikpolonga (Kettenviper) 422. 
tiliguerta: Lacerta 150. 
tinctoria: Calamita, Hyla, Hyla- 

plesia, Rana 682, 

tinctorius: Dendrobates 689, 
Tisiphone rhodostoma 466. 
Todesotter 381. 

Zola:Chini (Gilatier) 110. 
Tomyris oxiana 351. 

Toque (Stachelagame) 58, 
torquata: Natrix 308. 
Torquatrix scytale 269. 
torquatus: Stellio 78, 

— Tropidonotus 308. 

— Tropidurus 78. 
tortor: Acanthophis 376. 


Sach⸗Regiſter. 


Tortrix rufa 270. 

— scytale 369. 
torva: Vipera 399, 
Toxicophis leucostomus 469. 

— piscivorus 469, 
trabalis: Coluber. Haemorrhois, 

Zamenis 283. 
Trachycephalus subcristatus 85. 
Trachyderma horridum 110. 

| Trachysaurus asper 160. 
— peroni 160. 
| — rugosus 160, 

-- typicus 160. 

Trapelus aegyptius 57. 
Trauerringelnatter 309. 
Treppennatter 304. 

| triangulum: Hyla 718. 

| tridactyla: Amphiuma 787. 
| — Molge 769. 

| — Muraenopsis 787. 

| — Salamandra 769, 

| tridactylus: Chalcides 165. 
| triedrus: Hemidactylus 40. 
Triglyphodon dendrophilus 329 

— gemmicinctus 329, 
trigonocephala: Vipera 392. 
Trigonocephalus atrox 481. 

— caraganus 463. 
cenchris 466. 
contortrix 466. 
erythrurus 474. 
gramineus 474. 
halys 468. 
jararaca 480. 
| — lanceolatus 480. 

— piscivorus 469, 
| — rhodostoma 466. 

— viridis 474. 
Trigonophis iberus 327. 
Trigonophrys rugiceps 691. 
trigonops: Crocodilus 521. 
trilamina: Echidnoides 398. 
trilineatus: Elaps 345. 
Trimeresurus albolabris 474. 
bungarus 373, 

— elegans 474. 
| — erythrurus 474. 
— gramineus 474. 
—- jararaca 480. 
lanceolatus 480. 

— mmtabilis 474. 

— ophiophagus 373. 

— porphyriacus 376. 

— viridis 474, 
Trimorphodon bisentatus 329. 
trinoculus: Coluber 422. 
Trionychidae 619, 
Trionychoidea 618. 

Trionyx brongniarti 622, 
| — carinatus 622, 

— ferox 622. 

— gangeticus 620, 

— georgicus 622, 

— muticus 621. 

— spiniferus 622. 

— triunguis 621. 
tripudians: Naja 351. 
triseriatus: Coluber 422. 

— Crotalus 439. 

— Uropsophis 439. 
tristrami: Emys 564. 

‚tritaeniatus: Tejus 195. 
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Tritomegas sieboldi 779. 
Triton alpestris 753. 
— apnanus 753, 


| — bibroni 759. 


— blasii 766. 
carnifex 752. 

— cristatus 752. 
— exiguus 754. 
— helveticus 755. 

— lateralis 792. 

— lobatus 754. 
marmoratus 764. 
palmatus 755. 
palustris (Kammmolch) 752. 
palustris (Streifenmolch) 754. 
parisinus 754. 
punctatus 754. 

— salamandroides 753. 

— faeniatus 754, 

vulgaris 754. 

— wurfbaini 738. 
triunguis: Trionyx 621. 
trivittatus: Dendrobates 684. 
— Helicops 321. 
Tropidonotus ater 308. 
austriacus 277. 
elaphis 300. 
gracilis 317. 
minax 308. 

murorum 308. 
natris 308. 

persicus 308. 
reticulatus 317. 
scutatus (Ringelnatter) 308. 
— scutatus (Würfelnatter) 817. 
sirtalis 215. 
tessellatus 317. 
thuringicus 977. 
torquatus 308. 
— viperinus 320, 
Tropidosaura algira 154. 
Tropidurus torquatus 78. 
trouessarti: Molge hybr. 766. 
Troueſſartſcher Molch 766. 
Trugnattern 325. 
Trugottern 376. 

xs z9tegu — (3Xillenjdjfange) 


tuberculata: Agama 78. 
Ecphymotes 78. 
— Iguana 88. 

Sphargis 551. 
Tupinambis albogularis 190. 
arcnarius 118, 
bivittatus 117. 
elegans 115. 
griseus 118. 
monitor 122. 
niloticus 115, 
ornatus 115. 
stellatus 115. 

— teguixin 122. 

turcica: Lacerta 40. 

turcicus: Eryx 253. 

— Hemidactylus 40. 
Typhlonectes compressicauda 798, 


| Typhlopidae 222. 
| Typhlops flavescens 223. 


— syriacus 223. 

— vermicularis 293. 

typicus: Brachydactylus, Trachy- 
Sanrus 160, 
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Ular⸗Bedudak (Glatter Dreiecks⸗ 


kopf) 466. 
Ularburong (Baumſchlange) 329. 
W (Glatter Dreieckskopf) 


Ularſawa (Netzſchlange) 237. 
o nana (Glatter Dreieckskopf) 
66. 

Ulu⸗Bora (Kettenviper) 422. 
umbra: Hy peranodon, Hypsibatus, 

Lacerta, Uraniscodon 79. 
univirgatus: Callophis, Elaps 344. 
Unk (Ringelnatter) 308, 
Unke 726. 

— Gelbbauchige 727. 

— Rotbauchige 728. 
Uperanodon pictus 80. 

— ornatus 691. 
Uracrotalon durissus 439. 
Uraeotyphlus oxyurus 798, 
Uraeus haje 367. 
Uraniscodon pictus 79. 

— umbra 79. 
Uräusſchlange 367. 
Uromastix hardwickei 67. 

— reticulatus 67. 

— spinipes 64. 
Uropeltidae 271. 
Uropeltis grandis 271. 

— pardalis 271. 

— philippinus 271. 

— suffraganus 271. 
Uropsophis durissus 439, 

— triseriatus 439. 


V. 


vaillanti: Phrynoceros 690. 
vallifrons: Champsa, Jacare 588. 
Varanidae 112. 
Varanus albigularis 120. 
— arenarius 118. 
— bivittatus 117. 
— elegans 115. 
— flavescens 114. 
— griseus 118. 
— niloticus 115. 
— ornatus 115. 
— salvator 117, 
— scincus 118. 
varia: Amphisbaena 130, 
— Echis 433. 
variabilis: Buto 702. 
— Coluber 308. 
— Rana 709. 
variegata: Morelia 251. 
variegatus: Hydrophis 384. 
varius: Phryniscus 630, 
velox: Acanthodactylus 157. 
— Eremias 16. l8, 
— Lacerta 157. 
ventralis: Anguis, Chamaesaura, 
Ophisaurus 104. 
ventricosus: Bradybates 766. 
— Bufo 697. 
ventrimaculatus: Zamenis 283. 
vermicularis: Typhlops 223. 
vermiculata: Coelopeltis 331. 
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vermiculatus: Coluber 331. 
verrucosa: Testudo 622. 
verruculatus: Hemidactylus 40. 
versicolor: Agama 53, 
— Calotes 53. 
verus: Cordylus 99, 
vespertinus: Bufo 723. 
Bierliniennatter 299. 
Viper 412. 
Vipera acanthophis 381. 
-- ammodytes 417. 
-— argus 251. 
arietans 424, 
aspis 412. 
atra 412. 
atrox 481. 
berus 392. 
brachyura 424. 
brasiliensis 480. 
caerulescens 480. 
ceilonica 892. 
cerastes 430. 
chersea 392. 
communis Gipei) 412 392. 
communis (Viper) 412. 
daboya 422. 
echis 433. 
elegans 422. 
haje 367. 
halys 463. 
hug yi 412. 
illyrica 417. 
inflata 424. 
latas.ci 417. 
lebetina 417. 
limnaea 392. 
melauis 392. 
melanura 867. 
ocellata 412. 
orientalis 302. 
pelias 392. 
praetexta 466. 
prester 392 
redii 412. 
rhinoceros 201. 
russelli 422, 
Scytha 392. 
squamosa 392. 
torva 399, 
trigonocephala 392. 
viridis 474. 
weigeli 480. 
vipera: Coluber (Kreuzotter) 399. 
— Coluber (Biper) 412. 
Viperidae 390. 
viperina: Natris 320. 
Viperinae 391. 392. 
Ban ins: Coluber, Tropidonotus 
20. 
Vipern 390. 392. 
— Echte 391. 
Vipernatter 317. 320. 
virens: Coluber 331. 
virgata: Chelone, Chelonia 596. 
virginia: Cistudo 571, 
virgulata: Emys, Testudo 571. 
viridescens: Molge 763. 
viridiflavus: Colub r, Hierophis, 
Natrix, Zamenis 283. 
viridis: Boa 265. 
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— Bothrops 474. 
— Bufo 655. 702. 


| viridis: Chelone 596, 
— Chelonia 596. 
— Draco 51. 
— Hyla 713. 
— Iguana 88. 
— Lacerta 141, 
— Mydas 596. 
. — Rana 664. 
| — Seps 141. 
— Testudo 596. 
Trigonocephalus 474. 
| — Trimeresurus 474. 
— Vipera 474. 
viridissima: Coronella, Natrix 333. 
| viridissimum: Chlorosoma 883. 
viridissimus: Coluber. Dryophylax. 
Herpetodryas, Philodryas 333. 
viscosa: Caecilia 801. 
vittata: Emyda 621. 
— Naja 378. 
vittatus: Basiliscus 78. 
| vivax: Ailurophis, Coluber, Te- 
, chymenis, Tarbophis 327. 
vivipara: Lacerta, Zootoca 148. 
volans: Draco 51. 
vulgaris: Acanthodactylus 157. 
- Ameiva 125. 
| — Amphisbaena 180. 
| —- Bufo 697. 
Chamaeleon 171. 
| -- Coluber 288. 
| — Crocodilus 504. 
| — Emys 564. . 
| — Lacerta (n 150. 
, — Lacerta (Streifenmolch) 754. 
| — Lacerta (Zauneidechſe) 145. 
| — Molge 704. 
| -— Obstetricans 73. 
— Phryne 697. 
- Salamandıa 754. 
— Stellio 58. 
| — Triton 754, 
| vultuosa: Agama 53. 


W. 


wagleri: Hydromedusa 616. 
Waldbachſchildkröte 564. 
Waldnattern 305. 
Waldſchildkröte 565. 579. 
walth: Molge, Pleurodeles 766, 
Walzenſchlangen 270. 
Waran 112. 

Warane 112. 
Warn⸗Eidechſen 112. 
Warzenſchlange 323. 
Warzenſchlangen 273. 323. 
Waſſerfroſch 664. 
Waſſerfröſche 661. 
Waſſerlanzenſchlange 469. 
Waſſermolche 751. 
Waſſernatter 308. 
Waſſernattern 308. 
Waſſerotter 469. 
Waſſerſchildkröte, Kaſpiſche 564. 
— Spaniſche 564. 
Waſſerſchildkröten 564. 
Waſſerechlange 308. 

1 260. 
Waſſerſchuppenköpfe 339. 
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